LIBRARY  OF  THE 
UNIVERSITY  OF  VIRGINIA 


From  the  Hertz  books 

PRESENTED  BY 

Thomas  Randolph  Price 

AND  THE 

New  York  Alumni 


Digitized  by  Google 


PHILOLOGUS 

'I 

ZEITSCHRIFT 

FÜR 

DAS  CLASSISCHE  ALTERTHÜM. 

BEGRÜNDET 

VON  F.  W.  SCHNEIDEWIN  OND  E.  T.  LEÜTSCH, 

HERAUSGEGEBEN 


(Der  ganzen  Reihe  siebenundvierzigster  Band). 


GÖTTINGEN, 

DIBTERICh’sCHE  VERLAGS  - BÜCHHANDLÜNQ. 

1889, 


Digitized  by  Google 


•PS 


Digitized  by  Google 


Inhalt  des  siebenundvierzigsten  (ersten)  Bandes*). 


Bemerkungen  über  einige  Bibliotheken  von  Sicilien.  Von 
/Vana  Rtthl 577 

Zu  den  homerischen  Hymnen.  Von  R.  PeppmUüer  ...  13 

Zu  den  homerischen  Hymnen.  Von  0.  Crusius 20R 

Zu  den  Kypria.  Von  R.  PeppmUller 552 

Zu  Tyrtaio8  und  Sappho.  Von  C.  Haeberlin 598 

Ad  Alcaenm  (fr.  41).  Ser.  R.  EUis 91 

Pindar’s  sechste  olympische  Ode.  Von  L.  Bonusmarm  . . 589 

Zu  Aigebylos.  Von  C.  Haebertw 234 

Coniectanea  ad  comoediae  antiqnae  fragmenta.  Scr.  O.  Crusius  44 

Zu  Aristopbaneg.  Von  0.  Bachmann 343.  370.  755 

Zn  den  Anakreonteen.  Von  O.  Crusius 285 

Bahriana.  Scr.  Th.  Berglc 886 

Metrische  Inschrift  von  Metapont.  Von  R.  Peppmuller  . . . 168 
Ad  inscriptiones  Phrygias  notniae.  Scr.  0.  Crusius  ....  44 

Ad  inscriptiones  Fbrygias.  Sei.  W.  M.  Ramsay 754 

Zn  Heraklit Von  Christian  Crom 209.  400.  599 

Die  ursprflnKliche  Stelle  der  Pentekontaetie  im  tbokydideischen 
Geschichtswerke.  Von  L.  Holzapf d . . ^ . 165 

Die  Titel  der  Miscelkn  und  LQckenbüBer  sind  mit  kleinerer 
Bcbrift  gedruckt. 


Digitized  by  ^nogli 


IV  Inhalt  des  siebeimndvierzigsteu  (ersten)  Bandes. 

Zur  Kritik  und  Exegese  der  Demosthenischen  Kranzrede. 

Von  JV.  Sehmid 426 

Zu  Dinarcb.  Von  E.  Sihler 652 

Tu  Theophrast,  Von  G.  F.  Unger 374 

Zur  Ueberlieferung  der  apophthegmata  Laeonica.  Von  M.  Treu . 622 

Emendationum  ad  Dionetn  Cbrygost. spec.  I.  II.  Scr.  TV.  iSchmid.  24  ä9. 
Emendationum  ad  Aristidem  spec.I.  II.  Scr.  IV.  Schmid  . 375.  433 

Handschriftliches  zu  Porphyrins  de  antro  Nympharum.  Scr. 

E.  Bethe 554 

Zu  Antoninas  Liberalis.  Von  H.  Martini 760 

Griechische  Sprichwörter.  Von  Af.  Treu  und  O.  Crutitu  . 193 

Excerptorum  Palatinorum  specimen.  Scr.  M.  Treu  ....  622 

JHJIOi  KOJTMBHTHS.  Scr.  0.  Crusius 382 

Qnaestiones  Vergilianae.  Scr.  C.  Haeberlin 310 

Aemilii  Macri  Theriacon  fr.  duo.  Scr.  R.  Unqer 555 

Zn  Manilius  V 546.  Von  R.  ünqer 80 

Ad  Tibulli  elegiam  II  4.  Scr.  U.  BelUny 378 

Witz  und  Humor  im  luvenal. Von  Jal.  Jenen  ....  321 

Zu  luvenal.  Von  A.  Hfickermann 176 

Antbol.  Lat.  I n.  37  R. Scr.  B.  Ehurald ^ . . . ^ , 764 

Znr  Aegritudo  Perdiccae,  Scr.  -4.  Enssner 162 

Avian.  XXVIll  7.  Scr.  O.  Crii»i».s 399 


Zn  Cicero’s  partüiones  oratoriae.  Von  W.  Friedrich,  . , 291 

Noch  einmal  Cicero  de  imp.  C».  Pompe»  8 24.  Y on  C.  Er.  Müller , 762 

Zu  Cicero  pro  Ugario  § 1.  Von  f*.  Wagtner 554 

Zu  Cicero  de  inventione. Von  E.  Stroebel  . . . . . . • 170 

Zn  Cnrni6ciiis  ad  Hfrfnnium.  Von  E.  Stroebtl 171 

Zn  Caeimr  nnd  Cicero.  Von  H.  Driter 677 

In  Senecam  rhetorem. Scr.  S.  Linde 173.  384 

Zu  LiTiuB.  Von  A.  Etissner 635 

Znr  Composition  von  PetroniuB’  Satirae,  Von  Elimar  Kleba  . 623 

Das  Valesische  Bruchstück  zur  Geschichte  Constantins.  Von 

E.  Kleb» 53 

Zn  den  Scriptores  historiae  Angnstae.  Von  E.  Kleb»  , , , 559 

Zu  Apuleius.  Von  M.  Petechenig 273.  319 

Zu  lustinus.  Von  Th.  Stangl 643 

Zn  Porphyrio.  Von  J.  Mähly 702 


Digitized  by  Google 


Inhalt  des  siebenund vierzigsten  (ersten)  Bandes.  v 

‘Makedonischas’  bei  Lasos  von  Hermione?  Von  y ■ ■ ■ 186 

ESine  Reform  des  Arlstophane».  Von  Th,  Zielintki  ...  25 

Die  Biatbezeit  de«  Alexander  Polyhistor.  Von  O.  F.  Unger  _ 177 

Poseidonios  und  Plutarch  über  die  römischen  Eigennamett. 

Von  Adolf  Bauer 242 


Der  Tod  des  Dichters  Hel vius  Cinna.  Von  L.  Schwabe  . , , 169 

Die  Angaben  über  die  Völker  von  Innerafrika  bei  Plinius 

und  Mela.  Von  E.  Sehtoeder 636 

Vorlagen  der  Apulejanischen  Metamorphosen.  Von  0.  Crusius , 448 

Entstehnngszeit  and  Verfasser  von  Ps.-Apuleius  äe  orlho- 
graphia.  Von  O.  Cruriue 434 

Beiträge  zur  Geschichte  römischer  Dichter  im  Mittelalter. 

1.  Persius.  Von  M.  Manilim 710 

Beiträge  zur  Geschichte  römischer  Prosaiker  im  Mittelalter. 


Dionys  von  HalikarnaB  Ober  die  Lantbildung  (de  comp.  verb.  14) 

Von  E.  Graf  . ...  ' 758 

"Oyno(  in  der  Komödie.  Von  0.  Bachmann 187 

Ein  Beitrag  zum  Vulgärlatein.  Von  0.  Weite  . ' . . . 45 

Die  Aktivbedentung  der  Adjectiva  auf  b'Uit  im  archaischen 

Latein.  Von  Fr.  Hannen 274 

Owen.  Von  J.  Mählp 568 


Zur  Geschichte  der  antiken  Metrik.  1.  diatpogui.  Von 

W.  Hdriehelmann 1 

Die  Forschungen  Uber  den  Orient  (Forts.).  Von  A.  Wie- 
demann   344 

Die  Forschung  über  Griechische  Geschichte  1882 — 1886 

(Forts.).  Von  H.  Landioehr 108 

Die  GroBthat  des  Aristophon.  Von  O.  F.  Unger.  . . . 644 


Digitized  by  Googlc 


VI Inhalt  des  siebenmidvierzigsten  (ersten)  Bandes. 

Die  Begiening8zeit  des  Hieronymas  von  Syrakua.  Von  O. 

F.  Ututer 183 

Die  Ehe  des  Ptolemaena  Philadelphfts  mit  Arsinoe  II.  Von 

Ä.  Wiedemann 81 

Die  zehn  Eponymen  nnd  die  Reihenfolge  der  nach  ihnen 
benannten  Phylen  Athens.  Von  A.  Mommsen  ....  449 

Die  neueren  Arbeiten  über  Tracht  und  Bewafihung  des 
römischen  Heeres  in  der  Kaiserzeit.  Von  A.  Müller  . 514.  721 

Die  Hastiferi  von  Ca.stcllum  Mattiacorum. Von  A.  Maul.  487 

Geschichte  der  legio  XIV  gemina.  Von  Metellut  Meyer  . 653 

Flaviana.  V.  Historische  Kleinigkeiten.  Von  A.  Chambalu . 569.  765 

Apollo  Kitharödos.  Von  Otto  A.  Hoffmann 678 

Die  sogen.  Pharmakiden  des  Kypseloskastens.  Von  W. 

H,  Roscher 703 

Tb'örfabeln  auf  antiken  Bildwerken.  Von  0.  Crusitis  . . 185 

Scaenica  I.  Von  W.  Schmid 573 

Aithiopenmythen  I.  II.  Von  O.  Gruppe 92.  328 

Zu  den  ‘Aithiopenraythen’.  Von  A.  Socin 575 


Digitized  by  Google 


I. 


Zur  Geschichte  der  antiken  Metrik. 

1 . j^taipoQaC. 

1.  Die  Lehre  von  den  Siutfogai  des  Hexameters  gehört  zu 
dem  eisernen  Bestände  der  byzantinischen  Metrik.  Daher  ist  sie 
ims,  wie  da«  ganze  byzantinische  CNimpendium , in  vielen  ver- 
8chie<lenen  Fassungen  erhalten.  Viele  von  diesen  liegen  gedruckt 
vor;  mehrere  sind  noch  ungedruckt.  Und  zwar  befinden  sich 
unter  den  gedruckten  .solche,  die  wir  entbehren  können,  da  sie 
nur  das  Bekannte  wiederholen;  umgekehrt  befindet  sich  ' unter 
den  ungedruckten  eine,  die  wesentlich  Neues  bietet. 

Von  den  7 Sia(fioQat,  die  allgemeine  Anerkennung  gefunden 
haben , sind  nur  die  5 ersten  metrischen  Characters.  Denn  die 
sechste  (itAtmi)  gilt  den  Versen,  die  alle  acht  Kedetheile  ent- 
halten, die  siebente  (»oXmxov)  denen,  die  frei  sind  von  jeglichem 
nüSog  oder  rgdnoi.  Von  den  fünf  metrischen  aber  beziehen  sich 
drei  auf  die  Vertheilung  der  Dactylen  und  Spondeen  und  zwei 
auf  das  VerhÜltniß  der  Wortschlüsse  zu  den  Versfüßen.  Wenn 
man  die  erste  Gruppe  genauer  betrachtet,  so  sieht  man,  daß  sie 
durchaus  nicht  drei  willkürlich  herausgegrifiene  Formen  des  Hexa- 
meters bietet.  Im  Gegentheil  hängen  diese  drei  Gestalten  des 
Verses  eng  mit  einander  zusammen.  Versuchen  wir  die  Frage 
zu  formuliren,  auf  die  uns  hier  die  Antwort  ertheilt  wird ! Sie 
lautet  so : Wie  können  im  Hexameter  zwei  resp.  drei  Spondeen 
derartig  verthcilt  werden,  daß  eine  Kespousion  oder  Symmetrie 
entsteht  V Da  nun  der  sechste  Fuß  einfürallemal  als  Spondeus 
und  der  fünfte  als  Dactylus  angesetzt  wird,  so  läßt  sich  das 
gesuchte  Resultat  nur  in  dreifacher  Weise  erreichen  Haben  wir 
Phüologus.  N.  F.  Bd.  1, 1.  1 
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im  Ganzen  zwei  Spondeen,  so  ergeben  sieb  nur  zwei  respondirende 
Formen,  erstens  epodisch:  1)  D S ||  DOS;  zweitens  palinodiscli : 
S D D II  D D S.  Haben  wir  aber  im  Ganzen  drei  Spondeen,  so 
giebt  es  nur  eine  Möglichkeit  der  Symmetrie:  D S ||  D S ||  D S '). 

Diese  drei  Formen  bilden  denn  auch  die  drei  ersteu  dt«- 
qtoQ(t{.  Die  erstgenannte  heißt  xanrüithoi , die  zweite  Suntptxör, 
die  letzte  nfpiodixJr.  Aber  die  Reihenfolge  ist  im  Tractat  an- 
ders; die  paliuodische  Form  steht  au  letzter  Stelle.  Also;  x«r«- 
vönhov  (D  D S II  D D S),  iifginSixov  (D  S ||  D S ||  D S), 

<p,x6v  (S  D D II  I)  D S). 

Sehen  wir  nun,  daß  bei  den  drei  ersten  inKfo^rtf  ein  ganz 
fester  Plan  die  Auswahl  bestimmt  hat  und  daß  sogar  die  Rei- 
henfolge nicht  zuffillig  ist , dann  müssen  die  beiden  folgenden 
sehr  auffallend  erscheinen.  Das  ln6oov!ffioi’  **)  soll  die  Hexa- 
meter bezeichnen,  in  denen  in  allen  Versfüßen  Wortende  und 
Fußende  zusammenfällt,  und  das  ßovxohxof  diejenigen,  in  denen 
am  Ende  dos  dritten  Fußes  ein  Wortende  Hegt.  Das  ist 
eine  eigenthümliche  Combination.  Warum  wird  der  dritte  Fuß 
allein  hervorgehoben  V Man  könnte  etwa  sagen:  alle  Fuß- 
enden und  das  Ende  der  ersten  Hälfte  aller  Fußenden  wer- 
den einander  coordinirt.  Dagegen  ließe  sich  aber  einwenden, 
daß  das  Ende  der  Drittel  ebenso  viel  Recht  hat  berücksichtigt 
zu  werden,  wie  das  Ende  der  Hälfte,  daß  also  ein  Wortende 
nach  dem  zweiten  und  vierten  Fuß  doch  auch  in  Frage  kom- 
men könnte. 

In  der  That  erfahren  wir  aus  einer  andern  Quelle , daß 
man  das  Wortende  am  Schluß  des  dritten,  des  zweiten  und  des 
vierten  Fußes  unter  einem  Gesichtspunkt  zusammenfaßte.  Die 
Namen  für  die  betreffenden  Verse  lauten:  tgitofiogiov, 

ßouxohxoi.  Das  lernen  wir  aus  dem  Tractat,  der  Jetzt  in  den 
Handschriften  des  Dionysius  Thrax  steht,  in  Uhligs  Ausgabe  des 
letzteren  S.  XIV.  (Vgl.  Pseudo-Hephaestio  § 19  und  27). 

1)  Es  wäre  unter  den  gegebenen  Bedingungen,  d.  h.  wenn  der 
fünfte  Fuß  als  Dactjlus,  der  sechste  als  Spondeus  betrachtet  wird, 
nur  noch  ein  einziger  Fall  einer  symmetrischen  Vertheilung  möglich  j 
wenn  man  nämlich  \ier  Spondeen  annimmt,  lassen  sie  sich  so  ordnen: 
S D S II  S D S.  'Warum  die  obige  Liste  über  die  Verse  mit  drei 
Spondeen  nicht  hinausgeht,  wissen  wir  nicht.  Bei  einem  und  fünf 
Spondeen  giebt  es  natürlich  keine  Art  von  Responsion. 

2)  Statt  vn6QQv9ftox  kommen  auch  die  Formen  vnÖQv9ftoy  (Pseudo- 
Plutarch)  und  ix7ti\iv9finf  (Pseudo-Hephaestio  § 13  und  29)  vor. 
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Hierzu  tritt  aber  noch  ein  anderes  Moment : das  homerische 
Beispiel  für  das  unter  den  dut(foqa(  genannte  ßovxoXtxöv  ist  in 
unserem  Tractat  stets  K 475  : 

intdiqigiudog  nvftüitK  Iftüot  dtSivio. 

Das  Beispiel  paßt  aber  nicht:  am  Ende  des  dritten  Fußes  ist 
kein  Wertende.  Und  das  Beispiel  steht  ganz  fest:  die  ver- 
schiedenen Recensionen  (von  denen  sogleich  die  Rede  sein  wird) 
haben  es  alle;  an  seiner  Authenticität  ist  nicht  zu  zweifeln. 
Wenn  allen  andern  Quellen  gegenüber  der  eine  Isaac  S.  183 
den  Fehler  hat  gut  machen  wollen  und  einen  anderen  Vers  un- 
tergeschoben hat,  der  auf  den  Text  paßt  (ilAi’  tx  ro»  iqtu  joSi, 
xui  ukfiaSut  ilw  A 204),  so  ist  das  offenbare  Interpolation. 
Ganz  ebenso  hat  er  bei  den  tTdij  S.  185  den  atfrix(u(,  den  er 
neben  dem  ngoxolhof  als  überflüssig  erkannte,  ohne  weiteres 
ganz  umgedeutet.  ’H  Xüdif’  ij  ovx  Irorjatv  fand  er  als  Beispiel 
vor.  Es  kam  auf  das  ij  ovx  an , auf  das  scheinbare  Plus  im 
Verse.  Da  das  aber  im  ngoxolXtog  schon  erledigt  war,  griff  er 
ganz  willkürlich  den  Umstand  auf,  daß  bei  ivvijaev  das  Wort- 
ende mit  dem  Ende  des  dritten  Fußes  zusammentraf,  und  be- 
hauptete frischweg,  dieses  sei  eben  das  Wesen  des  *). 

Hier  ändert  er  die  Definition;  oben  beim  ßovxoXtxöv  ändert  er 
das  Beispiel.  Die  Methode  bleibt  dieselbe.  Es  ist  also  gar 
nicht  daran  zu  denken , daß  Isaak  hier  allein  das  Richtige  er- 
halten habe.  Isaak  bietet  nichts  als  die  interpolirte  Gestalt  ei- 
ner Recension , die  uns  anderweitig  besser  überliefert  ist.  Ge- 
gen ihn  stimmt  seine  eigene  Recension,  wo  sie  rein  ist,  und  die 
andern , völlig  unabhängigen  Recensionen.  Sie  alle  haben  den 
Vers  : 

tmdtifqiddog  nv/ud tij(  dtdtvro. 

Betrachten  wir  nun  diesen  Vers  selbst  etwas  genauer!  Er 
hat  nicht  nur  am  Ende  des  dritten  Fußes  kein  Wortende , son- 
dern er  ist  das  Beispiel  eines  Verses,  in  dem  kein  einziges 
Fußende  mit  einem  Wortende  verbunden  ist.  Das  will  doch 
erwogen  sein.  Könnte  nicht  auch  der  Vers  richtig  und  die  De- 

3)  Dieses  bat  richtig  gesehen  L.  Volts  in  seiner  tüchtigen  Schrift: 
De  Helia  monacho  u.  s.  w.  S.  34.  Ich  bemerke  das  um  so  lieber,  als 
ich  seinen  Ansichten  über  die  dfa(f  ogai  (S.  29)  nicht  beistimmen  kann. 
Meine  Gründe  sind  in  der  ganzen  Darstellung,  wie  ich  sie  oben  zu 
geben  versuchte,  enthalten. 

1* 
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finition  falsch  sein?  Erinnern  wir  uns  nun  des  vn6qQv9(iov; 
alle  Fußenden  haben  Wortende;  erinnern  wir  uns  auch  des 
engen  Zusanimeuhangs,  in  dem  die  drei  ersten  Statpogal  mit  ein- 
ander standen.  Wenn  -»vir  zwischen  der  vierten  und  fünften  das- 
selbe enge  Verhältniß  annehmen  dürfen,  dann  kann  das  Ge- 
genstück zu  „alle“  kein  anderes  sein  als  „keines“ ; und  das 
ßovxohxöv  bezeichnete  dann  die  Verse,  in  denen  an  keiner 
Stelle  Fußende  und  Wortende  zusammenfallt. 

2.  Diese  Lehre  findet  sich  in  der  Tliat  deutlich  und  klar 
ausgesprochen  in  einer  Fa.s.Hung  unserc.s  Capitcls,  die  bisher  nicht 
veröffentlicht  ist.  Sie  steht  im  Parisinus  2ü7ö,  in  dem  metri- 
schen Conglomerat , das  dem  interpolirten  Hephaestio  voraus- 
geht ; über  diesen  Tractat  habe  ich  früher  Rhein.  Mus.  36,  263 
und  kürzlich  Gött.  Gel.  Anz.  1887,  599  flg.  gesprochen.  Er 
gleicht  dem  interpolirten  Hephaestio  und  den  interpolirten  Scho- 
lia A vollkommen:  alle  drei  sind  im  Ganzen  herzlich  schlecht; 
alle  drei  enthalten  aber  einzelne  Reste  alter  Ueberlieferung,  die 
wichtig  sind;  in  allen  dreien  lebt  Manches  fort,  was  sonst  nir- 
gends erhalten  ist. 

Im  Parisinus  2676  le.sen  wir  Fol.  9“  Folgendes  über  die 
im^oQuC  (ich  nenne  diese  Fassung  P)*): 

Jiutpoqui  Gilxutv  tiaiv  Ivtin'  xut’  lv6n\tov  jö  ly 

rm  OilxV  daxtviovf  »ui  ffa'oi’diioi',  wj  lni  roviov 

(jttivtv  aet6(,  9(u,  riqkruddtu)  [A  1).  — 

n t Q lod i »6v  10  ti'  oio)  tu)  arl/M  fra  ddxtvXoy  xut 

iva  ffnoyJitot'' 

oiXo/ifrijVj  tj  /JVy(’  ’Aj(uioTg  üXyt  lürjxff  (A  2).  — 
Saniptxor  to  ii'  tij  uQxfj  xut  tri)  riXu  Gnovdttovq, 

xotii  dt  /xfGovg  SuxtvXovg" 

Atitovg  xut  Atog  viüg.  o yrig  ßaatXijt  /oXat^tig  (A  9).  — 
ßovxoXtxof  i6  fiq  ly  rci)  fterqtiaSut  X^yoy  tlg  ftl'qog 
Xo'yov  ’ 

l^  ImStrpqtdßog  trvfitltrjg  Ifirtat  dißiyto  (A  475).  — 

4)  Das  i subscriplum  fehlt  überall.  Die  Homerverse  sind  ohne  Ac- 
cent und  Spiritus  geschrieben;  nur  sieht  im  ersten  und  ölgt, 

im  vierten  (S  und  im  fünften  iftly.  lieber  den  Versen  sind  die  Liin- 
gen  und  Kürzen  angegeben.  Auf  der  Grenze  der  Füße  werden  die 
Sylben  meist  auseinandergerückt.  Im  ersten  Verse  steht  anstatt  o/»- 
lifor  fSlschlich 
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vnöqqv9 fio*  Si  i6  Xijyoy  ilg  fifqog  löyov  iv  rep  (AttQttaS'at, 

w(  ini  lov  jiagoi'TOS  iJeh' 

Cfiqfog  tlytxa-  lijidt,  au  d'  riT;|;io  nt(9to  d'  rj/Aiv  {A  214).  — 
jiktto*  TO  Ixov  ola  Tci  ju/pij  rov  köyov 

ngog  di  fit  jo»  dvar/ji'O»  in  ^goviovi  ikluigt  (A'  59).  — 
nokitixov  10  di]fiü6tg  »ittil  Tgv  (pgilai»’ 

Ijiizovg  6i  (^iiv9ug  ixuto»  xui  ittyiijxo»ut  {A  680).  — 

X k i fl  u ^ (muß  heißen:  xkifiuxwid»),  i»  m ngoiui»  uv^ti 
lag  avkkußixg,  olo»’ 

w fiüxag  'Aigcfdt]  fiotgriyettg  ikßiödaifio»  (T  182).  — 
ifinigtßokov  TU  i^o»  u»u  iwi'  dixn  xaniyogiw»  xui  loS» 
ntgiaiatixijür,  uig  to 

TTokkdg  d'  hp9lfiovg  ipv^dg  ’Aidi  rtgotiifiir  {A  3). 
ixti  yng  ovtog  6 atl^og  iioad»,  notd»,  tdaor,  xodio».  — 

Hier  sind  das  vndggv9fior  und  das  ßovxohxd»  einander 
scharf  entgegengesetzt:  lö  kl^yo»  ttg  ftigog  kdyov  i»  i«  fiitgtladai 
und  ro  fiti  t»  ref  fingila9ai  kgyo»  ilg  fiigog  kdyov.  Die  termini 
sind  die.selben ; der  Gegensatz  ist  vollkommen.  Der  sprachliche 
Ausdruck  könnte  präciser  sein;  beim  'ujidggvtifiop  mtißte  eigent- 
lich hinzugefiigt  werden  xa9'  ixuaiov  nddu  oder  dergleichen, 
das  ßovxokixdv  selbst  aber  ist  verstilndlich  ausgedriiekt.  In  ei- 
ner ganz  andern  Fassung  unseres  Stückes  (p),  von  der  unten  die 
Kede  sein  wird,  in  demselben  Parisinus  Fol.  7“,  ist  das.selbe  mit 
andern  Worten  gc.sagt:  lo  fi^  Ttktlovg  nddag  dnagtl^o»  ilg  fii- 
gog kdyou  ßovxokixdv. 

Wir  haben  liier,  wenn  nicht  Alles  täuscht,  ein  Stückchen 
alter  Tradition  wiedergowonnen.  Denn  daß  die  ganze  Lehre  in 
der  neuen  Fassung  auf  Erfindung  beruhe,  ist  wenig  wahrschein- 
lich , da  .sowohl  das  überall  erhaltene  Beispiel  als  auch  die  Be- 
ziehung zum  vndggv9fiov  grade  diese  Definition  empfehlen. 

Warum  man  solchen  Versen  den  Namen  ßovxokixdv  gege- 
ben habe,  wird  sich  schwer  ermitteln  la.s.sen.  Aber  wissen  wir 
denn  etwa,  warum  Verse,  die  in  der  Mitte  getheilt  sind,  so 
heißen  sollten  ? Unser  Nichtwissen  ist  in  beiden  Fällen  das 
gleiche.  Nur  handelt  es  sich  hier  um  eine  Versart,  für  die 
uns  anderweitig  kein  Name  überliefert  wird,  während  für  die 
in  der  Mitte  getheilten  der  vortreffliche  Name  jqfiUnn  existirte. 
Was  endlich  die  Coincidenz  der  Benennung  mit  dem  ßovxokixdv 


Digitized  by  G<i4f^c 


6 


W.  Uocrschelniaiin, 


im  gewöhnlichen  Sinne  betrifft,  so  ist  dieser  Uebelstand  in  bei- 
den Fällen  genau  der  gleiche. 

3.  Der  oben  abgedruckte  Tractat  hat  inhaltlich  an  einer 
Stelle  Neues  geboten.  Der  Form  nach  ist  er  vollständig 
neu.  Dadurch  aber  erschließt  er  uns  das  Verständniß  für  die 
gesammte  vielge.staltige  Ueberlieferung  dieses  Capitels,  in  allen 
■seinen  zahlreichen  Varietäten.  Vergleichen  wir  ihn  nämlich  mit 
allen  andern  Tractaten  über  die  6tu<poQulj  so  ergiebt  sich  jetzt 
das  nicht  ganz  unintere.ssante  Resultat , daß  es  in  summa  nur 
drei  Formen  desselben  giebt. 

Uat  mau  diese,  dann  kann  mau  die  andern  so  ziemlich 
entbehren.  Nur  selten  variireu  sie  ihre  Vorlage,  und  dann  so, 
daß  man  die  Urform  auch  in  der  Varietät  sofort  erkennt.  Ei- 
nige wenige  contaminiren  auch  die  verschiedenen  Kecensiouen. 

Diese  drei  Urformen  sind  folgende: 

I wird  vertreten  durch  das  fünfte  Buch  der  Scholia 
B zu  Hephaestio  § 19  S.  25  meiner  Ausgabe.  In  dieser 
Glosse  ist  das  ßovxoXtxöv  fälschlich  vor  das  ^untfixöv  gestellt. 

II  findet  sich  am  reinsten  in  einem  metrischen  Tractat,  der 
u.  a.  auch  im  Saibantianus  und  dessen  Vorlage  Venetus  483 
steht.  Jetzt  hat  ihn  Studemund  in  Fleckeiseus  Jahrbüchern  1885 
S.  753  herau.sgegeben. 

III  ist  die  oben  abgedruckte  Fassung  des  Parisinus  2676 
Fol.  9«  (P). 

Ich  Wierde  die  betreffenden  Stichworte  — aber  nur  diese  — 
hier  zu.sammenstellen.  In  ihnen  hat  man  eine  Uebersicht  über 
die  verschiedenen  Receusionen  und  ebenso  über  den  gesammten 
Inhalt  der  Lelu-e. 


1.  Kartv  onXtov. 

I.  TO  f^or  6vo  Saxrvkovf  xal  tva  anoföfioii,  — 

II.  iffrl  Svo  ßaxtvXot  xai  ffaoi’JiTof,  wozu  Andere  hiuzufügen 
xui  ndXtf  duo  duxtvXoi  xai  anofStJoi.  — 

III.  TO  fjlfor  Iv  IW  duo  JaxivXovg  xai  anofJttov,  — 

2.  ntgtodtxöv. 

I.  7 0 txov  ii’u  SuxivXoy  xai  fr«  ffnoxdicoi'.  — 

II.  iffii  ßdxivXog  xai  aiiokdtTog.  — 

III.  id  (xoy  iv  oX(f  t(f  otIxV  SuxrvXoy  xai  iva  aaovdtTov.  — 

V 
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3.  San^txoi'. 

I.  10  aQK<(n(fov  dird  aaovSttov  x«i  »/{  Oiro*S(Ton.  — 

II.  OLQXO*  uito  <rnov3e(ov  xai  flf  anoi'dfToy.  — 

III.  to  f^oy  iv  dgj(^  »ui  im  t{lu  caoySi(ovg , tov(  Je 
fiiffovg  JaxrvXovg.  — 

4.  B ov  xoXi  X 6 y. 

I.  td  (iiiu  rgiTg  m'Jug  uaagit^or  elg  fifgog  Ao/'Ot>.  — 

II.  IO  ftnd  rgtTg  nöJag  unugiigor  ftfgog  loyov.  — 

III.  li  fifl  ty  fO)  ftugitod'ai  Xgyoy  lig  ftigog  loyov^).  — 

5.  'Ynöggv!}  yiov. 

I.  to  xu9’  {xaaioy  nöda  ditagrf^oy  tlg  ftigog  Idyov.  — 

II.  td  xa9’’  fxuaroy  itoSa  drtagrll^oy  ftigog  kdyov.  — 

III.  td  Xf/foy  tlg  ftigog  kdyov  iy  tm  fiirgtio^at.  — 

6.  TiXttor. 

I.  td  t^oy  nilytu  i«  ftigrf  tov  Xdyov.  — 

II.  und  III.  td  oXa  nt  ftigrj  tov  Xdyov. 

Zwei  geringere  Vertreter  von  II  ändern  so : td  ixoy  t«  oxttd 
ftigt]  T.  X.  — 

7.  n oXntxd  y. 

I.  td  äyto  nd&ovg  1}  rgdrtov  rnmaiijftii'oy ; aber  .imoniftfyoy 
fehlt  bei  den  andern  Vertretern  dieser  Classe.  — 

II.  td  uTtv  nu9ovg  ^ tgdnov  yivoftivov  (Andere  yiydfttroy).  — 

III.  td  dijftiiJtg  xrtid  i^y  ^giiotr.  — 

4.  Mit  den  oben  wiedergegebenen  Worten  ist  die  Summe 
dessen,  was  wir  ans  all  diesen  vielen  Versionen  lernen  können, 
beschlossen.  Die  übrigen  sind  werthlos:  sie  bieten  entweder 
dasselbe,  oder  sie  variiren  Kleinigkeiten,  oder  endlich  sie  conta- 
tniniren. 

Gute  Vertreter  von  I sind  noch  der  Tractatus  Harleia- 
nus  § 19“*  bei  Studemund  und  Pse  ud o-He p h a es ti o § 29 
bei  JacobsmUhlen.  Ein  schlechter  Vertreter  von  I ist  I s a a c 
S.  183«). 

5)  Ob  wohl  aus  dem  ftttgito^at  ein  ftira  rgiif  geworden  und 
das  Uebrige  dann  falsch  ergänzt  resp.  geändert  worden  ist  ? 

6)  Beim  noltuxöy  folgt  er,  willkürlich  wie  immer,  der  Classe  II 
und  interpolirt  sie;  äytv  nä9ovt  <UStms>  xai  rgdxov  yiyifttyoy  <noif- 
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Pseudo-Draco  schreibt  S.  139  vou  der  vlerteu  bis  zur 
siebenten  Stacpoqd  den  Isaac  aus;  wo  er  die  drei  ersten  dtuipoqaC 
hernimmt,  wird  sich  gleich  zeigen. 

Viele  Anhänger  zählt  die  zweite  Classe.  Neben  dem  oben- 
genannten ist  weitaus  der  be.ste  Vertreter  P s e u d o- II  e p h a e- 
stio  § 13.  Daneben  nenne  ich  vorläufig  Ilelias  § 4 S.  173 
bei  Studemund  (Zu.satz  des  Codex  E),  Pseudo  - Plutarch, 
den  ungedruckten  Parisinus  2676  Fol.  7“  (p)  und  (nur 
zum  Theil  hierher  gehörig)  M o s c h o p u 1 u s S.  45  bei  Titze. 

Beim  xuTtvöizktov  erweitert  Pseudo-Hephaestio  die  Definition 
durch  xai  näXn>  dvo  däxtvXot  xai  amxdtioi , und  ebenso  Ilelias 
und  der  Parisinus  p.  (Im  P.seudo-Plutarch  fehlt  das  jetzt,  aber 
zufällig ; denn  gerade  hier  beginnt  bei  ihm  eine  große  Lücke). 

Im  Uebrigen  liebt  Hellas  kleine  gelinde  Abänderungen 
seiner  Vorlage  zu  machen,  so  beim  ntqtoStxöv  {td  ixo»  diixmXov 
tltu  anovdiiov) , beim  2(trttpix6y  (ro  uQx<>y  <i’io  aitovStlou  xai 
tra'Xiy  X^yoy  tl(  avroy),  beim  ßovxoXixöy  (lo  x«r«  TQtlg  rröJug 
dnagiCCoy  xai  X^yoy) , ohne  daß  er  damit  aus  dem  Rahmen  der 
zweiten  Clas.se  heraus  träte. 

Pseudo-Plutarch  dagegen  folgt  beim  ßovxoXtxoy  und 
inoggvfXftoy  der  ersten  Clas.se,  indem  er  lig  hinzunimmt.  Das 
jtigioßtxoy  ist  au.sgefallen.  Beim  TtXttoy  haben  er  und  Moscho- 
pulus  die  originelle  Fassung  jii  oxtui  ftigij  toü  Xdyov , die  ich 
oben  schon  registrirte.  Im  Uebrigen  hat  Moschopulus  beim 
Sany)tx6v  nicht  dg^oy,  sondern  dg^d/uiyoy  wie  I.  Wo  er  das 
xaTtyo'jfXaoy  und  das  ntgtoJtxöy  her  hat,  werden  wir  sehen. 

Vom  Chisiauus  § 16*  sagt  Mangel.sdorf,  er  stimme  ge- 
nauer mit  Hclias  und  Pseudo-Plutarch  überein,  qui  uterque  ad 
Mud  (am  prope  accedit,  ut  ne  vitia  quidem  eadem  evitaverit.  Da 
aber  Hellas  und  Plutarch  sehr  verschieden  sind,  wäre  es  nöthig 
gewesen  hinzuzufügen,  welchem  von  beiden  er  denn  näher  steht. 

Einen  weiteren  Vertreter  dieser  Classe , der  nichts  Neues 
bietet,  lesen  wir  in  den  Aiiecdota  Varia  I S.  245,  gedruckt  aus 
dem  Ambrosianus  C.  222  ord.  inf. ; beim  ßovxoXtxoy  lässt 
er  tlg  aus  wie  I, 

Von  einer  Reihe  noch  nngedruckter  Fassungen , die  ich 
kenne,  erwähne  ich  als  hierher  gehörig  die  im  Parisinus  2676 

T»xoS>.  Auch  beim  inöggv^ftoy  folgt  er  II.  Hier  besteht  aber  die 
Abweichung  von  1 in  dem  Fehlen  des  ilg.  Das  könnte  zufällig  sein. 
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Fol.  7“  (p).  Sie  weicht  von  II  ab  beim  ßovxoltxdf,  wo  sie  mit 
andern  Worten  dasselbe  lehrt,  wie  die  Glosse  III;  die  Worte 
wurden  oben  S.  5 abgedruckt.  Im  Uebrigen  ist  sic  ein  unin- 
teressanter Vertreter  von  II.  Beim  iitgtoStxöx  fügt  sie  zu  den 
Worten  Sdxtvloi  xul  aaovStiot  noch  hinzu  : welches  die 

gleich  zu  nennende  Abart  der  Glosse  III  auch  hat. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dab  die  ganze  Glasse  II  beim  ifo- 
Juuxöf  theils  ytyofitnov  theils  ytyoftixov  hat , jenes  die  beiden 
Hauptvertreter , dieses  die  übrigen  obengenannten  und  Isaac, 
der  ja  hier  die  zweite  Glosse  plündert. 

Für  die  dritte  Glasse  habe  ich  den  Uauptvertreter  oben  ab- 
gedruckt. Diese  Fassung  findet  sich  außerdem  noch  in  den  an- 
dern Repräsentanten  des  metrischen  Tractats,  der  dem  interpo- 
lirten  Hephaestio  voraiisgeht.  Nur  ist  hier  folgendes  zu  bemer- 
ken: der  Parisinus  2676  hat  unseren  Tractat  zweimal,  einmal 
Fol.  7“  in  der  Fassung  II  (p)  und  dann  viel  weiter  unten 
Fol.  11®  in  der  Fassung  III  (P).  Die  andern  unten  zu  nen- 
nenden Handschriften  dieser  Masse  haben  den  Tractat  nur 
einmal,  und  zwar  nur  die  Gestalt  der  Glasse  III  (P'),  aber  an 
der  ersten  Stelle,  nicht  an  der  zweiten.  Solche  Parallclhand- 
schriften  sind  die  Purisiui  2677  und  2972  (und  eben.so  Gais- 
fords  Meermannianus ; vgl.  Rhein.  Mus.  30,  263)^).  ln  einer 
Beziehung  haben  sic  ein  gewisses  Intere.sse.  Wir  finden  näm- 
lich, daß  Pseudo- Draco  in  den  ersten  drei  diu(fog(iC  durch- 
aus nicht  den  Isaac,  sondern  einfach  P‘  wiedergiebt.  Draco  hat 
aucli  hier,  und  zwar  innerhalb  des  einen  Tractates,  sowohl  den 
Isaac  als  auch  jene  dem  He|)haestio  vorhergehende  Schrift  benutzt. 

Wie  Pseudo  - Draco  notorisch  Verschiedenes  mit  einander 
contaminirt.  so  haben  es  auch  andere  Spätlinge  gethan , die  um 
kein  Haar  besser  sind.  Aus  dem  Saibantianus  hatte  ich  ein 
Gapitel  abgeschriebeu,  das  jetzt  aus  dem  Marcianus  483  bei 
Studemund  Aueed.  Var.  I S.  190  abgedruckt  ist.  Die  dtu^ogal 

7)  Die  beiden  Parisini  haben  in  den  Stichworten  nur  beim  nigto- 
efntoK  etwas  Eigenes;  Ji  Stuq  (vit  diixrelof  xai  anoxffnoe  xaS 

näkix  Jäxtekot  xai  anoydtiog  tfloug.  Ganz  dasselbe  h.at 

M o 8 c h o p u 1 u .s.  Dann  erweitern  sie  lieim  xaityönlioy  ihre  eigene 
Vorlage  (=  III  P)  durch  xai  miliy,  so  wie  Pseudo-IIephaestio  die  sci- 
nige  (=  II)  erweitert  hatte  ; rö  l](oy  fy  np  oy‘X'!‘  iTaxrvlavc  xai 
aaoyJtioy  <xai  rtalty  iföo  (faxiiilovt  xai  <rno*'Äio*'>.  Und  wieder  hat 
Moschopulus  dasselbe;  nur  läBt  er  /y  iw  mix’?  aus  In  allen  übri- 
gen (haifogai  repr&sentiren  diese  Parisini  einfach  die  Classc  III  (P*  = P). 


Digitized  by 


10 


W.  H oerschelmau  u, 


heißen  hier  ntqri.  Die  dritte  bis  fünfte  Sia<poQÜ  stammt  aus 
I,  die  sechste  und  siebente  aus  II  (und  zwar  yivofnvov,  nicht 
f'fKi'fui'Oi'),  die  erste  hat  der  Schreiber  ausfallen  lassen;  die 
zweite  ist  hier  auf  Grund  von  II  variirt : of«i'  änaf  u oitxof 
(Tvyxfuai  Ix  SnXTvXov  xni  anovdttov. 

Endlich  mag  erwähnt  sein,  daß  es  auch  eine  verkürzte 
Form  dieses  Tractates  giebt,  in  welcher  die  erläuternden  Worte 
überhaupt  ganz  fehlen,  und  nur  die  Namen  und  Beispiele  zu- 
sammengestellt sind;  so  ist  der  § 5 des  Pseudo-Hephaestio 
beschaffen.  Es  ist  das  ein  Excerpt  aus  II;  denn  die  Reihen- 
folge der  6nt((,ogut  ist  die  richtige ; also  ist  die  Classo  I aus- 
geschlossen. Dass  auch  die  Cla.sse  III  ausge.schlossen  ist,  wird 
sich  gleich  zeigen. 

5.  Wir  haben  im  Obigen  nur  die  Definition  allein  ins 

Auge  gefaßt.  Wichtig  ist  aber  auch  das  Musterbeispiel, 
das  jeder  Stuqiogd  hinzugefügt  wird.  I und  II  stimmen  zwar 
stets  überein,  III  hat  aber  für  das  xuinonhov  statt  A 357 
WS  tpuio  SuxQvxtiov)  vielmehr  A 1 (/irjni'  äetJt)  eingesetzt,  und 
ebenso  im  ^umptxov  statt  B 1 (öWo»  ßtr  d-in!)  den  Vers  A 9 
(^ijroös  Atoq  vlog).  Draco,  der  die  drei  ersten  SiacpoguC 

von  hier  entlehnt,  hat  nur  beim  das  Beispiel  mit  ent- 

lehnt: beim  xuiifönXtov  dagegen  ist  er  von  dem  usuellen  w? 
(futo  nicht  abgewichen.  Isaac  hat  beim  (iovxohxJv , wie  wir 

oben  S.  3 sahen , ein  neues  Beispiel  untergeschoben , um  den 
Widerspruch  zwischen  Definition  und  Beispiel  zu  be.seitigen  ( A 
204  statt  Ä 475);  endlich  hat  derselbe  stets  interpolirende  Ge- 
selle auch  im  Suirtfixöx  sich  ein  eigenes  Beispiel  ausgesucht,  das 
weder  mit  I und  II  (ß  1)  noch  mit  III  (A'd)  übereiustimmt,  son- 
dern ganz  isolirt  dasteht;  es  ist  //  521  vnxtl  xni  r(  ft( 
fKtxp  Tgwtaatv  ägr^ytiy.  Im  Uebrigen  i.st  Alles  in  Ordnung  *’). 

8)  Auch  bei  Pseudo  - Plutarch , wo  nur  scheinbar  Verwirrung 
herrscht.  (Vgl.  Studemunds  Abdruck  desselben  Philol.  46,  30).  Uur 
Abschreiber  sprang  vom  ersten  xni  anoy(Ttlo(  des  xauyünUoy  zum 
xttt  anoydtiot  des  ntgtodtxöy  über,  so  daß  eine  große  Lücke  entstand. 
Es  blieb  nun  das  Wort  oloy  und  der  zum  xauyönlioy  nicht  mehr  pas- 
sende Mustervers  des  ntgtodixöy  übrig:  oükoftey>iy  § 2).  Ein  s])aterer 

Leser  hat  dieses  bemerkt  und  den  Vers  durch  einen  zum  xmtyönltoy 
passenden  ersetzt ; er  hat  aber  nicht  zur  Classe  1 oder  IJ  gegriffen, 
sondern  zur  Classe  III ; daher  steht  an  Stelle  des  gestrichenen  oilo- 
ftiyi/y  f jetzt  filjyty  äiidi.  Uie  Bezeichnung  der  Lücke  ist  nach  dem 
Obigen  so  zu  corrigiren  ; 

7,  xni  anoydiioc  [*oi  ntilty  — — — — 10.  xai  ^flloy^f^^O(]  alox. 
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Au8  dem  Obigen  ergiebt  sich  nun  auch , daß  jener  definitions- 
lose Tractat  nicht  zu  III  gehören  kann,  da  er  die  specifischen 
Beispiele  von  III  nicht  hat. 


6.  Die  gemeinsame  Vorlage  aller  drei  Classen  kannte  nur 
diese  7 dnupogut.  Und  auch  die  Quelle  von  I sowie  die  von 
II  hatte  nicht  mehr. 

Die  knappste  und  präciseste  Fassung  der  achten  Starpogu 
bietet  die  Classo  III.  In  P,  wo  nur  durch  Abschreiberfehler 
xl/jua$  statt  xXtfiaitiOTOV  steht,  heißt  es;  in  m Jtgotutf  nuStt 
lag  ffvUaßa'g;  und  ebenso  ohne  den  betreffenden  Fehler  P',  wo 
nur  statt  awjft  ai^a'i'ti  steht.  Diese  kürzeste  Fassung  wird  mit 
einem  kleinen  Zusatz  versehen  von  Pseudo-Draco:  Iv  m ngoiaiv 
6 atCxog  an'  äg^iji  rtloej  idg  auXhißdg. 

Einen  andern , aber  ebenso  bescheidenen , Zusatz  erhält  die  De- 
finition in  p:  TO  ai^fä'oy  *u9'  ixuaiov  fiigog  tu;  evXXaßug. 

Viel  weitschweifiger  und  mit  verschiedenen  Zusätzen  ver- 
sehen lauten  die  Worte  im  Tractatus  Harleianus,  bei  Isaac  und 
im  Chisianus.  Allen  dreien  gemeinsam  ist  aber  die  ausdrück- 
liche Betonung  dessen,  daß  ein  einsylbiges  Wort  den  An- 
fang macht,  was  die  obgenannten  Quellen  als  selbstverständlich 
auslassen.  Der  Chisianus  stellt  enthusiastische  Reflexionen  über 
die  Vorzüge  dieser  dutfogu  sowie  des  allen  Vertretern  gemein- 
samen Musterverses  (T  182)  an.  Sehen  wir  von  diesen  ab,  .so 
liegt  bei  ihm  eine  andere,  originelle,  Grundform  vor:  dito 

fuSg  (TvXXaß^g  dg/öfinof  ftfar  ptfxQi  i(iovg  itgogif^giTt  avXXußiJr. 
Dazu  stimmt,  daß  der  Chisianus  einen  ganz  andern  Namen  für 
diese  Siaipogd  hat:  sie  heißt  hier  schlechtweg  nqoßä^fjuov. 

Der  Tractatus  Harleianus  verbindet  beide  Ueberlieferungeu 
mit  einander ; einmal  kennt  er  beide  Namen  und  nennt,  sogar 
an  erster  Stelle,  noch  einen  dritten : iXtxioußig  (respective  ijXto- 
ud(g)  i dann  aber  klingen  bei  ihm  die  Worte  der  ersten  Defi- 
nition (Classe  IH)  mit  an : dgxtiai  (liv  Ix  ptovoauXXdßov  Xf^twg, 
itQo'ißv  di  rag  Xi^ttg  (ua  OvXXaßf;  dutlgav  d-uttgug. 

Aehnlich,  nur  freier,  sagt  Isaac,  der  den  Namen  xXtfittxunox 
allein  kennt:  xa9’  Ixuaiov  ftfgog  Xoyov  (was  wir  schon  oben  in 
p fanden)  rcür  iv  lü  oifxfp  avXXnßwv  dno  fuäg  ilg  uvitjatv 
nqoiovauv.  Die  einleitenden  Worte  sind  bei  den  drei  letzten 
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panz  individuell  ^e.«taltet.  — Dan  xJufiuxwwy  ohne  Definition 
erwähnt  auch  Pseudo-Uephaentio  § 5.  (Vgl.  oben  S.  10). 

Die  neunte  3tatpo^ü  endlich  ist  uns  nur  in  einer  Gestalt 
überliefert.  Sie  ist  stets  mit  der  achten  verbunden ; nur  Isaac, 
der  Chisianus  und  Pseudo-Hephaestio  haben  die  achte  ohne  die 
neunte.  In  der  Classe  III  (P  und  P')  lautet  sie  so:  Iftmqlßo- 
Aor  IO  {jfor  uvu,  rüs  d/xa  xnnjYOQtüi»  xni  rtöv  ntqKStauxüiv. 
Pseudo- Draco  sagt  statt  dtx«,  und  der  Ilarleianus  statt  tnd 
Den  Zusatz  der  Classe  III : yiiq  ovio^  o aifxof 

nooov , notov , tdnov,  xqovoy  nimmt  Pseudo  - Draco  auf  Der 
Tractatus  Ilarleianus  hat  ihn  nicht,  aber  zwei  seiner  Hand- 
schriften (//  und  M“)  haben  die  Namen  der  Categorieen  inter- 
linear, über  den  Worten  des  Ver-ses.  Die.ser  lautet:  noXloiii  J’ 
hfütfiovi  ipv^ui ngotatfit  (.■#  3);  hier  findet  sich  drüber 
geschrieben  noodv,  noioy,  ouaia,  nov,  nou.  .\lso  eine  Categoric 
mehr:  die  oiaCu  fehlte  oben.  Endlich  steht  die  Definition,  ganz 
verballhornt,  ohne  den  Zusatz,  in  p:  rö  t^os  rirds  rj  nkttovg  rj 
!;ft(aovs  iwv  xatriyogiiLv  Ifinigi'ßokov. 

7.  In  .seiner  Urform  hat  dieser  Tractat  vielleicht  nur  die 
fünf  metrischen  dnKfogat  enthalten.  Dieselben  behandeln  in 
zwei  Gruppen  ganz  bestimmte,  mit  einander  in  engem  und  na- 
turgemäßem Zusammeuhaug  stehende  Fälle. 

Zu  ihnen  traten  auf  einer  zweiten  Stufe  das  tO.Hov  und  das 
irohtixdy;  in  dieser  Gestalt  finden  wir  ihn  in  der  Quelle,  die 
allen  un.seren  Darstellungen  zu  Grunde  liegt.  Die.se  zerfallen 
selbst  in  drei  Hauptcla.ssen.  Ein  grober  Fehler  zweier  Classen 
läßt  sich  aus  der  dritten  corrigiren. 

Auf  der  dritten  Stufe  wurde  eine  achte  itatfogu  hiuzuge- 
fiigt ; wie  es  scheint,  in  zwei  Formen : die  eine  gehört  der  Clas.se 
III  an,  unter  dem  Namen  xktfiaxwidv , die  andere  einem  Exem- 
plar der  Clas.se  II,  unter  dem  Namen  ngoßu&fitov.  Aus  diesen 
Quellen  ging  die  neue  6ta<pogü,  nicht  ohne  allerlei  Wandelun- 
gen, in  andere  Darstellungen  Uber. 

Auf  der  letzten,  vierten  Stufe  kam  noch  eine  neunte  d«a- 
^ogd  dazu,  das  ifjuuglßokov,  diese  aber  nur  in  einer  Gestalt. 
Ihre  Quelle  ist  vermnthlich  die  Classe  ID. 

Dorpat.  W.  Hoerschelmann. 
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Zu  den  homerischen  Hymnen. 

(Vgl.  Bd.  XLHI  8.  196  fiF.) 

1.  Zum  Hymnus  auf  Aphrodite*). 

1.  Drei  Göttinnen  vermochte  Aphrodite  nicht  mit  Liebe  zu 
erfüllen,  Athene,  Artemis  und  Hestia:  denn  Krieg  und  Kunst- 
fertigkeit des  Hauses  gefitllt  der  einen,  .lagd  und  Reigen  der 
anderen,  die  dritte  aber  hat  von  Anbeginn  Jungfrau  zu  bleiben 
geschworen  und  schöne  Ehrengabe  von  Zeus  als  Ersatz  erhalten. 
Es  kann  nicht  sein,  daß  bei  so  scharf  gezeichneten  Grenzen  der 
Darstellung  eine  solche  Spezialiüit  erwähnt  worden  wäre,  daß 
Athene  zuerst  Katschen  und  Wagen  zu  machen  gelehrt  habe 
(V.  12  f.) , und  eben.so  i.st  es  eine  durchaus  richtige  Bemerkung 
Guttmanns  de  hymnorum  Horn,  historia  critica  Greifswald  1869, 
daß  die  Wiederholung  von  uy'kuu  tgya  V.  11  und  15  unerträg- 
lich ist.  Denn  es  widerstreitet  dem  Sprachgebrauch,  darunter 
das  erste  Mal  Thaten  des  Krieges  und  erst  das  zweite  Mal 
kunstfertige  Arbeit  zu  verstehen.  Guttmann  liilft  durch  Strei- 
chung von  V.  12  — 15,  wie  vor  ihm  G.  Hermann  für  V.  12.  13 
vorgeschlagen  und  für  die  ganze  Partie  wenigstens  zugelassen 
hatte,  und  corrigiert  zugleich  fgy'  (iXtyvinv  in  tgyit  yvfuixüi’,  so 
daß  trotz  der  Athetese  auch  die  zweite  Neigung  Athenes  nicht 
übergangen  wäre , wenngleich  der  kriegerischen  Neigung  der 
Göttin  dieser  ihrer  friedlichen  Thätigkeit  gegenüber  unverhält- 

1)  Der  Aufsatz  erscheint  unverändert  in  der  Form,  wie  er  in  den 
Pfingstferien  1886  geschrieben  und  im  Juni  des  Jahres  eingereicht  ist. 
Nur  die  Nummern  II  3 und  4 sind  nachträglich  hinzugefügt. 
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aißmäßig  viel  Worte  gewidmet  wären.  Woher  V.  12.  13  auch 
stammen  mögen,  ob  aus  einem  Hymnus  auf  die  Athene  ’Egydvtj 
oder  sonst  woher,  an  ihrer  Unechthoit  in  diesem  Zusammenhänge 
kann  kaum  ein  Zweifel  sein ; aber  sie  hängen  keineswegs , wie 
Franke  behauptete,  so  eng  mit  V.  14.  15  zusammen,  daß  diese 
Verse  mit  ihnen  stehen  und  fallen  müßten,  mindestens  nicht  dem 
Sinn  nach;  denn  Wagenbau  und  häusliche  Arbeit,  das  Haupt- 
werk der  Athene  'Egyiirr;,  ist  doch  wohl  etwas  anderes.  Ich 
halte  dafilr , daß  der  bekannten  Mustern  nachgebildete  V. 
11  nachträglich  eingeschoben  ist,  um  V.  12.  13  dem  Zusam- 
menhänge anzupassen  und  von  der  kriegerischen  zur  friedlichen 
Göttin  überzuleiten:  nach  dem  Einschub  ward  zugleich  der  An- 
fang von  V.  14  ein  wenig  abgeäudert  und  in  der  Form,  nicht 
aber  seinem  Inhalt  nach , mit  dem  vorhergehenden  Verse  eng 
verknüpft.  Somit  mag  der  Dichter  des  Hymnus  geschrieben 
haben : 

7 TQKJCttf  d'  ou  Jvfarat  n(jft9ttv  q>Q(rug  oud’  unatTfOat, 
xovgr;i'  t'  alytdxoto  ylavxwnti' 

ovSf  oi  tvuStr  fgyu  nokvxgvifov 
10  ugu  oi  nöXiftoC  t(  adof  xai  Igyox  "^gijog, 

14  xai  d<  1 1 (Herrn,  u)  /tagd-tuxag  itnuXoxgoag  Iv  /tt~ 

yetgoiani 

uyXuu  igya  dldaSff  f^i  q>gfd  9tlaa  ixdai^. 

Für  die  Zusammengehörigkeit  dieser  Verse  kann  ich  noch  eins 
geltend  machen,  die  Sprache:  der  Dichter  hat  sich  stark  an 
Hesiod  gehalten,  denn  V.  8 ist  = Theog^.  13,  V.  9 stammt 
aus  Op.  521  und  V.  14  schließt  sich  an  Op.  519  an;  schon  vor- 
her zeigt  V.  5 Beziehung  zu  Theog.  582. 

In  den  interpolierten  Versen  selbst  ist  in  imx9ov(ovg  V.  12 
ein  Fehler  enthalten,  den  Hermann  entdeckt  hat  und  dessen  Vor- 
handensein Baumeister  nicht  hätte  leugnen  sollen;  man  kann  sa- 
gen jrguTij  rfxtoyfxg  di'dgag  idi'du^i  no^i}aa^  auxlvag  und  ngwzrj 
ardgag  lmx9oy(ovg  idfda^t  n.  a,,  aber  schwerlich  jrgwnj  Uxtovag 
aydgug  imx^oilovg  idfda^t  n.  a.  Was  Baumeister  dafür  anführt, 
zeigt,  daß  er  Hermanns  Anstoß  nicht  verstanden  hat.  Her- 
mann emendierte  tmx9o\ioig : ich  vermuthe  in  dem  verderbten 
Worte  ein  Epitheton  zu  aut  (vag,  etwa  intCvy(ovg*),  wie  es 

2)  Hesych.  hat  das  Compositum  in  int(iyioy  fiigot  vit  xtoit.  Oder 
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bei  Euripides  in  der  Helena  1310  f.  heißt:  9i;qwv  Su  lvylov( 
xhci  auTtruf:  V.  18  ist  rt  erst  von  Ruhnken  zugesetzt 
und  wird  vom  Metrum  trotz  des  Hiats  nicht  absolut  erfordert. 

2.  Der  dritten  Göttin,  Hestia,  gab  Zeus  besondere  Ehre: 
T/*  dt  dä'xt  xuXor  yiqu^  diii  yüfioiOj 

30  KttC  u fifOtp  oTxcp  xai’  üg'  nTug  tXovaa. 
jiüaiv  6'  Iv  rtiotai  ufidoyoi  lattv, 

xai  nugu  nütst  ßgojoTai  Stüv  iigiaßugu  ifivxtm. 

Die  Unterbrechung  der  Struktur  nach  V.  29  ist  von  anderer 
Seite  schon  bemerkt  worden ; die  Darstellung  ist  unschön : zuerst 
niaa  oXxtg,  dann  tV  iijoro«  dttZv  und  zuletzt  weder  nugu  nüct 
ßgoro'iGt.  Schreibt  man  iTaajo,  so  wird  wenigstens  zwischen  29. 
30  (dtoxf  und  fXonib)  vermittelt,  und  so  räth  die  zu  Ehren  Gött- 
lings  verfaßte  Jenenser  Festschrift  von  1863;  doch  mehr  ge- 
winnt man  durch  eine  Umstellung : 

29  Tff  di  nuir,g  Ztvg  düixt  xaXot  yfgui  dnt  yu/ioto, 

81  näan  d’  iv  rijoiot  dtwv  u/utoyoc  iaTtf, 

xai  nugu  nüat  ßgoioiat  dtwt'  ngioßfiga  ■fftvxtut, 

80  xat  Jt  jufow  oXxm  xm‘  üg'  {ftro  7i7ag  tXoZau. 

Jetzt  ist  der  Paralleli.smus  mit  Hymnus  11,  auf  welchen  Gutt- 
mann  zwecklos  verwies,  vollständig;  nicht  nur  wegen  des  schlies- 
senden  xul  i»,  das  der  Anfang  der  Aufzählung  nicht  verträgt, 
sondern  auch  des  Tempuswech.sels  wegen,  über  welchen  man 
übrigens  den  Hymnus  in  Ap.  D.  V.  4 ff.  und  Schömanns  Theo- 
gonie  S.  299  f vergleichen  kann;  denn  f^fro  vertritt  natürlich 
einen  Aorist.  Ich  setze  Hymnus  1 1 her : 

HuXldd'  '^9r;tafrir  igvatmoXiv  ügyofx'  utföttv, 
dfH’r'i',  ^ aiiv'Agrn  ft,  (Xu  noXtfujta  (gya 
ntgdofitvul  it  noXijtg  dviij  tt  niöXi/nol  it, 

xul  t’  iggvauTO  Xuox  löxia  rt  xiaoofinöv  u.  *)  

Unverständniß  kann  im  HjTnnus  auf  Aphrodite  die  Versver- 
stellung  veranlaßt  haben : sollte  zu  SiZxt  kommen. 

3.  Venus  schmückt  sich  und  kommt  zum  Ida ; so  tritt  sie,  einer 
Jungfrau  gleich,  damit  Anchises  nicht  erschrecke,  vor  den  Geliebten, 
und  die.«er  staunt  über  ihre  Schönheit  und  Größe  (Ifgd^tio  9uv- 
ftuiyif  11  84),  die  glänzende  Gewandung  und  den  herrlichen 

Milte  tntxgvaov(  zu  schreiben  sein?  Das  Adjektiv  würde  als  Pen- 
dant  zu  a^fjLccia  noutila  nicht  übel  sein. 

3)  S.  V.  262  im  Hymnus  auf  Aphrodite. 
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Schmuck  der  Göttin.  Zwar  nicht  erschreckt,  aber  doch  geblen- 
det vom  Glanz  der  Erscheinung  hält  er  das  Mädchen  für  eine 
Göttin,  eine  Charis  oder  Nj-mphe,  und  darum  verspricht  er  ihr 
denn  einen  Altar  und  schöne  Opfer  in  allen  Jahreszeiten.  So  ist 
der  Zusammenhang,  und  doch  heißt  es  V.  91 : 

6’  Igog  tiktv,  fjtof  ii  fit»  ävilov  ijSda. 

Wie  unpassend,  ja  unmöglich  dies  ist,  hat  noch  niemand,  so  viel 
ich  weiß,  bemerkt.  Erst  nachdem  Aphrodite  sich  für  ein  sterb- 
liches Weib  erklärt  hat,  bestimmt,  sie  die  Phrygerin,  nach  Her- 
mes’ Weisung  sich  mit  dem  ruhmvollen  Sohne  Trojas  als  Gattin 
zu  vereinigen , durfte  Auchises  von  Liebe  ergriffen  werden : 
da  ist  es  ganz  in  der  Ordnung,  wenn  der  Dichter  sagt  (144  f.): 
wi  tlnoiau  &i(t  f'Xvxit'  l'/ue^ov  {(xßaXe 

6'  fQog  tHnf,  inog  i ix  i’  ovöfia^iv  — 

nicht  aber  vorher  *).  Ich  bin  also  keinen  Augenblick  darüber 
im  Zweifel,  daß  fjjo;  in  V.  91  nur  aus  einer  durch  die  spätere 
Stelle  veranlaßte  Randbemerkung  stammt , und  ich  denke  mit 
einiger  Sicherheit  sagen  zu  können,  welches  Wort  verdrängt  ist. 
Als  Athene  y ff-i  einem  Seeadler  ähnlich,  plötzlich  ver- 
schwindet, erzählt  der  Dichter  : & d (t  ß og  6'  iXe  jrdirag  Idoriag. 
& u V d’  6 ytQutog,  inii  Tßiv  0<f9 aXfiolOiV  , . . (cf.  h.  in 
Ven.  83  f.),  und  Nestor  spricht , nicht  anders  als  Anchises  an 
unserer  Stelle,  'AXXu  ütuaa’  lXti9t  (li.  in  Ven.  92),  J(6w9t  Sf  fiot 
»Xiog  ia9X6v,  Av%ö)  xat  nutßiaoi  xal  uldott}  itagaxofu  (h.  in  Ven. 
102  ff.).  2ot  d’  ttv  lyd,  ßovv  ^i'ir  tvqvfilxutnov  (h.  in  Ven. 

100  f.).  Ganz  ähnlich  ist  die  Schilderung  n 178  ff.,  wo  frei- 
lich der  wiederkehrende  Vers  (h.  in  Ven.  109  = n 187)  von 
ungleich  größerer  Wirkung  ist.  So  verbessere  man  denn  V.  90 : 
Ay^lativ  tu^og  flXiVj  tnog  rf  (ttv  uvxtov  ijSd«, 
mit  recapitulireudem,  auf  V.  84  zurilckbezüglichem  Asyndeton  ®) 
und  Vertauschung  von  6(  mit  i i,  wie  nicht  nur  V.  145  und 
177,  sondern  vor  allem  E 170  ff.  anräth : 

tvqt  Avxdovog  v\ov  u(tv(tovd  rt  xqauqov  rt, 

crij  6i  itq6<s9'  avroTo  faog  rf  fttv  avrCov  rjvda.  — 

4.  Die  Göttin,  die  sich  Anchises  genaht,  soll,  wie  Athene 
dem  Nestor  und  seinem  Hause,  ihm  gnädig  sein ; beide  flehen  um 

4)  Unrichtig  urtheilt  Suhle  im  Stolper  Programm  von  1878  S.  23: 
Heratur  parum  apte  in  t.  144  hemistichium  ex  91. 

5)  Auch  'Ayxion*  d’  ^Xt  9dpßoi,  (not  ri  ptv  itrtiov  tivda  wäre  bei 
unserem  Dichter  möglich,  trotz  der  Verletzung  des  Vau. 
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Ruhm:  Ne.stor  schließt  Weih  und  Kinder  mit  ein,  Anchi.ses 
bittet  die  Göttin  er.st  um  einen  blühenden  Sohn  : 

dof  fit  ftiitt  'Pgiutaaty  aginqtni'  tfifitrm  itrjgiüy, 

’toftt  i’  tlffoniaui  ftakigoy  yövov,  uvrag  tfi  itujoi' 

Sijghi'  iv  Quitiv  xui  og~iv  tpitog  ^th'oio, 
oi.(iioy  iy  hioTi;,  xut  yi'/gaog  oiäoy  IxtaDui. 

Da  i.st  freilich  der  Ausdruck  H o i 1 1 d’  tlaoit(<im  duXtgoi'  yöroy 
, schaffe  mir  (oder  gar  „gebier  mir“?)  in  Zukunft  einen  blühen- 
den Sohn“,  KU  mal  ^uitiv  mit  den  folgenden  Infinitiven 
dann  doch  wieder  von  Sog  abh.ängt,  höchst  eigenthüm- 
lich : ich  corrigiere  Hoiity  S'  tiaonldut  duXtgov  yöioy.  An- 
chi.se-s  fleht  zur  Göttin,  sie  möge  geben,  daß  er  noch  einmal 
einen  blühenden  Sohn  zeuge:  erst  so  meint  er  ein  vollkoiiime- 
nes  Glück  zu  genießen , und  er  wähnt  nicht,  wie  bald  und  wie 
glänzend  sein  Wunsch  in  Erfüllung  gehen  soll. 

h.  Aphrodite  will  selbst  Ancliises’  Gemahlin  sein:  also 

— spricht  sie,  sich  für  des  l’hrygers  Otreus  Tochter  ausgebend 

— habe  ihr  Hermes  gesagt,  der  .sie  aus  dem  Reigen  der  Arte- 
mis entführte : 

'AyxiOtut  S{  fit  (piiaxt  Ttugiii  xuXhatXui 

xovgiSftfy  üXoxoi',  Ooi  d’  ilyXua  tixya  uxtlaiXtu. 

U.VIUQ  intiSij  Sit^t  xui  hpoudiv,  rjioi  oy  avrig 
u9<ti'ihwy  fitiii  rpvX'  (trifßri  xguitig  ' Agyiiiföyjrig' 

130  (ivu'tg  iyui  o'  Ixoftijr,  xgrtrtgg  St  fioi  ^rtXti'  ui’üyxg  xtX. 

Hier  sind  zwei  verschiedene,  mit  einander  unverträgliche  Wen- 
dungen durch  einander  geflossen : schon  Guttnianu  hat  das  nach- 
gewieseu  (S.  63):  ntigni  Xf/totv  verlangt  das  Verbum  xX(itadai 
bei  sich;  ohne  nugui  Xf^tOiv  könnte  zu  illo/os  auch  xuXtto9(ti 
treten.  Aber  nicht  das  unhomerische  Futurum  xXirf  t o9  u i, 
welches  Guttmann  einsetzen  will,  sondern  mtgrii  xAt- 

9i^yut,  genau  so,  wie  es  it  36G  = o 213  heißt,  halte  ich  für 
das  richtige:  handelt  es  sich  doch  überhaupt  um  einen  Zwang 
(xgaitgrj  S(  fioi  {aXti  itfuyxq),  dem  Otreus'  Tochter  in  der 
Vermählung  sich  fügen  .soll , und  nicht  ein  einfaches  futurales 
Verhältniß.  Man  fragt,  wie  der  Fehler  entstanden  sei:  ganz 
ähnlich  wie  fgog  V.  91  in  den  Text  gekommen  ist,  aus  den 
Worten  des  Ancliises  V.  148: 

Ifii;  S'  nXo^og  xtxXijatat  rjfiara  aitytit. 

Danach  schien  einem  späteren  hier  derselbe,  obenein  decentere 
Philologe«.  N.  F.  Bd.  1, 1. 
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Ausdruck  geboten,  und  so  ward  ohne  Rücksicht  auf 

Tfafal  X(/hffai,  in  MuX{ia9at  corrigiert , das  als  Futurum  mit 
Passivbedeutung  gelten  sollte , und  nun , indem  ein  Fehler  den 
andern  zur  Folge  hatte,  statt  des  Aoristes  itxioQut,  der  als 
jvuivus  zu  fassen  war,  V.  127  ein  seltsames,  ganz  unerhörtes 
zweites  Futurum  nxtiaSui  'geschaffen.  Zwar  findet  sich  (pdrut 
bei  Homer  an  keiner  anderen  Stelle  mit  einem  solchen  Infinitiv*), 
aber  sonst  kommt  er  vor  nach  diesem  Verbum  , und  grade 
die  Seltenheit^  des  justivus  nach  (f  di  at  mag  die  futurale  Auffas- 
sung der  Stelle  begünstigt  haben : doch  würde  xuXha^ui  als 
Futurum  pas8i\’i  sehr  auffällig  sein  und  ganz  vereinzelt  da- 
stehen. Uebrigens  scheint  der  Dichter  durch  x 321  ff.  beein- 
flußt zu  sein,  wo  Odysseus  zu  Leiodes  sagt: 

(I  fiiv  (itu't  Toiat  Svoaxöoi  tv^tat  that, 
noXXüxt  710V  fifXXtif  itQijftfvat  ix  (xiyuQOXOtv 
vriXov  Iftol  rdffioto  i(Xo(  yXvxtgoTo  ytv{<t9at, 
eoi  6'  üXoxov  it  y>fXrix  aniadui  xal  ilxva  t t- 

xi a 9 Ui, 

wo  der  justivus  nach  dgri/ifxut  allerdings  gebräuchlicher  ist. 

Auch  ffoi  d’  uyXud  tfxxa  iixfa9at  will  sich  an  un.serer 
Stelle  für  den  objektiven  Bericht , den  Aphrodite  giebt , nicht 
recht  schicken,  obwohl  der  Personenwechsel  an  sich,  wie  Lobeck 
zu  Ajax  S.  218®  Anm.  zeigt,  nicht  ohne  Belege  wäre  und 
sich  hier  etw'a  aus  der  Nacholimung  erklären  ließe.  Aber  viel- 
leicht ist  0 1 zu  lesen , mit  Orthotonierung  wegen  der  Hervor- 
hebung: „ihm  sollte  ich  herrliche  Kinder  gebären“  und  nach- 
wirkendem Digamma.  Man  konnte  um  so  eher  geneigt  sein  mit 
Erinnerung  an  / 324  den  vermeintlichen  Fehler  zu  heben , als 
sich  Aphrodite  allerdings  gleich  nachher  direkt  an  Anchises 
wendet,  aber  vorher  geht  erst  j4vido  innJlj  <tiT^e  xat 
l^Quaev,  und  darin  i.st  angedeutet,  daß  Otreus’  Tochter 
durch  Hermes  auf  die  Identität  des  vor  ihr  stehenden  Mannes 

6)  Denn  anders  steht  es  um  x 35 : Oi  fs'  h'  inöigoTior 

ofxaif’  lxfo9nt,  eine  Stelle,  welche  Buttmann  ausf.  Gramm.  $ 95  Anm. 
mit  Z 500  verglich,  um  zu  zeigen,  daß  der  Inf.  aor.  wie  ein  Inf.  fut. 
gebraucht  werden  könne.  Denn  auch  Buttmann  zweifelte  an  uxtiodah 
und  verlangte  bereits  iixia9at,  indem  er  sich  dies  uxia9at  freilich,  wie 
man  sieht,  in  anderer  Weise,  als  ich  es  thue,  erklärte. 

7)  Cfr.  Lysias  vTiig  Mayu9iou  1 3 : fytt"  'Og9oßovXf>  fiaXtJtpai  fii 
ix  rov  xarolöyov  und  Xen.  Cyr.  IV  6,  11  : oi  fiäyot  ityiteay  rote  9toi( 
Krüger  Dial.  § 33,  13. 
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mit  dem  ihr  von  den  Göttern  hestimmtcn  Gemahl  hingewieseu 
zu  sein  erklärt.  Darum  ist  es  nun  ■janz  in  der  Ordnun;; , daß 
sie  sich  bestimmt  an  ihn  wendet.  Somit  dürfte  der  Dichter  ge- 
schrieben haben : 

’Ayylaao  dl  (it  (pdaxt  tiagui  Xiyitaat  xXi&’ijvttt 
xovQ(SCr;r  liloyoy,  old'  dykad  tlxnt  zexldS-iit. 
av7M^  Inndri  diilßt  xai  ttfouatv,  r^joi  o y’  aiiig 
ä^ut’UTwv  fitjti  (fv\‘  (Inlßri  xofxTVQ  'Aqy(i(f6vxti;, 
uvTitQ  i y üj  ff’  Ixoftrjr,  xgartotj  dl  ftox  htXti'  aroyxij. 

6.  Wenn  es  bekanntlich  auch  häuög  genug  ist,  daß  im 
Griechischen  ein  Infinitiv  vom  andern  abliängt  und  al.so  an  sieh 
V.  137  f.; 

nlfttjjat  d'  äyyiXov  wxu  fifit'x  0qvyaz  uloXonuiXovi, 
ilnsTy  nutqC  t'  ifxä  xui  fxriilqx  xrjdoftlytj  ntq 
vollkommen  berechtigt  ist , so  ist  doch  hier  die  Vermuthung 
Ulftxjiov  d'  ixyytXoy  (Zx  tx  gestattet,  da  es  auch  .Q  310  heißt; 
n l fxxf)  0 V d'  oluixor,  T fx  y V y ix  y y f X o y. 

7.  Eos  that  den  altersschwachen  Tithonos  in  ein  Gemach 
und  legte  eine  glänzende  Thür  daran : 

237  lov  d’  r,toi  tfwvri  dannog,  ovdl  r»  xTxvg 
ia9’,  oti]  nixqog  ioxty  iri  yyaumoTat  fxlXfaaiv, 

Hermann  wollte  iqit  Ixamrov  verbessern  aus  P 332 : doch  \vird 
die  Ueberlieferung  nicht  nur  durch  die  mehrfach  nachweisbare 
Uebertragung  von  auf  den  Ton  der  Stimme,  sondern  durch 
eine  bisher  übersehene  Parallelstelle,  welche  dem  Verf.  des  Hym- 
nus vorgescliwebt  haben  mag,  geschützt.  2 402  heißt  es : 
nfqi  di  ^do(  'fJxinyoto 

d(/>q<ü  fxoq/xvqojy  ^Ity  uantTog,  ovdl  rtg  <xXXog  xiX. 
So  heißt  es  auch  im  Hymnus , allerdings  mit  eigenthümlicber 
Verwerthuug  des  Adjektivums  ^ 1 1 1 öantxog.  Aus  demselben 
Buche  (2  401)  ist  vorher  V.  163  übertragen.  Die  Stimme  des 
Tithonos  Svispert  fort  und  fort,  wie  eine  Cikade’,  erklärt  Preller 
Gr.  Myth.  I*  340  richtig:  der  Ausdruck  scheint  eben  die  Ver- 
anlassung gegeben  zu  haben  für  die  spätere  Sage  von  der  Ver- 

8)  Suhle  zog  (S.  18)  { 412:  KXayyii  cf  ciaitttos  wqro  avtäy  zur  Er- 
klärung herbei : ganz  dasselbe  ist  das  freilich  nicht,  da  a<in(To(  an  un- 
serer Stelle  zu  gehört  (^»I  n o Iv  z in  .X  die  Paraphrase) : nur  daß 
aentto!  vom  Ton  stehen  kann,  ist  damit  bewiesen. 

2* 
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Wandlung  des  Tithunos,  ja  wer  sich  an  die  Schilderungen  in 
Ovids  Metamorphosen  erinnert,  erwartet  fast  eine  ähnliche  Aus- 
führung, wie  dieser  Dichter  sie  in  solchen  Fällen  zu  geben 
pflegt. 

8.  V.  276:  Äi  6’  ly  tu  oipga  Titvjit  fitii't  tpgtai  ixtit/xa 
StlX9(u  hat  Barnes  die  Lücke  nach  otpgu  durch  Einschiebung 
von  XI  ausgefiillt:  doch  empfiehlt  der  Zusammenhang: 

ffot  d’  tyiu  ötpg'  i v tuvm  find  ^gtai  nttyia  3t(k9u), 
l(  nf/tnioy  liOQ  nvrtg  IXtvOofiax  tddi'  üyovffa. 

Cfr.  tu  123: 

aoi  d*  lytu  tv  fjtdla  mlvxa  xtti  drgfxltuf  xittdX(%ov. 

II.  Zu  den  kleineren  Hymnen. 

1.  Der  Steuermann  des  Schiffes,  auf  welchem  sich  der  ge- 
fangene Dionysos  befindet,  ahnt,  gewarnt  durch  Wunder,  die 
der  Gott  bewirkt,  dali  der  Gefangene  ein  Gott  sei  und  räth  ihn 
eiligst  aufs  Festland  zu  entlassen,  daß  er  nicht  gewaltige  Stürme 
errege.  Aber  dem  widersetzt  sich  der  Führer  des  Schiffes , in- 
dem er  den  Steuermann  schilt  und  seines  Amtes  zu  warten  auf- 
fordert : 

dd(  d'  a ul’  dvdgtaat  fttX^an. 

28  EAHOM /4l,  5 yflyvnjov  dtpC^tnu  ij  Sgyt  Kingov 
^ lg  'Yntgßoglovg  ^ Ixatrilgw. 

Das  kann  nicht  richtig  sein:  zwar  daß  sich  V.  27  itrdgtfftxt 
statt  fifXgctt  aus  einer  Nachahmung  von  Z 492  u. 

9)  Eine  offenbare  , nicht  sonderlich  gelungene  Nachahmung  ent- 
halten, wie  ich  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken  will,  die  Worte,  wel- 
che der  siegreiche  Apollo,  h.  in  Ap  Pyth.  V.  IS4  dem  bereits  todt 
daliegenden  Drachen  frohlockend  zuruft:  ö cP  tntiv(nro  •Po’ißo; 
’AniXXtoy 

l y Ta  V 9 0 i y vr  n£9iv  lai  ßtauaytigty 

oiJi  avyt  (oiovaa  xaxiy  ßgotolaty 

Igatat,  oV  yaiiit  nolvifögßov  xngnoy  fiotnts 

ly9äiy  dyty^aovat  ul^iaaat  ixatö/rßat. 

oildi  r>  TO»  9äyai6y  yi  atjXiyp  ovrt  Tvtf  tatvi 

agxia  n xrX. 

So  erzählt  Homer  von  Achilleus,  der  den  todten  Lykaon  in  den  FluB 
wirft,  121  ff.  : 

xai  oi  latvyöfttyof  tnta  nngdtyr  dyögtvty 
tyTttv9  oi  yvy  xtlao  fui  ly9vaiy,  of  er’  cohU^i' 
al/j,'  änoUyfujaoyiat  äxifdtff,  oidi  ai  finnig 
(y9tftiyti  Xtyitaat  vo^mtb»  xri. 
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ähnl.  erklärt,  habe  ich  bereit»  auf  S.  XX  meine»  Commentar» 
zu  Ilia»  Si  ausgefiihrt,  in  einem  freilich  wenig  gekannten  Buche : 
— aber  ohne  Zusammenhang  und  ganz  ungeschickt  ist  das 
Folgende,  nicht  nur  da»  ganz  abrupte  fXnofiitt,  sondern  auch  die 
folgende  Disjunktion,  wie  sie  jetzt  lautet.  Der  Dichter  wird  ge- 
schrieben haben : 

TAHCET Al,  ^ (oder  tti’)  Atyvarov  atpll^fiut  5 

Syt  Kvtigof 

Ij  {tl  i')  it  ‘YntQßogiovf  Tj  l»u(Si{gti>. 

„Der  wird  schon  aushalten '*),  mag  er  auch  nach  Aegypten  oder 
nach  Cypern  oder  auch  zu  den  Hyperboreern  oder  noch  weiter 
geführt  werden“. 

2.  Verzweifelt  erscheint  eine  Stelle  am  Schluß  desselben 
Hymnus , wo  Dionysos  sich  nach  Verwandlung  der  übrigen 
Schiffsleute  an  den  Steuermann  wendet  und  zu  ihm  sagt: 
9(tgati,  dlt  xÜjuiq,  ia>  ifttä  xtyagtOfiivt  Sv/tw' 
ilftl  6’  lyw  Aiövvaot  igfßgoftot,  ov  ri»t 
Kai^tßt  SiftlXri  Aiöt  iv  tftXditjtif  fttyfian. 

Nichts  von  alledem,  was  zur  Verbesserung  des  6tt  xüiuiQ  vor- 
geschlagen ist,  bis  auf  Kftchlys  tflXt  nüitq  und  Baumeisters  ei- 
gener Bildung  d(’  uxäiwg  hinab,  befriedigt  auch  nur  einiger- 
maßen, doch  verlangt  das  natürliche  Gefühl  allerdings  irgend 
eine  Anrede  des  Steuermanns.  lUchtig  ist  auch  Baumeisters 
weitere  Bemerkung : omnino  dispUcet  illud  Sit : es  stammt  aus 

Und  indem  Achilleus  dann  die  Ausbrüche  seines  Zornes  gegen  das 
ganze  Troervolk  richtet,  fkhrt  er  fort: 

if  9tigtay,  tlcöxty  iatv  xtytiofity  'Hiov  Ig^s, 
vftiit  fiiy  tftvyoyitt,  (ym  d"  £jit9iy  xigtdCay, 
ovd'  ifdy  n ota fi  6(  ni{t  ti'ggoot  ägyvgodiytK 
agxiatt,  dij^ä  noliat  ItQtvitt  lavgovf, 

(aiovf  d“  iy  diypm  xaditn  puiyvyat  Xnnovt. 
dUä  xai  äf  6Xii(i9t  xaxvy  ftogoy. 

Der  gleich  lautenden  Worte  sind  wenig,  und  doch  ist  die  Nachahmung 
unverkennbar , grade  so  unverkennbar , wie  die  von  il  560  aus  dem 
Anfang  der  Ilias , trotzdem  sie  R.  Volkmann  seiner  Zeit  in  der  Be- 
sprechung meines  Commentars  in  der  Jen.  Lit.  Ztg.  1676  S.  750  in 
Abrede  gestellt  hat.  Grade  solche  Nachahmungen  sind  oft  bezeich- 
nender als  die  Hinübernahme  ganzer  Verse.  Nicht  verschweigen  will 
ich  übrigens,  daS  man  der  Stelle  des  Hymnus  durch  eine  ganz  leichte 
Aenderung  wesentlich  helfen  kann,  nämlich  wenn  man  V.  189  0 v- 
X irt  tot  9aymöy  yi  schreibt. 

10)  Cfir.  fuytta  xai  rlijaoftat  A 317,  T 308,  f 362. 
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A 608:  Alt  Mtvotudiri,  7 01  iftm  Ktxa<JiOfi(i‘t  9v/ji(ä.  Der  Dich- 
ter aber  dürfte  geschrieben  haben  : 

ddqati,  Idvvxtn  Q,  im  iftä  xt^agurftivt  S'VfiM, 

Dieses  tSvytuig  ward  durch  übergeschriebenes  dxdtov  erklärt"), 
Tind  die  Erklärung  v'erdrängtc  das  echte  Wort.  So  kam,  indem 
der  Vers  aus  A 608  vervollständigt  wurde , das  rätliselhafte 
6h  xdiuiQ  in  den  Text").  Aber  eines  Zusatzes  bedurfte  I^Hjuwq 
ebensowenig  wie  ihn  i^vurig  bei  Apoll.  Rh.  IV  209  und  1260 
hat,  und  der  Hiat  (nach  Sdijatt  auch  i 546)  ist  von  Hartei 
(Horn.  Stud.  D 69)  nach  dem  ersten  Fuße  bei  Homer  an  117 
Stellen  beobachtet  worden. 

3.  Der  Hymnus  auf  Helios  beginnt  mit  der  Anrede  an  die 
Muse  Kalliope : 

"HXiov  tfivtlv  avTt  Atog  tfxog  ug^io,  (lovdu 
KuXhonr]  xrl. 

und  schließt,  ähnlich  wie  der  vorhergehende  Hymnus,  mit  einer 
Abschiedsformel , in  welcher  sich  der  Dichter  dem  Wohlwollen 
des  gefeierten  Gottes  empfiehlt  und  mit  dem  dann  folgenden  ei- 
gentlichen Uebergauge  zum  epischen  Vortrage  des  Rhapsoden: 
X<7igt,  ötvn^,  ngdqtgtjy  6t  ßtov  tfvftijgt'  onu^t. 
ix  alo  d’  aq%dfitvog  xX^aut  (ttgöniav  yftog  dyßgiJy 
rjfjiiSfwv,  Ul'  igya  S'tol  Si'ijjoTaiy  idtil^uy. 

Was  die  3Ienschen  durch  die  Dichter  von  den  Thatcn  der  Vor- 
zeit erfahren,  das  lehrt  die  Muse : deun  die  Thätigkeit  des  Dich- 
ters und  die  in  ihm  schafiende  Macht  der  Muse  sind  unzer- 
trennlich: Avio6(6uxr6g  6'  ti/if,  sagt  Phemios  x 347,  &tog  6t 
ftoi  h (pQtaiv  oiiftag  Tlaviolug  tvtifvati'.  Matthiä  fühlte , daß 
wohl  auch  hier  von  den  Mu.sen  die  Rede  .sei , und  er  schlug 
de.shalb  statt  #{ol  t ui  vor , unter  welclfcn  er  eben  ‘die  Mu- 
sen’ verstand : aber  bei  Beginn  des  Hymnus  wird  nur  die 
eine  Kalliope  angerufen,  und  die.«e  eine  Muse  wird  festzu- 
halten .sein.  Mijni’  uii6t , 9 tu,  beginnt  die  Ilias,  ''Af6gu 
(loi  hitnt,  Movaa,  die  Ody.ssee:  man  hat  darunter  wohl  die 
Kalliope  verstanden , au  die  sich  der  Dichter  zu  Anfang  des 

11)  Vgl,  Orph.  Arg.  490:  ix  i'  aga  T7<f  v{,  'ISvxiatg  dxitnio,  xat 

tlylaot  Ataoyot  vlo’f. 

12)  Nebenbei  bemerkt:  auch  eine  Verderbniß  von  ISVSTSIP 
zu  '^f£KATilP  wdre  nicht  unmftglich. 
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kleinen  Hymnus  wirklich  wendet  und  mit  welcher  er  auch 
schließt : 

»Xljffui  (itQonutv  yivog  uySfuiv 
^fjudimv,  wv  &yr;roi<Tty  {dtt^ty. 

„Die  Göttin  hat  die  Thaten  der  Heroen  den  Menschen  durch 
den  Mund  der  Dichter  kund  f'othan“.  Dos  ist  die  einfachste, 
vollständig  genügende  Verbesserung.  Wer  freilich  den  Schluß 
des  folgenden  Hymnus  in  Betracht  zieht: 

ävuaita,  9ta  XtvxtuXeyt,  Jia  ^tXijy^, 
jiQoifQOr,  ivitXdxafiOi'  alo  d’  npydjutro;  xXiu  <pmtüy 
uoofin$  tifjiydtwy,  vSy  x’kftovd'  igy/iai'  doidof, 

Movaämy  &tQdnoyuq,  dnö  atoftduay  igofyiaty, 
der  wird , wie  sich  denn  die  Verwandtschaft  der  Epiloge  picht 
verkennen  läßt,  Welleicht  vermuthen,  die  Ausdrücke  seien  noch 
ähnlicher  gewesen  und  etwa  auf  wy  fgy'  wSol  9yriTol(Stv 
verfallen:  es  geht  aus  dem  Vorigen  hervor,  warum  ich  dem 
nicht  beitrete.  Der  Dichter  des  Hymnus  auf  Selene  begannt 
mit  der  Mehrzahl:  Mqyrjy  . . . {anm,  Moiaat  xtX.,  und 
er  schließt  consoquenter  Weise  auch  mit  der  Mehrzahl  Mov- 
adttiv  9tQdnQVTti. 

4.  Der  Hymnus  auf  Selene  bietet  uns  V.  10  ein  unho- 
merisches Adverbium  : iJr’  dv  . . dXa  JSfXijy/i 

iaavfifyuf  ngoifguid  iXdaij  xaXXtTgyxng  tiritov(. 

Das  Wort  kommt  in  der  Literatur  erst  im  Ausgang  des  dritten 
vorchristlichen  Jahrhunderts  vor:  zweimal  hat  es  Apollonius  Arg. 
I 306:  ngotfgwot  Söftuiy  tZoto  rh(j9ai  und  I 1241:  luiy  iigo- 
ligutot  xtXivdov,  zweimal  Dionysius  der  Perieget,  V.-  478  und 
580,  und  einmal  Nikaiuetos  (ngoiiguae  xtuiv).  Schon  der  The- 
saurus bemerkt,  wie  Baumeister,  daß  die  homerischen  Gedichte 
nur  die  Form  ngoiigio  kennen.  Nun  ist  der  Hymnus  zwar  ge- 
wiß ziemlich  jung,  aber  immcrliin  anzunehmen,  daß  der  Rhap- 
sode , der  ihn  dichtete , mag  er  nun  zur  Zeit  des  Onomakritos 
oder  noch  etwas  später  gelebt  haben,  in  homerischer  Sprache  hat 
dichten  wollen.  Dann  war  ihm  aber  ebensogut  erlaubt  in  der 
Hauptcäsur 

laavftiyuf  ngox{gut  iXdoji  xaXX(rgtxa(  t;xnovs 
zu  .sagen,  wie  er  in  der  Hia«  / 199: 

ä(  agu  yuy^aa(  ng  oxi  gu  äy  t dio;  'AxtXXtvi, 
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in  der  Odyssee  6 36:  n (i  ot  i(/  tu  u y t dotrtjdijyui , sowie  — 
388  : 77  Q 6 Sw  u y t 6ta  dmwv  vorfand.  Ich  halte  das  Adver- 
bium  itooiigws  {ihlofi)  nur  für  einen  überflüssigen  Versuch  den 
Hiatus  zu  beseitigen.  Uie  Autorität  des  Apollonios  kann  hier 
ebensowenig  entscheiden  wie  iin  Hymnus  auf  Apollo  V.  3 bei 
der  Form  , wo  die  Trennung  des  Wortes  zu  Ini  axf- 

66v,  welche  ich  Pliilol.  XLIIl  S.  196  vorgeschlagen  habe,  nun 
auch  haudschriftlicli  bestätigt  ist. 

Seehausen  i.  A.  R.  Peppmüller. 

Emendationum  ad  Dionem  ChryBOstomum  specimen  I. 

In  Dionis  oratione  II  p.  19,  25  ed.  Diudorf  post  p6*ov 
inserendum  est  rovioy.  - — ■ P.  22,  2 pro  ^pvrujo  Icgcndnm 
est  i ).  V p }■  u I o.  — P.  28,  32  jwst  vTcegifivwf  inserendum 
wf.  — Or.  Ill  p.  48,  1 pro  itXk  wq,  eui  adverbio  opponitur 
V.  5 (nipti.iaitgor,  legendum  est  itptXwc\  cf  locos  similes  Phi- 
lostrati  Heroic,  p.  151,  24  Kay.ser : axovf  Siu  nlnot  wy,  i 
70070  7}y^  IO  p/j  ilptXwg  (fgü^fn';  Vit.  Apoll.  V,  19  p.  173,  3 
ubi  a voce  tlptlwg  omnis  neglegentiae  vituperatio  abest,  inest 
sola  brevitatis  .significatio.  — P.  51,  7 pro  p(r  lege  p^v.  — 
1.  62,  18  pro  oix  0 07  uc  lege  ovx  uxoo7ng,  — Or.  IV  p. 
82,  5 pro  wo  Ts  pro  lege  uywotspu.  — Or.  V p.  91,  5 
pro  wg  7<fti  7ig  leg.  wg  uo  iig.  — Or.  VI  96,  17 

VOX  quae  est  Itpowo  aut  de  Athenarum  regione  illa,  in  qua 
theatrum  Bacchi,  Lenaeum,  templum  lovis  Olynipii  situm  erat 
intellegenda  aut  in  Itpfrwo  mutauda  est  (de  portuum  laudibus 
cf.  Aphthon.  progyran.  p.  36,  4;  Nicol,  progymn.  p.  492,  1 Sp.). 
— Or.  XIJ  p.  225,  6 pro  wgiotg  ovo  ( <p  q 7tg  lege  w g 7i  i g 
uo  i (f  fl  7 1 g.  — Or.  XVI  p.  270,  .5  Tiugupv^fuo  muta  in 
Ttgopr'fftmo,  quae  vox  cum  jiokIo.Iui  coniungitur  in  Mino  dia- 
logo  p.  318  E,  cum  genitivo  in  Gorg.  p.  501  B.  — Or.  .XX  p. 
290,  27  scribe  itkk  ov7  t yt  o loixog  iai(o  xik.  et.  v.  30  i6 
dt  u V 7 o 0 ß o V k 6 p ( 0 o 0.  — Or.  XXI  j).  301,  3 legendum  xu- 
7uit(o7{g  (xufHootg  nescio  an  suo  iure  prapferat  Cobet  Mnemos.  N. 
Ser.  V 73)  tJg  aigöo:  scilicet  in  cellani  penuariain  demittunt 
libros  novos,  ubi  situ  obducti  vetustatis  quandam  specieni  induant. 

Or.  XXIII  p.  306,  19  pro  xqSopfowo  .scr.  xqStpoowo, 
quod  vocabulum  identidem  in  Dionis  orationibus  inveneris.  — 
Or.  XXXI  p.  393,  30  scr.  fr»  dt  xuxtloo  laoioo  pro  isotv.  — 
Or.  XXXV  p.  45,  16  pro  ßg(^oo7cg,  quae  vox  ut  prorsus 
nullum  praebet  sensuni  ita  a Dindorfiis  Cobetis  silentio  altissimo 
praetermittitur,  .scribendinn  e.st  fl  i g ( ^ o o 7 t g. 

Tubingae.  w.  Schmid. 
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Eine  Reform  des  Aristophanes. 


Der  flüchtigste  Leser  des  Aristophanes  kennt  den  herben 
»md  — wie  es  bei  Zeitgenossen  zu  geschehen  pflegt  — unge- 
rechten Tadel , welchen  derselbe  durch  seine  Personen  über  die 
tragische  Kunst  des  Euripides  ausspricht.  Wäre  man  berech- 
tigt, die  Worte,  die  er  diesen  Personen  in  den  Mund  legt,  für 
den  Ausdruck  seiner  eigenen  Meinung  zu  nehmen  ') , so  müßte 
man  des  Weiteren  glauben,  daß  keine  Seite  der  euripidei scheu 
Poesie  ihm  so  von  Herzen  zuwider  gewesen  ist , wie  diejenige, 
durch  die  sich  Euripides  als  ein  Schüler  der  Sophisten  und 
Rhetoren  bekannte  *).  Ange.sichts  dieser  Antipathie  würden  wir 
es  kaum  erwarten , daß  Aristophanes  ein  Nachahmer  dieses  von 
ihm  so  arg  verlästerten  Gegners  hätte  werden  können;  am  al- 
lerwenigsten aber , daß  seine  Nachahmung  sich  gerade  auf  das- 
jenige richten  würde , was  er  jenem  am  meisten  zum  Vorwurf 
macht.  Und  doch  ist  das  erstere  unzweideutig  überliefert , und 
eine  unbefangene  Interpretation  der  Ueberlieferung  ergibt  ebenso 
unzweideutig  das  letztere.  Wie  man  sich  auch  mit  diesen  That- 
sachen  auseiiiandersetzen  mag  — der  Grundsatz  «jf’  d^i« 

jrolhl  ßHtthlrovotr  oi  co(pol  wird  hier  eine  eigenthtimliche  An- 
wendung gefunden  haben. 

Nach  der  Aussage  eines  alten  Grammatikers  wäre  Aristo- 

1)  DaB  man  damit  vorsichtig  sein  muB,  habe  ich  in  meiner  '(ilie- 
derung’  S.  112  f.  nachgewiesen.  Man  hat  häufig  die  aristophanische 
Komödie  mit  der  Satire  der  Körner  verglichen;  zu  unserem  Falle  wür- 
den Horat.  Sat.  11,  3 u.  7 gute  Parallelen  abgeben,  wenn  man  nicht 
gewöhnt  wäre,  sie  falsch  aufzufassen. 

2)  Es  wird  genügen,  hierfür  auf  Eir.  532  ff..  Fr.  841,  9.54  ff.  zu 
▼erweisen. 
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phanes  von  der  zeitgenössischen  Komödie  verspottet  worden  Inl 
i<3  axwnmv  fttv  EvQtnldiji’ , fnfiila9at  ö’  uiioy.  KQuih-og’ 

ilg  Si  av;  xo/jitpog  <nug  üv>  ng  igono  9iujijg' 
vaohnioXöyog,  yywfuStwxiijgj  figini6aQKno(fuvC^wv^). 

Die  Autorität  des  Gewährsmannes  braucht  nicht  discutirt  zu 
werden;  soviel  wird  man  ihm  unbedenklich  glauben  dürfen,  daß 
die  ausgeschriebenen  Worte  des  Kratinos  gegen  Aristophanes  ge- 
richtet sind.  Der  Vorwurf  ist  in  drei  Kraftworten  ausgedrückt, 
von  denen  namentlich  das  letztere  an  Klarheit  nichts  zu  wün- 
schen übrig  läßt.  Dem  Aristophanes  wird  darin  Unselbständig- 
keit vorgeworfen ; er  wäre  nur  zum  Theil  er  selbst,  zum  anderen 
Theil  jedoch  ein  Abklatsch  des  Euripides.  Fragt  man  weiter, 
in  welchem  Theile  seiner  Natur  er  von  Euripides  abhängt,  .so 
läßt  sich  im  Anschluss  an  Kratinos  nur  sagen : eben  in  demje- 
nigen, in  dem  er  vnolmioXofog  und  yvujfuäiwxnjg  ist*).  An  diese 
zwei  Ausdrücke  würde  sich  demnach  die  Interpretation  zu  halten 
haben.  Was  bedeutet  nun  yiutfAiSmlxnig?  Das  Wort  scheint 
aus  yvuiindio  ~ dnüxtqg  entstanden  zu  sein;  die  analogen  Bei- 
spiele (wie  Hellanikos,  tragicomoedia,  Stipendium,  frz.  idolätrie)  rei- 
chen, ohne  zahlreich  zu  sein®),  doch  aus,  um  die  überlieferte 
Lesart  zu  schützen.  Ist  also  yyut/ntStuJxrijg  ein  yvosptStu- 
Jäger,  so  fragt  es  sich  weiter,  was  unter  yvwpCSia  zu  verstehen 
ist.  Daß  man  das  Wort  nicht  mit  ‘Sentenzen’  übersetzen  darf, 
liegt  auf  der  Hand;  seutenzenreich  ist  die  aristophanische  Ko- 
mödie gewiß  nicht.  Das  Wahre  lehren  uns  die  ‘Wolken’  in  de- 
nen dies  Wort  nebst  dem  gleichbedeutenden,  nur  ernster  scbat- 
tirten  yywprj  eine  bedeutsame  Rolle  spielt.  V.  3 1 9 ff.  sagt  Stre- 
psiades  mit  Beziehung  auf  den  Wolkenge.sang 

3)  Schob  Platon.  Bekk.  330  = Kralin.  fgm.  307  K.  Die  einge- 
Bchobenen  Worte  sind  von  Porson,  Mise.  368;  aus  metrischen  und 
grammatischen  Gründen  ist  es  klar,  daß  nach  xopif>6(  eine  kleine  Lücke 
anzunehmen  ist.  Das  Fragezeichen  jedoch  habe  ich  nach  ii(  di  av  ge- 
lassen; cf.  Eir.  43  f.  rav  fttauSr  vtaving  doxi/aiaogof.  Ueber  das  bei- 
behaltene yviDfjitduüxiiif  (Kock  hat  nach  Schneider  yvuipodmixitii;)  s.  unten. 

4)  Daß  Ari8lü|)hane8  selbst  den  Vorwurf  nicht  anders  verstanden 
hat,  beweist  seine  .Antwort  in  den  Sxtjyät  xaTulapjiäyovaat  (Fgm.  87 IK.) 

yiJtSix€ti  ynp  avTov  Tov  aroparof  argoyyvlft, 
toig  yovs  d'dyoprdov(  i/noy  5 'xtlyot  noicS. 

Tfov(  ist  das  edlere  Wort  für  yvapidta.  Die  Antwort  selbst  bezeugt  übri- 
gens seine  Verlegenheit;  der  Euripides  gemachte  Vorwurf  ist  ungerecht. 

5)  .\m  häufigsten  ist  diese  ,,syllabische  Hyphaeresis",  in  griechi-  v 
sehen  Personennamen  zu  beobachten:  vgl.  Baunack,  Rhein,  Mus. 
XXXVll  476  und  Stud,  (v,  Curtius)  X 123.  130. 
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tail'  Üq'  uxoiiaao'  avitüy  to  !]  tpvx>i  f^ov  ninoirjiut 

xui  ktnioloffif  *“*  *an>ov  aufo?,ia/(tt'j 

xai  yruifttäCtp  yi'Wftqf  fVi^aa'  itft/M  Xdyfp  ui'nXo/^Cui. 

Und  was  er  sich  hier  vorahnend  wünscht,  führt  sein  Ideal,  der 
Sprecher  des  Unrechts  aus.  Wie  er  des  Gegners  ansichtig  wird, 
prophezeit  er  sich  einen  Sieg  (V.  896) 

»AÄi/  <ri  ttxtiü.  — iC  aoifov  notwy;  — 
yxaifiuf  xittnig  Ü^tvQfaxwy 

und  zum  Schlüsse  des  Zankes  dem  Gegner  eine  Niederlage 
(V.  948  f.) 

xfyjovfiiyog  wgiiiQ  in’  dv9fjriKiiy 
vno  Tiüi'  ytwftwy  unoXtttui. 

Wie  an  ihn  die  Reihe  zu  sprechen  kommt,  bemerkt  er,  schon 
lange  plage  ihn  die  Ungeduld,  das  vom  Gegner  gesagte  li’artlutg 
yyiö/iatat  avviuqä^at  (V.  1037)  und  eröffnet  den  Streit  mit  der 
verfänglichen  Freige  (V.  1045) 

xuCiot  tlra  ftüftriy  f/ftu»'  tfiiyitg  tu  9tgfju  Xovrgd; 

So  ist  es  denn  eine  offenbare  Parodie  dieses  seinen  Schlagwortes, 
wenn  ihn  der  Gegner  in  einer  heiklen  Sache  spöttisch  fragt 
(V.  1084) 

Tiyct  yviiftrjv  X(ynv  ro  fifj  tvQvngwxtog  th’at; 

Daß  sein  Schüler  Pheidippides  es  nicht  anders  macht,  ist  nicht 
wunderbar;  seit  seiner  Bekanntschaft  mit  ynuftutg  XtntuTg  (V. 
1404)  hält  er  sich  für  befähigt  den  Beweis  zu  führen,  daß  man 
den  Vater  schlagen  darf;  eine  itfgu  yiujfii}  (V\  1440)  i.st,  daß 
es  auch  erlaubt  sein  müsse,  die  Mutter  zu  schlagen. 

Das  genügt;  denn  daß  vnoXe'aoXdyog  in  dieselbe  Sphaere 
hineingehört,  beweist  seine  Zusammenstellung  mit  yvw^itätwxtrig 
sowie  zwei  unter  den  angeführten  Beispielen  (V.  321;  1404;  cf. 
Fr.  828;  876);  das  Lno-  scheint  hier  dieselbe  verächtliche  Be- 
deutung zu  haben,  wie  die  Diminutivendung  in  yvtuuiSt-.  Sind 
demnach , wie  aus  der  obigen  Stellensammlung  zur  Genüge  her- 
vorgeht, yi’tZfiui  die  im  AVortstreit  angeführten  Gründe,  -so  be- 
deutet yywfildioi’  verächtlich  den  Scheingrund,  die  Spitzfindig- 
keit, wie  sie  dem  tjttojv  Xöyog  so  trefflich  zu  statten  kommt.  So 
kann  es  denn  nicht  zufällig  sein , daß  sämmtliche  angeführte 
Stellen  den  Agon®)  zum  Gegenstände  haben ; in  der  aristopha- 

6)  Diesen  Ausdruck,  den  ich  in  meiner  ‘tjUederiing'  8.  9 f.  zuerst 
für  die  von  Westphal  ‘Syntagma'  benannte  Partie  in  Vorschlag  zu 
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nischen  Komödie  ist  eben  der  Agon,  als  der  den  Wortstreit  ent- 
haltende Theil  des  Stückes,  fast  ausschließlich  der  Tummelplatz 
für  yvüi(ictt  und  yywftfÖKi. 

Glauben  wir  demnach  dem  Kratinos,  so  hat  erst  Aristopha- 
nes in  Anlehnung  an  Euripides  den  Agon  dazu  gemacht,  als 
was  er  uns  in  seinen  Komödien  erscheint.  Die  Frage , ob  Eu- 
ripides in  dieser  Beziehung  ein  passendes  Vorbild  für  ihn  war, 
läßt  sich  im  Hinblick  auf  Stellen,  wie  Alkest.  614  £F.,  Andr. 
147  ff.,  Med.  446  ff.  leicht  in  bejahendem  Sinne  erledigen.  Durch 
diese  für  unser  Empfinden  sehr  glückliche  Neuerung  hat  Ari- 
stophanes mit  der  htftßit'ti  id(a,  welcher  Kratinos  sein  Leben 
lang  treu  blieb,  theilweise  gebrochen ; durch  ihn  ist  die  Komödie 
theilweise  sich  selber  entfremdet  worden  (cf.  Flut.  557).  — Wir 
wären  nun  außer  Stande  uns  von  dem  voraristophanischen,  dem 
kratineischen  Agon  eine  deutliche  Vorstellung  zu  machen, 
wenn  der  Dichter  nicht  in  einer  Komödie  ganz  entschieden  zur 
alten  Weise  zurückgekehrt  wäre  und  der  Rhetorik  und  Dia- 
lektik den  eiugeräumten  Platz  wieder  genommen  hätte;  diese 
Komödie  sind  die  ‘Ritter’  ’).  Hier  ist  die  iambische  Idee  zur 

bringen  glaubte,  darf  ich  jetzt  wohl  um  so  unbedenklicher  beibehalten, 
seitdem  eich  herausgestellt  hat.  daß  schon  Th.  Bergk  in  dieser 
Zeitschrift  (XIV  [1859]  182  = Kl.  Sehr.  II  721)  ihn  optima  forma 
Torgeechlagen  hat  — ein  Nachweis,  für  den  ich  Uckermann  (Phil.  Am. 
1887,  354  dankbar  bin;  vgl.  auch  Crusius,  Centralbl.  1887,  3,  93. 
Die  Worte  Bergk ’s  sind  folgende : Diese.  — nl.  aunähernde  Symmetrie  — 
erkennt  man  am  besten  in  den  aristophanischen  Komiiäien,  tn  den  Par- 
tien , ten  ein  liyiüe  Idyior  statijindet;  es  sind  dies  Scenen  , die  in  der 
Oekononne  der  alten  Komödie  eine  ebenso  bestimmte,  typische  Form  ha- 
ben , teie  die  Parabase  , and  da  die  ISarhe  doch  eines  Samens  bedarf, 
möchte  ich  eben  dafür  die  Bezeichnuny  Agon  vorschlagen.  Sie  stehen, 
wo  sie  niemand  vermulhet  hätte,  in  einer  These  zu  Theokrit;  mir 
kann  also  kein  Vorwurf  daraus  gemacht  werden,  daß  ich  sie  überse- 
hen habe,  zumal  der  zweite  Band  der  Kl.  Sehr,  ein  Jahr  nach  meinem 
Buche  erschienen  ist.  Ferner  aber  ist  Humphreys  (American  Jour- 
nal of  philology  VllI  [1887]  179  ff.)  unabhängig  von  Bergk  und  mir 
auf  denselben  Ausdruck  gekommen.  £s  scheint  demnach  , daß  jedes 
gründliche  Studium  des  Aristophanes  naturgemäß  darauf  führt,  und  Blaß 
(D.  I.tztg.  1885,  1411),  der  das  sinnlose  'Syntagma’  für  besser  erklärt, 
kann  getrost  bei  seiner  Meinung  belassen  werden.  — Bei  dieser  Gele- 
genheit will  ich  mich  nochmals  (cf.  Quaest  com.  3)  gegen  die  Insi- 
nuation verwahren  (Uckermann  a.  O.),  als  ließe  ich  Aristophanes  die- 
sen Ausdruck  ‘im  technischen  Sinne’  gebrauchen.  Sie  stammt  aus  ei- 
nem yratftiifior  von  Blaß,  der  sich  indessen  vorsichtiger  ausdrückt; 
bei  mir  steht  der  ,, technische  Sinn“  weder  in  noch  zwischen  den  Zeilen. 

7)  Ueber  diese  eigenartige  Stellung  der  ‘Ritter*  s.  meine  ‘Gliede- 
rung’ S.  1 12.  Natürlich  habe  ich  hier  nur  die  politische  Komödie  im 
Auge,  auf  deren  Boden  allein  eine  Vergleichung  des  Aristophanes  mit 
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vollen  Geltung  gekommen;  von  hört  man  nicht  viel,  die 

Xoi6oflui,  nach  dem  ZeugiiiB  der  Alten  die  charakteristische,  von 
Archilochos  ererbte  Eigenthiimlichkeit  der  kratineischen  Komödie, 
beherrschen  die  beiden  Agone  durchaus. 

Die  Agone  der  ‘Kitter’  veranschaulichen  uns  somit  trefflich 
den  Charakter  des  Agons  vor  jener  Zeit,  da  Aristophanes  diese 
uralte  und  ursprüngliche  Form  mit  neuem  Inhalte  füllte.  Denn 
daß  er  nicht  etwa  die  ganze  Form  erfand,  bedarf  für  denjenigen 
keines  Beweises,  der  überhaupt  weiß,  wie  conservativ  die  an- 
tike Kunst  mit  ihren  Formen ' verfuhr ; zum  Glück  haben  wir 
diese  Agone  der  ‘Ritter’,  die  sehr  formvollendet  sind  und  doch 
nicht  denjenigen  Inhalt  aufweisen,  den  wir  gewöhnt  sind,  dem 
Agon  zuzuschreiben;  wir  haben  Reste  au.s  den  Agonen  des  Kra- 
tinos  und  Eupolis ; dazu  kommen  andere  Erwägungen , von  de- 
nen noch  die  Rede  sein  wird,  llebrigens  ist  Aristophanes  bei 
seiner  Neuerung  schonend  verfahren;  er  hat  den  kratineischen 
ufWf  nicht  ohne  weiteres  abge.schafft , sondern  dessen 

Inhalt  auf  den  Proagon  **)  übertragen. 

Eine  noch  frühere  Staffel,  den  vorkratineischen  Agon, 
können  wir  nun  reconstruiren , wenn  wir  annehmen  , daß  die 

Kratinos  möglich  ist.  Die  Märchenkomödie  mußte  von  der  in  Rede 
stehenden  Neuerung  ziemlich  unberührt  bleiben,  in  ihrer  phantasti- 
schen Sphaere  war  für  die  yvüftat  kein  Platz. 

8)  Cf.  ‘Gliederung’  S.  1 19. 

9)  Ausgesprochen  ist  dieser  Gedanke  schon  ‘Gliederung’  S.  181. 
Hier  sei  noch  einiges  zur  Composition  der  T.ysistrateparabase  nachge- 
tragen. Ich  habe  schon  früher  bemerkt,  daß  sie  von  Viertelchören 
(cToi/ot)  und  deren  Führern  (Kraspediten)  vorgetragen  wurde  und  diese 
•Ansicht  mit  dem  Hinweis  darauf  begründet,  daß  in  jeder  der  vier 
Oden  vom  Ablegen  der  Gewänder  die  Rede  ist,  und  zwar  in  so  be- 
stimmten Ausdrücken,  daß  eine  figürliche  Deutung  im  Sinne  des  la- 
teinischen aeringt  ausgeschlossen  ist  Uckermanns  (a.  O.  359)  Einspruch 
gegen  diese  so  natürliche  Schlußfolgerung  begreife  ich  nicht;  sollte 
er  wirklich  der  Meinung  sein,  daß  beispielshalber  die  Greise  V.  615 
das  Gewand  ablegen,  es  dann  wieder  anziehen  , um  es  \’.  662  wieder 
abzulegen  ? — Denn  daß  nicht  etwa  von  zwei  verschiedenen  Gewand- 
stöcken die  Rede  ist,  beweist  sowohl  die  Analogie  der  übrigen  Para- 
basen,  als  auch  namentlich  V.  1021,  wo  nur  die  abgelegte  Exomis  wieder 
angezogen  wird.  — Nun  ist  es  aber  aufi'allig,  dass  die  Aufforderung, 
die  Gewänder  abzulegen,  im  ersten  Odenpaar  die  proodischen  Tetra- 
meter bildet,  während  sie  im  zweiten  Odenpaar  die  Oden  selbst  unter- 
bricht. Schaut  inan  jedoch  genauer  zu,  so  entdeckt  man,  daß  sie  in 
diesem  zweiten  Odenpaar  nicht  nur  an  entsprechenden  Stellen  steht 
(V.  662  f.  = 686  f.),  sondern  auch,  daß  diese  zwei  Stellen  — je  zwei 
trochaeische  Tetrameter  — sich  inhaltlich  und  formell  vom  sonstigen 
Bestand  der  Oden  scharf  absondern.  Und  da  es  unnatürlich  wäre, 
•Dzunebmen,  daß  die  erste  Aufforderung,  weil  in  den  Prooden  ent- 
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wnnderliche  Parabaso  der  ‘Lvsrsfrafe’  un.s  den  Agon  jener  Zeiten 
dar.stcllt,  ^vn  in  der  Komödie  nur  der  Chor  wirkte,  keine  Ago- 
nisten. Das  steht  nun  freilich  nirgends  ‘ge.schrioben’ ; wenn  wir 
aber  aus  dem  Agon  uns  inhaltlich  die  yvaiftut  und  formell  die 
Agonisten  wegdenken,  wenn  wir  .seinen  Umfang  auf  ein  bescheide- 
neres Maß  reduciren,  werden  wir  eben  die  Parabasc  der  ‘Lysistrate’ 
bekommen.  Diese  Pha.se  führt  uns  unmittelbar  an  die  Schwelle 
der  Kunstpoesie,  in  die  Dichtung  eines  Archilochos  hinein;  was 
dahinter  liegt,  gehört  bereits  dem  Gebiete  der  Volkspoesie  an. 

Die  Betrachtung  der  letzteren  liegt  außer  dem  Bereich  des 
gegenwärtigen  Aufsatzes ; um  dem.^elhen  aber  einen  Abschluß 
zu  geben,  will  ich  aus  den  zahlreichen  Analogien  eine  anführen. 
Daß  sie  nicht  gerade  aus  der  griechischen  Volkspoesie  stammt, 
von  der  uns  so  wenig  bekannt  ist,  wird  mir  wohl  niemand  ver- 
übeln, seitdem  namentlich  Mannhardts  Vorgang  bewie.sen  hat, 
wie  fruchtbar  die  Heranziehmig  des  modernen  ‘Folklore’  sich 
bei  der  Erklärung  althellenischer  Gebräuche  erweist.  Auch  soll 
cs  Ja  nur  eine  Analogie  sein,  die  immerhin  die  hohe  Volksthümlich- 
keit  des  Agons  beweist.  — Anderswo  habe  ich  auf  den  Hyme- 
naios  *®)  als  auf  eine  Vorstufe  des  Agons  hingewiesen.  Nun  war 

hslten,  von  den  Kraspediten  gesprochen,  die  zweite  dagegen,  weil  in 
den  Oden  stehend,  von  den  Chören  gesungen  wurde,  so  spricht  alles 
dafür,  daß  die  VV.  C62  f.  = Ö86  f.  als  .Mesoden  zu  betrachten 
und  daher  den  Kras|)editen  zu  geben  sind.  So  würden  den  Prooden 
im  ersten  Odenpaar  die  Mesoden  ini  zweiten  entsprechen,  und  auch 
die  Megethe  der  beiden  Odenpaare  (27  Tacte  im  ersten  — im 
zweiten)  würden  annähernd  ausgeglichen  sein.  Betrachtet  man  nun 
diese  proodischen  bezw.  meaodischcn  Disticha  genauer : 

V.  614  f.  PEP.  (»pntfrj.  a) 

oix  h'  Igyoy  iyxfi9tvdny,  o’srif  fat’  (lt£9f(toc  npoaJ.  a' 
{iU’  tnuuodviüfjitS' , (ii'cfpt;,  lovriyi  rip  ngtiyftnn. 

V.  636  f.  PYN.  (xpaan.  y) 

OCX  np‘  thtoyrn  a'  olxtid’  ij  uxoiea  yvmantn.  npoi/xt.  /f 

njUn  ttuifita9\  tu  ifiknt  ygnff,  Tatfi  TUfaSny  ynfiai. 

V.  66‘2  f.  PHP  (xpnffn.  ß ) 

«lUn  oje  {{lo/utj'  (xd‘vujf4f9',  tue  Tuy  nyiffia  Jfi  fttacyj.  n 
<tydgi(  ö^uy  tv9v(,  all'  ovx  (yitSQtwaSot  jtQtntt. 

V.  686  f,  rry.  (xpoan.  <T) 

«ddd  yijutlf,  (u  yvyaixif,  9änoy  {x<foaifit9a,  ftiamd.  ß' 

tuf  ny  vCiofity  yvyatxüy  airoifäi  ligyteftiyaiy. 
mit  ihrem  Parallelismus,  ihrem  auffordernden  n’iUd,  so  wird  man  kaum 
umhin  können,  bei  der  sonstigen  Verwandtschaft  dieser  Parabase  mit 
dem  Agon,  in  ihnen  eine  Art  von  Katakeleusmos  zu  erkennen. 

10)  ‘Gliederung’  S.  ‘238,  I.  Eine  andere  Vorstufe  ist  das  Hirten- 
lied (a.  O.  ‘237),  und  das  war  auch  Bergk’s  Meinung,  als  er  im  Agon 
der  aristophanischen  Komödie  eine  Parallele  zu  den  Hirtenliedern 
Theukril’a  erkannte  (a.  O.).  Freilich  ist  seine  Annahme  einer  ‘annä- 
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seinerzeit  in  Tirol  die  ‘Klause’  ein  allgomeiii  üblicher  Gebrauch ; 
sie  wurde  errichtet,  wenn  ein  Müdcheu  aus  einer  Gemeinde  in 
eine  andere  heirathcte.  An  der  Klause  betheiligte  sich  eine 
Menge  Menschen,  darunter  Musikanten  und  noch  einige  andere 
Personen,  drollig  gekleidet  und  mit  großen  Bärten  versehen,  s. 
ein  Zigeuner,  ein  Bettler,  ein  Auswanderer,  der  allenfalls  eine  große 
Hennensteige  mit  einer  Katze  auf  dem  Rücken  trägt.  Eine  andere 
stets  vorkommende  Person  ist  das  sogenannte  Angele,  nämlich  ein 
Weiblein,  welches  sein  Männlein  auf  dem  Rücken  oder  im  Korbe 
trägt.  Also  ein  richtiger  Mummenschanz,  In  der  Nacht,  wenn 
der  Hochzeitszug  mit  der  Braut  passiron  soll , beginnt  die  eigent- 
liche Scene.  Lauter  Jubd,  Musik  und  PöUerknall  brechen  los  und  die 
zwei  Hauptpersonen  (=  die  beiden  Gegner  des  Agon)  be- 
ginnen ihr  Spiel.  Der  eine  Reimer  steht  hinter  der  Klause,  der  an- 
dere kommt  mit  dem  Bräutigam,  oder  er  ist  zuweilen  der  Bräutigam 
selbst.  Letzterer  verlangt  freien  Durchzug,  erster  er  verweigert  ihn 
Dies  ist  der  Anfang  eines  Streites  und  Wortkampfes,  der  manchmal 
5 Stunden  lang  dauert  und  wobei  die  zwei  nur  in  Versen  oder  Rei- 
men sprechen  dürfen.  Jeder  rühmt  seine  Partei  und  setzt  die  an- 
dere herab , jeder  Fehler  wird  gerügt  und  jeder  Vorzug  des  Ortes 
oder  der  betreffenden  Personeti  hervorgehoben.  Unterdessen  werden 
rem  den  Übrigen  Personen  alle  möglichen  Scherze  getrieben.  Jeder 
bringt  irgend  einen  Reim  gegen  den  Bräutigam.  Das  Angele  (= 
ö ßwfiokö}(0(,  oder,  nach  aristophanischem  Sprachgebrauch  b na- 
pcur  ")  welches  gewöhnlich  eine  Geige  hat,  die  nur  mit  einer  oder 
zwei  Saiten  versehen  ist,  streicht  mitunter  dem  Gegner  ein  paar  recht 
eindringende  Töne  unter's  Gesicht,  besonders  wenn  er  nicht  gar  viel 
zu  sagen  weiß.  Abtoechselnd  spielen  wieder  die  Musikanten  ein  lu- 
stiges Stückei  ....  Endlich  läuft  die  Sache  dahin  atu,  daß  der 
Klausenmacher  entweiler  freiwillig  oder  unfreiwillig  sich  besiegt  gibt  * 

Es  ist  klar,  daß  die  Kunstpoesie  in  ein  solches  Spiel  nur  etwas 
Ordnung  zu  bringen  hatte,  damit  daraus  die  primitive  Form 
des  Agons  wurde. 

• • 

hemden  Symmetrie’  in  den  Agonen  nicht  richtig ; offenbar  hatte  .sich 
Bergk  kein  vollständiges  VerzeichniB  derselben  gemacht. 

11)  'Gliederung’  116  über  die  Rolle  des  ßmpolüxot.  Dass  ö nagioy 
bei  Aristophanes  (Wolk.  542)  eben  auf  diese  Person  zu  beziehen  ist, 
habe  ich  Quaest.  com.  22  zu  beweisen  versucht. 

12)  Zingerle.  Bräuche  und  Meinungen  des  Tiroler  Volkes  S.  14  f. 
Man  möge  beachten,  dass  die  Lysistrateparabase  hin  und  wieder  in 
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Diese  kurze  Skizze  der  inhaltlichen  Ent-wickclung  des 
Agons  möge  als  eine  wenngleich  unvollkommene  Ergänzung 
zu  dessen  Charakteristik  in  meiner  ‘Gliederung’  S.  9 ff.  be- 
trachtet werden.  Eine  ausführliche  Entwickelungsgeschichte  wird 
sich  nur  im  Zusammenhänge  mit  einer  Geschichte  der  Beein- 
flussung der  attischen  Komödie  durch  die  Rhetorik  geben  las- 
sen; aus  diesem  Grunde  habe  ich  sie  von  dem  obgenannten  Buche 
ferngehalten.  Dort  habe  ich  aus  metrischen  und  tektonischen 
Rücksichten  die  Form  des  Agons  für  die  Urkomödie  in  Anspruch 
genommen  (cf.  Bergk’s  Worte  oben).  Dies  ist  auch  von  meinen 
Recensenten , denen  ich  sonst,  mit  wenigen  Ausnahmen,  nicht 
\üel  Verständniß  und  Loyalität  nachriihmen  kann , richtig  ver- 
standen worden;  keiner  von  ihnen  hat  mir  den  unsinnigen  Ein- 
fall imputirt , den  entwickelten  Agon  der  aristophanischen  Ko- 
mödie in  die  Urkomödie  zu  verpflanzen  und  etwa  den  Susarion 
Agone  in  der  Art  des  Wolkenagons  dichten  zu  lassen.  Letzteres 
blieb  E.  Maaß  Vorbehalten,  der  im  Hermes  1887  S.  585,  2 
folgende  wunderliche  Anmerkung  macht  (es  war  von  der  Rhe- 
torik in  Athen  im  5.  Jh.  die  Rede):  Wer  aUo  den  Xfiywv 

zu  einem  Urelement  der  Komödie  macht,  begeht  einen  handgreiflichen 
Anachroniemue  \ so  Ribbeck-  Zielinski  in  des  letzteren 
Schrift:  die  Gliederung  u.  s.  w.  Man  müßte  liier  ein 
‘handgreifliches’  Mißverständniß  annehmen;  doch  habe  ich  vor 
Maaßens  Talent  zu  viel  Achtung,  als  daß  ich  seine  Anmerkung 
nicht  für  ein  unüberlegtes  Renommircitat  halten  sollte.  Daß 
man  in  diesem  Puncte  Maaß  mancherlei  Zutrauen  kann,  beweist 

— abge.sehen  von  der  Anmaßung,  das  Resultat  einer  langjäliri- 
gen  Arbeit  mit  ein  paar  nachlässigen  Worten  abthun  zu  wollen 

— die  eigenthümliche  Art,  mit  der  er  mir  einen  Gedanken  weg- 
escamotirt,  der  ganz  und  gar  mein  geistiges  Eigenthum  ist.  Die 
Anregung,  die  mir  O.  Ribbeck,  mein  hochverehrter  Lehrer,  ge- 
geben hat , habe  ich  S.  6 meines  Buches  mit  Dankbarkeit , wie 
es  meine  Pflicht  war , anerkannt  und  werde  es  immer  thuu ; 
hätte  ich  außerdem  ein  Resultat  seiner  Forschung  in  meine  Ar- 
beit aufgenommen , so  hätte  ich  es  ausdrücklich  bemerkt.  Wie 
kommt  Maaß  nur  dazu,  das  Verhältniß  von  Lehrer  und  Schüler 
ohne  W'eiteres  der  juarrrtu  UvQvxXiovi  analog  aufzufassen? 

den  Ton  eines  solchen  Dorfstreiles  verfällt  j vgl.  V.  610.  651  ff.  und 
namentlich  699  ff.  SfUf,  w Jiaigy',  dn^j[9ov  nagt  xat  joi{  ytinaiy  xri. 

St.  Petersburg.  Th.  Zielinski. 
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IV. 

CONIECTANEA 

ad  comoediae  antiquae  fragmenta. 

CRATINVS. 

Archil,  fr.  4 p.  1 2 K.  ne.scio  cur  pro  vcra  veteris  lexicographi 
lectione  e vJ  ovi  t d'a  } p ei  n g u>  * t d g (Phot.  Hesych.)_  Bodleian! 

429  (vdotu  ngwxiog  algii  substitutum  .sit,  cum  totus  ille  Bodleian!  lo- 
cus 424  — 435  ex  eodom  lexico  ita  sit  descriptus,  ut  plnrima  misere 
corrupta  e.s.se  videantur  (cf.  Anal,  ad  paroeiniogr.  p.  106,  Brachmann, 
qiiaest.  Pseudodiogen.  394).  Interpretatio  loci  quomodo  tirmetur 
indicia  Athoi  ordine,  breviter  indicavi  Analectorum  p.  71'.  Si- 
milis  est  versus  Theogn.  1 69  or  di  9tol  itfMÖCir  o xai  xotfttv/jtrof 
aigfi  (corr.  Hartung.).  Eadem  imagine  sententiam  contrariam 
illustrant  Itali  (chi  dorme,  wn  piglia  pend : Düringsfeld  Up.  17 6), 
quamquam  etiam  Terentianum  illnd  dormientibus  tuii  deot  ne- 
gotia  conAcere  satis  tritum  est  recentioribus  (DUringsf.  I p.  322). 

Fr.  5 Zielinski  ‘quaest.  com.’  p.  9 versum  corruptnm  Aw- 
dwvuitg  xvi'l  ßwhoxdncp , ptpivm  ngoqtoixmi  leniter  mu- 

tatum  ad  ae»  Dodonaeum  scite  rettulit:  Jutdiavultp  xupßa  ^uxdntf, 
ytpaiu,  Ttposloixag.  Nam  ir  ig  Jtoduivp  aivXoi  dvo  nu- 
pukXtjXot  . . . xai  Ini  ftfi'  &aifgov  j(akxloii  idth  ov  ft(ya  . . ., 

Ini  di  ^atlgov  nuidagtor  iv  jjj  (iftatl- 

ytov  fjfor,  quod  vno  tov  nrevparof  avvißun'i  if/uvuv  loC  X“A- 
x(ov  (Aristid.  - Polemo  apud  Steph.  p.  249,  13  fif.):  oi*  ovv  5" 
odidg  o drdgtag  ixiivog  Inutt  t (5  ^ a- 

ß d (p  rdy  klßtjTu,  tha  o k(ßi]g  . . . xai  irKfiogovvTO  al 
ngof’^udtt  xtX.  (Cosmas  Spicil.  Rom.  II  p.  172  Mai,  apud  Mei- 
Philologua.  N.  F.  Bd.  I,  1.  3 

> 
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nekium  Steph.  Byz.  p.  280  not.  crit.)'):  undo  leniore  medela 
JwdwvuCo^  <T»w>  »vfißoxörtqi  re.stituas.  Sed  quanto  saepius 
quod  traditum  est  perlustravi , tanto  ma^s  ct  Zicliu.sklum  et 
ceteroa  longius  inde  aberra-aae  mihi  perauasi.  Nam  mirum 
esset,  si  yigavog  ßwXoxotog,  quod  graphice  dictum  es.ae  nemo  ue- 
gabit  (cf.  Babr.  fab.  26)*),  vano  errori  deberetur.  Quid  igitur 
si  scriptum  erat: 

. . . vv  — vv  — vv  <i’ni  (xu> 

^mdwvulov  xvvu,  ßiuXotonut,  yigittif  ngoifoixui  — ? 

xai  jud  Jm6.  xvva  pro  rai  fid  J.  JCa  dictum  est,  cf.  Aristoph.  Vesp. 
83 , Cratin.  fr.  231  olf  /ifytaiog  ogxog  | • • • xvuiv,  Inum 
dtoiig  d’  la(ywv.  Eadem  imagine  uvvr6Si}Tog  og^gov  negt- 
nuTÜv  yigaxog  {tl/il)  Aristopho  dixit  fr.  10  vol.  II  p.  280  K., 
atque  Ortig/tokoyovg  tovg  /itgi  Ifinögm  dtaiglßoriug  nominavit 
comicus  anonymus  Eu.at.  Od.  t 490  p.  1547  (Apost  1461). 
Itaque  manus  abstinendae. 

Fr.  18  p.  18  ita  scribendum  esse  puto  : 18‘  rtvg  nugiyxf^' 
Kgauyog,  und  Stdvgti/ißov  iy  B ov  x 6 X o i g ilg^dfifyog.  18’’ 

Initßij  iXußf  i’ll  (cod.  %,  non  ni,  quod  fal.so  in 

nugd  corrigunt)  loE  ügxoviog  iaur  (=  xtirai,  ut  sescenties),  Si< 
(ov  cod.)  liV^xn  (^iijgtt  cod.,  corr.  Casanbon.). 

Perperam  cnim  ultima  ilia , quae  nemodum  sanavit , ad 
lemma  ab  He.sycliio  ex.scriptum  rettulerunt ; neque  felicissima  mihi 
translatione  Cratinus  Bacchum  videtur  precari , ut  his  tpsis  Dio- 
nysiis  non  vinum  superinfundat , sed  ignes  indignalionis,  qttos  ipse  in 
archontem  emiUat , .sed  quacsiti.s.sima.  Vinum  igni  vel  fulmini 
collatum  familiäre  cat  poetis  Graecis  atque  dithyrambo , in  quo 
locum  ilia  habuisse  traditum  est,  quam  maxime  aptum,  siquidem 
iam  Archilochus;  u>g  ilvitxiog  xaXdy  i^dg^ai  piXog 

oMu  itdvgapßor  oUm  <fv;xfgavKu9it,'  (pginf,  cf.  etiam  fr.  273 
p.  93  K.  Neque  cur  a dithyrambo  — nihil  enim  est,  cur 
proprio  sensu  non  accipiamus  verbum  illud  — Bucolorum  fabula 
inceperit  difficile  est  coniectu.  Nam  ex  note  Aristophanis  versi- 
culo  10»  uvidf  «p’  ipoi  ß ovxoXdg  ^aßdi^ioy  mystas  Bacchi 
Thracii  too  Tavgopoggov  iam  tunc  ßoi'xöXov^  nominates  es.se 
potest  concludi:  cf.  hymn.  Orph.  I 9 XXXI  7 et  quae  ex  lapi- 

1)  Alium  oronino  esse  lifii/ta  apud  Suidam  s.  v.  /Uvint  tfnxgvoy 
commemoratum , ex  Zenohio  Ath.  Ill  II  Par.  184  colligere  poterat 
Zielin.ski.  Neque  igitur  de  Suidae  errore  cogitandum. 

2)  Cf.  Hesych.  ßuiXögvxo ' tijy  aZx  ’ diixuxts. 
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dibu*  collegerunt  R,  Scboell  in  satura  Sauppiana  p.  176  sqq.  et  A. 
Voigt  lexic.  mythol.  col.  1086  *).  Atque  a Bacchico  fabulae 
argumento  dithyrambus  pendet  parodi  fortasse  loco  positus. 
BovxoXot  igitur  nomen  ad  chorum  spectat  mystarum  Sabazii : 
cf.  eiusdem  poetae  Q^dtiu^  (Bendidi  operantes)  Vdul’ovt' 

Unde  fabulam  inter  eas  esse  nnnierandam  apparet,  qnibus  pere- 
grinas  religiones  aggressus  cst  Cratiniis : cf.  Bergk,  ‘de  reliquiis 
com.  Att.’  p.  109  — 111. 

Ante  Inudii  convicium  cxcidit  ad  archontem  frm.  15  (An- 
droclem?)  .spectans  (208  /itovvatoxvQOTvqiürwti , 263  'Ardqoxo- 
AwroxA^v  1=  fi(a9toi\,  458)  atque  ipsum  fortasse  fr.  15  v.  1 ; 
Of  oix  {6utx‘  alrovyit  So^oxif it  j(Of6y  (cf.  ;|;o^di'  ovx  Ikußi 
— Ini  70V  uQxoyiot,  ov 

Fr.  60  apud  Zenob.  Ath.  Ill  33  (Laur.  28)*)  Tdmp  nnQa(/(ifii, 
quod  breviter  explicat  Photiiis  ini  rmy  innyyiD.nniop  natri 
aflitii  annvSdain , (pf  x it  r tlf  Qfntru  njmia  ffißijtitt  ovx 
oxtijuittnor,  Kockius  dictum  putat  de  eis,  qui  aliquid  omni  studio 
se  perfecturos  esse  pollicentur , oecasionem  autem  rei  gerendae 
praetermittunt : nequc  enim  tarn  timidos  fuisse  Atheuienses,  ut 
tiavigxa  mart  fluviooe  agitat  (giofta  ?)  eonscendere  vererentur.  Sed 
^insrit  non  recto  eum  intellexi.s.se  Zenobii  locus  qui  Laud  ita 
magno  interv'allo  imsequitur  docebit  Atlioi  III  58  (Ps.-Diog.  731) 
to  MqXiuxot  nXoioy  ...  in)  imr  ityny  (i  i o * r to  y . . . ra  it  X o i a 
gilt*)  atque  Parisini  75  ceXXgy  fttr  i)^ijrtXoviiir , g S'  intifgiti 
. . . f;r»id«r  yiig  Tijf  r i to  f gtoCngf  i^airXvini  xtX.:  cf.  Anal, 
crit.  ad  paroemiog^.  p.  81  *.  Stat  igitur,  quod  veteres  secutus 
de  loci  et  sententia  et  confonnatione  coniecit  Meinekius:  quam- 
quam  veriun  vidisse  videtur  iam  Morus  in  notis  ad  Nov.  Foed. 
(Par.  1668)  p.  250. 

In  Eunidis  p.  32  sq.  agonis  locum  obtinuisse  apparet  cer- 
tamen  musicum,  iu  quo  priscae  artis  Terpandreae  assecla 
(fr.  67 ; prooemium  quoddam  Terpandri  in  Eunidis  cantatum  ®) 
graves  fundens  dactylos  congrediebatur  cum  Atheniensi  quodam 
poeta  novicio.  Atque  recte  ni  fallor  Luc  refertur  fr.  310: 

3)  Hue  fortasse  incertum  illud  comici  Attici  fragmentum  referen- 
dum, quod  Anall.  ad  paroem.  68  sq.  ex  Athoo  erui:  <ov  cft>  ßovxo- 
Xijauf  Ttini  r^y  ßovy  <.Jiiiiyiny>  Nam  Thracia  et  PLrygica  baud 
pauca  in  mysteriis  bemniis  Samothraciisque  inveniuntur. 

4)  Plutarchum  non  recte  citat  Kockius. 

5)  Terpandrum  celebratum  invenimus  etiam  fr.  243. 

3* 
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«t'TOi  d'  elair  avoßoitarot,  xgovne^oqinQOf  jifoe  arSQoiv 
Quo  convicio  tangi  opinor  /lovaar  ap;fairt»  Boeotorum  ; Boita. 
tlttp  V r proverbium  hnc  rettuHt  Pindarus  Olymp.  VI  90  Bqq., 
atque  ipsam  Corinnam  eodem  cognomine  significatam  cs.se  fama 
est  eandemquo  id^ow  xi&ngcpdixovi,'  ad  vcteris  artia  normam  con- 
didisae  scimus.  Itaquo  versum  ilium  iiescio  quis  rir  r«urtpoD» 
in  poetam  ‘Terpandreum’  iactat,  cui  fr.  67  ceterosque  hexametros 
tribuendos  esse  conicio.  Altera  igitur  agonis  pars  hcxamctris 
constabat,  sicut  in  Archilochis  et  Ulixibus.  Sed  perperam  Zie- 
linski qu.  com.  p.  10  sq.  in  antiquisrima  comoediae  Palaeatticae  ae- 
tate  hexametrum  in  deverbiit  eodem  ratione  nsurpatum  esse  coniecit 
qua  in  comoedia  Aristophanea  tetrametros.  Nam  in  fabulis  illis 
Homeri  et  Terpandri  artem  imitaturus  nugcpSixmi  bexametris 
U8U8  est  Cratinus;  eadem  ratione  Ilesiodi  ftoviur  mti9evzixi)p  il- 
ludens  in  Cbironibus  sententias  ludicras  liexamctri.s  iiiclusit ; ce- 
tera dcnique  huius  generis  fragmcnta  oraculorum  et  acuigmatnm 
(Cleob.)  colnre  fincta  sunt.  Itaque  apud  Cratinum  quoque  hexa- 
metros proprium  sibi  altioremque  locum  servare  neque  in  pla- 
nitiem  metrorum  volgarium  de.scendere  vix  potest  negari. 

Thraess.  fr.  80  p.  37  fD.ayx"*'  Bit  tit  nibil  aliud  significare, 
quam  deam  duos  hastas  ferentem,  iam  dudum  perspexerunt ; cf.  prae- 
ter lexica  Mionnetum  II  503,  quern  locum  sup2)editavit  Rapjuus  in 
Roseberi  lexico  mytbol.  col.  782.  Gerte  banc  explicatiouem  silcutio 
praeterire  non  debebat  Kockius  Hesychii  oraculis  nimium  tribuens. 

Thraessarum  fragmentum  a Nauckio  apud  Kockium  p.  VI 
in  scbol.  Oribas.  Ill  680  investigatum  liunc  in  moduin  correxi  : 
otx  Ion  /if ltd»'  txqogn^ 
itttlOn  0J»  uqgntag  (-rst  cod.). 

Non  licet  verbum  efferre  bine  ad  insipientes.  Loquitur  mystarum 
(Thraessarum)  chorus:  cf.  Plotin.  Enn.  VI  9,  11  n)  twi  ftvatij- 
Qiojr  initiiyfiu  to  fi  ij  t x ij  fgtit  t ( v ft  Ij  ft  f p V tj  p t ri)  V t y at- 
que  Eustath.  p.  1788,  10  (in  disputatioue  scholio  illo  simillima) 
TO  txqtgett  p v o t ij  q i o t iineg  f/p/j»’  it  vixqognt.  Nam  üqgutes 
sunt  itftvtjrci , ßißifhii , lirni  (Callim.  hymn.  II  10;  VI  3),  sicut 
^vtenii  vocantur  ot  ptfiv/jfiiioi  (Plut.  ap.  Stob.  V 72  vol.  V p.  51 
Dbn. : lufatu  ^vnrnioi,  Ovgui  iniOeoOt,  ßißijt-ni). 

Malthac.  fr.  102  p.  46  extr.  omitti  non  debebat  Athoi  Ze- 
nobii  testimonium  II  37.  Accuratius  de  Kvllov  fh'iga  egi  in 
6)  De  fr.  317  dubito,  v.  infra. 
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programmate  Lipsiae  anno  1886  cdito  p.  17;  addo  qni  in  rem 
faciunt  Kv)  inQiltm;  Lydios  Herniipp.  fr.  70  p.  246. 

Ad  Nom.  fr.  128  p.  53  vereor  ut  iuro  omissum  sit  ‘Zeno- 
bii’  qni  dicitiir  testimonium  volg.  71  p.  26  [«»tjdoipo- 

doxeirui'  tni  tä)t  u v QitdCcoi  SmQoiii  itlKjxofiffmr  (exscr.  Ps.-Diog., 
Greg.):  quo  Suidae  fir/  pnd/tov-  SmQoig  nttOofierior  firmatur. 

Dona  qiiidem  accipit  callidus  homo,  sed  non  facit,  quod  promisit : 
sicut  volpes  esca  quidem  potitur,  sed  ita  potitur,  ut  ipse  non 
capiatur  (cf.  Babr.  fab.  Vat.  9 = 130  Rutherf).  da>^»doxe<ra( 
passivum  non  expellendum  est. 

Odyst,  fr.  146  in  Etym.  M. : 

njx  iS,AITAJOTKE{T)imeOJ  r<in> 

Charixenen  anliquam  xyovydraii'  poetriam  fuisse  Cobetus  Kockins 
alii  credunt ; sed  lexicographus,  quern  Etym.  M. , Hes. , interpo- 
lator Zenobii  exscripserunt , els  imposuit  vili  autoschediasmate, 
quod  taedet  transcribere.  ‘(Ofu)  rnni  Xrnfi^trijs'  formula  quid 
significet  Aristophanes  pocta  demonstrat  Ecclet.  942,  ubi  vetula 
iuveni:  ojualfojr  rtQ.t  tij  /Ua  anoirjCtii'  | oil  ydn  idni  XnQi^irtjf 
TiiS'  ean'r,  h.  e.  puella  amata  non  potieris,  nisi  mihi  satis  fe- 
ceris,  vel  non  gratuita  haec  tibi  erunt.  Eodem  te  deducit  (quod 
unns  Welcker  videtur  perspexisse  ‘Kl.  Sehr.’  I 322  '’)  Aristopha- 
nis  grammatici  interpretatio  (a  recentioribus  ad  gl.  Inlxitgu  trans- 
posita  vel  oppressa),  quae  ipsum  Cratini  locum  in  Etymologico  ex- 
cipit:  ' AQiutotfanji;’  oi  tu  xunt  ^loOor,  aii-’ojnr  ‘xn!  nl?.«  nr«’, 
h.  e.  Tie.Ti  poeta  non  dixit  ad  mercedem  retpiciens,  sed 

eodem  sensu  quo  ‘etiam  alia  quaelibet'.  Itaque  formnlam  illam 
primam  propriamque  sententiam  roi>  dfnaflC  (gratis)  habere  cen- 
suit  Aristophanes , sed  hoc  loco  translatam  earn  esse  putavit  ad 
quaslibet  res  viles  volgares<que  (rit  ri>;fo'ir«)  significandas.  Vides 
Charixenen  (a  yuof^tnftui , gratis  aliquid  facere)  eiusdem  prosa- 
piae  esse,  cuius  Callippidem,  Dexo,  Doro,  Emhlo,  Dicabum,  Pasi- 
chaream  (cf.  Anal,  ad  paroemiogr.  35')  nuiltosque  alios,  quorum 
nomina  ntnumooun^jixoi^  ficta  .siint  aut  a volgo  aut  a poetis, 
inprimis  a comicis  (cf.  e.  g.  ipsius  Cratini  fr.  400  p.  121  K.). 
Ita  rd*/  XuQiii^riji  carmina  gemella  sunt  modorum  tibicinis  Arabii, 
qui  Hguytiiji  /ler  aiket,  rerTtegair  Se  navftiti,  ut  est  apud  Me- 
nandrum.  Totum  igitur  locum  duce  Meinekio  , qui  Hesychii  gl. 
Idi'  dtta'  ibid  nta  atque  ula  td  in)  Xag.  recte  hue  rettulit, 
banc  fere  formam  habuisse  suspicor: 
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ot’x  tSt  arm,  xoixir’  nrfl’  otn  tan)  •, 

nonne  <vobit  cecini-:^  nova  quaedam  mi  hi  propria  eaque  nequa- 
qu  am  v Hi  a? 

Panopt.  fr.  151  p.  60  cur  xatunvyait-  illc  Aristodemus  iv 
tnii  Ki/Koitfiiiai  (gtintiiii  potissimum  Lacia  darum  in  finibus 
siris  nax>ipiii  ti,  Posidippi  f'ragmentum  docet  Zenob.  Ath.  I 73: 
m yfaxidfat  xa<  ateilfui  . . . 67,itoii  d(  ton  Attixiji  oi  Aa- 
xtdSai,  xaxti  (ireqraii'dcv  piydkai  jiiotrui  ' taitatt  df  xgmrrai 
xntil  root  /LtjqffftToii  ^otjroir  fqi’(ipfLoiTf„:  quae  quamqiiam  me- 
rae  sunt  nugae,  tarnen  versiculi  sententiam  bene  illustrant  (cf. 
Anall.  ad  paroem.  p.  64).  Aristodemus  ille,  o ngaixtoe  cogno- 
minatus  ut  I a xxongtoxtug  et  X u x o xurunvyrnr  , inter  Au  xai- 
das  artem  suam  debebat  exercere. 

Fr.  153  igidpato)  forma  Doriea  ne  in  hexametris  quidem 
delenda  erat  in  fabula,  qua  Hippo  Kbeginus  transducebatur. 
Quid  enim,  si  aut  ipso  aut  di.scipulus  eius  .sententiarum  quasi 
oracula  eden.s  hexametris  doricas  forma.s  adspergebat? 

Pylaeae  fr.  176  p.  67  Ztanvguv  idXaira  recte  explicaHt 
Didymus  ix  pitaqiogttg , oioiei  igyu  xa)  ngd^tig  neque  au- 
diendus  Macarius  {in)  tmv  q.ogtixd  um  did  nXolror  Ino/jendt- 
rwr),  qui  persuasit  Kockio.  Nam  uilntra,  quod  ad  libram  lovis 
fatalem  referendum  cst,  idem  valet  quod  sors  vel  fatum.  Cf  II. 
XVI  658  )’>dj  ydg  Aiiig  Igd  tdXarru,  Theogn.  157  Ztvi  ydg  tot 
JO  tdiattor  intgginft  dXXote  uXXaig,  Eupliorio  iu  Meinekii  Ana- 
lectis  Alexaudrinis  p.  87  ntngta/tiia  rdhtna. 

Ad  Pytin,  fr.  183  Kockiu-s  cum  glossam  non  repperisjet  cita- 
vii  Hesych.  apud  Casaub. . . . ug  oiaei  tgi'u-,  in)  onov  iXiyitn  xtX. 
Scd  omnibus  verbis  scripta  haec  exstant  sub  lemmata  leviter  cor- 
rupto  d.ovaitgiif  ini  oXtov  iiiyuo,  ini)  to  ndhii  ixignlio  etc., 
vol.  I p.  287  Schm.,  ubi  etiam  Fungeri  emendatio  a Casanbono 
iure  recepta  et  Cratini  frag^mcntnm  indicata  sunt  in  aduotatione. 
Cf  etiam  Hes.  Phot.  s.  tgia  xn)  di'o. 

Fr.  195.  196  p.  72  sq.  duo  neseio  qui  nomina  eorum  reeen- 
tere  videtdur  Kockio,  qui  indigni  ad  rem  publicam  accette- 
rint-,  alterum  inhere  alterum  CUsthenem  et  Hyperbolum  ex  numero 
illorum  qui  digno  tint  tanto  honore  tollere  et  nomina  eorum  aptiori 
loeo{?)  adteribere.  — Legimus  in  fragmento  195: 

Xtjgtig  exwV  yeXoioi  larai  KXitad'irqt  xofUietr 
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h Tijde  rlj  xx'Hot'V  . . . 

Nihil  hie  de  re  publica;  sed  altera' persona  alteram  corripit,  quod 
XV  (it  i'o  t t a fecisset  Clisthencm , hominem  delicatum.  Atque 
collate  fr.  196  ' T/tt^ißoior  S’  | tr  tnii  Ir^roKji  y Q i- 

rpot  (scil.  (r  rj  /lalfltj  [Pyt.  fr.  204],  i.  e.  in  tabulis  scripto- 
riis)  verum  vidisse  Diudorfium  iutellexi  post  nx/t^  trausponentem 
y p <p'  iti'tut  It  ff.TFinnSfq)^);  h nnnStiep  quoque  libenter  reci- 
perem,  .si  certior  esset  vocabuli  auctoritas  (quamquam  cf.  aaodtoj, 
a'lodijaihtiQit  sim.).  — Comoediani  ni  fallor  audimus  in  agone 
nova  quaedam  poetae  inventa  corripientem  atque  veras  to  5 xoj/i- 
cpSiTi  via.s  moustrantera. 

Chiron,  fr.  245  p.  88  integer  transcribendus  erat  Zenobii 
Parisini  locus,  a quo  personatus  ille  Plutarchus  non  est  diversus 
(=  Ath.  Ill  60). 

Hot.  fr.  252  p.  89 

tuiij  alia  /Tpdrro),  ’cfuax'  uriip  ovdir  nnimr 
palmarem  Dobraei  emendatiouem , prae  qua  longe  abiciendum 
Toupii  Cobetique  tt  ravru  nprlirut,  commeudant  quae  olim  compo- 
suerunt  Innins  Adag.  Ill  37  p.  162  et  Gilbertus  Cognatus,  Adag. 
VII  83  p.  431.  Recte  ad  raTr«  THiiirre  (hoc  age)  locutioncm 
Cratini  locum  lunius  rettulit;  atque  locum  gemellum  e Tereutii 
Andria  186  attulit  Gilbertus,  ubi  Simo  Davo  devcrticula  quae- 
renti ; hocine  agU  an  non ; Davos  Simoui : ego  vero  istuc.  Addo 
Ter.  Euu.  57:  Chrem.  Alia*  re*  agis,  Parm.  i*tne  ego  equidem. 
Plant.  Pi>en.  V 4,26  (39):  Agorast.  At  enim  volo  hoc  agaa  Han. 
At  enim  ago  i*tuc.  Simili  ratione  Aristopb.  Auag.  47  p.  403  K. 
toot'  (tiro  rtgitrro}  servi  tergiversantis  sunt  verba,  quern  nummos 
amissos  quaerere  iubet  erus.  Itaque  lepidissimum  hoc  prover- 
bium  fterre  tov  ratXoyov  iiyoittint  eis  est  addendum,  quae  con- 
gessi  in  Analectis  ad  paroemiogr.  p.  74. 

Inc.  fr.  279  p.  95 

f(j’  tu  i’  ffi’  ai'Ti/r  avyxitOtvSfir  rm  auT(il 
unam  novit  Kockius  quae  loqui  possit  Pelopiam;  sed  in  Aeolo- 
sicone  Aristophanis  enndem  incestum  locum  habuisse  lucnlenter 
exposuit  Zielinski  (‘Märchenkomödie’  S.  38).  Ceterum  hue  for- 
tasse  fr.  287  #}  aait  j'dp  sfniaii  iat'if  xtX.  referendum  est. 

7)  Versus  ex  agone  petitos  esse  apparet : quem  tmtaodtoy  nominari 
posse  non  demonstravit  Porsonus,  Kgatirof  fr  Ilvrivg  Uytoy  fy  intifo- 
itia  non  modicis  mutationibus  6ngens  miraque  citandi  ratione. 
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Fr.  290  p.  97  nrigm*  liplaroir  nit«a  Yag^aiQtt  mirnm 

qnod  (i.  lUih^ptat'  couiecit  Kockius,  cum  nulla  urbt  optimis  civibu» 
abundet  et  ynpjufptir  de  malü  fere  praedicelur.  Quidni  hut'  ei- 
<f/jpiaiinr  accipiamus  uplaimi  illud? 

294  p.  98  (tppfojr  fliii  I tif  ’/40ijriil<ii<;  fyoi).  Ad  Bubiilcos 
Kockius  provocans  (fr.  15)  is  arch  on , inquit,  inleUegendus , gui 
Cratino  chorum  negavil  eiusque  rei  rationem  sibi  esse  reddendum  . . , 
negat.  Verum  ita  quid  *-  r r sibi  velit  non  intellego.  Mihi  qui- 
dem  o?»Q)  rnapOs'i^  loqui  videtur  poeta : cf.  Bacchyl.  27,  6 u i- 
fix’  0 ptr  aoXecar  xpijbtuya  Xcei , | rr  n at  d'  d r ff  p oS  ft  o i fin- 
rapxqoti*  doxti  | ...  nlrnriog  lippaitn  xtap\  Arist.  equitt. 
92  sqq.  IpTft;  drnr  irireoair  ut&pmrToi,  tots  | fiXovzovai,  Siunpnr- 
Tovat,  nxöiai»  blxne  xr/l.  Quae  senteutia  in  multis  fabulis  (prae- 
ter Bubulcos  etiam  in  Pytine)  apte  proferri  poterat. 

Fr.  298  interpolator  Zenobii  volgati  ex  eodem  lexico  hausit, 
a quo  Hesychius  pendet  cum  Photio  et  Suida.  Suidae  testimo- 
nium II  p.  725  Photiano  integrius®)  omittere  non  debebant 
editores. 

Fr.  305  p.  101  xai  rioXofttiiOTst'  nsidst  povaixf/r  ts  pat- 
&drsi  Polymnestum  lascivorum  carminum  auctorem  lange  di- 
versum  esse  affirmat  Kockius  a clarissimo  illo  Colophonio^).  Sed 
de  altero  hoc  poeta  apud  antiques  altum  est  silentium ; atque 
ne  simile  quidem  est  veri  eodem  tempore,  quo  Colophonium  prae- 
dicat  Pindarus  fr.  1 88  Bgk. , cog^ominatum  fuisse  melicum  glo- 
ria non  minore  apud  Graecos  florentem.  Kecte  igitur  Polymne- 
etos  Colophonium  et  eroticum  confuderunt  antiqui.  Neque  vero 
quicunque  Alcmanis  fragmenta  perlegerit,  auctorem,  qui  per  artes 
vias  illi  praeivit  (cf.  fr.  114),  tpoiTixn  scrip.sisse  mirabitur.  Quo 
accedit,  quod  apud  Tones  potissimum  poesis  amatoria  est  exculta. 
Arcendnm  liercle  novandarum  rerum  Studium  non  minus  in  lit- 
terarum  historia  quam  in  verbis  scriptorum  constituendis. 

Parodia  Hesiodea  fr.  317  videndum  est  num  apte  ad  prae- 
cepta  Chironum  referatur,  quorum  simUlimi  sunt  hexametri  fr. 
235 — 237.  Gerte  Eunidae  et  ArchilocLi  alio  sennone  utuntur. 

Ad  frm.  349  Aavaan’  J^’avxpitTrj  cf.  fr.  401.  69  sq. 

Frm.  442  Haypa  apud  Photium  explicatur  t"«'  toI  j dltjOsia 

8)  Hoc  quoque  loco  demonstratur  Suidam  non  pendere  ab  ipao 
Photio.  sed  a Photii  auctore. 

9)  Secutus  est  eum  Flachius  hist.  poes.  lyr.  p.  279. 
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ovTojg  KpniTrot.  Post  rnj  tribus  punctis  positis  excidisse  qnaedam 
Kockius  indicat,  cum  totiu»  vernu  lactmam  e$»e  censeat  cum  Mei- 
nekio  vol.  II  p.  206.  Sed  silentio  praeterire  non  debebat  quod 
iam  dudum  commode  correctum  atquc  a Nabero  receptum  est: 
«rr!  to"  I'tliifinii.  Quod  vel  o T r oj  c vocula  comprobatur  bre- 
vibus  potissimum  glossis  propria ; cf.  e.  gr.  gl.  aoyrj,  (tiliici;  (ibrJ 
tnl  ni'fOi,'  /io.Toli»),  aniivftjr  notfiaOiti,  (Troqeliji,  av/i- 

(Snlntit , avifkxeir  rdv  offptic  (dn/  too  avuiytir  • ovr<oj  ' y4tTiq:<c~ 
(Ti'i  fjfo'f , ttvtfrttnt  yitiaditi  (rtri!  rnv  nvvißi}'  ovroi,'  tnno- 
apdnjv))  I'vtfli'ufit,  avyHi'il'ai,  avtTi'yr/fta , avpqui,  aqr/xunai,  (iyt~ 
^in,- : quarum  glossarum  nulla  ipsum  scriptoris  locum  continet 
Proverbii  explicatio  Zenobiana  Demon!  tribnenda  est : Anall.  ad 
paroemiogr.  p.  147. 

Fr.  dui.  460  ex  Apostolii  prov.  669  petitum  (Entiov  Stt- 
loTfpoi-'  nlroiq  flfyi  [scr.  fJT7*To]  KgaThOif  n xm/uxdv  xtI.)  non 
opus  erat  in  ordinem  recipi : tarn  apertus  ineptissimus  est  homi- 
nis Byzantini  error,  lexicographi  verba  bene  tradita  foede  cor- 
rumpentis.  Atque  nuUam  illius  fidem  esse  quis  est  quin  sciat? 

CRATES. 

Ther.  fr.  14  p.  133  de  pisce  aetate  aurea  se  ipsum  as.sante: 
ijrOr,  ßaSi^'.  ,,n).V  oi’dfjio)  ’/7(  flilrtg"  omn^‘  tifii.“ 
orxoi'r  finuatijixpnt  atnvTnt  liJ!  rtitatif  iiXei'qcop. 

Kockius  quid  tit  itXiiqait  ditcrrtum  a nnofi;*  non  irUellegit , atque 
o^uvTor  fiitniiani  tiXtvpni^  scribendum  esse  opinatur.  At  uXn'- 
qnr  diri  rnr  rXixiq)  ypCnai  accipi  satis  notum  est:  olei  antem 
in  nwonnnq  veterum  magnus  erat  honor.  Cf.  e.  gr.  Athen.  XIV 
645*  ad  Pherecr.  fr.  83  p.  168. 

De  fr.  29,3  jmi rntgoi  X.ixot  Pseudo-'Diogenianum’  Kockius 
non  recte  citavit  cum  Meinokio,  ubi  locuples  testis  adest  Me- 
nander apud  Didymura  Zenobii  Athoi  I 87. 

PHEKECRATES. 

Coriann.  fr.  79  p.  166  in  veteribus  exemplaribus  longis 
versibns  scriptum  fuisse  ipse  Hephaestiouis  auctor  testatur  inter 
uavnipirjta  dixuTii'l^xTK  illud  referens.  Coninngenda  igitur  cola 
priora  hnnc  in  modum : 

Jigna'int  rnt  rolf  i;o — | in/  r^evgrjfiaTi  xair^. 

De  rhythmo  versuum,  quos  avftnrt'xtovt  atanaiarovt  ipse  Phc- 
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recrates  nominavit,  vide  quae  exposui  in  Musei  Rhenani  vol. 
XLII  p.  199  sq. 

"Oip’  «H’ f\-  röi  Kn).<oiot  Ttflo  versiculus,  quern  Petal. 

fragmento  134  explicando  recte  adhibent,  a Photio,  quern  cum 
Meinekio  citat  Kockius,  minus  l)ene  expHcatur,  quam  ab  Hesy- 
cbio  aliisquc  a Leutscbio  ad  prov,  app.  349  p.  444  laudatis. 
Ccterum  c comoedia  Attica  eum  petitum  esse  veri  non  est  dissi- 
mile:  audimus  imperiosum  aliquem  mercennarium  MaOvittol- 
CoiTit  increpitantem.  Cf.  Cratin.  fr.  263. 

Ad  Petal,  fr.  140  p.  186  baec  adnotavit  Kockius:  Praeterea 
^Petale'  commemoratur  Suul.  Ill  392  (Mein.)  tlinxHoitrij,;  fltrdXjj 
Yudcfti.  ted  verba  poetae  exciderunt.  in  Bemhardyi  editione  fnulra 
quaeeivi.  Sed  alterum  bunc  locum  ipse  Bernbardyus  indicavit 
in  indice  p.  2015/16  atque  typis  exprimendum  eum  curavnt  in 
adnot.  crit.  vol.  II  2 p.  1448;  deest  in  A codice.  Quamquam 
verba  poetae  non  exciderunt : nam  nudos  titulos  simili  ratione 
saepius  addidit  interpolator  novicius,  cf.  Kn^Kiimi- 
xexijfj’ai,  ic';-"  (■^  in  margine),  Mvn- 

ftijXuiOi>co7toii‘  tliiQtxndzii';  yodqn  (apud  Bernhard.  II  1,  916  adn., 
omisit  A). 

r viit^  qtAuxtjt  inirdzjut  quo  sensu  dixerit  Pberecrates  in  Ty- 
rannide  fr.  144  p.  187  dubitare  possis,  nam  proverbii  dvd^urjnf 
duas  explicationes  praebuis.se  videtnr  lexicograpbus  (Diogeuianus), 
quern  et  Hesycbius  sequitur  et  interpolator  Zenobii  198  p.  57: 
Zen  ob.  I.  iai  rcUr  fii)  Svra-  Hes.  I.  excidit. 
fiiKor  rtl  nQnizdyftara  /ilc/poEi. 

II  . . . Sin  TO  drayxnioi  airo  II.  ini  roö»  fiij  Stopinur  ;rpof- 
yiynnOui.  rdSiUt  , Siit  lit  ntayxadai  xu'i 

;((op/*'  inixtXiiaicai  roitto  aynx- 
tiiT.  tlttQtxydrr^i  TvyattiSi. 

Sed  accedit  testis  cui  aures  non  praebuerunt  omnium  gra- 
vissimus  lexicograpbus  Coislinianus  91  Gaisf  (p.  229  adn.  in  ed. 
Gotting.)  post  verba  Hesycliiana  ia'i  tmt  hj)  Seoiifimt  — tolro 
nodrreit  ninyxiiCuyifni  baec  addetis  : oi  ;-ilp  ir  '.doyirtovcni'i  t/i- 
//rtxfdrti/inriiii  xa'i  yviihii  xni  niroyoi  qvyotXff  'Exeni  ixnv 
rtuonxtltvnpiiov  uiiro'i  (jpcluxrtv  ixiir , (ri(  pij  Xd&uair  ni  xoif 
iiniqrij,-  iitiniaotTei'  ' A9rjraini,  dnixytnitjo  ‘ on  Sit  too,'  yiipTovi 
is  drnyxij.;  nyoiirnitp  Sin  to  pi'vov  (cf.  Xenopb.  Hellen.  I 6, 
26  sqq.;  Grotii  bist.  Graec.  cap.  LXIV  vol.  IV  p.  443  sqq.  in- 
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terpret.  Germ.^).  Quae  ut  narrarentur  ipsnm  Pherecratis  locum 
causam  fuisse  lubenter  crederem,  si  usque  ad  belli  Peloponnesiaci 
exitum  vitam  eum  produxisse  satis  constaret. 

I)e  Chiron,  fr.  145,  4 sqq. 

(Cinesias)  nman  tr  xaii  arnnffuig, 

10  rt.’ifi/oilfjt’  oi’toj»-  (Musicam),  (vore  rijt 

rmr  , xa0<tnt(t  ft  rni'v  <iajti(Ur  *®), 

rtpKirf’p’  III  roe  (fuintiu  tu  ttSiii  — 
quae  exposui  in  comment.  Ribbeck.  p.  17  sq.  nolo  repetere.  II- 
lud  addo,  quod  difit'r  et  opiorrpo'i  (xcoJor)  vetera  artis  poeticae 
vocabnla  fuisse  intellegitur  ex  Aristotelis  testimonio  metaph.  /V  6 
p.  1093*  26:  fluiinui  (hexameter)  I'l’  ft  fiir  firtn  oel- 

lajiieU,  ft  d#  rql  «piorrpij)  ijxr&i  (cf.  Usener,  ‘altgr.  Versbau’  p. 
41  sq.).  Quae  si  recte  hue  rettuH,  vertuum  priora  cola  secundum 
modos  musicos  etiam  posteriore  loco  cantata  esse  dicere  voluit  poeta: 
qnalia  facile  e.st  observare  apud  nostrates.  Hinc  igitur  praesidium 
petere  non  pote.st,  qui  interpretationem  Hanovianam  probat  iuxta 
cum  eis,  quae  de  chori  versionibus  volgo  traduntur. 

Fr.  153  p.  193  versus  ‘11.  12’  ad  He.siodi  opera  rettulit 
Kockius,  sed  ipsos  versus  illos  non  exscripsit.  Cf  Meinek.  FCGr. 
vol.  II  1 p.  336. 

Ad  fr.  inc.  166  p.  196 

lift  nolf'  iyxiXtxl^ova'  ol  dsoi 

Leutschius  paroem.  vol.  II  p.  155  non  inepte  rettulit  Macar.  218 
diiificat  KiXixiof  ini  jwt  änoipoititicot  xrX.  Ceterum  in  edi- 
tione  novissima  nna  cam  Zenob.  4,  53  proverb.  syU.  Milleri  ci- 
tatnr,  qnam  veram  Zenobii  recensionem  esse  dudum  constabat. 

Fr.  174  Ö pe  (iuaxitlni  (=  Xvnn)  TtOtijxtoi; 

ad  fabellam  (cf  Phaedr.  I 9 ),  qnam  altera  persona  narrabat,  per- 
tinere  conicio.  Ita  Trygaeus  Aristophauis  (Pact»  v.  1066)  ora- 
calo  audito : l/oOt/r  inyonoim  müijxiii^. 

De  fragm.  dub.  249  ixnntfot  xai  Tijt  t(>i’ji<  iusta  causa  non 
est  cur  dubitetur , quamquam  dubitaverunt  praeter  Kockium 
Leutschius  paroemiogr.  II  p.  212  adu.  atque  censor  quidam  ano- 
nymns  in  Zamckii  ephem.  litt.  1881,  962,  ipsum  Aristophanis 
nomen  substituendum  esse  opinantes.  Nam  Coislinianus,  qui  no- 
men poetae  serva>’it  (172),  non  mediocrem  habet  auctoritatem 
atque  versus  Aristophanis  Plut.  1085  avrexmiTi'  earl  ooi  xai  ti)r 
10)  'Im  Spiegel’  Zielinski,  ‘Gliederung’  8.  267, 
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7Qvyn  panllo  aliter  est  conformatus:  itaque  nlitv  finvunnrnp' 
avftnfntovai  ä}Xi]}.ni(  o!  noiiitit!  (Did.  apud  Zenob.  Ath. II  52). 

Contra  fr.  250  cur  ad  Pherccratem  rettulerit  Kockius  non 
magi.s  aasequor  quam  qua  ratione  ductus  tractaverit.  Scripsit 
enim:  Pholiui  atourr/yntp  ‘ aiiiatriyidni;.  cf.  fr.  235. 

perperam  eum  verbum  expUcavUte  arbitror.  ted  videtur  atgitrijyinr 
in  eadem  enm  fr,  235  fabida  a nomine  argitriijii'  non  muUum 
afuitte.  Niti  forte  argargyias  »cribendum  eat  pro  argatijrfSiif. 
Praeter  Photium,  cuius  codex  (STgajtäi>  exhibet,  Hesychium  con- 
sulere  debebat  s.  argutrjyiüp'  tn  tmOv(tfir  OTgnT<_tif:>iai  («rpa- 
Tiäc  cod.,  simili  corruptela)  atque  Suid.  s.  argattiyiäp’  /niOvfiih 
atgattjyiSo^  (ita  A,  argartjytae  volg.)  xa'i  argaTi/yitörra , argattj- 
yia(  ögty^ftfpov  't  to  a ij  n n s • (sequitur  locus). 

Tubingae.  O.  Crusius. 


Ad  inscriptiones  Phrygias  notnlae. 

Inscriptionis  Phrygiae,  quae  legitur  in  commentationc  Ram- 
sayi  annalium  ling.  comp,  voluminis  VIII  (XXVIII,  1887)  in- 
serta  p.  397,  verba  quae  sunt  | K/4IdOMNIIK/1CMENIH  \ 
KANdPl/iAdU  \ non  recte  tran.sscripsit  Ramsay  Anntq  xr 
K n a )t  t i r fj.  Scribendum  erat  x?  ' A o fi  t C r quod  uomen  graeco- 
barbarum  est  ad  «d/ifro»-  (’  Aofiftoi; : Fick,  d.  gr.  Peraonennamen 
p.  16)  referendum.  Cf.  ttahiiinr  formam  p.  386.  — Versumn 
popularium  atque  rudi  arte  factorum  ve.stigia  compluribus  in  lo- 
cis  observabis  pellncentia.  Exempli  causa  profero  inscriptionis  V 
(prope  Augustopolin  inventae)  verba  extrema  execrandi  haue  for- 
mulam  continentia:  nc  «r  xaxoöv'  nnr/on  (corr.  Ramsayus) 

I TfXin  nmgit  <XinoiTn>  |.  Cf.  versiculum  "torii;  ngotnlan 
xtI.  et  quae  collegit  Usener,  altgr.  Verabau  p.  35,  unde  Katnro 
ex  barbarorum  illorum  consuetudine  supplcvi  in  exitu  mutilato 
et  turbato;  nam  litterae  subscriptae  Ei\TT,  e quibus  ti  Tv<ynizi>>  (?) 
elicuit  Ramsay,  ad  fonnulam  Pbrygiam  videntur  portiuere,  .si- 
cut  (quod  eodem  loco  legitur  ab  altera  partc)  //ToA'  (cf  Ram- 
sayum).  Sirnilis  versuum  numerus  etiam  fortius  aures  tangit  in 
inscr.  XVIII  p.  397  sq. : | rfc  tnitov  fnijft<f>iov  \ xnxr/i  ytiga 
W()OV£<»f>»x^ , II  ^ä.r  ixlti'tq  <aaga>boito  | ßf<ß>gto 
Ino  fitjgiair  (.scr.  Origtöt)  ||  . Integros  duos  audimus  hexame- 
tros  ‘demoticos’  copiis  Useneri  p.  35  addendos.  De  rt\'  prono- 
minis  usu  relativo  cf.  O.  Immisch  in  ‘studiis  philol.’  Lipsiae  a. 
1887  editis  p.  312. 

Tubingae.  O.  Crutiua. 
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V. 

Ein  Beitrag  zum  Vulgärlatein. 

In  fa.st  allen  das  Vulgärlatein  betreffenden  Schriften  findet 
die  Thatsache  gebührende  Berücksichtigung,  daß  die  lateinische 
Vulgärsprache  infolge  des  massenhaften  Eindringens  griechischer, 
besonders  dem  Sklavenstande  augehöriger  Elemente  in  Rom  stark 
mit  griechischen  Ausdrücken  verquickt  ist,  Ausdrücken,  deren 
Lebensfähigkeit  so  groß  war , daß  sie  in  vielen  Fällen  sogar 
bereits  vorhandene  Bezeichnungen  der  Schriftsprache  verdrängt 
haben.  Nirgends  dagegen  ist,  soweit  ich  sehe,  der  anderen 
nicht  minder  wichtigen  Erscheinung  genügende  Beachtung  zu- 
theil  geworden , daß  das  Vulgäridiom  eine  gewisse  Vorliebe 
für  hybride  Bildungen  zeigt , sei  es  nun , daß  griechische  Suf- 
fixe an  lateinische  Wörter  angefügt  oder  eine  Verschmelzung 
von  zwei  hinsichtlich  ihrer  Herkunft  heterogenen  Ausdrücken  durch 
Komposition  vorgenommen  wird.  Und  doch  findet  sich  von 
Plautus  bis  zu  den  spätlateinischcn  Schriftstellern  eine  nicht  un- 
erhebliche Zahl  derartiger  Wortbildungen,  die  der  Klassicität 
fern  liegen  und  daher  in  der  frühesten  und  spätesten  Epoche 
der  lateinischen  Sj>rache  am  bedeutsamsten  hervortreten. 

Daß  Plautus  so  häufig  diese  Sprachmengerei  vorgenommen 
hat,  kann  nicht  befremden,  wenn  man  bedenkt,  dass  er  ein  der 
griechischen  Sprache  mächtiges  Publikum  voraussetzt.  Hat  er 
doch  in  seinen  Komödien  nicht  selten  ganze  griechische  Sätze, 
Redensarten  und  Wörter  eingeflochten')! 

1)  Vgb  Cas.  607;  nqäyfiaxä  fiot  nagixttt.  Stich.  707:  ^ niyt  Sj 


Digitized  by  Google 


46 


0.  Weise, 


Wie  kann  es  dann  Wunder  nehmen , wenn  er  lateinische 
selbstgeschaffene  Eigennamen  mit  dem  griechischen  patronymischen 
Suffixe  versieht  und  Monstra  wie  Tedigniloqnide» , Nummosexpal- 
ponides  , Argentumexterebronüles , Nugipalamloquide» , Virginavendo- 
nidet,  Quodsemelarripüle» , Numqitampogtreddonides  (Pers.  702  ff.) 
produziert  oder  das  gleiche  Suffix  mit  latinisiertem  Ausgange 
zu  komischen  Formen  wie  coüicrepida,  Hal-sklirrer  (weil  die 
Sklaven  Halseisen  trugen;  Trin.  1022),  cmrierepida,  Beinum- 
klatscher d.  h.  einer,  dem  die  Schienbeine  vom  Schlagen  klat- 
schen (ibid.),  plagipatida,  Schlägeerdulder  (Capt.  472.  Most.  356), 
rapacida,  Räuber  (Aul.  368)  oder  gar  zu  Bildungen  wie  pemo- 
nida,  Schinkensohn  (in  Verbindung  mit  laridum,  Schinken)  und 
glandionida  (in  Verbindung  mit  miüu»,  Drüsenstilck  vom  Schwein) 
Men.  2 1 0 vera^endet  -)  ? 

Doch  Plautus  ist  noch  weiter  gegangen.  Schon  bildet  Tr, 
anscheinend  nach  dem  Muster  griechischer  Wörter  wie  <sigu~ 
uuiqg,  von  hamua  eine  Form  kamiota  (Rud.  310)  Angler, 
der  wir  dann  bei  Varro  sat.  Men.  55  wieder  begegnen,  und  ge- 
staltet das  alte  Lehnwort  naula  = vrtvTi;^ , das  wegen  seines 
Suffixes  (das  römische  Suffix  ta  bildet  nur  Feminina)  nicht  echt 
römisch  sein  kann,  unter  Anlehnung  an  navü  zu  navita  um,  eine 
Form,  die  wir  dann  bei  Tibull,  Apul.  u.  a.  öfter  wieder  finden. 
Ebenso  hat  augenscheinlich  die  von  ihm'  aus  JovXtxtüg  übernom- 
mene Form  duliee  den  Anstoß  zu  der  Neubildung  pttgilice,  nach 
Art  der  Faustkämpfer  Epid.  20  H.  gegeben , die  mit  griechi- 
schem Suffix  von  dem  Substantiv  piigd  geschaffen  worden  ist, 
man  müßte  denn  annehmen  wollen,  es  habe  einst  eine  römische 
Weiterbildung  pugilicua  existiert. 

In  gleich  freier  Weise  verfährt  Plautus  bei  der  Wortzu- 
sammensetzung. Zunächst  finden  wir  bei  ihm  Komposita , die 

rpi«  al»''  f,  pij  TfjiaQtt.  Cas.  608:  dabo  ftiya  xaxöy.  Paeud.  712  : /n- 
toiitg)  nniul.  Versioherungsrormeln  : pti  riy  '/l’idilio  (Most.  973.  Cspt. 

88u)  tdy  Kdgny,  yij  iny  llgatyiattiy,  yr/  aäy  l’tyyiny,  y^  Tiiy  •pQovai- 
yüyn,  y^  ini'  ’Mlrirgioy  (Capt,  881  ff  ),  yai  ydg,  xrit  roiro  yni,  xnt  rovro 
yai  yäg  (Bacch.  1162.  Pseud.  483.  484.  488) ; ö(v  Cas.  609.  nähy  (Trin. 
705)  oljftTai  (Trin.  419). 

2)  Was  wollen  gegen  solche  Formen  die  wenigen  ähnlich  gebil- 
deten Patronymika  besagen,  deren  sich  Lucilius,  Lucrez  und  Vergil 
bedienen  : Luclliades  (Lucil.  duh.  5),  Tusculidae  (ib.  inc.  24),  Sripiades 
(Lucr.  3.  1054.  Verg.  Aen.  6.  844.  cf.  Sil.  8.  257),  Memmiades  (I.ucr. 
1.  27)  und  Rorauliilae  (Verg.  Aen.  8.  638)?  Vielleicht  sind  sie  nach 
Plautus'  Vorbild  geschaffen  ! 
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den  Anschein  griechischen  Ursprungs  liaben , die  man  aber  in 
der  griechischen  Litteratur  vergeblich  suchen  wird , eben  weil 
sie  unser  Autor  wahrscheinlich  selbst  gebildet  hat.  Dahin  ge- 
hören z.  B.  tragicomoedia,  halophanla,  halagoras,  hapalopti»,  cata- 
raetria,  migdolib»,  murrobathrarius , pentethromats , tacciperium , ha- 
maxagoga , Bombomaehides , Aeschrodora  , Cheiruchui , Aficeotrogut, 
Polymaehaerophagidet,  Clitometloridgsarckidet,  Cricolabu»  u.  a.  Dann 
aber  fehlt  es  auch  nicht  an  solchen,  die  aus  heterogenem  Sprach- 
gut  zusammengosch weißt  sind,  wie  ferrüribax  (Most.  356),  Eisen- 
reiber = Gefes.selter  von  ferrum  und  jgfjiu,  während  Trin.  1022 
datlir  die  rein  lateinische  Form  ferriteriu  {ferrum  und  lerd)  auf- 
tritt  (vgl.  Most.  744  ferriterium  — ergeutulum),  ferner  tilmüriba 
(Pers.  278)  Ulmenreiber  = einer,  der  geprügelt  wird  (vgl.  ul- 
tneut  Plaut.  Asin.  363),  flagritriba,  Geisselreiber  (P.seud.  137 
vgl.  flagrio,  onit),  mantteinari  von  piivng  und  cano  (Capt.  896) 
weissagen , biclinium  (von  bi»  und  xXtyij  nach  dem  Muster  von 
triclinium,  TQfxXiror)  Speise.sopha  für  zwei  Personen  (Bacch.  710. 
754  vgl.  Quint.  1.  5.  68),  antelogium  (von  ante  und  Xöyog  nach 
dem  Vorbild  von  prologtu)  Prolog  (Men.  prol.  13  vgl.  Fulg.  con- 
tin.  Verg.  p.  148  M.,  Auson.  ep.  16  praef,  extr.  xmü  anteloquium 
Sj'mm.  ep.  8.  23),  pultiphagiu  (von  pul»  und  tpayih)  Breiesser 
(Most.  828  neben  pultiphagonide»,  Poen.  prol.  54). 

Bei  den  nachplautinischen  Autoren  finden  sich  analoge  Er- 
scheinungen nur  in  spärlichem  Umfange.  Verwendung  griechi- 
scher Suffixe  bei  rein  lateinischen  Ausdrücken  ist  nur  in  we- 
nigen Beispielen  mit  einiger  Sicherheit  nachzuweisen.  Dahin 
gehören  merkwürdiger  Weise  gerade  zwei  nur  bei  dem  Grie- 
chenfresser Cato  belegte  Wörter:  l)  »cutrücum , flache  Schlüssel 
(Cat.  r.  r.  10.  2;  11.  3),  wenn  anders  dies,  wie  man  gewöhn- 
lich anuimmt,  eine  Deminutivbildung  (vgl.  calathu»  und  eala- 
thücut)  zu  dem  gleichfalls  bei  Cato  r.  r.  157.  11,  ferner  bei 
Plaut.  Pers.  88,  Caecil.  com.  68  u.  a.  bezeugten  Nomen  »cutra, 
flache  Schüssel , Scliale  ist  imd  hin.sichtlich  der  Bedeutung  mit 
»cutrillus  (Pompej.  comment.  164.  26  K,  »culella  Cic.  Tusc.  3.  46 
vgl.  »cuta,  Schale  bei  Lucil.  sat.  5.  17)  identiticiert  werden  kann. 
Denn  das  echt  lateinische  gleichlautende  Suffix,  welches  übrigens 
ziemlich  selten  ist,  hat  nie  deminutive  Bedeutung,  was  man  aus 
Wörtern  wie  lentixeu»,  scorditciu,  marücus,  vopitciu,  turbixeu»,  Pe- 
tücu»  ersehen  kann , aber  auch  aus  portisculus  und  acücultu , die 
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noch  ein  Deminntivsaffix  (-tdm)  angenommen  haben.  2)  apia- 
con,  i,  n.  Cat  r.  r.  157.  2 vgl.  Isid.  17.  9.  80  = brauica 
apiaea  (Cat  bei  Plin.  19.  136),  eine  dem  Eppich  ähnliche 
Kohlart.  In  dieser  Form  ist  die  griechische  Endung  on  ent- 
schieden auffällig,  zumal  das  Adjektivum  apiaeu»  mit  rein  latei- 
nischem Ausgange  daneben  für  denselben  Autor  belegt  ist.  Nur 
fragt  .sich,  ob  das  letztere  nicht  vielleicht  auch  mit  griechischem 
Suf&c  -(i)acu*  = -(*)«xoj  gfebildet  ist.  Die  Lexikographen  z.  B. 
Georges  im  lat.  deutsch.  Handwörterbuch  7.  Aufl.  scheinen  dies 
anzunehmen,  da  sie  meist  a mit  Kürzezeichen  versehen,  während 
das  rein  lateinische  Suffix  -dcus  z.  B.  in  moräcu»  und  in  Ablei- 
tungen wie  hordaeeut,  arundinaceut , gaUinacetu  lange  Pänultima 
zeigt.  Dichterstellen,  die  zur  Aufklärung  über  die  Quantität  des 
a in  apiaeu*  herangezogen  werden  könnten,  giebt  es  nicht ; über- 
haupt scheint  das  Wort  auber  den  beiden  oben  angeführten  ca- 
tonischeu  Stellen  nur  noch  einmal  bei  Hygin  fab.  74  Schm,  in 
Verbindung  mit  corona  = Eppichkranz  vorzukoinmen.  An  sich 
wäre  die  Ableitung  vom  Stamme  apio-  mit  Suffix  dcu*  recht 
wohl  möglich , aber  einmal  giebt  es , soweit  icli  sehe,  kein  stu- 
tzendes Analogon  aus  dieser  Zeit  für  diese  Endung  bei  voran- 
gehendem I,  da  ebridcu*  von  ebrius  bei  Laber.  com  10  R.*  jetzt 
mit  Rocht  in  ebriatu*  geändert  ist^),  sodann  ist  in  diesem  Worte 
griechischer  Einfluß  schon  durch  den  Ausgang  ~oa  bezeugt  und 
endlich  spricht  die  Analogie  von  tculritcum  für  die  gleiche 
Sprachmengerei  auch  in  unserem  Worte.  Ueberdies  ist  das  griech. 
Suffix  (ijäcu*  wohl  nicht  bloß  in  diesem  Worte  zur  Verwendung 
gekommen,  sondern  scheint  auch  in  den  allerdings  spätlateini- 
sclien  Ausdrücken  eomitiäcus  von  comet,  mit  einer  Militärcharge 
bekleidet,  Cassiod.  var.  6.  13  lemm. , Anthol.  lat.  128  lemm. 
(948  lemm.),  ttiriäcu*  von  stiria,  gefroren,  gutta,  Solin.  27.  48, 
milincu»,  mit  Hirsen  gefüttert,  ficedidas  »ive  qua»  müiacat  vacant, 
Gael.  Aur.  chrou.  1.  1.  27  vorzuliegen. 

Außerdem  weise  ich  auf  die  singuläre  Bildung  facteon  = 
faciendum  = noit\iio*  hin , die  sich  Cicero  in  einem  Briefe  an 
Atticus  1.  16.  13  scherzhaft  gestattet  hat,  veranlaßt  durch  das 
dabeistehende  (ptkoaoqtrittov  (iquare,  ut  opinor,  qiloaoqitjieoi , et 
itto*  contulatu*  non  flocei  facteon) , wie  ja  auch  Laberius  com. 

3)  Die  Quantität  des  .sp&ilat.  Vulg.  (Amiat.)  ecoli.  19.  1 belegten 
ebriacus  ist  unbekannt. 
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80*  (bei  Gell.  16.  7.  11)  sich  für  levi*  homo  des  Ausdrucks  le- 
eenna  bedient,  der  mit  der  unrömischen,  vermuthlich  etruskischen 
Endung  -ennn  von  ihm  selbst  geschaffen  zu  sein  scheint. 

Ebenso  dttrftig,  wie  mit  Ableitung  durch  griechische  Suffixe 
ist  es  mit  den  Beispielen  für  Zusammensetzung  mit  griech.  No- 
minibns  in  dieser  Zeit  bestellt.  Denn  wenn  man  von  dem  Aus- 
drucke Pteudocato  bei  Cic.  ad  Att  1.  14.  6 absieht,  so  steht 
hier  nur  die  varronische  Form  deiUharpaga  (Sat.  Menipp.  441) 
von  d«nt  und  ügna^ , Zahnbrecher,  Instrument  zum  Zahnaus- 
reißen  zn  Gebote,  wofür  erst  Gael.  Aur.  chron.  2.  4.  84  das  rein 
lateinische  Wort  detUidueum  als  Uebersetzung  von  oioviayotyov 
begegnet. 

Von  Vitmv  an  nimmt  dann  dieser  Vulgarismus  wieder  an 
Ausdehnung  zu.  Formen  wie  euroeircias  (mit  bewahrtem  grie- 
chischem Kompositionsvokal)  Südostdrittelostwind  1.  6.  10,  p*eu- 
dourbamu  6.  5,  3,  aeoUpüae,  Windkugeln  bekunden  dies  deutlich. 
Sogar  der  Kaiser  Augustus  bediente  sich  nach  Sueton.  Aug.  87 
des  vulgären  Wortes  betizare  für  languere  von  Asia,  as,  Beete, 
Mangold , einer  als  besonders  weich  bekannten  Pflanze.  Diese 
Bildung  vermittelst  des  griechischen  Suffixes  -(^u>  = -izo  griff 
besonders  im  Spätlatein  bedeutend  um  sich,  wie  die  bei  Gael. 
Aur.,  Gassiod.,  Fulgent.,  Gonsent.,  u.  a.  bezeugten  Formen  tütizo, 
tingtdariuo,  alapüo,  amariso,  praeeonizo,  loUemnito,  auetorizo,  tiro- 
nüo,  Lentulizo,  fehrittianizo),  paganizo,  subcineriao  *)  n.  a.  zur  Ge- 
nüge darthuu;  ja  wenn  man  sieht,  daß  Formen  wie  truUisso  und 
truUito  gleichbedeutend  nebeneinander  existireu,  so  könnte  man 
wähnen,  daß  auch  ein  Theil  der  auf  two  gebildeten  Verba  glei- 
chen Ursprungs  d.  h.  mit  griechischem  Suffix  geformt  sind,  zu- 
mal sie  mit  Ausnahme  von  vibristo  (vgl.  vibrittae)  bei  Titin., 
trulHuo  bei  Vitruv  und  exopinUto  bei  Petron  (also  Leuten,  die 
der  lingua  ruttica  grosse  Konzessionen  gemacht  haben),  nur  bei 
ziemlich  späten  Autoren  Vorkommen:  potüto  Glaud.  Sacerd.  a. 
gr.  I.  430  K.  = poto,  tablitto  Diom.,  bibüio,  hilarüto,  Isidor,  or. 
1.  4 n.  a.  Dagegen  sind  die  Formen  auf  aso  wie  capesto,  fa- 
eetto,  lacetto,  arceuo,  incesso,  peU»$o^)  rein  lateinisch. 

• 4)  Im  Romanischen  hat  diese  Bildung  bekanntlich  noch  viel  wei- 
ter um  sich  gegriffen. 

5)  Neben  dem  letzten  steht  ganz  vereinzelt  petisso , das  vielleicht 
durch  die  übrigen  Bildungen  auf  isso  beeinfluBt  ist.  virissat  = viri- 

Pbilologus.  N.  F.  Bd.  I,  1.  4 
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Bei  Plin.  maior  36.  55  vgl.  laid.  16.  4.  5;  6.  102.  begeg- 
nen wir  dem  Ausdrucke  Augutleus,  also  dem  Suffixe  eus  zur  Be- 
zeichnung des  Anhängers  oder  Angehörigen  = t»oj  in  /Jv9u- 
YOQHoq,  während  sonst  die  echt  lateinischen  Endungen  {i)(%nut 
und  InuB  in  diesem  sinne  verwendet  werden  vgl.  Caetarianug, 
SuUanus,  Plautinxu  eben.so  dem  aus  mentum  und  uyqu  zusammen- 
gesetzten Substantiv  mantagra,  Flechte,  Aii.sschlag  am  Kinn,  wel- 
ches nach  podagra  und  chiragra  gebildet  i.st;  bei  Plin.  minor 
findet  sich  das  Wort  cryptoporticiu  ep.  2.  17.  17;  5.  6.  27;  7. 
21.  2 vgl.  Sidon.  ep.  2.  2 mit  dem  gleichen  griechischen  Kom- 
positionsvokal oder  richtiger  Stammauslaut  auf  o wie  in  euro~ 
oirciat  und  in  den  viel  späteren  Ausdrücken: 

dexlrochorium  Capit.  Maxim,  duo  6.  8.  u.  27.  8.  Treb.  Poll. 
XXX  tjrr.  14.  4.  Schol.  luven.  9.  50  von  dexter  und 
ytlq,  Armband. 

sagochlamys  Treb.  Poll.  Claud.  14.  5 von  tagum  und  ykufitic, 
Kriegsmantel. 

phallovitrobulum,  Capit.  Pertin.  8.  5 zweifelh.,  Trinkgeschirr 
in  Gestalt  des  männlichen  Gliedes  (vielleicht  mit  Momm- 
sen zu  ändern  in  vitro,  fundibxdi). 
tractogalatxu  Afric.  5.  188;  6.  251  mit  dünnem  Kuchenteig 
und  Milch  zurechtgemacht. 

tractomelitxu , Apic.  8.  375,  mit  dünnem  Kuchenteig  und 
Honig  zurechtgemacht. 

myobarbum.  Auson.  epigr.  31  zweifelh.,  Mausbart,  längliches 
am  Ende  spitz  zulaufendes  Trinkgeschirr. 
tramoserieus  laid.  19.  22.  14  von  trama  und  ff/jpixo';,  von 
leinenem  Aufzug  und  seidenem  Eintrag,  halbseiden. 
graxumastix  Isid.  17.  8.  7,  der  körnige  Mastix. 
tatirographxu,  Sidon.  ep.  1.  11  p.  74  Sav.,  Satirenschreiber. 
»eenofactoritu , Vulg.  act.  apost.  18.  3 zur  Zeltbereitung  ge- 
hörig. 

Scytalosagütipelliger,  Tert.  de  pall.  4 Keulenpfeilundfellträger, 
Beiname  des  Herkules. 

attrolapexu,  Aiict.  inc.  exc.  mathem.  1 . 8,  2. 3 ed.  Jan. ) Stern- 
astrolapeum  Schol.  ad  Macrob.  somn.  Scip.  1.  20.  9 jschnuppen. 

liter  sajnt  Vat.  a 551.  ß 586.  Amplon.  385  stammt  wohl  aus  den  al- 
ten Komikern. 
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koloverus  Cod.  Just.  11.  8.  4.  Cod.  Theod.  10.  21  lenim., 
ganz  echt,  ganz  purpurn. 

holovüreus  Isid.  gloss.  1165  und  spät.  Eccl.,  ganz  von  Glas. 

euroaquilo  Vulg.  act.  apost.  27.  14,  Nordostwind. 

euroautter  Isid.  orig.  13.  11  = euronotu» , SüddrittelsUd- 
ostwind. 

pteudoflavui  Marc.  Emp.  8,  fast  gelb. 

pteudoforum  Sulpic.  Sev.  dial.  3.  14.  1.  Ven.  Fort.  vit. 
S.  Mart.  4.  388  = paeudothyrum,  geheime  Tliiir,  Hin- 
terpforte. 

p»eudoliquidu»,  Marc.  Emp.  1 6,  flüssig  scheinend. 

paeudoeomüalenae»,  Cod.  Theod.  8.  1.  10,  Afterkomitatenser. 

melloproximu» , Cod.  Just.  12.  19.  5,  der  der  Würde  des 
proximu»  am  nächsten  steht,  von  und  prozimu«  ^). 

Sonst  verzeichne  ich  an  hybriden  Bildungen  noch  züivira  Tert. 
d.  exhort,  ad  castit.  9,  eine  Eifersüchtige,  limitrophi  fundi,  Cod. 
Just.  11.  59  rubr.,  Cod.  Theod.  5.  13.  38  = limüanei,  die  den 
6renz.soldaten  gegebenen  Aecker,  und  archiaacerdo»  Ven.  Fort.  3. 
13.  1,  Erzpriester. 

Ebenso  ist  noch  mehrerer  griechischer  Suffixe  zu  gedenken, 
die  in  dieser  nachklassischeu  Zeit  auf  römischem  Sprachboden 
gewuchert  haben:  iamua,  ista,  isaa  und  icua. 

1)  Mit  iamua  gebildet  erscheinen  cerebriamtt»  Theod.  Prise.  II 
ehr.  13  und  denariamua  Cod.  Theod.  12.  1.  107;  123.  2, 
während  die  romanischen  Sprachen  in  dieser  Hinsicht 
viel  weiter  gegangen  sind  und  Bildungen  wie  deiam-, 
fataliam- , federaliam- , gentiliam- , Udiniam- , materialiam- 
ntUuraliam-,  nepotism-  u.  a.  geschaffen  haben  vgl.  z.  B. 
Friedr.  Koch,  liistor.  Gramm,  der  engl.  Sprache  HI  2 p.  82. 

2)  iata  erscheint  in  tablüta,  Brettspieler,  WUrfelspieler,  An- 
thol.  lat.  196.  7 (1080,  7)  und  eomputiata,  Berechner 
von  eomputo  = eomputator,  Mythogr.  lat.  3.  1.  5;  3.  8. 
1 1 . Aehnlich  gebildet  ist  eoneeUita  von  eon  und  cella, 
Stubengenosse,  Sidon.  ep.  8.  11  vgl.  concellaria,  Stuben- 
genossin. Das  Umsichgreifen  dieses  Suffixes  in  den  ro- 
manischen Sprachen  dokumentieren  Formen  wie  dentist-, 


6)  Die  nicht  sicher  bezeugten  Ausdrücke  oenococtus,  tyropatina  u. 
teatamentographus  übergehe  ich  hier. 
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artist-,  deist-,  faäulist-,  fatalist-,  federalist-,  latinist-,  for- 
malist-, iurist-,  papist-  u.  a. 

8)  ina  = taao,  in  ßualXtaaa  finden  wir  in  den  spätlateini- 
schen Wörtern  fratrissa,  Schwägerin,  Brudersfrau  Isid. 
9.  7.  17  = fratria  Paul,  ex  Fest.  90.  5.  Non.  557. 
9-,  sacerdotissa , Priesterin , Schol.  Lucan.  7.  778  = sa- 
cerdos,  ferner  equüissa,  diaconüsa,  decanissa,  für  welche 
ich  auf  die  Pauckerschen  Indices  verweise  In  den  ro- 
manischen Sprachen  tritt  uns  das  Suffix  entgegen  in 
comtesse,  aduUeresse,  ducesse,  hostesse.  maistresse,  u.  a. 

4)  iciM  erscheint  nach  griechischem  Vorbilde  in  Ausdrücken 
wie  tussieus,  zum  Husten  geneigt  Veget.  5.  64.  3;  6. 
8.  1.  Marc.  Emp.  10,  vielleicht  auch  lienicus,  milzsüch- 
tig, Gael.  Aur.  chron.  3.  4.  56;  57,  64  = anXiisixöf, 
strumaticus,  mit  angeschwollenen  Drüsen  Firm.  math.  8. 
19  extr.  lunaticus,  epileptisch  Paul.  Dig.  21.  1.  43.  6. 
Vulg.  Matth.  4.  24  u.  a.  = atXtjnuxöi,  <JtXijs6nXt]xiog, 
lymphalicus , wasserscheu  Hier.  cp.  69.  6 , gebildet  nach 
stomachicus,  chiragricus,  strophicus,  arthriticus  u.  a. 

Eisenberg  i.  S.  O.  Weise. 

Emendationum  ad  Dionem  Chrysostomum  specimen  II. 

Or.  XLV  p.  118,  4 pro  önwf  nescio  an  scribere  liceat 
uXvTiü/g.  — Or.  XLVI  p.  127,  27  post  ovJfy  imserendiim 
est  «».  — Or.  XLVII  p.  135,  31  pro  ffw  scr.  n^u>:  dicitur 
enim  ^o»,  fjavxtaf  uyw,  ridv^lax  ayw , nusquam 

l/avxCav  yiu.  — Or.  LXXIX  p.  286  , 22  pro  nuxflaii 
scr.  (Cobet  Mnem.  N.  S.  V 100  mavult 

Herodotum  III  23  .secutus,  sed  vereor  ne  haec  emendatio  pa- 
laeog^aphica  ratione  minus  commendetur).  — Addo  unum  locum 
ex  Synesii  Dione  p.  324,  24  cd.  Diudorf,  ubi  legptur  x«*> 
yaQ  uno  TiQO  (710  iT^tut,  Ttätv  lov  iteargov  yliirut  xai  ir,(  ^a- 
gtTO(;  cuius  seuteutiae  initium  mendo  deformatum  ita  videtur  in 
integrum  restitui  posse , ut  scribanms  xur  ydg  av  jrgogwro- 
noil^Tat;  de  ilHs  enim  Dionis  orationibus  loquitur  Synesius, 
quibus  in  dialogorum  formam  redactis  complures  homines,  quo- 
rum suam  quisque  quasi  personam  tuetur,  de  rebus  ad  philoso- 
phiam  pertinentibus  inter  se  disputautes  inducuntur.  in  medii 
forma  jigogwuojiouiadat,  cuius  cxempla  apud  iutegroe  Graecitatis 
scriptores  nulla  exstanti,  ne  quis  offendat,  cum  a/nxl^oxttg  Uli, 
dum  media  pro  activis  usurparent,  minim  quantum  urbanitatis  et 
coloris  vere  Attici  sermoni  suo  aspersisse  sibi  visi  sint. 

Tubingae.  Dr.  W.  Schmid. 
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Das  Valesische  Bruchstück  zur  Geschichte 
Constantins. 


Unter  dem  Namen  des  Anonymus  Valosii  oder  der  Excerpta 
Valesiana  gehen  bekanntlich  zwei  historische  Stücke,  deren  er- 
stes die  Gleachichte  Constantins  behandelt , während  das  zweite 
die  Jahre  474 — 526  umfaßt  und  namentlich  für  die  Geschichte 
Odovacars  und  Theodorichs  eine  wichtige  Quelle  bildet.  Ge- 
meinsam ist  beiden  Stücken  weiter  nichts  als,  daß  sie  sich  in 
derselben  Miscellaneenhandschrift  finden,  dem  jetzt  in  England 
befindlichen  cod.  Phillippicus  n.  1885,  und  dass  sie  aus  dieser 
von  H.  Valois  am  Ende  seiner  Ämmianausgabe  1636  zusammen 
veröffentlicht  und  seitdem  hinter  einander  gedruckt  wurden. 
Beide  Stücke  rühren  nicht  nur  von  verschiedenen  Verfassern, 
sondern  auch  aus  ganz  verschiedenen  Zeiten  her.  Schon  die 
Verschiedenheit  dos  sprachlichen  Charakters  schließt,  worauf 
Teuffel  mit  Recht  hindeutete  (Rom.  Litt.  429’),  Jede  Möglich- 
keit einer  einheitlichen  Entstehung  aus.  Das  erste  zeigt  nach 
Ausscheidung  späterer  Einschaltungen  eine  einfache  und  klare 
Erzählung  in  einer  Sprache,  die  sich  nicht  allzuweit  von  derje- 
nigen Entrops  entfernt.  Das  zweite  dagegen  läßt  zwar  auch 
sprachlich  die  Znsammenfügnng  aus  sehr  verschiedenartigen  Thei- 
len  erkennen,  doch  tritt  in  allen  im  Gegensatz  zum  ersten  Ano- 
n3rmus  die  grammatische  verwilderte  Sprache  einer  viel  späteren 
Epoche  hervor. 

Eine  Untersuchung  des  auf  Constantin  bezüglichen  Bruch- 
stücks wie  sie  im  Folgenden  gegeben  werden  soll , hat  sich  da- 
her jeder  Rücksiclitualirao  auf  da.s  zweite  zu  entschlagen. 
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In  der  Handschrift  führt  der  erste  Theil  die  Aufschrift: 
ORIGO  CONSTANTINI  IMmS.  In  Walirheit  giebt  der  Ano- 
nymus eine  Geschichte  Constantins,  welche  die  Zeit  bis  zur  Al- 
leinherrschaft ausführlich,  die  Folgezeit  nur  kurz  behandelt  und 
mit  Constantins  Tode  schließt.  Für  die  gesammte  Beurtheilung 
dieser  Nachrichten,  ja  auch  für  ihre  historische  Verwerthung  ist 
entscheidend  die  Art,  in  der  man  das  Verhältniß  unseres  Ano- 
nymus — wir  bezeichnen  ihn  in  der  Folge  einfach  mit  A — 
zu  Orosius  7 , 28  bestimmt.  In  beiden  Berichten  finden  sich 
eine  Anzahl  von  Stellen  wörtlich  gleichlautend  wieder,  wie  schon 
H.  Valois  bemerkte;  er  nahm  an,  Ä habe  Orosius  benutzt  und 
dieser  Ansicht  folgten  die  Späteren.  Auch  der  letzte  Heraus- 
geber der  Excerpta  Valcsiana,  Gardthausen  (in  seiner  Ammian- 
ausgabe  S.  280  fiF.),  desgleichen  Zangemeister  in  seiner  Ausgabe 
des  Orosius  S.  XXVIII  betrachten  Orosius  als  die  Quelle  von  A. 

Dagegen  hat  Görres  (‘Untersuchungen  über  die  licinianische 
Christenverfolgung’  1875,  und  ‘Zur  Kritik  einiger  Quellenschrift- 
Bteller’  etc.  Fleckeisen  Jahrb.  1875,  111  S.  201  £f.)  die  Ab- 
hängigkeit des  Orosius  von  A behauptet  und  diese  Ansicht  sei- 
ner Besprechung  und  Benutzung  von  A zu  Grunde  gelegt,  ohne 
freilich  für  diese  Behauptung  einen  Beweis  zu  erbringen.  Doch 
nahm  L.  Schwabe  die  Ergebnis.se  dieser  Arbeiten  in  die  vierte 
Auflage  von  Teuffels  Litteraturgeschichte  als  erwiesen  auf  und 
schreibt  S.  1018:  ‘Die  erste  Hälfte,  ungefähr  aus  dem  J.  890, 
ist  eine  (auf  des  Eusebius  Kirchengeschichte  und  den  verlornen 
Büchern  Ammians  beruhende?)  wichtige  und  schon  von  Orosius 
benützte  Quelle  für  die  Geschichte  Constantins’.  Zuletzt  hat  W. 
Ohnesorge  (‘Der  Anonj-mus  Vale.sii  de  Constantino’,  Kiel  1885) 
in  einer  sehr  ausführlichen  Untersuchung  A als  Quelle  des  Oro- 
sius  zu  erweisen  versucht  (S.  56  ff.). 

Es  würd  dem  gegenüber  angemes.«en  sein,  nicht  nur  den 
wahren  Sachverhalt  einmal  direkt  zu  beweisen , sondern  vor  Al- 
lem die  Znsammensetzung  dieses  Berichts  genauer  darznlegen, 
als  dies  bisher  geschehen  ist.  Die  mangelnde  Einsicht  in  die 
Natur  unseres  Berichts  hat  in  zwei  Fällen,  bei  der  Behandlung 
der  Gothenkriege  Constantins  und  namentlich  der  licinianischen 
Christenverfolgnng,  auch  zu  falschen  thatsächlichen  Aufstellungen 
geführt. 
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Die  politischen  Nachrichten , welche  Orosius  7 , 28  giebt, 
sind  mit  beständigen,  wörtlichen  Anklängen  Eutrop  und  Hiero- 
nymus entnommen  (vergl.  Mörner , De  Orosii  vita  etc,  S.  1 65 
und  die  Nachweise  bei  Zangemeister).  In  den  sj)eciell  das  Chri- 
stenthum betreffenden  Abschnitten  findet  sich  eine  längere  Stelle 
über  Galerius  Tod,  wo  Orosius  nach  der  Weise  der  christlichen 
Schriftsteller  mit  Wonne  in  Galerius  zerfressenem  Leibe  wühlt. 
Als  Quelle  hierfür  hat  Mörner  mit  Recht  die  Kirchengeschichtc 
des  Rufinus  genannt  (S.  157).  Außerdem  vermuthet  Zange- 
meister, daß  eine  christliche  Reflexion  in  $ 27  im  Rückblick 
auf  Augustin  c.  d.  5,  25  gemacht  sei. 

Der  thatsächlicbe  Inhalt  des  Capitels  ist  somit  auf  lauter 
wohlbekannte  Quellen  des  Orosius  zurUckgefilhrt  '). 

Vergleichen  wir  nun: 


Oros.  § 28:  mar  Oo- 
thorum  fortissimos  et 
copiosissimas  genles  in 
ipso  barbarici  soli  sinu 
hoc  est  in  S arm  ala- 
rum regions  delevit. 
Calocaerum  quendam  i n 


A § 34  mox  Gothorum 
fortissimos  et  coinosis- 
simas  genles  in  ipso 
barbarici  soU  sinu  hoc 
est  in  Sarmatarum 
regions  delecit. 

§ 35  Calocaerum  quen- 


Hieronymus  2348 ; Ro- 
mani Gothos  in  Sa- 
malar  um  regions 
vicerunt. 


2350  : Galocerus  i n 


1)  Dies  läugnet  freilich  Ohnesorge  (S.  70).  Seine  Einwendungen 
erledigen  sich  im  Allgemeinen  durch  die  im  Text  gegebene  Darstel- 
lung des  Verhältnisses  zwischen  Orosius  u.  A.  Nur  eine  Steile  erfor- 
dert eine  kurze  Wiederlegung.  Es  schreibt; 

Oros\us^2S:  tum  deindeprimus  Con-  Hieronymus  2347:  edict  o Con- 
slantinus  iusto  ordine  et  pio  vicem  stantini  gentilium  tempi  a eversa 
certit:  edicto  siquidem  statuit  ci-  sunt, 
tra  ullam  hominum  caedem  paga- 
norum  tempi  a claudi. 

Es  ist  richtig,  daß  diese  beiden  Notizen  nicht  identisch  sind.  Orosius 
spricht  nur  von  Schließung  , Hieronymus  von  Zerstörung  der  heidni- 
schen Tempel.  In  dieser  Allgemeinheit  sind  beide  Notizen  gleich  un- 
genau, da  Constantin  in  Wahrheit  einzelne  Tempel  zerstören  und  ein- 
zelne schließen  Hess  (Burckhardt,  Zeit  Constantins  S.  361  ff.).  Aber 
da  sowohl  die  unmittelbar  vorangehende  wie  die  folgenden  Nachrichten 
des  Orosius  aus  Hieronymus  entnommen  sind,  und  zwar  in  der  näm- 
lichen Reihenfolge,  so  ist  es  selbstverständlich,  daß  auch  § 28  trotz 
der  Abweichung  und  dem  Zusatz  citra  ■ - caedem  durch  Hieronymus 
veranlaßt  ist.  Beide  erklären  sich  einfach  aus  der  Tendenz  des  Schrift- 
stellers : er  wollte  darstellen,  welches  Unheil  das  Heidenthum,  wel- 
chen Segen  das  Christenthum  der  Welt  gebracht.  So  stellte  er  gegen- 
über den  blutigen  Verfolgungen  der  Christen  die  Behandlung  der  Hei- 
den durch  das  siegreiche  Chri.steiithum  als  eine  möglichst  milde  hin. 
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Cypro  adspirantem  daminCypro  aspi-  Cypro  res  novas 
novis  rebus  op-  rantem  novis  rebus  molUus  opprimi- 
pressit.  oppressit.  tur. 

Nimmt  man  hier  an , Orosius  babe  seine  Nachrichten  nicht 
aus  Hieronymus , sondern  aus  A entnommen , so  fragt  man  ver- 
gebens , wie  Orosius  dazu  kam , eine  der  Hauptquellen  seines 
Buches  zu  verlassen,  da  er  doch  in  ihr  sachlich  genau  dasselbe 
wie  in  A fand.  Man  müßte  ferner  wegen  der  wörtlichen  An- 
klänge folgern,  daß  entweder  A aus  Hieronymus,  oder  dieser 
aus  jenem  seine  Nachrichten  geschöpft  habe.  Beides  ist  gleich 
unwahrscheinlich.  Dazu  kommt,  daß  wir  bei  der  Behauptung, 
Orosius  sei  von  A abhängig,  annehmen  müßten,  Orosius  habe 
ganze  Perioden  unverändert  abgeschrieben.  Dies  widerspricht 
seiner  Arbeitsweise.  Vergleicht  man  ein  beliebiges  Capitel  mit 
seinen  Quellen,  so  zeigt  sich,  daß  Orosius  zwar  Worte  und 
Wendungen,  auch  einzelne  Sätze  seinen  Vorlagen  entnimmt,  aber 
nicht  ganze  Periodenreihen  ohne  jede  Aenderung  abschreibt 

Wenden  wir  uns  nun  zu  A,  so  kann  keinem  aufmerksamen 
Leser  entgehen,  daß  die  meisten  der  mit  Orosius  gleichlautenden 
Stellen  nach  Form  und  Inhalt  von  den  übrigen  Theilen  scharf  ab- 
weichen. Formell ; denn  sie  sind  in  einem  leidenschaftlichen  Ton 
gehalten,  während  der  Verfasser  sonst  nirgends  mit  seinen  persön- 
lichen Anschauungen  hervortritt,  und  seine  Erzählung  einfach, 
ja  nüchtern  ist.  Inhaltlich;  denn  es  spricht  ans  ihnen  ein  fana- 
tisch christlicher  Geist.  Die  § 20  (=  Oros.  7,  28  § 18),  § 29 
(=  Oros.  § 21),  § 33  (=  Oros.  § 1.  2 und  § 28)  enthalten 
triumphierende  Bemerkungen  über  den  Sieg  der  Kirche  und  die 
Strafe  ihrer  Verfolger.  Dazu  kommt  eine  Bemerkung  über  den 
Tod  des  Galerius  (in  supplicium  perseoutionis  iniquissimae  ad  auc- 
torem  scelsrati  praecepti  iustissima  poena  redeunte),  welche  zwar 
nicht  wörtlich  mit  Orosius  übereinstimmt,  aber  dem  Sinne  nach, 
nur  kürzer,  Orosius  Gedanken  § 12  und  13  wiedergiebt.  Schei- 
det man  diese  Stellen  aus,  so  findet  sich  in  der  ganzen  Erzäh- 
lung kein  Wort,  das  sich  auf  die  Christen  und  das  Christen, 
thum  bezöge.  Weder  von  den  Verfolgungen  Diocletians  und 
seiner  Mitregenten,  noch  von  der  Stellung  Constantins  zum  Chri- 
stenthnm  wird  etwas  gesagt,  und  die  ausführliche  Erzählung  der 
Kämpfe  Constantins  und  Licmius  übergeht  gänzlich  die  politisch 
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wichtige  Stellung  beider  Regenten  zu  den  religiösen  Fragen  ^). 
Es  ist  wunderbar,  daß  man  niemals  Anstand  genommen  hat  als 
‘christlichen  Autor’  einen  Schriftsteller  zu  bezeichnen , der  § 1 
mit  einem  elivi  Claudii  nepo»  beginnt. 

Die  Thatsache  wie  der  Beweggrund  der  Interpolation  liegt 
somit  klar , und , wenn  von  den  vier  christlichen  Stellen  drei 
wörtlich  mit  Orosius  übereinstimmen,  so  ist  der  Schluß  sehr  ein- 
fach, daß  eben  dieser  den  Stoff  zur  Interpolation  lieferte.  Doch 
läßt  sich  hierfür  auch  noch  ein  direkter  Beweis  erbringen. 

- Man  vergleiche  die  folgfenden  Stellen: 


A § 20  Ml  orierUit  partibu»  Li- 
einio  Constantino  < eonsulibus  > 
repenlina  rabie  suseitatus 
Lieinius  omnes  Christia- 
nas a palatis  iussit  expelli. 
max  bellum  infer  ipsum 
Licinium  et  Constantinum 
efferbuit.  21  item  cum  Con- 
stantinus  Tkessalonieae  esset,  Ghthi 
per  negleetos  limiles  eruperunt  etc. 


Oros.  § 18  Lieinius  repen- 
tina  rabie  suseitatus  omnes 
Christianas  e palatio  suo 
iussit  expelli  . mox  b el- 
lum  inter  ipsum  Lieinium 
et  Constantinum  efferbuit. 
Sed  Constantinus  Lieinium  - - tn 
Pannonia  primum  vicit , deinde 
apud  Cibcdas  oppressit  etc. 


Zur  richtigen  Beurtheilung  dieser  Stellen  ist  zu  bemerken, 
daß  Orosius  die  Nachrichten  über  die  Kämpfe  zwischen  Con- 
stantin und  Lieinius  aus  Eutrop  10,  5,  6 entnommen  hat.  Schon 
Entrop  sondert  die  Kriege  der  J.  314  und  323  nicht  scharf  von 
einander.  Orosius,  der  hier  Entrop  sehr  flüchtig  aasgezogen  und 
verkürzt  hat,  läßt  geradezu  nur  einen  Krieg  zwischen  beiden 
stattfinden,  der  mit  Lieinius  Ergebung  endet.  Orosius  hat  fer- 
ner vorher  berichtet , daß  einerseits  Constantin  mit  Maxentius, 
andrerseits  Lieinius  im  Kriege  mit  Maximin  lag,  und  daß  sie 
beide  als  Sieger  aus  diesen  Kämpfen  hervorgingen.  Hält  man 
dies  zusammen,  so  wird  es  vollkommen  verständlich  , wie  Oro- 
sius , als  er  zu  dem  — nach  seiner  Darstellung  — einzigen 


2}  Diese  klaren  Thstsachen  hat  auch  Ohnesorge  (S.  58—93)  rich- 
tig erkannt.  Doch  folgert  er  daraus  nur  die  ‘Möglichkeit  der  Hypo- 
these’, daß  vielleicht  vor  Orosius  ein  christlicher  Leser  A interpo- 
lierte. Trotidem  wird  mit  Bezug  auf  A § 33  = Or.  5 1.  2 als  ‘si- 
cher’ (8.  77)  behauptet,  der  Anonymus  habe  nach  363  geschrieben, 
was  dem  Autor  auf  S.  94  wieder  zweifelhaft  wird. 
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Kampf  zwischen  den  beiden  Siegern  überging,  schreiben  konnte: 
tnox  bellum  inter  ipsum  Lieinium  et  Conelantinum  efferbuit. 

A liat  vorher  schon  ausfillirlich  den  ersten  Krieg  und  seine 
Beendigung  dargestellt ; bei  ihm  ist  das  ipsum  völlig  sinnlos  und 
findet  seine  Erklärung  nur  dadurch , dass  ein  Interpolator  ge- 
dankenlos den  Absatz  aus  Orosius  wegen  der  Bemerkung  über 
die  Christen  hertibemahm. 

Wenn  Orosius  ferner  vor  die  Kriegserzählung  aus  Hiero- 
nymus 2337  die  Notiz  über  die  Christenverfolgung  setzt,  so  ist 
der  Sinn  dieser  Bemerkung  für  jeden  verständlich,  der  die  Ten- 
denz des  Orosianischen  Werkes  kennt.  Es  soll  damit  die  Ver- 
anlassung, welche  Constantin  zum  Kriege  bewog,  angedeutet  und 
Licinius  späteres  Geschick  als  die  verdiente,  göttliche  Strafe  in 
das  rechte  Licht  gestellt  werden.  In  den  Zusammenhang  der 
Erzählung  von  A passt  diese  Motivirung  gar  nicht.  Denn  in 
§21  und  § 22  werden  andere,  rein  weltliche  Gründe  für  den 
Ausbruch  des  zweiten  Kampfes  dargelegt. 

Die  Interpolation  verräth  sich  endlich  rein  sprachlich. 

Läg^  in  A ein  zusammenhängender  Bericht  vor,  so  wäre  es 
unverständlich,  wie  die  Notiz  über  den  GotheneinfaU  § 21  vom 
Autor  mit  item  eingeleitet  werden  konnte.  Wenn  man  aber 
beobachtet,  daß  noch  dreimal  (§  33.  34:  35)  die  Stücke  aus 
Orosius  mit  item  eingeleitet  iverden,  während  es  A sonst  nie  zur 
Satzverknüpfung  braucht  ®) , so  erhellt , daß  item  das  dürftige 
Mittel  des  Interpolators  war  die  Einschiebsel  aus  Orosius  mit 
dem  ursprünglichen  Text  zusammenzuflicken.  So  verwandte  er 
es  auch  § 21,  wo  durch  die  Einlage  der  Zusammenhang  gestört 
und  wahrscheinlich  ein  Theil  des  ursprünglichen  Berichts  ver- 
drängt war. 

Damit  dürfte  die  Behauptung,  unser  A sei  eine  Quelle  des 
Orosius  gewesen , hoffentlich  endgültig  erledigt  sein.  Es  geht 

3)  Es  findet  sich  nur  einmal  § 22  per  tempora  quibus  nondum  ge- 
rd)atur  bellum  civile,  sed  item  parahatur : da  es  hier  sinnlos  ist,  so 
ist  idem  zu  schreiben,  welches  pleonastisch  und  in  abgeschwftchter  Be- 
deutung auch  § 16  idem  Licinius  und  wahrscheinlich  ^ach  Valois  Ver- 
hess.  stib  iisdem)  §.  1 steht.  Die  Äbschwächung  des  Pronomens,  wie 
sie  ebenso  das  deutsche  ‘derselbe’  erfahren  hat,  begegnet  auch  sonst 
in  der  späteren  Latinität ; ein  Musterbeispiel  giebt  V.  Pesc.  N.  10, 
wo  hic  viermal  hintereinander  mit  idem  aufgenommen  wird. 
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aber  schon  aus  diesen  Ausführunfren  lierv'or,  daß  wir  es  in  A 
nicht,  wie  die,s  Gardthausens  und  Zangemeisters  Ansicht  ist,  mit 
einem  christlichen  Autor  zu  thun  haben,  der  Orosius  neben  an- 
deren Quellen  benutzte.  Vielmehr  liegt  hier  eine  rein  mecha- 
nische , rohe  Interpolation  vor , durch  welche  der  ursprüngliche 
Bericht  Verderbnisse  erlitten  hat. 

Dies  zeiget  sich  in  folgender  Stelle: 


A § 29 : Ltciniu*  Thettalonieam 
mitfiu  ett;  ted  Herculii  Ma- 
ximtani  soceri  sui  motu» 
exemplo,  ne  iterum  deposi- 
tam  purpuram  in  perni- 
eiem  r ei  puhlicae  turner  et, 
tumultu  militari  esigentibu»  in 
Thettalonica  iu  » t it  o e ci  di, 
Martinxanum  in  Cappadocia,  qui 
regnavit  anno»  XV II II  filio  et 
uxore  »uperttite.  quamvi»  om- 
nibu»  iam  miniitris  nefa- 
riae  per  »eeutioni»  ext  in- 
et i»  kune  quoque  in  quan- 
tum exerere  potuit  perte- 
eut  or  em  digna  punitiofla- 
gitaret. 


Oros.  § 20  »ed  Herculii  Ma- 
ximiani  aoeeri  »ui  motu» 
exemplo,  ne  iterum  depo- 
»itam  purpuram  in  per- 
niciem  rei  publica  e turne- 
ret,  privatum  iuttit  occidi. 
§21  quamv  i»  omnibu»  iam 
minittri»  nefariat  perte- 
e utioni » extineti»,  Aune 
quoque  in  quantum  exere- 
re potuit  pertecutorem  di- 
gna punitio  flagitaret. 


Hier  ist  durch  den  Interpolator  ein  Theil  des  ursprüngli- 
chen Berichts  verdrängt,  während  ein  anderer  stehen  blieb;  da- 
durch wurde  das  Ganze  unklar.  Die  Worte  tumultu  militari 
esigentibu»  sind  grammatisch  nicht  ohne  Anstoß,  vielleicht  war 
das  Subject  zu  esigentibu»  ursprünglich  ein  anderes , etwa  ein 
dueibu»  esercitu»  oder  ähnliches.  Doch  läßt  sich  soviel  erken- 
nen, daß  in  A ursprünglich  die  treulose  Ermordung  des  Lici- 
nius  in  ähnlicher  Weise  motivirt  war,  wie  bei  Zonaras  13,  1* 
Dieser  erzählt  oi  dt  yt  ffigaitwiitt  fiTtüivto  to  aui^ta9ut  i6r  At- 
Mlewv , ilitKJtor  noU.(txtg  »ai  nuqußittqv  tm»  avvxtrixvSr. 

Darauf  sei  den  Soldaten  erlaubt  8 aqilat  doxtt  inl  tm  Atxtria 
StangtV^aailou,  Dem  Interpolator  war  eine  solche  Reinwaschnng 
des  ‘g^ttgeliebten’  Kaisers  nicht  genügend ; er  nahm  Orosius  Be- 
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gründang  zu  Hülfe,  zu  welcher  freilich  die  des  ursprünglichen 
Berichts  übel  paßte.  Indem  er  Orosius  Worte  gedankenlos  ein- 
setzte, wurde  in  A die  grammatische  Beziehung  der  Worte  »o- 
ceri  tut  mottu  etc.  undeutlich,  da  der  Subjectswechsel  durch  nichts 
markiert  wird;  bei  Orosius  schließen  sich  diese  Worte  an  das 
Subject  der  ganzen  Periode,  Constantinus.  Es  erscheint  ferner 
durch  die  Verdrängung  des  echteu  Berichts  jetzt  die  Ermordung 
Martinians  ganz  unmotivirt.  Orosius  begründete  nur  die  Tödtung 
des  Licinius,  weil  er  Martinianus  überhaupt  nicht  erwähnt.  Diese 
Beschränkung  erwog  der  Interpolator  nicht,  als  er  Orosius  Worte, 
welche  nur  für  Licinius  passen,  unverändert  hinUbernahm  und 
doch  die  Erwähnung  Martinians  stehen  ließ. 

Die  eben  behandelte  Stelle  giebt  uns  nun  den  richtigen 
Maßstab  für  die  Beurtheilung  einer  anderen  § 20,  die  von 
Kirchenhistorikem  unendlich  oft  und  unendlich  verschieden  be- 
handelt ist.  A berichtet  § 19  die  Abmachungen  des  Friedens, 
welcher  nach  dem  Krieg  von  314  zwischen  Licinius  und  Con- 
stantin geschlossen  wurde.  Dann  heißt  es  weiter:  üaque  Con- 
»tarUinus  et  Licinhu  simul  coneuUs  facti  ^).  20  «n  orientig  partibue 

Licinio  Constantino  <consulibus>  rep  entina  rahie  susc  itatue 
Licinius  omnes  Christianos  a palatio  iussit  expelli. 
Die  Ergänzung  consuUbus  rührt  von  Valois  her  und  ist  allge- 
mein angenommen;  man  hat  darunter  theils  das  Consulat  von 
313  (Constantino  IV  et  Licinio  IV)  theils  von  319  (Constantino  V 
et  Licinio  Caesars)  verstanden.  Bei  der  letzten  Annahme  muß 
noch  der  Ausfall  eines  Caesare  oder  iuniore  vorausgesetzt  wer- 
den. Nun  ist  früher  erwiesen,  daß  in  A die  Worte  repentina 
rabie  etc.  aiis  Orosius  eingeschaltet  sind.  Nehmen  wir  also  die 
Ergänzung  von  consulibus  als  richtig  an,  so  müßte  der  Interpo- 
lator die  Zeitangabe  anderswoher  entnommen  haben.  Dagegen 
sprechen  folgende  Erwägungen  : 

1)  aus  Orosius  konnte  er  sie  auch  mittelbar  nicht  gewin- 
nen, weil  Orosius  die  Vertreibung  der  Christen  %'om  Hofe  vor 
den  Beginn  der  Kämpfe  zwischen  Constantin  und  Licinius  setzt. 
Wer  aus  seiner  verworrenen  Darstellung  eine  chronologische 
Angabe  folgern  wollte,  konnte  spätestens  auf  das  Jahr  314 
verfallen. 

4)  Sunt  ist  von  Oardtbauseu  mit  Unrecht  gegen  den  Sprachge- 
brauch von  A eingesetzt. 
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2)  Ebensowenig  aber  aus  Hieronymus  oder  Eusebius  Chro- 
nik, wenn  überhaupt  — was  sich  nicht  erweisen  läBt  — Hie- 
ronymus Nachricht  bei  Eusebius  stand.  Denn  diese  lieferten 
unmittelbar  nur  eine  Angabe  in  Jahren  Abrahams,  in  Olympia- 
den oder  in  Regierungsjahren  Constantins.  Dass  aber  ein  nach 
Orosius  lebender,  christlicher  Interpolator  eine  solche  Zeitangabe 
auf  Consulate  reduciert  hätte,  wird  niemand  annehmen. 

3)  Außer  der  einzigen,  ursprünglichen  Angabe  bei  Hiero- 
nymus wird  diese  besondere  ilaßregcl  des  Licinius  weder  in  ei- 
ner Chronik  noch  von  einem  christlichen  Schriftsteller  mit  einer 
Zeitbestimmung  erwähnt.  Es  ist  also  sehr  unwahrscheinlich, 
daß  sie  in  einem  uns  verlorenen  Werk  gestanden  hätte,  welches 
von  keinem  anderen  der  zahlreichen  christlichen  Schriftsteller 
und  Chronisten  benutzt  wäre;  und  daß  sie  mit  einer  Datirung 
nach  Consuln  versehen  gewesen  wäre. 

4)  Spricht  man  die  Worte  in  orientU  partibut  Lioinio  Con- 
»tantino  <eonsulibu»>  dem  Interpolator  zu,  so  ist  nicht  zu 
erklären,  was  ihn  zu  dem  Zusatz  in  orientis  partibut  veranlaßte. 
Denn  wenige  Zeilen  vorher  war  in  A § 18  bemerkt,  daß  Lici- 
nius  Herr  des  Ostens  blieb.  Daß  er  darum  nur  im  Osten  die 
Christen  von  seinem  Hof  vertreiben  konnte,  war  doch  auch  für 
den  gedankenlosesten  Interpolator  selbstverständlich. 

5)  Das  Fehlen  der  Partikel  zwischen  Licinio  und  Constan- 
tino spricht  dagegen,  dass  hier  im  Text  überhaupt  ein  Consulat 
gestanden  hat.  Schon  in  der  besseren  Zeit  ist  es  bekanntlich 
Regel,  daß  wenn  die  consularische  Datimng  mit  je  einem  Na- 
men erfolgt,  die  Namen  mit  et  verbnnden  werden.  Als  diese 
Datirungen  mit  dem  zweiten  Jahrhundert  immer  häufiger,  im 
dritten , von  amtlichen  Urkunden  abgesehen  , die  gewöhnlichen 
wurden,  hat  man  die  beiden  Namen  durchgängig  mit  ei  verbun- 
den. Die  Indices  zum  C.  I.  L.  bieten  die  Belegstellen  dafür  in 
Fülle.  Dazu  kommt,  daß  es  mit  dem  Beginn  des  dritten  Jahr- 
hunderts überhanpt  Regel  wird  die  Consulnamen  mit  «<  zu  ver* 
binden,  wie  unter  Andcrm  die  Militärdiplome  lehren. 

6)  Schriebe  man  auch  die  nicht  minder  aufiällige  Weglas- 
sung der  Iterationszifiem  einer  Nachlässigkeit  zu,  so  wäre  doch 
völlig  unerklärlich , was  einen  christlichen  Autor  veranlassen 
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konnte,  die  legitime  Ordnung  der  Namen  zu  Gunsten  des  Lici- 
nius  zu  ändern  ^). 

Aus  diesen  Erwägungen  ist  die  Annahme  zu  verwerfen, 
der  christliche  Interpolator  habe  aus  unbekannter  Quelle  eine 
Consulatsangabc  eingesetzt.  Aus  den  unter  5)  und  6)  geltend 
gemachten  Gründen  in  Verbindung  mit  der  Thatsache,  daß 
A außer  der  Angabe  von  Regierungsjabren  (§  1,  8,  29,  35) 
überhaupt  keine  chronologischen  Bestimmungen  g^ebt,  folgt,  daß 
auch  in  dem  nicht  interpolierten , ursprünglichen  Bericht  keine 
Consulatsangabe  gestanden  hat. 

Das  coruuUbtu  ist  also  aus  dem  Text  zu  entfernen.  Ent- 
weder lieg^  hier  eine  handschriftliche  Lücke  vor , oder  wahr- 
scheinlicher eine  Verderbniß  des  Berichts  durch  den  Interpo- 
lator. Wie  in  § 29,  der  früher  behandelten  Stelle,  einzelne 
Trümmer  des  ursprünglichen  Berichts  aus  der  orosianischen  In- 
terpolation herausragen,  so  sind  wahrscheinlich  auch  in  § 20 
die  ersten  Worte  der  Anfang  eines  Satzes  , welcher  durch  die 
interpolierte  Stelle  verdrängt  wurde ; durch  die  Nachlässigkeit 
des  Interpolators  blieben  jene  Worte,  obwohl  unverständlich  ge- 
worden, stehen. 

Es  sei  schon  hier  darauf  hingewiesen,  was  später  noch  im 
Einzelnen  darzulegeu  ist,  daß  auch  in  den  § 5 — 11  die  Be- 
weise für  eine  starke  Zerrüttung  der  echten  Erzählung  vorlie- 
gen. Was  in  § 20  ursprünglich  gestanden  hätte,  ersetzen  zu 
wollen,  wäre  bei  der  Dürftigkeit  unserer  Nachrichten  über  diese 
Jahre  ein  thörichtes  Beginnen. 

Mag  man  nun  aber  auch  die  Annahme  einer  handschrift- 
lichen Lücke  vorziehen,  in  jedem  Falle  glaube  ich  erwiesen  zu 
haben,  daß  hier  keine  unabhängige  Zeitangabe  über  Licinius 
Christenverfolgung  vorliegi  ®). 

5)  Für  319  versteht  es  sich  von  selbst,  daB  der  Augustus  vordem 
Caesar  stand;  so  auch  inschriftlich  CIL  III  1968.  Für  315  versteht 
es  sich  uicht  minder,  daB  nach  Constantins  Sieg  über  Liciuius  der 
Name  dieses  nacbgesetzt  wurde , selbst  wenn  früher  iiu  Orient  umge- 
kehrt datirt  sein  sollte.  Dazu  stimmen  die  sämmtlichen  Fasten 

6)  üeber  den  Beginn  der  sogenannten  liciaianischen  Verfolgung 
ist  von  Kirchenhistorikern  unendlich  viel  gelehrter  Staub  aufgewir- 
belt worden.  (Eine  Cebersicht  der  Meinungen  giebt  GOrres  K.  U. 
S.  5—29).  Dies  schreibt  sich  wesentlich  daher,  duB  man  die  Stellen 
des  Anonjmus,  Bieronjrmus,  Orosius  als  von  einander  unabhängige 
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Ein  anderer  Fehler,  eine  Art  historischer  Dittographie , ist 
durch  den  Interpolator  in  die  Nachrichten  von  Ä über  die  Go- 
thenkriege hineingebracht.  Nach  der  vorliegenden  Gestalt  des 
Berichts  (§  31 — 32  und  § 34)  hat  es  den  Anschein,  als  würden 
zwei  verschiedene  Kriege  Constantins  gegen  die  Gothen,  beide 
nach  dem  J.  324  berichtet’). 

Wie  aus  der  Zusammenstellung  S.  55  hervorgeht,  ist  die 
Notiz  über  die  Gothenkriege  § 34  aus  Orosius  eingeschoben, 
der  sie  aus  Hieronymus  2348  nahm.  Es  bleibt  also  nur  zu 
prüfen , ob  sich  diese  Angabe  des  Hieronymus  und  die  vorher- 


Zeugnisse  behandelt  hat.  Der  kritische  Thatbcstaud  ist  nach  der  im 
Text  gegebenen  Darlegung  folgender:  A scheidet  überhaupt  aus, 

ebenso  Orosius  als  von  Hieronymus  abhängig.  Orosius  Ansetzung  ist 
lediglich  bedingt  durch  seine  Behandlung  der  Kriege  zwischen  Con- 
stantin und  Licinius  und  gebürt  zu  den  zahlreichen  Belegen  dafür, 
daB  Orosius  sich  uni  chronologische  Bedenken  blutwenig  kümmerte, 
vollends  wenn  eine  gottgefUllige  Tendenz  ins  Spiel  kam.  — Da  der 
armenische  Text  des  Eusebius  hier  fehlt,  so  läBt  sich  nicht  ent- 
scheiden, ob  auch  hei  ihm  die  Notiz  des  üierouymus  stand.  Schöne 
hat  eine  Stelle  aus  Cedrenus  II  495  in  Parallele  gestellt;  er  selbst 
(praef.  p.  XLI)  hat  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  daB  solche  Paral- 
lelen oft  sehr  zweifelhaft  sind.  So  auch  hier.  Die  chronologische 
Uebereinstimmung  zwischen  Cedrenus  {iw  »cf  xai  u hu)  und  Hiero- 
nymus (15  J.)  ist  nur  scheinbar,  da  Cedrenus  die  Regierungsjahre 
Constantins  anders  zählt  als  Hieronymus.  Zudem  ist  für  die  Zeit 
Constantins  überhaupt  jede  chronologische  Angabe  des  Cedrenus  werth- 
los  wegen  seiner,  hier  wahrhaft  heillosen  Verwirrung.  Dazu  kommt 
endlich , dali  Cedrenus  Notiz  im  engsten  sachlichen  Zusammenhang 
steht  mit  einer  andern  II,  477,  die  man  ihrer  Albernheit  wegen  dem 
Eusebius  nicht  znschreiben  kann.  So  bleibt  nur  das  Zeugniß  des 
Hieronymus,  und  wir  sind  nicht  sicher,  ob  er  nicht  eine  Angabe,  die 
er  ohne  Datirnug  vorfaud , willkürlich,  wie  er  es  öfter  nachweislich 
gethan,  auf  ein  bestimmtes  Jahr  nagelte.  — Außerdem  kommt  noch 
in  Betracht  die  Angabe  in  Eusebius  V.  C.  1,  48.  49,  Constantin  habe 
im  J.  315  die  ersten  Nachrichten  über  die  Bedrückung  der  orientali- 
schen Christen  empfangen.  — Dies  ist  der  äußere,  kritisch  gesichtete 
Quellenbestand.  Seine  Berücksichtigung  von  Seiten  der  Kirohenhi- 
storiker  würde  den  Streit  sehr  vereinfachen. 

7)  Gardthausen  (Hermes  17  S.  256)  hat  sich  durch  den  Interpo- 
lator irreführen  lassen  und  versteht  in  § 34  wirklich  einen  zweiten 
Qothenkrieg,  der  wegen  der  (gleichfalls  interpolirten)  Notiz  über  Ca- 
locaerus  in  d.  J.  333/334  fallen  müsse.  — Unschuldig  aber  ist  der 
Interpolator  an  dem,  was  bei  Schiller  (Gesch.  d.  R.  K.  II  220)  über 
diese  Kämpfe  zu  lesen  ist.  U.  a.  finden  im  J.  332  zwei  verschiedene 
Kriege  gegen  die  Gothen  statt.  Constantia  siegt  am  20.  April  332 
(Belegstelle:  Mommsen  im  CIL.  I p.  3861),  sein  Sohn  Constantin  II 
am  26.  April  332.  Dies  zweite  Datum  erscheint  hier  zum  erstenmal 
in  der  geschichtlichen  üeberlieferung ; als  Beleg  werden  genannt  Exc. 
Val.  6,31  und  Sozomenus  h.  e.  1,8,  die  beide  nicht  einmal  eine  Jah- 
resangabe haben. 


Digitized  by  Google 


Gl 


Eli  mar  Kleba, 


Bteliende  von  A § 31  aut’  daaaelbe  Ereignid  beziehen;  denn 
Eutrop  10,  7 berichtet  von  Constantin  Ootkot  po*t  eiviU  bellum 
varie  profligacit. 

Die  Zasammenstellong  dreier  Zeugnißreihen  giebt  ohne 
Weiteres  die  Antwort. 

A $ 31  deinde  advereum  Gotho*  bellum  eueeepü  et  inplorarUibtte 
Sarmatie  auxiUum  tuUt . üa  per  Conetantinum  Caeearem 
eetUum  prope  müia  fame  et  frigore  extineta  tunt,  tune  et 
obtide*  accepit,  inter  quoe  et  Ariariei  regte  fiUum.  32  . sie 
cum  hie  pace  firmata  in  Sarmatae  vertue  ett  qui  dubiae  fidei 
probantur.  ted  tervi  Sarmatarum  advertum  omnet  dominos 
rebellaruTit , quot  pulsot  Constantinue  libenter  aeeepit  et  am- 
pliut  treeenta  milia  hominum  mixtae  aetatit  et  texut  per 
Thraeiam  Seythiam,  Maeedoniam  Italiamque  divitit. 

Hieronymus  2348 : Romani  Oothoe  in  SarmcUarum  regions  viee- 
runt.  2350  : Sarmatae  Limigantes  dominos  tuot,  qui  nune 
ArdaragatUet  vocantur,  faeta  manu  in  Romanum  solum  ex- 
piderunt. 

Fasti  Idat.  (Roncalli  II  87.  88):  332  Paeatiano  et  HUariano. 
hit  cons,  vicli  Gothi  ab  exereitu  Romano  in  terris  Sorma- 
tarum  die  XII  Kal.  Maii,  334  Optato  et  Paulino.  his  cons. 
Sarmatae  servi  univerta  gent  dominos  suos  in  Romaniam 
espulerunt. 

Es  ist  abso  zweifellos  in  A § 31  der  Gotbenkrieg  des  J. 
332,  in  § 32  der  Sarmatenkrieg  des  J.  334  bezeichnet. 

Der  Interpolator  nahm  mit  der  Nachricht  des  Orosius  über 
die  Schließung  der  heidnischen  Tempel  noch  einige,  die  Profan- 
geschichte betreffende  Notizen  herüber,  ohne  zu  beachten  oder 
zu  erkennen,  daß  der  Inhalt  der  auf  die  Gothen  bezüglichen 
schon  vorher  in  A ausführlicher  angegeben  war.  Auch  hier 
tritt  sehr  deutlich  hervor,  daß  der  Bericht  von  A,  wie  er  jetzt 
vorliegt,  nicht  das  Erzeugniß  eines  Autors  ist , der  nach  ver- 
schiedenen Quellen  arbeitete , sondern  eine  durch  rohe  Interpo- 
lation entstellte  Erzählung. 

Es  verbleibt  uns  noch 

A § 35  item  Constantinue  cum  Gros.  § 31  eumque  bellum  in 
bellum  pararet  in  Pertat,  in  Pertat  moUretur,  in  villa 
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mburbano  Coiutantinopolilano  v 1 1- 
l a publica  iuxt  a Nicome- 
diam  dispositam  bene  rem 
public  am  filiia  trad  ent 
obii  t. 

Orosius  schöpfte  liier  aus 

Eiitrop  10,  8:  bellum  ad  vertue 
Parthoa  molient  — — ^ - Nico- 

mediae  in  villa  publica  obiit. 


publica  iujcta  Nicomediam 
diapotitam  bene  rem  publi- 
cam  filiit  trad  ent  diem 
obiit. 


Hieronymus  2353  : Conttantinui 
cum  bellum  pararet  in  Peraat,  in 
Acyrona  villa  publica  iuxta  Ni- 
comediam moritur  — — 


Da  A mit  Hieronymus  bellum  pararet  schreibt  ge{^n  bel- 
lum molir etur  bei  Orosius  so  könnte  man  daran  denken,  daß 
hier  der  Interjadator  gleichzeitig  Orosius  und  Hieronymus  vor 
Angeu  hatte,  doch  kann  hier  auch  reiner  Zufall  gewaltet  haben. 
Sehr  auffällig  aber  sind  wieder  die  inmitten  der  Interpolation 
stehenden  Worte  in  auburbano  Conatantinopolitano.  Das  Schloß 
Achyrona  lag  vor  den  Thoren  Nicomedias  ; es  wHre  also  be- 
greiflich , wenn  wir  in  A lesen  in  auburbano  Nicomedienti  \ aber 
es  ist  nicht  verständlich,  wie  ein  Palast  in  den  Vorstädten  von 
Nicomedia  gleichzeitig  als  im  städti.schen  Gebiet  von  Constan- 
tinopel  belegen  bezeichnet  werden  konnte. 

Nach  unseren  Anstiihrungen  über  die  § 20  uud  29  ist  es 
die  natürlichste  Annahme,  daß  diese  Worte  aus  einer  Notiz  des 
echten  Berichts  über  Constantins  Tod  herstammeu.  Vielleicht 
war  damit  in  ungenauer  Weise  der  Todesort  bezeichnet,  und  der 
Interpolator  verband  damit  ebenso  gedankenlos  wie  bei  den  Go- 
thenkriegen die  Notiz  ans  Orosius. 

Dies  sind  die  sämmtlicheu  aus  Orosius  eingeschalteten  Stel- 
len. Es  sind  somit  § 20.  29.  33.  34.  35  wörtlich  aus  Oro.sius 
eingeschobeu ; zu  der  Bemerkung  § 8 (0»  supplicium  etc.)  gab 
Orosius  vermuthlich  Anlaß  und  Stoff  *). 

Aus  der  Art  und  dem  Umfang  die.ser  Einlagen  geht  her- 
vor , welche  Beweggründe  den  Interpolator  leiteten.  Der  ur- 


8)  Victor  C.  41,  16;  Eusebius  V.  C.  4,  51. 

9)  Gardthausen  und  Zangemeister  haben  noch  A § 5 mit  Orosius 
% 16  und  A § 6 mit  O.  § 5 in  Parallele  gestellt.  Aber  an  beiden 
btelien  ist  der  Bericht  von  .4  genauer.  Die  wörtlichen  Anklänge  in 
A § 6 und  O.  § 5 sind  geringfügig  und  können  rein  zufällig  sein. 

Philologns.  N.  F.  Bd.  1,  1.  5 
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spriingliche  Bericht , obschon  sehr  wohlwollend  für  Constantin 
gehalten,  war  mit  seiner  einfachen  Erzilhlung  mit  seiner  be- 
wußten Ablehnung  jedes  Eingehens  auf  die  religiösen  Verhält- 
nisse, dem  christlichen  Bearbeiter  viel  zu  sehr  grau  in  grau  ge- 
halten. Wie  konnte  einen  Christen  auch  eine  Biographie  befrie- 
digen , welche  die  Strafen  der  Verfolger  nicht  minder  als  die 
wahren  Verdienste  des  ersten  ‘christlichen’  Imperators  mit  Schwei- 
gen überging!  So  setzte  er  einige  kräftige  Schlaglichter  darauf 
aus  dem  Farbentopf  eines  Autors,  der  vor  Anderen  von  christ- 
lichem Fanatismus  durchglüht  war.  Freilich  waren  es  nur  Far- 
bcnkleckse ; nicht  genug,  dass  die  Einheit  des  Tons  vernichtet 
wurde,  die  Biographie  mit  dem  divus  Claudius  begann  und  den 
paganorum  templa  endete,  auch  der  Zusammenhang  des  Einzelnen 
wurde  gestört. 

Erst  zum  Schluß  hat  der  christliche  Bearbeiter  auch  ei- 
nige Profan-Notizen  aus  Orosius  eingesetzt. 

Es  ist  außerdem  zu  bemerken  daß  in  § 1 die  Worte  ex 
qua  postea  sex  liberos  Constantini  fratres  habuit,  sich  wört- 
lich bei  Eutrop  9,  22  und  aus  die.sem  übernommen  bei  Hiero- 
nymus 2307  wiederfinden,  (während  Orosius  7,  25  schreibt  ex 
qua  sex  filios  fratres  Constantini  su  st  ul  it).  Da  A mit  Eutrop 
sonst  nirgends  Berührungspunkte  zeigt , so  liegt  hier  ein  Ein- 
schiebsel aus  Hieronjunus  vor.  Vielleicht  ist  hier  nur  die  Rand- 
bemerkung eines  christlichen  Lesers  in  den  Text  gerathen. 

Aber  der  ursprüngliche  Bericht  hat  nicht  nur  Zusätze  er- 
fahren, sondern  ist  auch  verkürzt  und  zerrüttet  worden.  Dies 
tritt  in  den  § 5 — 11  klar  hervor.  Einmal  begegnen  auffällige 
Wiederholungen : die  Ernennung  von  Severus  und  Maximinus  zu 
Cae.sareu  (§  5 und  § 9),  Severus  Flucht  nach  Ravenna  (§  6 und 
§ 9),  Maxentius  Erhebung  (§  6 und  § 9)  werden  zweimal  er- 
zählt. Schon  dadurch  wird  die  chronologische  Reihenfolge  zer- 
stört ; in  § 8 wird  Maximians  Flucht  zu  Constantin , Licinius 
Ernennung  zum  Caesar  (J.  307)  und  Galerius  Tod  (J.  311)  be- 
richtet; dagegen  bezieht  sich  § 10  auf  Ereigni.sso  des  J.  306. 
Höchst  aufifiillig  ist  endlich  die  Ungleichheit  in  der  Ausführlich- 
keit der  Erzählung.  Während  Severus’  Schicksale  und  Galerius’ 
Zug  gegen  Rom  ausführlich  erzählt  werden,  erfahren  wir  nichts 
Uber  Diocletians  und  Maximians  Ende.  Am  auflalligsten  aber 
ist,  daß  selbst  von  Constantins  Thaten  in  den  Jahren  306 — 311 
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nichts  berichtet  wird  ; der  Kampf  zwi.schen  ihm  und  Maxentius 
beginnt  unvermittelt  in  § 12  mit  dem  Sieg  bei  Verona. 

Den  direkten  Beweis,  dass  in  A ein  verstümmelter  Bericht 
vorliegt,  liefern  die  Worte  § 8 Ule  ad  Coiislantinum  refugit.  Wie 
uns  die  übrigen  Berichte  lehren,  ist  unter  ille  Maximian  zu  ver- 
verstehen.  Aus  A allein  könnte  man  dies  nie  entnehmen;  denn 
sein  Eingreifen  in  die  Thronwirren  ist  in  § 6 — 7 mit  keiner 
Sylbe  erwähnt.  Es  ist  demnach  jedenfalls  in  den  § 5 — 11  der 
echte  Bericht  verkürzt  und  verwirrt.  Die  Kämpfe  zwischen  Con- 
stantin und  Licinius  § 13-29  geben,  von  den  Verderbnis.scn 
abgesehen , welche  die  Interpolationen  herbeiführten , eine  wohl 
znsammenhängende  Erzählung.  Dagegen  läßt  die  uuverhältniß- 
mäßige  Kürze  der  Nachrichten  über  die  Zeit  vom  J.  324  ab  ver- 
muthen,  daß  auch  hier  der  echte  Bericht  nur  verstümmelt  vorliegt. 


Seiner  ganzen  Haltung  nach  erinnert  dieser  Bericht '®)  an 
das,  was  Photius  bibl.  cod.  62  von  Praxagoras  erzählt.  Auch 
dieser  schrieb,  obwohl  Heide  (rijr  Dgijaxilav  "ElXriv  wr),  über 
Constantins  Thaten  in  wohlwollendem , vielleicht  panegyrischem 
Ton.  Auch  von  Nachstellungen  des  Galerius  hatte  Praxagoras 
wie  A § 2.  3 berichtet.  Unsere  Schrift  zeigt  zwar  überall  Par- 
teinahme für  Constantin;  so  wird  bei  den  Kriegen  zwischen 
Constantin  und  Licinius  dieser  als  der  allein  Schuldige  hinge- 
stellt und  § 25  von  seiner  solUa  vanitag  gesprochen;  aber  von 
der  entsetzlichen  Lobhudelei  und  Vergötterung  der  Byzantiner 
hält  er  sich  durchaus  frei.  Gerade  dadurch  gewinnen  seine 
Nachrichten  den  hohen  Werth,  der  ihnen  mit  Recht  allgemein 
beigemessen  -wird,  und  der  mit  Unrecht  auch  auf  die  Einlagen 
aus  ürosius  erstreckt  ist. 

Ganz  isoliert  steht  A in  Bezug  auf  die  Quellen.  Die  an- 
geblichen Berührungen  mit  christlichen  Schriftstellern  gründen 
sich  auf  die  aus  Ürosius  eingelegten  Stellen  und  können  darum 
ohne  Weiteres  übergangen  werden  *'). 

10)  Hier  wie  weiterhin  ist  immer  der  ursprüngliche  gemeint. 

11)  Wenn  Görres  Fl.  J.  111,  209  Benutzung  des  Eusebius  auch 
aus  dem  harten  Unheil  über  Licinius  A § 22  folgert , so  sei  darauf 
hingewiesen,  daß  die  heidnische  Epitome  41,  8 (cminium  peggimus  ne- 
que  alienua  a hunt  venerio)  die  gleichen  Vorwürfe  mit  A erhebt. 

5* 
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Aber  auch  mit  den  nicbtcbristlichcn  Berichten  zeigt  A keine 
Quellenverwandtschaft.  Die  auch  von  Schwabe  aufgenommeno 
Hypothese  eines  Auszugs  aus  Ammian  stammt  wohl  aus  Opitz’ 
Abhandlung  über  Aurelius  Victor  (Acta  soc.  phil.  Lips.  II  257)  **). 
Dieser  sucht  naclizuweisen , daß  in  der  Epitome  von  C.  39  an 
derselbe  Bericht  wie  bei  Zosimus  vorliege ; wegen  der  Ueberein- 
stimmungen  beider  mit  Ammian  in  den  erhaltenen  Bücher  sei 
auf  einen  Auszug  aus  Ammian  zu  schließen.  Da  A Benutzung 
der.selben  Quelle  verrathe,  die  bei  jenen  vorliege,  so  habe  auch 
A aus  einem  Ammian-Auszuge  geschöpft. 

Wir  lassen  die  allgemeinen  Hypothesen  hier  bei  Seite  und 
prüfen  nur  die  thatsächlichen  Beziehungen  zAvischen  den  ver- 
schiedenen Berichten. 

Von  Eunapius,  dessen  Bericht  uns  Zosimus  verkürzt  über- 
liefert , ist  es  sattsam  bekannt , daß  sein  Haß  gegen  Constantin 
eben  so  groß  war  wie  seine  Begeisterung  für  Julian.  Er  und 
mit  ihm  Zosimus  stehen  also  gerade  auf  dom  entgegengesetzten 
Standpunkt , auf  dem  wir  A finden ; ein  Um.stand  , der  die  An- 
nahme gleicher  Quellen  von  vorneherein  nicht  eben  wahrschein- 
lich macht.  Dazu  kommt , daß  die  beiden  ausführlichen  Be- 
richte bei  Zosimus  und  bei  A über  die  Kriege  der  J.  314  und 
323  keine  Verwandschaft  zeigen. 

Die  Stellen , welche  eine  solche  trotzdem  beweisen  sollen, 
sind  folgende,  wobei  die  Epitome  gleich  mit  herangezogen  wer- 
den möge: 

1)  A § 4 vergh’chen  mit  Zosimus  2,  8 und  Epit.  41  init. 
Gemeinschaftlich  ist  diesen  Stellen,  nur  die  Angabe,  Constantin 
habe,  zu  seinem  Vater  eilend,  die  Postpferde  gelähmt,  um  .seine 
Verfolgung  zu  hindern.  Die  Einzelheiten  sind  widersprechend : 
a)  nach  Zosimus  und  der  Epitome  flieht  Constantin  heimlich  von 
Galerius , während  A berichtet  eum  Oalerius  palri  remüit ; Con- 
stantin ergreift  nach  A jene  List  ut  Severum  per  Ilaliam  tran- 
»iem  ritaret.  b)  Nach  Zos.  und  der  Ep.  erreicht  Constantin  sei- 
nen Vater  in  Britannien  and  trifft  ihn  im  Sterben  liegend ; nach 
A in  Bononia , worauf  Constantins  noch  einen  Sieg  über  die 


12)  Die  gleiche  Vermuthung  wurde  früher  schon  ohne  Begründung 
von  Pallmann  ausgesprochen,  Geschichte  d.  Völkerw.  II  253. 
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Picten  erficht,  c)  Nach  der  Ep.  flieht  er  von  Rom  aus,  nach  A 
au.s  dem  Orient;  denn  er  ■nürd  nach  einem  Kriege  mit  den  Sar- 
maten  von  Galeriu.s  entlassen , während  Severus  als  Caesar  in 
Italien  herrscht ; er  streift  nur  (tramäeru)  Italien. 

Hier  liegt  demnach  in  A ein  von  Zosimus  und  der  Epitome 
ganz  verschiedener  Bericht  vor. 

2)  A § 10  verglichen  mit  Zos.  2,  10  und  Epit.  40,  3. 

Der  Ort,  wo  Severus  ermordet  wurde,  heißt  bei  A in  viUa 
publica  Appiae  viae  triceruimo  miliario,  hoi  Zos.  'Fgiu  KarijXeTa, 
bei  der  Epit.  ungenau  liomae  ad  Tru  Tabeniat.  Die  sachliche 
Uebereinstimmung  bei  verschiedenen  Bezeichnungen  , von  denen 
sich  eine  aus  der  anderen  nicht  unmittelbar  ableiten  läßt,  zeigt 
recht  deutlich,  daß  hier  verschiedene  Berichter.statter  die  gleiche 
Thatsache  erzählen.  Der  Epit.  u.  A ist  freilich  noch  die  An- 
gabe gemeinsam , Severus  sei  beigesetzt  in  OalUeni  monumento ; 
im  Uebrigen  nennt  als  den  Urheber  der  Ermordung  die  Epi- 
tome Maximian,  Zosiinns  Maxentius;  in  A wird  nur  gesagt  lu- 
gulatug  ett.  Nach  Zosimus  veranlaßt  die  Ermordung  Galerius 
zum  Einschreiten;  nach  A geschieht  sie  cum  Galerius  Italiam  pe- 
teret,  so  daß  umgekehrt  Galerius’  Ueranrücken  die  Ermordung 
veranlaßt  zu  haben  scheint. 

Dies  sind  die  beiden  ITauptstellen  für  die  angebliche  Iden- 
tität beider  Berichte.  Ihre  Zergliederung  wird  genügen,  um  die 
Behauptung  eines  Ammiauausznges  in  A als  unbegründet  zu 
erweisen. 

Nicht  minder  unbegründet  ist  die  Behauptung  Ohnesorges 
(Ö.  27  ff.),  A sei  von  Polemius  Silvius  in  seinem  Laterculus  be- 
nutzt. Einer  Prüfung  werth  ist  überhaupt  nur  eine  Stelle : 


A § 35:  [ Go/ocaenim  quendam 
in  Cypro  aspirantem  novis  rebus 
appressit.^  Dalmatium  filiumfra- 
tris  sui  Dalmatii  Caesarem  fecit, 
eius  fratrem  Annihalianum  data 
ei  Constantiana  fiUa  sua  regem 
regum  et  Ponticarum  gentium  con- 
stüuit. 


Pol.  Vel  Caloeaerus  Cypro  ty- 
rannus  fuit,  sive  Dalmatius  ff  ater 
illius  de  matre  alia,  de  quo  nati 
sunt  Gallus  et  hdianus  qui  im- 
peravit,  f acttu  est  Caesar.  Han- 
nibalianus  frater  praedicti  foetus 
est  rex  regum  gentium  Ponti- 
carum. 


13)  In  Mommsuna  Ausgabe,  Ahhandl.  d.  sächs.  G.  d.  W.  III  244 
vgl.  VI II  695. 
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Die  erste  Notiz  ist  in  A aus  Orosius  interpoliert  und  stammt 
aus  Hieronymus ; Polemius , der  diesen  am  Anfang  nachweislich 
benutzt,  entnahm  sie  vennuthlich  ebendaher.  — In  der  zweiten 
giebt  Polemius  eine  falsche  Nachricht  über  die  Herkunft  von 
Gallus  und  Julian  und  verwechselt  Delmatius,  den  Bruder  Con- 
stantins, mit  dem  Neffen,  dem  Cäsar  Delmatius ; dagegen  hat  A 
das  Richtige.  — Zur  di-itten  Notiz  schreibt  Ohne.sorge  (S.  82): 
‘der  Titel  res  regiim  findet  sonst  wohl  kein  Seitenstück  in  der 
alten  Geschichte ; jedenfalls  ist  diese  Bezeichnung  so  auffallend 
und  der  Umstand,  daß  der  A und  Polemius  diese  Nachricht  ge- 
meinsam haben , so  gravierend , daß  man  aus  dieser  Uebereiii- 
stimmung  auf  eine  Abhängigkeit  d&s  Silvius  von  A zu  schließen 
geneigt  ist’.  Thatsächlich  bemerken  wir : 

1)  Hanniballianus  heißt  auf  den  Münzen  (Eckhel  VIII  104) 
rex,  ebenso  bei  Ammian  14,  1,  2.  Der  genauste  Bericht  über 
die  Keichstheilung  Constantins,  die  Epitome  41,  20  bezeichnet 
als  sein  Gebiet  Armeniam  nationesque  circum  »ocias , d.  h.  also 
Armenien,  Pontus,  Cappadocien. 

2)  Den  Titel  ‘König  der  Könige’  führten , ■wie  allbekannt, 
nach  dem  Beispiel  der  Achaemeniden  die  jjarthischen  und  neu- 
persischen  Könige ; für  andere  orientalische  Herrscher  giebt 
Eckhcl  IV  459  Belege.  Für  einen  römischen  Herrscher  ist  rex 
auffallend  genug;  in  der  officiellen  Verwendung  dieses  Wortes 
spiegelt  sich  klar  wieder  der  Uebergang  des  römischen  Princi- 
pals in  die  orientalisch  angehauchte , griechische  Monarchie. 
Gegen  den  Titel  rex  regum  aber  sprechen  von  Vorneherein  in 
Gleichem  politische  Erwägungen  wie  die  unter  1)  angeführten 
Zeugnisse. 

3)  Nach  strenger  Auslegung  bringt  Polemius  diesen  auch 
nicht  vor ; rex  regum  gentium  Ponticarum  kann  nur  bedeuten : 
König  über  die  Könige  der  politischen  Völker,  d.  h.  römischer 
Oberlehnsberr  fiber  einheimische  Dynasten  Ob  es  solche  da-, 
mals  im  gesammten  Gebiet  Hanniballians  noch  gab,  können  wir 
nicht  entscheiden , zumal  bei  seinem  höchst  vergänglichen  (J. 
335 — 337)  Königtbum.  Immerhin  könnte  die  Bezeichnung,  ob- 
wohl sicher  weder  titular  noch  correkt,  etwas  Richtiges  enthalten. 
Nach  A dagegen  hat  es  freilich  den  Anschein,  als  hätte  H.  den 
Titel  rex  regum  empfangen.  Aber  ist  die  überlieferte  Lesart 
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richtig,  und  vor  et  nichts  ausgefallen,  so  erweist  sich  die  Notiz 
von  selbst  als  verkehrt.  Denn  der  Titel  ‘ König  der  Könige 
und  der  politischen  Völker’  parodiert  sich  selber. 

Dieser  angebliche  römische  ‘Großkönig’  **)  steht  wahrlich  nicht 
einmal  auf  thönerneu  Füßen ! 


Der  Mangel  jeiler  Berührung  mit  anderen  erhaltenen  Be- 
richten erschwert  in  hohem  Maße  die  Bestimmung  des  Charakters 
und  der  Zeit  derjenigen  Schrift , von  der  uns  hier  ein  Bruch- 
stück vorliegt.  Daß  die  gegebenen  Nachrichten  auf  die  Bericht- 
erstattung eines  Zeitgenossen  zurückgehen,  unterliegt  aus  inneren 
Gründen  keinem  Zweifel.  Aber  es  braucht  darum  nicht  die 
Schrift  eines  Zeitgenossen  Constantins  gewesen  zu  sein , welche 
später  ein  Christ  verkürzte  und  mit  christlichen  Zusätzen  ver.sah. 
Und  war  jene  Schrift  eine  Biographie  oder  eine  weiter  reichende 
Chronik?  Prüfen  wir  zunächst  die  letzte  Frage,  so  tritt  eine 
besondere  biographische  Berücksichtigung  Constantins  nur  in  dem 
Abschnitt  hervor,  welcher  die  Jugendgcschichte  Constantins  be- 
handelt (§  2 — 4).  Im  Uebigen  erzählt  das  Stück  — in  der 
vorliegenden  Gestalt  freilich  lückenhaft  — die  Ge.schlehte  der 
Zeit  vom  J.  306  an  nnd  bringt  persönliche  Notizen  auch  über 
Severus  § 4,  Galerius  § 11,  Maxeutius  § 12,  Licinius  § 22; 
es  werden  ferner  außer  für  Constantin  auch  für  Diocletian  § 1, 
Galerius  § 8 , Liciuius  § 21  die  Regierungsjahre  angegeben. 
Ferner  bebt  unser  Bruchstück  mit  den  Worten  an  Diocletianu» 
cum  Herculio  Maximiano  imperavit  annos  XX.  Ein  solcher  Ein- 
gang zu  einer  Biographie  eines  Nachfolgers  w'äre  nicht  blos  ohne 
Beispiel,  .sondern  in  der  That  befremdlich.  Man  w’cnde  nicht 
ein,  daß  bei  einem  früheren  Beginn  des  ursprünglichen  Berichts 
die  Ernennung  des  Constantins  und  Galerius  zu  Cäsaren  nicht 
erst  an  dieser  Stelle  hätte  erzählt  werden  können;  bei  der  an- 
derswo nachweisbaren  Ueberarbeitung  ist  die  Annahme  gestattet, 
daß  hier  der  Bearbeiter  aus  dem  Früheren  ergänzt  hat.  So  ha- 
ben wir  es  wahrscheinlich  mit  dem  Bruchstück  einer  biogra- 

14)  Er  erscheint,  sogar  als  Träger  politischer  Combinationeii,  zu- 
letzt bei  Schiller,  Oesch.  d.  It.  K.  II  236. 
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phiscb  angelegten  Kaisergescliichte  zii  thun , ähnlich  denen , die 
bei  Eutrop,  Aurelius  Victor  und  in  der  Epitome  vorliegen.  Von 
ihren  Grenzen  wird  sich  nur  die  untere  insoweit  ungefähr  be- 
stimmen lassen , als  cs  gelingt , die  Zeit  des  Verfassers  festzu- 
stellen. 

Unmittelbare , eigene  Angaben  des  Vorfas.sers  über  seine 
Zeit  fehlen.  § 4 steht  die  Bemerkung:  Bononiatn  quam  Galli 
prim  Gesoriacum  vocabanl.  Da  aber  der  Name  Bononia  {Bono- 
niensis  oppidi)  schon  bei  Eumcnius  Paneg.  7,5  (aus  dem  J. 
310/311)  erscheint,  während  dieser  Paneg.  2,  6.  14  (J.  297) 
noch  Geioriacensit  bietet ; da  ferner  Eutrop  und  Aramian  nur 
Bononia  gebrauchen,  so  war  diese  Form  offenbar  die  seit  Beginn 
des  vierten  Jahrhunderts  übliche,  und  wir  gewinnen  aus  jener 
Bemerkung  nichts  Neues.  Ebensowenig  aus  anderen  geographi- 
schen Bezeichnungen.  Zwar  findet  Mommsen  (Abh.  d.  Berl. 

Ak.  1862  S.  417  An.  15)  eine  Verwandtschaft  zwischen  dem 
Sprachgebrauch  unseres  Stückes  und  dem  des  Veroneser  Pro- 
vinzenverzeichnis.ses  vom  J.  297.  Doch  gestatten  die  dafür  vor- 
gebrachten Momente  keine  sicheren  Schlüsse  ‘•‘').  Eben.so  fehlt 
es  an  anderen  technischen  Bezeichnungen,  die  zu  genaueren  Zeit- 
bestimmungen führten.  Protector  § 1,  vererii  = Postpferde  (wie 
C.  Just.  50,  12,  4.  Rescript  vom  J.  362),  dux  UmitU  § 17 
könnten  in  jeder  Schrift  des  vierten  und  fünften  Jahrhunderts 
stehen.  So  verbleibt  von  äußeren  Momenten  nur  noch  die 
Sprache  des  Bruchstücks  als  Anhalt  für  eine  ungefähre  Zeitbe- 
stimmung. 

In  Bezug  auf  den  Wortschatz  ist  zunächst  beincrkeuswerth, 
daß  ausschließlich  spätlateiuische  Worte,  von  den  wenigen  tech- 
nischen Ausdrücken  abge.sehen,  kaum  begegnen.  Nicht  minder 
bemerkenswerth  ist  die  völlige  Abwe.senheit  von  Worten  oder 
Wendungen,  die  dem  kirchlichen  Latein  eigenthümlich  sind.  Er- 
wähnenswerth  ist  in  lexikalischer  Beziehung  nur  Folgendes : 

15)  Mommsen  meint  Pannonia  in  § 9 .Moesia  in  § 18  und  21  be- 
zeichneten  offenbar  die  Dioecesen ; aucli  stehe  Oriens  § 5 und  18  so, 
dafi  darunter  .Aegyptus  mit  verstanden  zu  sein  scheine.  In  Bezug  auf 
Moesia  ist  diese  Auffassung  sicher  nicht  statthaft  für  § 18,  wie  schon 
Oörres  (a.  a.  O.  S.  205)  richtig  erwiesen  hat.  Pannonia  bezeichnet 
§ 8 die  Landschaft;  in  § 9 steht  Pannoniae  (sei.  urbes).  Auch  wenn 
man  diesen  ungenauen  Ausdruck  der  Dioecese  Pannonien  gleichsetzt; 
wird  damit  für  unsere  Untersuchung  wenig  gewonnen,  da  noch  die 
N.  D.  Occ.  6,  14  ‘Pannonia’  bietet. 
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distab  nit  g 4;  in  eigentlicher  Bedeutung  wie  hier  nur 
aus  vorklassischer  Zeit,  dann  au.«  Vegetius  med.  belegt  — ste.r- 
ner«  = vernichten  § 3 plurimis  slratis,  § 15  convietiu  et  stratus 
est.  — Sehr  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  caede,  ferro  und 
Achnlichem,  wird  es  allein.stehend  von  den  Lexica  nicht  belegt; 
doch  braucht  es  ebenso  Hieronymns  '*)  in  der  Chronik  2393 : 
Alamannorum  t-riginla  eircUer  milia  strata.  — talia  frnstrante 
(die  HS.  fnistante)  g 15  = vereiteln,  ahschlagen;  Shnlich  bei 
Columella  und  Curtius.  — noscente  § 4 falsch  für  experto.  — 
enpnt  incisum  g 12  statt  ahscisum.  — pervolavit  ad  Sir- 
mium  g 1 6 ; in  historischer  Darstellung  gewöhnlich  advolare. 
(Bei  Cicero  Somnium  Scip.  9 steht  es  im  ursprünglichen  Sinn 
nnd  in  gehobener  Darstellung ; sonst  als  Transitivuin  gebräuch- 
lich). — ühtc  lato  agmine  infle.xit  § 24;  sonst  nicht  belegt, 
^•ielleicht  nur  zufällig;  flectere  in  Prosa  so  schon  bei  Livius  . 
(flexi  medial  § 18).  — preeibus  magis  quam  armis  optata  mer  ca- 
ret nr  § 7;  damit  wäre  höchstens  zu  vergleichen  Cicero  ad  Att. 
9,  5,  5 : haec  officio  mercanda  vita  puto.  Doch  bleibt  Cicero  im 
Bilde,  während  armis  auch  bildlich  nicht  als  Angabe  de.«  Preises 
l>etrachtet  werden  kann ; mercari  müßte  einfach  ‘erhalten , errei- 
chen’ bedeuten.  Da  in  dieser  Bedeutung  mereo  und  mereor  bei 
den  späteren  Historikern  sehr  häufig  vorkommt,  liegt  es  nahe 
‘mereretur’  zu  verinuthen.  — desperat  a maris  spe  § 27  ist 
ohne  Beispiel.  — apud  Philippos  constitutum  § 17  ist  hier 
noch  = qui  se  constituerat.  aber  verwandt  dem  spätem  Gebrauch, 
wonach  constitutus  — agens  wird.  So  braucht  cs  öfter  Orosius 
z.  B.  7,  15  in  Pannonia  [ c.  7,  25  in  Illyriro  c. ; Sulpicius  Seve- 
rus verwandelt  in  der  Beschreibung  des  Brandes  Roms  Tacitus’ 
Worte  Nero  Antii  agens  (ann.  15,  39)  in  Nerone  apud  Antium 
conslituto  (ehr.  2 , 29  ).  — Aliquaca  regal  is  (^Oothornm)  = 
‘Häuptling’  hat  Ammian  mehrfach ; genau  entspricht  der  Alaman- 
nus  regalis  27,  10,  1.  — obsidio  terrena  § 25  ist  gebraucht 
ähnlich  wie  iter  terrenum  bei  Plinius  n.  h.  Endlich  mag  er- 
wähnt werden  de  parte  Licinii  § 23  = a partibus. 

Die  relative  Reinheit  des  Wortschatzes  nnd  Wortgebrauchs, 
die  aus  dieser  Zusammenstellung  erhellt , läßt  sich , als  negative 

16)  Ammian  braucht  es  öfter  alleinstehend  bei  Kampfschilderungen , 
doch  mit  Festhaltung  des  ursprünglichen  Sinne,«.  Gleich  rnrdi  wie 
oben  könnte  es  gefaßt  werden  31,  15,  7 sterni  et  sauciari. 
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Eigenschaft,  schwer  anschaulich  machen.  Aber  um  den  Gegeu- 
•satz  zu  empfinden,  braucht  man  nicht  zu  dem  zweiten  Valesischon 
Bruchstück  oder  zu  Jordanes  hinabzusteigen;  es  genügt  ein 
Hinweis  auf  die  Kaiserbiographen,  die  an  späten  und  vulgären 
Wendungen  sehr  reich  sind,  obwohl  sie  in  ihrem  ersten  Theil 
bis  Elagabal  wesentlich  den  Sprachbestand  des  dritten  Jahr- 
hunderts ■»viderspiegeln. 

Dasselbe  Verhältniß  zeigt  sich  auf  grammatischem  Gebiet. 
Weder  in  der  Formenbildung  noch  in  der  Syntax  zeigen  sich 
wirkliche  Barbarismen.  Zwar  steht  § 12  d«  euiut  origine  mater 
eins  cum  quaetitum  estet  — — confessa  est ; aber  es  ist  verkehrt 
quaesitum,  wie  thatsächlich  geschehen,  ohne  Weiteres  gleich  »n- 
terrogata  zu  setzen.  Hier  liegt  eine  Ellipse  vor ; rein  gramma- 
tisch sind  solche  zahlreich  bei  unserem  Autor  in  Bezug  auf  die 
Formen  von  etse  (§  5.  9.  13.  16;  regelmäßig  beim  Infinitiv  § 18 
(bis).  21.  27)  und  auf  die  Weglassung  der  Pronomina  (§  3.  12. 
18)  Aber  auch  stilistisch  zeigt  A ein  entschiedenes  Streben 
nach  Kürze'*):  § 16  cum  Senicius  — — poicerelur  ad  poenam, 
neganle  Licinio  fracla  concordia  est  ,-§25  obsidionem  terrenam  mari» 
securus  agitabat\  § 27  victoriam  maritimam  Crispo  conveniente  co- 
gnoscens  ; § 17  ab  utroque  concurritur  et  post  dubium  ac  diutumum 
proelium  Licini  partibus  inclinatis  profuit  noctis  auxilium.  Dieses 
letzten  Satzes,  in  welchem  die  Hauptsache  im  Participium  steht, 
hätte  sich  auch  ein  Historiker  der  guten  Zeit  nicht  zu  schämen. 
Es  ist  darum  ohne  jedes  Bedenken  in  § 12  ex  ea  zu  ergänzen 
und  dem  entsprechend  zu  inter^mngieren  maler  eius , cum  quae- 
situm esset,  — — . 

Anders  steht  es  mit  § 33  : Annibalianum  — — regem  regum 
— — constituit.  ita  ut  Gallias  Constanlinus  minor  regebat,  orientem 
Constantins  Caesar,  Illyricum  et  Italiam  Constans,  ripam  Gothicam  Dal- 
matius  luebatur.  Die  Annahme,  hier  lägen  Vergleiehungssätze  vor, 
scheint  mir  zu  gekünstelt , zumal  bei  der  sonst  höeh.st  einfachen 
Schreibweise  des  Autors ; andrerseits  ist  die  Annahme,  hier  läge  ein 
Folgesatz  im  Indieativ  vor,  schon  dadurch  .au.sgeschlossen , daß 
es  an  einem  regierenden  Satze  fehlt.  Nun  wurde  aus  sachlichen 

17)  Chalcedonam  § 27  ist  vielleicht  nur  handschriftlicher  Fehler. 

18)  In  dieser  Beziehung  wie  in  der  Vorliebe  für  die  erwähnten 
grammatischen  Ellipsen  zeigt  A große  Verwandschaft  mit  den  Cae- 
sarea des  Aurelius  V'ictor. 
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Gründen  früher  erwiesen , daB  auch  am  Ende  des  Bruchstücks 
des  Interpolaters  rohe  Hand  gewirtlischaftet  hat.  Wahrschein- 
lich stand  in  dem  echten  Bericht  — worauf  eben  ita  ut  führt 
— ein  Satz  des  Sinnes,  Conalantinu»  imperium  divisit  ita  ut  .... 
regeret.  Der  Wegfall  des  Hauptsatzes  machte  den  Conjunctiv 
unbegreiflich  und  vielleicht  erst  ein  späterer  Abschreiber  corri- 
gierte  den  scheinbaren  Fehler.  Im  Uebrigen  bietet  A gramma- 
tisch wenig  Bemerkenswerthes  ’®).  Vor  Allem,  der  Gebrauch  der 
Casus,  der  Gebrauch  und  die  Rcctlon  der  Präpositionen  ist  voll- 
kommen correkt.  Selbst  der  gewöhnlichste  Fehler  dieser  Art, 
falscher  Gebrauch  des  Accusativ  und  Ablativ  nach  der  Präpo- 
sition in  kommt  nirgends  vor.  Desgleichen  mangelt  gänzlich 
die  dem  vulgären  und  späteren  Latein  eigentliümliche , fehler- 
hafte Ersetzung  von  Infinitiv  - und  Participial  - Constructionen 
durch  Sätze  mit  quad  und  quia. 

Von  Einzelheiten  ist  zu  erwähuen:  § 23  und  24  stehen 
mUtrat  und  expleveral  für  das  Perfectum,  ein  aus  klassischer  Zeit 
seit  Sallust  wohl  bekannter  Gebrauch,  der  unter  den  späteren 
Historikern  in  den  Cäsares  und  in  der  Epitome  besonders  häu- 
fig begegnet.  — Falsch  und  auffällig  ist  das  Plusquamperfectuin 
in  § 13  hoc  Licininm  foedere  sibi  fecit  adiungi  ut  Licinius  Comtan- 
tiam  ....  duxisset  uxorem,  und  zu  erklären  nur  dadurch,  daß 
der  Gedanke  ausgedrückt  werden  sollte , aber  unlogisch  ausge- 
drückt wurde:  durch  einen  Vertrag,  in  Folge  dessen  Licinius 
Constantia  gcheirathet  hatte , ist  ein  Bundesverhnltniß  zwischen 
ihm  und  Constantin  geschaffen.  — In  § 6 suacepit  Jtaliam  et 
quiequid  Herculius  obtinebat  ist  zu  erklären : bis  dahin  besaß. 

Dum  = während  verbunden  mit  dem  Conj.  Imp.  steht  nach 
Valois  Conjectur  {iptod  die  HS.)  § 25 ; so  schon  seit  Livius 
(Dräger  II  C09).  iVe  aliquia  §*11  und  facere  = bewirken 
mit  Acc.  c.  Inf  § 10.  13  sind  gewöhnliche  Verbindungen  des 
späteren  Lateins  (Dräger  I 91.  92;  II  417).  § 27  ««  viderat 

19)  Freilich  darf  man  als  Maßstab  nicht  den  ‘allen  Sprachge- 
brauch’ anlegen , wie  Ohneaorge  S.  10  ff.  beständig  sagt,  das  heißt 
etwa  die  Regeln  von  Ellendt-Seyffert.  So  figuriert  denn  z.  B.  unter 
den  Barbarismen  (S.  14)  die  Setzung  von  Präpositionen  bei  Städte- 
namen in  Fällen  (§  8.  16.  29),  wo  sie  auch  fehlen  könnten.  Doch 
schon  Kaiser  Augustus  trug  kein  Bedenken  praepositiones  urbibus  ad- 
dere,  sagt  Sueton  Aug.  86,  und  das  Monumentum  Anoyr.  giebt  die 
Belege, 
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ohtid^nHum,  8cl  ernte,  welches  A beim  Infinitiv  beständig  fortläßt. 
Hier  liegt  offenbar  die  Ersetzung  des  Inf.  Fut.  Pa.ss.  durch  das 
Participium  auf  -ndu»  mit  es»e  vor;  ein  Gebrauch,  der  im  vier- 
ten Jahrhundert  sehr  häufig  ist , später  nur  vereinzelt  auftritt 
(Dräger  II  830,  Neue,  Formenlehre  II  385). 

Ungünstiger  muß  das  Urtheil  nach  stilistischer  Seite  hin 
lauten.  Zwar  ist  zu  berücksichtigen : 1)  daß  durcli  die  Inter- 
polationen aus  Orosius  der  Zusammenhang  mehrfach  gestört  ist; 
2)  daß  sicher  in  § 5 — 11,  w'ahrscheinlich  auch  am  Schluß  der 
echte  Bericht  nur  in  einem  verwirrten  Auszug  vorliegt.  Aber 
trotzdem  und  obwohl  einige  Sätze  von  wohlgelungener,  prägnanter 
Kürze  sind,  ist  im  Allgemeinen  die  stilistische  Kunst  des  Autors 
als  sehr  ärmlich  zu  bezeichnen,  namentlich  im  Satzbau  und  in 
der  Satzverknüpfung.  Als  be.sonders  charakteristisch  tritt  her- 
vor die  übermäßige  Verwendung  des  Ablativus  abs.  (zuweilen 
auch  grammatisch  incorrect  we  § 3 Galerio  mittente^  und  des 
Participium  Praes.  So  findet  sich  in  dem  kurzen  Stück  § 13 
— 18  Folgendes:  oppreeeo,  celebratis,  revereo,  odditis,  caesis,  sublala, 
eollecta,  remissis,  reparato,  fatigatis,  quo  facto  — persuadens,  fru- 
strante,  iubente,  negante,  credentes,  festinans,  postulante  et  poUicerUe. 

In  den  § 24 — 27  finden  sich  die  Participia  Praes. : niten- 
tibus,  agentem,  fugiens,  conveniente  eognoscens,  auxiliantibus,  pars 
vincens,  fugientibus. 

Sicher  ist  diese  starke  Verwendung  des  Part.  Pr.  durch 
das  Streben  des  Autors  nach  Kürze  mitbedingt,  aber  nicht  aus- 
schließlich individuell.  Schon  die  Kai.«erbiographen  zeigen  eine 
erhebliche  Zunahme  des  Gebrauchs  und  setzen  es  häufig  ganz 
aoristisch.  — Ebenso  oft  wie  in  unserem  Bruchstück  steht  es 
bei  Eutrop,  im  letzten  Abschnitt  der  Epitome)  c.  39  —43,  wo 
eine  andere  Quelle  als  vorher  zu  Grunde  liegt)  und  namentlich 
bei  Ammian.  Doch  beschränkt  sich  die.se  Erscheinung  nicht  auf 
die  Historiker;  sie  findet  sich  auch  im  Roman,  ebenso  Ijei  Apu- 
leius  wie.  in  der  Historia  Apollonii,  deren  lateinische  Urgestalt 
aus  dem  dritten  Jahrhundert  stammt 

20)  Mit  Unrecht  ist  wiederholt  der  häufige  und  aoristische  Ge- 
brauch des  Part.  Pr.  als  ein  Oräcismus  einzelner  Schriftsteller  behan- 
delt. Für  Ammian  wäre  diese  Annahme  statthaft ; im  Uebrigen  wird 
sie  durch  die  Allgemeinheit  der  Erscheinung  wiederlegt.  Der  sonst 
richtige  Satz,  daß  die  weitaus  häufigste  Participialconstruction  im  La- 
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Schließlich  seien  hier  noch  einige  Einzelheiten  verzeichnet, 
in  welchen  sich  A mit  den  späteren  llisturikeru  berührt. 

Itte  steht  § 1 = hic  oder  is.  In  beständigem  Wechsel 
mit  hic  findet  es  sich  fast  in  jedem  Capitel  der  Epitome  mehr- 
fach. — Contra  fidem  findet  sich  nur  § 21;  dagegen  zur  Be- 
zeichnung der  feindlichen  Richtung  adv  er  t us  § 6.  13.  31.  32. 
Ebenso  braucht  Eutrop  um  zu  bezeichnen  ‘im  Widerspruch  mit, 
im  Gegensatz’  nur  contra-,  wo  die  feindliche  Richtung  angegeben 
werden  soll  contra  und  advertut  (advereum).  Und  zwar  so , daß 
in  den  ersten  7 Büchern  für  diesen  Fall  contra  ungefähr  4 mal 
so  häufig  ist  als  adversus,  während  in  den  drei  letzten,  das  Ver- 
hältniß  sich  umkehrt  und  5 : 13  wird.  Da  Eutrop  seine  Quel- 
len zum  großen  Theil  wörtlich  abschrieb , so  erklärt  sich  jene 
Verschiedenheit  sehr  einfach  aus  der  Verschiedenheit  der  Quollen, 
und  der  häufigere  Gebrauch  von  advemue  in  den  letzten  Büchern 
weist  darauf  hin , daß  bei  einzelnen,  späteren  Historikern  ailver- 
iiu  an  Häufigkeit  zunahm  *').  — Apiid  mit  einem  Städte- 
namen steht  § 4.  12.  13.  15.  17  | bis)  27  (sicher  — in  § 13); 
ein  gewöhnlicher  Gebrauch  späterer  Historiker  (Dräger  I .586), 
namentlich  Victors  und  Eutrops.  — Im  späteren  Latein  schwin- 
det bekanntlich  das  Adjectivum  niagnus  und  es  treten  dafür  in 
abgeschwächter  Bedeutung  grandie,  ingen»,  nimius  ein.  Von  die- 
sen Ersatzworten  hat  A in  § 23  grandi  classe,  in  § 6.  8.  30 
ingent,  während  nimius  ganz  fehlt.  Auch  in  die.ser  Beziehung 
berührt  sich  A am  engsten  mit  Eutrop.  Während  bei  den  Script. 


teinischen  der  Abi.  abs.  mit  dem  Part.  Perf.  Pass,  ist,  gilt  für  die 
genannten  Autoren  nur  in  erheblicher  Kinschränknng.  Nur  ein  Paar 
Belege  mögen  hier  noch  Platz  finden:  Bei  Eutrop  in  Buch  lU  steht 
das  P.  Pr.  absolut  7 mal  (6  Abi.  1 Dativ),  als  conjunctum  20,  im  Gan- 
ten also  27  mal  gegen  29  Abi.  ahs.  mit  P.  Pf.  ln  der  Epitome  c. 

39  — 41  ist  das  Verhältniß  32  : 22.  Aus  den  Script,  h.  A.  wähle  ich 
zwei  Parlicipia,  die  besonders  im  Verdacht  des  üräcismus  stehen  di- 
cens  = thu/y  nebst  verwandten  und  ro/ens.  Es  hat  z.  B.  die  Vita 
Avid.  Cass.  : dicens  4,  4.  6;  8 addens  3.  V.  Pesc. : dicens  7.  adse- 
rens  3.  addens  10.  1‘2.  V.  Elag. : dicens  10.  11.  13.  26  (terj.  28  (Ws) 
32.  33.  V.  Alex.:  dicens  13.  19  (bisj  22.  32.  33.  31.  37.  40.  41.  43. 

47.  49.  52.  58.  Voletis  steht  z.  B.  absolut  V.  El.  3.  Al.  22.  Gord. 

14.  XXX  t.  9.  12.  24  Prob.  8 ; mit  abhängigem  Infinitiv  V.  Pert.  10. 
Sev.  8.  Gord.  8.  10.  Prob.  1.  Es  erscheint  übrigens  schon  in  Apu- 
leius  Metamorphosen  häufig  (in  Ap.  und  Fl.  vereinzelt],  so  1,  24.  2,  6. 
3,  19.  22  ; 4,  11.  6,  3.  8;  7,  5.  11 ; 10,  29. 

21)  Doch  kommt  es  bei  den  Script,  h.  A.  und  bei  Ammian  nur 
vereinzelt  vor,  häufig  dagegen  bei  den  christlichen  Historikern. 


s 
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h.  A.  neben  ingeru  sehr  häufig  nimiu»  in  abgeschwächter  Bedeu- 
tung erscheint,  hat  es  Eutrop  so  nicht,  braucht  aber  ingent  im 
Uebermaß  **)  (beiläufig  an  80  mal).  — Wie  A § 4 schreibt 
militnm  consensu  Caesar  creatus,  so  braucht  Eutrop  in  gleich- 
artigen Wendungen  militnm  consensu  9,  2.  12;  10,  11.  15,  con- 
sensu exereitus  10,  17. 


Es  entsprang  weder  der  Bequemlichkeit  noch  Unkenntniß, 
wenn  wir  im  Vorhergehenden  uns  we.sentlich  auf  eine  Verglei- 
chung mit  dem  sprachlichen  Charakter  der  geschichtlichen  Litte- 
ratur  dos  dritten  und  vierten  Jahrhunderts  be.schränkten.  Ueber- 
blicken  wir  die  prosaische  Ueberlieferung  dieser  Epoche  so  kom- 
men außer  jener  drei  großem  Gruppen  in  Betracht : die  Lob- 
reden, die  kirchlichen  und  die  technischen  Schriften.  Wir  ken- 
nen außerdem  .sehr  gut  den  Curialstil  der  Zeit , nicht  bloß  aus 
den  kaiserlichen  Verfüg^uigen ; auch  die  Steine  reden  dieselbe 
schwülstige  und  aufgedunsene  Sprache.  Nun  ver.steht  cs  sich 
von  selbst , jedes  Denkmal  irgend  einer  dic.ser  Gruppen  zeigt 
Spuren  der  Veränderungen,  welche  die  Sprache  seit  den  Tagen 
Cä.sars  und  Augustus  erfahren.  Aber  jede  dieser  Gruppen  steht 
doch  unter  eigenthümlichen  Bedingungen  und  Einwirkungen. 
Vor  Allem,  die  Macht  der  Ueberlieferung,  des  Hergebrachten, 
die  im  gesummten  Alterthum  Kunst  und  Litterafur  so  unver- 
gleichlich viel  stärker  beherrscht  als  in  modernen  Zeiten,  sie 
mußte  besonders  wirksam  sein  in  einer  Epoche,  der  es  an  eige- 
ner Schaffenskraft  und  Schaffensfreudigkeit  völlig  gebrach  — 
So  wird  ein  sicheres  Gesammturtheil  über  den  sprachlichen  Cha- 
rakter unserer  Schrift  am  ehesten  zu  gewinnen  sein  durch  die 
Vergleichung  mit  den  historischen  Schriften.  Ueberschauen  wir 
aber  jetzt  die  vorher  behandelten  sprachlichen  Eigenheiten , so 
überschreitet  das  Maß  grammatischer  und  lexikalischer  Abwei- 
chungen vom  Sprachgebrauch  der  klassischen  Zeit  in  keiner 
Weise  die  Zahl  entsprechender  Erscheinungen  bei  den  Kaiser- 

22)  Die  abgeschwächte  Bedeutung  von  ingen-s  zeigt  sich  vielleicht 
am  klarsten  Eutrop  8,  8 vixit  ingenti  honestatc  privatus,  m a i or  e in 
imperio.  Hier  ist  ingens  geradezu  der  Positiv  zu  maior. 
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biographen,  Aurelius  Victor.  Epitome,  Festus,  Eutrop  und  Oro- 
sius**);  ja  es  bleibt  in  mancher  Beziehung  hinter  dem  zurück, 
was  sich  bei  den  erst  und  dem  zuletzt  genannten  findet.  Un- 
leugbar ist  die  stilistische  Ungeleukigkeit  des  Bruchstücks.  Aber 
kann  es  eine  armseliger  und  elender  stilisirte  Schrift  geben  als 
die  Vita  Elagabals  ? Und  doch  ist  sie  nachweislich  zwischen 
den  J.  323 — 337  geschrieben. 

Man  möge  also  aufhören  von  dem  ‘völlig  barbarischen  La- 
tein' unseres  Bruchstücks  zu  reden.  Es  erweist  sich  sprachlich 
als  ein  Denkmal  des  vierten  Jahrhunderts. 

Wenn  an  dem  zeitgenössischen  Charakter  der  gegebenen 
Nachrichten  nicht  gczweifelt  wird  ; wenn  sachlich  und  sprachlich 
nichts  über  das  vierte  Jahrhundert  hinau.swei.st,  so  ist  es  die  na- 
türlichste Annahme,  daß  der  unbekannte  Historiker  selb.st  noch 
ein  Zeitgenosse  Constantins  war.  Gerade  bei  einem  solchen  er- 
klärt sich  auch  am  Leichtesten,  wie  er,  ohne  Christ  zu  sein, 
dennoch  aus  jMjrsönlicher  Bewunderung  oder  in  Folge  persön- 
licher Beziehungen  so  überaus  wohlwollend  für  Constantin  schrieb. 
Denn  .sicher  war  der  Verfasser  nicht  Christ.  Zu  den  früher 
schon  berührten  negativen  Momenten  tritt  als  positives  die 
schlichte  Haltung  der  Erzählung;  sie  ist  gleich  frei  von  der 
schmeichelnden  Geschichtsfälschung  des  Eu.sebius  wie  von  dem 
Wust  alberner  Fabeln,  unter  welchem  die  byzantinischen  Chro- 
nisten die  walire  Gestalt  eines  bedeutenden  Mannes  begruben. 
So  haben  wir  cs  hier  mit  einem  Anhänger  jener  Richtung  zu 
thuu,  welche  weder  von  christlichem  noch  heidnischem  Fanatis- 
mus beherrscht  war,  und  welche  auf  dem  Gebiet  der  Geschicht- 
schreibnng  einen  großen  Vertreter  zuletzt  noch  in  Ammianus 
Marcellinus  fand.  Mit  dem  Beginn  dos  fünften  Jahrhunderts 
verstummt  in  lateinischer  Rede  die  nichtchristliche  Geschicht- 
schreibung. 

Für  die  Zeitbestimmung  des  christlichen  Bearbeiters  fehlt 
es  außer  der  Thatsache,  dass  er  nach  Orosius  schrieb,  an  jedem 
Anhalt.  Sein  Bestreben  ging  dahin  den  ursprünglichen  Bericht 
zu  piner  kurzen,  christlich  gefärbten  Biographie  Constantins  zu- 

23)  Aramian  und  Sulpicius  Severus  nehmen  durch  ausgeprägte  Ei- 
genart und  durch  die  eigenthümlichen  Elemente  ihres  Stils  eine  Son- 
derstellung ein. 


f 
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zustutzeu.  Auf  dem  Gebiet  der  geschichtlichen  Litteratur  kenne 
ich  einen  genau  entsprechenden  Vorgang  nicht;  denn  wenn  seit 
dem  vierten  Jahrhundert  bis  weit  ins  Mittelalter  hinein  Grie- 
chen wie  Lateiner  Anazüge  aus  heidnischen  und  christlichen 
Geschichtswerken  mit  einander  verbinden,  so  liegt  wohl  ein  ver- 
wandter, aber  doch  nicht  gleichartiger  Vorgang  vor.  Wohl  aber 
bietet  einen  solchen  die  Erzählung  vom  Apollonius  aus  Tyros. 
Auch  hier  ward  eine  heidnische,  lateinische  Schrift  des  dritten 
Jahrhunderts  einerseits  verkürzt,  andrerseits  mit  christlichen  Zu- 
thaten  versehen,  anfangs  in  bescheidenem,  später  in  immer  stei- 
gendem Maße.  Zunächst  ist  dies  freilich  nur  eine  Behauptung, 
die  den  geltenden  Anschauungen  völlig  widerspricht.  Aber 
wenn  ich  auch  ihren  Beweis  erst  an  anderer  Stelle  werde  bringen 
können,  so  wollte  ich  darum  doch  nicht  eine  interessante  Paral- 
lele zu  dem  Schicksal  unseres  Bruchstücks  unterdrücken. 

Berlin.  Elimar  Klebt. 


Manilius  V 546. 

nie  Ilymenaeue  erat. 

Noch  hat  keiner  an  der  Erwähnung  des  Ilymonacus  Anstoß  ge- 
nommen und  doch  steht  die.selbe  in  vollkommenem  Widerspruche 
sowohl  zu  V.  545:  vetatw  dedere  porUo  Andromedam,  tenerot  ul 
bellua  manderet  artut,  als  zu  der  Erzählung  V.  595  flg.  (pactus- 
que  maritum)-  Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel , daß  hymen 
ein  Lesefehler  statt  hamon  ist,  wie  z.  B.  die  Codices  Lucau.  IX 
514.  Schob  IV  073  S.  710  und  Lactant.  Stat.  ITieb.  Ill  479 
amon , amor  statt  hammon  schreiben.  Das  Orakel  des  Ilam- 
mon  war  es  nach  Ovid.  Met.  IV  670  gewesen,  welches  verkün- 
dete mala  non  potte  redimi  a republica  niti  privati»  et  domnticit 
damnit,  V.  343:  una  malorum  Propotita  e*t  mercef.  so  furchtbar 
der  Preis  der  Rettung  ist:  die  Noth  läßt  den  König  der  Wei- 
sung des  Gottes  sich  fügen  (hoc  comiger  imperat  llammon  Val. 
Flacc.  II  482.  Ovid.  Met.  V 17)  und  wie  Virgil  Aeu.  XII 
676:  lam  iam  fata,  toror,  super  ent,  so  sagt  Manilius  dem- 
gemäß : 

Hie  Hammon  super  at;  so  lat  a en  publica  damna 
Prtvatis  lacrimans  omatur  viclima  poenae. 

Denn  nach  Verkennung  des  Wortes  Hammon  ist  aus  sitperat  {Hy- 
mon)ut  erat  geworden,  was  um  so  glaublicher  ist,  als  der  Aus- 
fall des  Buchstaben  p sich  auch  an  anderen  Stellen  nicht  blos 
des  Manilius  findet,  z.  B.  V.  594. 

Halle  a.  S.  Hob.  Unger, 
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VII. 

Die  Ehe  des  Ptolemaeus  Philadelphus  mit 
Arsinoe  II. 


Die  Fra°:e  nach  der  Abfassunjjszcit  von  Tlieocrits  Idyll  17 
ist  in  der  letzten  Zeit  \del  behandelt  worden  ').  Da  eine  di- 
rekte Ueberlietcrung  über  dieselbe  fehlt,  so  ist  man  gezwungen, 
von  den  historischen  Anspielungen  in  dem  Gedichte  selbst  aus- 
gehend Schlüsse  zu  ziohn.  Den  Hauptanhaltspunkt  muB  dabei 
das  Datum  der  in  dem  Gedichte  bereits  als  abgeschlossen  er- 
wähnten Ehe  des  Königs  Ptolemaeus  II  mit  seiner  leiblichen 
Schwester  Arsinoe  II  bilden.  Freilich  ist  auch  deren  Zeitpunkt 
nicht  genau  überliefert,  doch  ist  es  möglich,  denselben  auf  Grund 
mehrerer  Texte  wenigstens  annähernd  zu  bestimmen.  Zw'ei  hier- 
her gehörige  ägyptische  Inschriften  habe  ich  bereits  vor  einigen 
Jahren  besprochen.  Eine  Stele  von  Mendes  zeigte  zwar  nicht, 
wie  Droysen , veranlaßt  durch  eine  ungenaue  Uebersetznng  an- 
nahm, daß  die  Ehe  in  das  Jahr  15  des  Philadelphus  fiel,  son- 
dern nur,  daß  die  bereits  verheirathete  Arsinoe  damals  in  Men- 
des zur  Göttin  erhoben  ward  -),  während  eine  zweite  Stele  bewies, 

1)  Bücheier,  Rhein.  Mus.  30  S.  .55  ff.  ; Wiedemann,  1.  c.  38  S. 
384  ff.;  F.  Köpp,  l^c,  39  S.  209  ff  ; Gercke,  1.  c.  42  S.  270  'ff.  604  ff.; 
Hempel,  tluaestion«  Theocr.  Kiel.  1881  S.  56;  Brincker,  de  Theocriti  vita 
e.  c.  Rostock  1884  S.  6;  Susemihl,  Analecta  Alex,  chronologies.  Greifs- 
wald 1885  8.  4;  Rannow,  Studia  Theocritea.  Berlin  1886  S.  5 ff. 

2)  Diesen  Umstand  habe  ich  Droysen  gegenüber  hervorgehoben, 
nicht  wie  Gercke  1.  c.  S.  272  meint,  Krall,  der  die  Mendes-Stele  über- 
haupt nicht  behandelt,  mir  gegenüber. 

Philologns.  N.  F.  Bd.1, 1.  6 
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daß  diese  Apotheose  mit  der  Elieschließung  Kiehts  zu  thun  hatte 
und  an  andern  Orten  zu  anderer  Zeit  als  in  Mendes  erfolgte, 
z.  B.  in  Sais  erst  im  Jahre  20  des  Philadelphus.  Als  terminus 
ante  quem  ergab  sieh  hieraus  für  die  Ehe  270  v.  Chr. 

Neuerdings  hat  Gercke  (1.  c.  _S.  273,  vgl.  275  Anm.  1) 
gesucht,  mit  Hülfe  von  Kallimachus  III  251-8  eine  weitere 
Datierungsangabc  zu  erhalten.  Er  bezieht  diese  Verse  auf  den 
Uebergang  der  Kelten  nach  Asien  (278/7);  nach  dem  Streifzuge 
derselben  gegen  Ephesos  und  die  übrigen  jonischen  Städte  seien 
sie  abgefaßt  worden,  während  andererseits  der  Hymnos  vor  der 
Vermählung  der  Philadelphen  entstanden  sein  mü.sse , da  129  — 
137  von  dem  guten  Familien  Verhältnisse  zwischen  Schwägerinnen 
und  Schwippschwägerinnen  die  Rede  sei.  Diese  Beziehungen 
beruhen  jedoch  nur  auf  Vennuthungen.  Die  erste  Stelle  deutet 
nach  Couat,  Poesie  Alex.  S.  217  ff.  und  Lübbert,  Meletemata  in 
Pind.  locos  de  Hieronis  .sacerd.  Cereali  S.  14  vielmehr  hin  auf 
den  in  die  Jahre  238 — 48  gesetzten  .sog.  zweiten  syri.schen  Krieg 
des  Philadelphus.  Diese  Ansicht  hat  um  so  mehr  für  sich  als 
der  Streifzug  der  Kelten  nach  Ephesos  gleich  nach  ihrer  An- 
kunft in  Asien  unbelegt  ist.  Seine  Existenz  schloß  Droyseu, 
Epigonen  I S.  195  aus  einer  Anekdote,  welche  Plutarch  und 
Stobaeus  dem  Clitophon  von  Rhodus  (Müller,  Frg.  Hist.  Gr.  IV 
S.  369)  entlehnt  haben.  Diese  Anekdote  erscheint  jedoch  un- 
datirt  und  wird  an  den  Namen  des  Brennos  geknüpft , einen 
Namen,  bez.  Titel,  welcher  unter  den  damaligen  Heerführern  in 
Asien  nicht  erscheint.  Der  historische  Werth  der  Notiz  wird 
außerdem  an  und  für  .sich  dadurch  sehr  fraglich , daß  dieselbe 
in  der  gleichen  Form  bei  dem  Angriffe  der  Gallier  auf  Rom 
erzählt  erscheint.  Auch  wären  von  vorn  herein  die  Bemerkun- 
gen des  Kallimachus  wenig  zutreffend,  da  die  Kelten- Skythen 
gar  nicht  die  Absicht  hatten , nach  ihrem  Beutezug  nach  Sky- 
thien  zurückzukehren , vielmehr , wie  damals  allgemein  bekannt 
war,  bestrebt  w’areu,  in  Kleinasien  feste  Wohnsitze  zu  erwerben. 
In  der  Stelle  V.  133  — 4 vermag  ich  andrerseits  Nichts  zu  sehn 
als  die  Schilderung  eines  glücklichen  Familienlebens  unter  Ar- 
temis Schutz  im  Gegensatz  zu  der  Zerstörung  der  Familie,  welche 
der  Zorn  der  Göttin  (V.  126— 8)  bewirkt,  und  kann  daraus 
weder  eine  Anspielung  auf  Zeitereignisse  noch  auf  das  Verhält- 
niß  des  Kallimachus  zu  Arsinoe  I entnehmen. 
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Eine  sichere  Angabe  über  die  Geschwisterehe  macht  dage- 
gen eine  vor  wenigen  Jahren  von  Naville  an  der  Stätte  der 
alten  Stadt  Pithom  - Heroonpolis  (Teil  el  Maschütah)  entdeckte 
ans  der  Zeit  des  Philadelphus  datirte  ägyptische  Stele  (publ. 
Naville,  The  store-city  of  Pithom  pl.  8 — 10).  Dieselbe  ist  schlecht 
erhalten,  doch  genügt  das  Vorhandene  um  zu  zeigen,  daß  sie 
einen  Ueberblick  über  die  Thätigkeit  des  Philadelphus  für  die 
Stadt  und  Umgegend  von  Heroonpolis  zu  geben  bestimmt  war. 
Zu  oberst  auf  dem  Monumente  ist  der  König  dargestcllt  wie  er 
den  Gottheiten  Tum,  Osiris,  Horus,  Isis  und  Arsinoe  II  Opfer 
darbringt.  Der  Text  selbst  enthält  zunächst  ein  Lob  des  Her- 
schers , der  Aegypten  schütze , Pferde  und  Schiffe  besitze , die 
Nomaden  Arabiens  abhalte,  n.  s.  f.  Am  3 Athyr  seines  6 Jahres 
sei  er  nach  Heroonpolis  gezogen , um  hier  einen  Tempel  dem 
Gotte  Tum  zu  weiheu,  dann  habe  er  Wasseraiilagen  machen  las- 
sen. Nun  folgt  eine  Notiz  zum  Jahre  12,  an  welche  anschlie- 
ßend an  einer  durch  Lücken  unterbrochenen  und  nicht  sicher 
le.sbaren  Stolle  vom  Jahre  13  (?)  erzählt  wird.  Zahlreiche  Opfer- 
gaben, die  der  König  weihte,  werden  aufgeführt  und  berichtet, 
daß  er  eine  Stadt  Namens  Arsinoe  gründete  und  einen  Kanal 
anleg^e. 

Nach  einer  langem  Lücke  folgt  der  Bericht  über  eine  See- 
expedition. Ein  im  Texte  nicht  genannter  Feldherr  segelte  nach 
dem  rothen  Meere , gelangte  nach  Chati  und  dem  Lande  der 
Neger  und  führte  von  dort  reiche  Schätze  zurück , die  er  dem 
König  und  dessen  Schwester  und  geliebten  Gemahlin  brachte. 
Er  erbaute  im  Negerlande  eine  grolle  Feste  für  den  König  mit 
dem  Namen  des  Königs  Ptolemaeus.  Er  besetzte  sie  mit  den 
Soldaten  Seiner  Majestät  und  allerhand  Arbeitern  aus  Aegypten 

Er  legte  dort  Felder  an,  die  er  mit  Pflug  und  Ochsen 

bestellte Er  fing  dort  zahlreiche  Elephanten  für  den 

König , er  brachte  sie  zu  Schiff  zu  dem  Könige.  — An  den 
Bericht  über  diese  Expedition  schließt  sich  ein  erneutes  Lob  des 
Herschers  und  seiner  Wohlthaten  für  die  Tempel  Aegyptens. 

Die  Gründung  der  Stadt  Ptolemais,  von  der  hier  berichtet 
wird,  ist  auch  sonst  überliefert.  Strabo  XVI  p.  768  berichtet 
von  diesem  Ptolemais  Theron , wie  er  es  nennt , Eumedes , den 
Philadelphus  zur  Elephantenjagd  ausgesendet  habe , habe  erst 
eine  Halbinsel  mit  Wall  und  Graben  umzogen  und  dann  be- 

6* 
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gönnen,  die  Umwohnenden  allmälig  zu  begütigen,  d h.  zu  wil- 
ligen Unterthanen  Aegyptens  zu  machen.  Droysen  (Epigonen  II 
S.  341  flf.)  hat  die  Lage  dieser  Stadt  mit  Recht  an  dem  Vorge- 
birge Ras  Turhoba  gesucht,  wohin  die  verschiedenen,  von  den 
antiken  Geographen  gegebenen  Notizen  verweisen. 

Der  Zweck  der  Gründung  war  einen  Mittelpunkt  für  die 
Elephantenjagd  zu  gewinnen.  Die  Thiere  wurden  dann  iu  Ae- 
gypten für  den  Krieg  abgerichtet,  wie  dies  auch  die  Inschrift 
von  Adulis  (C.  I.  Gr.  Nr.  3127  1.  10—3)  bei  Gelegenheit  der 
Erwähnung  der  Jagden  des  Philadelphus  hervorhebt.  Die  Er- 
öffnung die.ser  neuen  Bczugsrpielle  machte  die  Ptolemaeer  von 
den  Seleuciden  unabhängig,  sie  hatten  es  nunmehr  nicht  mehr 
nöthig,  die  Thiere  aus  A.sien  zu  beziehn.  Zugleich  w^ard  durch 
die  Stadtanlage  neuer  Landbesitz  für  Aegypten  erworben  und 
auf  solchen  Gewinn  spielt  Thcocrit  Id.  17  V.  87  an  mit  der 
Bemerkung,  Philadelphus  habe  Stücke  des  Landes  der  schwarzen 
Aethiopen  an  sich  gebracht. 

Die  ftir  uns  hier  wichtigste  Stelle  findet  sich  in  der  In- 
schrift 1.  15, — 16  ,Im  Jahre  12  im  Monate  Pachons  unter  der 
Regierung  des  Philadelphos.  Es  durchzog  Seine  Majestät  Ae- 
gypten mit  der  wirklichen  Fürstin,  der  Geliebten der 

königlichen  Gemahlin,  der  Herrin  beider  Länder,  der  Tochter 
und  Gemahlin  ....  einc.s  Ptolemaios,  der  Philadelphos  Er 
näherte  sich  dem  Nomos  von  Heroonpolis,  der  Stadt  ihres  Vaters 
Tum,  erwägend  mit  seiner  Schwester,  der  Gattin  und  Schwester 
des  Tum  (d.  h des  mit  dem  König  identificierten  Lokalgottes 
von  Heroonpoli-s)  um  zu  schützen  Aegypten  gegen  das  Ausland“. 

Die.se  Sätze  beweisen,  daß  Philadelphu.s  und  .\rsinoe  II  im 
Monate  Pachons  273/2  bereits  vermählt  waren,  ohne  jedoch  über 
den  Termin  der  Eheschließung  .Angaben  zu  machen,  geben  also 
einen  neuen  terminus  ante  quem  für  die  Ehe  und  berechtigen 
daher , mit  der  Entstehungszeit  des  Idyll  XVII  Theocrits  minde- 
stens bis  zu  diesem  Zeitpunkt  heraufzugehn.  Wichtig  ist  da- 
bei der  Zu.satz,  der  König  habe  damals  über  Schutzmaßregeln 
für  Aegj'pten  Erwägungen  angestellt,  da  sich  diese  Maßregeln 
in  dem  ganz  im  Osten  Aegyptens  gelegenen  Nomos  von  He- 
roonpolis nur  gegen  die  Seleuciden  gerichtet  haben  können,  ln 
der  That  fand  in  den  siebziger  Jahren , wie  Koepp  (1.  c.  S. 
209  ff.)  mit  Glück  nachgewie.sen  hat,  der  erste  syrische  Krieg 
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des  Philadelphus  geg’en  Antiochus  statt,  derselbe,  auf  den  Theo- 
crit.  XVII  V.  85 — 6 mit  den  Worten  „von  Phoenikien,  von  Ara- 
bien und  Syrien  reißt  er  Stücke  los“  umspielt.  Während  der 
Vorbereitungen  zu  diesem  Kampfe  oder  auch  während  de.sselben 
wird  der  König  mit  Arsinoe  die  Ostgrenzo  des  eigentlichen  Ae- 
gyptens behufs  eventueller  Defensi%Tnaßregeln  geprüft  haben. 
Die  Anlage  oder  richtiger  Wiederherstellung  des  Verbindungs- 
kanales zwischen  Nil  und  rothem  Meere,  welcher  es  ermöglichte, 
die  ägyptische  Flotte  bald  auf  dem  Mittelmeere  gegen  Syrien 
selbst  zu  verwenden , bald  auf  das  rothe  Meer  zu  senden  um 
Arabien  und  die  den  Handel  mit  Indien  vermittelnden  Häfen  zu 
beunruhigen,  wird  das  Hauptresultat  dieser  Inspectionsreise  ge- 
wesen sein.  Leider  ist  die  Inschrift  von  Pithom  nicht  genau 
genug  datirt  um  eine  ins  Einzelne  gehende  chronologische  Ein- 
ordnung dieser  ereiguisse  zu  ermöglichen,  doch  gehören  dieselben 
jedenfalls  alle  vor  das  Jahr  21  des  Philadelphus.  Dies  geht 
daraus  hervor,  daß  die  beiden  letzten  Zeilen  des  Textes,  gleich- 
sam als  Krönung  der  Leistungen  des  Herschers  unter  dem  1 
Pharmnthi  dieses  Jahres  zusammenfassen , ein  wie  großes  Ein- 
kommen er  den  Tempeln  Aegyptens  bis  dahin  verschafft  habe. 

Im  Zusammenhänge  mit  der  Frage  nach  dem  Datum  des 
Abschlusses  der  Ehe  mit  Arsinoe  II  steht  die  nach  dem  Ver- 
hältnisse des  spätem  Königs  Euergetes,  eines  Sohnes  der  Arsinoe 

I zu  dem  neuen  Königspaare.  Der  Scholiast  zu  Theocrit  XVII 
128  nimmt  eine  Adoption  der  Kinder  Arsinoe  I durch  Arsinoe 

II  an  ohne  über  deren  Zeitpunkt  eine  bestimmte  Angabe  zu 
machen.  Auf  Grund  einer  Notiz  des  Suidas  s.  v.  Ä«XA//u«jfog, 
nach  welcher  Euergetes  sein  Königthum  Ol.  127.  2 angetreten 
habe,  habe  ich  geglaubt  die  Adoption  in  das  Jahr  271  setzen 
und  mit  der  Ehe  mit  Arsinoe  II  zusammen  fallen  lassen  zu 
können.  Letzteres  wird  durch  die  Stele  von  Pithom , welche 
zeigt,  daß  die  Ehe  schon  früher  (273/2)  abgeschlossen  war,  wi- 
derlegt, während  ich  an  ersterem  Ansatz  festhalteu  möchte. 

Gegen  diese  Adoption  des  Euergetes  im  Jahre  271  hat 
Gercke  (1.  c.  S.  272  f.)  das  Idyll  XVTI  des  Theocrit  angeführt, 
in  welchem  V.  43 — 4 von  Bastardkindern  der  ungeliebten  Gattin 
die  Kede  sei.  Er  sieht  in  diesen  Worten  eine  Anspielung  auf 
Eurydike,  die  Gemahlin  des  Soter,  und  auf  Arsinoe  I,  wobei 
letzteres  den  Gedanken  an  eine  Mitregentschaft  des  Sohnes  Ar- 
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sinoe  1 aussclilösse.  Allein , der  Zusammenhang  des  Gedichtes 
erweist,  daß  sich  der  Satz  nur  auf  Eurydike  beziehn  kann.  In 
den  betreffenden  Versen  ist  von  den  Eltern  de^  Philadelphus 
die  Rede  und  die  ungeliebte  Gattin  wird  geradezu  in  Gegensatz 
zu  Berenice,  der  Mutter  des  Philadelphus  gestellt,  d.  h.  unter 
den  Bastardkindern  sind  die  Stiefgeschwister  des  Philadelphus 
Keraunos,  den  er  aus  Aegypten  verdr.ängte,  und  besonders  Me- 
leagros  *)  zu  verstehn. 

Die  Thatsache,  auf  welche  sich  die  Annahme  einer  Adoption 
des  Euergetes  stützt,  ist  das  Auftreten  eines  Mitregenten  Namens 
Ptolemaens  in  ägyptischen  Urkunden  von  267/6  und  265/4,  in 
welchem  ich  Euergetes  zu  erkennen  glaubte.  Da  derselbe  276 
noch  nicht  und  260  nicht  mehr  erscheint,  so  glaubte  Gercke  vielr 
mehr,  daß  er  zwi.schcn  264  und  261  gestorben  sei,  und  vielleicht 
der  „Bastard“  Ptolemaios  sei,  welcher  in  Ephesos  im  Aufstande 
gegen  seinen  Vater  Philadelphus,  sammt  seiner  Geliebten  Eirene 
fiel,  was  261  geschehn  sein  könne.  Die.se  Vermuthung  wird, 
abgesehn  davon,  daß  das  Tode.sjahr  dieses  Ptolemaeus  unsicher 
und  vermuthlich  ziemlich  lange  nach  260  lag,  dadurch  unwahr- 
scheinlich, daß  kein  Grund  ersichtlich  ist,  aus  dem  Philadelphus 
diesen  Prinzen , der  trotzdem  daß  er  damals  bereits  erwachsen 
war,  in  der  Ueberlieferung  gar  keine  Rolle  spielt , zum  Mitre- 
genten ernannt  haben  sollte.  Aiu'h  die  Ansicht  von  Krall  (Si- 
tzungsber.  der  Wiener  Akad.  CV  (1884)  8.  362  f.),  der  Mit- 
regent sei  ein  Sohn  des  Philadelphus  und  der  Arsiuoe  11,  der 
als  kleines  Kind  starb,  ist  kaum  haltbar.  Wäre  aus  der  Ge- 
schwisterehe  ein  Kind  entsprossen,  dann  hätten  sich  die  Alexan- 
driner bei  dem  Aufsehn,  welches  die  Ehe  machte,  diesen  Umstand 
nicht  entgehn  lassen , sei  es  um  ihn  als  schmachvolles  Zeichen 
der  blutschänderischen  Verbindung  von  Bruder  und  Schwester 
zu  brandmarken,  sei  es  um  ihn  als  Beweis  des  Segens,  den  die 
Götter  über  den  Itpoj  yo/u®»  ausschütteten  in  Theocriteischer 

3)  Meleagros  wurde  Auf.  279  von  den  • Kelten  aus  Makedonien 
vertrieben.  Nach  Chanipollion  - Figeac , dem  auch  v.  Gutschmid  bei 
Sharpe,  Gesch.  Aeg.  S.  180  folgt,  wäre  er  nach  Cypern  gegangen  und 
wäre  identisch  mit  dem  Halbbruder  des  Philadelphus,  unter  dem  sich 
(Pautan.  I.  7.  1)  diese  Insel  von  Aegypten  losriB.  Als  Theocrit  schrieb, 
war  dieser  .Aufstand  vermuthlich  noch  im  Gange,  da  V.  86—90  Cy- 
pem  unter  den  Besitzungen  des  Königs  fehlt.  Dieser  Umstand  würde 
genugsam  die  verächtliche  Anführung  der  Bastsrdkinder  zeitgemäS 
erscheinen  lassen. 
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Weise  zu  feiern.  Da.s  Schweigen  der  Dichter  beweist  die  Nicht- 
existenz dieses  Kindes. 

Das  Material , welches  für  den  Mitregenten  jetzt  vorliogt, 
ist  übrigens  etwa.s  ergiebiger  geworden  al.s  es  vor  vier  Jahren 
war^).  Derselbe,  erscheint  jetzt  häufig  auf  in  Theben  gefun- 
denen O.straka  aus  den  Jahren  21,  22  und  24  des  Philadelphus, 
während  er  auf  solchen  vom  Jahre  27,  29  und  30  fehlt  ^),  wo- 
mit es  übereinstiraint , dal!  in  einem  mempliitischen  Papyrus  in 
Leiden  (J.  379)  vom  Tybi  des  Jahres  29  gleichfalls  der  Mit- 
regent fehlt  und  nur  nach  Ptolcraaeus , dein  Sohne  des  Ptole- 
maeus,  des  rettenden  Gottes  datirt  wird. 

Die  Mitregentschaft,  um  welche  es  sich  dabei  handelt,  war 
jedenfalls  eine  rein  nominelle,  keine  thatsächlich  ausgeübte,  und 
gehörte  zu  den  offiziellen  Fiktionen,  wie  sie  bereits  iin  pharao- 
nischen  Aegypten  üblich  waren  und  wie  sie  von  den  Ptolemaeern 
weiter  ausgeübt  wurden.  Wie  wenig  man  sieh  dabei  um  that- 
sächlichc  Verhältnis.se  kümmerte , zeigt  z.  B.  die  Inschrift  von 
Mendes,  in  welcher  Pliiladelphus  (1.  3 — 4;  ähnlich  auf  der  Stele 
von  Pithom  1.  2 — 3)  im  Gegensatz  zu  aller  historischen  Tra- 
dition von  sich  behauptet , die  Königswürde  sei  ihm  übergeben 
worden , als  er  sich  noch  im  Mutterleibe  befand , noch  vor  sei- 
ner Geburt  habe  er  sie  bc.sesscu  und  al.s  Kind  an  der  Brust 
seiner  Mutter  sei  er  König  gewesen.  Itein  fictive  Mitregeut- 
schaften  finden  sich  in  ägyjitischeu  Texten  häufig  erwähnt.  Im 
alten  Aegypten  ward  z.  B.  Ram.ses  II  von  seinem  Vater  8eti  I 
als  kleines  Kind  zum  llerscher  ernannt  ohne,  solange  der  Vater 
lebte,  eine  Rolle  zu  spielen,  und  in  der  s])ätern  Ptolemiujerzeit 
werden  gleichfalls  mehrfach  kaum  geborene  Söhne  zu  einer  sol- 
chen Stellung  berufen  und  ihr  Name  in  die  Datierungsformel 

4)  Die  von  Krall  {1.  c.  S.  357  ff.)  herangezogene  Inschrift  aus 
dem  Hamam&t  (Leps.  Denkm.  VI.  69  Nr.  167),  welche  gleichfalls  kei- 
nen Mitregenten  nennt,  ist  für  die  Chronologie  unverwerthbar,  da  die 
Jahresangabe,  auf  welche  es  allein  ankommt,  unsicher  ist  und  ebenso 
gut  Jahr  20  wie  26  gemeint  sein  kann.  Außerdem  ist  Kral l's  Angabe, 
daß  in  diesem  Texte  Arsinoe  als  lebend  erscheine,  nicht  richtig;  es 
wird  nur  nicht  bemerkt,  daß  sie  verstorben  sei,  eine  Bemerkung,  wel- 
che in  den  ägyptischen  Texten  häutig  hinter  dem  Namen  von  Todten 
steht,  aber  wie  zahllose  Beispiele  beweisen,  auch  fehlen  kann.  Für 
die  Bestimmung  des  Todesjahres  der  Herscheriu  ist  der  Text  demnach 
gleichfalls  werthlos. 

5)  Die  Ostraka  finden  sich  erwähnt,  aber  unrichtig  erklärt  bei 

Uevillout,  Proc.  ,Soc.  Bibi.  Arch.  5.  Mai  1885  S.  138  f. 

• 

Digitized  by  tJ^oglc 


88  A.  Wiedemann, 

fitr  Kontrakte  aufgenommeu  (vgl.  Revillout,  Rev.  dgypt.  III. 
S.  1 ff.). 

Daß  Eucrgetes  tbatsächlich  von  den  Philadelphen  adoptirt 
ward,  beweisen  die  aus  .seiner  Zeit  erhaltenen  Kontrakte.  Unter 
diesen  datirt  z.  B.  einer  im  Louvre  (Nr.  2438)  vom  Jahre  2 
des  Königs  Ptolemaeus,  des  Sohnes  des  Ptolemacus  und  der  Ar- 
sinoc,  der  Götter-Adelphen.  Dieselbe  AusJrucksweise  findet  sich 
in  Urkunden  aus  seinem  4,  15,  20  Jahre  (die  Texte  publ.  bei 
Revillout,  ehrest,  egypt.  S.  257  ff.),  in  denen  sich  Euergetes 
gleichfalls,  mit  Uebergehung  seiner  wahren  Mutter  geradezu  für 
einen  Sohn  der  Arsiuoe  II  ausgiebt.  Den  Aegyptern  gegen- 
über ward  er  hierdurch  in  höherem  Sinne  als  Herscher  legiti- 
mirt,  als  wenn  er  als  Sohn  der  Arsinoe  I galt,  da  er  nunmehr 
mütterlicher  - ebensowie  väterlicherseits  erbberechtigt  erschien. 
Aus  eigener  Machtvollkommenheit  hätte  er  aber  diese  Behaup- 
tung kaum  aufstellen  können.  Die  Apotheosendekrete  u.  s.  f. 
zeigen,  daß  die  Ftolemaeer  nach  jeder  Richtung  hin  genöthigt 
waren,  sich  dem  ägyptischen  Brauche  Altes  durch  Contrakte  und 
Dekrete  zu  regeln,  zu  unterwerfen,  und  sicher  hätte  es  für  un- 
statthaft gegolten,  wenn  sich  ein  Herscher  eine  neue  Mutter  ver- 
liehen hätte  ohne  dazu  durch  eine  regelrechte  Adoption  er- 
mächtigt zu  sein.  Auch  der  Umstand , daß  es  .später  üblich 
blieb,  die  muthmaßlichen  Thronerben  zu  Mitregenton  zu  ernen- 
nen , legt  den  Schluß  nahe , daß  dies  auch  bei  Euergetes  ge- 
schah. Und  dies  um  so  mehr , als  unter  Philadelphus  in  der 
That  ein  Mitregent  Namens  Ptolemaeus  erscheint. 

Die  Thatsache,  daß  dieser  Mitregent  nur  kurze  Zeit  in  den 
Daticrungsformeln  auftritt,  kann  dagegen  Nichts  beweisen.  Seine 
faktische  Thätigkeit'war  gleich  Null,  seine  Nennung  konnte  nur 
bezwecken , ihn  als  rechtmäßigen  Thronerben  hinzustellen , eine 
Thatsache,  welche  nach  der  Verstoßung  seiner  Mutter  Arsinoe  I 
zweifelhaft  erscheinen  konnte.  Nachdem  sich  das  Volk  an  die- 
sen Gedanken  gewöhnt  hatte  und  die  Ehe  Arsinoe  II  kinderlos 
geblieben  war,  konnte  der  Name  fortbleiben,  da  nun  nicht  mehr 
an  einen  anderweitigen  Thronprätendenten  zu  denken  war.  Daß 
aber  den  Philadelphus  Rücksicht  auf  das  Gefühl  der  Arsinoe  II, 
welche  durch  eine  solche  Ernennung  des  Stiefsohns  zum  Mitre- 
genten hätte  gekränkt  werden  können,  daran  hätte  bindern  sollen. 
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ist  nicht  anznnehmen  *).  Dazu  stand  dem  Könige  das  dyna- 
stische Interesse  doch  zu  hoch,  modern  sentimentale  Regungen 
waren  ihm,  wie  die  Ueberliefernng  beweist,  völlig  fremd.  Wurde 
ihm  und  Arsinoe  II  spiiter  ein  Sohn  geboren,  der  ihm  lieber 
gewesen  wäre  als  Euergetes , .so  war  es  ein  leichtes  Euergetes 
aus  dem  Wege  zu  räumen.  Man  konnte  denselben  entweder 
einfach  hinrichten  lassen,  wie  dies  bei  dem  Bruder  des  Königs 
Argaios  kurz  nach  der  Vermählung  mit  Arsinoe  II  gcschehn 
7.U  sein  scheint  (Paus.  I 7.  1)  oder  ihn  anderweitig  aus  dom  Wege 
schaffen.  Das  Ende  des  Demetrius  Phalereus ; welcher , als  er 
Philadelphus  unbequem  wurde , an  einem  zufälligen  Schlangen- 
biß starb  (Diog.  Laert.  V 78;  cf.  Cicero,  pro  Kab.  Post,  IX 
23)  zeigt,  wie  leicht  es  dem  Könige  war , einen  ihm  willkom- 
menen plötzlichen  Todesfall  eintreten  zu  lassen. 

Ob  die  Weglassung  des  Namens  des  Mitregenton  erst  nach 
dem  Tode  Arsinoe  II  erfolgte,  läßt  sich  nicht  entscheiden,  da 
das  Tode.sjahr  der  Königin  nicht  überliefert  ist  und  sich  nur 
indirekt  wahrscheinlich  machen , aber  durch  kein  zwingendes 
Zeugniß  l)elegen  läßt , daß  sie  nicht  lange  vor  Philadelphus 
starb.  Jedenfalls  liegt  kein  Grund  vor,  anzunehmen,  daß  die 
Adoption  erst  in  den  letzten  Leben.sjahren  der  Arsinoe  erfolgte, 
denn  in  Kontrakten  vom  Jahre  33  ebenso  wie  vom  Jahre  36 
des  Philadelphus,  d.  h.  unmittelbar  vor  dem  Tode  dos  Königs 
und  jedenfalls  nach  dem  der  Arsinoe  fehlt  jede  Erwähnung  ei- 
nes Mitregenten. 

Die  Zahl  der  vorhandenen  Urkunden  i.st  noch"  zu  gering 
um  sichere  Vermuthungen  über  die  Gründe  der  Nennung,  bez. 
Nichtnennung  des  Mitregenten  zuzulassen.  Die  vorhandenen 
Nennungen . stammen  alle  aus  Theben,  so  daß  sich  nicht  einmal 
ersehn  läßt,  ob  dieselbe  nicht  vielleicht  nur  hier  üblich  war  um 

6)  Krall  (1  c.  S.  361  f.)  bemerkt,  dem  Verfasser  des  sog.  Ro- 
manes des  Setna.  der  vielleicht  ein  Zeitgenosse  der  Ehe  mit  .\rsinoe  II 
war  schwebe  bei  der  I.iebesgeschichte  des  Setna  wohl  das  Verhällniß 
des  Königspaares  zu  den  Kindern  der  .\rsinoe  1 vor.  Setna  mußte 
nach  der  Erzählung  seiner  Geliebten  all  seinen  Besitz  schenken,  dann 
seine  Kinder  erster  Ehe  die  betreffende  Urkunde  unterzeichnen  lassen, 
damit  sie  nicht  gegen  seine  und  der  Geliebten  Kinder  Erbansprücne 
erhöben,  endlich  seine  Kinder  erster  Ehe  tödten  lassen.  Die  Leichen 
wurden  aus  dem  Fenster  auf  den  Hof  geworfen,  wo  sie  die  Hunde 
und  Katzen  auffraßen.  — M'o  da  eigentlich  die  .'Vehnlichkeil  mit  der 
Behandlung  der  Kinder  der  Arsinoe  1 liegen  soll,  ist  mir  unklar. 
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dem  Volke,  in  dessen  Mitte  Arsiuoe  I weilte,  zu  zeigen,  daß 
nur  diese  des  HocLvcrraths  schuldig  sei  , ihr  Sohn  aber  nach 
wie  vor  Thronerbe  bleibe.  Stammt  die  oben  erwähnte  Inschritt 
vom  Hamamät  vom  Jahre  2ü , was  wohl  möglich  ist,  so  würde 
sie  beweisen,  daß  selbst  in  der  Thebais  bei  Datierungen  nicht 
regelmäßig  des  Doppelkönigthums  gedacht  ward,  üb  die  beiden 
Geschwister  des  Euergetes,  Berenike  und  Lysimachus  am  Hole 
blieben , was  am  wahrscheinlichsten  erscheint , oder  mit  ihrer 
Mutter  verbannt  wurden,  ist  unbekannt.  Zum  Schluß  der  Ke- 
gierung  des  Philadelphus  muß  jedenfalls  das  Verhältuiß  des  Kö- 
nigs zu  Borenike  ein  gutes  gewesen  sein.  Er  vermählte  die- 
selbe mit  Antiochus  II  von  Syrien  (Ilieronym.  in  Dan.  Cap. 
XII  5)  um  dadurch  den  langen  Krieg  beider  Stauten  zu  been- 
den. Dies  konnte  nur  geschehn , wenn  Vater  und  Tochter  gut 
standen,  denn  eine  aus  der  Verbannung  zurückgerufene  Gegnerin 
wäre  nicht  gerade  die  beste  Eriedensbürgschaft  gewesen.  Der 
Zeitpunkt  der  Vermählung  wird  nicht  überliefert , doch  hatte 
Berenike  beim  Tode  des  Antiochus  (247)  bereits  einen  Sohn, 
der  mit  ihr  ermordet  ward.  Von  Lysimachus  ist  nur  bekannt  ’’), 
daß  er  seinen  Bruder  Euergetes  überlebte  und  dann,  ebenso  wie 
dessen  Gemahlin  und  andere  Verwandte  (von  Sosibios,  dem  Vor- 
munde des  Ptolemaeus  IV  PhUopator)  ermordet  ward  (Polybius 
XV  25;  cf  V 34.  1 u.  3G.  1). 

Auf  Grund  vorstehender  Erwägungen  würde  sich  demnach  er- 
geben, daß  die  Ehe  zwischen  Philadelphus  und  Arsi- 
noellinoder  vordasJahr  273  fiel.  Euergetes  ward  von 
denselben  adoptirt,  was  auf  Grund  der  Angabe  des  Suidas  271 

7)  Krall  (1.  c.  S.  366)  bezieht  auf  I.ysimachus  eine  Inschrift  aus 
Koptos  „[Göttin  Mut]  gebe  Leben  dem  I.ysiraachos  (Lsimkus),  dem 
Bruder  der  Könige,  dem  Slratcgos  (srtiks).  Im  Jahre  7 am  ....Tybi“. 
Die  Könige  erklärt  er  für  die  Euergeten , Lysimachos  sei  demnach 
Strategos  von  Koptos  gewesen.  Allein  liifflfos  flatultatt  bezeichnet  in 
der  Ptolemaeerzeit  nicht  nur  den  leiblichen  Bruder  des  Königs , son- 
dern ist  ein  Ehrentitel,  der  z.  B.  Lochos,  der  Strateg  des  Thebais 
unter  Euergetes  11  trug  (C.  I.  Gr.  Nr.  4896).  Hierdurch  fällt  jeder 
Grund  für  die  Annahme  fort,  daß  dieser  Lysimachos  ein  Mitglied  der 
königlichen  Familie  sei  und  jede  .Möglichkeit , das  Jahr  7 einer  be- 
stimmten Regierung  zuzuweisen,  solange  die  Zeit  des  Strategen  Lysi- 
machoB  nicht  durch  andere  Texte  gesichert  erscheint.  Daß  zwischen 
der  Strategie  des  I.ysimachos  im  Jahre  240  in  Koptos  und  der  Ver- 
bannung der  Arsinoe  I um  277  dorthin  ein  innerer  Zusammenhang 
bestehe,  wäre  ohnehin  durch  den  Zeitunterschied  von  etwa  37  Jahren 
ausgeschlossen. 
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geschehn  zu  sein  scheint.  In  Folge  dessen  erscheint  er  2G6 — 261 
aLs  Mitregent,  dann  verschwindet  sein  Name,  doch  nannte  er  sich 
selbst,  König  geworden,  Sohn  des  Ptolemaeus  und  der  Arsinoe 
Philadelphos.  — Als  Theocrit  sein  Idyll  17  schrieb,  war  die 
Geschwisterehe  bereits  abgeschlos.sen ; in  Aethiopien  hat  Phila- 
delphus bereits  Besitz  erworben,  was  nach  der  Inschrift  von  Pi- 
thom  nach  273  geschah;  in  Syrien  ist  Philadelphus  siegreich 
gewesen  oder  noch  siegreich  — die  Inschrift  von  Pithom  scheint 
darauf  hinzudeuten,  dali  273  hier  noch  gekämpft  ward.  Andrer- 
■seits  spielt  das  Gedicht  nirgends  auf  den  vermuthlich  271,  spä- 
testens 266  ernannten  Mitregenten  an,  so  dali  seine  Entstehung 
zwischen  273  und  271  , bez.  266  zu  setzen  wäre. 

Bonn.  A.  Wiedemann. 


Ad  AlcaeUm  (fr.  41  [31]  Bgk.). 

j(  IO  kvj[vov  nivoftt*  ; Sümvkoi  ufiiQit' 
xuö  d'  uufit  fif/iikaii;  iiT  lit  noixikuii;. 

Pro  «r  1(1  vel  ut  alii  codices  exhibent  tu  iit  sive  ut  tu  .scri- 
bendum  arbitror  «Ip/  i#  geminate  imperativo  sed  breviore  forma. 
ufige  vix  habet  quod  diibitationem  moveat,  cum  in  lliade  (VI 
264)  praeiverit  poeta  jui;  ftoi  ohov  üeiof  /uVipooru,  jiiiinu  ,uijtriQ. 
Sed  in  loco  Alcaei  significatius  id  credo  positum,  cum  inter  xu6 
et  üfi(ie  manifesta  sit  antithesis ; iubet  enim  poeta  ministrum 
pocula  magna  et  caelatu  non  solum  tollere , .sed  ita  tollere  ut 
sublata  rursus  ante  bibentem  in  men.sa  deponat.  ‘Lt/i  and  »et 
down  great  beaker»,  lift  beakers  richly  wrought'.  Amant  certe  ly- 
rici  huinsmodi  geminationes  vocabulorum.  Ale.  56  [49j  d<$ut 
fil  xwfUt^oriii,  Ji^ui.  74  [81]  uTxio  it  nigaw  xai  ntg'  iiuialiti. 
Sapph.  I 15,  16  ijgi'  oTii  dijvTf  nfijov^u  xwm  /trjvit  xitktjftt. 
99  [63]  okßif  yvlfißqt,  aoi  (sir  Jt/  ydfsog,  w;  agao  ^Extnfktai', 
Si  nägtkivov,  ar  itgao.  103  [78]  yalgotßa  ri\urpu,  xatgiiui 
S'  o yiifißgoi.  Hor.  C.  I 18.  8 Centaurea  monet  cum  Lapithis 
risa  super  mero  Debellata,  monet  Sithoniis  non  leuis  Euhius. 

Oxonii.  Robinson  EUis. 
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L Der  phoinikische  Urtext  der  Eassiepeialegende. 
Zusamtaenhang  derselben  mit  anderen  Aithiopen* 

mythen. 

Karl  Tümpel  hat  kürzlich  in  einem  sehr  gediegenen 
Aufsatz  ‘Die  Aithio])enländcr  des  Andromedamythos’  (XVI.  Sup- 
pleinentband  der  Jahrbb.  f.  Phil.  n.  Pädag.)  den  Nachweis  zu 
fuhren  versucht,  daß  die  Antlromeelanage  ursprünglich  nicht  orien- 
talisch, vielmehr  erst  durch  Griechen  — etwa  durch  Argioer  — 
in  Jope.  localisirt  sei.  Ich  will  im  folgeudeu  versuchen,  die  Ein- 
wäude  zu  begründen,  welche  sich  mir  gegen  diese  Annahme  zu 
erheben  scheinen. 

Der  Name  Jope  bedeutet  ‘Schönheit’.  Offenbar  ist  dies 
der  Name  der  in  der  Stadt  verehrten  Heroine.  ‘Schönheit’  ist 
aber  auch  der  Sinn  von  KuaaJtrfnt.  Dies  hat  Clermont 
Ganneau  rev.  arch,  n s 32.  372  aus  Suidas  «.  v.  K u a <s  i (- 
it  t nt  t]  Kctkkoyij  direct  gefolgert,  und  ich  glaube,  daß  .sich  diese 
Deutung  auch  etymologisch  rechtfertigen  läßt,  wenn  man  das 
Wort  als  Coinpo.sitnm  von  xafrupat  ')  und  oa-  faßt,  also  die  in 
den  westgriechischen  Colonien  erhaltene  Form  mit  o (Kastiopeia) 
für  ursprünglich  hält.  Dagegen  vermag  ich  nicht  recht  einzu- 

1)  Abgesehen  von  einigen  Alteren  Forschern  scheint  auch  Roe- 
rtiger in  Kulms  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  XVllI  70  bei  Knaatinna,'^ 
da  er  den  Namen  mit  Kaauüvttga  'die  die  Männer  überwindende’  ver- 
gleicht. an  xiitrvpai  gedacht  r.u  haben.  F.bensu  auch  Hinriebs 
■Hermes’  1835  S.  315. 
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sehen , was  sich  Tümpel  denkt , wenn  er  (a.  a.  0.  S.  1 59  und 
Phil.  Jahrbb.  1887  S.  101)  unter  Berufung  auf  die  ver.stiimmelte 
Glosse  des  Hes.  xnXnirig  den  antiken  Grammatikern  die  Ansicht 
zuschreibt,  die  Rhodier  hätten  die  Kassiepeia  ironisch  wegen 
des  Stolzes  auf  ihre  Schönheit  xtlXorij  genannt.  Gegen  Tüm- 
pels Erklärung  scheint  mir  auch  die  früher  von  Usener 
hervorgehobene,  von  Tümpel  weiter  fortgeführte  Beobachtung  zu 
sprechen , daß  in  gewissen  samothrakischen  resp.  lesbi- 
schen Gülten  eine  Heroine  KaUone  in  einer  offenbar  der  Kat- 
siepäa  nahe  verwandten  Function  erscheint.  Daß  in  der  phili- 
stäischen  Version  Jope  die  griechische  Keuxiepeia  vertritt,  ist 
demnach  nicht  durch  eine  Beziehung  auf  die  argivische  Io,  auf 
welche  wie  mir  scheint,  auch  die  mythische  Tradition  keineswegs 
hinweist,  sondern  daraus  zu  erklären,  JapUn-Jope  das  phoi- 
nikische  Aequivalont  von  Kaooilnem  ist.  Der  Name  K'taaiirtna 
ist  nun  aber  so  wenig  den  übrigen  griechischen  und  kanaaniti- 
schen  entsprechend  gebildet,  daß  höchst  wahrscheinlich  der  eine 
nach  dem  andern  übersetzt  i.st.  Dann  aber  muß  eben  der  ganze 
Mythos  übersetzt  sein.  Dazu  kommen  andere  Gründe.  Daß  in 
dem  Cultiis  von  Jope  ein  Meerungeheuer  vorkam,  steht  durch 
vielfache  Zeugnisse  fe.st.  'VVas  Tümpel  zur  Verdächtigung 
dieser  Zeugnisse  bemerkt,  daß  unter  den  Spuren  dieses  Cultus 
sich  auch  .solche  finden , welche  in  der  griechischen  Litteratur 
erst  bei  Euripides  auftreten,  würde,  wenn  es  überhaupt  etwas 
bewiese,  eben.so  gegen  die  Vermuthung  Tümpels  sprechen, 
daß  Argiver  — doch  jedenfalls  lange  vor  Euripides  — den 
.Jnf/romcdnmythos  nach  Jope  brachten.  Ganz  unverdächtig  scheint 
mir  ferner  die  Angabe  über  den  Cultus  der  in  ein  Meerungeheuer 
verwandelten  üerketo-,  denn  daß  Flin.  «.  h.  V ö9  [Der^ceto 
zu  schreiben  sei,  stellt  auch  Tümpel  nicht  in  Abrede.  Aber 
wir  haben  ein  noch  viel  wichtigeres  Zeugniß,  das  zwar  längst 
in  diesen  Kreis  gc.stellt , aber  m.  E.  in  seiner  ganzen  entschei- 
denden Bedeutung  auch  von  Stark  ‘Gaza’  S.  257  noch  nicht 
gewürdigt  ist.  Derketo*  Tochter  wird  nach  dem  Bericht,  welchen 
im  V.  Jh.  V.  Chr.  Ktesias  las,  von  Tauben  großgezogen  und 
danach  Setniramig  genannt  (Ctes.  bei  Diod.  II  4).  Diese 
Semiramis  wird  nach  demselben  Ktesias  in  N i n i v e h Köni- 
gin. Die  Taube  heißt  phoinikisch  jo  na.  Wenn  nun  in  der 
jüdischen  Legende  ein  Mann  Namens  Jona  von  Jope  aus- 
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fahrend  zur  Beschwichtiguiip  eines  Sturmes  ins  Meer  geworfen 
und  von  einem  Meerungeheuer  verschlungen  wird,  danach  aber 
nach  N i n i V e h gelangt,  so  ist  bei  dieser  dreifachen  Ooincidenz 
des  Namens  ‘Taube’  und  der  beiden  Stadtuamcn  J o p e und 
Niniveh,'wie  mir  scheint,  für  völlig  sicher  zu  erachten,  daß 
der  jüdische  Erzähler  eine  heidnische , in  J o p e localisirte  Er- 
zählung in  seinem  Sinne  bearbeitet  und  die  heidnische  J u n g- 
frau  — auf  eine  Jungfrau  paßt  auch  der  Name  ‘Taube’  viel 
besser  — willkürlich  zu  einem  Manne  Gottes  gemacht  hat  *). 
Uebrigens  hat  er  hierin  sei  es  Nachfolger  sei  es  Nachahmer  ge- 
funden; eine  spätere  indische  Legende  erzählt  von  dem  Büßer 
^aklideva , welcher  von  einem  Fisch  verschlungen  und  wieder 
ausgespien  wird.  — Vergleichen  wir  nun  die  somit  recon- 
struirte  Jonalogende  von  J o p e mit  der  JnJroroedalegende , so 
scheint  mir  evident,  daß  beide  identisch  sind.  Freilich  wird 
Andromeda  so  wenig  als  Hegione.  vom  Ungeheuer  wirklich  ver- 
schlungen \\de  Jona-,  hier  aber  liegt  wahrscheinlich  eine  Anpas- 
sung an  den  feineren  griechischen  Geschmack  vor.  Orientalische 
Versionen  des  Mythos  erzählen  vom  Meerungeheuer  mehrfach, 
daß  das  ausgesetzte  Mädchen  oder  auch  der  mit  dem  Ungeheuer 
ringende  Held  verschlungen  wurde,  sogar  ein  griechisches  Vasen- 
bild zeigt,  wie  der  Drache  den  logon  auffrißt  oder  wieder 
ausspeit*).  Jona  scheint  mir  demnach  das  phoinikische  Aequi- 
valent  von  Andromeda.  Den  rettenden  Helden  konnte  natürlich 
der  mosaische  Bearbeiter  nicht  gebrauchen.  Auch  in  den  Kte- 
siasfragmenten  fehlt  er,  wie  das  ganze  Motiv  der  Aussetzung, 
offenbar  weil  der  Rationalist  an  dem  wunderbaren  Märchen  An- 
stoß nahm  und  dasselbe  sehr  vernünftig  durch  eine  Eheschei- 
dung ersetzte ; doch  läßt  sich  vermuthen , daß  der  König , wel- 
chen Semiramig  schließlich  in  Niniveh  heirathet,  dem  Perseug 
der  griechischen  Uebersetzung  entsprach.  Dafür  ergpebt  sich  ein 
Beweis  auch  ans  den  Worten  des  Herodot  VI  54  ot;  dt  o Tlty- 
efwv  Xöyoi;  XfytTai  avroi  o flfgaevi  luir  '.-i  >1 0 v g i o i lylruo 
"'Ekkrje.  Aus  diesen  Gründen  scheint  mir  die  Folgerung  un- 
abweisbar, daß  die  Der/t«/olegende  und  die  Andromeda-,  Jona-, 

2)  Vgl.  auch  Tümpel  S.  141.  200. 

ö)  Aus  der  Jbnalegende  wurde  dann  .später  Her  Aferpa<i.«mylho8 
interpolirt ; vgl.  .\then  346  I)  lü'catp  Sdritot  ityn  n .4vdo{  inö  .gl6(ov 
jov  ,4vdov  RloädR  xnitiotrna9t)  utr«  nv  vioi  tr  Tp  ntgi  ’ Amtn- 

kaira  kifirp  dtn  rijr  vßgte  xai  im)  rtüv  ly9vioy  xart  ß gii9p. 
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SrtmratnMlegende  ursprünglich  zusammengehörten.  Hierfür  aber 
ergiebt  sich  sofort  ein  neues  Argument,  von  dem  es  mich  wun- 
dert, daß  es  T ii  m p e 1 ’ s Scharfsinn  entgangen  ist,  da  es  recht 
eigentlich  am  Zielpunkt  seiner  Untersuchung  liegt  und  sieh  aus 
der  richtigen  Wahrnehmung  der  ursprünglichen  Localisirung  der 
Aruiromedasa.^  in  Rhodos  von  selbst  ergiebt.  Auch  Rhodos 
nämlich  hat  seine  Z>er/-c<osuge.  Die  Sache  ist  so  c\’ident,  daß 
es  genügt  den  rhodischen  und  den  jopen.slschen  Bericht  neben 
einanderzn.stellen. 

Ueberlieferung  von  J o p c Üeberlieferung  von  Rhodos 
Diod.  II  4 Diod.  V öä 

fivSoXoyoüatv  ol  Xoyntitujot  nüv  xuid  Si  irjv  tovuuv  lXixlui>  cfaaiy 
(yjiwgfbjy  fhf’Atp  QO  ö (i  rjv  nQOQ-  '/t  cp  q o S Cr  i]  v ix  Kv9^guiy  xo- 
xölfmtfay  jfj  ngoitgr^fiiyj]  9iü  th;  Küngoy  xiti  ngog- 

Sitrof  ifißitXtir  f gutta  yfavtOxov  ogfttgujuiytjy  jjj  i'ijiTM  (Rhodos) 
jn'ög  itüt’  ifvöirutv  ovx  duSovg'  xwXv>“Xqy<u  i;i6  tiüv  i/oauSwyog 
ttjv  Si  ^fgxnovy  fttyiTanv  tm  v'hüv  uviuiy  vtugrjifitt'uty  xui 
— Jort»  ytftijoai  fiiv  dvyuilga,  xu~  vßgKtiwy.  trig  6i  ^Xfoü  di«  tqy 
jai(S)(i<y9ti(tuy  di  iiti  loig  r/fing-  ogyijy  iftßaXouarig  uitotg  fiutlav, 
rriuiyotg  toy  ftir  rearfaxoy  tlcpa-  ittyqyat  itvtovg  ßiu  tr,  /*>iigi  xai 
ylaat , JO  di  itaidioi-  el;  uvag  noXXd  xuxd  dgäv  lovg  iy^ut- 
{gtiftovc  xai  jfitgwdng  tönoug  gCovg.  fIo(tndiLva  di  to  yiyoyog 
IxfXtTyat.  iavtiiv  di  dtd  i^i'  ul-  ul<t!X6fiiyoy  tovg  viuig  xgvifiat 
ayvytjy  xai  Xiittjy  ^Itfntaay  rlg  xard  yljg  dii'i  ti^y  itttgayftiyqy 
Xlfty^y  ftitanyriftatKSiyfivat  aia^vi’r/y,  oi/g  xXiiii'i]r<tt  tgogiiqiovg 
toy  rov  tJulftutog  tvitoy  ttg  daCptoyag.  ' AXluv  di  ^fipuaay 
lj[.9vy.  iautqy  tig  iijy  thlXuOrfay  A(v- 

xoStav  uyOfta<f9riyat  xui  ttfirjg 
n9uy(tTOv  rv/eiy  nagd  toig  iy^ot- 
gCotg. 

Die  geringen  Abweichungen  scheinen  mir  zu  beweisen,  daß 
nicht  etwa  die  eine  Geschichte  der  anderen  nachträglich  nach- 
gebildet ist ; in  der  Hauptsache  stimmen  sic  offenbar  zusammen. 
Die  erzürnte  Göttin  der  Liebe  rächt  sich  , indem  sie  eine  unna- 
türliche Vereinigung  herstellt : die  Männer,  oder  der  Mann  wird 
unter  der  Erde  unsichtbar,  die  Frau  wirft  sich  ins  Meer  und 
wird  zu  einer  Seegöttin.  Aber  noch  einen  anderen  Beweis  hätte 
Tümpel  aus  seinen  eigenen  Beobachtungen  für  die  Zusammen- 
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pehörigkeit  der  Leukothea-  und  Andromedas&ge  entuebmen  kön- 
nen: die  Wahrnehmung  nämlich,  daß  in  der  Version  von  S a- 
mothrake  und  Lesbos  Kat*iepeia-Kallo»e  gradezu  an  die 
Stelle  der  Leukothea  getreten  ist.  Die  Legenden  sind  nun  aber 
nicht  blos  äußerlich  verbunden  gewesen;  hierfür  giebt  uns  schon 
die  rhodische  Leukolheaaage  selbst,  obschon  die  directe  Verknü- 
pfung mit  der  .dndromedasage  fehlt,  indirect  einen  Anhalt , in- 
dem sie  die  unter  die  Pirde  versunkenen  Dämonen  ngo(ijdo$  3a(- 
ftovff  nennt.  Das  phoinikische  Aeqnivalent  der  Eoe  in  der 
PAoetAonsage  ist  nämlich  'nrriD  (vgl.  Pseudojes.  14.  12;  Hirsch- 
felder’s  Pliilol.  Wochcmschr.  1883  S.  1539).  Mit  in'i*  ‘Morgen- 
röthe’  berüht  sich  aber  lautlich  auf  das  nächste  "inaj  ‘mit  ver- 
branntem Gesicht’.  War  nun  diese  Homonymie  in  dem  phoi- 
nikischen  Gedicht  verwertbet , so  war  der  griechische  Üeber- 
setzer,  der  das  Wort.spiel  nicht  uachbilden  konnte,  genöthigt  zwei 
Worte  statt  eines  zu  wählen:  er  that  es,  indem  er  bald  Ai- 
dtouK;  bald  ^Hüoi,  sagte  ^).  In  der  That  finden  sich 

'AiZoi  und  Aldioaif  im  griechischen  Cultus  nicht  blo.s  in  Rhodos 
sondern  auch  in  Sanothrake:  und  die  Identität  der  Ekjoi  und 
Al9{oni;  wird  durch  eine  sehr  wahrscheinliche  Combination  von 
0.  Crusiu.s  (in  Koscher’s  Le.vicou  387  und  ‘ Beitr.  zur 
griech.  Myth.’  22®)  noch  wahr.scheinlicher.  Also  die  in  der  -In- 
dromedassige  so  wichtigen  AlUfonti  - Schtichorim  kommen  auch 
in  der  Leukothea- Derkeiomge  vor.  Einen  neuen  Anhalt  für  die 
ursprüngliche  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Sagen  finden  wir 
darin , daß  die  "Akiui  der  Leukotheasage  iu  einem  allerdings  in 
seinem  richtigen  Zusammenhang  nicht  mehr  herstellbaren  Mythos 
bei  Paus.  II.  22.  1 mit  Perseus  verbunden  waren.  Noch  mehr 
Gewicht  lege  ich  darauf,  daß  die  ‘Aithiopen’- Insel  Samothrake  (Hes. 
Aldion(a  l;  nicht  verstanden  von  Mayer  Gig.  S 247) 

auch  den  Namen  Atvxooht  d.  i.  ,/tvxo^iu  führt.  Weitere  Be- 
weise für  die  ursprüngliche  Verbindung  der  Atulromeda-  mit  der 
Leukothea-Derkelosa.ge  ergeben  sich,  so  wie  man  die  Geschichten 

4)  Eine  Parallelvorstellun;;  zu  den  Schachorim,  ‘den  dunkelfarbi){en’, 
aind  offenbar  Kimmerim  ‘die  versengten’,  üd.  1 14  wohnen  am  Okeauos 
die  Ktfsftigtot  ijigi  sai  ytifilr,  xtxaivuftfrof  oiidr  nor*  ni'rotf  j HiLoc 
•t’nithoy  xaTn<tfQxnni  dxrixfaa$r.  Vgl.  Slrab  ‘244.  l)ie  Phantasie  derOrien- 
talen  hat  in  diesem  mythischen  Volk  später  die  Barbaren  wieder  erkannt, 
welche  im  7 Jahrh.  v.  Chr.  die  Culturwelt  Vorderasiens  verwüsteten, 
ebenso  wie  später  bekanntlich  die  Griechen  die  Giganten  mit  den 
Kelten  verglichen:  vgl.  Koepp  de  gigantomachiae  usu.  Bonn  1883. 
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miteinander  vergleicht.  In  beiden  Mythen  wird  eine  Ueber- 
hehnng  der  Menacben  gegen  die  Götter  bestraft,  diese  Bestra- 
fung aber  führt  nur  zu  einem  neuen  Frevel ; der  unnatürlichen 
Verbindung  der  Derketo  und  der  Aussetzung  der  schuldlosen 
Andromeda ; in  beiden  Fällen  erbarmt  sich  schließlich  die  Gott- 
heit: Andromeda  wird  durch  Peraeu»  gerettet,  Leukothea  - Derketo 
wird  eine  'AUu,  eine  Meerfrau.  Wir  werden  gleich  eine  weitere 
merkwürdige  Uebereinstimmung  kennen  lernen,  müssen  aber  zu- 
vor noch  einmal  den  Leukothea-  nnd  den  i^erketo bericht 
vergleichen.  Es  scheint  sich  mir  nämlich  schon  aus  den  bisher 
hervorgehobenen  Concordanzen  mit  der  Andromedasnge  zu  erge- 
ben, daß  die  rhodische  Leukolheaversion  nicht  blos  ausführlicher 
sondern  auch  corrector  erzählt , als  die  Derketovereion  und  daß 
insbe-sondere  der  erste  Frevel  nicht  vou  der  Frau,  sondern  von 
dem  Mann  oder  wahrscheinlicher  von  den  Männern  ausging;  daß 
also  Derketo  ebenso  von  den  Schachorim  wie  Leukothea  von  den 
Ugogtiäoi  vergewaltigt  worden  ist.  Erst  dann  wird  das  Mit- 
leideu  erklärlich,  welches  die  Meerfrauen  mit  Leukothea  wie  mit 
Derketo  haben,  indem  sie  sie  zu  einer  der  ihrigen  machen.  Um 
so  genauer  wird  natürlich  die  Annäherung  der  Leukothea  au 
Andromeda,  der  Derketo  an  Jona.  Nunmehr  wird  auch  der  letzte 
beiden  Sagen  gemeinsame  Zug , die  Bestrafung  der  Schuldigen, 
klar:  die  'HJiot  werden  unter  die  Erde  verbannt,  die  Kephenen 
werden  versteinert.  Denn  die  gegenwärtige  Motivirung  des  Zuges 
der  Versteinerung  ist  offenbar  modern , der  Zug  selbst  aber  ist, 
da  Kriiftvi  phoinikischem  Keph  ‘Stein',  entspricht,  alt;  in  diesem 
Fall  aber  konnte  das  ursprüngliche  Motiv  kaum  ein  anderes  sein, 
als  daß  die  Kephenen  zu  Stein  werden,  weil  sie  sich  an  Andro- 
meda  vergangen  haben.  Es  scheint  mir  demnach  erwiesen,  daß 
die  Andromedaea^Q  in  ihrer  uns  vorliegenden  Gestalt  erfunden 
ist  als  Fortsetzung  der  Leukotheamga.  Daraus  aber  ergiebt  sich 
mit  zwingender  Consequenz  eine  Folgerung , welche  zunächst 
auffallend  erscheinen  wird,  aber  sich  bei  g^enauerer  Betrachtung 
des  Mythos  aus  diesem  selbst  ergiebt.  Die  fromme  Andromeda 
ist  gor  nicht  die  wirkliche  Tochter  der  übermüthigen  Kassiepeia 
und  des  frevelhaften  Kepheu»,  sondern  von  diesen  nur  angenom- 
men : ihre  wirkliche  Mutter  ist  die  ebenso  tugendhafte  nnd  ebenso 
wie  sie  von  den  bösen  Menschen  vergewaltigte  Leukothea,  welche 
das  unglückliche  Kind  ausgesetzt  hat. 

Philologus.  N.  F.  Bd.  I,  1.  7 
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Damit  ist , wie  mir  scheint , die  Erzählung  in  ihrem 
Verlauf  im  ganzen  wiederhergestellt;  aber  sie  ist  noch  unvoll- 
ständig. Zweimal  hat  die  Menschheit  sich  furchtbar  an  der 
Gottheit  vergangen , zweimal  hat  diese  das  Unheil  wieder  gut 
gemacht , die  Schuldigen  bestraft.  Man  erwartet  ein  Mehr : 
eine  neue  noch  größere  Schuld,  welche  den  Untergang  des 
menschlichen  Geschlechtes,  mit  Ausnahme  ^^elleicht  weniger 
Gerechten , herbeiftihrt.  Und  diese  Schuld  ist  wirklich  in  dem 
griechischen  Aithiopenniythenkreis  überliefert : die  That  des 

Phaethon.  Freilich  werden  wir  den  Umstand,  daß  Phaethons 
Vater  ein  König  der  Aithiopeu  heißt,  oder  daß  durch  den  Brand, 
den  Phaethon»  Unternehmen  verursacht,  die  Aithiopen  schwarz 
gebrannt  sind,  zunächst  nur  insofern  als  Grund  für  die  Zusam- 
mengehörigkeit der  Andromeda- Derkelo-  mit  der  PAoetAonlegende 
verwenden  dürfen , als  beide  dadurch  in  denselben  Mythenkreis 
gerückt  werden:  einer  genaueren  Verbindung  scheint  dieser  Um- 
stand insofern  .sogar  eher  entgegen  zu  stehen  , als  die  Aithiopen 
der  Derketosage  bereits  unter  die  Erde  verwünscht  sind : ein 
scheinbarer  Widerspruch,  der  sich  erst  später  aufklären  wird. 
Auch  die  bekaunte  von  Varro  beim  Interp.  Serv.  Aen.  III  279 
erhaltene  Sage,  wonach  sich  eine  Frau  aus  unglücklicher  Liebe 
zu  dem  Lesbier  Phaon  — d.  i.,  wie  O.  Crusius  und  Tüm- 
pel richtig  erkannt  haben,  Phaethon  — ins  Meer  stürzt, 
spricht  zunächst  für  die  Zusammengehörigkeit  des  Lenkothea-  und 
des  PAaet/ionmotives  nur  insofern,  als  die  offenbar  hier  eingetre- 
tene Contamination  der  beiden  Versionen  dann  am  begreiflichsten 
ist,  wenn  dieselben  von  Haus  aus  neben  und  mit  einander  über- 
liefert warm.  Der  wirkliche  Beweis  für  die  ursprüngliche  Ein- 
heit der  beiden  Erzählungen  liegt  vielmehr  in  dem  offenbaren 
Parallelismus  der  Sage.  Phaethon  ist  der  Mensch,  der  sich  nicht 
nur  wie  die  und  die  Erzieher  der  Andromeda  den 

Göttern  mit  W^orten  gleich  stellt,  sondern  der  sich  vermißt,  selbst 
Göttliches  zu  thun.  Und  Phaethon  läßt  sich  wirklich  im 
phoinikischen  und  assyrischen  Mythos  nachwei.sen : er  heißt  phoi- 
nikisch  Helel  ‘der  Glänzende’,  seine  Mutter  Schackar  ‘die  Morgen- 
röthe’.  (Jes.  14.  2;  Phil.  Wochenschr.  1883  a.  a.  O.).  Es  läßt 
sich  aber  auch  genau  in  den  bisher  besprochenen  Sagen  die  Fuge 
feststellen,  in  welcher  die  Phaethon-  Helels&ge  gestanden  haben 
muß.  Leukothea  hat  nach  der  rhodischeu  Sage  außer  den  7 
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Proteooi  eine  Tochter  Rhodo».  Dieses  Eponymon  ist  offenbar  Hy- 
pokoristikon  zu  ^oSoSilttTvXoi  oder  ^oS67tr;j(v(,  also  eine  Bezeich- 
nung der  ‘Morgenröthe’.  Nun  gewinnt  mit  einem  Male  die  Be- 
zeichnung ngogriMoi  eine  ganz  neue  Beziehung:  in  dem  phoini- 
kischen  Gedicht  gebar  Derketo  die  eine  Tochter  Schachar  und 
die  Söhne  Sehaehorim  — die  Entsprechung  der  Namen 
leuchtet  ein  — , 'P66og  aber  ist  nun  auch  wirklich,  in  der  rhodi- 
schen  Sage  wie  Schachar,  die  Geliebte  des  Sonnengottes.  Die- 
ser Rhodos’  Sohn  also  war  in  der  rhodischen  Sage  Phaethon. 
Wirklich  nennt  Schol.  Find.  01.  6.  I3l  Phaethon  den  Sohn  der 
Rhodos.  An  dieser  Stelle  ist  der  rhodische  Bericht  bei  Diod. 
V 56  verändert ; denn  der  euemeristische  Bearbeiter  hat , um 
die  benachbarten  Ilelioscultstätton  an  die  rhodische  anschlieöen 


zu  können , statt  der  sieben  Töchter  und  des  einen  Sohnes  der 
ursprünglichen  FAnstAonsage  der  Rtunios  sieben  Söhne  und  eine 
Tochter  gegeben.  — Mit  Phaethon  hat  der  Frevel  des  Men- 
schengeschlechtes seinen  Gipfel  erreicht.  Bedarf  es  noch  eines 
Wortes,  dall  jetzt  die  Vernichtung  des.selbeu,  die  Sintfluth, 
folgen  muß?  In  der  That  ist  die  SintÜnthgeschichte,  wie  auch 
Tümpel  richtig  erkannt  hat,  durchaus  mit  der  Aithiopen»a^ 
verbunden.  Insbesondere  ist  an  allen  drei  Localitäten,  an  wel- 
chen unser  ganzer  Mythenkreis  am  deutlichsten  loculisirt  war, 
in  Rhodos  (Diod.  V 157),  Lesbos  fDiotl.  V 81),  in  Samolhrake 
(Diod.  V 47  ff.,  Schol.  II.  XX  215;  Nonn.  Dion.  III  46)  auch 
zugleich  der  Sintfluthbericht  localisirt.  Eine  ähnliche  Verbin- 
dung deutet  auch  der  allerdings  nach  Art  der  späteren  prag- 
matischen Geschichten  modificirte  Bericht  an , aus  dem  Flut. 
Fyrrh.  I den  Auszug  erhalten  hat:  QtaTguitüi»  xat  MoXoaawv 
(itxit  joy  x'tTaxlvO/soi'  iarogovtri  0(xit)'oyvx  /iaaiXivitut  agüi- 
lor  . . . Ebenso  fest  ist  aber  die  Fluthsage  mit  der  Derketo- 
sage  im  Local  verbunden.  Die  beiden  wichtigsten  Cultstätten 
der  Derketo , II  i e r a p o 1 i s und  J o p e erzählen  von  der  Fluth. 
In  der  ersteren  Stadt,  deren  Z>«rl;«tocnltus  unzweifelhaft  ist,  ob- 
gleich er  in  der  Schrift  über  die  syrische  Göttin  bezweifelt 


wird*),  wurde  nach  der  bekannten  Notiz  in  der  geaanntea- 

5)  de  dea  Syr.  14.  Schon  aus  dieser  Stelle  geht/der  hierepolh-A  ’ 
tanische  Cultus  der  Derketo  hervor  , gegen  welchen  m»cSohriftsteller  \ A 
aus  ganz  unzureichenden , der  Gestalt  dea  Cultusmldaa  |'entleh)itjap  > ^ i 
Gründen  Einwände  erhebt;  andere  Schriftsteller  beatnigsn  jeneh'^l- 
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Schrift  die  Kluft  gezeigt,  in  welcher  das  Wasser  der  Sintfluth 
hineingelaufen  sein  sollte ; von  J o p e bemerkt  Plin.  n.  h.  V 
68  lope  Phoenieum  antiquior  terrarum  inundatione  u(  ferunt. 
Wußten  wir  noch  nicht,  daß  Japho  die  mythische  Gründerin 
J o p e s mit  der  Fluthlegende  so  verbunden  war,  daß  die  Fluth 
auf  die  Gründung  folgte,  so  könnten  wir  es  fast  schon  ans  die- 
ser Stelle  folgern. 

Wenn  ich  zum  Schlüsse,  wie  bei  früheren  Gelegenheiten, 
versuche  die  phoinikische  Legende  zu  reconstruiren , so  kann 
natürlich  der  Sinn  dieser  Recon.struction  nur  der  sein,  zu  zeigen, 
daß  die  gewonnenen  einzelnen  Züge  sich  ohne  Schwierigkeit  zu 
einer  wohlgegliederten  Gesammterzählung  vereinigen  las.sen;  da- 
bei kann  begreiflicher  Weise  nur  immer  eine  möglichst  ange- 
messene und  directe  Vereinigung  erstrebt  werden.  Aber  die 
mythenbildende  Phantasie  mag,  weil  sie  nicht  frei  schaltete,  son- 
dern durch  mancherlei  Rücksichten  und  Traditionen  gebunden 
war,  oft  ganzanders  verfaliren  sein  und  da,  wo  wir  eine  Kluft 
auf  einer  Nothbrücke  überspringen , einen  weiten  Umweg  vor- 
gezogen haben.  Nicht  also  um  die  bisherigen  Ergebnisse  weiter 
zu  führen , sondern  lediglich  um  sie  im  Zusammenhang  ver- 
ständlich zu  machen,  gebe  ich  die  folgende  Darstellung  der  gan- 
zen phoinikischen  Erzählung , die  uns  bisher  beschäftigte. 

In  alter  Zeit  fanden  die  Götter  Gefallen  an  den  Töchtern 
der  Menschen  und  buhlten  mit  ihnen.  So  wurden  gewaltige 
Menschen  geboren  , aber  sie  waren  frevelhaft  und  achteten  die 

tus,  z.  B.  Eratosth.  ejnt.  XXXVIII  j schol.  Arat.  V 386j  schol.  Germ. 
382  [p.  98.  16  Br.  = 8.  186  bei  Robert  catanter.  vgl.  MaaB  ‘Erigone’ 
86  adn.  27];  Slrab.  748;  Plin.  n.  h.  b 81,  wie  denn  auch  die  Tirata, 
welche  nach  dem  Talmud  in  Mapuk  (d.  i.  Mabug,  Bambyke,  Hiera- 
polis)  Zeripha,  Ankalcm  und  Nasr  in  Arabien  verehrt  wurde,  offenbar 
Atargatis  — Derkeio  ist.  Die  nordayrische  Münze  mit  der  .Aufschrift 
insnrs  (Wad  dington  rev.  mim.  1861.  9)  kann  dabei,  weil  nicht 
sicher  hieropolitanischen  Ursprungs , unberücksichtigt  bleiben.  Vgl. 
im  Allgemeinen  Movers  Phoen.  1 594;  Bau  dis  sin  Stud,  zur  semit. 
Beligionsgesch  II  165  ff.  Der  von  Manilius  astron.  IV  580  (vgl.  Ampel. 
l.  m.  II  12)  berichtete  Mythos  von  der  ‘Venus’,  welche  sich  in  dem 
Euphrat  verbirgt  und  Fischgestalt  annimmt,  hfingt  wahrscheinlich  wirk- 
lich, wie  schon  früher  von  Verschiedenen  vermuthet  ist,  mit  der  Ber- 
ketolegende  von  HierapoUs  irgendwie  zusammen.  — Die  sich  hier  er- 
gebende üebereinstimmung  von  Einiveh  und  Bambyke  in  Beziehung 
auf  die  Derketa  und  Sintfluthsage  hndet  eine  eieenthümliche  Ergän- 
zung durch  die  Bezeichnung  von  Bambyke  als  Alt-Kinos  Amm.  Marc. 
XIV  8 ; Philostrat.  r.  Apoll.  1 19  vgl.  Hitzig  Zeitschr.  d.  deutsch, 
morgenl.  Ges.  VIII  (1854)  S.  215. 
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Götter  nicht.  Da  ergrimmte  der  Vater  der  Götter  und  wollte 
die  Menschen  vernichten,  aber  er  erbarmte  sich  ihrer  und  sprach : 
drei  Geschlechter  noch  will  ich  abwarten,  ob  sie  nicht  besser 
werden.  Es  lebte  aber  eine  schöne  fromme  Frau  auf  Erden, 
die  hieß  D er  keto.  Der  Meergott  gewann  sie  lieb , und  sie 
gebar  ihm  eine  Tochter,  die  nannte  sie  Schaehar  (Morgenröthe) 
und  6 Söhne,  die  hießen  Schachorim  (die  dunkelfarbigen  oder  die 
morgenlichen).  Aber  die  Schachorim  waren  noch  frecher  als  die 
übrigen  Menschen ; höhnisch  verachteten  sie  die  Göttin  der  Liebe. 
Da  ergrimmte  Aechtoreth  und  verblendete  ihren  Sinn.  Inder 
Verblendung  thaten  sie  der  eigenen  Mutter  Gewalt  an.  Da  der 
Meergott  erkannte,  was  seine  ra.senden  Söhne  gethan,  verwünschte 
er  sie  unter  die  Erde,  und  dort  hausen  sie  noch  jetzt  die  ‘dun- 
kelfarbigen’ Unholde.  Die  tugendhafte  Derkelo  aber  trauerte 
über  die  Missethat  und  nachdem  sie  eine  liebliche  Tochter  ge- 
boren, konnte  sie  die  Schmach  nicht  ertragen;  sie  stürzte  sich 
selbst  ins  Meer.  Die  Meerfrauen  ließen  jedoch  die  Unglückliche 
nicht  sterben : sie  machten  sie  zu  einer  der  Ihrigen , und  noch 
immer  schützt  Derkelo  als  gütiges  Meerweib  die  Schiffe.  Auch 
das  ausgesetzte  hülüose  Mädchen  starb  nicht , denn  die  Götter 
erbarmten  sich  ihrer  und  schickten  Tauben,  sie  zu  nähren.  So 
fand  sie  der  Hirt  des  königlichen  Viehs.  Er  brachte  das  lieb- 
liche Kind  seinem  Herrn  Keph  ‘Felsen’,  der  nahm  es  an  und 
weil  es  von  den  Tauben  genährt  war , wurde  es  Jona  ‘Taube’ 
genannt.  Keph  war  ein  gewaltiger  Herrscher,  denn  Baal  selbst 
war  sein  Vater;  aber  so  mächtig  er  war,  so  frevelhaft  war  er 
auch.  Er  hatte  eine  hochmüthige  Gattin,  die  war  überaus  schön 
nnä  deshalb  hieß  sie  auch  Japho  ‘Schönheit’.  Japho  baute  eine 
Stadt  am  Meer,  die  nannte  sie  nach  ihrem  Namen.  Wenn  nun 
die  schöne  stolze  Königin  am  Meere  spazieren  ging , und  Der- 
keto  mit  den  übrigen  Meerfrauen  in  den  Wogen  spielen  sah, 
dann  rühmte  sie  sich  , sie  sei  doch  schöner  als  alle  Meerfrauen. 
Da  ergrimmte  der  Göttervater  und  er  bot  die  Wogen  auf,  die 
Menschheit  hinwegzuschwemmen;  aber  er  besann  sich,  daß  er 
sich  vorgenommen  hatte,  das  dritte  Geschlecht  abzuwarten.  Er 
dämmte  die  Fluthen  ztirttck , aber  aus  dem  Wasser  ließ  er  ein 
furchtbares  Ungeheuer  erstehen , dem  ganzen  Land  eine  Plage. 
Da  sprach  die  böse  Königin : das  Land  geht  zu  Grunde , wir 
wollen  die  Jona  dem  Ungeheuer  opfeni , ob  es  uns  verschone. 
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Jona  war  nämlich  eine  schöne  Jungfrau  geworden,  und  die  Kö- 
nigin war  im  Herzen  neidisch  auf  ihre  Schönheit.  Und  Jona 
ward  dem  Ungeheuer  preisgegeben  und  dieses  verschlang  sie. 
Als  aber  die  Meerfraueu  das  liebliche  Mädchen  gesehen , da 
batten  sie  Erbarmen  mit  ihm  und  sie  schickten  einen  Helden  ®), 
sie  zu  retten.  Das  Ungeheuer  ward  erschlagen , gesund  sprang 
Jona  aus  dem  Leibe  hervor.  Keph  und  sein  böses  Weib  und 
sein  Volk  wurden  versteinert,  darum  heißen  die  Steine  bis  auf 
den  heutigen  Tag  Keph.  Jona  aber  fuhr  mit  ihrem  Erretter 
nach  Assyrien,  dort  gründeten  sie  sich  eine  Stadt  Niniveh.  Und 
Jona  gebar  ihrem  Gatten  einen  Sohn  und  sie  erzog  ihn  in  Got- 
tesfurcht. So  wuchs  das  dritte  Geschlecht  der  Menschen  heran. 
Aber  immer  frevelhafter  wurden  die  Menschen.  Der  Sonnengott 
Schamatch  hatte  die  Sehaehar  liebgewonnen,  und  sie  gebar 
ihm  einen  Sohn,  He  lei,  d.  i.  ‘der  glänzende’,  der  war  noch  frevel- 
hafter als  die  andern  Menschen.  Er  rühmte  sich  mächtiger  zu 


6)  Der  pboinikische  Name  des  Helden  ist  unbekannt,  obwohl  sieb 
manche  Vermuthungen  aufdrängen;  sicher  scheint  mir,  daB  er  nicht 
( wie  Bochardt  und  Clermont  Oanneau  annehmen ) CTE 
lautete.  UfpanSt  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  griechischer 
Name  des  Helios;  vgl.  Hl.  Gud.  ntgaeif  xaimnt  ü Daher 

heißt  auch  Od.  x 139  lUgat;  Gemahlin  des  Helios  und  Perseus  {Sch. 
Ap.  Bh.  111  200)  ein  Sohn  des  Helios.  Vgl.  R.  Förster  Philol. 
Jahrbb.  1876  S.  810.  ln  der  Function  des  Helios  scheint  mir  Per- 
seus auch  in  der  Gorgonemage  zu  erscheinen:  die  drei  Gorgonen 
sind  wie  ich  glaube  ebenso  wie  die  Graien  Personiticationen  der 
drei  Nachtwachen.  Daher  ist  auch  die  jüngste  Schwester  sterblich. 
Pie  griechische  Etymologie  ist  trotz  der  vielfachen  Versuche,  die  ge- 
macht wurden,  noch  nicht  gefunden : die  sprachlich  sich  am  meisten 
empfehlende  Ableitung  von  nig9u> , welche  wahrscheinlich  auf  Kalli- 
machos  zurückgeht  (Dil  they  Cgdippc  S.  40)  ließe  sich  wohl  allen- 
falls mit  ROckert  ‘Athena’  127  auf  den  Blitzstrahl  beziehen;  was 
aber  Rückert  anführt,  um  das  genealogische  Verhältnis  des  Blitzes 
zur  Sonne  zu  rechtfertigen,  ist  theils  unwahrscheinlich  theils  falsch  und 
für  den  Sonnengott,  als  den  wir  Perseus  erkannten,  wäre  die  Bezeich- 
nung ‘Zerstörer’  wenigstens  seltsam,  (l'eber  die  der  Per.sei(slegende 
zu  Grunde  liegende  Natursymbolik  vgl.  auch  Cox  Academy  24.  Aug. 
1887  Nr.  799).  Offenbar  ist  lUga-tif  Hypokori.stikon  ; und  da  lltgat- 
(fiimi  eine  correcle  Koseform  zu  Uigeiyaeeu  (Itigetifdiaatt)  ist,  so  mag 
das  verlorene  Masculinum  dieses  letzteren  Namens  der  Vollname  von 
Perseus  sein.  Die  soeben  wieder  von  Mayer  Gig.’  S.  66  f.  vorge- 
srhlagene  Verbindung  von  Perseus  mit  Peire  ne,  Peira  sos  läBt 
sich  sprachlich  nicht  rechtfertigen.  — Der  Nachweis,  welchen  neue> 
dings  Isaac  Taylor  Academy  N.  797  [Aug.  1887]  S.  105  versucht 
hat,  daß  Bel  Merodach  dem  Perseus  entspreche,  scheint  mir,  ebenso 
wie  die  übrigen  in  demselben  Aufsatz  aufgestellten  Hypothesen,  doch 
auf  recht  zweifelhaften  Gründen  zu  beruhen. 
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sein  als  sein  Vater,  und  besser  als  jener  den  Sonneuwagen  ftlb- 
ren  zu  können.  Heimlicb  machte  er  sieb  ans  Werk.  Er  stieg 
am  Himmel  empor,  aber  er  konnte  den  Wagen  nicht  halten: 
jilhlings  stürzte  er  in  die  Tiefe  hinab  , aber  noch  nicht  hörte 
der  Frevler  auf,  die  Götter  zu  schmähen.  Da  schleuderte  der 
ergrimmte  Göttervater  seinen  Blitz  auf  den  Frevler  und  ließ 
eine  große  Fluth  kommen , daß  alle  Menschen  untergingen  bis 
auf  den  frommen  S«ihn  der  Jona  und  dessen  Gemahlin  *). 

Die  Legende,  die  wir  auf  diese  Wei.se  reconstruirt  haben, 
erzählt  die  Sagen  nieht  in  ihrer  ursprünglichen  Form.  Jona  die 
Taube  und  Japho  die  Schönheit  sind  Hypostasen  der  Asch- 
torethi  nach  der  Göttin,  nicht  nach  dem  frevelhaften  Weibe  ist 
natürlich  die  Stadt  genannt  worden.  Schachar  die  Gemahlin  des 
Sonnengottes  ist  natürlich  ursprünglich  kein  Menschenweib, 
sondern  die  Naturerscheinung , welche  ihr  Name  bedeutet : die 
Morgenröthe.  Dasselbe  gilt  von  ihren  Brüdern  den  Schachorim. 
Phaethon  der  Sohn  der  Morgenröthe  und  des  Sonnengottes  ist, 
wie  mir  aus  den  in  Hirschfelders  Philol.  Wochenschr.  1883 
S.  1544  angeführten  Parallelen  mit  Sicherheit  hervorzugehen 
scheint,  die  roth  aufgehende  Morgensonne.  Aber  so  willkürlich 
unsere  Legende  offenbar  mit  dem  Sagenmaterial  schaltet,  so  ist 
sie  doch  bereits  im  siebenten  vorchristlichen  Jahrhundert  be- 
kannt gewesen.  Denn  weiter  darf  man  gewiß  nicht  den  Bericht 
Gen.  6.  1 ff.*  herabrUcken,  welcher  mir  auf  unsere  Legende  Rück- 
sicht  zu  nehmen  scheint.  Allerdings  gehört  die  Erklärung  die-"^  ' 
ser  Verse  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  der  Exegese.  Die 
wahrscheinlichste  wortgetreue  Uebersetzung  — sicher  ist  nicht 
einmal  diese  — ■»vürde  etw-a  so  lauten:  '(1)  Und  da  die  Men- 
schen anüngen  sich  zu  mehren  auf  dem  Angesicht  der  Erde  und 
Töchter  sich  zeugten,  (2)  “ sahen  die  Gottessöhne,  daß  die  Men- 
schentöchter schön  waren , •>  und  sie  nahmen  sich  zu  Weibern, 
welche  ihnen  immer  gefallen  mochten.  (3)  *Da  sprach  Jdhoe: 

Nicht  wird  richten  (?)  mein  Geist  im  (?)  Menschen  für  Ewig- 
keit wegen  (?)  ihres  Vergehens  ; Fleisch  sind  sie.  ' Es  seien 
ihre  Tage  hundert  und  zwanzig  Jahre.  (4)  Die  Riesen  waren 
auf  der  Erde  in  jenen  Tagen  und  auch  noch  später,  weil  die 

7)  Daß  der  Gerettete  der  Sohn  der  Jona  war,  glaube  ich,  ob- 
wohl es  nicht  bezeugt  ist , nach  der  Logik  des  ganzen  Legende  an- 
nehmen zu  müssen.  ' 
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Gottessöhne  sich  einließen  mit  den  Töchtern  der  Menschen  und 
diese  Starke  gebaren  von  Ewigkeit,  Männer  des  Ruhmes’.  Es 
kann  natürlich  nicht  die  Aufgabe  der  nachfolgenden  Zeilen  sein, 
die  vielumstrittenen  Käthsel  dieses  Abschnittes  alle  zu  lösen, 
über  einige  Punkte  aber  scheint  mir  allerdings  eine  allseitige 
Verständigung  möglich.  Zunächst  darüber,  daß  dieser  Bericht 
nicht  durch  Zufall  an  seiner  gegenwärtigen  Stelle  steht,  daß 
vielmehr  die  Riesen  in  irgend  welchem  Zusammenhang  zu  den- 
ken sind , mit  dem  Frevel  der  Menschen , welcher  unmittelbar 
nachher  die  Sintfluth  herbeiführt.  Daraus  aber  folgt,  daß  wir 
zunächst  keineswegs  berechtigt  sind , jeden  einzelnen  Satz  blos 
aus  sich  selbst  zu  erklären,  daß  wir  vielmehr  vorher  untersuchen 
müssen,  in  welchem  Zusammenhang  ihn  derjenige,  welcher  die- 
sen Bericht  hierher  setzte  (R),  verstanden  wissen  wollte.  Dies 
beruht  auf  einem  allgemein  gültigen  kritischen  Grundsatz,  der 
hier  um  so  mehr  befolgt  werden  muß,  weil  offenbar  und  einge- 
standener maaßen  R einen  vollständigeren  Bericht  vor  Augen 
hatte  und  denselben  verkürzte,  sei  es  weil  derselbe  zu  seinem 
Zwecke  nicht  nothwendig  erschien,  sei  cs  weil  er.  den  Leser  mit 
demselben  auch  ohnehin  vertraut  wähnte;  R ist  also  auch  durch 
seine  Auffassung  der  Worte  insofern  directe  Quelle , weil  diese 
Auffassung  auf  einer  vollständigeren  Keuntniß  beruhte.  Als 
Auffassung  von  R nun  scheint  sich  mir  folgendes  mit  Sicherheit 
zu  ergeben:  1)  die  Periode  des  Geschlechtes  der  Gottessöhne 
wird  durch  die  große  Fluth  beendigt;  2)  die  Periode  dieses  Ge- 
schlechtes wird  in  V.  8®  auf  120  Jahr  bestimmt;  3)  der  Sinn 
der  dunkelen  und  vielleicht  corrumpirten  Worte  in  3»  kann  nur 
der  sein , daß  deshalb , weil  sich  die  Gottessöhne  vergangen  lia- 
ben,  das  Geschlecht  der  Gottessöhne  nicht  immer  dauern  soll.  — 
(Dagegen  erregt  die  Erklärung,  welche  die  in  V.  3 festgesetzte 
Lebensdauer,  auf  das  Leben  des  einzelnen  Menschen  bezieht, 
nach  mehreren  Richtungen  hin  den  schwersten  Anstoß.  Erstens 
ist  davon , daß  die  Kinder  der  Gottessöhne  eigentlich  unsterb- 
lich waren , nicht  das  Geringste  gesagt ; zweitens  ist  es  min- 
destens sehr  auffallend,  daß  mit  den  Worten  ‘seine  Tage  seien 
1 20  Jahr’  die  längste  Dauer  des  Menschenlebens  bezeichnet  sein 
soll,  abgesehen  davon,  daß  im  alten  Testamente  diese  Maximal- 
begrenzung der  Lebensdauer  nicht  weiter  vorkommt;  endlich 
aber  erscheinen  ja  thatsächlich  später  Menschen,  welche  länger. 
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sogar  erheblich  länger  als  120  Jahr  leben).  — Weiter  scheint  mir 
4)  auch  dies  sicher,  daß  die  Worte  JoAr««  in  V.  3 gesprochen  sind, 
zwar  nach  der  Verirrung  der  Grottessöhne , aber  noch  bevor  die 
Kinder  dieser  Verirrung  geboren  sind : denn  nicht  nur  wird 
vorher  von  der  Geburt  dieser  Kinder  nichts  gesagt,  sondern 
auch  nachher  dieselbe  ausdrücklich  hervorgehoben.  Daß  der 
Hexateuch  häufig  verworren  erzählt,  ist  zwar  richtig,  aber  na- 
türlich muß  jede  vernünftige  Erklärung  so  lange  als  möglich 
daran  festhalten,  daß  der  erklärte  Text  vernünftig  sei : nun  ist 
es  aber  doch  sicher  nicht  unmöglich,  daß  Gott,  welcher  die  ge- 
ordnete Welt  geschaffen  und  in  ihr  dem  Menschen  ein  be- 
stimmtes Quantum  seines  Geistes  mitgetheilt  hat,  eine  Verletzung 
der  Schöpfungsordnung  darin  erblickt,  daß  dem  Menschen  durch 
die  Grottessöhne  ein  noch  größeres  Quantum  dieses  Geistes  ein- 
gepflanzt wird , und  daß  er  demgemäß , auch  ohne  daß  die 
Sprößlinge  der  Mischehen  geboren  sind,  und  Gelegenheit  gehabt 
haben  ihre  Schlechtigkeit  zu  beweisen,  den  Untergang  derselben 
nach  einer  bestimmten  Frist  beschließt.  Nun  wäre  es  freilich 
das  viel  Logischere  gewesen,  wenn  Gott  die  Frucht  der  Verbin- 
dung sofort  noch  im  Mutterleib  getödtot  oder,  noch  besser,  diese 
Verletzung  der  Weltordnung  gar  nicht  zugelassen  hätte;  aber 
natürlich  nahm  daran  der  Gläubige  so  wenig  Anstoß  wie  an 
manchem  anderen  Anstößigen,  er  tröstete  sich  eben  mit  dem  Satze, 
daß  Glottes  RathschlUsse  unerforschlich  sind.  — Auch  dieses  scheint 
mir  5)  sicher  zu  sein,  daß  die  ‘Grottessöhne’  für  R nach  dem 
Sprachgebrauch  der  hebräischen  theologischen  Litteratur  nur  die 
‘Engel’  sein  können.  Keine  Erklärung  im  Sinne  von  R weiß  ich  für 
den  Ausdruck  ‘von  Ewigkeit’  im  vierten  Vers,  denn  die  einzige  hier 
in  Betracht  kommende  Bedeutung  die  ‘Uralten’  (1.  Sam.  27.  8) 
kann  der  Ausdruck  erst  im  geeigneten  Zusammenhänge , sicher 
aber  nicht  hier  erhalten , wo  Ja  vielmehr  grade  hervorgehoben 
wird , daß  die  Riesen  nicht  von  Ewigkeit  her  existirten.  Es 
bleibt  hier , wie  mir  scheint  nur  die  gleich  weiter  zu  untersu- 
chende Alternative,  daß  entweder  die  Worte  corrumpirt  oder 
als  überliefert  von  R in  einem  ihm  selbst  nicht  mehr  verständ- 
lichen Sinne  angewendet  sind.  Soweit  scheint  mir  trotz  man- 
cher Zweifel  im  Einzelnen  im  ganzen  wenigstens  die  Exegese 
unserer  Stelle , soweit  dabei  die  Auffassung  von  R in  Betracht 
kommt,  gesichert.  Aber  diese  Auffassung  ist  nicht  die  ursprüng- 
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liehe;  ja  e«  scheint  mir  auch  dies  unzweifelhaft,  daß  überhaupt 
die  hier  erzählte  Legende  nicht  in  jüdischem  Sinn  erfunden 
wurde.  Entscheidend  dafür  ist  schon  der  Umstand,  daß  sie  in 
der  ganzen  jüdischen  Litteratur  — soweit  in  derselben  jüdische 
Vorstellungen  niodergelegt  sind  — vollkommen  isolirt  steht ; 
alle  sonstigen  Anspielungen  auf  die  Legende  gehen  nicht  allein 
auf  unsere  Stelle  zurück,  sondern  sie  haben  dieselbe  sogar 
großentheils  gröbliclv  mißverstanden,  sodaß  die  Geschichte  in  der 
hebräischen  Litteratur  verhältnißmäßig  früh  verschollen  gewesen 
sein  muß.  Zweitens  aber  unterbricht  unsere  Legende  die  speci- 
fisch  jüdische  Urgeschichte.  Denn  wenn  wir  auch  hervorheben 
mußten,  daß  formal  die  Geschichte  mit  dem  Vorhergehenden 
und  Folgenden  zu.sammenhängt , so  ist  doch  an  der  Ansicht, 
welche  die  Geschichte  als  isolirtes  Bruchstück  betrachtet,  so  viel 
richtig , daß  logisch  die  Fortsetzung  nicht  blos  von  K.  5 
sondern  überhaupt  von  der  Urgeschichte,  wie  sie  die  Juden  sich 
vorstellten,  ganz  anders  hätte  lauten  müs.sen.  Ist  nun  aber  ein- 
mal zugegeben,  daß  unser  Bericht  eigentlich  heidnisch  war, 
so  wird  auch  dies  sofort  einleuchten , daß  die  ‘Gottessöhne’  im 
Gegensatz  zu  deu  ‘Töchtern  der  Menschen’  nur  die  ‘Götter’  be- 
deutet haben  können.  Nun  gewinnt  auch  der  Ausdruck  ‘von 
Ewigkeit’  ein  ungeahnte  Bedeutung.  ‘Volk  von  Ewigkeit’  ist 
nämlich  eine  im  alten  Testament  häufig  vorkommender  Ausdruck 
für  ein  frevelhaftes  Geschlecht,  welches,  wegen  .«einer  Frevel- 
haftigkeit in  den  Scheol  gestoßen  ist : daher  heißt  hinabfahren 
zu  ‘dem  Volke  der  Ewigkeit’  (oder  wie  ‘das  Volk  der  Ewig- 
keit’) gradezu  ‘sterben’  Klagel.  Jerem.  3.  6 = Ps.  143.  3. 
Be.sonders  characteristisch  ist  eine  Stelle  des  llesekiel,  weil 
der  Zusammenhang  fast  mit  Nothwendigkeit  die  Anspielung  auf 
einen  heidnischen  Mythos  erwarten  läßt.  Der  Prophet  wünscht 
den  heidnischen  Staaten  alles  Unheil,  von  dem  ihre  Mythologie 
erzählt,  und  spricht  in  diesem  Zusammenhang  (26.  20):  Ich  will 
eine  große  Fluth  über  dich  kommen  lassen , daß  dich  große 
Wasser  bedecken,  ich  will  dich  hinunterstoßen  zu  denen,  die  in 
die  Grube  führen , zu  dem  ‘Volke  der  Ewigkeit’ ; ich  will  dich 
setzen  in  die  Erdentiefe’.  Daß  hier  auf  denselben  heidni- 
schen Mythos  angespielt  wird , wie  Oenesis  6 scheint  mir  um 
so  zweifelloser,  da  auch  hier  die  Begebenheit  mit  der  großen 
Fluth  in  Verbindung  gebracht  wird.  Aber  wir  können  noch 
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bestimmter  sagen,  daß  der  Ausdruck  ‘Volk  der  E\vigkeit’  eine 
der  phoinikischen  Entsprechungen  für  Al9tom(;  ist.  Als  Aequi- 
valent  ftir  dieses  fanden  wir  bereits  Kimmerim  ‘die  Versengten’. 

Diese  in  den  Skythen  wiedergefundenen  Kimmerim  heißen  nun 
Jerem.  5.  15  wirklich  ‘Volk  von  Ewigkeit’.  Sogar  die  griechische 
Uebersetzung  dieser  Kimmerim  meolam  haben  wir  : bei  Bion  (Athen. 

5G6  C)  erscheinen  die  rir  ' .4 d ü * u t o i xaXovfiiyot  Al- 

— Es  scheint  mir  unter  diesen  Umstünden  einleuchtend, 
daß  dem  jüdischen  Bearbeiter  in  Oen.  6 entweder  dieselbe  Er- 
zählung wie  die  von  uns  rcconstruirte  Derike/olegendo  oder  doch 
eine  ihr  nahe  verwandte  heidnische  Erzählung  vorlag.  Es  stimmt 
überein:  1)  die  Ehe  der  Götter  mit  den  Menschenweibern  2)  der 
Uebormuth  der  aus  denselben  hervorgehenden  Kinder  3)  die  Be- 
zeichnung derselben  als  ‘Versengte’  resp.  als ‘Volk  der  Ewigkeit’ ; 

4)  die  Vernichtung  dieses  übermüthigen  Geschlechtes  durch  die 
große  Fluth.  Unter  diesen  Umständen  können  wir  vielleicht  in 
der  Gleichsetzung  noch  einen  Schritt  weiter  gehn.  Bekanntlich 
wird  in  Kanaan  und  sonst  ira  Orient  das  Geschlecht  zu  40 
Jahren  gerechnet:  die  120  Jahre,  welche  dem  Geschlechte  der 
Gottessöhne  zugeme.ssen  werden,  entsprechen  also  drei  Geschlech- 
tern. Drei  Geschlechter  hindurch  sieht  nun  aber  auch  in  der 
von  uns  reconstruirten  phoinikischen  Legende  der  Götfervater 
den  Frevel  der  Göttersprößlinge  mit  an,  und  wir  haben  ver- 
muthungsweise  diese  Festsetzung  bereits  dem  Göttervater  in  den 
Mund  gelegt.  Es  scheint  mir  daher  eine  ähnliche  Bestimmung 
in  der  von  E gelesenen  lieidnischen  Legende  enthalten  gewesen 
zu  sein.  — 

Wir  haben  vier  liegenden  kennen  gelernt,  welche,  obwohl 
sie  in  der  bisher  behandelten  Litteratur  nur  getrennt  überliefert 
sind , sich  uns  doch  als  ein  zusammengehöriges  Ganze  darstell- 
ten, weil  sie  erstens  alle  dem  '■Aithiopenkreis'  angehören, 
zweitens  denselben  ethi.schen  Gedanken  mit  der  gleichen,  nur 
sich  offenbar  steigernden  Mitteln  der  Erzählung  ausdrücken, 
drittens  an  denselben  Orten,  in  Samothrake,  Rhodot 
Letbo»,  Jope  B ambyke,  Niniveh  locasi.sirt  erscheinen  und 
viertens  in  ihrer  Gesammtheit  die  einfachste  Erklärung  filr 
einige  fast  dunkele  biblische  Stellen  geben.  Wir  werden  im 
nächsten  Aufsatz  eine  kürzlich  stark  mißdeutete  Ueberlieferung 
besprechen,  in  welcher  diese  Legenden  oder  doch  die  wichtigsten 
Bestandtheile  derselben  direct  mit  einander  verbunden  werden. 

. O.  Gruppe.  _ 
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Die  Forschung  über  die  griechische  Geschichte 
1882  — i886‘). 

Das  Ferikleische  Zeitalter. 


72.  Laroque , la  Gröce  au  si^cle  de  Pencil.  Paris , De- 
gorce-Cadot.  1883.  18®  S.  352. 

73.  Busolt,  zum  Perikleisclien  Plane  einer  hellenischen 

Nationalversammlung:  Rhein.  Mus.  Bd.  XXXVIII  1883  S. 

150—152. 

74.  Busolt,  die  chalkidischen  Stüdtc  während  des  samischen 
Aufstandes:  Rhein.  Mus.  Bd.  XXXV4II  1883  S.  307 — 3u8. 

75.  Busolt,  die  Kosten  des  samischen  Krieges : Rhein.  Mus. 
Bd.  XXXVIII  1883  S.  309.  310. 

76.  Guiraud,  de  la  condition  des  allies  pendant  la  pre- 
miere confederation  athenienne  (extrait  des  Annales  des  facultes 
des  lettres  de  Bordeaux  et  de  Toulouse).  Paris,  Ernest  Thorin 
1883.  8®.  S.  58. 

77.  Liibke,  observationes  criticae  in  historiam  veteris  Grae- 
corum comoediae.  Berolini  1883.  Diss.  inaug.  8".  S.  59. 

78.  Duncker , ein  angebliches  Gesetz  des  Perikies  i.  Si- 
tzungsber.  der  Berl.  Akad.  d.  W.  1883  S.  935 — 948  jetzt  auch 
in  Abhandlungen  aus  der  griech.  Geschichte.  Leipzig  1887  S. 
124-141. 

79.  Duncker,  der  sogenannte  kimonische  Frieden : Sitzungs- 
ber.  der  Berl.  Ak.  1884.  S.  785 — 812,  auch  in  Abhandlungen 
ans  der  griech.  Gesch.  S.  87 — 125. 

80.  Pflugk  - Harttung , Perikies  und  der  samische  Krieg : 
Zeitschr.  für  Gesch.  Stuttgart  1884  S.  409 — 416.  Vgl.  Philol. 
Anz.  XVI.  1886.  S.  322-325. 

I)  [Der  nachstehende  Artikel  ist  eine  Fortsetzung  des  ‘Jahresbe- 
richtes’ im  Philol.  XI. VI  l,  107  ff.,  an  den  sich  auch  die  Numerie- 
rung der  besprochenen  Arbeiten  anscblieBt], 
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81.  Pflugk-Harttung,  Perikies  als  Feldherr.  Stuttgart,  W. 
Kohlhammer  1884.  8».  S.  143. 

82.  Beloch,  zur  Finanzgeschichte  Athens:  Rhein.  Mus. 
Bd.  XL.  1885.  S.  34  — 64;  239—59. 

83.  Wachsmuth,  zur  Geschichte  des  attischen  Bürgerrechtes 
i.  Wiener  Studien  VII.  1885.  S.  159  f. 

84.  Schenkl,  zur  Geschichte  des  attischen  Bürgerrechtes  i. 
Wiener  Studien  VII.  1885.  S.  337 — 39. 

85.  Duncker,  des  Perikies  Fahrt  in  den  Pontus  i.  Si- 
tzungsb.  der  Berl.  Ak.  1885  S.  533 — 550,  auch  in  Abhandlun- 
gen aus  d.  griech.  Gesch.  S.  142  ff. 

86.  Haussen,  über  die  Bevölkemngsdichtigkeit  Attikas  und 
ihre  politische  Bedeutung  im  Alterthuine.  Hamburg,  Otto  Meiß- 
ner. 4®.  1885.  S.  20. 

87.  Beloch,  die  Bevölkerung  der  griechisch-römischen  Welt. 
Ijeipzig,  Duncker  u.  Humblot  1886.  8".  S.  XVI  u.  520. 

88.  Egelhaaf,  die  kriegerischen  Leistungen  des  Perikies  in 
‘Analekten  zur  Geschichte’.  Stuttgart,  W.  Kohlhammer.  1886.  8®. 
S.  1-31. 

89.  Pöhlmann,  Recension  von  Pflugk-Harttung,  Perikies  als 
Feldherr  in  hist.  Zeitschr.  LV  1886.  S.  267—273. 

90.  Boeckh , die  Staatshaushaltung  der  Athener.  Dritte 
Auflage.  Herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von 
Max  Frankel.  Berlin , Druck  und  Verlag  von  Georg  Reimer 
1886.  gr.  8.  I S.  XVllI  u.  711;  II  p.  VII  517.  217.  Vgl. 
Philol.  Anz.  XVII.  1887.  S.  174  ff. 

Nur  wenige  Männer  können  im  Verlaufe  der  Weltgeschichte 
den  Ruhm  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  ihrem  Zeitalter  das 
Gepräge  völlig  gegeben  zu  haben.  Nur  einem  einzigen  hat  die 
Geschichte  bis  jetzt  unumstritten  den  Vorzug  gewährt,  daß  nach 
ihm  von  einem  Jeden  ein  Zeitalter  genannt  wird.  Das  ‘Peri- 
kleische  Zeitalter’  ist  nach  landläufiger  Anschauung  die 
Verkörperung  alles  dessen,  was  Griechenland  und  hauptsächlich 
in  diesem  Athen  an  Gutem  und  Schönem  geleistet  hat.  Aber 
die  Kritik  hat  hiervor  keine  Ehrfurcht  gekannt,  sie  hat  auch 
hier  ihre  Sonde  angelegt,  und  das  Resultat  dieser  Untersuchung 
ist  kein  erfreuliches  gewesen.  Von  ‘Perikies  auf  einsamer  Höhe’ 
hat  schon  Müller  - StrUbing  in  seinem  1874  erscliienenen  Werke 
‘Aristophanes  und  die  historische  Kritik’  nichts  wissen  wollen ; er 
legte  dar , daß  der  ‘Olympier’  ein  Sterblicher  wie  jeder  andere 
gewesen  sei , und  daß  es  auch  in  seiner  Zeit  genügend  fähige 
Köpfe  gab,  die  über  seine  Pläne  urtheilen  konnten.  Gegen- 
wärtig ist  aber  die  Kritik  bei  diesem  Urtheil  nicht  stehen  ge- 
blieben , sondern  sie  hat  nicht  davor  znrückgeschreckt , die  ge- 
heiligte Majestät  des  Perikies  anzugreifen  und  in  den  Staub  zu 
ziehen. 
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Julius  von  Pflugk-IIarttung  (Nr.  80)  ist  zuerst  mit 
einem  Vernichtungsurtheil  aufgetreten;  den  Feldlierrnruhm  des 
Periklcs  hat  er  auf  ein  Nichts  zurUckzuführen  ge.sucht.  Das 
Urtheil,  welches  einst  Hermipp  über  Perikies  föllte  “in  Worten 
ein  Held,  in  Thaten  ein  Feigling’,  findet  Pflugk-Harttung  zwar 
stark,  aber  nicht  ganz  unzutreffend  (S.  1 1 2).  Perikies  ist  ihm 
ein  guter  Kriegsminister,  der  weit  ausschaueud  vorbereitete,  aber 
als  General  nicht  verstand , das  Vorhandene  auszunutzen.  Die 
hauptsächlichsten  Punkte  der  Anklage  bilden  der  samische  Krieg 
und  die  Politik  im  peloponnesischen  Kriege.  Auch  andere  For- 
scher waren  mit  Pflugk-Harttung  zu  gleichem  Kesultate  gelangt. 
Julius  Beloch  hat  in  einem  unten  näher  zu  besprechenden 
Werke  (Nr.  93)  S.  23  sich  dahin  ausgesprochen,  daß  das  von 
Perikies  bei  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  eingeschlagcne 
System  der  reinen  Defensive  nichts  anderes  bedeutete , als  eine 
nutzlose  Erschöpfung  der  finanziellen  und  militärischen  AGttel 
Athens.  Doch  immerhin  konnte  es  fraglich  erscheinen , ob  ge- 
rechtfertigt war,  allein  von  der  strategischen  .Seite  eine  Beur- 
theilung  des  Perikies  zu  unternehmen.  Hieran  konnte  sich  auch 
die  Frage  knüpfen,  ob  diejenigen,  welche  dom  Feldherrn  Perikies 
nichts  gutes  nach.sagen  konnten,  nicht  leicht  auch  dies  schlechte 
Urtheil  dem  Staatsmanne  entgelten  ließen.  Ein  abschließendes 
Urtheil  konnte  demnach  erst  dann  gefallt  werden , wenn  ein 
Forscher  sich  daran  machte,  die  gesamnite  Tliätigkeit  des  Peri- 
klcs abermals  zu  durchforschen.  Als  Max  Duncker  den  Ent- 
schluß kund  gab,  seine  mit  dem  siebenten  Bande  zu  einem  ge- 
wissen Abschluß  gelangte  Geschichte  des  Alterthums  über  die 
Tage  von  Marathon  und  Salamis  hinaus  fortzusetzen,  .«chlug 
wohl  jedes  Herz  höher.  Allerdings  war  es  dann  mehr  wie  ei- 
nem überraschend,  daß  Duncker  nicht  nur  dem  ab.spreclienden 
Urtheil  über  das  Feldherrnthum  des  Perikies  sich  aimchloß,  son- 
dern auch  in  anderer  Beziehung  diesem  Zeitalter  viel  von  dem 
Glanzscliinnner  entriß.  Diejenigen  also,  welche  ger.ade  von  die- 
ser Seite  eine  Beantwortung  der  Angriffe  gegen  Perikies  gehofft 
hatten,  mußten  nun  selbst  auf  die  .Schärfung  ihrer  Waffen  l>e- 
dacht  sein.  Die  V'ertheidigung  des  F^erikles  haben  im  Wesent- 
lichen Pöhlmann  (Nr.  88)  und  Egelhaaf  (Nr.  87)  übernommen  ; 
ob  aber  mit  Glück,  das  mag  die  folgende  Untersuchung  lehren. 

An  Verdiensten  fehlt  es  dem  l’erikles  nicht.  Wer  heute 
noch  die  Stadt  Athen  durchwandert , wird  überall  lebendig  re- 
dende Zeugen  seiner  Staatsleitung  finden.  Ihm  ist  es  gelungen, 
alle  Seiten  des  attischen  Ijcbens,  die  im  Triebe  standen , durch 
einsichtige,  wohlwollende  und  ausdauernde  Pflege  zu  voller  Ent- 
faltung und  reicher  Blüthe  gelangen  zu  lassen,  Athen  zur  volk- 
reichsten , wohlhabensteu  und  glänzendsten  Stadt  in  Hellas  zu 
machen , Attika  zu  dem  Gipfel  seiner  wirthschaftlichen , seiner 
künstlerischen,  seiner  geistigen  Leistungen  emporzufiihren.  (Dun- 
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cker  Nr.  6 S.  497).  Ini  Innern  des  Staatslebens  lag  ihm  keine 
leichte  Aufgabe  ob.  Egelhaaf  Nr.  87  S.  6 schreibt  dem  Peri- 
kies das  Verdienst  zu,  daß  er  zum  ersten  und  vielleicht  letzten 
Male  in  der  Geschichte  den  bewußten  Versuch  machte,  eine  un- 
aufhaltsame demokratische  Entwicklung  von  der  fast  unvermeid- 
lichen Einmüuduug  in  die  Kloake  der  Ochlokratie  zurückzu- 
halten, die  Demokratie  unter  eine  feste , dem  Wesen  nach  mo- 
narchische, der  Form  nach  verhüllte  Führung  zu  stellen  und 
sie  so  zur  Ausreifung  einer  idealen  Cultur  zu  befahigeu.  Aber 
dies  ist  ohne  Zweifel  zu  weitgegangen  und  allein  auf  Grund  der 
von  Thucydides,  dem  unbedingten  Bewunderer  des  Perikies,  ge- 
gebenen Charakteristik  aufgebaut.  Die  Maßnahmen,  welche  Pe- 
rikles  getroflfen  hat,  müssen  uns  eines  andern  belehren. 

Bei  Beginn  seiner  politischen  Thätigkeit  hatte  Perikles  ge- 
gen den  bedeutenden  Einfluß,  welchen  des  Miltiades  großer  Sohn 
besaß,  anzuringen.  Es  ist  merkwürdig,  daß  die  Bewunderer  des 
attischen  Staatsmannes  in  der  Kegel  in  den  Fehler  verfallen, 
daß  sie  Kimon  hart  beurtheilen.  tjchon  Adolf  Schmidt  ist  in 
seinem  ‘Zeitalter  des  Perikies’  liierin  sehr  weit  gegangen.  Aber 
den  einen  auf  Kosten  des  andern  zu  vergrößern,  will  nicht  recht 
erscheinen.  Für  Perikies  gab  es,  um  gegen  Kimon  aufzukom- 
meu  , keinen  anderen  Weg  als  <ien , von  vornherein  als  Mann 
des  Volkes  aufzutreten.  Wie  seinem  Ahnen  Kleisthenes,  .so  er- 
ging es  auch  ihm;  er  wurde  gegen  seine  Ueberzeugung  ein  An- 
walt des  Demos  Um  aber  die  Herzen  der  Bürger  an  sich  zu 
fesseln , bedurfte  es  großer  finanzieller  Hülfsmittel.  Gegenüber 
den  Reichthümern  Kimous  hatte  er  nur  Geringes  einzusetzen. 
Er  mußte  also  auf  Mittel  und  Wege  sinnen,  diesen  Mangel  zu 
ersetzen.  Auch  als  er  dann  zum  zweiten  Male  mit  Thucydides, 
des  Melesia.s’  Sohn,  und  dessen  Partei  der  Aristokraten  und  Kon- 
servativen , der  Großgi’undbe.sitzer  und  Bauern , um  die  Herr- 
schaft rang , blieb  ihm  nichts  anderes  übrig  als  sich  auf  die 
breite  Masse  der  unteren  Volksschichten  zu  stützen.  So  begann 
er  denn  jenes  System,  die  Bürger  für  die  Ableistung  der  ihnen 
obliegenden  Pflichten  als  Kathsherr,  Richter  oder  Besucher  der 
Volksversammlung  zu  besolden.  Was  er  für  den  einzelnen  fest- 
setzte , war  nach  den  damaligen  Preisen  der  Werth  der  noth- 
dürftigen  Beköstigung  für  einen  Tag.  Adolf  Schmidt  hat  diese 
Maßnahmen  in  seinem  angeführten  Werke  eine  soziale  Reform 
genannt.  In  der  That  war  sie  es , aber  so  sozialistisch , daß 
schwerlich  Jemand  damals  einen  andern  Plan  ersonnen  hätte, 
der  sich  noch  mehr  den  Forderungen  unserer  sozialdemokratischen 
Ultras  näherte.  Nur  mit  vollem  Rechte  weist  Duncker  Nr.  6 
S.  501  darauf  hin,  daß  die  Diätenzahlung  von  Staatswegen, 
welche  nun  Jedermann  in  Stand  setzte,  Richter  zu  sein,  schwer- 
lich der  moralischen  Gesundheit  des  attischen  Bürgers  frommen 
konnte.  Durch  die  völlige  Abhängigkeit  der  Bundesgenossen 


4 

Digitized  by  Google 


112 


H.  Landwehr, 


von  Athen  war  zudem  die  Gcrichtsgewalt  so  erweitert,  daß  jeder 
halbweprs  Befähigte  aus  den  unteren  Klassen  verleitet  wurde, 
seinen  Lebensberuf  in  den  Staatsgeschäften  zu  suchen,  daß  fer- 
ner auch  die  Unbefähigtesten  verlockt  wurden,  ihr  täglich  Brod 
mittelst  der  Ausübung  der  Hoheitsrechte  im  Richterdienst  zu 
finden , während  durch  ständige  Gewohnheit  des  Entscheidens 
und  Befehlens  Selbstgefühl  und  Hochinuth  in  diesen  Kreisen  eine 
kaum  wünschenswerthe  Steigerung  erfahren  mußten. 

Dnncker  schreibt  dem  Perikies  auch  die  Einführung 
des  Ekklesiaste II Soldes  zu.  Die  Gründe,  welche  er  da- 
für vorbringt,  haken  mich  nicht  zur  Umkehr  bewegen  können. 
Die  Einführung  des  9ewQix6v,  welche  dem  Perikies  von  Plu- 
tarch, Leben  des  Per.  9 zugeschrielien  wird,  konnte  nach  Dun- 
cker  a.  a.  O.  S.  151  Anm.  nur  dann  erfolgen,  wenn  bereits 
vordem  die  Bürger  für  ihre  Thätigkeit  in  der  Volksversammlung 
entschädigt  wurden.  Dann  mußte  Periklas  auch  deshalb  darauf 
bedacht  sein , damit  seine  Partei , die  dieses  Geldes  gerade  be- 
durfte, stets  vollzählig  in  der  Volksversammlung  erschien.  Eine 
Möglichkeit  aber,  die  Staatskasse  in  dieser  Weise  zu  belasten, 
war  nur  zu  einer  Zeit  möglich,  wo  sich  die  Geschäfte  der  Volks- 
versammlung wesentlich  vermehrt  hatten.  Duncker  meint , daß 
gerade  nach  der  Niederwerfung  des  euboeischen  Aufstandes  der 
Augenblick  gekommen  war.  Daß  dann  die  Worte  des  Aristo- 
phanes in  den  'Exxlrjatü^ovaui  300  flF. : ogu  <f'  Siw;  (uS’/jaofäff 
tovadi  Toi>(  ^5  ^xofruf , o'oo»  rrgd  tov  /ucr , r/ u ( x’ 

i S 1 1 l a ß (I  V ix  9 6 f t’  6 ß oX  o v fiö  v o v , xu9^xto  Xn- 
JloövMf  Iv  jotg  auYaiüifiuair , ►wi'i  6'  iioxXov(;  vtYav  xiA. 
über  die  Zeit  des  Perikies  hinauf  als  die  der  unbesoldeten 
Volksgemeinde  weisen,  kann  ich  nicht  finden.  Wenn  nun  Dun- 
cker weiter  behauptet;  „daß  Aristophanes  wie  den  Heliasten-, 
so  auch  den  Ekklesiastensold  in  den  früheren  Stücken  hätte 
verspotten  müssen , wird  doch  nicht  zu  erweisen  sein“,  möchte 
wohl  eine  gewisse  Geringschätzung  des  Argumentes  sein.  Man 
lese  nur  den  Anfang  der  Acharner.  Dikaiopolis  klagt  über  die 
Leere  der  Volksversammlung.  Wer  sich  ganz  in  die  Stimmung 
der  Situation  versetzt,  möchte  schwerlich  glaubhaft  finden,  daß 
hier  eine  Umgehung  des  Ekklesiastensoldes  möglich  war.  Ja 
die  Verse  25  f. : 

IXSofttg  dXXi^Xoiat  irift  jfQuiov  SvXov, 

u9qoi  xarug^fonif 
und  Vers  42 : 

/igoi6g(ay  nüf 

wären  ganz  unverständlich , wenn  bereits  der  Ekklesiastensold 
vorhanden  gewesen  wäre.  Hier  hätte  es  Aristophanes  sich  nicht 
entgehen  lassen  die  Geißel  seines  Spottes  zu  schwingen,  wenn  in 
der  That  schon  die  ihm  so  schädlich  dünkende  Einrichtung  be- 
standen hätte.  Daß  er  dieselbe  aber  gern  geißelte,  erweisen  der 
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Plutos  und  die  Ekklesiazusen.  Die  Zeit,  wann  der  Sold  einge- 
fiihrt  sei , genau  zu  ermitteln , ist  nicht  möglich.  Vor  Euklid 
hat  er  sicher  nicht  bestanden.  Der  bei  von  Deutsch  und  Schnei- 
dewin  paroemiogr.  Gr.  S.  437  angeführte  Komiker  schreibt  die 
Einführung  des  Pikklesiastensoldes  einem  KnkX{ciQ<tioi , Ituxa- 
Xovfttfog  //apniiijg  zu.  Aber  dies  ist  wohl , wie  Frankel  bei 
Boeckh  Nr.  89  Bd.  II  S.  65  bemerkt,  nur  ein  Autoschediasma 
zur  Erklürung  des  vielleicht  ganz  anders  zu  deutenden  Sprich- 
worte.s.  Für  seine  Ungewißheit  zeugt  dann  auch,  daß  er  seinen 
Kallistratos  auch  mit  dem  Heliastensolde  in  Verbindung  bringt. 

Auch  über  Kallistratos  läßt  sich  nichts  Genaueres  ermitteln. 

Daß  Aristoteles  fr.  415  sagt:  h'uXhxguji’y  i < »- « ngiüfor  iwv 
dtxamiüf  Toiif  (ita^ovg  fig  vntgßoXljy  i.st  bezeichnend  für 

die  Unsicherheit  der  Tradition  in  dic.sen  Fragen.  Daß  Argyr- 
rhios  mit  dem  Ekklesiastikon  zu  thuu  hatte  — sei  es  mit  sei- 
ner Vermehrung  auf  drei  Obolon  oder  mit  seiner  Einführung, 
wie  die  Scholien  zu  Aristoph.  Ekkles.  V.  102  berichten  — steht 
fest  nach  Aristoph.  Ekkles.  1.S3  ff.  Weiter  auf  diese  Dinge  ein- 
zugehen, wäre  nur  eine  Wiederholung  des.seu,  was  Würz  ‘de 
mercede  ecclesiastica’  Berolini  1878  vorgetragen  hat. 

Wenn  dann  Duncker  behauptet,  die  Einführung  des  Theo- 
rikon  sei  undenkbar,  wenn  nicht  die  des  Ekklesiastikon  voraus- 
g^egangen  sei,  so  möchte  sich  dem  folgende  Erwägung  entgegen- 
halten la.ssen.  Der  Grund  der  Einführung  der  Öchaugelder  und 
des  Richtersoldes  war  ein  anderer  wie  der,  welcher  beim  Ekkle- 
siastikon  vorwalten  konnte.  Im  Theater  wurden  für  den  Platz 
zwei  Obolen  gezahlt.  Um  nun  den  ärmern  Kla.ssen  auch  die 
Schauspiele  zugänglich  zu  machen,  übernahm  die  Staatskasse  die 
Zahlung  dieser  Summe  an  jeden , der  sich  im  Theater  einfaud. 

Eine  Entschädigung  für  die  Thätigkeit  als  Richter  war  daun 
in  Griechenland  auch  andernorts  üblich  und  mußte  ganz  ge- 
rechtfertigt erscheinen,  nachdem  die  Processe  der  Bundesgenossen 
auch  vor  die  athenischen  Tribunale  gezogen  wurden.  Die  hier- 
für nöthigen  Ausgaben  wurden  dann  auch  von  den  Bundesge- 
nossen getragen.  Deshalb  ist  die  Annahme  berechtigt,  daß  die 
Volksversammlung,  in  der  auch  die  besser  gestellten  keine  ge- 
ringe Rolle  spielten,  leicht  sich  zur  Bewilligung  eines  derartigen 
Soldes  entschloß,  für  welchen  die  Ausgabe  aus  der  Staatskasse 
nur  gering  war.  Dagegen  werden  die  Gegner  des  Perikies 
sicher  alle  Mittel  in  Bewegung  gesetzt  haben , um  eine  Einfüh- 
rung des  Ekklesiastensoldes  zu  verhindern.  Denn  sie  mußten 
sich  sagen,  daß  durch  denselben  hauptsächlich  diejenigen  Ele- 
mente herbeigezogen  wurden , auf  die  Perikies  sich  stützen 
konnte. 

Das  Gesetz,  welches  Perikies  gegen  die  yö  & oi  ge- 
richtet haben  soll,  ist  von  Schenkl  Nr.  38,  Duncker  Nr.  77  und 
Beloch  Nr.  86  S.  75  ff.  behandelt.  Plutarch  Perikl.  C.  37  e»- 
Philologiis.  N.  F.  Bd.  I,  1.  8 
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zählt,  daß  Perikies  ein  Oesetz  erlassen  habe,  daß  nur  diejenigen 
im  Vollgenuß  des  Bürgerrechtes  sein  sollten,  welche  väterlicher- 
uud  mütterlicherseits  Athener  waren.  Die  (Quelle  hierfür  ist 
Philochoros,  wie  Schob  zu  Aristoph.  Wespen  718.  Verknüpft 
hiermit  ist  die  Nachricht,  daß  bei  einer  Vertheilung  des  von 
König  Amyrtaios  (s.  unten  S.  117)  gesj)endeten  Getreides  4760 
Athener  ihres  Bürgerrechtes  für  verlustig  erklärt  seien  auf  Grund 
jenes  Ge.setzes.  Schenkl  hat  nun  in  den  Wiener  Studien  Bd. 
II  S.  170  fif.  darzulegen  gesucht,  daß  die  Erzählung  bei  Plu- 
tarch Uber  die  Ausstoßung  der  Bürger  kein  V’ertrauen  verdient, 
da  sie  nicht.s  als  eine  Episode  ist,  welche  der  Anmerkung  eines 
alcxandrinischen  Gelehrten  zu  einer  Stelle  des  Aristophanes 
Wespen  entlehnt  und  nicht  ohne  starke  Mißverständnisse  in 
seine  Darstellung  verflochten  ist.  In  ansprechenderer  Weise  hat 
Bel  och  Nr.  86  den  Bericht  angegrifien.  Er  geht  von  der 
Voraussetzung  aus,  daß  Philochoros  wirklich  .so  berichtet  habe, 
doch  beruhen  die  Zahlenangaben  auf  einer  Kombination.  Es 
muß  auflallen,  daß  beide  Zahlen  die  runde  Summe  von  19000 
Bürgern  ergeben,  also  die  Zahl  der  Einwohner,  welche  Athen 
zur  Zeit  des  Philochoros  zählte.  Nun  ist  die  Frage,  welche  von 
beiden  Zahlen  die  erschlossene  ist.  Auf  statistischer  Erhebung 
kann  allein  die  Zahl  der  Getreidecmpfiinger  beruhen.  Diese 
mußte  in  den  Rechnungen  verzeichnet  stehen ; oder  wenn  nicht, 
BO  ließ  sie  sich  aus  der  Menge  des  überhaupt  vertheilten  Ge- 
treides und  dem  Autlieil  jedes  einzelnen  ohne  Mühe  berechnen. 
Für  uns  ist  die.se  Rechnung  heute  nicht  mehr  möglich,  da  die 
Zahlen  in  den  Aristophane.sscholien  verdorben  sind.  Indem  nun 
Philochores  die  so  gefundene  Summe  von  der  Zahl  der  Bürger 
seiner  Zeit  abzog,  fand  er,  daß  die  Zahl  derer,  die  bei  die.ser 
Getreidespende  zurückgewiesen  waren,  4760  war.  „Die  schau- 
derhafte Mähr,  daß  damals  ein  Viertel  der  bürgerlichen  Bevöl- 
kerung Attikas  entrechtet  oder  gar  in  die  Sklaverei  verkauft 
worden  sei,  ist  aus  der  griechischen  Geschichte  zu  streichen“. 

Es  ist  nun  noch  die  Frage,  wer  denn  unter  den  14240 
Getreideempfängern  zu  verstehen  sei.  Duncker  Nr.  6 S.  411 
Anm.  2 und  Beloch  Nr.  86  S.,  80  entscheiden  sieh  dafür,  daß 
es  nur  die  Theten  ware'u.  Allerdings  hätten  wir  dann  hier 
nicht  eine  genaue  Gesammtangabe  aller  Theten,  denn  es  „mußte 
eine  beträchtliche  Menge  von  Bürger  geben , die  verhindert  wa- 
ren, .sich  zur  Empfangnahme  ihres  Antheils  zu  melden , .sei  es 
wegen  Abwesenheit  von  Attika  zu  Handelszwecken  oder  auf  der 
Kriegsflotte,  sei  es  durch  Krankheit  oder  auch  aus  Furcht  vor 
den  Chikanen  einer  ygntpii  die  Aristophanes  uns  so  dra- 

stisch geschildert  hat“.  Beloch  Nr  86  S.  79.  Die  Zahl  von 
19000  Bürgern  widerspricht  aber  auch,  wie  Beloch  sagt,  den 
sonstigen  Angaben , die  wir  über  die  Einwohnerzahl  des  peri- 
kleischen  Zeitalters  besitzen.  Boeckhs  Behauptung  Nr.  89  Bd.  I 
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S.  51  die  Bevölkerung  habe  sich  von  445  bis  431  etwas  ver- 
mehrt, ist  nicht  stichhaltig.  Auch  Öchenkl  Nr.  38  p.  77  hat 
empfunden,  daß  die  Zahlenangaben  nicht  für  die  Zeit  des  Peri- 
kies passen,  wenn  eben  die  Gesammtsumme  der  Bürger  darunter 
verstanden  werden  soll.  Er  glaubt  daher  dieselbe  am  leichtesten 
in  der  Weise  znr  Geltnng  bringen  zu  können,  daß  er  das  Er- 
eigniß in  das  Jahr  339  setzt.  Beweis  dafür  soll  sein,  daß  beide 
Jahre  einen  Archonten  Lysimacliides  haben , und  daß  al.so  nur 
eine  Verwechselung  beider  obwalte.  Aber  damit  ist  doch  nicht 
die  Verbindung  mit  der  Koruspende  gelöst.  Bekräftigend  könnte 
angeführt  werden,  daß  346  Demophilos  den  Antrag  auf  Reini- 
gung der  Bürgerlisten  gestellt  hatte.  Aber  der  Antrag  des  Hy- 
pereides (338),  zahlreichen  Metoeken  das  Bürgerrecht  zu  geben, 
war  doch  nicht  dadurch  hervorgerufen , daß  die  Zahl  der  Bür- 
ger durch  eine  Siutfn'jtfKtig  arg  gelichtet  war,  sondern  es  sollten 
die  durch  die  Schlacht  bei  Chaironca  entstandenen  Lücken  wie- 
der ausgefUllt  werden.  Gurt  Wachsmuth  Nr.  82  S.  160  hat 
diese  Vermuthung  Schenkls  einfach  dadurch  widerlegt,  daß  in 
den  aegyptischen  Verhältnissen  des  Jahres  339  für  einen  Für- 
sten Psammetich,  der  in  der  Lage  war,  nach  Athen  eine  solche 
Spende  zu  schicken,  keinerlei  Platz  bleibt.  Dies  zu  widerlegen 
ist  dann  Schenkl  Nr.  S.  339  nicht  gelungen. 

Die  Betheiligung  dos  Perikies  an  einem  Gesetze  gegen  die 
v69oi  hat  Duncker  Nr.  76  aus  inneren  Gründen  zu  widerlegen 
gesucht.  Es  konnte  dieS'TJesetz , wenn  cs  überhaupt  beantragt 
wurde,  nur  nach  dem  Tode  Kimons  Annahme  finden.  Denn 
durch  dasselbe  wären  Kimon  und  andere  hervorragende  Athener, 
deren  Mutter  keine  Bürgerin  war,  aus  dem  zu  strei- 

chen gewesen.  Durch  die  auswärtigen  Beziehungen  der  Athener 
waren  auch  viele  Familien  Verbindungen  angeknüpft.  Die  Rück- 
sicht, welche  auf  die  Bündner  zu  nehmen  war,  verbot  ein  der- 
artiges Gesetz.  Zudem  wäre  die  Partei  des  Perikies  am  mei- 
sten von  demselben  betroffen  worden , denn  die  Städte  ver- 
mischten sich  leichter  mit  den  Metoikenfamilien  , als  die  Land- 
bewohner. Schenkl  Nr.  38  p.  74  will  den  Antrag  des  Perikies 
mit  politischen  Motiven  ui  Verbindung  bringen.  „Handel  und 
Industrie  hatten  sich  zu  einer  solchen  Höhe  gehoben , daß  eine 
derartige  Erleichterung  der  Ansiedlung  in  Athen  nicht  mehr  er- 
forderlich war;  ja  die  starke  Bevölkerungszahl  Heß  es  nicht 
räthHch  erscheinen,  den  Zutritt  zum  Bürgerrechte  zu  erleichtern, 
da  eine  Anhäufung  von  Pöbel  in  der  Hauptstadt  den  aristo- 
kratischen Umtrieben  leicht  gefügige  Werkzeuge  darbieten  konnte“. 
Ich  will  nicht  auf  eine  Widerlegung  dieser  Combination  einge- 
hen , sondern  mich  damit  begnügen , Dunckers  ansprechendere 
Erwägung  Nr.  76  S.  945  zu  reproducieren.  „Unterstellt  man 
für  die  Xenelasie  des  Jahres  445/4  politische  Motive,  so  kann 
die  Maßregel  nur  von  dem  Gegner  des  Perikies , von  Thucy- 
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dides,  ansgegangen  sein , die  Landpartei  gegen  die  Stadtpartei 
für  die  ausschlaggebende  Stunde  zu  stürken“.  Es  stand  die 
Entscheidung  des  Ostrakismos  bevor,  und  da  mußte  sich  jede 
Partei  nach  Möglichkeit  stärken. 

Doch  für  die  Beurtheilung  des  Gesetzes  ist  noch  ein  an- 
derer Gesichtspunkt  von  Wichtigkeit.  In  den  Rhetorenschulen 
war  es  ein  beliebtes  Thema,  die  Gesetzgeber  in  die  Schlingen 
ihrer  eignen  Gesetze  fallen  zu  lassen.  Aelian  bietet  dafür  man- 
nigfache Beispiele.  Nun  gab  es  weiter  Notizen,  daß  Perikies 
eine  Abscheu  vor  den  vöfiot  gehabt  habe;  er  sollte  z.  B.  den 
Kindern  des  Kimon  immer  ihre  Abstammung  vorgeworfen  haben. 
So  kam  man  denn  auf  den  Gedanken , ihm  ein  derartiges  Ge- 
setz zuzuschreiben , welches  aber  das  sj)äterc  Gesetz  gegen  die 
nacli  Euklid  in  Frage  stellte.  Wenn  nämlich  Peri- 
kles  bereits  einen  derartigen  Antrag  gestellt  hätte,  wäre  es  un- 
erklärlich, weshalb  man  die  vor  Euklid  geborenen 
unbehelligt  ließ. 

Die  Combinationeu  Schenkls  Nr.  38^  daß  das  Ge.setz  des 
Perikies  eine  Entwicklungspha.se  in  der  Gc.setzgebung  gegen  die 
»6t)oi  sei,  sind  einzig  und  allein  davon  abhängig,  ob  The- 
mistokles  Archon  war  oder  nicht.  Schcnkl  S.  73  bestreitet  das 
ArchoTitat  des  Themistokles ; folgt  man  nun  seiner  Beweisfüh- 
rung nicht,  so  fällt  seine  Vermuthung  auch  aus  diesem  Grunde. 
Gegen  dieselbe  hat  Gurt  Wachsmuth  Nr.  82  S.  159  f.  Ein- 
spruch erhoben.  Daß  Themistokles  das  Archontat  je  bekleidet 
hat,  steht  mir  unbedingt  fest.  Die  hervorragende  Stellung,  wel- 
che er  im  Staate  einnahm,  bedingt  das.selbe.  Daß  ein  rdSos 
nach  richtigen  Begriffen  eine  so  maßgebende  Stellung  einnehmen 
konnte,  erscheint  mir  kaum  glaubhaft.  Diejenigen,  welche  das 
Archontat  des  Themistokles  für  das  Jahr  493  beanspruchen,  durfte 
Schcnkl  Nr.  ^ S.  338  nicht  für  sich  ins  Treffen  führen.  Die 
drei  Stufen  der  Gesetzgebung,  welche  er  annimmt,  .sind: 

I.  fö&qi  ftr;  ilrut  (//-jfKlrii'ar  (Solon) 

II.  ög  «>■  ju^  ufKfoh  iinuQxri  loviut  fit]  fintTvat 
itjg  noXutlug  (Perikies) 

III.  «►  (U^  uatr^g  yenjjui,  th(u  (Aristophon). 

Perikies  hat  die  Führung  des  Staates  erstrebt  um  Athens 
willen,  wie  um  seinetwillen ; er  hat  seiner  Stellung  bedenkliche 
Stützen  zu  geben  sich  nicht  gescheut,  um  Athen  eine  kon.se- 
quente  Politik  zu  sichern,  die  Politik  der  Vorbereitung  auf  den 
Entscheidungskampf  mit  Sparta.  Um  aber  dies  mit  Erfolg  thun 
zu  können,  war  vor  allem  Ruhe  nach  außen  hin  geboten.  Pe- 
rikies gab  sich  nicht  wie  Kimon  der  Illusion  hin , durch  glän- 
zende Erfolge  auf  Kypros  und  am  Nil  panhellenische  Gefühle 
am  Eurotas  zu  erwecken.  So  wurden  denn  aus  seiner  Partei 
die  angesehendsten  Männer  gewählt,  die  in  Su.sa  mit  dem  Groß- 
könig verhandeln  sollten.  Adolf  Schmidts  Verdienst  ist  es, 


Digitized  by  Google 


Die  Forschung  über  die  griecliiselie  Greschichte.  117 

streng  darauf  liingewieson  zu  haben , daß  die  Gesandtschaft  dos 
Kallias  durchweg  historisch  und  nicht  mit  dem  sogenannten 
kimonischen  Frieden  zu  verwechseln  ist.  DunckerNr.  78 
hat  die  viel  umstrittene  Frage  einer  nochmaligen  Untersuchung 
unterzogen  und  durch  eingehende  Prüfung  des  Gesammtbestandes 
der  Ueberlieferung  und  aller  .sonstigen  Anzeiclien  nachgewiesen, 
daß  die  Gesandtschaft  des  Kallias  im  Jahre  449/8  durch  die 
Angaben  des  Ilerodot,  des  Damastes  von  Sigeion,  des  Ando- 
kides , des  Demosthenes  und  des  Ephoros  außer  Zweifel  steht. 
Er  hat  dann  weiter  au.sgefUhrt,  daß  in  der  That  vom  Jahre 
449/8  bis  zum  Abschluß  der  Spartaner  mit  Tissaphemes  412  11 
Frieden  zwischen  Athen  und  Persien  nicht  bestanden  hat , viel- 
mehr eine  Reihe  von  Feindseligkeiten  vom  Jahre  445  bis  413 
nachweisbar  ist.  Dnncker  hat  ferner  erwüesen , daß  die  angeb- 
lichen Bedingungen  des  vielgerühmten  Friedens  auf  den  Volks- 
beschluß  Athens  zurüekgehen,  welcher  die  Vollmacht  des  Kallias 
und  seiner  Kollegen  feststellt,  dessen  Hauptinhalt  Diodor  XII  4 
nach  Ephoros  giebt.  Krateros  hat  den  Volksbeschluß  bezüglich 
der  Instruktion  für  den  Friedensschluß  als  Urkunde  desselben 
in  seiner  Sammlung  aufgenommen.  Daß  Thucydides  diesen 
mißglückten  Friedensversuch  nicht  besonders  hervorhebt , darf 
nicht  auffallen;  er  hatte  in  seinem  Summarium  wichtigeres  zu 
berichten. 

Nur  mißfjlllig  liatte  vor  allem  die  Partei  des  Thucydides 
es  bemerkt,  daß  die  Offensive  gegen  Persien  aufgegeben 
war.  Sie  gewann  mit  ihren  Anfeindungen  gegen  das  Perikleische 
System  an  Boden,  als  Kallias  mit  leeren  HSnden  aus  Susa  zu- 
rflckkehrte.  Leider  wissen  wir  nicht , wie  Perikies  diese  An- 
griffe erfolgreich  abwehrte.  Sein  stärkstes  Argument  wird,  wie 
Dnncker  Nr.  6 S.  47  vermuthet,  der  Hinw’eis  auf  den  bald  be- 
vorstehenden Ablauf  des  Waffen.atillstandes  mit  Sparta  gewe- 
sen sein. 

Aber  ein  anderer  Umstand  bereitete  dem  Perikies  Schwie- 
rigkeit auf  dieser  Bahn  auszuharren.  Im  Frühjahr  444  über- 
sandte der  aegyptische  König  Amyrtaios  (es  ist  der  Aegypter 
Amen-er-t-rut  vgl.  Wiedemann  aegyptische  Geschichte  1884  Bd. 
II  S.  694)  dem  athenischen  Volke  30000  Scheffel  aegyptischen 
Weizens.  Wenn  man  erw'ägt , daß  durch  diese  Spende  die 
Hälfte  des  Jahreskonsums  dem  athenischen  Volke  gegeben  wurde, 
so  kann  man  danach  die  Bedeutung  der  Spende  erme.ssen.  Eine 
einfache  Ablehnung  des  Gesuches  um  Hülfe , welche  Amyrtaios 
zum  Kampfe  gegen  Persien  verlangte , war  nicht  möglich  und 
würde  schwerlich  den  Beifall  der  athenischen  Volksgemeinde  ge- 
funden haben.  Wollte  nun  Perikles  einerseits  die  Gunst  der- 
selben sich  nicht  verscherzen,  andererseits  aber  auch  nicht  den 
Kampf  gegen  Persien  im  Sinne  des  Kimon  wieder  aufnehmen, 
so  mußte  er  auf  einen  Ausweg  bedacht  sein.  Als  .solchen  sieht 
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Duncker  Nr.  84  S.  539  die  Fahrt  des  Perikies  in  den  Pontus 
an,  über  die  Pflugk - Harttung  Nr.  80  S.  13  ohne  tiefgehendes 
Verständniß  urfheilt.  Allein  der  Plan  war  doch  von  einem  an- 
deren Gredanken  durchdrungen.  Denn  man  konnte  sicher  auf 
dem  schwarzen  Meer  keiner  persischen  Flotte  begegnen.  In- 
dem er  nun  vorgab,  durch  diese  Fahrt  einen  Theil  der  Truppen 
des  Großkönigs  nach  Norden  hin  abzulenken,  förderte  er  doch 
nicht  minder  das  Handelsinteresse  Athens.  An  Aufforderungen 
auch  nach  dem  Pontus  ihren  Machtbezirk  auszudehnen , hat  es 
den  Athenern  nicht  gefehlt.  Die  politischen  Städte  der  attischen 
Bundesgemeinschaft  anzuschließen,  hat  Perikies , so  viel  wir  se- 
hen können , nicht  beabsichtigt.  Handelsverbindungen  anzu- 
kntipfen,  Pflanzstädte  zu  gründen,  Schutz  auf  Grund  besonderer 
Bündnisse  zuzusagen,  wird  des  Perikies  Tendenz  nicht  gewesen 
sein.  Duncker  Nr.  84  S.  546.  Der  bedeutendste  Erfolg,  wel- 
cher durch  diesen  Zug  erzielt  wurde , war  der , daß  durch  die 
Vertreibung  des  Timesilaos  durch  Lamachos  Sinope  an  Athen 
gefesselt  und  600  Athener  in  Sinope  angesiedelt  wurde.  Außer- 
dem wurde  Amisos  attische  Pflanzstadt  und  Nymphaion  als  Sta- 
tion erworben.  Nicht  zu  unterschätzen  i.st  ferner  die  Anknü- 
pfung mit  dem  bosporani sehen  Reiche,  welche  dann  im  vierten 
Jahrhundert  so  wichtig  für  Athen  wurde.  Duncker  Nr.  84  S. 
548  schwankt,  ob  der  Suiidzoll,  welchen  Athen  in  Chrysopolis 
erhob,  mit  dem  Zug  des  Perikies  in  Verbindung  steht.  Beloch 
Nr.  81  S.  37  ff.  hat  es  angenommen,  nachdem  Gilbert  (griech. 
Staatsalterthümer  Bd.  I 8.  393)  auf  Grund  von  C.  I.  A.  I Nr. 
40  schon  in  das  Jahr  426  das  Bestehen  des  (fogog  behauptet 
hatte.  Daß  die  hier  erwähnte  Sfxnir]  als  der  Sundzoll  anzusehen 
sei , wäre  kaum  zu  bezweifeln.  Die  Errichtung  der  Zollstätte 
durch  Alkibiades  iiud  seine  Mitfeldherrn  im  Jahre  411/10  war 
nach  Beloch  nur  eine  Erneuerung  einer  früheren  Institution. 
Byzanz  hatte  unter  diesem  Zoll  sehr  zu  leiden.  Denn  alles,  was 
sie  nach  dem  aegaeischeu  Meere  ausführen  wollten,  unterlag 
dem  Zoll.  Es  war  daher  kein  Wunder,  wenn  es  sich  im  Jahre 
440  beim  samischen  Aufstand  betheiligte.  Es  war  wesentlich 
die  Beeinträchtigung  seines  Handels,  welche  den  Abfall  herbei- 
führte. Die  Lage  der  athenischen  Bundesgenossen  hat  Gtiiraud 
Nr.  75  einer  eingehenden  Untersuchung  unterworfen.  Für  uns 
Deutsche  bietet  dieselbe  wenig  Neues,  da  sie  im  Wesentlichen 
auf  den  Arbeiten  Kirchhoffs,  Köhlers  u.  a.  fußt.  Die  Athener 
hatten  es  nach  Guiraud  nicht  verstanden,  ihren  Bundesgenossen 
ein  derartiges  Loos  zu  schaffen,  daß  sie  durch  dasselbe  an  ihren 
Herrn  so  gefesselt  waren,  daß  sie  denselben  auch  bei  einem 
etwa  eintretenden  Unglück  treu  blieben. 

Am  wenigsten  erfolgreich  war  die  Politik  des  Peri- 
kies auf  hellenischem  Boden.  Nachdem  er  die  Ag- 
gressive Politik  gegen  Persien  aufgegeben  hatte,  wollte  er  das 
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gesammte  Griechenthum  unter  athenischer  Führung  vereinen. 
Sein  Antrag  in  der  athenischen  Volksversammlung  lautete: 
„Athen  richtet  an  alle  Hellenen  Europas  und  Asiens  me  an  die 
großen  so  an  die  kleinen  Gemeinden  die  Aufforderung,  Abge- 
ordnete zu  einem  Kongresse  nach  Sparta  zu  senden,  um  hier  zu 
berathen  über  die  Wiederaufrichtung  der  hellenischen  Heilig- 
thümer , welche  die  Barbaren  verbrannt , über  die  Darbringung 
der  Opfer,  welche  die  Hellenen  im  Kampfe  gegen  die  Barbaren 
gelobt , die  sie  den  Göttern  schuldig  sind , Uber  ungefährdete 
Meerfahrt  für  alle,  über  die  Aufrechterhaltung  des  Friedens“. 
So  berichtet  Plutarch  Per.  C.  17  wahrscheinlich  nach  des  Kra- 
teros  Sammlung.  Es  entsteht  nun  die  Frage,  welcher  Zeit  die- 
ser Antrag  zuznweisen  sei.  Curtius,  griech.  Gesch.®  Bd.  II  S. 
325  schwankt,  ob  die  Aussendung  dieser  Gesandtschaften  gleich 
nach  dem  dreißigjährigen  Frieden  (445)  oder  nach  dem  fünfjäh- 
rigen (451)  zu  setzen  sei.  Grote  hat  sich  für  den  Abschluß  des 
dreißigjährigen  Friedens  entschieden,  und  Dnncker  Nr.  6 S.  120 
ist  ihm  hierin  gefolgt.  Er  ist  zu  diesem  An.satz  durch  ver- 
schiedene Kalkulationen  gelangt , während  sich  die  lüchtigkeit 
dieses  Zeitpunktes  sich  durch  andere  Argumente  erhärten  läßt. 
Ein  treffliches  Zengniß  dafür  ist  die  große  elensinische  Inschrift, 
die  wegen  ihres  einen  Satzes  /tiji'n  Si  'Exuioftßutiüva 

lov  viov  üffxoi  tu  unter  den  griechischen  Chronologen  große  Ver- 
wirrung angerichtet  hat.  Vgl.  Bulletin  de  correspondance  hel- 
lenique  Bd.  IV.  1880.  S.  225  ft’.  Busolt  Nr.  73  S.  150  ff.  hat 
nun  darauf  hingewiesen,  daß  bei  Plutarch  die  Bundesbezirko  in 
der  .seit  dem  Jahre  439  üblichen  offiziellen  Reihenfolge  aufge- 
zahlt  sind.  Danach  würde  also  das  Projekt  in  die  Zeit  nach 
dem  samischen  Aufstande  gehören.  Das  träfe  nun  merkwürdig 
zusammen  mit  den  Deduktionen  Lipsins’  in  ‘Leipziger  Studien’ 
Bd.  III.  1880.  S.  207  ff.,  nach  denen  das  elen.sinische  Pse- 
pbisma  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  in  das  Jahr  437/8  zu 
setzen  ist. 

Aber  Perikies  hatte  für  sein  Projekt  die  denkbar  ungün- 
stigste Zeit  gewählt.  Niederlagen,  die  Athen  erlitten,  konnten 
nicht  zur  Beachtung  dieses  Staatswesens  auffordern.  Hätte  Athen 
bei  Koroneia  gesiegt  und  den  Pleistoanax  geschlagen , so  wäre 
sein  Knf  wohl  gehört  worden.  Was  konnte  aber  jetzt  Sparta 
bewegen,  sich  mit  seinen  Bündnern  in  Athen  einzufinden,  diese 
hier  selbständig  votieren  d.  h.  die  Föderation  Spartas  lockern 
zu  lassen.  Doch  das  führt  schon  auf  eine  Betrachtung  der 
militärischen  Leistungen  des  Perikies. 

Duncker  Nr.  6 S.  505  sagt:  „Perikies  war  nicht  wie  seine 
Vorgänger  Kimon,  Themistokles  zugleich  Feldherr  und  Staats- 
mann; ihm  fehlte  der  strategische  Wagemuth  und  der  Blick, 
der  die  Punkte  erkannte,  an  denen  der  Feind  zum  Tode  zu 
treffen  ist“.  Das  Verhalten  des  Pcriklcs  in  den  Jahren  447  — 45 
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zeigt  ganz  die.sen  Charakter,  und  es  wird  keiner  Vertheidigung 
gelingen,  sein  Verhalten  als  richtig  hinzustellen.  Es  ist  kaum 
zu  begreifen,  wie  man  zu  Athen  den  Abfall  Boeotiens  und  das 
Uebergreifen  der  Spartaner  nach  Mittelgriechenlaiid  so  leichten 
Herzens  ansehen  konnte.  Zur  (.lenüge  mußte  man  doch  über 
die  Schilderhebung  unterrichtet  sein ; man  mußte  sich  ferner 
sagen,  daß  das  hier  gegebene  Beispiel  leicht  an  andern  Urten 
ansteckend  wirken  konnte.  Euboia  lag  nicht  zu  fern.  Die 
Athener  mußten  daher,  wie  Dunckor  Nr.  6 S.  60  ausfUhrt,  alle 
Kraft  daran  setzen,  um  die  Scharte  von  Koroneia  auszuwetzen 
und  so  Athens  Ansehen,  das  ins  Wanken  gerathen  war,  wieder- 
herzustelleii.  „Jede  Zögerung  hob  den  Muth  der  Gegner  Athens, 
ließ  das  Vertrauen  der  Anhänger  Athens  sinken,  gab  Theben 
Zeit  zur  Küstung , jeder  Tag , den  Athen  säumte,  ließ  die  Ge- 
fahr in  Boiotien  höher  emporwachsen“.  Wem  ist  nun  die  Schuld 
daran  beizumesseu,  als  dem  leitenden  Staatsmanne?  Freilich 
Egelhaaf  Nr.  87  S.  9 leugnet  es.  üb  jene  Aufgabe  mit  Athens 
Kräften  selbst  nach  dem  großen  moralischen  Siege  der  Boioter 
zu  lösen  war,  können  wir,  meint  Egelhaaf,  nicht  ennessen ; wir 
können  nur  annehmen , daß  Pcrikles , der  die  Dinge  doch  wohl 
beurtheilen  konnte,  diese  Aufgabe  wirklich  für  unlösbar  gehalten 
hat.  Aber  gerade  darin  gipfelt  ja  die  Frage,  ob  Perikies  mit 
Recht  von  den  Streitkräfteu  Athens  so  gering  dachte.  Muß 
doch  Egelhaaf  selbst  zugestehen,  es  sei  sehr  wohl  möglich,  daß 
in  Athen  die  Meinung  vertreten  wurde , man  solle  sofort  die 
Boioter  mit  verstärkter  Heeresmacht  angreifen  und  blutige  Rache 
für  Koroneia  nehmen.  Einen  triftigen  Grund  von  dieser  ener- 
gischen Politik  Abstand  zu  nehmen,  kann  ich  nicht  finden.  Daß 
bei  der  Masse  der  Bürger  die  Sorge  um  die  Gefangenen  ent- 
scheidend gewesen  sei,  will  mir  nicht  einleuchten.  Vielmehr 
glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  daß  es  allein  das  Wort  des 
Perikies  war,  welchss  sie  dazu  bewog. 

Der  Verzicht  auf  die  dominierende  Stellung  Athens  im 
mittleren  Hellas,  die  Zula.ssung  der  Aufrichtung  Thebens  und 
des  boiotisc.hen  Bundes  und  die  Unterlassung  des  Versuches, 
vor  den  Anzug  oder  nach  den  Abzug  der  Peloponnesier  die 
Schlacht  von  Koroneia  rückgängig  zu  machen,  waren,  wie  Dun- 
cker  Nr.  6 Nr.  504  sagt,  die  schwersten  Fehler  der  auswär- 
tigen Politik  des  Perikies.  Sie  waren  die  Frucht  einer  doktri- 
nären Auffassung,  w^elche  unter  Vernachlässigung  der  Landmacht 
ein  übermäßiges  und  ein.seitiges  Gewicht  auf  die  Seemacht  und 
Seestellung  des  Staates  legte. 

Der  samische  Krieg  zeigte  dann  ganz  die  Schwächen 
der  Perikleischen  Kriegftihrung.  Hier  hat  namentlich  Pflugk- 
Harttung  Nr.  79  Kritik  geübt,  während  Duncker  Nr.  6 S.  191  ff. 
an  dem  Feldzug  nichts  auszusetzen  findet.  Nur  allein  der  erste 
Kampf  bei  Tragia , dessen  Lage  als  identisch  mit  der  Insel 
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Hyrtussa  auf  Kieperts  Karte  in  einem  längeren  Excurs  Nr.  80 
S.  1 24  ff.  bestimmt  wird , hat  Pflugk  - Harttungs  Beifall.  Der 
Plan  Samos  auszuhungern  anstatt  durch  einen  Sturm  zu  neh- 
men , erscheint  ilim  nicht  richtig , daß  er  erstens  sehr  ^^el  ko- 
stete, zweitens  unerwartete  Wechselfallc  wie  etwaiges  Eintreffen 
des  Satrapen  Pissuthnes  in  Au.ssicht  standen  (Nr.  80  8.  34). 
Aber  hier  ist  Pflugk  - llarttung  ^ wie  Egelhaaf  Nr.  87  S.  16  ff. 
gezeigt  kat,  wohl  zu  weit  gegangen.  Denn  wenn  die  vor  Sa- 
mos gebliebenen  Schiffe  der  Athener  geschlagen  wurden , wäh- 
rend Perikies  den  phoenikischeu  Schiffen  entgegenzog , so  kann 
Perikies  nicht  die  Verantwortung  dafür  tragen,  wohl  aber  mußte 
er  die  geschlagene  Flotte  erst  reorganisieren , bevor  er  zum 
Sturmangriff  gegen  Samos  schritt.  Die  Ueberlieferung  bei  Plut. 
Per.  27  steht  mit  sich  selbst  in  Widerspruch , denn  einerseits 
wird  hier  gesagt,  daß  die  Stadt  duauvtj  xnl  /fföio)  genommen 
sei , andererseits  von  neuen  Maschinen  berichtet , die  Artemon 
gebaut  hatte. 

Die  Kosten  des  samischen  Krieges  haben  eine  ver- 
schiedenfache Erörterung  gefunden.  Perikies  wünschte  ebenso 
dringend  wie  die  Samier  die  langwierige  und  bedenkliche  Sache 
beizulegcn  und  war  deshalb  zufrieden,  w'enn  Samos  in  sein  altes 
Bundesverhältniß  zurücktrat , seine  Mauern  einriß  tind  einen 
TheU  seiner  Schiffe  auslieferte.  Als  Pfand  für  die  Zahlung  der 
Kriegskosten  wurden  nach  Pflugk  - Ilarttung  Nr.  87  S.  35  den 
Athenern  ausgedehnte  samische  Grundstücke  überwiesen.  Die 
Höhe  der  Kosten  giebt  Isokrates  XV  1 1 1 auf  1 000  Talente, 
Ephoros  nach  Diodor  XII  28  und  Nepos  Tim.  2 auf  1200  Ta- 
lente an.  Doch  beliefen  sie  sich  ohne  Zweifel  noch  viel  höher, 
denn  es  wurden  nicht  nur  die  verbraucht , sondern  noch 

eine  Anleihe  gemacht.  Sie  mögen  .sich  daher  auf  mehr  als  2000 
Talente  belaufen  haben.  Wie  die  Athener  das  Geld  aufbrachteu, 
zeigen  die  Tributlisten.  Es  ist  hier,  wie  Guiraud  Nr.  76  S.  51 
sagt,  zu  bemerken,  daß  die  Tribute  nach  439  bedeutend  gestie- 
gen sind.  Man  mußte  eben  schleunigst  das  Defizit,  w'clches  durch 
den  sami.schen  Krieg  entstanden  war,  decken  und  zwar  durch 
Erhöhung  gewisser  Auflagen.  So  wurde  439/8  der  tpoQOc  von 
elf  thrakischen  Städten  erhöht,  die  an  der  Westküste  der  Chal- 
kidice  und  auf  Pallene  lagen.  Denn  während  des  samischen 
Krieges  hatten  hier  Unbotmäßigkeiten  stattgefunden.  Potidaia 
blieb  treu.  Busolt  Nr.  75  vermuthet,  daß  dies  vielleicht  damit 
znsaromenhinge,  daß  auch  die  Korinther  gegen  eine  Intervention 
der  Peloponne.sier  zu  Gunsten  der  Samier  waren. 

Für  die  obigen  Angaben  des  Isokrates  und  seines  Schülers 
hat  Busolt  Nr.  74  die  Quelle  in  der  Schuldurkunde  C.  I.  A.  I 
177  nachzuweisen  gesucht.  Daß  sich  Ephoros  Monumente  an- 
sah und  die  Zahlen  seiner  Qxiellen  abzurunden  pflegte,  ist  hin- 
länglich bekannt.  Er  hat  also  die  von  der  Göttin  entliehenen 
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Summen,  1276  Talente,  mit  den  Gesammtkosten  des  Krieges 
gleicbgesetzt,  ohne  die  sonst  verausgabten  Summen  aus  den  lau- 
fenden Ausgaben  zu  beriicksichtigeu. 

lieber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Samier  ihre  Schuld  ab- 
getragen haben,  stimmen  nicht  alle  Forscher  überein.  C.  I.  A. 
I 1S8  findet  sich  eine  Rubrik  ul  ix  -ü.uov.  Beloch  Nr.  81 
S.  37  will  hierin  die  t/xoffri;  sehen,  so  daß  die  Zolleinnahmen 
auf  Samos  ganz  oder  zum  Theil  für  Bundesrechnung  erhoben 
seien.  Doch  will  die  Summe,  wie  Duncker  Nr.  6 S.  216  sagt, 
zu  hoch  erscheinen,  um  als  Ertrag  der  tltoaitj  zu  gelten  In 
der  Höhe  der  Rathenzahlung  von  200  Talenten  greift  Busolt 
sicher  zu  hoch , denn  uach  C.  I.  A.  I 38  haben  die  Samier 
noch  im  peloponnesischen  Kriege , wahrscheinlich  bis  4ü9, 
gezahlt. 

Die  heftigsten  Angriffe  haben  die  FeldzugsplÄne  er- 
fahren , nach  denen  Periklos  den  peloponnesischen 
Krieg  geführt  wissen  wollte.  Pflugk-Harttuug  und  Duncker 
stimmen  hier  überein.  Egelhaaf  erkennt  an,  daß  hier  die  gegen 
Perikies  gerichtete  Anklage  am  ernstesten  sei.  Zunüchst  kommt 
es  in  Betracht,  ob  das  völlige  Preisgf^ben  des  Landes  durch  die 
unbedingte  Uebermaebt  der  Peloponnesier  zu  Lande  geboten  war. 
Eine  Sclilacht  der  Athener  gegen  die  Lakedaimonier  als  unbe- 
dingt aussichtslos  hinzustellen , will  nicht  richtig  erscheinen. 
Archidamos  warnt  .seine  Landsleute  verschiedentlich,  die  atheni- 
schen StreitkrKfte  nicht  zu  gering  anznschlagen.  Als  er  dann 
in  Attika  einrüekt , wundert  er  .sich  auf  keinen  Widerstand  zu 
stoßen.  Aus  dem  geht  doch  hervor,  daß  nach  seiner  Schätzung 
die  Kräfte  der  Athener  genügend  waren , um  einen  Kampf  zu 
wagen.  Wir  haben,  sagt  Pöhlmann  Nr.  88  S.  271,  weder  eine 
genügende  Vorstellung  von  dem  Jlaximum  der  gesammten  Streit- 
kräfte des  athenischen  Reiches , noch  der  etwa  nach  Abzug  der 
Garnisonen  und  Flottenmaunschaftcu  im  Felde  verfügbaren  Trup- 
pen. Das  vorhandene  Material,  welches  im  nächsten  Abschnitte 
Torgeführt  werden  wird,  veranlaßt  mich,  dies  zu  bestreiten.  Da- 
gegen hat  Pöhlmann  Recht,  wenn  er  die  Möglichkeit  einer  Schä- 
tzung der  Streilkräfte  der  Peloponnesier  in  Frage  stellt.  Das 
Preisgeben  des  flachen  Landes  war  aber  insofern  ein  Fehler, 
daß  durch  dasselbe  gerade  die  Geguer  des  Perikies  geschädigt 
wurden.  Denn  ich  bin  der  Ansicht , daß  Perikies  bei  seiner 
Politik  sich  mehr  auf  das  Gros  der  städtischen  Bevölkerung, 
als  auf  das  bäuerliche  Element  stützte.  Wenn  nun  die.se  ihm 
feindlich  gesinnten  Elemente  grollerfiillt  in  die  Stadt  kamen , so 
mußten  sie  zersetzend  wirken.  Dann  wirkt  eine  Niederlage,  wie 
dieser  Versucht  auf  die  Offensive  doch  immerhin  war , doch  im- 
merhin entmuthigend , selbst  wenn  man  dieselbe  vorausgesehen 
hat.  Immerhin  bleibt  es  fraglich,  ob  denn  ein  Kampf  im  offe- 
nen Felde  lilr  Perikies  stets  so  aussichtslos  war.  Jedenfalls 
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kamen  doch  die  Peloponnesier  nicht  mit  allen  Streitkrftften  nach 
Attika,  während  die  Athener , welche  in  ihrem  Lande  blieben, 
ihnen  ihr  ganzes  Aufgebot  entgegenstellen  konnten.  Dazu  konnte 
auch  das  Terrain  zu  Hülfe  genommen  werden.  Es  gab  Ver- 
hältnisse, in  denen  die  Uebermacht  der  Peloponnesier  sich  nicht 
so  fühlbar  machen  konnte.  Aber  von  einem  weiteren  Vorwurf 
wird  es  nicht  gelingen,  Perikies  frei  zu  machen.  In  der  Flotte 
hatte  Athen  ein  genügendes  Hülfsmittel , um  den  Einfällen  der 
Lacedaemonier  vorzubeugen.  Durch  kühne  Streifzüge  an  der 
Küste  der  Peloponnes,  durch  Auftvieglung  der  Messenier  konnten 
die  Peloponnesier  so  in  Athem  gehalten  werden , daß  sie  nicht 
an  einen  Einfall  in  Attika  dachten,  Daß  Perikies  sich  gerade 
in  diesem  Punkte  etwas  schlaff  gezeigt  hat,  wird  Niemand  leug- 
nen können. 

Allerdings  leidet  bei  einer  derartigen  Beurtheilung  des  Peri- 
kies die  Autorität  des  Thukydides  bedeutend.  Er  entbehrte 
dann  des  richtigen  Maßstabes  für  die  Beurtheilung  seines  Pro- 
blems und  gab  sich  in  einer  Haupt-  und  Grundfrage  einer  voll- 
kommenen Täuschung  bin.  Man  darf  hierbei  nicht  vergessen, 
daß  Thukydides  Parteimann  war  und  unter  dem  Eindruck  sei- 
ner Zeit  stand.  Ihn  hatte  es  begeistert , daß  Athen  sich  von 
Jahr  zu  Jahr  unter  der  Leitung  des  Perikies  verschönerte,  daß 
die  überseeischen  Beziehungen  fortwährend  au  Bedeutung  Zunah- 
men. Er  sah  die  Lichtseite  voll  und  ganz,  für  die  Schatten- 
seite hatte  er  kein  Verständniß. 
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91.  Müller-Strübing,  das  erste  Jahr  des  peloponnesischcn 
Krieges  in  Jahrb.  für  dass.  Pliilol.  Bd.  127.  1883.  S.  577  ff. 
857  ff. 

92.  Emminger,  der  Athener  Kleon.  Eichstätt  1882.  S. 
78.  Pgr.  8». 

93.  Fokke,  Kettungen  des  Alkibiadcs.  I.  Die  sizilische 

Expedition.  Emden.  Pgr.  1883.  Vgl.  Philol.  Auz.  XIV.  1884. 
S.  8 — 12.  11.  Der  Aufenthalt  des  Alkibiades  in  Sparta.  Em- 
den, Verlag  von  W.  Haynel.  1886.  8®.  S.  112. 

94.  Beloch,  die  attische  Politik  seit  Perikies.  Leipzig,  B. 
G.  Teubner.  1884.  8».  S.  369.  Vgl.  Philol.  Auz.  XV.  1885. 
S.  128—133. 

95.  Szanto,  Plataeae  und  Athen  in  Wiener  Studien.  VI. 
1884.  S.  159  — 172. 

96.  Beloch,  zur  Chronologie  der  letzten  zehn  Jahre  des  pe- 
loponnesiscben  Krieges  i.  Philol.  Bd.  43.  1884.  S.  261 — 296. 


124 


H.  Landwehr, 


97.  Stahl,  clue  angebliche  Amnestie  der  Athener  in  Rhein. 
Mus.  N.  F.  XXXIX.  1884.  S.  458—65. 

98.  Bauer,  die  Hinrichtung  der  1000  Mitylinaeer  i.  Philol. 
Bd.  XLIII.  1884.  S.  362  f. 

99.  Holm,  das  alte  Syrakus  i.  Zeitschr.  für  allgem.  Gresch. 
Bd.  I.  1884.  S.  818  und  81—95. 

100.  Philippi,  Alkibiades,  Sokrates,  Isokrates  i.  Rhein. 
Mu.s.  N.  F.  Bd.  XLI.  1886.  S.  13—17. 

101.  ' Ar9g(uf  ' IdQiü^xtroq,  q Sixi]  tüix  ix 'A^/ynovauig  <si(fu- 
ttiyrnv  ir  KigxvQn  ivnoygiKftlox  Kngürriq  I.  Najf^nftovlri.  8®. 
S.  15. 

Zur  Beurtheilung  des  Perikleischen  Kjiegsplanes  ist  es  vor 
allem  nothwendig,  sich  die  finanziellen  und  kriegeriftchen  Kräfte 
Athens  zu  vergegenwärtigen.  Es  hat  sich  denn  auch  die  For- 
schung diesen  Fragen  verschiedentlich  zugewandt , um  zu  er- 
gründen, ob  Athen  genügend  gestärkt  in  den  Kampf  gezogen  sei. 
Freilich  haben  diejenigen,  welche  Pflugk-Harttungs  Darstellung 
bekämpften,  hier  nicht  eingesetzt,  sondern  sich  meistcntheils  nur 
in  allgemeinen  Erwägungen  gehalten.  Dagegen  hat  Duncker 
Nr.  6 S.  408  fi.  dieser  Frage  eine  eingehende  Würdigung  ge- 
widmet. 

Zunächst  die  Finanzen  Athens.  Wir  verdanken  die 
Kenutniß  derselben  hauptsächlich  den  Ausführungen  Kirchhoffs. 
Gegen  dieselben  hat  sich  jüngst  Beloch  Nr.  81  erhoben.  Kirch- 
hoffs Beweisführung  fußt  darauf,  daß  schon  beim  Beginn  der 
88.  Olympiade  Herbst  428  der  Schatz  von  5000  Talenten  auf- 
gebraucht war,  der  nach  Thuk.  II  1 3 beim  Beginn  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  auf  der  Akropolis  als  disponibel  vorhanden 
war.  Als  Thatsache  für  die  Erschöpfung  des  Reservefonds  führt 
Kirchhoff  an,  daß  in  jenem  Jahre  zum  ersten  Male  während  des 
Krieges  eine  Vermögenssteuer  erhoben  wurde.  Die  Berechtigung 
dieser  Schlußfolgerung  bestreitet  Beloch  und  über.sieht  dabei, 
daß  Kirchhoff  noch  einen  andern  Grund  für  seine  Behauptung 
ins  Feld  führen  kann:  Thukydides  III  17.  Daß  dann  Beloch 
Nr.  81  S.  34  Anm.  dies  Kapitel  schlechtweg  als  interpoliert  be- 
zeichnet, geschieht  ohne  stichhaltigen  Grund  und  kann  das  Ka- 
pitel nicht  aus  dem  Wege  räumen.  Hat  doch  auch  L.  Herbst 
im  Philol.  Bd.  42.  S.  681  ff.  eine  derartige  Vermnthung  als 
ganz  unbegründet  bezeichnet. 

Da  Busolt  in  seinem  Aufsatz  ‘der  ifvoo^  der  athenischen 
Bündner’  im  Philol.  Bd.  41.  1882.  S.  652 — 718  dargethan  hat, 
daß  die  Abgaben  nie  erhöht  sind,  sondern  ^nelmehr  immer  bei 
dem  Aristeidischen  Ansätze  von  460  Talenten  stehen  geblieben 
sind,  so  möchte  Beloch  in  dem  genannten  Kapitel  bei  Thukydides 
lesen  ngo^tömux  fiir  xai  tu g^iixotriu»'  mXitnun.  Doch 
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ein  derartiger  Ausfall  müßte  schon  sehr  alt  sein,  denn  bereits 
Plutarch  Arist.  24  hat  die  gleiche  Notiz  aus  Thukydides  ent- 
nommen. Es  wird  deshalb  besser  sein,  andere  Einnahmen  wde 
z.  B.  die  Einkünfte  aus  Samos  zur  Kompletierung  der  Summe 
heranzuziehen.  Eine  wichtige  Einnahme  bildete  ferner  die  d*- 
xui^  im  thrakischen  Bosporos , aus  der  eine  beträchtliche  Ein- 
nahme floß.  Beloch  Nr.  81  S.  40  veranschlagt  dieselbe  auf 
120  Talente,  von  welcher  Summe  aber  noch  die  Erhebungskosten 
u.  a.  in  Abzug  zu  bringen  wären. 

Im  weiteren  Verlaufe  des  Krieges  waren  dann  erhöhte  Ein- 
nahmen erforderlich.  Im  Jahre  425/4  wurde  die  große  Steuer- 
reform vorgenommen,  über  welche  die  auf  uns  gekommene  Ur- 
kunde C.  I.  A.  I 37  ausführliche  Nachricht  gpebt.  Zwar  ist 
sie  arg  verstümmelt,  aber  es  läßt  sich  aus  ihr  doch  das  Wich- 
tigste ersehen,  daß  nämlich  eine  Verdreifachung  der  früheren 
Ansätze  eingetreten  ist.  Hierauf  weisen  auch  die  litterarischen 
Quellen  wie  Andokides  inui  tly.  0 , Aischiiies  jitgi  jiuQunQtaß, 
175  und  Plutarch  Arist.  24  hin.  Freilich  brachte  die  politische 
Konstellation  auch  mancherlei  Ausfälle.  Nach  dem  Abschluß 
des  Nikiasfriedens  wurden  dann  die  hohen  Abgaben  beibehalten; 
erst  414  dachte  man  angesichts  des  Neuausbruches  der  Feind- 
seligkeiten an  eine  abermalige  Reform.  Die  Tribute  wurden  be- 
seitigt und  an  ihre  Stelle  ein  Werthzoll  auf  die  ge.sammte  Eiu- 
und  Ausfuhr  der  Bundesstädte,  soweit  sie  zur  See  erfolgte,  fest- 
gesetzt. „Es  war,  wie  Beloch  Nr.  81  S.  44  .sagt,  ein  mächtiger 
Schritt  auf  der  Bahn  zum  Einheitsstaate,  den  der  Bund  damit 
machte.  Weim  man  will,  war  es  auch  ein  revolutionärer  Schritt, 
ganz  im  Sinne  der  extremen  Volkspartei , die  damals  in  Athen 
am  Kuder  war ; aber  wie  die  Sachen  lagen , wären  vielleicht 
noch  radikalere  Maßregeln  am  Platze  gewesen“.  Schließlich  sei 
noch  aus  Beiochs  Untersuchung  hervorgehoben , daß  er  Kirch- 
hoflf  gegenüber  anuimmt,  die  Zölle  seien  auch  von  den  Kleruchen 
erhoben  worden. 

Den  Finanzbestand  Athens  beim  Beginn  des  peloponnesi- 
schen  Krieges  hat  Duncker  Nr.  6 S.  412  f.  festzustellen  ge- 
sucht. Der  Staatsschatz  der  Athener  hatte  im  Jahre  435/4  9700 
Talente  gehabt.  Davon  waren  bis  Ende  Mai  431  3700  Talente 
verausgabt  für  Bauten  und  Kriegskosteii.  Die  Kriegführung  von 
September  433  bis  Mai  431  veranschlagt  Duncker  auf  1500 — 
1600  Talente,  von  denen  jedenfalls  1000  Talente  dem  Schatze 
entnommen  wurden.  Beloch  Nr.  81  S.  53  ff.  hat  hier  zu  nie- 
drig ange.schlagen , da  er  nur  die  athenischen  Ilopliten , nicht 
auch  die  der  Bündner  veranlagt.  Mit  6000  Talenten  und  einer 
jährlich  einkommenden  Bundessteuer  von  600  Talenten,  von  de- 
nen 400  für  den  krieg  verwandt  werden  konnten,  begann  Athen 
den  Kampf.  Hierzu  trat  noch  das,  was  in  den  Tempeln  an 
Skhätzen  sich  befand,  immerhin  2000  Talente.  Rechnet  man 
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die  Kosten  eines  Feldzuges  auf  1500  Talente,  so  hatte  man  ab- 
gesehen von  den  laufenden  Einnahmen  für  fünf  Feldzüge  reich- 
lich liegen. 

Eine  Berechnung  der  Kosten  des  pcloponnesischen  Krieges 
hat  Beloch  Nr.  81  S.  244  ff.  unternommen.  Mag  hier  kurz 
das  Resultat  derselben  wiedergegeben  werden.  In  den  Jahren 
431/0  bis  423'2  sind  im  Ganzen  rund  5000  Talente  aus  den 
Tempeln  der  Götter  entlehnt.  An  Bundessteuern  liefen  in  die- 
ser Zeit  ein  rund  7200  Talente.  Aus  der  tlaipogd,  die  seit 
428/7  erhoben  wurde,  ergab  sich  ein  Ertrag  von  1200  Ta- 
lenten. Das  wären  insgesammt  13400  Talente,  mithin  für  das 
Jahr  ein  Aufwand  von  1500  Talenten.  Für  die  Jahre  422/1 
bis  413/2  berechnet  daun  Beloch  den  Ge.sammtertrag  der  Bun- 
desstenern auf  12000  Talente.  Eine  tlgcfiogU  gelangte  nicht  zur 
blrhebuug.  Für  den  dekeleischen  Krieg  ist  eine  Berechnung 
nicht  mehr  möglich.  Athens  Uerrschaft  schwankte  hin  und  her 
und  damit  auch  die  Einnahmen.  Im  Jahre  412/1  wurde  der 

eiserne  Reserv'cfond  und  die  Wcihgeschenke  in  den  Tempeln 
aufgebraucht.  Beloch  hat  eine  ungefähre  Schätzung  der  Ein- 
nahmen folgendennaßen  aufgestellt. 

Reservefond  und  Weihgeschenkc  1500  Tal. 

Bundessteuern  der  sieben  Jahre  von  412/1  bis  406/5 
jährlich  600  Tal.  d.  h.  die  Hälfte  des  früheren 
Betrages;  in  Summa  4200  „ 

tli(fOQrl,  Kriegskontributionen  2000  „ 

insgesammt  7700  Tal. 

Auknüpfend  hieran  führt  dann  Beloch  w’citer  aus,  daß  das  Amt 
der  noQiaml  in  dem  Dekeleischen  Kriege  entstanden  ist  und  legt 
dann  genauer  dar,  daß  es  bis  zur  Reform  des  Nausinikos  be- 
standen hat.  Aufgabe  dieser  Behörde  war  es,  nicht  allein  neue 
Einnahmequellen  zu  entdecken,  als  vielmehr  vor  allem  unnütze 
Ausgaben  zu  verhindern. 

Konnte  ich  mich  mit  Beiochs  Untersuchungen  auf  dem  fi- 
nanziellen Gebiete  im  Wesentlichen  einverstanden  erklären,  so 
muß  ich  ihm  bei  der  Abschätzung  der  Streitkräfte  Athens 
entgegentreten.  Die  Grundlage  seines  Werkes  Nr.  86  habe 
ich  in  der  historischen  Zeitschrift  N.  F.  XXII  1887  S.  345  fl’, 
zu  erschüttern  gesucht.  Hier  kommt  es  hauptsächlich  darauf 
an,  die  Autorität  des  Thukydides  zu  schützen.  In  dem  schon 
mehrfach  angezogenen  Kapitel  des  Thukydides  II  13  giebt  Peri- 
klos  auch  die  Streitkräfte  Atliens  an.  Es  .sind  1 3000  Hopliten 
im  freien  Felde  verfügbar,  dann  15000  Hopliten  zur  Besatzung, 
1200  Reiter,  1600  Bogenschützen,  eine  Flotte  von  300  Trieren. 
Anstoß  hat  nun  die  Kritik  in  ihren  verschiedenen  Phasen  an 
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der  Zahl  der  16000  Hopliteii  genommen.  Um  nun  diese  An- 
gabe zu  retten , sind  zwei  verschiedene  Versuche  gemacht. 
Uanssen  Nr.  85  S.  12  hat  nach  dem  Vorgänge  anderer  unter 
den  16000  die  Zahl  der  Hopliten  aus  den  Reihen  der  Metoiken 
bedeutend  gesteigert.  Aber  eine  Summe  von  11933  Metoiken, 
zu  denen  daun  noch  200  berittene  Bogenschützen  und  600  Bo- 
gen.schützen  zn  Fuß  hinznträten,  wäre  entschieden  zu  hoch  ge- 
grififen.  Einmal  würde  Tliukydides  II  31  dagegen  streiten,  denn 
es  müßte  doch  aufifallen,  daß  zu  dem  Einfall  nach  Megaris  nur 
3000  Hopliten  aus  dem  MetoLkencensus  herangezogen  wurden, 
während  doch  die  Athener  mit  10000  auzzogen  d.  h.  mit  allen 
für  die  Offensive  verfüglicheii  Streitkräfte.  Dann  widersprechen 
dem  auch  .Angaben  über  die  Zahl  der  Metoiken  in  späteren 
Zeiten,  wo  ihre  Zahl  gegen  früher  entschieden  gewachsen  war. 
Im  Jahre  309  ergab  die  Volkszählung  10000  erwach.sene  Me- 
toiken. Duncker  Nr.  6 S.  409  Anm.  hat  dagegen  die  Zahl  der 
1 6000  Hopliten  dadurch  zu  erklären  gesucht,  daß  er  unter  die- 
selben die  Gesammtzahl  der  in  Attika  und  Euboia  domicilierten 
Kleruchen,  deren  Aufgabe  vornehmlich  der  Besatzungsdienst  ge- 
wesen sei , dienstpflichtigen  und  nicht  dienstpflichtigen  Alters. 
Die  Gesammtzahl  derselben  schätzt  Duncker  Nr.  6 S.  238  auf 
IdOoO,  die  allerdings  in  allen  Ländern  zerstreut  wohnten.  „Ist 
nun  auch  auzunchnien,  daß  mindestens  die  größere  Hälfte  der 
auf  Euboia  aiisgegebenon  Hufen  ihren  Wohnsitz  in  Attika  bei- 
behalten haben  wird,  .so  hau.steu  nun  doch  gewiß  10000  attische 
Bürger  außerhalb  Attikas“;  Duncker  bringt  7000  in  Anrechnung 
für  die  Deckung  der  Landesgrenzen.  Den  Beweis  dafür,  daß 
die  Kleruchen  zu  Kriegsdiensten  herangezogen  wurden,  hat  Duu- 
eker  nicht  gegeben.  „Wir  hören  nicht,  sagt  Belocli  Nr.  86  S. 
65,  daß  dazu  jemals  Kleruchen  herangezogen  worden  sind“. 
Doch  hat  Foucart,  ‘memoire  sur  les  colonies  athöniennes  au  cin- 
quieme  et  au  quatri^me  si^cle’  in  den  ‘mömoires  prds.  par  div. 
sav.  k l’acad.  des  inscr.  et  belles  lettre.s’:  I.  sdrie  IX,  1.  1878 
S.  353  bereits  den  Beweis  geliefert.  Beide  Annahmen  haben 
bei  Beloch  Nr.  86  S.  60  ff.  keine  Gnade  gefunden.  Han.ssens 
auch  .sonst  werthlosen  Auseinandersetzungen  unter  vielverspre- 
chendem Titel  ist  nicht  weiter  das  Wort  zu  reden.  Für  Dun- 
ckers  Vermuthung  wäre  eine  allerdings  nicht  .schwierige  Emen- 
dation des  Thucydides  erforderlich:  dnö  it  uüy  ngtaßvTuJwy  xui 
Tiüy  yttuiiiiuiy  xui  dnotxuiy  xui  ftnoCxuiy  Saat  onliint  ^(Tur. 
Da  aber  Beloch  auch  die.ser  Annahme  nicht  geneigt  i.st,  .so  ist 
es  ihm  ‘ganz  unzT»'eifclhaft,  daß  die  Zahlen  so,  wie  sie  überliefert 
sind,  unmöglich  richtig  sein  können’.  Die  Berichtigung  dersel- 
ben erscheint  ihm  am  einfachten  dadurch  möglich,  daß  fivftlwv 
xui  gestrichen  wird.  Als  Begründung  für  seine  Vermuthung 
kann  Beloch  nur  anführen,  daß  durch  diese  Streichung  „stati- 
stisch alles  in  Ordnung  gekommen  sei“.  Die  6000  zur  Landes- 
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vertheidigung  zu  verwendenden  Mannschaften  sollen  aus  1000 
atgliioXoi,  2000  der  Altersklasse  von  50 — 50  Jahreu  und  3000 
Metoiken  bestehen.  Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  ob  diese  An- 
zalil  genügend  zur  Vertheidigung  der  Stadt  Athen  war.  Es 
kam  hier  eine  Strecke  von  ungefähr  150  Stadien  (circa  4 deutsche 
Meilen)  in  Betracht,  die  durch  eine  etwaige  Landung  des  Fein- 
des zwischen  Phalerou  und  Munychia  vergrößert  werden  konnte. 
Hierzu  kam  noch  die  für  die  Grenzka-stelle  nothweudige  Mann- 
schaft. Daß  hierfür  6000  Hopliten  genügt  hätten , will  mir 
zweifelhaft  erscheinen.  Bestärkt  wird  dieser  Zweifel  noch  da- 
durch, daß  die  Athener  zum  Einfall  nach  Megaris  die  Hopliten 
aus  der  Metoikenklasse  Iiinzuziehen  konnten,  ohne  daß  dadurch 
die  Besatzungsmannschaft  zu  selir  heruntergedrückt  wäre.  Es 
wäre  doch  sicher  ein  grober  Fehler  gewesen,  wenn  man  die  Be- 
wachung der  Stadt  den  wenig  lei.stungsfaliigen  nffjtnoXoi  und 
den  Jahrgängen  über  50  Jahre  überlassen  hätte. 

Nach  meiner  Ansicht  giebt  es  noch  einen  anderen  Weg, 
um  die  bei  Thucydides  überlieferten  Zahlen  zu  retten.  Man 
fragt  nämlich  vergebens  danach , wo  die  Theten  aufzusuchen 
sind.  Daß  gerade  ihre  Zahl  nicht  beträchtlich  war,  wird  jeder 
zugestehen , der  nur  mit  den  Anfangsgründeu  der  Bevölkerungs- 
lehre vertraut  ist.  Eine  große  Zahl  derselben  wird  auf  der 
Flotte  beschäftigt  gewesen  sein.  Es  muß  auffallen,  daß  Perikies 
schlechtweg  300  Kriegsschiffe  aufiRihrt , ohne  über  ihre  Beman- 
nung etwas  näheres  zu  berichten.  Es  kommt  hierbei  vor  allem 
darauf  an,  zu  ermitteln,  wieviel  Freie  sich  zur  See  befanden. 
Für  die  Feststellung  der  Bevölkerungsbewegung  ist  aber  in  er- 
ster Linie  auch  eine  genaue  Betrachtung  der  Klernchen  noth- 
wendig.  Es  ist  dafür  ein  Verständniß  zu  gewinnen , daß  At- 
tika während  ungefähr  dreißig  Jahre  einen  solchen  Ueberfluß  an 
Bevölkerung  hatte.  Hier  ist  nicht  der  Ort,  meine  Berechnung 
der  einzelnen  Summen  näher  darzulegen.  Ich  verweise  auf  den 
Aufsatz,  welchen  ich  demnäch.st  publicieren  W'erde. 

Beiochs  Untersuchung  Nr.  86  .giebt  dann  auch  ein  Bild 
von  dem  Schwanken  der  Bevölkerungsziffer  im  Verlaufe  des  pe- 
loponnesischen  Krieges.  Die  meisten  Opfer  forderte  die  Pest ; 
es  erlagen  derselben  4400  Hopliten  und  300  Reiter.  Als  die 
Athener  424  ins  Feld  ziehen,  betrug  die  Zahl  der 

Hopliten  7000  und  die  Reiter  1000.  Die  meisten  Opfer  for- 
derte dann  die  sicilische  Expedition.  Im  Jahre  412  dürfte 
Athen  nach  Beloch  Nr.  86  S.  67  schwerlich  mehr  als  8000  feld- 
tüchtige Hopliten  und  Reiter  gezählt  haben.  Die  oligarclüsche 
Revolution  konnte  im  Jahre  411  nur  5000  wohlhabende  Bürger 
notieren;  doch  betrug  die  Zahl  der  Hopliten  noch  9000.  Be- 
trächtliche Verluste  erlitt  dann  Athen  unter  der  lakedaimonischen 
Occupation  in  Dekeleia.  Durch  dieselbe  kamen  auch  viele  Athe- 
ner der  drei  obersten  Schatzungsklassen  in  die  der  Theten. 
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Ich  will  Belocbs  Untersuchuag  nicht  verlassen,  ohne  her- 
vorznheben,  daß  er  sich  das  Verdienst  erworben  hat,  die  Zahl 
der  in  Attika  vorhandenen  Sklaven  zu  ermitteln. 
Boeckh  hat  die.selbe  auf  400000  nach  Ktesikle.s  bei  Athenaios 
VI  S.  272  D.  Aber  die  Angaben  des  Athenaios,  in  deren  Ge- 
sellschaft sich  diese  Notiz  befindet , sind  wenig  glaublich.  Es 
gilt  nun  zu  erweisen , daß  die  Zahl  von  400000  Sklaven  fUr 
Attika  unmöglich  war.  Dies  geschieht  auf  zwei  Wegen.  Ein- 
mal weist  Beloch  nach,  daß  das  Volksvermögcn  Athens  gar  nicht 
so  groß  war , um  eine  derartig  liohe  Zahl  anzuuehinen.  Daß 
Boeckhs  Behauptung,  jeder  Athener  habe  zum  mindesten  einen 
Sklaven  besessen,  richtig  -sei,  kann  nicht  zugegeben  werden.  Zu- 
dem ist  die  Produktion  an  Getreide  und  die  Einfuhr  nicht  so 
groß,  um  eine  solche  Menschenmenge  zu  ernähren.  Beloch  glaubt 
daher , daß  die  Zahl  bei  Athenaios  für  40000  verschrieben  sei. 
Nur  allein  die  Angabe  des  Hypereides  bei  Suidas  s.  v.  uniifiii- 
<f(auto  (Blaß  fr.  33)  würde  dem  widersprechen.  Hier  schlägt 
Hypereides  nach  der  Schlacht  bei  Chaironeia  ein  Ma.s.senaufgebot 
der  Sklaven  vor,  durch  da,s  150000  zu  den  Waffen  gerufen 
w'erden  .sollten.  Sicherlich  hat  Beloch  Kocht,  wenn  er  sagt,  ein 
derartiges  Heer  sei  für  die  damaligen  griechi.schen  Zustände  ein 
Ding  der  Unmöglichkeit.  Es  muß  daher  auch  hier  eine  Emen- 
dation eintreten,  die  hei  dem  Staude  der  Ueberlieferung  als 
durchaus  gerechtfertigt  erscheinen  muß.  Für  das  unattische  juu- 
nkiuv  q dtxunirit  soll  nkiov  6'  q e.  Daß  das 

Zahlzeichen  J’  häutig  mit  d{xu  verwechselt  wurde,  ist  eine  Sache, 
die  keines  weiteren  Beweises  bedarf. 


Beloch  Nr.  86__S.  22  hat  die  Frage  angeregt,  ob  der  Krieg 
zwischen  Athen  und  Sparta  wirklich  nothwendig  war.  Er  be- 
antwortet die.selbe  verneinend.  „Es  war  eine  Phrase , daß  man 
ohne  Verzicht  auf  die  nationale  Ehre  nicht  einmal  das  Pse- 
phisma  gegen  Megara  hätte  aufheben  können“.  „Perikies  hat  ge- 
handelt, wie  so  viele  Gewaltherrscher,  wenn  ihre  Stellung  von 
Innen  her  ins  Schwanken  kommt ; er  hat  gesucht,  die  Unzufrie- 
denheit des  Volkes  durch  eine  große  Aktion  nach  Außen  hin 
abzulenken“.  Hierzu  kommt  noch,  daß  der  Krieg,  nach  dem 
Kriegsplan  des  Perikies  geführt,  Athen  so  gut  wie  gar  keinen 
Vortheil  in  Aussicht  stellte.  Denn  wenn  Sparta  wirklich  durch 
lange  Kriegsführung  erschöpft  war , so  erzielte  mau  günstigsten 
Falls  einen  faulen  Frieden. 

Das  erste  Jahr  des  p e lo  p on  n e si  sehen  Krieges 
hat  durch  Müller-StrUbiug  Nr.  9ß  eine  genaue  Behandlung  ge- 

Pbilologus.  N.  F.  Bd.  I,  1. 
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funden.  Er  hat  diese  Studie  veröffentlieht  aus  seinen  For- 
schungen Uber  die  Quellen  des  thukydideischen  Cleschicht.swerkea. 
Dali  dasselbe  einer  tiefgehenden  Kritik  l)edarf',  hat  schon  Pflugk- 
Harttung  bei  seiner  Studie  Uber  Perikies  IxUont.  Auch  Kirch- 
hoff  hat  durch  seine  verschiedenfachen  Untersuchungen  Uber  die 
Urkunden,  welche  der  avyy{/u<fi’,  cingefUgt  sind,  werthvolle  Bei- 
träge znr  Beurtheilung  der  Glaubwürdigkeit  des  Thucydides  ge- 
geben. Es  giebt  gegenwärtig  viele,  denen  die  Glaubwürdigkeit 
des  Hi.storikers  nicht  als  unantastbar  gilt.  Doch  auf  die.se  Fra- 
gen hier  näher  einzugeheu,  inulJ  dein  Jahresbericht  Uber  Thucy- 
dides überlassen  bleiben.  Hier  koniuit  nur  die  politi.sche  Ge- 
•scliichte  in  Betracht , und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  werde 
ich  mich  auch  mit  Müller -StrUbings  Aufsatze  beschäftigen.  Es 
kann  deshalb  eine  eingehende  Erörterung  der  chronologischen 
Kesnlfate,  die  Miiller-StrUbing  gefunden,  nicht  nuternommen  wer- 
den, da  dies  auf  eine  Behandlung  der  Jahre.sepoche  des  Thuky- 
dides  fuhrt,  was  außerhalb  lUeses  Aufsatzes  liegen  würde. 

Es  handelt  sich  zunächst  um  die  Fest.setzung  des  A n- 
griffes  auf  l’lataiai.  Bei  Thukydides  II  2 ist  in  den 
Worten  Ilv^odwuov  tu  i(r:(S<iQni  uyyoi'iot  ’--rf Jijik/oic  all- 

gemein gegen  das  handschriftliche  deo  eine  Veränderung  der 
Zahl  vorgenommen.  Krüger  hat  die.se  Vermuthung  zuerst  aus- 
gesprochen und  Bocckh  ist  ihm  darin  gefolgt.  Indem  nun  Miiller- 
StrUbing  die  Durchschnittszeit  der  Ernte  in  Attika  auf  die  Mitte 
des  Mai  .setzt  und  die  Worte  u>v  Htyovi  xni  lov  ahov 
als  „eine  schreiende  Albernheit,  man  mag  die  Höhe  des  Som- 
mers definieren,  wie  man  will“,  hinstellt , die  allein  durch  die 
Streichung  des  xni  uw  aiiov  beseitigt  werden  könnte,  suchte  er 
die  hand.schriftliche  liC.sart  de.s  diio  wieder  zu  Ehren  zu  bringen. 
„Wenn  dem  zufolge  Plataeae  am  letzten  Muuichion  unter  dem 
Archonten  Pythodoros  überfallen  ist , und  wenn  König  Archi- 
damos  SO  Tage  darauf,  also  am  21.  llekatombaion  (21.  Augu.st) 
ülymj).  87,  2 unter  dem  Archontat  des  Euthydemos  als  der  Som- 
mer auf  der  Höhe  war,  den  Jiinfall  zur  Verheerung  der  attischen 
Heere  gemacht  hat , so  steht  der  Bericht  bei  Thucydides  nicht 
länger  im  Widerspruch  mit  der  Angabe  der  übrigen  älteren  grie- 
chischen Historiker“.  Den  Einwand , welcher  auf  der  Sonnen- 
finsterniß  vom  8.  August  fußen  kann , sucht  Müller  - Strübing 
durch  Interpretation  von  C.  1.  A.  IV  179  zu  be.seitigen.  Das 
Geld  für  die  nach  Makedonien  bestimmte  Flotte  wurde  erst  meh- 
rere Tuge  nach  dem  3.  August  gezahlt.  Kachdem  Plataiai  in 
die  Hände  der  Lakedainionier  gt'fallen  waren  , haben  sich  die 
Athener  in  hervorragender  Weise  ihrer  Bundesgenossen  ange- 
nommen; sie  haben  ihnen  Bürgerrecht  in  ihrer  Stadt  verliehen, 
um  sic  so  für  ihre  Biindeslreuc  zu  Ijelohncn.  Die  Quelle  für 
dies  Ereigniß  ist  namentlich  die  Bede  gegen  die  Neaira.  Szantö 
Kr.  94  hat  nun  nachgewiesen,  daß  der  Beduer  direkt  aus  Thu- 
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kydJdes  geschöpft  hat.  Es  darf  nicht  auffallen,  daß  weder  Thu- 
kydides,  noch  Diodor,  der  den  Thukydidc.s  nicht  direkt  benutzte, 
nichts  davon  erwähnen.  Tliukydides  hatte  kein  Intcre.s.se  für 
staatsrechtliche  Fragen ; daß  ihm  die  Einbürgerung  aber  bekannt 
war,  geht  aus  V 32,  ferner  auch  aus  III  55.  63  hervor.  Es  liegt 
daher  keine  Veranlassung  vor , das  Faktum  der  Einbürgerung 
in  Frage  zu  ziehen. 

Die  Veranlassung  des  Rückzuges  der  Pelopon- 
nes i er  bei  ihrem  ersten  Einfalle  in  Attika  findet  dann  Müller- 
Strübing  S.  6G0  nicht  in  dem  Mangel  an  Lebeu.smitteln , denn 
einmal  konnte  von  der  l’eloponnes  aus  die  uöthige  Zufuhr  ge- 
schehen, dann  war  aber  auch  die  Verbindung  über  Oropos  of- 
fen. So  wird  denn  Diodor  XII  42  im  Hechte  sein,  wenn  er 
behauptet,  die  Bemannung  von  100  atti.schen  Trieren , welche 
die  Peloponnes  verwüsten  sollten,  hätten  die  Lakedaimonier  zum 
Abzug  bewogen , um  ihre  eigenen  Heerde  zu  schützen.  In  der 
That  würde  es  ihnen  auch  schwerlich  gelungen  sein,  ihre  Bun- 
desgenossen in  Attika  festzuhalten,  wenn  der  Einfall  der  Athener 
zu  ihren  Uhren  gelangte. 

Zu  den  Vorsichtsmaßregeln,  welche  die  Athener  gegen  die 
bevorstehende  Invasion  trafen,  rechnet  Müller- Strübing  Nr.  90 
S.  663  die  Austreibung  der  Aigineten.  Es  ist  ihm  höchst 
wahrscheinlich , daß  die.sellie  eine  trotzige , energische  Antwort 
war  auf  das  von  den  Lakcdaimonicrn  nach  dem  Kongreß  ge- 
stellte Ultimatum,  in  dem  ja  die  Herstellung  der  Autonomie  der 
Aegineten  ausdrücklich  gefordert  ward. 

Chrouologisch  ordnet  Müller-Strübing  die  ersten  Ereignisse 
des  Krieges  folgendermaßen.  ,, Die  Schlucht  von  Sybota  Ol.  Ö6,  4 
ist  nach  Boeckhs  Ansatz  zu  Anfang  der  zweiten  Prytanie  unter 
dem  Archon  Apseudes  September  433  geschlagen , ungefähr  ein 
Jahr  darauf  Ol.  87,  1 in  der  zweiten  Prytanie  unter  dem  Ar- 
chon Pythodoros  Ende  September  oder  Anfang  Oktober  432  er- 
folgt die  Ausseuduug  des  Archestratos  gegen  Perdikkas  von 
Makedonien.  Gleichzeitig  der  offene  Abfall  von  Potidaia.  Etwa 
einen  Monat  darauf  wird  Kallias  gegen  Potidaia  ausgesandt,  der 
sich  mit  Archestratos  vereinigt  und  Pydna  belagern  hilft.  Im 
Dezember  Schlacht  von  Potidaia,  gleich  darauf  der  erste  Kon- 
greß in  Sparta ; vielleicht  noch  im  Dezember  und  bald  nachher 
etwa  Januar  431  der  zweite  Kongreß,  indem  mit  der  Erklä- 
rung, die  Athener  hätten  die  Verträge  gebrochen,  der  Krieg  im 
Princip  erklärt  wird,  natürlich  für  den  Fall,  daß  die  Athener 
die  ihnen  vorzulegenden  Forderungen  nicht  erfüllen  würden. 
Der  Winter  vergeht  denn  unter  diplomatischen  Verhandlungen. 

Kleon  erhielt  nach  Perikies  die  leitende  Stellung  im 
athenischen  Staate.  V'^on  seiner  politi.schen  Thätigkeit  während 
der  Lebenszeit  des  Perikies  weiß  Thukydides  nichts  zu  be- 
richten, uud  auch  die  aus  andern  uns  gewordene  Kunde  ist  ge- 
lt * 
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ring.  Seitdem  Job.  Gust.  Droyseu  in  seiner  Uebersetzung  des 
Aristophanes  sich  dahin  aussprach,  daß  Kleon  wirklich  nicht  so 
schlecht  sei,  als  ihn  die  Zeitgenossen  geschildert  hatten,  begann 
die  Forschung  die  Ueberlieferung  über  ihn  zu  untersuchen.  Auch 
gegenwärtig  ist  die  Untersuchung  noch  nicht  abgeschlossen,  denn 
ein  einheitliches  Urtheil  über  den  Demagogen  (im  griechischen 
Sinne  des  Wortes)  ist  bisjetzt  noch  nicht  gefunden.  Der  Weg, 
welchen  Emminger  Nr.  91  kürzlich  einge.schlagen  hat,  scheint 
mir  der  richtige  zu  sein.  Er  untersucht  nämlich  in  erster  Linie 
ausführlich  dos,  was  Thukydides  und  Aristophanes  von  ihm  ge- 
sagt haben.  Jedermann  wird  zugeben  müssen,  daß  dies  nur  ein 
Zerrbild  ist.  Aber  die  wahren  Züge  in  demselben  zu  erkennen, 
ist  schwierig,  und  der  zweite  Theil  von  Emmingers  Untersu- 
chung, welclier  sicli  hiermit  beschäftigt,  ist  nicht  als  abgeschlos- 
sen anzusehen.  Das  Endnrtheil  Emmingers  lautet : „Kleon  war 
ein  Kind  seiner  Zeit , in  keinem  Punkte  schlechter , in  vielen 
besser  als  die  Mehrzahl  seiner  Zeitgenossen.  Nur  als  er  Feld- 
herr wurde , da  hatten  die  ari.stophanischen  Wolken  recht , daß 
sie  unwillig  die  Braunen  zusammengezogeu : zum  Feldherni  war 
er  nicht  geschaffen“. 

Beloch  Nr.  93  ist  weniger  für  Kleon  eingenommen.  Aber 
wohl  mit  wenig  Hecht  möchte  er  ihn  S.  31  den  „brutalen  und 
ungebildeten  Gerbermeister“  nennen.  Nach  einer  Begründung 
die.ser  wenig  schmeichelhaften  Epitheta  sucht  man  in  Bo- 
lochs  Darstellung  vergebens , vielmehr  muß  die.selbe  doch  auch 
Kleons  Verdienste  anerkennen.  Vor  allem  ist  er  unermüdlich 
für  die  Beschatfung  der  uöthigen  Geldmittel  zum  Kriege  thätig 
gewesen ; hierbei  hat  er  keine  Rücksichten  gekannt,  was  für  die 
damaligen  Verhältnisse  nicht  genug  geschätzt  werden  kann. 
Wenn  er  die  Kosten  für  das  Reiterkorps  herabsetzen  wollte,  so 
geschah  lediglich  aus  dem  Gesichtspunkte , weil  die  Lei.stungen 
nicht  den  Kosten  entsprachen.  Diese  finanziellen  Maßregeln 
hatte  Kleon  in  seiner  Eigenschaft  als  Rathsherr  unternommen. 
Das  Jahr,  in  welchem  er  Mitglied  der  Bule  war,  ist  nicht  ge- 
nau überliefert.  Jedenfalls  kann  es  erst  nach  428/7  gewesen, 
da  damals  die  ihiifogti  wohl  wesentlich  auf  Kleons  Betrieb  ein- 
getührt  wurden.  Dann  gel>en  Aristoph.  Ritter  V 774  ff.  den 
Beweis,  daß  er  vor  der  AuflFührung  der.selben  (425 '4)  Rath.sherr 
war.  Unter  den  drei  Jahren,  welche  demnach  in  Betracht  kom- 
men, entscheidet  sich  Beloch  Nr.  93  S.  336  für  427/6.  Die 
Darstellung  des  Thukydides  bei  den  Verhandlungen  über  das 
Schicksal  der  Mytilcnaier  ist  derartig,  daß  Kleon  nicht  als 
Rathsherr  gedacht  werden  kann.  Aristophanes  Worte  in  den 
Rittern  V 774:  f)nx'  ißovltvov  widersprechen  dann  der  An- 
nahme, daß  Kleon  gleichzeitig  Rathsherr  gewesen  sei.  Für  das 
Jahr  427^6  spricht  aber  auch  die  AulTührung  der  Babylonier, 
wegen  deren  Aristophanes  von  Kleon  vor  die  Bule  gezogen 
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wurde.  Ausschlag  gebend  ist  für  mich  in  dieser  Frage,  daß 
Beloch  unter  Verwerthung  der  von  Gilbert  ‘BeitrSge  zur  inneren 
Gesch.  Athens’.  Leipzig  1877  S.  133  ff.  vorgebrachten  Argu- 
mente klargelegt  bat , daß  die  Reduktion  des  Budgcttitels  für 
die  Reiterei  durch  Kleon  in  das  Jahr  427/6  geliören. 

Feldlierr  ist  Kleon  nicht  gewesen  und  hat  es  auch  nie- 
mals .sein  wollen,  wenn  er  sich  auch  zuin  Strategen  wählen  Heß. 
Die  Kriegführung  vor  Pylos  schien  ihm  schlaff  zti  sein,  er  ver- 
langte Erfolge  von  den  Feldherrn.  Als  diese  dann  den  Spieß 
umkelirten  und  ihm  ihre  Stelle  einräumten , ging  er  auf  iliren 
Vorschlag  ein.  Nun  kam  Energie , die  Demosthenes  gefehlt  zu 
haben  scheint,  in  den  Krieg.  Auch  Duncker  Nr.  6 hat  betont, 
daß  eigentlich  erst  durch  Kleon  die  für  Athen  richtige  Krieg- 
führung gegen  Sparta  zur  Geltung  gekommen  .sei.  „Das  ist 
Kleons  Verdienst  um  die  Gefangennahme  der  Spartaner  auf 
Sphakteria,  sagt  Emmiuger  Nr.  91  S.  60,  er  trieb  den  etwas 
weinseligen  Demosthenes  zum  Angriff',  da  er  seinen  Termin  ein- 
zuhalten hatte“.  In  gleicher  Weise  energisch  zeigt  sich  dann 
Kleon  bei  dem  Zuge  nach  Thrakien.  Auch  hier  ist  es  der  kühne 
Wagemuth,  der  ihn  beseelte.  Allerdings  war  es  kühn  gewagt, 
alles  auf  einen  Wurf  zu  setzen,  aber  es  geschah  nach  reiflicher 
Ueberlegung.  „Die  Expedition  nach  Thrakien,  sagt  Beloch  Nr. 
93  S.  45,  hatte  nur  in  dem  Falle  einen  Sinn,  wenn  man  ent- 
schlossen w'ar,  den  Krieg  auf  unbestimmte  Zeit  weiter  zu  führen. 
Das  war  nun  Kleon  allerdings ; und  einen  Grund  wenigstens 
konnte  er  geltend  machen  , der  für  den  Augenblick  die  Fort- 
setzung des  Krieges  empfahl.  Im  nächsten  Jahre  (421)  ging 
nämlich  der  dreißigjährige  Friede  zwischen  Sparta  und  Argos 
zu  Ende  ; und  da  es  von  vorn  herein  fest.stand , daß  Sparta  die 
argeiischen  Forderungen  auf  Herausgabe  der  Kynuria  zurück- 
weisen  würde,  so  hätte  Athen  dann  an  Argos  einen  mächtigen 
Verbündeten  gefunden.  Kleon  hatte  zn  diesem  Zweck  schon  vor 
einigen  Jahren  in  Argos  Beziehungen  ungeknüpft ; jetzt  kam  die 
Zeit,  wo  die  damals  gestreute  Saat  aufgehen  sollte“. 

Der  Proceß  gegen  die  Mytilenaier,  in  dem  Kleon 
eine  Rolle  spielte,  mag  gleich  hieran  angeknüpft  werden.  Mül- 
ler-Strübings  Theorie  (thukydideische  Forschungen.  Wien  1881 
8.  149 — 243)  vom  blutdürstigen  Grammatiker,  der  hier  seine 
Arbeit  walten  ließ,  um  gegen  das  athenische  Volk  schwere  Ver- 
leumdungen auszusprengen,  hat  wohl  nur  bei  sehr  wenigen  ‘sach- 
kundigen, urtheilsfähigcn  und  vorurtheilsfreien  Gelehrten’  Beifall 
gefunden.  Ich  würde  auf  diese  Frage,  die  schon  von  L.  Herbst 
in  seinem  Jahresbericht  über  Thukydides  Philol.  XLII  1883  S. 
707  ff.  eine  eingehende.  Kritik  erfahren  hat,  nicht  nochmals  ein- 
gehen , wenn  nicht  in  den  hier  zu  behandelnden  Jaliren  die 
Frage  nicht  noch  einige  Nachblüthen  gezeitigt  hätte. 

Unter  den  deutschen  Gelehrten  möchte  Holzapfel  (Rhein. 
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Mns.  Bd.  XXXVn  1882  S.  448  ff.)  wohl  ziemlich  vereinsamt 
dastehen,  wenn  er  Müller-Striibinf^s  Parteigenosse  ist.  Stahl  Nr. 
96  hat  die  Ausführung  Holzapfels  widerlegt.  Allerdings  war 
der  den  Lesbiern  aufcrlegte  Pachtzins  ein  geringer  gegenüber 
dem  Bodenwerth  in  Attika,  aber  das  findet  .»eine  Erklärung  in 
dem  Bericht  des  'ITiukydides  selbst.  „Ist  nun  den  Le.sbiem 
durch  Be.schluß  der  Athener  gegen  einen  licstimmten  Pachtzins 
die  Erbpacht  zugestanden  worden,  so  liindert  nichts  anzunehmen, 
ja  es  scheint  sogar  natürlich , daß  die  Härte  d^r  Konfiskation 
durch  eine  niedrige  Bestimmung  des  Pachtzinses  gemildert  wor- 
den ist.  Es  liegt  nun  sehr  nahe  zu  denken,  daß  es  im  We- 
sentlichen die  früheren  Eigenthümer  oder  deren  Familien  ge- 
wesen sind,  welche  die  Erbpacht  übernahmen.  Damit  erledigt 
sich  auch  der  Einwand , daß  der  gesammte  Bodenertrag  nicht 
so  hoch  lind  dem  gemäß  der  Pachtzins  nicht  so  niedrig  dürfte 
gewesen  sein,  daß  der  lesbische  Pächter  sich  besser  gestanden 
habe  als  der  athenische  Eigenthümer.  Ist  nun , sagt  Stahl , wie 
es  wahrscheinlich,  zum  mindesten  aber  möglich  ist,  der  Demos 
der  Mytilenaier  von  der  Konfiskation  nicht  betroffen  und  außer- 
dem ein  niedriger  Pachtzins  normiert  worden , so  erscheint  die 
ganze  Maßregel  durchaus  nicht  mehr  so  schroff  und  unbillig, 
und  das  ist  es  ja  auch , was  diejenigen , welche  an  der  bezüg- 
lichen Stelle  des  Thukydides  Anstoß  nehmen,  erstreben“.  Der 
Bericht  des  Thukydides  findet  ferner  seine  Bestästigung  durch 
Diodor  XII  55,  10,  dessen  Zeugniß  Holzapfel  zu  erschüttern 
nicht  gelungen  ist. 

Einen  werthvollen  Beitrag  zur  Beurtheilung  der  Müller- 
Strübingschen  Hypothese  hat  Bauer  Nr.  97  geliefert.  Müller- 
Strübiug  a.  a.  O.  Ö.  161  sagt:  „Kein  alter  Schrift.^teller  weder 
ein  Grieche,  noch  ein  Römer  thut  dieser  Blutthat  Erwähnung“. 
Bauer  hat  nun  den  Nachweis  geführt , daß  in  der  That  Liha- 
nios  und  Ailios  Aristeides  den  Bericht  bei  Tliukydides  so  gelesen 
Laben,  wie  er  jetzt  vorliegt.  Diese  beiden  Zeugen  genügen  um 
die  Hypothese , welche  so  viel  Aufsehen  machte,  völlig  zu  ver- 
nichten. 

Alkibiades  gab  dann  der  Kriegspartei  einen  neuen 
Halt ; er  war  es,  der  nach  dem  Friedensschluß  wieder  energisch 
das  Einschreiten  gegen  Sparta  und  de.ssen  Einfluß  verlangte, 
weil  er  eben  auf  diesem  Wege  allein  in  die  Höhe  kommen  konnte. 
Mit  seiner  Persönlichkeit  hat  sich  die  Forschung  der  letzten 
Jahre  verschiedenfach  beschäftigt,  auch  gehört  er  zu  denjenigen, 
die  nicht  leicht  verständlich  .sind.  Doch  ‘Rettungen’  für  ihn  zu 
schreiben  , möchte  als  verlorene  Liebesmühe  gelten. 

Ob  Alkibiades  dem  Sokrates  seine  Erziehung  verdankte,  muß 
nach  den  Ansftlhrungen,  die  Philippi  Nr.  99  gegeben  hat,  zweifelhaft 
bleiben.  Bei  seinem  ersten  politischen  Auftreten  schloß  er  sich  an 
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Hyperboles  an;  die  Kriep:spartei  erhielt  an  ilun  eine  gewichtige 
Stutze.  Als  nun  die  Parteigegeusiitze  sich  immer  melir  .sch.ärt'ten 
und  ein  Ostrakismos  allein  heil.sam  erscheinen  konnte,  empfand 
Alkibiades  sehr  wohl , daß  gegen  ihn  die  Stimmen  der  Partei 
des  Nikias  gerichtet  sein  "würden.  Um  nun  nicht  für  Hyper- 
boles die  Kastanien  aus  dem  Feuer  zu  holen , paktierte  er  mit 
Nikias  gegen  Ilyperbolos.  Beloch  Nr.  03  S.  339  f.  hat  auf 
Grund  von  'J’heopomp  fr.  103  den  Nachwei.s  geführt,  daß  dies 
Kreigniß  in  das  Frühjahr  417  gehört.  Fiele  es  in  das  Jahr 
418,  80  wiire  Alkibiades  ohne  Zweifel  unter  den  Strategen  des 
Jahres  418/7  zu  finden.  Den  Antheil  dos  Alkibiades  an  der 
sicilischen  Expedition  hat  Fokke  Nr.  92  ausführlich  behandelt. 

Als  Programm  des  Alkibiades  bezeichnet  Fokke:  die  Herr- 
schaft über  Hellas  d.  h.  über  ein  zuvor  durch  ihn  aus  korin- 
thisch-thebanischem  Partikulari.smus  heraus  und  durch  die  freien 
Institutionen  seiner  Vater.stadt  über  den  athenisch-spartanischen 
Dualismus  herau.sgehobenes  Hellas.  Das  schwebt  aber  in  glei- 
cher Weise,  wie  die  andern  daran  gereihten  Behauptungen  Fokkes 
in  der  Luft,  ja  ist  aller  Ueberlieferung  zuwider.  Vor  allem  ist 
Thukydides  der  Ansicht,  daß  durch  Alkibiades  der  Staat  zu 
Grunde  gerichtet  ist  Thuk.  VI  15,  3:  xatfiTXiif  vdiiooi'  rijr  jwv 
'A:ir,viilwv  Jtö/.iy  olx  ^xioia.  Aber  auch  der  Charakter  des  Al- 
kibiades widerspricht  einem  derartigen  Programm.  Als  ihm 
durch  die  VV'ahl  zum  Feldherrn  mit  unbeschränkter  Machtvoll- 
kommenheit der  Volkswille  das  Heft  völlig  in  die  Hand  gege- 
ben hatte,  wagte  Alkibiades  nicht  den  einen  »Schritt.  Auch  jetzt 
fehlte  ihm  wüe  vor  acht  »Jahren,  als  er  in  einer  ähnlichem  Lage 
sich  befand,  der  Mnth,  aus  der  Bahn  der  Getetzlichkeit  heraus- 
zutreten und  die  Kraft  zu  einem  entscheidenden  Entschlu.s.se. 
Beloch  Nr.  93  8.  83. 

Die  Expedition  des  Alkibiades  nach  Sicilien,  welche  Fokke 
in  seiner  ersten  Rettung  behandelt,  soll  nun  die  natürliche  Folge 
und  Fort.setzung  der  Eroberungspolitik  des  Miltiades,  Themi.s- 
tokles  und  Kimon  gewe.sen  sein.  Sie  wäre  auch  gelungen,  „wenn 
man  die  Führung  des  Krieges  in  der  Hand  des  Mannes  ließ, 
der  die  Seele  de.s.selben  w"ar , und  ihn  nicht  der  unschlüssigen 
und  schwachen  T.eitung  desjenigen  übergab , welcher  ihn  vom 
ersten  bis  letzten  Augenblick  nur  mit  Widerwillen  führte“  8.  64. 
Aber  mit  derartigen  Faktoren  kann  die  Geschichte  nicht  rech- 
nen. Sie  kann  hei  der  Beurtheilung  eines  Mannes  nur  das  in 
Betracht  ziehen,  was  er  in  der  That  geleistet.  Doch  gehen  wir 
selb.st  auf  die  von  Fokke  gestellte  Bedingung  ein , nehmen  wir 
an,  Alkibiades  hätte  in  der  That  den  Oberbefehl  behalten,  haben 
wir  dann  auch  weiter  Grund  zu  behaupten,  daß  die  Expedition 
nach  Sicilien  von  Erfolg  gewiesen  wäre,  daß  mit  ihr  „eine  Po- 
sition gewonnen,  welche,  richtig  behauptet,  und  w»enn  man  kon- 
.sequent  von  ihr  aus  weiter  .schritt,  den  Au.sgangspunkt  zu  den 
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höchsten  Hoffnungen  bildete“.  Schon  der  Gesicht.spunkt  bietet 
Anlaß  zn  ernsten  Erwägungen , ob  die  Athener  recht  daran 
thaten,  während  es  in  Griechenland  doch  immer  noch  brodelte, 
sich  auf  auswärtige  Unternehmungen  einzulassen.  Dann  schlu- 
gen die  Athener  auch  die  Mittel  der  Syrakusaner  zu  gering  an, 
sie  waren  darüber  getäuscht. 

Die  neuste  topographische  Forschung  der  Italiener  hat  .sich 
auch  mit  Syrakus  beschäftigt  und  hier  das  Resultat  zu  Tage 
gefördert , daß  die  thukydidei.scho  Schilderung  der  Belagerung 
von  Syrakus  durch  die  Athener  nur  von  Jemand  geschrieben 
sein  kann , der  mit  den  Lokalitäten  vertraut  war.  Da  das  ge- 
nannte Werk  in  Deutschland  leicht  übersehen  werden  konnte,  so 
hat  Holm  in  einem  Aufsatze  Nr.  98  die  hauptsächlichsten  Re- 
sultate deutschen  Lesern  bekannt  gemacht.  Auf  das  Topogra- 
phische im  Einzelnen  einzugehen , ist  hier  nicht  der  Ort.  Her- 
vorzuheben wäre  , daß  es  sich  nun  herau.sgestellt  hat , daß  der 
Asinaros  in  der  That  der  heutige  /iitme  di  Noto  ist,  und  daß  er 
thatsächlich  unter  den  von  Thukydides  angegebenen  Umständen 
die  Wassermasse  haben  kann,  die  ausreicht,  um  Verwundete  und 
Leichen  fortzuspülen. 

Das  Unglück  der  sicilischen  Expedition  fand  in  Athen 
kaum  Glauben.  Was  w’8w  nun  nach  dieser  Niederlage  zu  thmj? 
Wie  konnte  der  Verlust  an  Bürgern  wieder  ersetzt  werden  ? Man 
hat  auf  Grund  einer  Notiz  bei  Markellinos  vita  Thuc.  32  — 34 
eine  nach  der  sicili.schen  Expedition  erlassene  Amnestie  ange- 
nommen. Markellinos  berichtet  nach  Didymos , der  es  ans  Zo- 
pyros  genommen  haben  soll , daß  die  Athener  die  Rückkehr  in 
das  Vaterland  gestatteten  to7g  (fvyrlat  nkljr  iwf  //nataii/ttii6ü>y 
jutrrl  ^rror  Die  Richtigkeit  dieser  Angabe 

hat  neuerdings  Stahl  Nr.  96  angefochten,  indem  er  auf  Thuk. 
VIII  70 , 1 hinwies.  Hier  wird  nämlich  ausdrücklich  gesagt : 
wA»'»  Tovg  (ffv/oniig  ov  xnxriyov  luv  'AXxtßKtdov  itexf/,  was  nach 
Stahl  nur  die  Bedeutung  haben  kann  : „sie  riefen  die  Verbannten 
nicht  zurück,  weil  sie  .sonst  auch  dem  Alkibiadcs  die  Heimkehr 
gestattet  hätten“.  Dies  kann  nun  aber  gar  keinen  Sinn  haben, 
wenn  jemals  eine  allgemeine  Amnestie  mit  Ausschluß  des  Alki- 
biades  erfolgt  wäre , was  doch  der  Fall  gewesen  sein  müßte, 
wenn  eine  solche  nach  dem  sicilischen  Feldzuge  erlassen  wor- 
den wäre. 

Alkihiades  ist  der  Salaminia  nur  eine  kurze  Strecke  Weges 
gefolgt.  Dann  zog  er  es  vor,  die  Flucht  zu  ergreifen.  Er  be- 
gab sich  nach  Sparta  und  ertheilte  nun  den  Feinden  Athens 


2}  Topograüa  archeologica  di  Siracusa  exeguita  per  ordine  del 
Ministerio  delia  Publica  Istruzione  dai  Prof.  Cavallari  e Holm  e dall’ 
ingegn.  Cavallari.  Palermo  1883.  4®  con  un  atlante  di  15  tavole  in 
fol.  jetzt  auch  die  deutsche  Bearbeitung  von  B.  Lupus.  StraÜburg  1887. 
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Rathschläge , wie  der  Krieg  am  erfolgreichsten  zu  fuhren  sei. 
Die  allgemeine  Mißbilligung,  welche  diese  Maßnahme  des  athe- 
nischen Feklherrn  bei  allen  Historikern  gefunden  hat , sucht 
Fokke  neuerdings  in  einer  zweiten  Kettung  des  Alkibiades  zu 
vertheidigeu.  ‘8o  lange  Vaterland  und  Moral  nicht  leere  Namen 
sind',  hfitte  Uerbst  im  philol.  Auz.  XV  1885  Ö.  30  gesagt,  ‘wird 
ein  derartiges  Unternehmen  zwecklos  sein’.  Fokke  kann'  nun 
den  Alkibiades  nur  von  aller  Anschuldigung  rein  waschen,  wenn 
es  ihm  gelingt,  daß  in  Bezug  auf  die  Vaterlandsliebe  andere 
Anschauungen,  als  heute  geherrscht  haben.  „Daß  ein  gewesener 
Bürger,  den  sein  Staat  für  todt  erklärt  batte,  auch  nach  läisung 
der  früheren  Gemeinschaft  noch  Pflichten  gegen  jenen  zu  erfüllen 
habe,  mag  ein  Gesetz  der  modernen  christlichen  Uebcnsauffa.ssung 
sein,  aber  es  war  kein  griechisches“.  Fokke  Nr.  92  II  S.  79. 
Man  fragt  unwillkürlich,  wem  verdankt  Fokke  diese  Kunde.  Es 
ist  ergötzlich , in  welcher  Weise  die  Richtigkeit  dieses  Satzes 
verfochten  wird.  Demaratos , der  Exkönig  von  Lakedaimon, 
wird  au  einem  'I'ugendspiegel , dessen  persische  Gefolgschaft  al- 
lein aus  diesem  echt  griecliischen  Lebensgrundsatz  hervorgegan- 
gen sei  Unbekannt  scheint  es  Fokke  zu  sein , mit  wie  herben 
Ausdrücken  diejenigfen  belegt  wurden,  welche  mit  den  Barbaren 
gemeinschaftliche  Sache  machten.  Kimons  Benehmen  vor  der 
Sclilacht  bei  Koronea  wird  durch  das  Taschenspielerkunststiick : 
‘keine  Regel  ohne  Ausnölimen’  hinwegexperimentiert.  Doch  wenn 
man  die  Anschauungen  eines  Atheners  als  Patriot  kennen  ler- 
nen will , so  braucht  man  mir  die  Rede  des  Lyknrgos  gegen 
Leokrates  zu  lesen.  Freilich  läßt  sich  aus  dieser  nicht  direkt 
die  von  Fokke  aufgestellte  Sentenz  widerlegen,  aber  ich  meine, 
daß  wer  sich  derartig  äußerte , kann  nicht  eine  derartig^e  Mei- 
nung vertreten , daß  der  Begriff  Vaterland  für  ihn  aufhörte  zu 
sein,  sobald  nach  seiner  Ansicht  das  Vaterland  ihn  ungerecht 
bourtheilt  hatte.  Was  sollte  denn  die  Folge  einer  derartigen 
Staatsrnisou  sein  ? Doch  sehen  wir  uns  die  Argumente  weiter 
an , auf  denen  Fokke  fußt.  Hauptsächlich  stützt  er  sich  auf 
diejenigen  Worte,  welche  Alkibiades  in  8parta  gesprochen  haben 
soll.  Bei  Thnk.  VI  92,  4 lauten  sie:  id  tt  (pt),6/wh  oi’x  li'  w 
udixolftui  f/w , «AA’  ^1'  frt  uOffit'kwi  inoXiiiid • oed’  Ini  »o- 
i(f(dn  oiaut  tr*  rjoifutt  n'r  Uvat,  noAw  df  /uüAAor  ovx  oiaar 
üfuxtäadut,  xui  tpiXoaoXtq  oviog  igdutf,  ovj(  og  uv  tuviov 

udCxutg  uitoXfaug  firi  in(/j , dAA’  üv  ix  navtög  igönov  6iä  to 
iat&vfttiv  nnQuSfj  avir/v  iltußuXtn.  Das  ist  doch  nichts  an- 
deres, als  Zweck  heiligt  die  Mittel,  reinste  Jesuitenmoral.  Doch 
geben  wir  für  den  Augenblick  zu,  daß  diese  Worte  des  Alki- 
biades die  antike  Anschauung  richtig  wiedergeben.  Hat  mm 
Alkibiades  wirklich  gleich  von  Anfang  an  danach  getrachtet, 
das  Vaterland  wiederzugewinnen?  Der  Salamiuia  war  vorgeschrie- 
ben, Alkibiades  so  glimpflich  als  möglich  zu  behandeln , damit 


138 


H.  Land  W ehr, 


der  Erfolg  der  Expedition  dadurch  nicht  gescliädigt  würde.  Es 
soll  den  An.schein  gewinnen,  als  ob  man  in  Athen  erwarte,  Al- 
kibiudes  würde  sich  von  der  schweren  Anklage  reinigen  können. 
Aber  was  tliut  nun  Alkibiades  ? His  'riiurioi  folgt  er  der  »Sala- 
miuia,  dann  ergreift  er  die  Flucht  und  weiß  nichts  besseres  zu 
thun,  als  sogleich  die  Syrakusaner  zu  benachrichtigen,  wie  weit 
die  Bestrebungen  der  atlmnischen  Partei  in  Messana  gereift  sind 
(Thuk.  II  74,  1).  Die  Folge  davon  ist,  daß  Mes.sanas  Ueber- 
tritt  zu  Athen  unmöglich  wird.  Das  war  aber  für  das  Gelingen 
der  Expedition  ein  schwerer  Schlag  (Curtius  griech.  Gesch.  II 
S.  654).  Nun  frage  ich:  was  berechtigte  den  Alkibiades  au 
seiner  Vaterstadt  Verralh  zu  üben  ? Er  wußte  ja  noch  gar  nicht, 
was  man  mit  ihm  für  Maßnahmen  zu  treffen  gedachte.  Man 
mag  obige  Jesuitenmoral  gelten  lassen,  als  er  znm  Tode  verur- 
theilt  und  seiner  Güter  beraubt  war,  aber  jetzt  konnte  er  doch 
nicht  hoffen,  auf  so  frivole  Art  sein  Vaterland  wiederzugewinnen- 
Vielmehr  mußte  er  gerade  durch  diesen  Akt  seinen  Feinden 
Material  gegen  ihn  in  die  Hände  liefern.  Eine  Kettung  des 
Alkil>iades  muß  demnach  zurückgewiesen  werden. 

Der  Arginusenproceß  hat  von  den  Ereignissen  der 
letzten  Periode,  des  Krieges  die  Forscliung  verschiedenfach  be- 
beschäftigt.  Beloch  Nr.  93  S.  87  meint , daß  darin  ein  politi- 
sches Motiv  zu  suchen  sei,  daß  den  Trierarchen  Tlieramenes  und 
Thra.sybulos  der  Befehl  gegeben  sei , die  Rettung  der  Schiff- 
brüchigen zu  versuchcji.  „Es  war  doch,  schreibt  er,  gar  zu  ver- 
lockend , sich  .selbst  von  jeder  Verantwortlichkeit  zu  reinigen, 
und  zugleich  diese  Verantwortlichkeit  den  politischen  Gegnern 
zuzuschieben.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  ist  es  überhaupt 
zu  verstehen , wie  die  Strategen  dazu  kamen , eine  so  wichtige 
Aufgabe  zw'ei  Subalternoffizieren  anznvertrauen,  denen  schon  die 
nöthige  Autorität  nicht  zu  Gebote  stand,  die  Mannschaften  zu 
dem  gefährlichen  Kettungswerke  zu  zwingen“.  Hidromenos  Nr. 
101,  der  sich  auch  mit  die.ser  Frage  beschäftigt  hat,  hält  es 
nun  für  unmöglich,  bei  dem  nach  der  Schlacht  sich  erhebenden 
Nordweststurm  eine  Kettung  durebzuführen.  Doch  geht  er  noch 
weiter,  indem  er  nachweisen  will,  daß  die  gesammte  Forschung 
betreffs  der  den  athenischen  Feldherni  gemachten  Vorwürfe  sich 
bisher  in  einem  schweren  Irrthum  befunden  habe.  Bei  dem  Pro- 
eeß  soll  es  sich  nacli  seiner  Auffassung  gar  nicht  um  eine  An- 
klage wegen  unterlassener  Kettung  der  Schifflwüchigen  gehandelt 
haben,  sondern  ausschließlich  um  den  Vorwurf,  daß  die  Bergung 
und  Bestattung  der  I^eichen  der  gefallenen  und  ertrunkenen 
Athener  von  den  Feldherrn  versäumt  worden  sei.  Er  beruft 
sich  mit  Recht  auf  den  Bericht  des  Diodor  XIII  99  — 103,  der 
nur  von  einer  unterlassenen  orurn«Ui  uöi’  rtxgwy  Kunde  giebt. 
Aber  auch  Xenophon  Hell.  I 7,  6 hat  nach  Hidromenos  nichts 
von  der  versäumten  Kettung  Schiffbrüchiger  gewußt,  weil  auch 
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nach  seinem  Bericht  gegen  die  Feldherrn  nur  die  Anklage  er- 
hoben wurde,  Sn  oix  ilvt’Xnfio  roic  iixija-tmtf ; der  Ausdruck 
nytiiQiinfhii  werde  aber  wie  difXxem'  durchweg  von  den  Todten, 
niclit  von  Lebenden  gebraucht , und  deshalt)  sei  es  gewagt , bei 
dem  genauen  Xenophon  einen  anderen  Gebrauch  des  Wortes, 
etwa  iin  Sinne  von  uiucw^nr  anzunelunen.  Aber  dieser  Auffas- 
sung widerspricht  Xen.  a.  a.  O.  I 7 , 11,  wo  angegeben  wird, 
einem,  der  sich  in  einem  Gefäß  gerettet  habe,  sei  von  den  Ster- 
benden aufgetragen,  i'tx  aiufH,,  uKtyytlXui  tm  difjum  ön  oi  atqu- 
Tr^yoi  oi’X  flitfXofto  torg  ttfjfdinvg  nmyfSog  ytyo/jfyovg. 

Die  Chronologie  der  letzten  zehn  Jahre  des  Krieges  hat 
Beloch  Xr.  95  einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen.  Be- 
züglich der  chronologischen  Ordnung  der  Ereignisse  haben  sieh 
zwei  Richtungen  geltend  gemacht.  Die  eine , deren  Verfechter 
Dodwell  ist,  setzt  die  Expedition  des  Thra.syllos  nach  lonien  in 
das  Jahr  409  und  die  Rückkehr  des  Alkibiades  407  , die  an- 
dere, welche  die  in  Deutschland  allgemein  verbreitete  ist,  setzt 
das  erslere  Ereigniß  410  an,  das  zweite  in  den  Sommer  408. 
Beloch  sucht  nun  Dodwells  Ansatz  durch  neue  Gründe  zu  ver- 
theidigen.  Ein  noch  nicht  beachtetes  Hülfsmittel  sind  ihm  die 
Nauarchen,  deren  Amtsantritt  er  jetzt  in  den  Sommer  verlegen 
zu  müssen  glaubt.  Als  feststehendes  Ereigniß  hat  nun  die 
Schlacht  bei  Kyzikos  zu  gelten , die  sich  in  die  zweite  Hälfte 
von  411  10  gehört.  „Wenn  ^lindaros,  sagt  Beloch  Nr.  95  S. 
276,  etwa  Anfang  März  die  Operationen  begann,  so  kann  die 
Schlacht  bei  Kyzikos  allerfrühestens  im  April , .wahrscheinlich 
erst  iin  Mai  geschlagen  worden  sein.  Darauf  folgen  die  Frie- 
densunterhandlnngen  in  Athen,  der  Angriff  des  Agis,  die  Au.s- 
rüstung  der  Flotte  des  Thrasyllos,  mit  der  dieser  uo^o<j{i(n>  mv 
diuovg  nach  Tonien  abgeht.  Da  die  Operationen  bis  zu  dem 
Einfall  in  Lydien  schwerlich  mehr  als  etwa  vierzehn  'Lage  ge- 
füllt haben  können,  dieser  Einfall  aber  Jx,un^o(roc  roe  a(iov 
statt  hatte,  d.  h.  Ende  Mai  oder  Anfang  Juni,  so  wird  'I'hra- 
syllos  Abfahrt  etwa  auf  Mitte  Mai  angesetzt  werden  niü.ssen“. 
Früher  konnte  sie  jedenfalls  nicht  stattfinden,  da  der  Flottenbau 
Zeit  in  Anspruch  nahm.  Beim  Angriffe  des  Agis  kann  Thra- 
syllos  nur  in  seiner  Eigenschaft  als  Stratege  den  Befehl  führen, 
also  muß  seine  Wahl  vorausgegangen  sein.  Hierzu  noch  ein 
Weiteres.  Nach  der  Schlacht  bei  Kyzikos  führt  Pharnabazos 
die  syrakusanischen  Mannschaffeti  nach  Autandros,  um  Schiffe 
zu  bauen.  20  Trieren  sind  beendigt , als  Thra-syllos  ankam. 
Ferner  hat  des  Hermokrates  Nachfolger  in  der  Strategie  schon 
vor  der  Schlacht  bei  Ephesos  den  Befehl  (Xen.  Hell.  I 1,  31). 
Von  Bedeutung  ist  dann , daß  Dionysios  Hai.  hypoth.  z.  Lys. 
gg.  Diogeiton  die  Abfahrt  des  Thrasyllos  unter  das  Archontat 
des  Glaukipp  also  410/9  setzt.  Wenn  also  Thra.syllos  im  Mai 
409  von  Athen  abtühr,  mit  Alkibiades  vereinigt  den  folgenden 
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Winter  409/8  in  Lampsakos  zubrachte,  so  haben  die  Operationen 
ge^n  Kalcliedou  und  Byzanz  dos  Jahr  408  vom  Beginn  des 
Frühjahres  bis  zum  Spätlierbst  ausgefiillt  und  Alkibiades’  Rück- 
kehr gehört  in  den  Sommer  407. 

Es  kommt  dann  weiter  darauf  an , die  Schlacht  bei  den 
Arginusen  festzulegeu.  Was  unsere  Ueberlieferung  namentlich 
bei  Xenophon  bietet,  kann  nicht  als  fester  Anhalt  gelten.  Es 
müs.sen  hier  ai.so  Kombinationen  entscheiden.  Beloch  stellt  fol- 
gende an : „Die  Belagerung  von  Mytileno  hat  etwa  1 '/i  Monat 
in  Anspruch  genommen ; denn  Konon  brauchte  fünf  Tage,  bis  es 
ihm  gelang,  eine  Triere  durch  die  Blokadeflotte  durchbrechen  zu 
lassen ; in  weiteren  drei  Tagen  konnte  die  Nachricht  von  den 
Vorfällen  auf  Lesbos  in  Atlien  sein.  Dreißig  Tage  dauerte  die 
Ausrüstung  der  Flotte;  auf  die  Fahrt  nach  Samos  und  Mytilene 
sind  höchstens  acht  Tage  zu  rechnen,  da  ja  eben  alles  darauf 
ankam,  Konon  so  rasch  wie  möglich  Hülfe  zu  bringen.  Das  er- 
giebt  46  Tage.  Nun  wissen  wir  allerdings  nicht,  ob  Konon 
gleich  nach  Beginn  der  Einschließung  Anstalt  getroffen  hat,  nach 
Athen  um  Hülfe  zu  schicken;  es  Hegt  aber  in  der  Natur  der 
Sache , daß  er  nicht  unnützer  Weise  die  Zeit  vergehen  ließ“. 
Für  die  Rückkehr  des  Alkibiades  407  bietet  auch  die  Nauar- 
chenliste  einen  Anhalt.  Lysanders  erste  Nauarcliie,  die  der  des 
Kallikratides  unmittelbar  vorausging , war  407 /6 , und  im  glei- 
chen Jahre  war  Alkibiades  Stratege.  Demnach  kann  er  nur  im 
Thargelion  408/7  nach  Athen  zurUckgekehrt  sein , und  die 
Schlacht  bei  Notion  muß  daun  ebenfalls  wie  seine  Nichtwieder- 
wahl im  Frühjahr  407  erfolgt  sein. 

Es  wird  am  einfachsten  sein,  um  Beiochs  Resultate  klar  zu 
legen,  die  von  ihm  selbst  zusammengestellte  chronologische  Ueber- 
sicht  der  letzten  zehn  Jahre  hier  zum  Abdruck  gelangen  zu 
lassen. 

410.  April,  Mai:  Schlacht  bei  Kyzikos. 

Mai,  Juni : Friedeusunterhandlung  in  Athen. 

Angriff  des  Agis  auf  Athen. 

Bewilligung  der  Flotte  für  Thrasybul. 

409.  Mai:  Abfahrt  des  Thra-sybul  nach  lonien. 

Juni : Schlacht  bei  Ephe.sos. 

Beginn  der  Belagerung  von  I’ylos. 

Niederlage  der  Syrakusauer  bei  Methymna. 

Ent.satzversuch  des  Anytos. 

Einnahme  von  Pylos. 

Winterquartiere  der  Athener  in  Lampsakos 
408.  März,  April:  Beginn  der  Belagerung  van  Kalchedon. 

Mai : Landung  der  Karthager  in  Sikilien. 

Fall  von  Selinus. 

Rückberufuug  der  syrakusanischen  Flotte. 
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Jnni:  Kapitulation  von  Kalchedon  und  Waffenstillstand 
• mit  Pliamabazos. 

Juli:  Fall  von  Himera. 

Belagerung  von  Byzanz. 

Abgang  der  Gesandtschaft  zum  König. 

September:  Hermokratcs  in  Sikilien. 

Oktober  / November : Fall  von  Byzanz 
attische  Ge.sandtschaft  in  Gordion. 

407.  April:  Alkibiade.«  Wahl  zum  Strategen. 

Juni : Alkibiades  Rückkehr. 

Juli : Kyros  Ankunft  in  Sardes. 

Syrakusanische  Gesandtschaft  nach  Karthago. 

Oktober:  Alkibiades  in  lonien. 

406.  März:  Schlacht  bei  Notion. 

April : Strategenwahl. 

Mai : Beginn  der  Belagerung  von  Akragas. 

August : Kämpfe  auf  Lesbos. 

September : Schlacht  bei  den  Arginuseu. 

Oktober:  Feldherrenproceß. 

Dezember : Fall  von  Akragas. 

405.  Januar:  Beginn  der  Tyrannis  des  Dionysios. 

Juni,  Juli : Lysander  in  lonien. 

Kyros’  Reise  nach  Persien. 

August  / September : Schlacht  bei  Aigospotamoi. 

September : Schlacht  bei  Gela. 

Oktober:  Frieden  in  Sizilien. 

404.  April:  Athen  capHuliert. 

Juni:  Samos  capituliert,  Einsetzung  der  Dreißig. 

Juli  / August : Lysanders  Rückkehr  nach  Sparta. 


Die  Zeit  des  nationalen  Niederganges. 


102.  Hoeck,  zur  Geschichte  de.s  zweiten  athenischen  Bun- 
des: Jahrb.  f.  dass.  Pliilol.  Bd.  127.  1883.  S.  515—522. 

103.  Reuß,  zu  Xenophons  Anabasis : Jalirb.  f.  dass.  Philol. 

Bd.  127.  1883.  S.  817  831. 

104.  Fränkel,  zur  Gesdiichte  der  attischen  Finanzverwal- 
tung: liist.  und  philol.  Aufsätze  E.  Curtius  zu  s.  70.  Geburtst. 
Berlin,  Ascher  & Co.  1884.  S.  35 — 49. 

105.  von  Stein,  Geschichte  der  spartanischen  und  thebani- 
schen  Hegemonie  vom  Königsfrieden  bis  zur  Schlacht  bei  Man- 
tinea.  Dorpat,  Diss.  1884.  S.  248. 
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lOG.  Mangelsdorff,  zu  Xenophons  Bericht  über  die  Schlacht 
l>ei  Kunaxa.  Karlsruhe.  Pgr.  1884.  S.  23. 

107.  Seiht,  Bcurtheilung  der  Politik,  welche  die  Athener 
während  des  thebaiiisch  - spartani.scheu  Krieges  l>efolgt  hallen. 
Kas.sel,  Pgr.  1885.  S.  22. 

108.  Blaß,  die  sozialen  Zu.stände  Athens  ini  vierten  Jahr- 
hundert. Festrede.  Kiel  1885. 

109.  Beloch,  das  Volksverniögen  Athens:  Uerines  Bd.  XX. 
1885.  S.  237— 2G1. 

110.  Baraii,  zur  Chronologie  des  euboeischen  Krieges  in 
Wiener  Studien  VII.  1885.  S.  190—231. 

111.  Bänger,  zu  Xenophons  Anabasis  in  ,Inhrb.  f.  dass. 
Philol.  Bd.  131.  1885. 

112  — 114.  Schaefer,  Demosthenes  und  seine  Zeit.  Zweite 
revidierte  Au.sgabe.  Leigzig,  B.  G.  Tcubncr  188G.  1887.  Vgl. 
Philol.  Anz.  XVII.  1887.  S.  170  — 173. 

115.  Egellmaf,  die  Schlacht  bei  Chaeronea  i.  Aualekten 
zur  Geschichte.  Stuttgart,  W.  Kohlharainer  188G.  S.  45 — 63. 
S.  262—63. 

Leider  be.sitzen  wir  darälx'r  keine  genaue  Koniitniß,  wie 
Griechenland  und  vornehmlich  Athen  unter  den  Folgen  des  jk>- 
loponnesischen  Krieges  gelitten  hat.  Blaß  Nr.  108  hat  bei  Ge- 
legenheit der  Feier  des  Kai.sers  Geburtstages  die  sozialen  Zu- 
stande Athens  im  vierten  Jahrhundert  erörtert.  Aber  leider  hat 
es  der  Charakter  der  Fe.strede  verboten , die  vorgetragenen  lle- 
sultate  wissenschaftlich  zu  begründen.  Immerhin  wird  aber  eine 
derartige  Skizze  aus  solchem  Munde  nicht  ohne  Beachtung  blei- 
ben. Indem  der  Ausspruch  des  Sokrates  bei  Plato : „ich  habe 
mir  sagen  la.«sen,  daß  Perikies  die  Athener  faul,  feige,  schwatz- 
haft und  geldgierig  gemacht  habe,  indem  er  zuerst  die  Sold- 
zahlung einführte“,  zur  Grundlage  genommen  wird,  gelangt  das 
Werden  der  damaligen  Zustande  in  Athen  zur  Erörterung  Es 
verlohnte  sich  der  Mühe  einmal  genau  den  Plato  darauf  hin 
durchzule.sen , was  er  über  die  soziale  Lage  seiner  Zeit  einfiieht. 
Ein  anderer  seiner  Au.s.sprüche  ist  nicht  minder  bedeutend:  er 
verglich  Attika  mit  einem  Körper , der  durch  lange  Krankheit 
bis  auf  die  Knochen  abgezehrt  ist.  Beide  Au.ssprüchc  führen 
uns  mitten  hinein  in  die  Denkungsart  der  damaligen  Athener. 
Der  Krieg  hatte  Athen  an  den  Rand  des  Verderbens  gebraclit. 
Verantwortlich  für  die  dadurch  gc.schaffene  Nothlage  machte  man 
den  Periklos,  aber  nicht  deshalb  weil  er  etwa  den  Krieg  begon- 
nen hatte,  sondern  weil  er  den  Atlienem  die  Kraft  der  Energie 
durch  .«ein  Besold ung.swesen  gebrochen  hatte.  Es  war  durch  ihn, 
wie  .schon  oben  ge.«agt  wurde , jenes  verwerfliche  Sy.stcm  zum 
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Durchbruch  gekommen,  dos  jedes  Bürgers  IMenstlei.stuug  entschä- 
digte. 8o  erwarben  sich  denn  viele  dadurch  ihren  Lebensunter- 
halt, daß  sie  einfach  ihrer  Bürgerpflicht  genügten.  Der  freie 
Athener  arbeitete  wenig.  Für  die  Bedürfui.sse  de.s  täglichen  Le- 
bens sorgten  fast  durchweg  die  Metoiken.  Freilich  zu  Solons 
Zeiten  war  ihnen  der  Zutritt  zum  Markt  nicht  gestattet  gewesen. 
Aber  als  man  erst  dahinter  kam , daß  aus  ihrem  Zutritt  eine 
Einnahme  für  die  Staatskasse  zu  ziehen  war , ging  man  gern 
darauf  ein. 

Allerdings  erkannten  die  Besseren  unter  den  Bürgern , daß 
durch  das  immer  größer  werdende  Vorilriugeu  der  Metoiken  die 
sozialen  Verhältnisse  nicht  gebessert  wurden.  Zwei  Versuche 
der  Sozialrefomi  des  vierten  Jahrhunderts  sind  uns  näher  be- 
kannt. In  den  einen  Gedankenkreis  gehören  Xenophons  nouoi, 
die  den  8taat.s.s<jzialismus  predigen  , in  den  anderen  des  Demo- 
sthenes Keforinen.  Kr  stellte  den  Grundsatz  auf:  Wer  vom 
Staate  etwas  haben  will,  .soll  dafür  auch  etwas  lei.sten. 

Eine  genauere  Angabe  über  den  Wohlstand  Athens  besitzen 
wir  über  die  Zeit  des  Nuusinikos  (378/7).  Nach  Polvb.  II  62,  6 
hatte  das  il/iriftn  in  Attika  eine  Höhe  von  5750  Talenten. 
Boeckh  hat  nun  die  Hypothese  aufgestellt , das  Timema  ent- 
spreche nicht  dem  gesammten  eiugeschätzten  V'ennögen,  sondern 
nur  einem  größeren  oder  geringeren  Bruclitheil  des.selben.  Be- 
loch  Nr.  lütt  hat  nun  zu  bewei.sen  gesucht,  daß  diese  Angabe 
in  der  That  das  Volksvemögen  Attikas  repräsentiere.  Er  un- 
terzieht Bocckhs  Ansatz  von  2ÜOOt»  Talenten  V'olksvermögen  einer 
eingehenden  Kritik , und  es  gelingt  ihm  in  der  That  nachzu- 
weisen, daß  Boeckhs  Schätzungen  zu  hoch  sind.  Für  zwei  Po- 
sten der  Kechnung  muß  es  gegenwärtig  jeder  zvigcstehen : die 
Sklaven  und  das  Grnudeigentlium.  Beide  aber  sind  die  be- 
trächtlichsten. Seit  Boeckh  hat  man  die  Richtigkeit  der  von 
Athenaios  überlieferte  Sklavenzahl  Attikas  400000  allgemein  an- 
genommen. Beloch  Nr.  86  S.  87  ff.  bat  aber  nachgewie.sen,  daß 
fiir  eine  derartige  Sklavcnzahl  kein  Raum  in  Attika  vorhanden 
ist.  Dann  verbietet  auch  die  Höhe  der  Getreideproduktion  in 
Attika  eine  derartige  Annalime.  Auch  die  Angaben  über  das 
Vermögen  der  Bürger  z.  B.  daß  am  Ende  des  vierten  Jahrhun- 
derts von  21000  Bürgern  12000  unter  2000  Drachmen  besaßen, 
steht  nicht  damit  in  Einklang.  Beloch  nimmt  demnach  eine  viel 
geringere  Zahl  an  und  vermuthet,  daß  bei  Athenaios  ein  Schreib- 
fehler vorlicge,  etwa  40000  Sklaven.  Zur  Zeit  des  peloponnesi- 
schen  Krieges  ist  die  Zahl  beträchtlich  höher  gewe.sen,  etwa  bis 
100000.  Für  die  Wcrthschätznng  des  attischen  Bodens  ist  kürz- 
lich durch  Foucart  (bulletin  de  correspondunce  helkhiique  VIII 
1884.  S.  194  ff.j  eine  Inschrift  bekannt  geworden,  die  genaue 
Angaben  über  die  Gesammtproduktion  Attikas  an  Getreide  giebt. 
Dieselbe  belief  sich  auf  400000  Medimuen.  Das  ist  nun  bedeu- 
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tend  niedriger,  als  Boeckh  angenommen  hat,  und  damit  wird  mau 
naturgemäß  den  Werth  des  Ackers  geringer  berechnen.  Mit 
Foucart  hier  eine  Mißernte  anzunehmen,  ist  nicht  gerechtfertigt. 
Die  Theurung,  welche  329/8  in  Attika  herrschte,  war  nicht 
durch  den  Ertrag  des  eigenen  Landes,  sondern  durch  die  Koru- 
spekulationen  des  Kleomeucs  von  Naukratis  veranlaßt.  Den 
Werth  für  das  gesummte  Grundeigenthum  Attikas  schlägt  Beloch 
auf  4000  Talente  an.  Den  Werth  der  Sklaven  berechnet  er  zu 
1500-  2000  Talenten.  Insgesammt  schätzt  er  das  Volksvermö- 
gen auf  6500 — 7000  Talente,  denn  auch  die  Gebäude  hat  Boeckli 
zu  hoch  veran.schlagt.  Daß  bei  Polybios  sich  eine  geringere  An- 
gabe findet,  liegt  darin,  daß  es  einer  Steuerbehörde  nie  gelingt, 
den  gesammten  Vermögensbestand  zur  Besteuerung  hcranzuziehen. 
Der  imter  Nausinikos  festgesetzte  Kataster  hat  sich  aber  lange 
Jahre  hindurch  erhalten.  Deber  die  Vertheilung  dos  Volksver- 
mögens unter  die  verscliiedenen  Klas.sen  der  Bevölkerung  stellt 
Beloch  folgendes  auf.  „Im  Jahre  322/1  , als  Antipatros  seine 
Besatzung  nach  Munichia  legte,  gab  es  unter  21000  atheni.schen 
Bürger  12000,  deren  Vermögen  geringer  als  2000  Drachmen 
geschätzt  war.  Bei  der  geringen  Kaufkraft  des  Geldes  in  der 
ersten  Hälfte  des  vierten  und  dem  fünften  Jahrhundert  mußte 
die  Zahl  der  Bürger  die.ser  Vermögenskla.sse  damals  noch  größer 
sein,  und  in  der  That  gehörte  am  Anfang  des  peloponne-sischen 
Krieges  von  etwa  30000  Bürgern  ungefähr  die  Hälfte  zur  Klasse 
der  Theten,  hatte  also  ein  Vermögen  von  weniger  als  10  Minen. 
Von  den  wohlhabenden  Bürgern  W'aren  die  1200  reichsten  we- 
nigstens seit  Nausinikos,  vielleicht  schon  vorher,  zur  Leistung 
von  Leiturgien  verpflichtet ; und  von  diesen  wieder  die  300 
reichsten  zum  Steuervorschuß  im  Falle  der  Ausschreibung  einer 
ili<fogä.  Für  die  Zeit  kurz  nach  Nausinikos  erfahren  wir,  daß 
von  einem  Vermögen  von  46  Minen  keine  Leiturgien  geleistet 
zu  werden  brauchten  , während  ein  Besitz  von  83  Minen  aller- 
dings zur  Uebemalune  der  Gymnasiarchie  verpflichtete.  Es  wird 
also  in  dieser  Zeit  ein  Vermögen  von  etwa  1 Talent  erforderlich 
gewesen  sein,  um  unter  die  1200  aufgenommen  zu  werden“. 

Die  Finanzverwaltung  in  Athen  wurde  im  vierten  Jalir- 
hundert  eine  andere.  Kenntniß  geben  davon  die  Inschriften. 
Auf  die  Schatzmeister  der  Göttin  ging  die  Kompetenz  der  frü- 
heren Hellcnotamien  über;  außer  ihrem  heiligen  Schatze  imter- 
steht  ihnen  jetzt  auch  der  profane  Staatsschatz.  Köhler  (Mit- 
theil. d.  d.  arch.  List.  V S.  280  f.)  hat  das  Verhältniß  der 
Kas.sen  folgendermaßen  dargelegt.  Als  Hauptkassenbehörde  er- 
scheint der  Kriegsschatzmeister,  der  dem  Schatze  Gelder  zufilhrt 
und  von  dort  bezieht.  Der  Ge.schäftsgang  war  so,  „daß  die  für 
die  laufenden  Ausgaben  nicht  benötliigten  Staatsgelder  in  die 
Kasse  des  Kriegsschatzmeisters  flössen , der  daraus  auf  Anwei- 
sung des  Käthes  und  Volkes  zunächst  die  für  Kriegszwecke, 
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dann  aber  überhaupt  tür  aulJerordentliche  und  einmalige  Aus- 
gaben erforderlichen  Zahlungen  leistete  und  die  verbleibenden 
Bestünde  an  den  iSchatz , in  Zeiten,  in  denen  ein  solcher  e.\i- 
stierte,  ahführte“.  „Die  Verwaltung  des  Scliatzos  haben  nach 
Ausweis  der  Inschrift,  wie  im  5.  Jahrhundert  die  Schatzmeister 
der  Göttin“.  Gegen  eine  derartige  centrale  Stellnng  des  Kricg.s- 
scbatzmei Sters  hat  Frankel  Nr.  104  Widerspruch  erhoben,  Ueber 
die  Thütigkeit  der  Kricg.s.schatzmeister  hat  uns  erst  die  in  neu- 
ster Zeit  bekannt  gewordene  große  Zahl  der  Inschriften  belehrt. 
Danach  ist  seine  Thütigkeit  meist  eine  sehr  unkriegerische. 
Die  Kriegskas.se  war  wohl  zunächst  für  Kriegszwecke  vorhanden, 
aber  wenn  aus  derselben  auch  andere  Ausgaben  bestritten  wer- 
den, so  ist  anzunehmen,  daß  das  Volk  und  der  Rath  schon  bei 
der  Gründung  der  Kasse  sich  das  Recht  vorbehielten  oder  später 
es  usurpierten , die  für  den  ersten  Zweck  der  Kasse  nicht  ver- 
ausgabten Gelder  zu  beliebig  anderweitiger  Verwendung  anzu- 
weisen. Betreffs  der  Frage,  aus  welchen  (Juelleu  die  Einnahmen 
der  Kriegskasse  flössen , schließt  sich  Fränkel  an  Boeckh  an, 
daß  für  sie  die  Uebersc.hüsse  der  Verwaltung  und  die  Erträge 
der  außerordentlichen  Vermögenssteuern  bestimmt  waren.  Zur 
Zeit  des  Dekrets  zu  Ehren  der  .Söhne  Leukons  wurde  eine  re- 
gelmäßige Einkommensteuer  angeordnet,  „um  die  Kriegskasse 
von  dem  schwankenden  und  unsicheren  Ertrage  der  Ueberschü.sse 
und  von  der  ad  hoc  anzurufenden  Geneigtheit  der  Bürger  zu 
einer  Au.sschreihung  zu  emancipicren  und  ihr  einen  stabilen 
Fond  zu  sichern“.  Hiernach  gehört  die  erste  Einsetzung  eines 
Kriegsschatzmeisters  in  das  Jahr  347.  Auch  die  damaligen 
Zeitumstünde  machen  eine  derartige  Annahme  höchst  glanbwür- 
dig.  De  selbständige  Organisation  und  Dotierung  der  Kriegs- 
kas.se  faßt  Fränkel  so  auf,  daß  es  Demosthenes  damals  gelang, 
die  Hälfte  seines  Programmes  durchzu.setzen.  Die  Einkommen- 
steuer bestand  bis  323,  „So  ist  die  Zeit  dieser  Steuer  im  We- 
sentlichen die  von  Demosthenes  politischer  Wirksamkeit“. 

Die  Einwirkungen  des  peloponnesischen  Krieges  auf  Sparta 
sind  uns  nicht  bekannt.  Jedenfalls  las.sen  .sie  sich  aus  der  Ge- 
sammtlage  Griechenlands  erschließen.  Es  ist  ein  bedenkliches 
Symptom,  daß  in  dem  dem  großen  Kriege  folgenden  Jahrhun- 
dert das  persische  Geld  nach  Griechenland  gezogen  wird.  Schon 
zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  war  Persien  wieder  her- 
vorgetreteu  und  hatte  den  Geschicken  Griechenlands  ein  leb- 
haftes Interesse  gewidmet.  Sparta  hatte  die  Unterstützung  der 
klcinasiatischen  Satrapen  gefunden.  Den  Dank  für  diese  Un- 
terstützung verlangte  der  jüngere  Kyros  bei  seinem  Revolutions- 
versuche. Die  Schlacht  beiKuuaxa,  welche  diesen  Kampf 
endgültig  entschied,  ist  immer  ein  von  den  Gelehrten  bevor- 
zugtes Forscbungsfeld.  Mangelsdorfs  Untersuchung  Xr.  lOß 
kommt  zu  folgenden  Resultaten.  Der  König  zieht  aus  dem  La- 
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ger  der  Griechen  r.unäohst  in  der  Riclitung  nach  der  Gegend, 
wo  beim  Beginn  der  Schlacht  sein  Centrum  gestanden  hatte ; 
dann  steuert  er  plötzlich  gerade  auf  den  linken  Flügel  der  Grie- 
chen zu.  Gegen  die  ihnen  dadurch  drohende  Gefahr  wollen  sich 
diese  nun  durch  ein  iiuxilfintof  sichern.  Dies  geplante  uvuntva- 
anv  JO  x(gag , betreffs  dessen  die  Ansichten  am  meisten  ausein- 
andergehen, erklärt  Mangelstlorf  so,  ,daß  der  Flügel  (rö  liuj- 
rtijuoi'  x/j)«s)  .soweit  zurückgenommen  wurde,  daß  er  zu  der  Linie, 
auf  welcher  er  ursprünglich  stand , einen  Winkel  bildete , der 
90®  jedenfalls  nicht  überschritt,  wahrscheinlich  aber  kleiner  war, 
al.so  etwa  »in.serer  heutigen  Defensivflanke  verglichen  werden 
dürfte“.  Dieses  inixd^nn»'  wurde  jedoch  nur  geplant,  nicht 
wirklich  ausgeführt;  zwar  sagt  Xenophon  I 10,  9 ISöxit  avioJt; 
äyuuji'aofjf  xjI.  , doch  gleich  weiter  heißt  es  ir  w dt  javvi 
IßovXn’orio  xu<  Srj  ßitailtvg  ....  xitifaiijauy  xiX.  Also  ehe 
die  Berathung  der  (Triechen  beendigt  ist,  stellt  der  König  .seine 
Truppen  ihnen  gegenüber  auf,  und  infolgedessen  nehmen  die  Hel- 
lenen" gar  keine  Veränderung  an  ihrer  Aufstellung  vor,  sondern 
greifen  an,  schlagen  die  Feinde  in  die  Flucht  und  verfolgen  sie, 
wahrscheinlich  bis  Kuna.xa.  Die.se  Nichtau-sfUhrung  des  ge- 
planten iiyitinvoaur  i.  x.  haben  l>ereit«  Halbkart,  Krüger  und 
Köchly  behauptet.  Die  Worte  § 10:  nugumlßiaßau  dg  lo  uvjo 
erklärt  Mangel.sdorf : umwandeln  in  die.selbe  Formation 
und  iZdncQ  bezieht  er  mit  Krüger  auf  id  nvid  Der  König 
machte  demnach  das  von  den  Griechen  geplante  itianivaany  r. 
X.  nicht  nach,  sondern  „wandelte  seine  Phalanx  in  dieselbe  For- 
mation um,  in  der  er  das  erste  Mal  zum  Kampfe  mit  den  Grie- 
chen zusammenge.stoßen  war  und  .stellte  sich  ihnen  gegen- 
über auf“. 

Noch  zwei  andere  Erklärungsversuche  des  uvunivaativ  i6 
xigug  sind  unternommen.  Reuß  Nr.  103  glaubt,  daß  es  von  der 
Verlängerung  der  Front  durch  Dcploiement  gesagt  sei.  Bünger 
Nr.  1 1 1 dagegen  will  zu  der  Erklärung  Kühners  "znrUckfalten, 
zurücknehmen“'  zurückkehren. 

Die  Chronologie  des  korinthischen  Krieges  leidet 
an  vielfachen  Unsicherlieiten.  Unumstreitbar  sind  die  Schlachten 
bei  Knidos  und  bei  Koroneia ; die  Gewähr  bieten  hier  astronomische 
Daten.  Ebenso  kann  jetzt  kein  Zweifel  mehr  darüber  sein,  daß 
der  Frieden  des  Antalkidas  in  das  Frühjahr  386  gehört  vgl. 
Mittheil.  d.  d arch.  Inst,  in  Athen  \fll  1882  8.  174  ff.  312  ff. 
Beloch  Nr.  94  8.  346  ff.  hat  nun  versucht  auch  hier  an  der 
Hand  der  Nauarchenliste  wenigstens  die  Ereigni.s.se  des  8eekrieges 
zu  ortlueu.  Die  jährlich  wechselnden  Nauarchen  .sind  seit  393 
Podanemos,  Teleutias,  Ekdikos,  Teleutias,  Hierax,  Antalkida«, 
Teleutias.  Im  Anschluß  an  diese  Liste  wird  Konons  Tliätigkeit 
für  die  Neuschöpfung  der  atri.schen  Seemacht  in  das  Jahr  393 
und  Anfang  392  verwiesen.  Thibrons  Niederlage  durch  Struthas 
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gehört  in  die  ersten  Sommermonate  391.  Thrasybul  g^ng  389 
in  See  nach  Thrakien , blieb  den  Winter  über  auf  Ijesbo.s  und 
unternahm  in  den  ersten  Sommermonaten  388  eine  Fahrt  nach 
Rhodos  und  Aspendos. 

Die  Zeit  vom  Köuigsfrieden  bis  zur  Schlacht  bei  Mantinea 
hat  V.  Stein  Nr.  105  in  einer  eingehenden  Monographie  behandelt. 
Das  hauptsKehlichste  Verdienst  derselben  i.st,  daß  er  den  Hericlit 
des  Xenophon  wieder  zu  Ehren  gebracht  hat,  und  das  mit  Recht. 
Denn  man  muß  sich  darüber  wundern,  weshalb  eigentlich  Diodor 
und  Plutarch  von  den  Crescliiclif.s.schreibern  vielfach  den  ^'orzug 
erhalten  haben.  Und  doch  bietet  Xenophon  die  Ereigni.sse  in 
einer  durchaus  ansprechenden  Weise.  Es  läßt  sich  nicht  leug- 
nen, daß  der  Bericht  über  die  Einnahme  der  Kadmeia  durch 
Phoibidas  jedenfalls  auf  die  in  Sparta  offiziell  verbreitete  Diar- 
stellung  zurückgeht.  Uiernach  hat  Phoibidas  den  Handstreich 
lediglich  auf  Anstiften  der  Oligarchenpartei  in  'Plieben  unter- 
nommen. Sie  veranlaßt  Phoibidas  dazu,  weil  es  ihr  immer  noch 
nicht  gelungen  war,  die  Herrschaft  in  ihre  Hände  zu  bringen. 
Wenn  dann  aber  Stein  Nr.  105  S.  38  annimmt,  daß  Phoibidas 
seines  Kommandos  entsetzt  und  zu  einer  unerschwinglichen  Geld- 
strafe verurtheilt  sei,  so  kann  ich  dem  nicht  beistimmen.  Denn 
selbst  abgesehen  davon , daß  Xenophon  nichts  davon  zu  be- 
richten weiß,  so  widerspricht  dem  auch  der  Umstand,  daß  kurz 
darauf  Phoibidas  die  Stelle  eines  spartanischen  Harmosten  in 
Boiotien  inne  hat,  und  es  kann  nur  als  eine  verwegene  Aus- 
flucht angesehen  werden,  wenn  man  auf  die  Vermuthung  kommt, 
daß  die  Strafe  eben  wegen  ihrer  Unerschwinglichkeit  niederge- 
schlagen sei. 

Auch  Xenophons  Bericht  über  die  Befreiung  Thebens  be- 
ruht durchweg  auf  authentischen  Quellen  ; man  .sieht , daß  Xe- 
nophon Erkundigungen  bei  beiden  Parteien  und  zwar  ausnahms- 
los bei  Augenzeugen  einzog. 

Mit  Recht  tritt  v.  Stein  der  Auffassung  entgegen , daß  die 
Politik  des  Epaminondas  eine  panhellenische  gewesen  sei.  Wie 
aber  konnte  sich  ^Pheben  zu  einem  derartigen  Ideal  anfschwin- 
gen!  Die  geschichtliche  Vergangenheit  der  Stadt  hatte  mehr 
als  eine  Schmach.  Hier  allein  hatten  die  Perser  hülfreiche 
Hand  gefunden , um  die  griechische  Freiheit  in  barbarische 
Knechtschaft  zu  verw'andeln.  Dazu  finden  .«ich  in  den  Berichten 
der  Quellen  weder  Anhaltspunkte  für  eine  Idealität  der  theba- 
nischen  Politik,  noch  sprechen  die  Thatsachen  für  eine  derar- 
tige Hochherzigkeit  der  Thebaner.  Das  Ziel  des  Epaminondas 
war  ein  anderes.  Er  war  voll  und  ganz  vom  Partikularismus 
beherrscht.  Die  Thebaner  hatten  den  Krieg  mit  Sj>arta  zu- 
nächst nur  deshalb  untcraommen,  um  die  eigene  Selbstäiuligkeit 
wiederzugewinnen.  Als  sich  dann  Erfolg  auf  Erfolg  au  die 
Waffen  der  Thebaner  knüpfte,  erweiterten  sie  ihr  Programm  bis 
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zn  dem  Endziel : der  Ilef^emonie  Boiotiens  über  panz  Griecbcu- 
land.  Zwar  hat  e.s  Epainiiumda.s  vpr.«taiiden , Sparta  matt  zu 
setzen , aber  e.s  i.st  ihm  nicht  pelunp;en  , eine  neue  politi.sche 
Grundlage  zu  schaffen.  l)a.s  Einporkommen  Thebeii.s  beruht  auf 
einer  tief  begründeten  .starken  Keaktion  gegen  die  spartanische 
Hegemonie;  die  Kräfte  Thebens  hat  Epaminondas  vielfach  über- 
schätzt. Wenn  er  seine  Vaterstadt  auch  zur  Beherrscherin  des 
Meeres  machen  wollte,  so  erinnert  das  an  die  Maßnahmen  mo- 
derner Gründer,  die  eine  gewagte  Spekulation  durch  eine  noch 
gewagtere  zu  ersetzen  suchen.  Niemals  wird  ein  .schwerfälliges 
Landvolk,  -wie  die  Thebaner,  zu  einem  See-  und  Handeltreiben- 
den gemacht  werden  können.  Allerdings  muß  das  insofern  Ein- 
schränkung erfahren,  daß  Epaminondas  nicht  daran  gedacht  hat, 
überseeischen  Handel  zu  gew'innen.  Plut.  Pelop.  14  darf  hier- 
für nicht  als  Beleg  dienen.  Epaminondas  gebot  Uber  die  Ge- 
schicke der  Griechen,  eben  weil  er  die  Erfordernisse  seiner  Zeit 
erkannte. 

Die  Politik  der  Athener  während  dieser  Zeit  hat  Seiht  Nr. 
107  in  einem  Programm  behandelt,  doch  kann  die  Arbeit  kei- 
nen Ansj>ruch  auf  eigene  wissenschaftliche  Resultate  erheben. 
Aus  der  Geschichte  Athens  hat  der  Proeeß  des  Timotheus  zwie- 
fache Behandlung  erfahren , allerdings  in  kurzen  Notizen.  Be- 
loch  Nr.  94  S.  3(51  s])richt  .sich  gegen  eine  Vermengung  der  Be- 
richte des  Diodor  und  Xenophon  aus  und  gegen  die  Annahme 
einer  zweimaligen  Amtsentsetzung  des  Timotheos  innerhalb  we- 
niger Monate.  Stein  Nr.  lO.j  S.  11(5  meint  dann,  daß  bei  dem 
Proeeß  Manches  für  'Pimotheos  Kompromittierende  sich  heraus- 
gestellt habe,  sonst  w'äre  er  nach  .seiner  Freisprechung  nicht 
Jahre  lang  ins  Ausland  gegangen  und  hätte  bei  den  Persern 
Dienst  angenommen. 

Die  Politik  des  Demosthenes  hat  Beloch  Nr.  94 
einer  erneuten  Untersuchung  unterzogen.  Er  hofft  dabei  von 
den  Einseitigkeiten  der  Grotesehen  Schule , wie  der  Verehrer 
des  Demosthenes  sich  freigehaltcn  zu  haben.  Schon  andernorts 
habe  ich  das  eingehend  be.stritten  vgl.  Philol.  Anz.  XV  188.0 
S.  132.  5.^6  f.  In  gleicher  Weise  hat  Pöhlmann  iu  der  hist. 
Zeitschr.  Bd.  .ö4  1885  S.  79  ff.  gegen  Beiochs  Verfahren  Pro- 
test erhoben.  Die  Metho<le,  welche  Beloch  hier  befolgt,  i.st  die 
gleiche,  nach  der  auch  sonst  verfahren  «nrd.  Die  eine  Persön- 
lichkeit wird  auf  Kosten  der  anderen  herabgesetzt.  Dem  Ai- 
schines  wird  Weihrauch  gestreut.  Man  lese  nur  die  Charak- 
teristik, die  von  diesem  S.  181  f.  entworfen  wird.  „Schon  Ari- 
stophon  wußte  die  Talente  des  jungen  Beamten  zu  schätzen  und 
zu  verwenden , aber  erst  als  Eubulos  an  die  Spitze  des  Staates 
getreten  war  , fand  Aischines  sich  an  seinem  richtigen  Platz. 
Das  Zeug  zu  einem  großen  Staatsmanne  hatte  er  nicht;  er  war 
eine  zu  friedfertige  Natur,  und  es  fehlte  ihm  jene  Lei- 
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den^chaft,  die  allein  im  Stande  ist,  die  Maasen  zu  entflammen 
ixnd  mit  sich  fortzureißen.  Aber  seine  feine  Bildung,  sein  voll- 
tönendes Organ,  seine  glänzende  oratorisehe  Begabung  befähigten 
ihn  in  hervorragender  Weise  dazu  in  einem  freien  Staate  wie 
Athen  eine  jwlitische  Kolle  zu  spielen.  Mit  Eubulos  verband 
ihn  die  (jemeinsamkeit  der  politischen  Ziele ; das  vulgäre  De- 
magogenthum war  seiner  vornehmen  Natur  verhaßt,  und  er  hat 
nie  zu  denen  gehört , deren  Patriotismus  an  den  Grenzen  von 
Attika  endete.  Die  Neugestaltung  der  Dinge  in  Hellas,  wie 
Philippos  und  Alexandros  sie  durehfiihrten  , hat  in  ihm  einen 
der  eifrigsten  Förderer  gehabt ; und  das  Schicksal  ist  ihm  denn 
auch  nicht  erspart  worden , von  der  .sogen.  Patriotenpartei  als 
Verräther  verschrieen  zti  werden.  Aber  aller  Schmutz,  mit  dem 
ihn  .«eine  Gegner  beworfen  haben , hat  auf  die  Reinheit  seines 
Charakters  keinen  Makel  zu  heften  vermocht;  für  den  wenig- 
stens, der  zu  unterscheiden  weiß  zwischen  leeren  Schmähungen 
und  juristisch  begründeten  Beweisen.  Giebt  es  ein  besseres 
Zeugniß  dafür,  als  daß  Aischines,  so  viel  persönliche  Feinde  er 
hatte  und  in  einer  Stadt,  die  von  Sykophanten  wimmelte,  wäh- 
rend seiner  ganzen  politischen  Lauflmhu  nur  einmal  angeklagt 
ist,  und  daß  die.«es  eine  Mal  das  Gericht  ihn  freisprach,  trotz- 
dem der  erste  Redner  und  populärste  Mann  Athens  die  Anklage 
führte  ?“  Aber  Beloch  dachte  wohl  in  dom  Augenblicke,  wo  er 
die  zuletzt  angeführten  Worte  schrieb,  nicht  daran,  daß  er  im 
weiteren  Verlauf  .seiner  Darstellung  S.  211  zugesteheu  mußte, 
daß  der  Sieg  des  .tyschiuos  in  dem  Gesandt.schaft.sproces.se  nur 
ein  trügerischer  war.  „Es  hing  nur  an  einem  Haare,  und  Ai- 
schines wäre  verurtheilt  worden“.  Die  großen  Debatten,  welche 
zwischen  Aischines  und  Demosthenes  geführt  wurden , lassen 
sich  am  besten  aus  der  Politik  un.serer  Tage  verstehen.  Wir 
haben  es  Ja  auch  Jetzt  gesehen , wie  der  politische  Gegner  der 
Lüge  geziehen , und  wie  dann  vor  den  Schranken  des  Ge- 
richtes der  Beweis  der  Wahrheit  versucht  wird.  Pis  werden 
hier  dann  Aeußerungen  aufgegriffen,  die  nicht  gethan  waren  in 
der  Voraussicht  , daß  sie  einst  peinlich  genau  auf  ihre  Wahr- 
haftigkeit hin  geprüft  werden  würden.  Wenn  es  uns,  die  wir 
Jene  Vorgänge  vor  unseren  Augen  sich  abspiclen  sahen,  schwie- 
rig, Ja  fast  unmöglich  ist  zu  entscheiden,  wer  denn  hier  Recht 
oder  Unrecht  habe,  um  wie  riel  schwieriger  wird  es  spätem 
Geschlechtern  sein?  Soll  hier  dann  da.«  von  den  Juristen  ge- 
fällte Urtheil  als  das  Maßgebende  anerkannt  werden?  Gar 
Mancher  entschlüpft  dem  rächenden  Arme  des  Gesetzes  mit  ei- 
nem Nichtschuldig,  und  doch  möchte  ihn  Niemand  deshalb  auch 
für  moralisch  gerechtfertigt  halten.  Phnem  Historiker,  der  da- 
nach bestrebt  ist,  ein  klares  Bild  von  den  vergangenen  Zustän- 
den zu  gewinnen,  wird  nicht  ausschließlich  das  Juristi.she  Be- 
■weisverfahren  als  das  berechtigte  anerkennen ; ihm  werden  viel- 
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mehr  die  Vorschriften  der  Moral  höher  stehen  und  gerade  diese 
werden  auf  seine  Geschichts-schreibung  von  Einfluß  sein.  Denn 
die  Objektivität  des  Historikers  ist  nur  eine  leere  Phrase.  Eben 
weil  wir  Menschen  sind,  wird  es  uns  nicht  gelingen,  allen  Per- 
sönlichkeiten der  Vergangenheit  kühl  bis  ans  Herz  gegenüber  zu 
stehen.  Unsere  persönlichen  Anschauungen , die  in  der  Gegen- 
wart wurzeln , werden  auch  bei  der  Beurtheilung  der  Vergan- 
genheit sich  geltend  machen.  Wenn  ich  nun  auch  zugestehe, 
daß  man  für  Aischines  schwärmen  und  sich  begeistern  kann,  so 
darf  indessen  dabei  nicht  zugegeben  werden,  daß  andere  Per- 
sönlichkeiten darunter  leiden.  Mag  es  auch  immerliin  schwer  sein 
in  dem  Streite  zwischen  Aischines  und  Demosthenes  zu  ent- 
scheiden , wer  denn  eigentlich  im  Rechte  sei , jedenfalls  müssen 
hier  die  Anschauungen  ins  Gewicht  fallen , die  zu  allen  Zeiten 
Geltung  gehabt  haben  und  haben  werden : Vaterland  und  Moral. 
Demosthenes  hätte  besser  gethan , sich  Philippos’  Bestrebungen 
nnzuschliellen,  sagt  eine  vorwitzige  Kritik,  die  nach  dem  Erfolg 
die  Politik  beurtheilt.  Wenn  man  die  damalige  Lage  Athens 
in  Betracht  zieht , so  war  sie  doch  noch  nicht  so  trostlos , um 
ein  Anringen  gegen  die  Makedoner  vergeblich  erscheinen  zu 
lassen.  Wer  hatte  denn  vordem  von  den  Makedonern  etwas 
gehört  ? Sie  galten  dem  gebildeten  Athener  als  die  Barbaren 
des  Nordens.  Athen  konnte  auf  eine  ruhmreiche  Geschichte  zu- 
rückblickcu.  Wäre  es  da  patriotisch  gewesen,  ein  Anringen  ge- 
gen die  Makedoner  für  vergeblich  zu  erachten  ? Groß  als 
Staatsmann  ist  Demosthenes  nicht.  Denn  hier  kann  nur  derje- 
nige als  groll  gelten,  dem  cs  weder  an  Scharfblick  fehlt,  in  den 
Strömungen  der  Zeit  das  Nothwendige  zu  erkennen , noch  an 
Entschlossenheit , um  das  Erkannte  zu  erstreben , noch  endlich 
an  Kraft,  um  das  Erstrebte  zu  erreichen.  In  allem  diesen  hat 
Demosthenes  gefehlt.  Er  ist  nicht  darüber  im  Unklaren , daß 
Athen  sich  bedeutend  aufraffen  muß,  um  einem  so  hervorragenden 
Gegner,  wie  Philipp  gewachsen  zu  .«ein.  Die  volle  Macht  sei- 
ner Beredsamkeit  bringt  er  in  Anwendung,  um  die  Athener  aus 
ihrer  Sorglosigkeit  aufzurütteln.  Als  Patriot  ist  er  deshalb  hoch 
zu  halten.  Dem  Vaterland  hat  er  alle  seine  Kräfte  gewidmet. 
Selbst  wenn  er  im  eigenen  Hau.se  Trauer  hatte , legte  er  diese 
ab,  so  bald  er  Hoffnung  für  die  Freiheit  und  Größe  des  Vater- 
landes schöpfte.  Als  Philipp  unerwartet  durch  Mörderhand  fiel, 
vergaß  er  den  Schmerz  um  die  einzige  Tochter,  die  er  vor  we- 
nigen Tagen  zu  Grabe  getragcii  hatte.  Ausschließlich  waren 
jetzt  seine  Gedanken  dem  Vaterland  gewidmet.  Wie  nrtheilt 
darüber  Beloch  ? S.  239  sagt  er  : „daß  er  .seine  Freude  in  so 
lärmender  Weise  zur  Schau  trug , daß  er  den  Kranz  auf  dem 
Haupte,  im  weißen  Festkleide  in  den  Rath  ging  und  ein  Dank- 
opfer brachte,  daß  er  den  Mörder  als  Wohlthäter  Athens  feierte, 
das  giebt  uns  den  traurigen  Beweis,  daß  dieser  Mann  bei  all’ 
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seiner  sonstigen  Größe  doch  im  Grunde  seines  Charakters  ge- 
mein und  ohne  wahren  Adel  der  Seele  gewesen  ist“. 

Von  den  Vorwürfen,  die  Demosthenes  von  Beloch  Nr.  94 
gemacht  werden , will  ich  nur  einige  wenige  auswiihlen.  De- 
mosthenes ‘hascht  nach  theatralischem  Eftekt’.  Seine  ‘advokati- 
sche  Verlogenheit’  setzt  ihn  jeden  Augenblick  in  den  Stand  das 
Entsj)rechende  aus  seinem  ‘stereotypen  Lügenvorrath’  hervorzu- 
langen. Der  Kampf  gegen  Philipp  (341)  ist  ‘frivol  angefangen’. 
Die  bei  Chaironeia  Gefallenen  sind  durch  seine  Politik  ‘nutzlos 
geopfert’.  Doch  nicht  genug  damit.  Demosthenes  wird  der 
Feigheit  geziehen ; bei  Chaironeia  soll  er  schimpflich  den  Schild 
fortgeworfen  haben. 

Aus  der  gesummten  Darstellung  Beiochs  ergiebt  sich , daß 
sein  Herz  nicht  mit  Demosthenes  fühlt  und  schlägt.  Warum 
verschließt  er  sieh  völlig  gegen  ein  Vcrstäudniß  der  Zeitverhält- 
nisse, in  denen  Demosthenes  aufgewachsen  war,  der  Lehren,  die 
ohne  Zweifel  schon  dem  kleinen  Knaben  eingeimpft  waren,  daß 
Athen  zur  Führerschaft  in  Griechenland  berufen  sei  ? Ein  der- 
artiges Verfahren  kann  ich  wohl  begreifen , aber  nicht  als  ge- 
rechtfertigt anerkennen.  Denn  Aufgabe  des  IDstorikers  soll  es 
doch  sein,  die  Zeit,  welche  er  behandelt,  forschend  zu  verstehen. 
Ich  glaul)c , man  kann  die  Nothwendigkeit  von  Philipps  Auf- 
treten sehr  wohl  zugeben,  dabei  aber  doch  des  Demosthenes  ed- 
len Patriotismus,  der  sicherlich  keine  egoisti.«chen  Nebengedanken 
kannte , anerkennen.  Nur  wenn  wir  uns  in  das  Fühlen  und 
Denken  einer  jeden  Persönlichkeit  zu  versenken  suchen , werden 
wir  einigermaßen  zur  historischen  Wahrheit  gelangen. 

Beloch  mag  mir  verzeihen , wenn  ich  seiner  Charakteristik 
weniger  jtositive  Momente  entgegengestellt  habe.  Sie  sind  viel- 
fach zweischneidiger  Natur  und  la.sscn  sich  nach  beiden  Seiten 
deuten.  Joh.  (tust.  Droysen  hat  mir  einmal  persönlich  gegen- 
über geäußert , in  der  Geschichte  las.se  sich  eigentlich  alles  be- 
weisen. Das  Verfahren  gewisser  ultramontaner  (Jeschichtsschrei- 
ber giebt  den  vollen  Beweis  dafür. 

Baran  Nr.  1 1 0 hat  die  Chronologie  des  enboiischen  Krie- 
ges untersucht.  Dieser  Krieg,  der  gleichzeitig  mit  der  Expe- 
dition der  Athener  nach  (Jlynth  stattfand , wird  von  den  ein- 
zelnen Forschern  verschieden  datiert,  von  351  bis  348.  Die 
meisten  haben  sich  mit  Arnold  Schaefer  für  350  entschieden, 
da  auf  dies  Jahr  Dionysios  von  Halikarnaß  direkt  hinwiese. 
Doch  nach  Philochoros  wäre  349/8  anzunehmen.  Baran  .sucht 
nun  für  die  Frage  die  im  Jahre  340  gehaltene  Rede  gegen 
Neaira  anszunutzen.  Hier  wird  § 3.  4 die  damalige  Lage  be- 
leuchtet. Es  i.st  die  Rede,  von  dem  letzten  Schlage,  welchen 
Philipp  gegen  Olynth  führte.  „Man  ge^vinnt  den  Eindruck,  daß 
die  neue  Komplikation  mit  Olynth  den  Athenern  höchst  unge- 
legen kam  und  sie  zwang,  trotz  der  großen  Auslagen  für  den 
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nicht  mehr  rückgängig  zu  machenden  euboüscheu  Krieg  auch 
für  Olynth  etwas  zu  thun  und  daher  zu  Finanzmaßregeln , wie 
sie  Apollodor  empfahl,  ihre  Zustimmung  zn  geben.  Da  es  je- 
doch zu  deren  Durchfülirung  nicht  kam,  mußten  freiwillige  Bei- 
steuern eintreten“.  Danach  ist  der  Anfang  des  euboiischen 
Krieges  in  den  Februar  349  zu  setzen.  T'hilipp  hatte  liier 

Wirren  geschaffen , damit  er  ruhig  Olynth  angreifen  könnte, 
wenn  die  Athener  in  ihrer  nächsten  Nähe  beschäftigt  wären. 
Hiermit  stimmt  nach  Barans  Darlegung  der  Inhalt  der  drei 
olynthischen  Reden , die  er  genau  bespricht.  Scheinbaren  Wi- 
derspruch bietet  nur  der  Ansatz  der  Midiana  durch  Dionysios 
von  Halikurnaß.  Aber  dieser  beruht  nur  auf  Kombination  , zu 
der  der  sonstige  Inhalt  der  Rede  nicht  jiaßt.  Nicht  besser  steht 
es  mit  der  Datierung  der  Rede  gegen  Boiotos  ntfi  drofturof. 
Des  Dionysios  Argumentatiou  kann  einer  Darstellung,  die  un- 
mittelbar unter  dem  Druck  der  Ereignisse  entstanden  ist,  nicht 
eutgegengehalten  werden. 

Den  Gang  der  Schlacht  bei  Chaironeia  hat  Egelhaaf  Nr. 
115  zu  ermitteln  gesucht.  Doch  geht  es  bei  dieser  Schlacht 
wie  bei  so  vielen  anderen,  daß  es  dem  Historiker  nicht  gelingt, 
die  einzelnen  Phasen  des  Kampfes  ermitteln  zu  können.  Der 
Streit  bei  Chairoueia  hat  den  Charakter  einer  Doppelschlacht; 
Athener  und  Thebaner , Philippos  und  Alexandros  haben  ge- 
kämpft, ohne  von  einander  näheres  zu  wissen.  Aus  Polyaiuos 
VllI  40  will  Egelhaaf  Nr.  115  S.  58  schließen,  daß  es  einen 
Augenblick  gegelien  hat , in  welchem  die  Schhvcht  zu  Gunsten 
der  Hellenen  entschieden  schien.  Mit  Recht  hebt  dann  Egelhaaf 
gegen  Ranke  (Weltgesch.  I 2 S.  149)  hervor,  daß  Alexandros  die 
Katastrophe  herbeiführte.  Es  ist  eine  Charaktereigenschaft  des 
Alexandros  sich  mitten  in  das  Schlachtengewirr  hineinzustürzen. 
Wie  er  hier  zuerst  den  lfpö{  Xöxog  sprengt , so  wirft  er  sich 
auch  ill  anderen  Schlachten  vom  Grauikos  bis  zu  den  Kämpfen 
in  Indien  tollkühn  in  das  dichteste  Feindesgewühl.  Es  mag 
hier  noch  erwähnt  werden , was  Egelhaaf  übersehen  hat , daß 
die  lieichname  der  bei  Chaironeia  gefallenen  heiligen  Schaar 
kürzlich  aufgefunden  sind.  Vgl.  IX  347  ff.  mit  Plan. 


Alexandros  der  Große. 


116.  A.  Schaefer,  das  makedonische  Königthum  i.  hist. 
Taschenbuch  VI  3.  1884.  S.  1 — 12. 

117.  Jurien  de  la  Graviere,  les  campagues  d’Alexandre. 
Paris,  Pion.  1884. 

118.  Geiger,  Alexanders  Feldzüge  in  Sogdiana.  Neustadt 
a.  H.  Progr.  1884. 
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1 1 9.  Reiukold  Schneider,  Olympias  die  Mutter  Alexanders 
des  Großen.  Zwickau.  Progr.  1885. 

120.  Schuffert,  Ale.xanders  des  Großen  indi.scher  Feldzugf. 
Colberg.  Pgr.  1886. 

121.  Malden,  Alexander  in  Afghanistan  i.  Journal  of  Phi- 
lol.  XII.  1884.  S.  271—77. 

Die  Ge.schichte  des  Zeitalter,  welchem  Alexandros  der  Große 
den  Namen  gegeben  hat , pflegt  von  der  For.schung  wenig  be- 
achtet zu  werden , und  doch  liegt  hier  eine  reiche  Fundgrube 
ftir  neue  Resultate  vor.  Wird  durch  eine  Kenntnißnahmo  ge- 
rade dieser  Periode  das  Urtheil  über  die  griechischen  Staats- 
männer bedingt.  Immer  wird  es  darauf  ankommen,  ob  wir  die 
Makedonen  als  Griechen  anzu.seheu  haben  oder  nicht.  Beloch 
Nr.  94  hat  die  attische  Politik  in  der  Zeit  Philij)ps  und  Alexan- 
dros’ von  dem  Ge.sichtspunkte  aus  beurtheilt,  daß  die  Makedonen 
ein  hellenischer  Stamm  gewesen  sind  oder  daß  sie  bereits  voll- 
ständig hellenisch  waren.  Der  Nachweis  dafür  ist  allerdings 
nicht  gegeben,  wiewohl  es  eine  lohnende  Aufgabe  wäre,  genau 
zu  ermitteln,  wieweit  die  griechische  Bildung  bei  den  Makedo- 
niern sich  Eingang  verschafft  hatte.  Egelhaaf  Nr.  115  S.  46 
äußert:  „Makedonien  war  für  Griechenland  nicht,  was  Preußen 
für  Deutschland  war  ....  Die  Geschichte  hat  bewiesen  {?), 
daß  die  makedonische  Staatskunst  — wenn  man  von  dem  ein- 
zigen Alexandros  ab.sieht  — nicht  darauf  ausging,  noch  darauf 
ausgehen  durfte,  Griechenland  zu  einer  kraftvollen  Einheit  zu- 
sammeuzuschließcn  . . . Wenn  eine  Parallele  überhaupt  zu- 
trifft , .so  wird  mau  an  das  Verhalten  gemahnt,  das  Rußland 
gegen  Polen  beobachtet  hat,  das  ihm  national  etwa  so  nahe  oder 
so  ferne  stand,  wie  die  Makedonen  den  Hellenen“.  (!!) 

Dagegen  hat  Arnold  Schäfer  Nr.  116  einer  anderen  loh- 
nenden Aufgabe  .sein  Interesse  zugewandt:  dem  makedonischen 
Königthum.  Gegen  die  leitenden  Staatsmänner  der  griechischen 
Gemeinden , schreibt  Schaefer , ist  bis  in  die  jüngste  Zeit  der 
Vorwurf  erhoben , daß  sie  kurzsichtig  und  eigensinnig  an  die 
vermeintlich  freien  Einrichtungen  ihrer  Städte  sich  angeklam- 
mert , statt  unter  der  makedonischen  Monarchie  ein  fest  gere- 
geltes Staatswesen  zu  begründen  und  mit  Verzicht  auf  die  ab- 
gelebte Kleinstaaterei  an  dem  Ausbau  der  makedonisch  - helleni- 
schen Großmacht  mitzuarbeiten.  Derartigen,  mit  mehr  oder  we- 
niger Emphase  vorgetragenen  Expektorationen  gegenüber  ver- 
dient die  Frage  nach  dem  Wesen  der  monarchischen  Verfassung 
Makedoniens  Erwägung,  und  cs  kommt  hierbei  darauf  an  , ob 
die  Griechen  Ursache  hatten  auf  die  von  ihren  Vätern  ererbte 
Freiheit  Werth  zu  legen  oder  nicht.  Wer  einigermaßen  mit 
Schaefers  Anschauung  vom  griechischen  Alterthum  vertraut  ist, 
wird  nicht  in  Zweifel  sein  können,  wie  das  Resultat  seiner  Unter' 
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suchung  au.stallt.  „Mukedonien  hatte  große  Könige  hervorge- 
hraclit , aber  es  war  nie  zu  einer  testen  Staatsordnung  gelangt, 
welche  hellenische  Gemeinden  reizen  konnte , ihre  gesetzliche 
Freiheit  aufzugeben,  um  dem  Machtgebote  ihnen  fremder  Allein- 
herrscher zu  dienen“. 

ln  die  Vorgeschichte  der  Makedoner  gehört  auch  der  Le- 
bensgang der  Olympias  der  Mutter  Ale.xandros’  des  Großen. 
Nicht  oft  stößt  man  auf  ein  so  vortreffliches  Programm , wie 
das  von  Keinhold  Schneider  Nr.  111),  welches  sich  mit  dieser 
Königin  beschäftigt.  Die  Resultate  beruhen  hier  durchweg  auf 
tiefgehender  Forschung.  Die  Arbeit  war  lohnend,  da  sich  hier 
vielfach  Anlaß  bot,  weit  verbreitete  Irrthümer  zu  entkräftigen. 
Zumeist  kommt  es  darauf  an,  das  Verhältniß  der  Königin  zu 
ihrem  Gemahl  Philipp  ins  Klare  zu  bringen.  Freilich  das  zu 
Gebote  stehende  Material  ist  nicht  immer  völlig  ausreichend. 
Doch  sind  die  wenigen  Nachrichten,  welche  wir  über  die  Jahre 
356  — 337  besitzen,  genügend,  uns  den  Beweis  zu  erbringen, 
gegen  die  durebaus  irrige  Annahme , daß  gleich  in  den  ersten 
Jahren  der  Ehe  zwischen  den  Ehegatten  jene  Mißhelligkeiten 
ausgebrochen  seien , die  später  zur  Trennung  führten  und  die 
Feind.schaft  zwischen  Vater  und  Sohn  veranlaßten.  Fragt  man 
aber  nach  dem  Grunde,  der  der  Olympias  das  Herz  des  Gatten 
mehr  und  mehr  entfremdete  und  .schließlich  zur  Lösung  des  Ver- 
hältnisses führte,  so  wird  man  das  phantastische  und  unheim- 
liche TVeiben,  ihr  Schwärmen  für  Orgien  anfiihren  können.  Die 
Uauptursachen  aber,  die  das  zum  Mindesten  bis  340  leidliche 
Verhältniß  störten,  waren : „schwere  Kränkung  und  begründete 
Sorge  um  die  Thronfolge  ihres  Sohnes  einerseits , Charakterlo- 
sigkeit und  Sinnlichkeit  Philipps  andrerseits“.  Von  einer  förm- 
lichen Verstoßung  der  Olympias  vor  der  Heirath  mit  Kleopatra 
kann  nicht  die  Rede  sein.  Dann  hat  Schneider  die  vielfach 
vermuthete  Theilnahme  der  Olympias  an  der  Ermordung  Phi- 
lipps besprochen.  Daß  Olympias  nicht  vor  diesem  Ercigniß 
nach  Makedonien  zurückkehrte , glaubt  Schneider  aus  Plutarch 
Alex.  9 und  mor.  VI  S.  258  f.  ed.  Reiske  schließen  zu  dürfen 
und  wird  darin  noch  durch  Justin  IX  7,  10  bestärkt. 

Betreffs  der  Ermordung  Philipps  hält  Schneider  Diodors 
Bericht  für  den  klarsten.  Daß  Pausanias  keine  Mitverschwore- 
nen hatte,  beweist  Aristot.  Pol.  V S.  131 D,  1 hervor,  ij  dt 
•hiXtnnov  vnb  Tluvaavlov  Ifftito)  diu  to  iüaai  vßgta- 

Srifut  itvjor  vno  twv  ntgl  "AiTaXov.  Pausanias  dient  hier  als 
Beispiel , um  nachzuweisen , daß  der  Angriff  erzürnter  Unter- 
thanen  auf  das  Leben  der  Monarchen  fast  immer  Rache,  nicht 
eigene  Erhebung  bezwecke.  Es  existierten  damals  w'ohl  Ver- 
schwörungen, aber  Pau.sanias  stand  mit  ihnen  nicht  im  Zusam- 
menhang. Am  Schluß  der  Abhandlung  giebt  Schneider  eine 
treffende  Charakteristik  der  Olympias,  in  der  er  auch  die  guten 
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Seiten  derselben  wie  ihre  natürliche  Klugheit,  ihren  Witz,  That- 
kraft,  Kühnheit  und  Tapferkeit,  vor  allem  aber  die  rührende 
Diebe  zu  ihrem  Sohne  Alexamlros  hervorzuheben  nicht  vergißt. 

Mit  Alexandros’  des  Großen  Thätigkeit  als  Feldherr  hat 
.sich  Jurien  de  la  GraviJ're  Nr.  117  lx“.schiiftigt.  Den  Vorzug, 
welchen  sein  Werk  hat,  be.steht  darin,  daß  er  vielfach  zur  Er- 
leichterung des  Verständnisses  Ereignisse  der  neuesten  Zeit  lier- 
anzieht.  Allerdings  verfallt  er  dann  hierbei  häutig  in  weit- 
schweifende, wenig  zur  Sache  gehörende  Excurse.  Ein  tieferes 
Eingehen  auf  die  Fragen  ist  fast  immer  zu  vermis.sen.  Was 
sich  in  Zeitschriften  zerstreut  findet,  ist  nur  höeh.st  mangelhaft 
zu.sammengetragen.  Schwierige  Detailfragen  werden  gar  nicht  oder 
mir  oberflächlich  berücksichtigt.  Ansprechend  kann  allein  von 
den  \nelen  unbrauchbaren  Ilyiiothcsen  nur  die  sein , daß  Ekba- 
tana  in  die  Gegend  des  heutigen  Ilamadun  verlegt  wird.  Die 
deutsche  Litteratur  hat  Jurien  nur  mangelhaft  benutzt,  da  er 
der  deutschen  Sprache  nicht  mächtig  ist.  Aber  es  ist  doch  un- 
verzeihlich an  einem  Werke,  wie  Spiegels  eranischer  Alterthums- 
kunde vorüberzugehen.  Der  deutschen  Forschung  wird  das 
Werk  durch  seine  vorzüglichen  Karten  nutzbar  sein. 

Mit  einzelnen  Feldzügen  Alexanders  haben  sich  verschie- 
dene Abhandlungen  beschäftigt  Eine  Untersuchung  über  den 
indischen  Feldzug  hat  Schuffert  Nr.  120  begonnen.  Er  behan- 
delt nur  die  Kämpfe  am  Hindukuh.  Seine  Erörterung  über  die 
Quellen  zur  Geschichte  Alexanders  ist  weiter  nichts,  als  eine 
Wiedergabe  dessen,  was  der  verstorbene  Professor  Hirsch  in 
Greifswald  im  Kolleg  gab.  Ob  ein  derartiges  Verfahren  ge- 
rechtfertigt ist,  mögen  andere  beurtheilen.  Die  Uesultatc  der 
Untersuchung,  soweit  sie  .selbständig  ist,  sind  gering.  Daß 
Alexandros  bei  seinem  Zuge  nach  Indien  nicht  allein  von  der 
Eroberungssucht  geleitet  wurde,  braucht  nicht  besonders  hervor- 
gehobeu  zu  werden.  In  der  Feststellung  der  einzelnen  Orte 
schließt  sich  Schuffert  bald  diesem,  bald  jenem  an.  Wohl  hat 
er  Reisewerke  der  neueren  Zeit  eingesehen,,  aber  es  fehlt  ihm  an 
gutem  Kartcnmaterial , was  er  sich  wahrscheinlich  in  der  l’ro- 
xnnz  nicht  verschaffen  konnte.  Jnriens  Werk  ist  ihm  nicht  be- 
kannt. Die  Resultate  der  Untersuchung  sind  in  Kürze  wieder- 
gegeWn  folgende.  Alexandros  zog  über  den  Paropamisos  durch 
das  Thal  des  Pundschir  nach  Alexandreia  am  indischen  Kau- 
kasus dem  heutigen  Tscharikar,  dann  nach  Nicenoe,  welches  sich 
nicht  genauer  bestimmen  läßt , als  daß  es  zwischen  Tscharikar 
und  dem  Kophenflus.so,  dem  heutigen  Kabul,  lag.  Hephaestion 
und  Perdikkas  werden  am  rechten  PTer  des  Kophen  bis  zum 
Indus  gesandt,  um  das  Land  zu  erobern.  Alexandros  überschritt 
den  Kophen  und  zog  gegen  die  Aspasier,  Guraier  und  As.seka- 
ner  am  Choos  entlang  vor.  Der  Weg  durch  die  Bergland- 
Bchaften  des  Hindukusch  wurde  deshalb  gewählt,  weil  die  Wege 
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»(idlich  vom  Kuphcn  zu  l)e^^<,■llwp^l^ch  waren.  Zugleich  wurde 
hierdurch  eine  wichtige  militärische  Position  gewonnen.  Denn 
die  Verhindungsstraße  am  Kophen  war  damit  gesichert.  De- 
ckungspunkt war  die  Feste  Andaka  - Paachat.  Das  von  Curt. 
VIII  10,  7 erwähnte  Nysa  wird  ins  Katlanthal  verlegt.  Alexan- 
dras hat  das  Thal  von  Berawal  durchzogen  und  sich  an  Pandjkora 
bei  Miankala- Ariganum  mit  Krateros  vereinigt.  Massaga  ver- 
legt .Schuffert  dann  in  die  Nähe  der  Hochebene  am  unteren 
Swat-Landai,  etwa  dort  wo  der  Landai  das  Gebirge  verläßt. 
Maiden  Nr.  121  nimmt  an,  daß  Alexandros  die  jetzige  Hauptver- 
biudungsroute  zwischen  Baktrien  und  Af'ghani.stan  die  Ströme 
Kabul,  Kunar  und  Indus  benutzt  habe. 

Alexandros’  Züge  in  Sogdiana  hat  Geiger  Nr.  118  topo- 
graphisch untersucht.  Seine  Forschungen  sind  namentlich  durch 
die  russi.schen  Generalstabskarten  jener  Gegenden  und  Kei.sebe- 
•schreibungen  gefördert.  An  der  Hand  derselben  hat  er  dann 
eine  neue  Feststellung  der  Marschroute  Alexandros’  unternommen. 
Die  Stelle,  an  der  Alexandros  den  Oxus  überschritt,  sieht  Geiger 
in  dem  gegenwärtig  noch  \-iel  benutzten  Uebergange  oberhalb 
Kilif  zwischen  Schur-tepe  auf  dem  linken  und  'l’schuschka-gusar 
auf  dem  rechten  Ufer.  Dann  zog  er  an  den  Westabhängen  des 
Derbendgebirges  entlang,  wo  cs  nicht  an  dem  nöthigen  Wa.sser 
gebrach.  „ Demnach  erhielt  die  Marschlinie  zuerst  eine  nord- 
westliche , dann  eine  mehr  nördliche  Richtung  ein.  Alexandros 
gelangte  also  etwa  über  Gusar  nach  Tschiraktschi  d.  h.  in  das 
Gebiet  von  Nautaka“.  Nach  den  mir  vorliegenden  Karten  möchte 
ich  geneigt  sein  Alexandros’  Marschlinie  auf  der  von  Tschuschka- 
gusar  nach  Norden  sich  abzweigenden , am  Nordabhange  des 
Derbendgebirges  entlang  führenden  Straße,  die  auch  heute  viel- 
fach benutzt  wird.  Nautaka  verlegt  Geiger  in  die  Gegend  des 
heutigen  Tschirakt.schi,  zwischen  Schahari-sebs  nnd  Karschi  oder 
noch  etwas  südlicher  in  die  Nähe  von  Gusar.  Vom  Thal  des 
Kaschka-Darja  nach  Samarkand  führen  drei  Wege.  Alexandros 
schlug  ohne  Zweifel  die  mittlere  Straße  ein,  welche  bei  Dscham 
die  Ausläufer  des  Karatsche-tagh  überschreitet  und  auch  gegen- 
wärtig die  wichtigste  Verkehrsroute  zwischen  dem  Thal  von  Sa- 
markand nnd  dem  des  Kaschka-Darja  bildet.  Wie  Alexandros’ 
dann  von  hier  nach  dem  Tanais  gelangte  , kann  nicht  zweifel- 
haft sein.  Der  Weg  durch  das  Defile  von  Dschilar-uti  und  über 
Sanim  ist  deijenige , welcher  eingeschlagen  wurde.  Ueber  die 
Lage  von  Alexandreia  wird  man  zu  keinem  festen  Resultate  kom- 
men. Cyrupolis  ist  das  heutige  Khodschend. 

Eine  Entscheidung  in  diesen  Fragen  wird  nicht  eher  mög- 
lich sein,  bis  daß  Karten  jener  Gegenden  vorliegen,  die  für  alle 
Fragen  stichhaltig  sind  oder  wenn  die  Gegend  auf  diese  Fragen 
hin  von  Reisenden  genügend  durchforscht  ist. 

Droysens  Untersuchungen  über  Alexanders  des  Großen 
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Heerwesen  und  Kricgfiilirung  (Freiburg  i.  Br.  Molir  1885)  mö- 
gen hier  genannt  werden.  Das  Resultat  der  Arbeit  ist  vielfach 
ein  negatives.  Nach  einer  ausführlichen  Behandlung  des  Fuß- 
volkes und  der  llcitcrei  gelangen  zur  Erörterung  der  Stab  des 
König.s,  die  Somatophylakes,  die  (jeschütze,  das  Lazarethwesen, 
der  Troß,  die  Aushebung,*  Sold  und  Verpflegung,  das  Nach- 
richtenwesen, die  Militairgerichtsbarkeit,  Rangordnung,  Eleinentar- 
taktik,  Organisation  des  inneren  Dien.stes.  Ueberall  wird  streng 
geschieden  zwischen  dem  , was  sicher  fest.steht  und  dem , was 
hypothetischer  Natur  ist. 

Alexandros  in  der  Sage  zu  betrachten , liegt  zwar  außer- 
halb des  Gesiclit.skreises  dieses  Aufsatzes , doch  sollen  die  be- 
treffenden Untersuchungen  wenigstens  namentlich  aufgefülirt 
werden. 

122.  Darmstetter,  la  legende  d’Alexandre  chez  les  Parses 
i.  essay  orientaux.  Paris,  Levy  1883  S.  227  — 250. 

123.  Christiansen,  Beiträge  zur  Alexandersage.  Hamburg 
Pgr.  des  Johanncum  1 883. 

124.  Ldvi,  la  legende  d’Alexandro  dans  les  Talmud  et  le 
Midrasch.  Paris,  Durlache  1884. 

125.  Brunet,  narration  fabuleuse  de  la  vie  d’Alexandre  le 
Grand,  extrait  d’uu  catalogue  inedit  des  incunables  conservdes  k 
la  bibliothdque  de  la  ville  de  Bordeaux  (extrait  des  actes  de 
l’academie  de  Bordeaux)  15  S.  1884. 


Der  Hellenismus. 


126.  RUhl,  der  letzte  Kampf  der  Achaeer  gegen  Nabis  in 
Jahrb.  f.  dass.  Philol..  Bd.  127.  1883.  S.  33  — 46. 

127.  Gehlert,  De  Cleomene  III.  Lacedaemoniorum  rege. 
Leipzig  Pgr.  1883.  S.  26. 

128.  Hill,  der  achaeische  Bund  seit  168  v.  Chr.  Elber- 
feld 1883.  Pgr.  8.  25. 

129.  Klatt,  chronologische  Beiträge  zur  Geschichte  des 
ochaeischen  Bundes.  Bersin  1883.  Pgr.  S.  42. 

130.  Reinach,  observations  sur  la  Chronologie  de  quelques 
archontes  athöniens  postörieure  k la  CXXII  Olympiade  in  Revue 
archdol.  1883  aoüt  S.  91 — 101. 

131.  Unger,  Pyrrhos  und  die  Akarnaneu  i.  Philol.  Bd. 
XLIII.  1884.  8.  205—207. 

132.  Spangenberg,  de  Atheniensinm  publicis  institutis  ae- 
tate  Macedonum  commutatis.  Halle  Diss.  1884.  S.  56. 

133.  Beloch,  die  Errichtung  der  Phyle  Ptoleinais  i.  Jahrb. 
f.  dass.  Philol.  Bd.  129.  1884.  S.  481—488. 
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134.  Dubois,  les  ligues  dtolienne  et  acheenne,  leur  histoire 
et  leur.s  institutions.  Paris,  Thorin  1884.  .S.  234. 

135.  Kot'pp,  iibpr  die  syrischen  Kriege  der  ersten  Ptole- 
inaier  und  den  Bruderkrieg  des  Seleukos  Kalliiiikos  und  Antio- 
ehos  Hierax  i.  Uliein.  Mu.s.  N.  F.^  Bd.  XXXIX.  1884.  S. 
209-230. 

136  Ivocpj),  die  Galaterkriege  der  Attaliden  i.  Rhein. 

Mus.  N.  F.  Bd.  XL.  1885.  S.  114—132. 

137.  Wach.smuth , öffentlicher  Credit  in  der  hellenischen 
Welt  während  der  Diudochenzeit  in  Rhein.  Mus.  N.  F.  XL. 
1885.  S.  283  - 303. 

138.  Gregorovius,  Hat  Alaricli  die  Nationalgötter  Grie- 
chenlands zerstört  i.  Sitzungsher.  der  hayr.  Ak.  d.  W.  1886, 
Jetzt  atich  in  kleine  8chriften  zur  Geschichte  und  Cultnr  I. 
Leipzig,  Brockhaus  1887.  S.  4!) — 72. 

139.  Neumeyer,  Aratus  von  Sikyon.  Ein  Charakterbild 
aus  der  Zeit  des  achuei.schen  Bundes.  Nach  den  Quellen  ent- 
worfen. 2 Abtheil,  in  1 Bande.  8.  38.  42.  Leipzig,  Gustav 
Fock  1886. 

Beim  Bericht  über  die  hellenistische  Zeit  werde  ich  mich 
möglichster  Kürze  befleiliigen,  um  diesen  Aufsatz  nicht  zu  sehr 
anschwellen  zu  hissen.  Zudem  findet  dieser  Abschnitt  ja  nur 
vereinzeltes  Interesse. 

Für  die  Geschichte  des  Pyrrhos  muß  bemerkt  werden,  daß 
Unger  Nr.  131  bei  Pint.  Pyrrh.  6 AxuQiitvtuv  in  ' A^a^iftylav 
verwandeln  will.  Deim  es  ist  ihm  unerfindlich,  daß  die  Akar- 
nanen  ihr  Verhältniß  zu  Kiussandros,  dessen  freie  Bundesgenossen 
sie  waren,  geändert  haben  sollen.  Nach  des  Pyrrhos  Tode  wer- 
den die  Akarnanen  auch  wieder  als  freies  Vojk  erwähnt , dage- 
gen treten  sie  während  seiner  Regierung  nicht  hervor.  Dagegen 
gehört  Athainania  ganz  in  die  Reihe  der  Eroberungen  des  Pyr- 
rhos. Denn  ohne  dasselbe  ist  der  von  ihm  gewonnene  Besitz 
nicht  abgerundet. 

Intere.ssant  ist  die  Frage  des  Creditwesens,  die  Wachsmuth 
Nr.  137  in  Angriff  genommen  hat.  Die  hellenischen  8taaten 
pflegen  in  Zeiten  der  Geldverlegenheit  von  den  Tempeln  der 
Götter  ihres  Landes  zu  borgen.  Die  Natioualheiligthümer , vor 
allem  Delos,  haben  auch  derartige  Geschäfte  gemacht.  Die  Be- 
dingungen waren  Rückzahlung  des  Kapitals  nach  fünf  Jahren, 
zehn  Procent  Zinsen  jährlich.  Die  öffentlichen  Einnahmen  der 
borgenden  Gemeinde  wurden  verpfändet,  auch  leisteten  drei  ver- 
mögende Mitglieder  der  Gemeinde,  die  di'ado;i'o^  genannt  werden, 
besondere  Bürgschaft.  Ein  schriftlicher  Kontrakt  wurde  darüber 
gefaßt  und  an  einem  besonders  sicheren  Orte  aufbewahrt.  Zur 
Erläuterung  des  hierbei  üblichen  Gebrauches  gelangen  die  von 
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Kmnanudis  im  'Adijyuioy  X S.  536  f.  veröffentlichten  Inschriften 
zur  Besprechung. 

Aus  der  Zeit  der  Epigonen  hat  Koepp  Nr.  135.  136  zwei 
Gebiete  chronologisch  durchforscht.  Auf  Grund  von  Theokrit 
tyxio/jiar  th;  f/iohfiatot-  wird  Nr.  135  der  ef.ste  syrisclie  Krieg 
das  Ptolemaios  Philadelphos  zehn  Jahre  höher  hinuufgerückt, 
ebenso  der  Kampf  gegen  Magus  von  Kyrene.  Gegenüber  Droy- 
sen  sucht  Koepp  zu  erweisen , daß  Koilesyrien  seit  lange  zu 
Aegypten  gehörte  Beim  Ausbruch  des  Krieges  des  Ptolemaios 
gegen  Antiochos  spielten  die  Ansprüche  auf  das  Fürstenthiim 
Herakleia  am  Pontos,  um  des.sentwillen  Ptolemaios  jenes  Schwe- 
ster geheirathet  hatte,  eine  Holle.  Gleichzeitig  mit  dem  syri- 
.scheu  Kriege  spielte  der  politische.  Auch  dieser  gehört  in  die 
siebenziger  Jahre.  Die  meisten  Ereignisse  die.ses  Doppelkrieges 
sind  spurlos  verschwunden.  Wann  der  Friede  geschlossen  wurde, 
wissen  wir  nicht.  Zuerst  mag  wohl  dem  Magas  ein  günstiger 
Frieden  bewilligt  worden  sein  ; darauf  wurde  derselbe  von  An- 
tiochos erzwungen , um  dann  im  chremonideischen  Kriege  der 
immer  weiter  sich  entfaltenden  Größe  des  Antigonos  entgegen- 
zutreteu. 

Die  letzten  Jahre  des  Antiochos  (gest.  229)  sind  bei  Ju- 
stin sehr  zusammongedriingt.  Als  Antiochos  nach  Magnesia 
floh  , war  Ptolemaios  nicht  sein  Feind.  Die  Flucht  nach  Ae- 
gypten war  seine  letzte  That.  Zwischen  der  Flucht  aus  Kap- 
padokien  und  der  zu  Ptolemaios  liegt  die  Zeit,  welche  Justin 
übersprungen  hat.  Antiochos  floh , als  er  sein  Leben  in  Kap- 
padokien  gefährdet  sah , wahrscheinlich  zu  seinen  alten  Kampf- 
genossen den  Galatern.  Seleukos  folgte  ihm  nicht.  Er  mußte 
eiusehen,  daß  das  Erscheinen  Jenseits  des  Tauros  den  Attalos, 
der  sich  als  Herr  von  Klcinasien  fühlte,  veranlassen  würde,  mit 
Antiochos  gemeinsame  Suche  zu  machen.  Darüber  aber  war 
Seleukos  sich  klar,  daß  er  einer  Coalition  dieser  beiden  nicht 
gewachsen  war.  Die  Galater  wurden  von  Antiochos  nochmals 
zu  einem  Bündniß  beredet.  Abermals  begann  der  Kampf  gegen 
Attalos.  Antiochos  unterlag  in  denselben  zuerst  in  Syrien,  daun 
in  Karien.  Zuletzt  mußte  er  nach  Thrakien  zu  Ptolemaios  flie- 
hen. Der  zehnjährige  Waffenstillstand  war  wohl  abgelaufeu, 
alnjr  Ptolemaios  hatte  wohl  mit  Seleukos  Frieden  geschlossen. 
Antiochos  wurde  deshalb  in  Haft  genommen , doch  gelang  es 
ihm  aus  derselben  zu  entfliehen.  Auf  der  Flucht  wurde  er  von 
Räubern  erschlagen. 

Koepp  Nr.  136  will  dann  auf  Grund  einer  Inschrift  aus 
Pergamon  Koehler  (hist.  Zeitschr.  1882)  widerlegen,  daß  der 
große  Galaterkrieg  keine  Bedeutung  gehabt  habe.  In  der  In- 
schrift wird  ein  Sieg  der  Tolistoagier  bei  den  Kaikosquellen 
genannt. 

Die  athenische  Verfassung  hat  in  dieser  Periode  die 
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vcrschiedenfaclistcn  ‘Wandlunfren  durchgemacht.  Spangenberg 
Nr.  132  faßt  mehr  Fragen  ins  Auge,  die.  in  das  Gebiet  der 
Alterthiiiner  gehören.  Die  Errichtung  der  I'hyle  l’tolemais  ver- 
weist Beloch  Nr.  133  mit  Erfolg  in  die  Zeit  de.s  Ptolemaios 
Euergetes.  Ohne  Zweifel  hängt  dieselbe  mit  der  Schöpfung  des 
Demos  Berenikidai  zusammen.  Nach  C.  I.  A.  II  859  ist  dann 
die  Ptolemai.s  an  die  Stelle  der  Demetrias  getreten.  Es  hat  also 
nie  elf  Pliylen  gegeben.  Die  Antigonis  ließ  man  damals  in 
Rücksicht  auf  Antigonos  Doson  noch  be.stehen , denn  mit  ihm 
fuhr  Athen  fort  trotz  der  V’'ertreibung  der  makedonischen  Be- 
.satzung  freundschaftliche  Beziehungen  zu  halten. 

Keinach  Nr.  130  nimmt  die  schon  von  Dumont  Rev.  arch. 
1873  XXVI  S.  256  vertheidigte,  von  Ditteuberger  C.  I.  A.  III 
Nr.  102  bekämpfte  Ansicht  wieder  auf,  daß  von  166  v.  Chr. 
an  die  Archonten  auf  den  delischen  Inschriften  die  athenischen 
wären.  Die  im  Jahre  1881  und  1882  in  Delos  gefundenen 
Inschriften  sollen  das  Wstätigen.  Es  werden  behandelt : Meton 
(um  110  v.  Chr.),  Lysikles  (103),  Dionysios  (102)  irii  /iiovv- 
alov  Toö  (tun  yiixtaxov  Dionysios  6 (ini't  niiQiifiorox 

(Ende  des  2.  Jahrh.),  .Agathokles  (zwischen  132  und  129). 

Die  Geschichte  des  ach  ai  i s c h e n Bundes  ist  von  Verschie- 
denen zur  Behandlung  genommen.  Dubois  Nr.  134  hat  nicht 
nur  diesen,  sondern  auch  den  aitolischen  Bund  in  einem  grö- 
ßeren Werke  betrachtet.  Leider  hat  er  gerade  die  wichtigste 
Frage  der  Chronologie  gar  nicht  selbständig  untersucht.  Denn 
die  achacischen  Strategen  führt  er  nach  Merleker  und  Freemann 
auf,  den  Namen  der  aitolischen  fügt  er  S.  198  ff.  die  Stellen 
und  Inschriften  bei,  aber  ohne  in  die  Kontroverse  selbst  einzn- 
treten.  Betreff  des  Zusammentritts  der  achaiischeu  Bundesver- 
sammlungen ist  dann  Wahners  Hypothese  wiederholt,  ohne  daß 
dabei  das,  was  von  Neueren  geschrieben  worden  ist,  berücksich- 
tigt wäre.  Dagegen  hat  Klatt  in  mustergültiger  Weise  sich  mit 
der  Chronologie  dieser  Zeit  befaßt.  Das  Resultat  seiner  Arbeit 
ist  allerdings  vielfach  ein  negatives , aber  dieses  ist  an  sich 
doch  auch  ein  Fortschritt  der  Wissenschaft  und  hier  doppelt 
nothwendig,  da  die  Verwirrung  schon  ins  Ungeheure  zu  wachsen 
begann.  Unger,  das  Strategenjahr  der  Achaier  Abhandl.  d. 
Münchener  Ak.  1879  philos.  philol.  CI.  Bd.  II  S.  117 — 192 
hatte  nämlich  behauptet,  daß  zwar  seit  dem  Ende  des  achaiisch- 
aitolischen  Bundesgenossenkrieges  (217)  der  Antrittstermin  für 
die  achaiischeu  Strategen  verlegt  worden  sei , aber  nicht , wie 
man  bisher  meinte,  auf  den  Herbst,  sondern  auf  den  Februar; 
die  Wahl  der  Strategen  habe  nicht  von  Anfang  an,  sondern 
222 — 217  im  Mai  stattgefunden,  auch  vor  222  habe  der  Stra- 
tegenwechsel im  Februar  stattgefunden.  Dies  hat  Klatt  schla- 
gend widerlegt.  Die  Keime  des  achaiischeu  Bundes  .sucht  Du- 
bois nicht  in  Acliaia.  Seit  dem  peloponne-sischen  Kriege  soll 
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nach  seiner  Meinung  in  Folge  des  Hasses  der  peloponnesischen 
Staaten  gegen  Sparta  immer  eine  Einigung  versucht  sein.  Po- 
lybius II  39  erzAhlt,  daß  nach  der  Schlacht  bei  Leuktra  die 
Spartaner  und  Thebaner  den  Achaiern  die  Schlichtung  ihres 
Streites  übertragen  haben.  Aus  welchen  Gründen  diese  Ver- 
mittlung erfolglos  war,  wissen  wir  nicht.  Daß  Sparta  schwer- 
lich einer  so  unbedeutenden  Landschaft  sein  Schicksal  anver- 
traut hätte,  ist  nach  v.  Stern  Nr.  105  S.  154  schwer  glaublich. 
Diese  Tradition  wird  vielmehr  auf  folgende  Weise  entstanden 
sein.  „Als  der  achaiische  Bund  sich  zur  ersten  Macht  Grie- 
chenlands emporgeschwnugen  hatte,  suchte  man  wenigstens  dos 
moralische  Ansehen  des  Staates  in  eine  möglichst  frühe  Zeit  zu- 
rückzudatieren und  nahm  deshalb,  wenn  das  historische  Material 
fehlte,  zu  einfachen  Erfindungen  seine  Zuflucht“.  Die  Einigung 
der  Peloponnesier  unter  Ijeitung  der  Achaier  erfolgte  vielmehr 
erst , als  Amt  Sikyon  dem  aetolischen  Bunde  zufUhrte ; aber 
nicht  im  Gegensatz  zum  aitoli-schen  Bunde.  Unter  dem  Schutze 
der  Römer  und  Makedoner  kam  der  Bund  erst  zu  großer  Blüthe. 
Auch  der  Verfassung  der  beiden  Bünde  hat  Dubois  seine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  geschenkt.  Doch  das  was  er  S.  188 
über  die  aitolische  ßovh]  vorträgt,  ist  stark  Hypothese  und  von 
Klatt  in  der  Berl.  philol.  Wochenschrift  1885  Nr.  50.  51  mit 
Erfolg  bekämpft. 

Auch  Klatts  Untersuchung  Nr.  129  hat  die  geringe  Zuver- 
lässigkeit der  Chronologie  der  Regierung  des  Agisklar 
gelegt.  Auf  Pansanias  Bericht  ist  hier  gar  nichts  zu  geben.  Den 
Einfall  der  Aitoler  und  die  Ueberruraplung  von  Pellene  legt  er 
zwischen  die  Jahre  245  und  239  v.  Ohr.  245  ist  Arat,  der 
am  Isthmos  das  Oberkommando  führte,  zum  ersten  Mal  als  Stra- 
tege gewählt.  239,  beim  Regierung-santritt  des  Demetrios  von 
Makedonien,  waren  die  Achaier  und  Aitoler  mit  einander  ver- 
bündet. Die  Reihenfolge , in  der  Plutarch  die  Ereignisse  be- 
richtet , darf  nicht  für  die  Chronologie  verwerthet  werden.  Der 
große  PlUnderungszug , den  die  Aitoler  nach  Lakonien  unter- 
nahmen, und  bei  dem  sie  50000  Perioiken  in  die  Sklaverei  fort- 
schleppten , hat  nach  Plutarchs  Erzählung  nicht  viel  vor  226 
resp.  225  stattgefunden. 

Neumeyer  Nr.  189  hat  Arat  biographisch  behandelt.  Er 
will  ein  Charakterbild  nach  den  Quellen  entwerfen,  versäumt  es 
dabei  aber  Plutarchs  Bericht  der  nothwendigen  Kritik  zu  unter- 
ziehen. Dann  hat  er  auch  einzelne  Persönlichkeiten  und  Ver- 
hältnis.sc  in  ein  falsches  Licht  gesetzt.  Dagegen  gehört  Gehlerts 
Biographie  des  Kleomenes  Nr.  127  zu  den  gehaltvollsten  Pro- 
grammarbeiten . 

Hill  Nr.  128  behandelt  die  Geschichte  des  achaiischen 
Bundes  von  1 6 8 — 1 4 6 wesentlich  in  Anschluß  an  Polybios, 
dem  er  zum  Schluß  ein  großes  Loblied  singt. 

PhilologuB.  N.  F.  Bfl.I,  1. 
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Eine  letzte  Phase  aus  den  Kämpfen  des  achaüschen  Bun- 
des behandelt  Kühl  Nr.  126.  Na  bis  war  säinmtlicher  Seestädte 
und  aller  Besitznngen  in  Kreta  beraubt;  nur  zwei  Schiffe  waren 
ihm  von  den  Achaicrn  gelassen.  Es  mu6  auffallen,  wde  er  sich 
binnen  Kurzem  eine  große  Flotte  verschaffte.  Jedenfalls  mußte 
ihm  ein  Hafeuplatz  geblieben  sein,  denn  wo  hätte  er  .sonst  jene 
beiden  Schiffe  bergen  sollen?  ln  dem  bei  Livius  XXXV  26 
vorliegenden  Bericht  will  dann  Reuß  Prasias  statt  Patras  lesen. 

Auch  hier  muß  man  sich  wundern,  daß  Philopoimen  abzog,  ohne 
Nabis  völlig  vernichtet  zu  haben.  Den  Ausläufer  der  Studien 
auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Geschichte  bildet  Gregorovius’ 
Aufsatz  Nr.  138.  Er  \Nnderlegt  die  von  Fallmerayer  Gc.sch.  d. 
Halbinsel  Morea  1 136  ausgesprochene  und  dann  vielfach  ver- 
breitete Meinung,  daß  A 1 ari  ch  die  Nationalgötter  Griechenlands 
vernichtet  habe.  Aber  das  antike  Leben  war  in  Griechenland 
schon  vielfach  vor  Alarichs  Einfall  (396)  getödtet.  Am  mei- 
sten hatten  hierzu  die  Verbote  der  römischen  Kaiser  beige- 
tragen. Julian  war  es  nicht  gelungen,  das  antike  Wesen  zu 
beleben.  Wohl  mag  Alarich  in  Eleusis  einzelne  Kultusstätten 
zerstört  haben,  aber  einer  Vernichtung  der  olympischen  Heilig- 
thiimer  hat  er  sich  nicht  .schuldig  gemacht.  Die  olympischen 
Festspiele  waren  bereits  394  untersagt.  Mehr  als  zweifelhaft 
ist  e.s,  daß  Alarich  den  Zeuskoloß  des  Pheidias  noch  in  seinem 
Tempel  vorgefunden  hat,  vielmehr  darf  man  glauben,  daß  dies 
erhabenste  Bildwerk  griechischer  Kunst  schon  394  auf  Befehl  des 
Kaisers  Theodosius  I nach  Konstantinopel  gebracht  worden  ist. 

Berlin.  Hugo  Landtcehr. 

Zur  Aegritudo  Ferdicae. 

Vers  251  ff.  lauten  in  den  Poet.  lat.  min.  V S.  123  Bhr.  so  : 
Tempora  demersis  intue  cecidere  latebris  | Et  gracili  cecidere  modo 
per  acumina  nares,  | Concava  luminibus  maciee  circumdata  sedit  | 
Longaque  leetantur  ieiunia  viscera* famem.*  | Dazu  bemerkt  Mähly, 

Satura  S.  37  : „von  eingefallenen  Schläfen  kann  man  wohl  reden, 
weniger  aber  von  der  Nase,  die  spitz  geworden  ist“.  Warum 
doch  nicht?  Wenn  der  Athem  schwächer  wird,  fallen  die  vom 
Hauche  geblähten  Nasenflügel  ein,  die  Nase  spitzt  sich.  Der  Vor- 
gang ist  im  Verse  richtig  geschildert;  die  Conjectur  Mähly’s  ces- 
sere , w'obei  gracili  modo  als  Dativ  gefaßt  werden  soll,  muß  irrig 
sein.  Den  angedeuteten  Fehler  im  letzten  Verse  sucht  Bährens 
durch  den  Vorschlag  viscera  aperta,  Ellis  durch  ramex  zu  besei- 
tigen. Mir  scheint  famem  durch  ieiunia  veranlaßt  und  nach  dem 
Verluste  des  echten  Schlußwortes  in  den  Vers  gekommen  zu  sein. 

Nichts  aber  konnte  nach  viscera  leichter  ausfallen  als  vesca,  das 
wenig  geläufig  war  und  einer  Dittographie  glich.  ‘Das  magere 
Fleisch’  ist  cs,  das  vom  langen  Fasten  zeugt.  Diese  Bedeutung 
des  Sub.stantiv8  sowohl  wie  des  Adjective  ist  .selbst  der  Prosa 
nicht  fremd. 

Würzburg.  A.  Eußner. 
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1.  Metrische  Inschrift  von  Metapont. 


Die  alte  inctapontische  Inschrift , welche  sich  bei  Cauer* 
277  findet  und  die  Comparetti  Kivista  di  filologia  XI  1 ff.  fol- 
gendermaßen konstituiert: 

I Ä'rtTpt  pilvitT^  'HgftxXtig. 

Ntxö(iit)[6(  fl'  Inöu. 

II  ö TOI  xigafievf  fi  uftdiixt. 

III  do'$fxi>  t/nv  uyu&dv 

IV  dö{  S(  pix  urSguiiToig 

■wollte  E.  Hiller  bei  Flcckeiseu  1883  S.  144  in  ein  elegisches 
Distichon  verwandeln , indem  er  vor  tot  den  Ausfall  eines  di 
annahm  und  die  Inschriften  der  beiden  letzten  Selten  der  Stele 
umdrehte.  Die  ‘jedenfalls  liöchst  problematische  Pronominalform 
piy'  entfernte  Hiller  durch  Trennung  der  Buchstaben,  indem  er 
p’  ly  schrieb.  Somit  lautet  das  Ganze  nach  Hiller  : 

XuTq$  pdyaS  ‘HffdxXuf. 

Nixofiu^öi  fl  ijtöti,  ö<di>tot  xtQitfiivg  fi  uyf^tixf 
Sog  St  p'  Iv  äy^X^uluoig  So^uy  fyfty  uyn&dy. 

Mir  scheint  jede  Aenderung  überflüssig.  Um  zunächst  vom  Me- 
trum zu  sprechen,  so  wandte  der  Verfasser  der  Inschrift,  ■viel- 
leicht der  Töpfer  selbst,  den  berkömmlichen , in  solchen  Weih- 
inschriften sehr  häufigen  Kurzvers  an,  dessen  Verdoppelung  al- 
lerdings zur  Bildung  des  Hexameters  geführt  hat , ohne  daß 
wir  jedoch  berechtigt  wären , mehrere  Kurzverse  zur  Bildung 
nicht  überlieferter  Hexameter  zu  verwerthen.  Wie  wenig  die 
Konjekturen  der  Kritiker  in  dieser  Hinsicht  zu  billigen  sind, 
hat  Usener  in  seiner  anregenden  Schrift  über  den  altgriechischen 
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Versbau  S.  29  ff. , 35  f. , 39  f.  an  einer  größeren  Anzahl  von 
Beispielen  bewiesen  und  auch  die  vorliegende  Inschrift  würde 
ihm  einen  schönen  Beleg  für  seine  Theorie  haben  geben  können. 
Usener  sagt  S.  87,  daß  es  in  den  kürzeren  Weihinschriften  le- 
diglich von  der  Beschaffenheit  des  Eigennamens  abhänge,  ob  der 
Vers  mit  Senkung  beginne,  wie  in  dem  Beispiel  aus  der  Ephem. 
arch.  1883  S.  36,  5; 

‘/[fpoxA*«dij{  fl  uvf&tjxtv 

und  anderen  Fällen,  oder  ob  er,  wie  in  der  Inschrift  von  Melo.s 
‘Inscr.  Antiq.’  519  : 

^ufioxgiwv  avt^ijxt 

mit  einer  Hebung  anfange.  Wie  die.ser  Vers,  so  ist,  von  der 
Katalexe  abgesehen , auch  in  unserer  Inschrift  der  den  Namen 
des  Weihenden  enthaltende  Vers  beschaffen  : ihm  folgt  der  mit 
kurzer  Silbe  beginnende  Spruchvers  und  diesem  wieder  der  ka- 
talektische  Vers  ohne  Auftakt : 

Nixofiaxög  fl  innn,  —vv  — nw — i 

5 rot  xfgafttvg  fi  uve^ijxiv  v — vv  — vv  — v 
dö^av  f/lty  ilyu^dv  - vv  — vv  — i . 

den  Anfang  und  Schluß  der  Inschrift  bilden  zwei  Tripodien: 

Xdigt  pitva^  'HguxXfig  — tiw 

dbg  d(  piv  uvd^guttiotg  —vv J", 

von  welchen  die  erste  in  dem  bekannten  Gedichte  des  Archi- 
lochos  Fr.  119  wiederkehrt.  Betrachtet  man  aber  die  beiden 
ersten  Reihen  für  sich: 

XnTigt  fftya^  'HgnxXftg.  | Nixöfiuxog  fi  iaoH, 

so  vergleicht  sich  damit  im  Päan  des  Makedonios  bei  Bergk 
PL.  IIG  678: 

XaTgt  ßgoTolg  fiiy  oyuag,  | dalfioy  xXttyörari 
oder  Alkmans  Vers  Fr.  60 : 

fvdovffiy  d’  oiuiywy  | <pvXn  tayvniegflya/y. 

Das  Metrum  der  folgenden  Reihen  ist  nur  um  den  Auftakt  ver- 
mehrt, sonst  aber  dasselbe  : 

5 toi  xtgufitvg  fi  uvi^nxt  \ dö^av  uya^itv. 

Die  metrische  Zusammengehörigkeit  spricht  auch  für  die  Auf- 
fassung von  als  eines  von  ily('}ijxi  abhängigen  Infinitivs  des 
Zwecks.  Das  Pronomen  piv  halte  ich  für  den  Dativ , wozu 
dollar  ix^iy  zu  ergänzen  ist : ptv  uitqi  ist  inzwischen  durch  die 
große  kretische  Inschrift  von  Gortyn  (Rhein.  Mus,  XL , Ergän- 
zungsheft S.  20)  als  sicher  erwiesen  , und  dasselbe  Pronomen 
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liegt  auch  vor  in  dem  von  mir  hergestellten  hesiodeischen  Frag- 
ment 3 1 Gzach : 

Tv  d’  uiia  9av(itov  Ta/xtiig,  od'’  Ikon"  a>roXftr^at 

Die  Auslassung  der  Präposition,  welche  Hiller  für  nicht  an- 
gemessen erklärt,  ist  allerdings  nicht  häufig,  aber  da  die  Form  h 
statt  /y  bisher  nur  im  arkadisch-kyprischeu  Dialekte  nachwiesen 
ist  (G.  Meyer  Gr.  Gr.*  S,  383),  so  mul5  sie  hier  als  bedenklich 
gelten.  Der  Gebrauch  des  bloßen  Dativs  hat  zwar  nicht  an  He- 
siod Tlieog.  569 : 

wf  Idiy  ayS'QWTtoKTt  itugof  trjkjffitoxoy  avyijr 

ein  Analogon,  wo  man  jetzt  mit  Recht  Xd'  iv  di-9guinotn 
schreibt,  wird  aber  durch  den  ganz  ähnlichen  Ausdruck  in  Eu- 
ripides' Baccheu  310: 

/jfi  IV  ttqdioq  av^et  dvrajui»’  uyd'Quinoiq 
vollkommen  bestätigt.  Man  vergl.  auch  Aesch.  Pers.  751  f.  : 

didoixn  ftg  noXvq  nkovtov  novoq 

ovfioq  dy^Qwnotq  yfvijiat  tov  q>9dauyioq  ugnayij, 

Seehansen  i.  A.  Rudolf  PeppmüUer. 


2.  Die  ursprüngliche  Stelle  der  Fentekontaetie  im 
thukydideischen  Geschichtswerk. 


Die  Episode,  in  welcher  Thukydides  die  von  den  Athenern 
und  Spartanern  zwischen  den  Perserkriegen  und  dem  pelopon- 
nesischen  Kriege  ausgeftthrten  Unternehmungen  behandelt,  ist  ein- 
geschoben in  die  Darlegung  der  Verwicklungen  , durch  die  der 
peloponnesische  Krieg  herbeigeführt  wurde.  Diese  Anordnung, 
welche  Dionys  von  Halikamaß  nach  dem  Vorgang  älterer  Kri- 
tiker als  unpassend  bezeichnet  (de  Thuc.  iud.  10  ff.),  ist,  wie 
Roscher  ')  und  Girard  •)  gesehen  haben , durch  künstlerische 
Rücksichten  bedingt.  Nach  dem  in  der  Einleitung  gegebenen 
Ueberblick  über  die  Machtentwicklung  der  griechischen  Staaten 
in  der  älteren  Zeit,  der  scheinbar  nur  dazu  bestimmt  ist,  die 
Bedeutung  des  peloponnesischen  Krieges  in  das  rechte  Licht  zu 
setzen , empfahl  es  sich , zu  den  unmittelbaren  Ursachen  dieses 
Krieges,  auf  den  nunmehr  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  schon 
gelenkt  war,  gleich  überzugehn.  Andrerseits  konnte  jene  die 

1)  Leben,  Werk  und  Zeitalter  dea  Thukydidei  S.  375. 

2)  Essai  9ur  Thueydide,  2.  Aufl.,  Paris  1884,  S.  196. 
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Erei^isae  der  Pentekontaetie  behandelnde  Epiaode  selir  passend 
nach  der  Darlegung  der  unmittelbaren  Kriegsursachen  einge- 
schoben werden , um  die  Behauptmig  des  Geschichtschreibers, 
dalS  nicht  die  vorher  erzählten  Venvicklungen,  sondern  die  wach- 
sende Macht  Athens  die  wahre  Ursache  des  Krieges  gewesen 
(23,  6 vgl.  88),  zu  rechtfertigen. 

Eine  andere  Frage  ist  es  aber , ob  die  Darstellung  der 
Pentekontaetie  ur.sprünglich  diesem  Zwecke  hat  dienen  sollen. 
CTwikli  hski  bestreitet  dies  mit  gutem  Grimde,  indem  er  sich 
auf  die  diese  Episode  beschließenden  Worte  stützt:  jnüja  dt 
, offa  tTign^af  oi  "E  i.1  rj  f t ( aod?  it  « i 31  ij- 
loof  »ui  ihvßuqßuQoy,  tv  ntvrifxorru  /un- 

Aiffrtt  uvuxuifi^afutQ  xui  'hxKi  roSdi 

jov  noKftov  (118,  2).  Als  Gegenstand  der  vorhergehenden  Dar- 
stellung erscheint  also  hier  nicht  das  Wachsthum  Athens,  son- 
dern, wie  es  dem  thatsächlichen  Inhalt  entspricht,  die  seit  dem 
Abzug  des  Xerxes  von  den  Hellenen  überhaupt  ausgeführten 
Unternehmungen.  Hierzu  stimmt,  wie  C’wiklihski  richtig  bemerkt, 
97,  2:  fj'Qui/iu  dt  otid  »ul  i^y  Ixßuki;»  lov  Xoyov  inonjadifiT]» 
diu  töSf,  OH  loii  jfQO  ifiov  ünuatv  ixXtJiig  jovto  ijy  lo 
xui  ^ rd  TtQO  Jwv  MijSixüir  EXhjrixit  l^vKil&iauv  ^ uvTt't  rn 
MtiStxd'  J0V1WV  dt  SontQ  xui  ^tfiaro  iv  '^xnx^  'EX- 

Xdrxxog,  ßgnxfutg  rt  xui  to7(  ;(rodi’oie  ob*  rlxgißuic  • 

ä ftu  dt  xui  ir/g  figx^i  ujioShZh'  fjfti  j^c  rwy  'yid’rjyufuiy  iy 
olm  Tgunm  xuriaui.  Die  Episode  soll  also  die  bisher  noch  nicht 
in  genügender  Weise  dargestellten  hellenischen  Begebenheiten 
zwischen  den  Perserkriegen  und  dem  pelonjiesischen  Kriege  be- 
handeln. Zugleich  soll  bei  dieser  Gelegenheit  gezeigt  werden, 
wie  die  Herrschaft  der  Athener  entstand.  Dieser  letztere  Zweck 
kommt  also  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht. 

Sollte  nun  aber  die  Epi.sode  über  die  Pentekontaetie  eine 
Darstellung  der  in  diesen  Zeitraum  fallenden  hellenischen  Begeben- 
heiten überhaupt  bieten,  so  hafte  sie  ihre  naturgemäße  Stelle  gleich 
nach  der  Archäologie,  an  welche  .sich  in  dem  uns  vorlie- 
genden Texte  eine  kurze  Skizze  der  nach  den  Perserkriegen 
eingetreteneu  politischen  Verhältnis.se  anschließt  (18,  2 — 19), 
Bei  näherer  Prüfung  wird  sich  ergeben,  daß  der  Geschichtschrei- 
ber ursprünglich  in  der  That  beabsichtigt  hat , hier  die  aus- 
führliche Darstellung  der  Pentekontaetie  folgen  zu  lassen. 

Wer  den  Thnkydides  mit  Aufrnerksamkeit  liest,  wird  schon 
die  Wahrnehmung  gemacht  haben,  daß  dieser  Autor  es  nicht 
liebt,  Dinge,  von  denen  der  eine  oder  andere  Leser  vielleicht 
keine  Kenntniß  hat,  als  bekannt  vorauszusetzen.  In  der  Erzäh- 

3)  Quaestiones  da  tempore,  quo  Thucydides  priorem  historiae  suae 
compoiuerit,  Gnesen  1873,  S.  19  f. 


Digitized  by  Google 


Miscelleii. 


167 


lung  von  dem  Ueberfall  PlatHKs  durch  die  Thebaner  (II  2,  1) 
bemerkt  er  ausdrücklich,  daß  diese  Stadt  in  Böotien  lag,  aber 
mit  Athen  verbündet  war.  Ebenso  unterläßt  er  nicht  anzugebeu, 
daß  Potidäa  auf  dem  pallenischen  Isthmos  gelegen  und  von  Ko- 
rinth gegründet,  den  Athenern  aber  tributpflichtig  war  ([  56,  2). 

Für  zeitgenössische  Leser  waren  derartige  Bemerkungen  nicht 
nöthig.  Dagegen  konnten  sie  angemessen  erscheinen  im  Hin- 
blick auf  eine  spätere  tJeneration,  die  vielleicht  nicht  mehr  die 
nämlichen  politischen  Verhältnisse  vorfand.  Wir  sehen  hieraus, 
daß  Thukydides,  wie  auch  schon  aus  seinen  eigenen  Aeußerun- 
gen  erhellt  , nicht  bloß  für  die  Mit  - , sondern  auch  für  die 
Nachwelt  geschrieben  hat. 

Um  so  mehr  fällt  es  auf,  daß  der  Geschichtschreiber,  noch 
bevor  er  zur  Darstellimg  der  Peutekoutaetie  gelangt , auf  die 
Ereignisse  dieses  Zeitraums  als  dem  Leser  durchaus  bekannte 
Begebenheiten  Bezug  nimmt.  So  läßt  er  die  Koriuthier  in  der 
vor  der  athenischen  Volksversammlung  gehaltenen  Rede  auf  ihre 
den  Athenern  günstige.  Haltung  bei  dem  Abfall  von  Samos  (I 
40,  5),  sowie  auf  den  Verdacht,  welchen  man  früher  bei  dem 
Abfall  von  Megara  gegen  sie  gehegt  (I  42,  2,  vgl.  114,  1), 
hinweisen.  In  einer  anderen  Rede  erheben  sie  gegen  die  Spar- 
taner den  Vorwurf,  daß  sie  die  Befestigung  Athens  und  den 
Bau  der  langen  Mauern  zugelassen  hätten  (69  , 1).  Die  Pelo- 
ponncsier  seien  bisher  eher  durch  die  von  den  Athenern  began- 
genen Fehler,  als  durch  Spartxs  Hülfe  gerettet  worden;  denn 
die  hierauf  gesetzten  Hoffnungen  hätten  einigen  Staaten , die  in 
ihrer  Zuversicht  die  erforderlichen  Rüstungen  versäumt  hätten, 
nur  zum  Verderben  gereicht  (69,  5).  Diese  Andeutungen  sind 
nur  verständlich  für  einen  Leser,  der  von  der  Katastrophe  der 
Athener  in  Aegypten  (109  f)  und  dem  unglücklichen  böotischen 
Feldzuge  des  Tolmides  (113),  .sowie  andror.seits  von  der  erfolg- 
losen Auflehnung  der  auf  Spartas  Hülfe  hauenden  Tha.sier  (101) 
und  Euhöer  (114)  Kenntniß  hat.  Wenn  ferner  die  rastlose, 
über  die  eigenen  Machtmittel  hinausgehende  Unternehmungslust 
der  Athener  hervorgehohen  wird , die  ihre  Siege  im  weite.sten 
Umfang  ausnutzen  und  sieh  durch  Niederlagen  am  wenigsten 

4)  Vgl.  1 22,  4:  xnt  l{  fnin  dxgöaaiy  laio(  rii  ^i)  avtäy 

ätigniOTtgoy  ifayiilnt  ueot  ßoulijaoyrtti  leHy  ri  ytyofiiyu>v  ii 
axontiy  xtti  TiSy  fitHüyruiy  noTf  av9i(  xard  rö  rly^giöjinoy 
rot  o vTaty  xai  tt  ag  an  Itjoiiu  y laia9at , lüifihfta  xgiyny  avtä  äg- 
xoiixTcu;  f(ti.  xtijftä  If  liti  ftäiioy  Ij  äywytafia  t(  fii  nagayg7,fia 
öxovtix  ivyxtiTat.  Hiermit  ist  zusammenzuhalten  I 23 , 5 : dtort  J’ 
tloffay  (rd;  (moyjäf),  iiie  «trtnf  ngoiygaifia  ngairoy  xni  rdf  tftaifogd(, 

Toü  xxa  non,  oiov  TooovTof  nolt/uo(  iot(  "miiat  xaritm). 

Die  nun  folgende  Auseinandersetzung  ist  also  weniger  geschrieben  für 
Zeitgenossen,  denen  die  unmittelbaren  Ursachen  des  Krieges  noch  in 
frischer  Erinnerung  waren,  als  für  spätere  Generationen,  denen  keine 
directe  Ueberlieferung  mehr  vorlag. 
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zurückdxängen  lassen  (70,  3 — 5),  so  ist  liier  augensclieiulich  auf 
ihre  energische  Kriegführung  in  den  Jahren  460 — 455  Bezug 
genommen.  Die  Angabe , daß  die  Aegineten  sich  in  Sparta 
über  die  Beeinträchtigung  ihrer  Autonomie  beschwert  hätten 
(67,  2),  ist  nur  verständlich,  wenn  man  von  dem  unglücklichen 
Kriege  Aeginas  mit  Athen  und  der  hierauf  erfolgten  Unterwer- 
fung der  Insel  Kenntniß  hat  (105,  2 f.  108,  4).  Ebenso  setzen 
die  Ausführungen  der  Athener  über  die  Entstehung  und  Befe- 
stigung ihrer  Herrschaft  über  die  Bundesgenossen  (75,  2 ff.) 
voraus,  daß  das,  was  später  hierüber  gesagt  wird  (95  S.  und 
99),  dem  Leser  gegenwärtig  ist.  Was  am  meisten  befremdet, 
ist  die  häufige  Erwähnung  des  zwischen  Athen  und  Sparta  ge- 
schlossenen dreißigjährigen  Friedens  (23,  4.  35,  1.  36,  1.  40,  2. 
44,  1.  53,  2,  4.  67,  1,  2,  4.  87,  2,  3),  ohne  daß  über  dessen 
Zeit  und  die  Verhältnisse  , unter  denen  er  erfolgte , ein  Auf- 
schluß ertheilt  wird.  Die  Angabe , daß  der  Vertrag  fittä  Ev- 
ßo(ag  aliuff»»’  geschlossen  worden  sei  (23,  4),  kann  doch  nur 
einem  Leser  genügen,  der  mit  der  Geschichte  dieses  Zeitraums 
bereits  vertraut  ist. 

Wie  konnte  nun  aber  Thukydides  bei  seinen  Lesern , die 
zum  großen  Theil  jene  Zeit  nicht  erlebt  hatten  , eine  derartige 
Kenntniß  voraussetzeu  ? Er  hatte  hierzu  lun  so  weniger  Veran- 
lassung, weil  bisher  außer  Ilellanikos,  dessen  Darstellung  er  je- 
doch als  dürftig  und  chronologisch  ungenau  bezeichnet  (97,  2), 
noch  kein  Geschichtschreiber  die  Pentekontaetie  behandelt  hatte. 
Dies  war  ja  eben  der  Grund,  der  ihn  bestimmte,  selbst  die  Be- 
gebenheiten dieser  Periode  dem  Leser  vorzufUhren.  Wie  konnte 
er  also  in  den  früheren  Abschnitten  das,  was  er  später  zu  er- 
zählen gedachte,  als  bekannt  voraussetzen?  Es  drängt  sich  von 
selbst  die  Annahme  auf,  daß  der  Geschichtschreiber 
ursprünglich  die  Darstellung  der  Pentekontaetie 
an  die  Archäologie  angeschlosscn,  später  aber 
aus  dem  bereits  angegebenen  künstlerischen  Grunde  die  Dispo- 
sition geändert  hat.  Da  nun  aber  das  Proömium,  wenn 
es  bloß  die  bis  zu  den  Perserkriegen  stattgehabten  Begebenheiten 
behandelt  hätte,  nnv'ollständig  gewesen  wäre,  so  mußte  noth- 
wendiger  Weise  einstweilen  eine  kurze  Skizze  der  nach  den 
Perserkriegeneingetretenen  politischen  Veränderungen  (18,  2 — 19) 
eingelegt  werden.  So  erklärt  es  sich  also,  daß  über  die  Pente- 
kontaetie ein  doppelter  Bericht  vorliegt. 

Leipzig.  L.  Holzapfel. 
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3.  Der  Tod  des  Dichters  Helvius  Cinna. 

Ribbeck  (Gesch.  d.  röm.  Dicht.  1 , 343)  sagt:  „Es  bleibt 
wahrscheiiilicli , daß  Plutarch  irrte , als  er  den  bei  CSsars  Lei- 
cheubegängniß  von  der  Menge  getödfeten  Cinna  für  den  Dichter 
nusgab:  er  allein  bezeichnet  ihn  als  solchen;  die.  übrigen  Quel- 
len lassen  die  natürlichere  Annahme  zu , daß  (kirnelius  Cinna, 
der  Verschworene,  der  Rache  des  Volkes  anheiinfiel“. 

Der  damals  Getödtete  heißt  Cinna  (A7n«{)  an  der  von 
Ribbeck  gemeinten  Stelle  Plutarchs  Brut.  20  di  ii;  Ktvvnq, 
noii}nxfic  «<)jy  . . . xH»  ffitXog  Kit(a<tQo(  yryoiwf)  und  er  fand 
den  tod  durch  das  rasende  Volk,  weil  dieses  durch  die  Xamens- 
gleichheit  getäuscht  ihn  mit  einem  andern  Cinna  verwechselte, 
welcher  durch  eine  cäsarfeindlichc  Rede  die  Menge  erbittert  hatte. 
Letzterer  heißt  bei  Plut.  a.  O.  ixtivog  (htxtag)  o hulaugu  n^o( 

1 i]f  IxxXriOiuv  Denn  kurz  vorher  (Brut.  19) 

hatte  Plutarch  dies  erzählt,  wo  zweimal  ohne  nähere  Bezeich- 
nung Kh’pug  genannt  wird,  und  es  ist  leicht  zu  sehen,  daß  an 
der  späteren  Stelle  Plutarch  zum  Unterschiede  von  dem  früher 
genannten  Vernnglimpfer  Cäsars  den  mit  ihm  so  unglücklich 
verwechselten  ‘ den  Dichter  ’ Cinna  nennt.  Plutarch  erzählt 
nochmals  Caes.  68  diesen  Vorgang  in  derselben  Weise:  dort 
wird  genannt  Klwug  ii;  riZv  SulauQog  intfgwv,  welcher  durch 
jenes  Mißverständniß  sterben  mußte  anstatt  des  Ktvvug  iv  to7( 
ffvioftoaufiixoif. 

Genauer  bezeichnet  Appian  b.  c.  2,  147:  er  nennt  das 
Opfer  der  Volkswuth  dt)fiu(>x<jiip  (trib.  pl.)  AVrc«;  und  den  Ent- 
ronnenen ajQniriyut  (praet.)  Kfnug  o di\ftr,yoQr^<Sitg  Inl  irii  Kuf- 
Valerius  Maximus  aber  0,  9,  1 nennt  den  Ermordeten 
C.  Ilelviiu  Cinna  trib.  pl.  und  den  Entronnenen  Cornelias  Cinna, 
adfinis  Caesaris  (s.  u.);  auch  dort  wird  dessen  impia  pro  roslris 
oratio  gegen  Cäsar  erwähnt.  Ebenso  und  mit  gleicher  Kollen- 
vertheilung  werden  die  Betheiligten  genannt  von  Suet.  lul.  85 
Helvius  Cinna  und  Cornelius  {Cinna)  . . . graviter  pridie  eontio- 
natas  de  Caesars,  und  von  Cassius  Dio  44,  50  'EXovtog  Klrrng 
dripuQj^wr  und  Kogv^Xtog  Klrrug  ö Oigatriyög  ( avfipfi{a)(t  r^g 
imSiaiwg). 

Danach  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen  , daß  damals  [ 
den  Tod  fand  der  Volkstribun  C.  Helvius  Cinna  (als  Volks-  \ 
tribun  außerdem  genannt  Suet.  lul.  52.  Cass.  Dio  44,  10;  vgl.  ' 
45,  6 t^g  jov  Ktrpov  ovaijg),  und  daß  die.sen  — ob 

mit  Recht  oder  Unrecht,  sei  hier  unerörtert:  ich  glaube,  mit 
Recht  — Plutarch  als  nottjnxog  cJrijp  bezeichnete:  ferner  daß 
der  dem  Volke  Entschlüpfte  L.  Cornelius  Cinna  hieß,  damals 
Prätor  (als  solcher  auch  bei  App.  b.  c.  2,  121.  126),  der  Öchwa- 
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ger  Cäsar»  (als  dieser  aucli  App.  b.  c.  2,  121.  Suet.  lul.  5 er- 
wähnt), welcher  auch  unter  die  Verschworenen  gerechnet  wird. 

Also  widersprechen  die  oben  erwähnten  Worte  Ribbecks, 
als  wenn  ‘die  übrigen  Quellen  (außer  Plutarch)  die  natürlichere 
Annahme  zuließen,  daß  Cornelius  Cinna  der  Rache  des  Vol- 
kes anheimgefallen  sei’,  durchaus  dem  Thatbestand.  Mit  der 
größten  Deutlichkeit  sagen  vielmehr  alle  Quellen  gerade  das 
Gegentheil.  Ueberdieß  Ist  es  .so  gut  wie  sicher,  daß  der  bei 
Cic.  or.  Phil.  3 § 2ö  (im  Dezember  710/44)  genannte  und,  weil 
er  die  von  Antonius  ihm  angebotene  Provinz  ausgeschlagen  hatte, 
höchlichst  belobte  L.  Cinna  (des  Vornamens  wegen  vgl.  z.  B. 
Suet.  lul.  5)  eben  jener  L.  Cornelius  Cinna  ist:  derselbe  war 
also  nicht  schon  im  März  710/44  gestorben. 

Tübingen.  L.  Schwabe. 


4.  Zu  Cicero  de  iaventione. 

In  meinem  im  Philol.  XLV  409  ff.  veröffentlichten  Aufsatz: 
‘Die  ältesten  Handschriften  zu  Ciceros  Jugendwerk  de  inven- 
tione'  entging  es  mir , wie  auch  den  neuesten  Herausgebern  der 
genannten  Schrift,  Weidner  und  Friedrich,  daß  in  der  von  Jo- 
seph Klein  im  Jahre  1800  ausführlich  behandelten  Miscellaneen- 
Imudschrift  des  Nicolaus  von  Cues  (cod.  Cnsanus  C 14  S.  XII) 
unter  vielem  andern  auch  ein  Bruchstück  aus  de  inc. , nämlich 
II  § 1.Ö9  von  Virtue  eat  animi  habitue  bis  § 167  aliue  locxu  erit 
coneiderandi  enthalten  ist.  Nach  der  von  Klein  a.  a.  0.  S.  53  f. 
tnitgetheilten  Kollation  finden  sich  allerdings  in  dieser  Hand- 
scludft  ziemlich  Wele  Fehler,  weit  mehr  als  in  PHS;  abge.sehen 
von  zwei  größeren,  in  den  Text  gekommenen  Randbemerkungen 
mahnen  besonders  La.  wie  1 59  vie  nlilitatie  et  (st.  via  eimplicie) 
honeetatU,  165  ad  religionem  (religioni)  propinqua,  107  de  eivilibue 
<bellie>  caueia  zur  Vorsicht.  So  richtig  an  »ich  die  folgende 
La.  ist,  so  gehört  dieselbe  doch  wohl  auch  hieher : 167  eunt  qui 
propter  $e  eolam  (st.  aolum,  sc.  petendam  putant  amicitiam),  eunt 
qui  <et>  propter  ee  et  ^propter>  utüitatem.  Daß  jedoch  Her- 
maimSauppe  recht  hat,  wenn  er  in  den  Götting.  gel.  Anz.  1866 
S.  1586  gelegentlich  der  Besprechung  von  Kleins  Schrift  das 
Excerpt  aus  de  inv.  sorgfältiger  Beachtung  werth  hält,  beweisen 
folgende  Stellen,  wo  Cus.  die  richtigen  La.  anderer  Hss.  theilt : 
160  ante  quam  factum  eat  (w  eit,  vgl.  Friedrich),  161  Naturae 
tue  eet  (Hgg.  Natura  tue  eet , vgl.  dagegen  Philol.  XLV  489), 
162  quae  eunt  aut  (ohne  ante)  fuerunt  (PHS  ante  aut  f.).  Diese 
Stelle  findet  sicli  noclunals  im  Cus.  (vgl.  Klein  S.  32)  ebenfalls 
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ohne  ants,  162  et  (P’  //'  tU,  C aut)  si  quid  somm;  el  kann  als 
Kennzeichen  dafür  dienen , daß  hier  ein  Glossem  vorliegt,  1 63 
cogilalio  (H^c  agitajio),  magnis  et  honestis  (HS  nur  et  honestis, 
P nur  honestis')  in  rebus,  164  ad  hebitate  (st.  a brevUate,  PllS  nur 
brevitale)  remolum,  1 67  amicitiam  (Il*S  amicitias).  Aus  mehreren 
dieser  La.  ergibt  es  sich  , daß  Cus.  nicht  aus  HS  oder  P 
abstammt 

Von  besonderer  Bedeutung  nun  sind  4 Stellen,  au  denen 
Cus.  unter  den  bis  jetzt  bekannten  Hss.  allein  das  Richtige  dar- 
zubieten scheint : ' 

1 60  Prudentia  eel  rerum  bonarum  et  malarum  et  n eulrar  um 
(PHS  nur  utrarum  ohne  et , die  Herausgeber  nach  Lambin  n«a- 
trarumque)  scientia. 

161  pielas  (est),  per  quam  sanguine  eonianctis  palriaeque  be- 
ne v ol  ens  (C  benivolis,  Hgg.  nach  Orelli  beninolum)  officium  et 
diligens  tribuitur  ciiUut.  Man  erkennt,  daß  benivolens  leicht  zu 
benivolis  werden  konnte. 

164  dementia  (est),  per  quam  animi  temere  in  odium  dUeuius 
illecti  eoncitatique  (C  inieetionis  eoncitali,  ui  invectio  eoncilata) 
comitate  retinentur.  Man  hat  jetzt  wohl  keinen  der  zahlreichen 
Verbesserungsvorschläge , die  Friedrich  aufzählt , mehr  nöthig. 
Liest  man  illecti,  so  ist  temere  ganz  am  Platz,  da  man  nur  durch 
Unbedachtsamkeit  zu  etwas  verlockt  werden  kann ; man  braucht 
nun  nicht  mehr  an  non  temere  zu  denken. 

167  quid  verissime  constitnatur , alius  locus  erit  conside- 
randi  ( C considerandxu ).  Lainbins  Konjektur  erhält  somit 
handschriftliche  Bestätigung. 

5.  Zu  Cornificius  ad  Herenuium. 

In  dem  eiten  behandelten  cod.  Cnsanus  C 14  findet  sich 
auch  ein  Excerpt  aus  Cornif.  ad  Her.  HI  § 3 Honesta  res  divi- 
düur  — § 7 placatur  recte  appetendi  voluntas  (vgl.  Klein  S.  54); 
in  Betracht  kommen  jedoch  eigentlich  nur  § 3 und  4,  indem  in 
den  andern  3 § äußerst  viele  Lücken  sich  hndeu.  Die  Hs.,  aus 
der  dieser  Abschnitt  genommen  ist,  gehört  entschieden  zur  näm- 
lichen Klasse  wie  HP«,  indem  sie  fast  sämmtliche  richtigen  und 
unrichtigen  Lesarten  derselben  theilt.  Beachten.swerth  sind  fol- 
gende Stellen : 

III  3 lustilia  est  aequitas  ius  uni  cui(pte  retribuens  (nach 
Kayser  so  auch  andere  Hss.,  darunter  H',  statt  rei  tribuens)  pro 
dignitate  cuiusque.  Za  retribuere  = ‘einem  das  ihm  Gebührende 
znkommen  la.sseu’  vgl.  Kose.  com.  44  nihil  mihi  detraham,  cum 
Ulis  exactae  aetatis  fruetnm,  quem  meruerunt,  retribuam.  Im  Hin- 
blick auf  de  inv.  II  160  lustitia  est  habitus  animi  . . suam  eui- 
que  tribuens  dignitatem  wäre  Cornif.  III  3 der  Zusatz  von  rei 
gewiß  sehr  auffallend ; vgl.  auch  de  oflF.  I 20  ff. 
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ni  4 cuius  ret  aliquam  <ad>  discipUnam  seientiam  poteri- 
mus  habere.  So  schreibt  nach  n bereits  Kayser  nicht  unpassend, 
wie  mir  scheint.  — Ita  fiel , uti  (st.  ut)  isdem  locis  simus 
comparati. 

Zweibrücken.  Ed.  Stroebel. 

Nachtrag. 

Mit  handschriftlichen  Studien  zu  Ciceros  Reden  in  Pisonem  und 
pro  Flacco  zur  Zeit  in  Italien  beschäftigt  habe  ich  dabei  abgesehen 
von  anderem  auch  de  inventüme  im  Auge.  Zu  Florenz  verglich 
ich  4 llss.  aus  dem  XI.  Jahrh.,  nämlich  Laur.  plut.  50  cod.  XII 
(A),  cod.  XX  (D),  cod.  XLV  (C)  und  Acquisti  120  (B).  Von  diesen 
gehört  A enge  zusammen  mit  S ; da  man  wegen  der  großen  Ue- 
bereinstimmung  eine  Abstammung  aus  S*  selbst  atmelimen  darf, 
so  ist  er  von  keiner  Bedeutung  für  die  Textkritik.  Eine  Mit- 
telstellung zwischen  PHS  und  den  jüngeren  Hss.  nehmen  C und 
D ein,  der  bessere  Codex  von  beiden  ist  D.  Was  schließlich 
B betrifft,  so  verfuhr  der  Schreiber  desselben  zwar  nicht  selten 
ziemlich  willkürlich ; daß  Jedoch  dieser  Codex  unter  den  4 Lau- 
rentiani  die  meiste  Beachtung  verdient,  beweisen  Stellen  wie  die 
folgenden,  wo  B allein  unter  den  älteren  Hss. , ja  mehrfach  al- 
lein unter  allen  Hss.  die  richtige  Lesart  darbietet:  z.  B.  I 25 
quem  adversarii  perturbalum  putavit  (st.  putant)  oratione  — 33 
quae  convenire  videbatUur  (videntur)  — 82  huius  faeuUatis  maxinte 
indigebimus  (indigemus)  — 89  st  omnino  falsum  erit  (ohne  totum) 

— 95  aid  si  . . instituetur  oratio  steht  nach  ut  si  . . beUum  in- 
utile esse  demonstret  — II  17  Causa  tribuitur  in  impidsionem  et 
ratioeinationem  (ohne  Wiederholung  der  Präposition)  — 30  facile 
(faciles)  cognilu  sunt  — 114  nonne  de  sua  gloria  . . delibari  (de- 
liberari)  pident  — 133  «i  eins  rei  (ohne  causa),  propter  quam  — 
134  neque  isti,  ne  si  (neque  si)  etc.  Eine  günstige  Beurtheilung 
von  B bewirken  auch  La.,  die  derselbe  allein  mit  H theilt,  wie 
I 2G  vitare  (citari)  oportehil  — 49  Comparabile  est  (ohne  autem) 

— 104  quae  constat  (constant)  esse  peccata  etc.  Aus  dieser  Hand- 
schrift lassen  sich  daher  vielleicht  ein  paar  neue  Lesarten  ge- 
winnen, vgl.  z.  B.  II  159  tota  vis  erit  simplicis  honestatis  con- 
sider at  a (consideranda)  — 170  Corpus  mortale  (ohne  ani- 
mal) . . interire  necesse  est. 

In  der  Vaticana  fand  ich  bisher  zu  de  inv.  3 Hss.  aus  dem 
XI.  (oder  XII)  Jahrh.,  nämlich  cod.  Vat.  3234,  3235  und 
3230;  der  beste  von  ihnen  scheint  Vat.  3235  zu  sein.  Eben- 
falls aus  dem  XI.  Jahrh.  stammt  cod.  Ambros.  R 17  Sup.  In 
einiger  Zeit  gedenke  ich  den  Werth  dieser  Handschriften  für 
die  Textgestaltung  von  de  inv.  in  dieser  Zeitschrift  eingehender 
zu  besprechen. 

Rom.  Ekt.  Stroebel. 
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6.  In  Senecam  Rhetorem. 

(Cf.  Phil.  XLVI  760). 


Controv.  II  1 (9)  10  p.  157,  19  sqq. : Eeee  instrueti  exer- 
ciiut  taepe  eivium  cognatorumque  conseriuri  mamu  constiterunt  et 
collet  equdt  viritque  complentur  et  mbinde  otnnis  regio  trucidalorum 
corporibut  conttemitur ; ilia  f (uum  muUittuline  eadaverum  vel  spolian- 
tium  tic  quaetierit  aliquis:  quae  capita  hominem  advertus  hominem 
in  facinus  coegil  t Ante  pronominis  formatn  ilia  participium 
conipecta  (propter  antecedens  contierniiur)  omis.sum  e.sse  credo  et 
in  depravata  forma  — tuum  (C)  vel  tium  (TV)  tanta  latere. 

Quarc  .scriptum  velim : conspecta  ilia  tanta  mul  titu- 
din  e cadaoerum  vel  gpoUantium  tic  quaetierit  aliquis  cot.  — Con- 
fer loquendi  formulas  paulo  infra  frequentatas : quae  tanta  ira, 
quod  tantum  malum. 

Ib.  12  p.  159,  5 sqq.:  Jn  hot  ergo  exitus  variut  iUe  secatur 
lapit  et  tenui  fronte  parietem  tegit  f quam  umetia  (1.  umectit)  vit 
me  vere  in  hoc  pavimentum  tesselatum  et  infutum  tectit  aurum  f Par- 
ticula  quam  e loco  suo  est  remota  et  voces  nonnullae  prorsus 
detruucatae  in  posteriore  sententiarum  parte.  Coniciendo  lego : 

— in  <d>umetit  mallem  vivere  quam  in^tueri>  hoc  pavimentum  tet- 
etlalum  et  infutum  tectit  aurum  ? — Confer  paragraphum  XI,  ubi 
est:  mensam  et  lacunaria  — — in/ucri.  «. "*■ 

lb.  17  p.  IGl,  17  sqq:  Sic  ilia  patridomm  nobilitas  fiinda- 
mentit  urbis  f habusque  in  haec  tempora  constitit.  Fortasse  legen- 
dura  est : tic  ilia  patriciorum  nobilitas  a fundamentis  urbis  <se>  ha- 
bu<,il  et>  usque  in  haec  tempora  constitit,  nam  hujus  scriptoris  cor- 
rigeudi  ratio  magis  in  addendo  quam  in  tollendo  vcrsari  debere 
videtur , et  accuratius  sententia  illustratur  duobus  cnuntiatis 
factis , quam  si  cum  Bursiano  legimus : nobilitas  fundamentis  ur- 
bis abutque  — constitit. 

Ib.  19  p.  162,  14  sq. : tiico,  ut  non  licuerit,  recte  tarnen  re- 
cutatse.  Post  (omen  excidit  me-,  scribendum  igitur  censeo: 
recte  tarnen  me  recusatte. 

Ib.  22  p.  165,  1 sq.:  — ted  contentum  filiorum  advertus 
patrem  dicturum  t tacitam  netcio  cet.  Loco  adeo  depravato  cor- 
rectionem  absolutam  et  perfectam  me  adbibiturum  baud  spero, 
propono  tarnen  conjecturam,  quae  mihi  in  mentem  venit:  — ted 
contentttm  filiorum  advertus  patrem  <odium>  incitaturum  taci- 
turn nihilo  tegniut  quam  Bocco  cuidam  non  malo  rhetori  visum  erat 
cet.  — Cfr.  paragraphum  30:  non  est  quod  mireris,  si  te  odi 
amo  quos  abdicaili. 
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n>.  27  p.  167,  1 sqq.  : Et  alia»  catuas  dixit  — licet  enim 
plura  abdicate  dicere  propter  quae  non  f leget  — aed  nunc  re- 
fero,  cui  rei  quisque  maxime  inatiterit.  Sententiam  lacunosam  ex- 
pleo  Tina  voc«  addita  atque  verbo  quod  est  leget  in  decet  mu- 
tando : licet  enim  plura  abdicate  dicere , propter  quae  adoptio  non 
decet,  aed  cet. 

Ib.  37  p.  172,  2 sqq.  : Solebat  hoa  colorea,  qui  ailentium  et 
aignificationem  deaiderant  vene  (AB);  e forma  depravata  r«n«  Kieß- 
ling tueri  exhibnit , Bursian  adhibere  sine  ambagibns  scripsit. 
Forma  vero  ilia  depravata  est  littera  incipiente  t in  « rautata 
— quae  mutatio  baud  difficilis  est,  vid.  Wattenbachii  ‘Anl.  zur 
lat.  Palaeogr.’*  p.  51  sq,).  Pro  tene  igitur  vene  legerunt  scribae. 
Lrt)cus  Omni  aerugine  liberatus  boc  modo  nitet:  (Otbo)  Solebat 
hoa  colorea  qui  ailentium  et  aignificationem  deaiderant  teuere;  eodem 
sensu  verbum  dictum  in  Ep.  Mor.  Senecae  legitur,  e.  g.  ep. 
VIII  5 : Hanc  ergo  . . formam  vitae  tenete  . 

Controv.  II  3 (11)  20  p.  192,  6 sqq.:  lege  et  interpunge: 
(patrem)  auapenaum  eaae  nolui,  volui  atatim  ilium  aecurum  eaae;  de 
me  querittir  quod  ilium  potiua  cogitare  de  matrimonio  fill  quam  de 
periado  volui  — Paulo  infra  (lin.  10)  legendum  e.sse  existimo: 
illi  qui  circa  erant  aodalea,  qui  occurrerant  amicia  palernia  — In 
paragrapho  sequenti  (lin.  14)  liacc  Icguntur:  non  erit,  inquit,  du- 
ritia  patria  mei ; pro  non  erit  Gromndus  nota  erot  proposuit,  quam 
emendationem  Kießling  probavdt,  Bursian  noverunt  scripsit.  Sed 
nulla  mutatione  opus  est.  Vox  eodem  initio  atque  vox  lecta 
(sc.  inquit)  excidit.  Est  enim  inexorabilia , vocabulum  scriptori 
nostro  (§  5)  frequentatum.  Scribo  igitur : non  erit,  inquit,  < t n e z- 
o r ab  ilia  ■p’  durilia  patria  mei. 

Controv.  II,  4 (12)  9 p.  199,  8:  Non  quaeram  extra  ex- 
emplum  aani  hominia  ad  quod  patria  f met  got;  ipaum  aibi  compa- 
rabo,  Ribbeck  conjecit ; mentem  exigam , Kießling : patrem  exi- 
gam.  Propius  tameu  ad  codicum  scripturani  legendum  censeo : 
non  quaeram  extra  exemplum  aani  hominia,  ad  quod  pater  aemet 
exigat:  Confer  exemplum  subsimile  in  Ep.  Mor.  XI  10:  Opua 
eat,  inquam,  aliquo,  ad  quern  morea  naatri  ae  ipai  exigant. 

Controv.  II  5 (13)  p.  211,  16:  deinde  etiamai  non  in  aliia, 
an  in  hac  . . . f gradua  eaaet.  Fortasse  lacuna  explenda  est 
scribendo : an  in  hac  eondicione  gradua  eaaet  ? Cfr.  ea , quae  su- 
pra sunt:  hie  quaeri  de  eondicione  iuria. 

In  excerpt,  controv.  Ill  p.  246,  4:  Ceatiua  ex  conauetudine 
aua  miratua  dicebat.  Cestium  miratum  dicere  soli  turn  esse  quid 
sibi  velit,  minime  apparet.  Sine  dubio  illud  miratua  depravatum 
est : ac  facile  quidem  ex  irritatua  exstitit , nam  irr  ct  m com- 
mixtis  sequens  t in  r mutarunt.  Oratorem  enim  irritatum  decent 
breves  illae  seutentiae:  ‘Si  Tlirex  essem’,  cet. 
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Controv.  VII  praef.  3 p.  294,  11  sqq. : aplendiditnmut  erati 
idem  ret  dicebat  — tordidittimat.  Non  recte  inter  se  cohaerent; 
‘splendidissimus  crat’ : ‘idem  ren  dicebat’  — ‘sordidissimas’ ; 
contrariae  enim  sententiae  non  satis  distinguuntur.  Quod  fiet, 
si  post  erat  particulam  at,  quae  ob  antecedens  -at  excidit,  addi- 
deris:  tplendidittimus  erat,  at  idem  ret  dicebat  tordidittimat. 

Controv.  VII  1 (16),  10  p.  303.,  12  sq. : teitit  nihil  etie 
periodotiut  quam  etiam  instructa  navigia:  parva  materia  lejungit 
fata.  Sine  sensu  sunt  haec  verba,  qualia  vulgo  leguntur.  Scri- 
bendum  credo;  teitit  nihil  ette  perlculotiut  quam  etiam  iiutructa 
navigia  <;na»i</or«>. 

Controv.  VII  6 (21),  9 p.  315,  15  sq. : putatli  ntit  temper 
tyrannum  victurum  aut  temper  futurum  patrem.  Coniectura  Bur- 
siani , qua  dementem  ante  futurum’  additur  non  omnino  cst  pro- 
banda. Facilius  ante  futurum  vox  consiinilis  atque  eadem  signi- 
ficatioue , quae  in  vocabulo  proposito  incst,  excidit,  dico  furen- 
tem,  quod  quidom  in  contextnm  insertum  velim. 

Controv.  X 2 (31)  16  ]>.  482,  14;  procetti  tecum  in  aciem 
nee  illic  ....  ubi  rediimtit  omnit  gloria  in  una  domo  erat.  Sen- 
tentiam  abruptam  retiugere  possumus  scribendo ; procetti  tecum 
in  aciem  nec  imbell  et  viti  rediimut.  Omnit  gloria  etc. 

Ib.  18  p.  483,  3 sqq.;  Triariut  hoc  colore  ^itiu  ett:  in  iu- 
dicio  volui  tibi  cedere,  ut  non  imperatte  vidererit,  ted  vicitte,  et  cetti: 
defunctorie  cautam  meam  egi : tet  notum  tit  ilium  cedere  quia  pa- 
rum  ett  illi  non  putabat.  Postremam  sententiarum  partem  sensu 
destitutam  quam  lenissima  possum  mutatione  Bur.siani  emenda- 
tione  partim  adhibita  ita  rcstituo  ; tetl  voluitte  /ilium  cedere,  quia 
rarum  ett,  illi  non  putabant. 

Controv.  X 4 (33)  p.  501,  22;  /iYTMONH,  Clicon  dixit, 
Toif  rukfunwgotf  jfugil  xuiuXOnniui.  Contiuuae  oration!  con- 
gruenter  lege;  .'/Yir;ru<;  povg,  Olycon  dixit,  toig  i aX<nniugotg 
xtitu).().nniut  i.  e.  rogatio  unum  gaudium  iniseris  est  relicta. 

Controv.  X 34  p.  514,  3;  dixerat  enimi  eagxofpttya  aov  y’ 
V NAfyl  E depravata  scriptura  NAFA  nXavü 

restituo.  Ac  vere  perfecta  et  absoluta  procedit  oratio  ilia ; aug- 
xoipiiyu  aov  y'  ij  ygu<pg  nXuigt  C®“  i-  e.  fallit  animalia. 

Lundae.  S.  Linde. 
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7.  Zu  luvenal. 


Sat  V 146-48: 

Vilibut  aneipüea  fungi  ponentur  amieia, 

Boletua  domino , aed  quaUa  Claudiua  edit 

Ante  ilium  uxoria,  poat  quern  nil  ampliua  edit. 

Dem  pluralischeii  Gemengsel  ‘verdächtiger  Schwämme’,  welche 
man  den  Clienten  auftischt,  wird  mit  Gewicht  singnlarisch  der 
boletua  für  den  Hausherrn  gegenübergestellt,  als  ein  Essen  von 
culiuarischem  Ansehen  (Plaut.  Cure.  V 2,  14;  Suet.  Claud.  44; 
Tac.  an.  XII  67  delectabilia  cibua  holetorum),  :{unial  es  Leib-  und 
Lieblingsgericht  des  Kaisers  Claudius  war.  Befremdend  ist  der 
Nachsatz;  denn  faßt  man  den  Complex  aed  . . . nil  ampliua  edit 
als  logisch  - grammatische  Einheit  und  die  Partikel  in  a d v e r- 
sativem  Sinne,  so  ergiebt  .sich  der  Gesammtsinn : „Jedoch 
nicht  vergiftet,  wie  dies  bei  dem  Claudius  der  Fall  war“.  Aber 
dies  versteht  sich  von  dem  boletua  von  selbst , sodali  es  einer 
Sülchen  ausdrücklichen  Bemerkung  nicht  bedurfte  ; und  darf  man 
annchmeu , der  Satiriker  habe  auf  Unkosten  der  eigentlichen 
Darstellung  eine  Anspielung  auf  die  Vergiftung  des  Claudiua  mit 
Haaren  herbeigezogen,  um  dies  Capitel  aus  der  chronique  acan- 
daleuae  des  kaiserlichen  Hoflebens  zu  berühren  ? Auch  die  An- 
nahme eines  beabsichtigten  Gegensatzes  zu  ancipitea  motivirt  und 
deckt  die  nachträgliche  Versicherung,  der  boletua  sei  unvergiftet 
gewesen,  noch  nicht.  Heinecke  in  Animadv.  luv.  aal.  S.  32  ge- 
rieth  darüber  in  helle  Vorzweifelung , erklärte  den  Zusatz  für 
schlechterdings  unverständlich  und  absurd , die  Verse  selbst  aber 
für  unecht.  Solchen  Verdacht  wdes  Heinrich  II  S.  216  zurück 
und  nahm  mit  gleichem  Rechte  das  handschriftlich  verbürgte 
qualea  gegen  das  der  Symmetrie  mit  boletua  wegen  von  Manchen 
vorgezogeue  qualem  in  Schutz.  Freilich  scheint  uns  der  Plural 
nicht  de.shalb  allein  gebraucht,  weil  „Claudius  erst  viele  aß,  ehe 
er  den  letzten  aß,  der  verg^iftet  war“,  sondern  auch  im  Interesse 
des  Gegensatzes  wider  den  singularischen  ilium  uxoria.  Wenn 
er  weiter  jedoch  den  Zusatz  ‘witzig  und  echt  luvenalisch’  nennt, 
als  habe  der  Satiriker  sagen  wollen:  „Den  Gästen  werden  ge- 
fährliche Schwämme  aufgetragen,  dem  Herrn  ein  boletua:  es  ist 
aber  leider!  nur  einer,  wie  sie  Claudius  aß,  ehe  er  den  letzten 
verzehrte“,  d.  h.  „nur  Schade,  daß  es  kein  solcher  ist,  wie  ihn 
Claudius  zuletzt  aß,“,  mit  anderen  Worten:  „Ich  wollte,  daß 
er  sich  don  Tod  daran  äße!“  — so  können  wir  ihm  nicht  unbe- 
dingt beipflichten.  Sollte  luvenal , fragen  wir,  dem  Hausherrn 
bloß  seiner  engherzigen  Knauserei  wegen  den  Tod  an  oder  in 
den  Hals  gewünscht  haben?  Zwar  gab  sein  Freund  und  Ge- 
sinnungsgenosse Martial  dem  helluo  Caecilianua  in  gleicher  Situa- 
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tiou  den  ^aueanien  Rath  BoUtum,  quaUm  Claudmt  edit,  edael 
Aber  ein  Zwang  luvenals  Worte  im  gleichen  Sinne  zu  verstehen, 
liegt  nicht  vor.  Würde  es  sich  nicht  empfehlen  die  Partikel  eed, 
statt  adversativ  oder  correctiv,  im  Sinne  einer  Steigerung 
oder  Ergänzung,  (wie  IV  27,  VII  108,  X 12)  zu  verstehen: 
„und  zwar , wie  sie  Claudius  aß“  ? Sodaß  die  leckere  Zuberei- 
tung der  kmserlichen  Tafel  auch  für  den  boietu»  domini  gelten 
und  ihn  im  Interesse  der  Gourmandise  noch  höher  über  die  on- 
eipUes  fungi  hiuausheben  würde.  Dafür  scheint  auch  qwüie  zu 
sprechen.  Gleichsan»  als  nachwachsende  und  durch  die  Na- 
mensnennung des  Claudius  veranlaßte  Allusion  würde  sich  dann 
Ante  ilium  uxoris , post  quem  nil  ampliue  edit  anknüpfen ; auch 
die  Abgeschlossenheit  des  Verses  in  sich  selbst  zeugt  für  diese 
nachträgliche  Selbstinterpellation  des  Dichters. 

Greifswald.  A.  Häekermann. 


8.  Die  Blüthezeit  des  Alexander . Polyhistor. 


Von  Alexander  Polyhistor  sagt  Suidas : ini  iiiv  JSvXXa 

jigönur  xul  i.ti  tu  Je;  aber  aus  fr.  2 bei  Agathias  II  25,  wo  er 
auf  die  Herrschaft  der  Makedonen  im  Morgenland  293  Jalire 
rechnet,  wurde  Philol.  XLIII  ;>28  fg.  der  Schluß  gezogen,  daß 
er  wenigstens  das  von  Agathias  nicht  näher  bezeichnet«  Werk, 
in  welchem  diese  Angabe  stand,  erst  um  39  v.  Chr.  geschrieben 
hat.  Dem  a.  a.  U.  über  stün  Zeitalter  Gesagten  sollen  hier  an- 
dere Belege  von  ähnlicher  Bedeutung  und  einige  Verbesserungen 
hinzugefugt  werden. 

Da  die  makedonische  Herrschaft  im  Morgenland  mehr  als 
293  Jahre  gedauert  und  demnach  zur  Zeit  der  Abfassung  jenes 
W erke.s  noch  bestanden  hat , so  sind  wir  berechtigt , das  letzte 
der  293  als  unvollendet,  als  dasjenige  in  dessen  Lauf  er  schrieb, 
anzusehen  und  es  fragt  sich , wenn  dasselbe  genauer  bestimmt 
werden  soll,  wie  Alexander  das  erste,  datirt  hat.  Als  Anfangs- 
epoche wurde  a.  a.  0.  die  Schlacht  von  Gaugamela,  Nov.  331 
V.  Ch.  genommen  und  demgemäß  die  Abfassung  des  Werkes  39 
v.  Ch.  gesetzt : die  seitdem  gewonnene  Erkenntniß  *) , daß  nicht 
Polybios  sondern  Polyliistor  von  Julius  Äfricanus  bei  Eusebios 
praep.  evang.  X 10  unter  den  Schriftstellern,  welche  den  An- 
fang des  Kyros  ol.  55,  1 (560/59)  setzten,  aufgeführt  wird, 

1)  PhUol.  XLVI  169. 

. Philologus.  N.F.  Bd.  1,  1.  1-^ 
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macht  es  nothwendig,  um  ein  Jahr  hinaufzngehen : die  228  Jahre, 
welche  das  Fragment  den  Persern  zählt , bringen  den  Anfang 
der  makedonischen  Herrschaft  in  ol.  112,  1.  332/1,  welcher 
demnach  an  die  Erwerbung  Aegyptens  im  Herbst  332  geknüpft 
ist.  Die  Wahl  dieser  Anfangsepoche  hängt  offenbar  damit  zu- 
sammen , daß  zuletzt  nur  in  Aegypten  die  makedonische  Herr- 
schaft noch  fortbestand ; Anfangs-  und  Öchlußtermin  bekamen  so 
gleiche  geographische  Grundlage.  Wenn  demgemäß  die  Abfas- 
sung des  in  Rede  stehenden  Wgrkes  nicht  ol.  185,  2.  39/8  son- 
dern 185,  1.  40/39  gesetzt  wird,  so  läßt  sich  hiefür  auch  die 
Uebereinstimmung  mit  einer  anderen  Stelle  anführen,  welche  wir 
als  ein  Fragment  des  Alexander  l‘olyhistor  in  Anspruch  nehmen. 

Eupolemos,  der  Verfasser  einer  jüdischen  Geschichte,  zählte 
5149  Jahre  von  Adam  bis  znm  5.  Jahre  des  (Scleukiden)  Dc- 
metrios  und  zum  12.  des  Ptolemaios,  von  wo  nach  Clemens 
Alexaiidrinus  120  Jahre  bis  40  v.  Chr.  verliefen,  Clein.  ström. 
I S.  405  <prjalv  und  'Aöüft  uxy^  niijniiov  ftovf 
UfoXtftuiov  10  6wd(xuioi  puailivonog  /Uyvniov , aviuyta^fui 
hl]  — • “"o  dt  lov  ypdi'ou  loviov  uxQt  iwv  iv  'Puifip 

vnuiwi  Vu'tov  Aufjiniutov  hiiOmvov  avKtö(/oiCum  iir,  ixutov 
ffxoiTt.  Die  Verbesserung  rtoiov  Aofintov  *ui  ^Atsiriov  (co.ss. 
714/40,  s.  Freudenthal  Alex.  Polyh.  214),  ist  evident  und  all- 
gemein anerkannt ; Schwierigkeiten  , welche  noch  nicht  behoben 
sind,  machen  die  Königszahlen  und  die  Frage  nach  der  Quelle 
der  Worte  ilno  dt  /o»  yodioe  — tfxoet  läßt  sich  ohne  ihre  Lö- 
sung nicht  mit  Sicherheit  beantworten.  Der  Schlußtermin  des 
Eupolemos,  d.  i.  die  Abfassungszeit  seines  Werkes  fiel  1 20  Jahre 
vor  714/40,  also  160  oder  159  v.  Chr.,  zu  welcher  Zeit  Deme- 
trios  I in  Syrien  regierte:  an  Demetrios  II  (von  146  ab)  ist  schon 
deßwegeu  nicht  zu  denken,  weil  sein  5.  Jahr  nicht  entfernt  mit 
dem  12.  Jahr  eines  Ptolemaios  verglichen  werden  konnte.  Der 
Geschichtschreiber  wird  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  für  den 
Eupolemos  gehalten,  welcher  161  als  Gc.saudter  des  Makkabäers 
Judos  nach  Rom  ging,  um  dort  ein  Bündniß  anszuwirkeu  (1. 
Makkab.  8,  17.  2.  Makkab.  4,  11).  Die  Schwierigkeiten  beste- 
hen darin  daß  1 ) das  5.  Jahr  des  Demetrios  erst  nach  1 59  an- 
hebt : er  erwai-b  Syrien  im  Seleukosjahr  151  = Okt.  162 — 
Sept  161  V.  Chr,  sein  5.  Jahr  beginnt  also  erst  nach  Sept. 
158.  2)  Besser  würde  das  12.  Jahr  des  Ptolemaios  Physkon, 

beginnend  2.  Okt.  159,  passen;  aber  dieser  besaß  damals  nur 
Kyrene  luid  sein  älterer  Bruder  Philometor  zählte  bereits  das 
23.  Jahr  seiner  Herrschaft  über  Aegypten. 

In  der  Zeitschrift  f.  protest.  Theologie  1875  S.  749  fg. 
vermuthet  v.  Gutschmid , Eupolemos  habe  nur  das  3.  Jahr  des 
Demetrios  angegeben ; der  unhistorische  Syuclironismus  des  Pto- 
lemaios Physkon  gehöre  dem  Urheber  der  zu  jenem  passeudeu 
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römischen  Zeitangabe  und  sei  frühestens  146/5  entstanden,  wo 
Physkon  Aegypten  durch  den  Tod  seines  Bruders  gewann,  seine 
dortigen  Regierungsjahre  aber  schon  von  170/169  ab  zu  zählen 
aufing ; dieser  Chronologe  habe  also  in  Aegypten  geschrieben, 
von  Clemens  sei  wahrscheinlich  (ich  gebe  nur  die  Möglichkeit 
zu)  auch  sein  Name  genannt  worden-,  vielleicht  sei  TVu'fov  Jo- 
fintov  cxui  vn6>  Kuaiatov  *)  zu  schreiben.  Ich  be- 

zweifle indcß,  daß  ein  Chronologe  nach  dem  Tode  des  Physkon 
(117/6)  noch  ein  ägyptisches  Datum  aus  der  Regierungszeit  des 
Philometor  dem  Physkon  beigelegt  habe ; auch  versteht  man 
nicht , wie  sei  es  dieser  oder  ein  späterer  auf  den  Gedanken 
kommen  konnte,  da-s  5.  Jahr  des  Demetrios  (158/7)  dem  12. 
des  Physkon  (159  58)  gleiclizusetzen  und  von  jenem  120  Jahre 
bis  40  V.  Ctir.  zu  zählen.  Richtig  ist  aber , daß  Clemens  das 
römische  Datum  nicht  selbst  berechnet  sondern  in  seiner  Quelle 
vorgefunden  hat:  denn  seine  eigene  Königsliste  S.  396  kennt 
Phy.skon  als  Herrscher  Aegyptens  nur  von  146/5  an  und  über- 
haupt sind  alle  von  ihm  aus  der  Profangeschichte  angegebenen 
Intervalle,  welche  nicht  in  seine  Zeit  herabführen,  aus  älteren 
Werken  abgeschrieben.  Woher  er  das  obige  Intervall  gewonnen 
hat,  würde  längst  erkannt  worden  sein,  wenn  man  niclit,  abge- 
halten durch  die  Angabe  des  8uidas  über  Polyhi.stor  geglaubt 
hätte,  das  anscheinend  nach  dessen  Zeit  fallende  Datum  40  v. 
Clir.  auf  die  Ernennung  des  Herodes  zum  König,  geschehen  ge- 
gen Ende  40 , beziehen  zu  müssen.  Das  Fragment  des  Eupo- 
lemos  hat  Clemens,  wie  längst  feststeht  (s.  Freudenthal,  Alex. 
Polyh.  12),  dem  Polyhistor  entlehnt  und  da,  wo  er  dieses  ge- 
funden hat,  wird  er  auch  das  römi.sche  Intervall  gefunden  haben: 
jener  hatte  angegeben,  wie  viel  ,Jahre  von  dem  Doppeldatum  des 
Eupolemos  bis  auf  seine  eigene  Zeit  verflossen  waren.  Die  Be- 
deutung desselben  ist  aber  durch  einen  Textfehler  verdunkelt. 
Von  den  Worten  IhoXtfmtov  jo  Sut3{xrnov  ßuaiXtvoxTO( 
Alyvmov  ist  das  letzte  zu  beanstanden.  Nicht  weil  Physkon 
damals  über  Kyrene  herrschte : Eupolemos  hat  sicher  nicht  nach 
.Jaliren  der  obskuren  Regierung  von  Kyrene  datirt  sondern  an 
die  von  Aegypten  und  demnach  au  Philometor  gedacht.  Son- 
dern de ß wegen  weil  bei  Jr^ftriiQ(ov  das  Land,  über  welches  er 
herrschte,  nicht  angegeben  ist.  Hätte  er,  was  unwahrscheinlich, 
nur  bei  dem  einen  von  beiden  sein  Land  angegeben,  so  würde 
er  das  bei  Demetrios  gethan  haben:  denn  den  Namen  Ptole- 
maios  führten,  wie  männiglich  bekannt  war,  alle  Könige  Ae- 
gyptens seit  l‘/j  Jahrhunderten,  während  in  Syrien  bis  dahin 
nur  die  Namen  Seleukos  und  Antiochos  mit  einander  abgewech- 

2)  Ein  ägyptischer  Gnostiker,  aus  dessen  Exegetika  , wie  0.  er- 
innert, Clemens  a.  a.  O.  S.  378  werthvolle  chronologische  Angaben 
beibringt. 
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seit  hatten;  bei  Demetrios  war  es  also  nicht  sofort  ersichtlich, 
welches  Land  er  regierte.  Das  Wort  yüyvmtiv  ist  aber  nicht 
einfach  wegzustreichen,  sondern  in  ahoi zu  verwandeln:  Eu- 
polemos  meint  das  12.  Jahr  seit  Philometor  selbst  regierte. 
Vorher  nämlich  war  er  immündig  gewesen  und  hatte  zuerst  seine 
Mutter  Kleopatra , nach  ihrem  Tode  aber  Eulaios  und  Lenaios 
die  Vormundschaft  geführt,  s.  Hieronymus  zu  Daniel  S.  11. 
Kleopatra  .starb,  wie  ans  2.  Makkab.  4,  21  (vgl.  mit  4,  23.  5,  1) 
zu  schließen  ist.  Sei.  139  = Okt.  175/Sept.  174:  dort  heißt 
es,  daß  Antiochos  Epiphanes  an  die  Grenze  Aegyptens  gezogen 
sei  und  sich  vergeblich  um  die  Einsetzung  zum  Vormund  be- 
müht habe.  Die  Vormundschaft  be.stand  noch  am  Anfang  des 
röm.  Stadtjahrs  583/171  , Liv.  XLII  29,  5 — 7,  als  schon  Rü- 
stungen , um  Koilesyrien  dem  Antiochos  zu  entreißen , betrieben 
wurden ; noch  vor  Ausbruch  des  Krieges , nach  dessen  Beginn 
Philometor  sogleich  entscheidend  geschlagen  und  bald  auch  ge- 
fangen genommen  wurde  (Anfang  169),  hatte  er  die  Volljährig- 
keit erreicht  und  die  Regierung  selbst  übernommen,  Polyb.  XXVII 
12  ; vor  Mitte  169  wurde  bereits  der  jüngere  Bruder  mündig, 
Polyb.  XXVIII  10,  8 (vgl.  Metzung,  de  Polybii  libr.  XXX — 
XXXIII,  Dis.sert.  Marburg  1871  S.  9).  Das  ägv'ptische  Kalen- 
deijahr,  in  welchem  Philometor  selbständig  wurde,  beginnt  dem- 
nach entweder  am  5.  Oktober  172  oder  am  5.  Oktober  171  ; für 
letzteres  entscheidet , wenn  ich  ihn  richtig  deute , der  Synchro- 
nismus des  Demetrios. 

Zum  12.  Jahr  der  Selbstherrschaft  Philometors  paßt  das 
fünfte  des  Demetrios  (158/7  v.  Chr.)  zwar  ebenso  wenig  wie 
zum  12.  des  Physkon,  aber  bei  jenem  läßt  sich  eine  Erklärung 
finden,  während  bei  diesem  keine  möglich  ist.  Demetrios  hatte 
seinen  Vetter,  den  Knaben  Antiochos  Eupator  vom  Thron  ge- 
stoßen, indem  er,  nicht  ohne  Grund,  behauptete  ein  bes.seres  An- 
recht auf  denselben  zu  besitzen;  diese  seine  Ansprüche  hatte  er, 
wenn  auch  vergeblich,  gleich  beim  Regierungsantritt  des  Antio- 
chos Eupator  in  Rom  geltend  gemacht,  Polyb.  XXXI  12.  Man 
darf  daher  vermuthen , daß  er,  wie  in  solchen  Fällen  oft  ge- 
schehen ist , die  Zeit  der  nach  seiner  An.sicht  unrechtmäßigen 
Regierung  desselben  in  der  Datirung  zu  seiner  eigenen  geschla- 
gen, diese  also  vom  Tod  des  Antiochos  Epiphanes  ab  gerechnet 
hat,  welcher  163  v.  Chr.,  zwischen  März  und  September^)  ge- 
storben war.  Sein  5.  KaleuderjeJir  ist  insofern  Sei.  153  = 


3)  Ein  denkender  Leser , welcher  avrov  nicht  verstand , konnte 
leicht  auf  die  Vermuthun^  kommen,  es  sei  verschrieben  st.  jiiyvrtroo, 

4)  Sei.  149  (1.  Makkab.  3,  37)  = Oktober  164 / September  163; 
varr.  591  (Granius  S.  8),  beginnend  id.  Mart.  = 22.  März  oder  27. 
Februar  163. 
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Okt.  160 /Sept.  159,  mit  welchem  sich,  vom  5.  Okt.  171 — 70 
ab  gerechnet,  das  12.  Jahr  der  Selbstregderung  des  Philometor 
fa.st  vollständig'  deckt:  dieses  beginnt  2.  Okt.  160,  jenes  einen 
oder  einige  Tage  nach  4.  Oktober  (Neumond).  Von  da  bis  40 
V.  dir.  sind  120  Jahre;  das  von  Eupolemos  gemeinte  Jahr  in 
OljTupiaden-  oder  in  römi.sche  Stadtjahre  umzusetzen  war  Alexander 
durch  die  Zeit  der  von  Eupolemos  erwähnten  auswärtigen  Ereig- 
nisse in  den  Stand  gesetzt;  jener  hatte  sein  Werk  vermuthlich 
bis  zum  Tod  des  Hohenpriesters  Alkimo  und  dem  Abzug  des 
Bakchides  im  Mai  159  (1.  Makkab.  9 , 57 ) geführt,  nach 
welchem  2 Jahre  laug  Friede  und  Ruhe  im  Lande  der  Juden 
herrschte. 


Alle  über  die  schriftstellerische  Thätigkeit  des  Alexander 
Polyhi.stor  vorhandenen  Zeugni.sse,  welche  einen  Schluß  auf  die 
Zeit  derselben  verstatten , führen  erheblich  Uber  die  des  Sulla 
herab.  Das  Werk  ntoi  'fmiSufuiv,  in  welchem  die  Au.szüge  ans 
Eupolemos  standen , ist  40  v.  Chr.  geschrieben ; in  demselben 
Jahre  das , in  welchem  er  die  Dauer  der  nach  einander  Asien 
beherrschenden  Dynastien  angegeben  hat.  Tn  der  babylonischen 
Geschichte  theilte  er  Auszüge  aus  Berosos  mit,  welche  er  der 
Chronik  des  Apollodoros  entlehnte  (Euseb.  chr.  I 7);  diese  ist 
71 '69  V.  Chr.  geschrieben,  Philol.  XLI  602  ff.  In  dem  Buch 
über  Phrygien  citirte  Alexander  ein  Werk  des  Promathidaa 
(wahrscheinlich  das  über  Herakleia,  Steph.  Byz.  FitlXof),  wel- 
cher in  einer  andern  Schrift  den  von  Dionysios  Thrax  con- 
struirten  Nestorbeeber  beschrieb  (Athenaios  XI  77  S.  489);  da 
Dionysios  laut  Suidas  Jtovvaiog  ©(»«J]  iaoipfartvaev 

if  'Piufir;  ini  HofiTirjlov  roü  ftf/äXov  zwischen  70  und  48  in 
Rom  gelehrt  hat,  so  ist  wohl  auch  die  Entstehung  des  Werkes 
ntpi  erst  um  40  zu  setzen. 

Die  literari.sche  Blüthe  Alexanders  fällt  hienach , so  weit 
sie  sich  zeitlich  bestimmen  läßt,  mehr  als  ein  volles  Men- 
schenalter nach  Sullas  Herrschaft;  ein  Ergebnill, 
mit  welchem  sich  auch  die  persönlichen  Nachrichten,  selbst  die 
welche  von  Sulls^^^den,  ohne  Zwang  vereinbaren  lassen.  Hygin., 
welcher  47  als  Knabe  nach  der  Einnahme  Alexandreias  Caesars 
Sclave  wurde,  genoß  nachher  in  Rom  Alexanders  Unterricht,  Sue- 
ton.  gramm.  20.  Suidas  selbst  sagt  nicht,  daß  dieser  unter  Sulla 
geblüht  oder  geschrieben,  sondern  nur  daß  er  damals  und  später 
in  Rom  gelebt  hat:  <fi  if  ini  icür  ^vXXu  j^göfiuv  *al 

ini  jaJt.  Unter  Sulla  ist  er  also  zuerst  nachweisbar  gewesen, 
aber  nicht  als  Schriftsteller  sondern  , wie  die  vorhergehenden 
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Worte  intxXr/&T]  xai  KoQ>  r;).toq , didu  y/fyrovXm  ftl/junXuina9fl( 
InQilUri  x«J  uviif  nntSaywyoc  lyirno , fhu  ^XfvdtouiSt;  im  Zn- 
saminenhalt  mit  Servius  zu  Virg.  Aen.  X 388  quem  Sylla  civi- 
tate  donavit  lehren,  als  gelehrter  Sclave  eines  Lentulus,  welcher 
von  8ulla  das  Bürgerrecht  erhielt.  Suidas  oder  sein  Vorgänger 
Hesychios  hat  indeß  den  Hergang  zu  kurz  erzählt  vorgefunden 
und  in  Folge  dessen  ihn  durch  ein  Mißverständniß  entstellt. 
Den  Namen  Cornelius  erhielt  Alexander  nicht  von  Lentulus  son- 
dern von  Sulla , wie  er  auch  von  diesem , nicht  von  jenem  das 
Bürgerrecht  erhalten  hat.  Denn  mit  dem  Freilassungsakt  war, 
wie  aus  Livius  II  5.  Dionysios  ant.  IV  22  fg.  Dositheus  Fragm. 
de  manumiss.  5.  Zonaras  VII  9.  327 d u.  a.  bekannt  ist,  die 
Ertheilung  des  Bürgerrechts  unmittelbar  und  nothwendig  ver- 
knüpft ; wenn  also  Sulla  ihm  dieses  ertheilt  hat,  so  war  er  nicht 
schon  von  Lentulus  freigelassen  worden.  Den  Sclaven  eines  an- 
deren Römers  konnte  aber  Sulla  nur  zu  der  Zeit  freilassen  und 
mit  dem  Bürgerrecht  ausstatten,  da  er  unumschränkter  Herr  des 
römischen  Staates  war , als  das  Volk  ihm  die  Dictatur  nicht 
bloß  auf  unbestimmte  Zeit  sondern  mit  so  gut  wie  schranken- 
loser Machtvollkommenbeit  übertragen  hatte.  Damals,  im  J. 
673/81  (Appianos  b.  civ.  I 100)  wählte  er  aus  den  Sclaven, 
welche  den  Proscribirten  gehört  hatten  und  nun  verkauft  wer- 
den sollten,  die  jüngsten  und  kräftigsten,  mehr  als  10000,  und 
gewährte  ihnen  Freiheit  und  Bürgerrecht,  sie  führten  von  da  an 
nach  ihm  den  Namen  (L.)  Cornelius  und  wurden  ohne  Zweifel 
auch  mit  einem  Besitz  von  ihm  ansgestattet : da  der  bleibende 
Genuß  dieser  Güter  von  dem  Fortbestand  seiner  Einrichtungen 
abhing,  so  hatte  er  damit  sich  ebenso  viele  geschworene  Partei- 
gänger geschaffen,  welche  jederzeit  für  ihn  und  sich  die  Waffen 
zu  ergreifen  bereit  waren ; zu  diesem  Zweck  hatte  er  die  kräf- 
tigst n,  zum  Zweck  langer  Dauer  ihrer  Verwendbarkeit  die  jüng- 
sten ausgesucht,  Appianos  b.  civ.  I 100  iw  drifiw  loiig  SovXovg 
TÜv  lovg  ynmurovg  u xai  tvgwtiioiuiovg  (so  Men- 

delssohn st.  flguiffiovg)  fivgtwr  nXtfovg  lXiv9tgwaag  lyxuifXt^t 
xai  noXtiag  unfiyriri  'Puifjafwv  xui  Kogvr;Xfovg  ctp'  iuviov  agog- 
tTntv,  Stitag  iioiftotC  ix  lüv  drifiouLv  ngog  tu  nuguyyfXXoftlyn 
fivgloig  }[gwTo.  Zu  diesen  hat  also  auch  unser  Alexander  und 
zu  den  Proscribirten  oder  im  Kampf  gegen  Sulla  Gefallenen 
sein  Herr,  jener  nicht  näher  bekannte  Ix^ntulus  gehört.  Seine 
Gebnrtszeit  fallt  demnach  um  108 — 98  und  sein  vollständiger 
Name  ist  L.  Cornelius  Alexander. 

Ein  Peripatetiker  Alexander,  welcher  nach  Plutarch  Crass.  3 
den  bekannten  Crassus  in  der  Philosophie  unterrichtete  und  nicht 
bloß  sein  Hausgenosse  war,  sondern  ihn  auch  auf  seinen  Reisen 
und  Feldzügen  begleitete , ist  von  manchen  mit  dem  Polyhistor 
identificirt  worden ; aber  Plutarch , der  letzteren  aus  seinen 
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Schriften  kennt  (quaest.  rom.  5.  de  musica  5),  spricht  von  je- 
nem wie  von  einem  wenig  bekannten  Manne  und  Crassus , ge- 
boren 115  oder  114  (Pint.  Cr.  17),  hat  schwerlich  erst  im  reifen 
Mannesalter  Unterricht  in  der  Philosophie  genommen. 

Würzburg.  O.  F.  Unger. 


9.  Oie  Begierungszeit  des  Hieronymos  von  Syrakus. 


Daß  Hieronymos,  Hierons  Enkel  und  unmittelbarer  Nach- 
folger desselben  in  der  Herrschaft  über  Syrakus,  mit  Unrecht 
von  manchen  Geschichtschreibern  einem  Phalaris,  Apollodoros 
und  andern  durch  ihre  Grau.samkeiten  berüchtigten  Tyrannen 
gleichgestellt  wurde,  beweist  Polybios  VII  7,  3 aus  der  kurzen 
Dauer  seiner  Regierung:  nuTf  nuuuhißuir  tfjy 
ou  iQtmr  xiti  3{xit  ßmiditf  '),  lor  ß(of.  Wäh- 

rend dieser  Zeit,  fahrt  er  fort,  könne  einer  oder  der  andere  ge- 
foltert, irgend  einer  (unt)  von  den  Höflingen  und  andern  Syra- 
kusern  getödtet  wurden  sein,  aber  daß  er  Willkür  im  Uebermaß 
und  ausnehmende  Frevel  verübt  hätte , sei  unwahrscheinlich. 
Diese  Beweisführung  hat  wenig  Einleuchtendes:  binnen  13  Mo- 
naten, sollte  man  denken,  hätte  Hieronymos  eine  erheblich  grö- 
ßere Zahl  von  Menschen  verdächtig  finden  nnd  grausam  behan- 
deln können.  Ebenso  unbegreiflich  ist,  wenn  er  wirklich  13 
Monate  regiert  bat , daß  Polybios  den  Vergleich  mit  Apollodor 
für  verkehrt  erklärt;  welcher  doch  selbst  .höchstens  3 Jahre 
über  Kassandreia  geherrscht  hat:  er  schwang  sich  nach  dem 
Untergang  des  Königs  Ptolemaios  Keraunos  und  seines  ganzen 
Heeres  (April  279)  während  der  gallischen  Invasion  Makedo- 
niens zum  Tyrannen  auf,  nach  dem  Sieg  des  Antigonos  Gonataa 
über  ein  gallisches  Heer  bei  Lysimacbeia  (Spätsommer  oder 
Herbst  279)  erklärte  ihm  die.ser  den  Krieg  und  eroberte  die 
Stadt  nach  1 Omonatlicher  Belagerung ; diese  mußte  beendigt  sein, 
als  Antigonos  daran  ging  Makedonien  in  seine  Gewalt  zu  brin- 
gen, W'as  ihm  nach  Besiegung  des  Antipatros  im  September  oder 
Oktober  276  gelungen  i.st  *).  Die  Wahrheit  ist,  daß  Hieronymos 
nur  wenige  Monate  regiert  hat. 

1)  igtmr  xai  cf«o  ^ Suida»  unter  'Itgwvv/iot. 

2)  Die  Zeiten  des  Zenon  von  Kition  und  Antigonos  Gonatas. 
Akad.  Sitzungsb.  München  1887  S.  127.  Droysen  III  189.  199  «etit 
die  Erhebung  Apollodors  278,  seinen  Sturz  276. 
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Hieronymop  wurde  varr.  539  ermordet,  spätestens  Februar 
214  V.  Ch. : auf  die  Angabe , daß  nach  seinem  Tode  der  Prae- 
tor von  Sicilien,  Appius  Claudius,  den  Senat  nuf  das  Drohen 
einer  Empörung  aufmerksam  machte  und  Besatzungen  in  die 
Grenzplätze  der  Provinz  legte,  folgt  bei  Livius  XXIV  7:  Exita^) 
anni  eilig  Q.  Fadiiu  Puteolog  communit  praegidiumque  impoguit  . inde 
Romam  comitiorum  causa  venicns  etc  Den  Thron  hat  Uierony- 
mos  nicht  216,  wie  viele  annehmen,  sondern  frühestens  im  Spät- 
sommer 215  bestiegen.  Appius  Claudius,  welcher  sich  damals 
schon  in  seiner  Provinz  befand  (Liv.  XXIV  6,4),  war  einige 
Zeit  nach  der  spät  erfolgten  Besetzung  der  einen,  am  Anfang 
des  Jahres  verwaisten  Consulnstelle , etwa  um  Ende  des  röm. 
Aprilis  dahin  abgegangen  (Liv.  XXIII  32,  2);  die  Consuln  rü- 
steten sich  zum  Abgang  auf  den  Kriegsschauplatz  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Maius  (id.  Mai  539  = 1.  Juni  215),  Liv.  XXIV 
32  transactis  rebus  quae  in  urbe  agendae  erant , mov^ant  iam  sese 
ad  bellum-,  denn  die  Latinerfeier,  welche  unter  den  städtischen 
Angelegenheiten  mitzuverstehen  ist,  fand  den  Bruchstücken  der 
Festtafel  zufolge  am  16.  Mains/ 13.  Junius  statt  und  ein  Er- 
laß des  Consuls  Fabius  befahl , alles  Getreide  bis  kal.  lun.  in 
die  festen  Städte  zu  schaffen.  Geraume  Zeit,  nachdem  die  Con- 
suln die  Kriegführung  übernommen  hatten,  gelangten  die  Schiffe, 
welche  die  inzwischen  aufgegriffenen  Gesandten  Hannibals  und 
des  Königs  von  Makedonien  führten,  zum  Con.sul  Gracchus  nach 
Cumac  und  von  da  zum  Senat,  welcher  nun  die  Vorbereitungen 
für  den  Krieg  mit  Philippos  machte.  Mit  Bezug  auf  diese  heißt 
es  XXIIl  38,  12  fg.  pecunia  ad  classem  tuendam  hellumque  Ma- 
eedonicum  ea  decreta  est  , quae  Appio  Claudio  in  Siciliam  missa 
erat,  ut  redderetur  Hieroni  regi : ea  per  L.  Antistium  legatum  Ta- 
rentum  est  devecta  . simul  ab  flierone  missa  ducenta  milia  modium 
tritiei  et  hordei  centum.  Mindestens  im  Juli  215  regierte  also 
Hieron  noch. 

Statt  jgiüv  xat  dexa  ist  igiüt'  xni  rj/tfaiof  zu  lesen;  das 
Zeichen  für  */*  wegen  seiner  Aehnlichkeit  oft  mit  x/  (dexa 
und  liaaugti)  verwechselt  worden;  derselbe  Fehler  wie  hier  fin- 
det sich  bei  Andokides  de  pace  4 rgnixafSixu  (statt  3'/s,  s. 
Philol.  XL  128)  und  Plut.  Kleom.  38  ixxuldtxa  (st.  6'/*);  der 
andere  bei  Arist.  pol.  V 9 , 23  imagaxoiiu  xai  ifxruga  (st. 
40'/»,  Hirsch  und  Roeper  Philol.  XX  723).  Hieronymos  mag 
etwa  vom  August  oder  September  bis  December  215  re- 
giert haben. 

3)  Der  exitus  anni  umfaBt  bei  Livius  die  letzten  30  tage , Philol. 
Suppl.  IV  305  (wo  25  Tage  auf  die  varr.  532 — 600  mit  18.  Fobruarius 
des  Oemeinjahrs  beginnende  Wahlzeit  zu  beschränken  ist) ; varr.  539 
beginnt  er  bienach  mit  7.  Febr.  2M. 

Würaburg.  O.  F.  Unger. 
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10.  Thierfabeln  auf  antiken  Bildwerken. 

In  der  archäolopischeu  Zeitung  XXXIII  (187(5)  .S.  18  ff. 
wird  von  F.  Matz  ein  triimmerhaft  erhaltenes,  aber  durch  eine 
alte  Zeichnung  sicher  zu  reconstruirendes  Relief  behandelt,  wel- 
ches iimucheH  zwei  WindgöUem  eine  weibliche  Gestalt  in  eiligem 
Laufe  zeigt  ; hinter  ihr  bautchl  sich  ihr  Mantel  bogenförmig  auf\ 
linke  unten  erscheint  vor  einem  Schilfstengel  ein  Sumpfvogel, 
rechts  ebenfalls  vor  einem  Schiffstengel  eine  aufstrebende  Schild- 
kröte und  noch  weiter  rechts  neben  ihr  ein  Adler.  Matz  weist 
Braun’s  Beziehung  auf  die  von  Zeus  (=  Adler)  geraubte  Aegina 
(=  Schildkröte)  mit  triftigen  Gründen  zurück.  Nach  Matz  dient 
Schildkröte  wie  Reiher  und  Schilf  zur  Charaeterisicrung  einer  sum- 
pfigen Niederung  nnd  die  Frau  ist  eine  Personification  des  Nebels, 
der  aiu  dem  fettchten  Thale  aufsteigt  und  in  der  Höhe  von  den 
Winden  gepackt  und  zerstreut  wird.  Auf  diese  meteorologische 
Deutung  der  weiblichen  Figur  als  ‘Nebelfräulein’  will  der  Un- 
terzeichnete liier  nicht  weiter  eingehen , nur  möge  verwie.sen  wer- 
den auf  die  vielbehandelte  Ilesiod -.Stelle  Opp.  et  dies  547  .sowie 
auf  die  Welcker'.sche  Deutung  der  Üreithyia-Sago  (alle  Denkm. 
III  155  f.,  Götterl.  III  70,  vgl.  Happ  im  mylhol.  Lex.  813)  mit 
den  neuerdings  aus  I^eistner's  'Neielsagcn  (112  f.  277  f.)  bei- 
zubringeuden  Parallelen.  Doch  ist  es  keineswegs  sicher,  daß  die 
Thiergesellschaft  zum  ursprünglichen  Kenie  der  Composition  ge- 
hört ; denn  die  alte  Sitte,  dergleichen  episodisch  zur  Ausfüllung 
leeren  Raumes  einzufügen,  ist  nie  ganz  erloschen.  Jedesfalls 
hat  aber  das  wunderliche  Kleeblatt  lediglich  die  Erinnerung  an 
die  Fabel  der  Schildkröte,  die  das  Fliegen  lernen  will,  zusam- 
meugeführt,  Babr.  115  (Phaedr.  U G) : 

, j(i  ).iu  r r,  kiprutSts  not'  al&vlai( 

Idgoif  if  xiii  KßjoSn'  ifnir  itpgwoiai^' 

„xapi  nitgwi^r  tW*  ttg  ntmtgxn.'^ 

l/j  d’  {siv}(Uir  '«If/OS  luvin  xiX.  '). 

Daß  hier  neben  den  Agonisten  die  Sumpfvögel  als  Chor  auf- 
treten,  wie  in  dem  Relief,  wird  schwerlich  auf  Zufall  beruhen. 
Eben  so  hat  ein  alter  Handwerker,  (Ann.  del  Inst.  X Taf.  4. 
5)  dem  ausziehenden  Helden  Amphiaraos  einen  Igel  und  einen 
springenden  Haa.sen  als  ‘Lückenbüßer’  zwischen  die  Füße  ge- 
setzt, weil  ihm  das  hübsche  Thiermärchen  vom  Wettlaufe  jener 
beiden  Gesellen  in  den  Sinn  kam,  vielleicht  aus  einer  maleri- 
schen Darstellung,  wie  wir  sie  bei  Gerhard,  auserlesene  Vasen- 
bilder Taf.  317,  nachweisen  können  {de  Babr.  aet.  p.  222,  vgl. 

1)  Auch  Matz  erwähnt  beiläufig  die  Fabel,  übersieht  jedoch  de.s 
Ausschlag  gebenden  Moment.  O.  Knaack  {Anal.  Alex. -Rom.  S.  8'") 
nueht  auf  daa  Relief  bei  Gelegenheit  der  Chelone-Metamorphose  uuf- 
merkaam , ohne  es  weiter  zu  verwerthen  , ‘cum  quid  hestiae  itlne  .rihi 
velint  mihi  nondum  constet'. 
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203’  215*)*).  Anch  in  der  hellenistischen  Zeit  verschmähte  man 
es  nicht,  auf  ‘Landschaften  mit  Staffage’  den  armen  Packesel 
der  Fabel  (Bahr.  7,  Aesop.  177  u 177'’  H.)  neben  das  stolze 
ledige  Roß  zu  stellen  (auf  einem  merkwürdigen  Wandgemälde  in 
den  Columbarien  der  Villa  Pamphili,  vgl.  Jahn,  Abhandlungen 
der  bayr.  Akademie  VllI  272  Taf.  II  4)  oder  die  amüsante 
Fabel- Anekdote  vom  Esel,  der  dem  Treiber  ‘über’  ist  (Aesöp. 
335  H.,  vgl.  Suid.  prov.  Coisl.  Ps.-EHog.  Vind.  237  s.  v.  wx« 
tot'  ortilaTiji')  höchst  drastisch  zu  illnstriren  (Antich.  di  Hereol. 
tab.  XLVUI). 

2)  An  dasselbe  Thiermärchen  erinnert  ein  von  Welcher  im  Rhein. 
Mus.  XV  157  besprochenes  Fragment  eines  Komikers  der  vs«  (p  ft!j 
iidmmr  i)  \ fidtyr  dpafttiTat  xdr  inip  dädar 

ipäfAjß)',  doch  bleibt  die  Beziehung  unsicher,  vrgl.  die  verwandten 
Wendungen  oben  p.  33. 

Tübingen.  O.  Crutiu». 


11.  ‘Makedonisches’  bei  Lasos  von  Hermione? 

In  der  neusten  Darstellung  der  griechischen  Litteraturge- 
schichtc  wird  als  Beleg  ftir  die  arge  ‘Künstelei’  im  Stile  des 
Lasos  nachträglich  III  S.  498  mit  Ausrufungszeichen  die  überra- 
schende Entdeckung  mitgotheilt:  Der  Hymnus  auf  Demeter  seiet 
die  Kenntni ß des  Makedonischen  voraus  (Athen.  X 455  d)/ 

Bei  Athenaeus  a O.  (II  S.  326  Mk.)  heißt  es  (in  den  Ex- 
cerpten  nfpi  ypftftur)  ; 

xiti  o (/{  ii?i'  Hr^fSTjiQit  6i  Tr,r  is  | Epfuori;  noirj9itg  im 
yluam  vftroi  üasyftog  iaiiv,  tue  tfr/iTts  ' HQnxku'drj;  o flov- 
ri»oe  Is  iphuf  rrfpi  poe-’ix^c.  ov  laus  upy^  (PLGr.  Ill  376) 
Juftmpit  ftO.nui  sogar  tt  hlvuiroio  it/.oyor, 

83  tartr  xoi  aXXair  ygf(f‘Wr‘  (PLGr.  III  666) 

ir  (fartgä  ytsofirxr,  niiigur  St  ftoii  aXfivgds  vSuig 

apiflg  iyti.  ftätrjo  S’  lat'  agtdfiolo  nätg. 

(f  ostgä  fits  ols  Xiyti  tf^  HijXm  . . . fir,irig  St  tj 

hofov  iaii  9vyitrijg.  MaxtSdrtg  Si  zdi"  ilgtlkfios 

X ot  o s nooiayogfvorai. 

Mit  § 83  laus  flnogriaat  xiX.  .setzt 'ein  ganz  neues  Excerpt  an, 
welches  mit  den  Bemerkungen  über  La.sos  absolut  nichts  zu 
thun  hat.  Gelesen  hat  also  der  Verf.  die  Stelle  nicht,  son- 
dern ‘nur  von  weiten’  gesehen;  und  nicht  einmal  der  höchst 
befremdliche  Charakter  seiner  vermeintlichen  Wahrnehmung  ver- 
anlaßt« ihn , das  Versäumte  nachzuholen.  Aehnliche , oft  recht 
störende  Flüchtigkeitsversehen  — z.  B.  Verwechselung  von  Ei- 
gennamen (III  370,  2 Achaios  für  Aristarchos,  387,  9 Sosigenes 
für  Sositheos)  — sind  in  dem  mit  unleugbarem  Geschick,  aber  doch 
gar  zu  eilfertig  zusammenge.schriehenen  Handbuche  leider  gerade 
keine  Seltenheit. 

^ V- 
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12.  “OvKog  in  der  Komödie. 

Der  Nutzen  von  Specialwörterbiichern  wird  wohl  von  nie- 
mandem bestritten , indessen  wird  es  ganz  lehrreich  sein  einmal 
an  einem  besonders  auflalligcn  Bci.“pielc  zu  zeigen,  welche  Fol- 
gen der  Mangel  eines  Spezialwörterbuches  unter  Umständen  ha- 
ben kann.  Dies  Beispiel  ist  das  Wort  ci'iu/g.  Dieses  Adver- 
bium,  welches  so  recht  eigentlich  den  Gegensatz  des  Seins  zum 
Schein  ausdrückt,  hat  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  zu 
einer  vollen  Anerkennung  seines  Daseins  in  einem  nicht  unwe- 
sentlichen Theile  der  griechischen  Literatur,  der  Aristophanischen 
Komödie,  gelangen  können.  Ich  stelle  kurz  die*  Leidensge- 
schichte des  Wortes  zusammen.  Die  älteste  mir  zu  Gebote  ste- 
hende Angabe  ist  1 ) die  in  der  Kusterschen  Ausgabe  vom  Jahre 
1710:  im  Index  heißt  es  unter  Si  rw( : PI.  286.  289  etc.  Es 
folgt  2)  das  Lexicon  Arislophanicum  graeeo-anglicum  von  James 
Sanxay  ')  London  17.‘<4  (neue  Au.sgabe  Oxford  1811)  mit  1 
Stelle:  PI.  82.  9 Stellen  bietet  3)  loanni»  Caravellae  Epirotae 

index  Aritiophanicut  fOxford  1822)  S.  233:  PI.  403  (sic!).  286. 
289.  837.  N.  86.  1274.  R.  190.  V.  991.  E.  781  — nur 
ist  aus  Versehen  Ziioc  gedruckt,  und  dieser  Druckfehler  ist  in 
den  Abdruck  in  der  Invem.  Ausgabe  Vol.  IX  2 S.  503  iiber- 
gegangeu , obwohl  der  Umstand , daß  unmittelbar  vorher  die 
Form  önwt  steht,  leicht  zu  der  Erkenntniß  des  richtigen  Sach- 
verhalts hätte  führen  können.  Der  Wahrheit  sehr  nahe  kam  4) 
Fritzsche  in  der  Ausgabe  der  Thesmophoriaznsen  (Ijcipzig  1838) 
zu  V.  673,  der  (aus  eigener  Sammlung)  12  Stellen  auffUhrt : 
N.  86.  1271.  V.  997.  R.  189.  PI.  82.  286.  289.  327.  403. 
581.  836.  frg.  ap.  Ath.  XIV  652  f = 493  D.  586  K.  — 
während  sich  5)  in  dem  Index  der  Ausgabe  von  Bothe  1845 
nur  2 Stellen  finden:  PI.  323.  832.  6)  Im  Thesaurus  Stephani 

V (1842 — 46)  heißt  es  gar:  „oviuic  Arittophane»  nonniti  »emel  in 
frg.  (386  K.)  nec  eeteri  *a«pe“  — offenbar  eine  Folge  des  Druck- 
fehlers im  Index  des  Caravella.  Auch  7)  Passows  Lexicon  1852 
kennt  nur  die  Stelle  in  dem  Frg. , während  8)  Papes  Lexicon 
(1843)  als  einzige  Stelle  PI.  286  anführt  und  9)  Jacobitz  (1862) 
das  Vorkommen  des  Wortes  bei  Ar.  gar  nicht  erwähnt.  Den 
Irrthum  des  Tlie-saurus  versuchte  10)  Kock  zu  E<|.  177  (2.  Aufl. 
1867)  zu  berichtigen,  indem  er  5 Stellen  hiuzufügte:  V.  997. 
PI.  286.  289.  327.  836.  Aus  Anlaß  der  Behandlung  von  Eq.  177 

1)  Damit  »ich  niemand  eine  übertriebene  Vorstellung  des  schwer 
zu  erlangenden  Buches  mache  (seihst  Blaydes  ed.  min.  S.  LXXXVllI 
führt  es  unter  falschem  Titel  auf;  Beck  in  der  Invern.  .Ausgabe  Vol. 
111  8.  I.XVl  sagt  : ‘lexicon  Aristophanicum  graeco-anglicum  edidisse 
dicitur  lacobus  Sanxay.  London  1754.  8.’)  bemerke  ich,  daB  dasselbe 
auf  206  Octavseiten  nur  eine  ganz  dürftige  Auswahl  von  Belegstellen 
aus  den  II  Stücken  bietet;  die  Fragmente  sind  ausgeschlossen,  wohl 
weil  Küster  sie  in  seine  .\usgabe  nicht  aufgenommen  hatte. 
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citiert  11)  Aiiz  Progr.  Rudolstadt  1871  S.  17  sq.  11  Stellen: 
N.  86.  1271.  R.  189.  PI.  82.  286.  289.  327.  403.  581.  836. 
960.  So  stand  die  Sache,  als  12)  ich  selh.st  in  meiner  IJHsser- 
tation  vom  Jahre  1878  {Conjeeturamm  obnervationumqut  ArUto- 
pkanearum  specimen  IS.  19)  dem  verkannten  Worte  zu  Hülfe 
kam  und  seine  Frequenz  bei  Ar.  und  den  übrigen  Komikern 
genau  feststellte.  Vergeblich!  Ini  Jahre  1883  erschien  13)  die 
mit  stupender  und  stupider  Fingerfertigkeit  fabricierte  Concor- 
dance to  the  comedies  and  fragments  of  Ar.  von  Dunbar:  S.  226 
heißt  es  lakonisch:  'ösiwi  N 81i  xil/.  Das  Jahr  1886  brachte 
14)  Blaydes  kleinere  Ar.  Ausgabe  mit  einem  Imlex  praecipuorum 
vocabulorum : in  diesem  heißt  es  (Vol.  II  S 565)  'öniug  revera 
PI.  286.  289’  und  dem  entsprechend  in  den  Addenda  und  Cor- 
rigenda zu  den  Fragmenten  Vol.  II  S.  440 : optwg  legitur  apud 
nostrum  tantum  in  PI.  256  (sic!).  289’;  anch  15)  in  seiner  Aus- 
gabe des  Plutus  erklärt  Blaydes  S.  425:  ‘orriuc  vox  rara  in 
eomicis:  Ar.  PI.  286.  289  f 493?’  (folgen  7 Stellen  aus  den 
Fragmenten  der  übrigen  Komiker).  Blaydes  Angabe  suchte  1 6) 
Iveo  Stembach  (Beiträge  zu  den  Fragmenten  des  Ar.  Wiener 
Studien  VIII  1886  U.  2 S.  252)  zu  berichtigen,  aber  auch  er 
gab  nur  einen  Tlieil  der  Belegstellen:  außer  PI.  286  und  289 
noch  7:  N.  86  1271.  V.  997.  R.  189.  E.  786.  PI.  403. 

836.  Endlich  schien  es,  als  sollte  dem  geplagten  Worte  die 
Erlösungsstunde  schlagen  und  als  .sollte  ihm  neben  der  Feststel- 
lung .seines  Besitzstandes  gleichsam  als  Entschädigung  für  die 
vielen  Unbilden  die  hohe  Ehre  zu  theil  werden  fortan  als  Kri- 
terium in  wichtigen  chronologischen  Fragen  zu  dienen:  Schanz 
suchte  im  Hermes  XXI  H.  3 S.  439  sqq.  das  Vorkommen  der 
Formeln  iqi  ofit  und  oenu;  einerseits,  luc  u/.gAiög,  rT^ 
uigtfüig , uigüfiu  andererseits  für  die  Chronologie  der  platoni- 
schen Dialoge  zu  verwerthen.  Aber  welche  Enttäuschung  für 
den  Aristophaniker : es  heißt  S.  441:  „örnog  ist  wahrscheinlich 
eine  Schöpfung  des  Euripides;  er  gebraucht  es  Ion  222.  Here, 
für.  145  (var.  ig9wg).  f.  250  N.  aus  dem  .\rchelaus  (auch  in 
der  unechten  Schlußparthie  der  Iph.  Aul.  1619  kommt  es  vor). 
Weiter  finden  wir  ontog  bei  Ar.  in  dem  spätem  Plutos 
3 2 6 u n d 2 8 9.  In  der  Prosa  findet  sich  önwg  vor  Platon 

und  Xenophon  nicht“.  Da  halte  ich  es  denn  für  meine  Pflicht 

noch  einmal  meine  Stimme  zu  erheben , und  zwar  an  einem 
Orte,  der  weniger  abgelegen  ist  als  eine  Dissertation , um  end- 
lich dem  unglückseligen  Worte  zu  .«einem  Rechte  zu  verhelfen. 
orriog  findet  sich  bei  Ar.  an  1 5 Stellen:  Eq.  177  (im  Rav.,  in 
den  übrigen  Hss.  fehlt  es).  N.  86.  1271.  V.  997.  R.  189. 
E.  786.  PI.  82.  286.  289  (om.  RV.).  327  (Öpuc  Vü.).  403. 

581  (om.  VA.).  836.  960  (öntg  R.).  f 586  K.  In  den  Frag- 

menten der  übrigen  Komiker  begegnet  es  uns  (vorläufig  noch 
nach  Jacobis  Index;  an  7 — -8  Stellen:  Antiphan.  212,  6.  7 U 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


189 


104  329  II  134.  Amphis  37,  4 II  247  (Grotius  für  ovtio). 
Anaxil.  30  II  273.  Diphil.  65  II  562.  Men.  IV  179  , 3. 
Apollod.  IV  454,  1 V.  1.  Die  älteste  Stelle  ist  also  Eq. 
177 : doch  bedarf  diese  noch  der  Untersuchung.  Der  Sklave 
sagt  zu  dem  Wursthändler:  yiig  mi  !>  ovwai 

I ui'qu  fiiyiaio;.  So  haben  alle  Ilss.  außer  dem  Rav.,  wel- 
cher zwischen  yno  und  aJc  noch  ortui:  bietet.  Da  dies  unmög- 
lich eine  Interpolation  sein  kann,  der  Ausfall  des  Wortes  vor 
uJc  aber  sehr  leicht  erklärlich  ist  (l’l.  289  und  581  ist  es  so- 
gar ohne  ersichtliche  Veranlassung  au.sgefallen),  so  muß  ui'iw( 
auf  jeden  Fall  in  den  Text  gebracht  werden.  Kock  Rh.  Mus. 
IX  S.  500  sq.  schlug  vor  yfyitt  yui)  oiiiuf  wc  « 

X(yn.  Da  man  aber  das  Demonstrativpronomen  ungern  entbehrt, 
so  vermuthete  Auz  a.  a.  0.  S.  15:  yfyrn  yu^j  onw;,  XQiiaftog 
oltoai  Atyit  {^ile  piirentJieti  cf.  330’),  wobei  man  aber  wieder  ü/g 
vermißt.  Man  könnte  auch  denken  an  ytyia  yüg  onwg,  wg  öd* 
Xugnpög  i^y/i  oder  besser  yfyrtt  yng  Sviw;,  lüc  o 
odf  (vgl.  121.  195.  1025)  — Jedenfalls  aber  ist  üfiiag  als  von 
Ar.  herrührend  zu  betrachten.  — Wer  hat  nun  öt  jwg  in  die 
Litteratur  eingelührt,  Ar.  oder  Euripides?  Ar.  Ritter  sind  an 
den  Lenaecii  425  aufgefülirt,  während  sich  die  Aufführungszeit 
der  Euripideischen  Stücke  Ion,  Hercules  furens  und  Archelaus 
niclit  sicher  bestimmen  läßt.  Den  Ion  .setzte  Hoeckh  (de  tragg. 
S.  192.  203)  bald  nach  428  an  (vgl.  Clinton  fasti  Hell.  ed. 
Krüger  S.  69),  Bernhardy  um  ol.  89  (424 — 421),  dagegen  Zirn- 
dorfer  413  (de  chronolog.  fabb.  Eur.  S.  78  • 80);  Jüngst  hat  ihn 
Rieh.  Arnoldt  (J.  f.  Phil.  131  , 1885  S.  591  sq.)  wegen  schein- 
barer, mir  aber  recht  zweifelhafter  Anspielungen  in  Ar.  Vögeln 
auf  die  Lenaeen  414  verleget.  Dur  Here.  für.  ist  nach  Zirndorfer 
(S.  56 — 63)  421  aufgeführt,  nach  Hermann  und  Bernhardy 
um  ol.  90  (420—417).  Der  Archelaus  soll  dem  Könige  Ar- 
chelaus von  Makedonien  zu  Eliren  verfaßt  sein,  würde  dann 
also  in  die  letzten  Lebensjahre  des  Euripides  fallen.  Sollte 
aber  auch  wirklich  die  Stelle  in  Ar.  Kittern  die  älteste  uns  be- 
kannte Belegstelle  für  onwg  sein,  so  ist  es  doch  äußerst  wahr- 
scheinlich, daß  dies  philo.sophisch  au.ssehende  Wort  vielmehr  von 
Eur.  zuerst  in  die  Poesie  eingefUhrt  und  anfänglich  von  Ar. 
nur  parodisch  verwendet  wurde:  wenigstens  zeigen  die  vier  er- 
sten Stellen  tragische  Färbung ; allmählich  erlangte  es  das  Bür- 
gerrecht in  der  Sprache  der  Komödie,  wenn  auch  das  achtmalige 
Vorkommen  im  Plutos  auffällig  erscheint.  — Von  Synonymen 
findet  sich  bei  Ar.  nur  lilrjtftüg  und  zwar  13mal  (Ach.  143. 
Eq.  787.  N.  209.  341.  373.  V.  14.  Av.  507.  1167.  Th. 
789.  793.  R.  501.  PI.  108.  346),  so  daß  es,  vom  Plutos  ab- 
gesehen, das  Uebergewicht  hat. 


Vorstehendes  war  schon  geraume  Zeit  in  den  Händen  der  Re- 
daktion, ehe  O.  Kahler  in  der  2.  Aufl.  der  Wolken  von  Teuffel  (Leipz. 
1887)  Anhang  S.  196  unter  Berutung  auf  meine  erste  Besprechung  sich 
des  Wörtchens  annahm,  allerdings  an  einem  leicht  zu  übersehenden  Orte. 

Frankfurt  a.  0.  O Baeltmann  r 
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Revue  arch.  1838.  Nr.  1.  2.  Januar.  Februar.  Sol.  Rei- 
nach:  L'Hermht  de  Praxitile,  mit  Phototypie.  Der  Verfa.M.ser  sieht 
in  die.sem  Werk  de.s  jungen  Praxiteles  eine  Allegorie : Hermes 
ist  Arkadien,  Bacchus  Elis,  mit  Berufung  auf  Pausanias  VI  26,  1 
und  auf  die  368  erfolgte  Versöhnung  der  Arkadier  und  der 
Eleer.  — Emest  Renan:  Inscription  phmicienne  et  grecqne , mit 
Phototypie.  Her  grieehi.sche  Theil  lautet:  Td  xouop  ttüv  A’*- 
Smrlmy  •/toaff.'ti;.  Aidwi  ioe.  — Cagnat : Bronzeplatte  aus  Cre- 
mona mit  der  Inschrift  in  Abbildung:  Leg(ionie)  IUI  Mac(edo- 

nicae)  M.  Vincio  iteriim  Tauro  Stal(ili)o  Corvino  co{n)s(ulibus)  firn 
Jahre  45J  C.  Vihio  Rufino  legiato)  C.  Iloratio  . . . o princ{ipe) 
p ...  . Der  Verfas.ser  hält  die  Platte  für  die  Bekleidung  ei- 
nes Kästchens  zur  Aufbewahrung  von  Geld.  Das  letzte  p er- 
klärt er  für  die  Abkürzung  von  praetor\i\  der  princeps  praetorii 
war  der  princeps  prior  der  ersten  Cohorte  und  hatte  nach  Veget. 
II  8 die  Verwaltung  der  Legionsangelegenheiten.  — RMllovt: 
Une  confririe  igyptie.nne.  Die  religiösen  Verbrüderungen  (>rschei- 
nen  erst  gegen  das  Ende  der  Herrschaft  der  Lagiden,  obgleich 
sie  sicherlich  uralt  .sind , während  in  früherer  Zeit  in  verschie- 
denen Papyrus  immer  nur  von  Handelsgesellschaften  die  Kede 
ist.  Nach  dem  Papyrus  115  in  Berlin  giebt  der  Verfas.ser  eine 
Uebersicht  über  die  Verordnungen,  welche  eine  solche  religiöse 
Verbindung  nach  altem  Brauch  regelten.  — Die  Chronique 
d' Orient  giebt  Nachricht  von  den  Ausgrabungen , welche  Mac 
Murtry  in  Sicyon  und  Fougferes  in  Mantinea  vorgenommen  ha- 
ben. In  Sicyon  hat  man  die  Fundamente  des  Theaters,  eines 
der  größten  in  Griechenland,  bloßgelegt ; in  Mantinea  das  Theater 
und  die  Säulengänge,  welche  den  Marktplatz  einschlos.sen,  auch 
viele  Inschriften,  darunter  auch  eine  Widmung  von  Phüopoemen, 
entdeckt.  Der  Verfasser,  Sal.  Reinach , bringt  ferner  aus  der 
Amalthie  de  Smyme  (Nr.  1152,  3 — 15.  Jun^  1887)  eine  Inschrift 
auf  dem  Untersatz  einer  Bronzestatuc  bei : Mrpgi  fItiLr  IIXu- 
avjpfj  I KoXßfiaetoi  'Oggnuf  | itrI9t;xty,  j durch  welche  die  Le.sart 
nXuati]ri]g,  die  man  für  falsch  hielt,  bei  Pausan.  V 13,  7 voll- 
ständig gesichert  wird.  Durch  Baltazzi  hat  er  Nachricht  von 
der  Auffindung  einiger  Sculpturen  in  Cyme  (Namourt)  erhalten, 
welche  nach  seiner  Ansicht  einem  Augusteum  angehört  haben, 
und  da  einer  der  Köpfe  Aehnlichkeit  mit  Tiberius  hat,  .so  glaubt 
er,  daß  der  Tempel  diesem  Kaiser , dem  Wiederhersteller  My- 
rina’s  und  Cyme's  nach  dem  Erdbeben,  gewidmet  gewesen  sei. 
Durch  das  Bruchstück  einer  wahrscheinlich  darauf  bezüglichen 
Inschrift,  weiches  er  selbst  1881  aus  Kieinasien  mitgebracht  hat, 
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vervollständigt  er  die  von  Mommsen  Ephem.  Epigj.  Tom.  II  p. 
473  Nr.  104.i  gegebene,  nach  dessen  Angabe  aus  Myrina , in 
Wirklichkeit  aber  aus  Cyme  herstainmende  Inschrift  in  folgen- 
der Weise:  TI  • CAES////  | DIVI  • AVG  ■ F • DI  //IVLI  n.  | 
aug  VSTVS  • PONTIF  ///  MAX  trib.  i pot  EÖT  • XX.WI  • 
IM ///VII  cos  V j.  — Von  dieser  Nummer  der  Ren.  arch,  au 
wird  Caguat  regelmäßig  eine  Uebersicht  über  die  neuentdeckten 
Inschriften  aus  den  verschiedenen  französischen,  deutschen,  ita- 
lienischen etc.  Zeitschriften  zu.sammenstcllen : ein  sehr  zeitge- 

mäßes Unternehmen,  auf  welches  wir  un.sere  Leser  hierdurch 
hiugewiesen  haben  wollen. 

The  Academy  18H8.  7.  Jan.  Robert  Blair:  Ein  Stein  aus 

Newburn-on-Tyne  mit  der  Aufschrift:  LEG  XXVV  | CHO  Illlj 
LIB  FliO  I TEU«  MAO  | d.  h. : Die  Centurie  des  Lihumiua 

Fronto  und  die  Centurie  des  Terentiu»  Magnus  von  der  4.  Co- 
horte  der  20.  Legion  mit  den  Beinamen  Valeria  und  viclrix  (er- 
richteten dies  Denkmal).  — 14.  Jan.  Robert  Broum  jun.:  Die 

etruskische.  Inschrift  Gamurrini  Nr.  30;  ihm  zufolge  ist  fuflun- 
s-ul  paj(ie-s-vel  cutii  so  viel  wie:  Wine-god-lhe-belonging-tol  Bac- 

ckanal-arul  Goat.  — 4.  Febr.  Flinders  Petrie'.  Die  Kolosse, 

welche  Herodot  zufolge  auf  zwei  Pyramiden  des  Sees  Moeris 
gestanden  haben  sollen,  standen  vielmehr,  von  einer  Basis  ge- 
tragen , auf  dem  Ende  eines  ansteigenden  Mauerwerks  und 
konnten  von  dem  griechischen  Schriftsteller,  der  sie  wahrschein- 
lich wälirend  einer  Ueberschwemmung  nur  von  fern  erblickt  hat, 
als  auf  den  Pyramiden  selbst  stehend  angenommen  werden.  — 
11.  Febr.  Saycei  Brief  aus  Cypern  Uber  die  Antiquitäten,  na- 
mentlich das  Wenige,  w'as  noch  von  dem  Aphroditentempel  in 
Paphos  vorhanden  ist.  — 25.  Febr.  Robertson  Smith : Der 

Weg  aus  Syrien 'nach  Aegypten.  Es  giebt  zwei  Straßen.  „Nur 
der  eine  Ort  an  der  Küste , nämlich  das  Cap , welches  die  eng- 
lische Karte  und  </ie  j'ifediterranean  Pilot  (1885)  Kas  Bouroun 
nennen,  kann  der  sandige  Hügel  sebi,  welcher  berühmt  ist  durch 
den  Tempel  des  Jupiter  Casius  und  durch  das  Grab  des  Pom- 
pejus".  — Naville:  Vorlesung  über  Bubastis  etc.  Fortsetzung 
aus  21.  Jan.  Die  von  Onias  unter  Ptolemaetts  Philometor  ge- 
baute Stadt  hat  nicht  im  Nomus  Heliopolis , sondern  in  dem 
Nomus  Bubastis  gelegen ; es  giebt  nämlich  außer  dem  in  der 
Nummer  vom  21.  Jan.  erw'ähnten  Tell-el- Yahoodie  noch  ein 
zweites  gleichen  Namens;  10  englische  Meilen  nördlich  von  dem 
ersten  befindet  sich  eine  Niederlassung  aus  römischer  Zeit  und 
6 englische  Meilen  weiter  nördlich  von  dieser  das  zweite  Tell- 
el- Yahoodie  und  die  deutlichen  Spuren  einer  jüdischen  Nieder- 
lassung, welche  durch  die  Gräber,  namentlich  durch  den  Stein 
unter  dem  Kopf  des  Todten , zweifellos  als  Jüdisch  gekenn- 
zeichnet ist.  Der  in  einer  Inschrift  vorkommende  Ausdruck 
nlaiii  xui  Atxfif,  sonst  nicht  üblich  in  griechischen  Inschriften, 
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ist  aus  dem  hebräischen  übersetzt.  Was  jeden  Zweifel  beseitigt,  ist 
der  Name ’Ol  fot»,  von  welchem  der  Anfangsbuchstabe  allerdings  nicht 
vollständig  ist,  auf  einem  Stein.  Wahrscheinlich  sind  ferner  hier 
die  im  Itiiierarium  Antonini  erwähnten  Scenae  vfteranoruvt  gele- 
gen gewesen.  — 3.  März.  Max  MiÜler : Fors  Fortuna ; der 

Verfasser  verficht  seine  Ansicht,  dalJ  Fora  nicht  von  ferre,  son- 
dern von  ghar  (d.  i.  dairu,  Morgendämmerung)  herkomme; 
Mayhew  dagegen  vertheidigt  in  einem  gleich  darauf  folgenden 
Aufsatz  die  Ableitung  von  fero  durch  das  Etymologische  Wör- 
terbuch der  deutschen  Sprache  von  Kluge , in  welchem  fora  mit 
dem  altdeutschen  (gi)burt,  dem  angelsächsischen  (ge)byrt  zusam- 
mengestellt wird,  die  denselben  Sinn  haben  und  welche  die  von 
Max  Müller  für  nicht  erklärbar  gehaltene  Entstehung  des  Vo- 
kals o aus  einem  « hinreichend  beglaubigen.  S übrigens  auch 
Bradley,  10.  März,  so  wie  Gudbrand  Vigfuaaon,  17.  März,  der 
das  Isländische  buror  (ursprünglich  Geburt)  von  bera,  tragen, 
gebären,  welches  in  den  Sinn  von  forluna  übergehe,  heranzieht. 

— laaae  Taylor-.  Die  Hyksos,  für  den  mongolischen  Ursprung 
derselben;  dagegen  in  17.  März  für  die  semitische  Herkunft 
Tyler,  der  die  Hauptgottheit  der  Hyksos  Set  oder  Suleeh  mit 
dem  hebräischen  Shaddai  (Exod.  VI  3)  idcntificiren  zu  können 
glaubt;  andererseits  meint,  24.  März,  Tomkins,  daß,  wegen  der 
deutlichen  Kennzeichen  in  den  Abbildungen , wenigstens  die 
Führer  Mongolen  gewesen  .sein  müßten.  - 17.  März.  Naville-. 

Bubastis.  Der  Tempel  zu  Bast  (Bubastis),  den  Herodot  als  ei- 
nen der  prächtigsten  schildert,  hat,  bei  den  letzten  Nachgra- 
bungen , außer  Re.sten  von  Kolossalfiguren  mit  den  Namenszug- 
verzierungen  {cartouches)  von  Osorkon  II  und  Kameses  II,  Sculp- 
turen  ergeben,  welche  ein  Fest  O.sorkon’s  darstellen:  Priester 
und  Gottheiten  treten  auf  ihn,  der  in  einer  Nische  sitzt,  zum 
Theil  in  groteskem  Tanze,  zu,  vielleicht  sein  Krönuugsfest. 

The  American  Journal  of  Philology  VIII  4 (32).  Robinson 
Ellis:  Further  Notes  on  the  Ciria  and  other  Poems  of  the  Appendix 
Vergiliana.  Der  Verfasser  theilt  mehrere  Ijesarten  aus  einem 
Manuscript  des  Cor»im'- Palastes  in  Rom  43  F,  111,  21  bezeichnet, 
zu  dem  Gedicht  Ciris  mit  und  baut  darauf  einige  (Jonjecturen ; 
.sodann  giebt  er  aus  dem  cod.  Vat.  Lat.  32G9,  welcher  für  an- 
dere Dichter,  die  er  enthält,  Catullus  etc.  schon  benutzt,  für  die 
Dirae  noch  nicht  verglichen  ist,  die  sämmtlichen  Varianten  des- 
selben für  dieses  Gedicht  an , die  wichtigeren  besprechend.  — 
Perrin : The  Odyssey  under  Historical  Source-Criticism , mit  Bezug 
auf  Kirchhof,  Die  homerische  Odyssee,  auf  von  Wilamowitz-Moel- 
lendorf.  Homerische  Untersuchungen,  und  auf  Seeck,  Die  Quellen 
der  Odyssee,  besonders  auf  des  Letzteren  Buch.  — Seaton:  The  4 
Symplegades  and  the  Planctae-,  Nachweis,  daß  sie  verschieden  waren. 


Digitized  by  Google 


X. 

Griechische  Sprichwörter. 


Im  cod.  Pal.  pr.  129,  einer  Heidelberger  Excerptenhand- 
»chrift  vom  Ende  de.s  XIV^.  Jahrhunderts,  befinden  sich  einige 
wenige  Excerpte  aus  Sammlungen  griechischer  Sprichwörter, 
welche  es  \'ielleicht  verdienen  veröffentlicht  zu  werden. 

Dieselben  stehen  auf  Fol.  118’  und  Fol.  120.  Aeußerlich 
zerfallen  sie  in  drei  Gruppen. 

Die  erste  auf  Fol.  118’;  die  Sprichwörter  I 1 — 29  in  36 
Reihen  fortlaufenden  Textes,  die  letzten  Worte  (tvfg-äxgmili;  so 
unter  der  36.  Reihe,  daß  man  erkennt,  der  Schreiber  habe  mit 
diesen  den  Satz  schließenden  Worten  erst  keine  neue  Seite  be- 
ginnen wollen.  Die  einzelnen  Sprichwörter  mit  ihren  Erklärun- 
gen werden  von  einander  durch  Doppelpunkte  getrennt.  Am 
Rande  links,  etwa  der  3.  und  4.  Reihe  des  Textes  entsprechend, 
von  derselben  Hand , Feder  und  T-Hnte  ; fnugot/jifiti  uüv  t^w 
(sotf  wr.  Natürlich  sollen  diese  Worte  die  Ueberschrift  bilden. 

Die  zweite  Gruppe  ist  in  derselben  Weise  wie  die  erste 
ge.schrieben.  Am  Rande  rechts,  der  2.  und  3.  Textreihe  ent- 
sprechend, von  derselben  Hand  die  Ueberschril’t  ; x<«i 

uh;t.  Auf  Fol.  120’  in  36  Reihen  1 30  — 50,  Fol.  120’ 
die  ersten  13  Iteihen  I 51—70.  An  I 70  schließen  sich  auf 
der  13.  Reihe  unmittelbar,  nur  durch  Doppelpunkt  getrennt,  bis 
Reihe  17  Mitte  folgende  zwei  Apophthegmen  :A'«pog  o tpMao^og 
Philologus.  N.  F.  Bd.  I,  2.  13 
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^5  uytXSwr  if  ßuoti.fvovai;  xai  9tuait fttfot;  tu 

Iv  lai  IjTiTtxoi^uf'iün  dvarv^ij  (rot  rd  -uivui  (fui'vfKU,  tl 

laiiiu  Tu  fftot/(ia  uAijiViJoefft.  Aui  fra  r!  i]  noXu;  uvrr;  xadi~ 
(Trijxfr.  Ö Si  (piX6ao(pog  ^AaxX>iiu6g  ui'u/rvovg  rti  Iv  im  (lugfidga» 
/gu/jftuTu  i(pr]'  uyuDov  fti)  (ptXdam  tit  tore  fiiXXomi  ytyfaßui, 
wg  xai  ifioi  xigSog  ^r  to  urj  dray xü fat  ; — Mit  Reihe  J8  bc- 
gimieu  andere  von  späterer  Hand  {^'.schriehenc  Excerpto  :-f-  o 
liSoXfajfog  TOO  dSoX{(lj(ov:  uifiofiai  at  uvßtg'  rür  Si  ov  a/oXiii^uT 
0 I/X.uuuv  nagijfft  TOtg  noXitutg  u.  8.  f. 

Die  dritte  Gruppe  auf  dem  Rande  v'on  Fol.  118^  und 
Fol.  120''  und  zwar: 


II 


1—  6 
7—  9 
10—14 
15—23 


auf  Fol. 
>1 
»1 


24—25 


)> 


1 1 8 u oben  in  2 Reihen 
„ links  „17  „ 

120r  oben  „ 3 „ 

„ rechts,,  40  „ 

„ unten  „ 1 Reihe. 


Die  er.ste  und  zweite  Gruppe  ist  indessen  in  eine  (I)  zusain- 
menzufas.xen.  Denn  einmal  sind  beide  von  derselben  Hand  (von 
1 3t>  Ende  de.s  Fol.  120''  Lin.  23  an  mit  anderer  Feder),  so- 
dann lehrt  eine  Vergleichung  mit  dem  cod.  Atliou.s,  daß  I 18 — 
29  auf  Fol.  118’  und  I 30 — 45  auf  Fol.  120'  unmittelbar 
zu.sammengehören  und  einer  dem  Athous  nahe  stehen- 
den Quelle  entstammen.  Die  zweite  Ueberschrift  nagot- 
fitni  xni  uviai  spricht  nicht  dagegen.  Sie  erklärt  sich  daraus, 
daß  diese  direkte  Fort.setzung  von  Fol.  118'  erst  geschrieben 
ist,  nachdem  derselbe  Schreiber  auf  Fol.  119'  Excerpte  anderer 
Art  gebracht  hatte.  Denn  aus  einer  lUätterversclnebung  läßt 
sich  das  Dazwischentreten  des  inhaltlich  fremdartiges  enthaltenden 
Fol.  119  nicht  erklären.  — Es  ist  für  mich  keinem  Zweifel 
unterworfen , daß  diese  der  ersten  und  zweiten  Gruppe  angehö- 
rigeu  8prichwilrter,  die  ich  mit  I 1 — 70  bezeichnet,  direkt  aus 
einem  anderen,  sicherlich  vollständigeren  Ex- 
cer ptencod  ex  ab  ge  s ch  r i e ben  sind.  Diesem  aber,  ahso 
der  Quelle  unserer  Sammlung,  mßgen  drei  verschiedene  Sprich- 
wörtorsammluugen  zu  Grunde  liegen  : A)  eine  alphabetische,  auf 
die  I 1 — 17  zurüekgeht;  B)  eine  dem  Athous  verwandte,  I 18 — 
46  (auf  die  mich  zuerst  Leopold  Cohn  aufmerksam  gemacht); 
C)  eine  ebenfalls  alphabetische , die  mir  bc.sonders  deshalb  bc- 
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merkenswerth  erscheint,  als  sie  von  den  17  nagoiftlat  Alatünov 
4 enthält,  und  zwar  in  derselben  Folge  (I  53.  58.  69.  70). 
Oder  beginnt  die.se  Entlehnung  aus  der  alphabetischen  Samm- 
lung bereits  mit  I 40?  Dafür  würde  sprechen,  da(J  von  den 
Sprichwörtern  I 18—46  allein  I 40  nicht  im  Athens  zu  finden 
ist,  wohl  aber  auch  unter  den  .\e.sopischen  vorkommt. 

Die  an  den  Rand  geschriebene  dritte  Gruppe  (II)  steht  mit 
den  anderen  in  keinem  Zusammenhänge.  Denn  einmal  findet 
sich  I 15  in  dieser  in  abweichender  Fassung  wieder  (II  6),  so- 
dann ist  die  Schrift  am  Rande,  trotzdem  sie  der  im  Texte  sehr 
ähnlich  sieht , doch  nicht  von  demselben  Schreiber ; zum  Be- 
weise führe  ich  an,  daß  im  Text  das  < von  im  regelmäßig 
punktiert  ist,  am  Rande  niemals. 

Im  Folgenden  bringe  ich  den  genauen  Wortlaut  der  Hand- 
schrift , auch  mit  Beibehaltung  der  Accente.  i subscriptum 
steht  zufällig  nur  einmal.  Abweichungen  der  Handschrift  habe 
ich  unter  dem  Texte  angemerkt. 


I. 


[Fol.  llS^Jt  t lü  » ffw  a o cp  d)  V, 

[A] 

1 g X ri  2 X V g f w ty  uyi  xaigcg  nagd  rw»  'A9fj- 

yuCujy  xai  ix/iXtjiffif  (xyfiXift  ngdg  ror  Auxo/u^Jijx 

ly  if,  ^Kugüi  ii)(  ngd(  ip(koy‘  ö di  Avxofitjdrii;  ^oßovftivog 
fti}  6 0ri(!iig  Ixßoilr,  alioy  trig  ßiiadtlag  epottvaug  Ixiiat 
tduipf  . tl in  ihißoi'  oi  ‘ AfhjyitTot  pnuyfyxat 

tu  datii  tov  ©ijff/tuj’  olrii’tf  xni  /uftfyipxdytfg  I9nif)uy  tv 
tfj  'Antxij: 

2 ' A tt  X u d ! r\  r fi  u l 1 1 7 g ' Aaxiducftuytot  itdktfiovfityot  ind 

iwt  Teyfatcüi’  Ijguyio  toy  9f6y,  niHg  uv  ntgt/ivmvtat’  b 
di  Ixgijatv  oCituC  ' Agxudtijv  pv  ultitg'  (tlyu  pd  ulifJg’ 
ovtot  duiaw  : 

Z’Eptnvtw  ßaiitvtvaw  “ipovv  Iptuvtw  dutxov^au/: 

4 E l g trüg  ^aivetg"  ini  nLv  puitriv  xaxoxa9ovyruy : 
h'Ekicpuvtog  dtatpigftg  oidlv’  ini  itSv  dvaKT&gTuiv’  xai 
ydg  lovto  tb  ^(poy  uvu(a9i]toy : 

1 fehlt  'i'Agxitiii}yptatii7t'  fehlt 

4 iaivtt 

13* 
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6 'Ev  uXm  d Q no  X Ü t i ' im  TtZr  ^vfaftfru»'  XnfXtTv  na- 

foOox  ntglontog  ioiit  q itXmq  : 

7 'H  xvwr  {y  i ij  iftlirti'  Inl  imv  /uijii  to6(  n noiovyiujy, 

(iTiTt  «ilJloii?  tiui'iiuv  naooooy  r;  xvuiy  oiiif  nvjq  xgitXu( 
io9f($,  ooTt  joy  InjToy  W ; 

8 ^HXo  q toy  fj  Xoy,  xuind  it  nXng  t x oov  O t a u i t aXo  y : 

9 yi  u y w g xu9tv3n'  ini  iwy  ngoOnotovfifywy  xotfiiio&ut: 

10  yi(yo*  XCyi^  Ovyuiiffif'  ini  uZy  rri  ixvnt  ngnnuirwi': 

11  '‘E^at  ßfXtüy  xad'fiOtXnt'  nitgitmi  fntxgnr  lotnO^m  lu/y 

ojfXriOitoy : 

12  K u Q t X 0 ( 1 Q n 1 o ' ini  tiZy  tinXijiy  oytwr: 

13  KgtjtC^fty"  ini  lov  ipiödiOtXnx  xnl  nnniiiy  tra^ny  t'r<y 

Xi^tv  : 

14  Kuy  lino  vtxgov  tpiguv  ini  tiLy  xtgßatroytuiy  and 

ntyijtaiy  r,  yfxgijjy  : 

15  Knvtidgov  Ox  ini'  ini  tiZy  ifoßovfiiyiuy  in  fi^  «Ji«  tfoßov: 

16  AI  If  6 i (tiXt  ft  d i fiiXloOng'  ini  lütv  fj,rj  ßovXofifvuiy  nn- 

iXfTy  t(  (fiuvXoy  fiftit  n/it!)ov  : 

17  nigäti  o g ovoov  niri  lov  in^fw;  iX^t'  intSjnnj  ro  ^aioi 

tovio  inX"  filiXnXXtoAiii  nfrpvxi  : 

[B] 

18  To  ^wdwy  li  to  i')[nXxfioy‘  tujrjtnt  ini  rtjy  noXXii  Xit- 

Xoiiyr<ijy‘  iy  /ItuSonr,  yng  yuXxtioy  ini  xtoioz  iy  fttttuigm 
xfio,9ai  (fuaf,  nXijatoy  6(  i(p'  iiignv  xioi'o-;  loiniiu  nnidn 
iSrjgr  ijuli'oy  fiuoitya  ynXxr;y  nynj/unroc  At  xn'qtffy  loi  fti- 
ynXov  t rjv  ftr!on;  it  noXXitxt,'  toy  Xfßqnt  ifjnfnrtiy  xni 
^yih'  oviiu  toy  Xtßqiit  ini  noXuy  ygm  uy ; 

19  f/goc  dvo  ov6  !)  'HgiixXijq'  gyoiiy  ngo^  AJo  ito^fit- 

Oifgovg  oiA  o noXXit  ili  Agtiog : 

20’Ey  Kngi  o x f > A v y o c • ini  ru5i'  iinfifigg  xui  ilfignoy  toig 
xiiAviotg  nigintni oftwy  : 

21  "AXi  g 6 g vug'  ini  iiöv  ix  ifitvXoitgnc  Smfigg  igyiifAtyioy  ini 

Tit  ßiXtfoiu'  innAg  xuiitgyng  oi  niiigiunot  ßnXnioig  Jgvwy 
tgt^Ofittot  vOTtgoy  tuig  ./g/ugrgntxoig  tvgtfitiot  xngnotg 
iygr^ouyi 0 : 

22  AXXtjy  dgvy  ßakayt^t’  ini  itär  Ovi’tydig  niiovyrioy  nagit 

tiLy  AtAoytujy  avtoig : 

14  xdyfoy  für  xAy 


'k 
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23  'y^Xwi'  (pöylof  ifiTOyOi;  Tti  (puai  yuvy  7i?.i/gwffa^  äiüy 

tvf.ff  vTHuadiiiuv  (J(  lijüy  vnviiLr  ^li^ek!)ov(^u  ij  SuXuaaa 
loog  if  <i?.ng  xui  t'i^v  yavv  »ujtnoylKSi  : 

2-1  /ii]fi>  toy  x(txdi''  ttoijtat  rj  mtaotiiln  ilno  riü»'  ly  /hifn-m 
pvyutxiüt’,  uf  lovg  uidaug  IpSyfvtJuy,  lyX(xXov(Tixi,  5n  av- 
luig  olx  ifiCpyvyio  iffüyoyng  ir/y  j^g  daftrfi  ui/diay , ^y 
/7(toat/i(xÄfy  auiixig  !j  ' Aif  oodtii}  /uiynx(l(xau  : 

25  'E  y 3 V fl  l Ul  y 0 g v n y o y xix^iiiSix’  Itii  rtüy  uavv  i/iyij?.uiy 

fTffiji'xi,  litndg  fy  rin  iröln  r^g  KuQhxg  6 'Vnyog  lgcxa9(xg 
nut3bg  'Eydufifuiiog  xuXovfilyov  in  xui  yvi'  uvjoy  xuil^iiy 
xotfiwfifyoy  Xl/eiui : 

26  ^vy  ’Aififyü  xui  j(cT^ix  x(yff  oyijXixnjg  lig  lüg  (paai  iby 

öioy  ilg  ßötXooy  ixiptig  (lux  iixig  )(tQCliy  ixylXxuiy  röi  'Hga  - 
xXfi  ngogijii^uio'  o 3i  ‘ffquxXqg  IxiXfvUiy  uiiby  lijy  X^‘9‘* 
aituvdutoilgiog  itgodtpinny  xixi  ii]y  !Xf6y  ImxuXtixrfXtxi ; 

27  'fyiiatigoy  xgoruiyog'  ini  iiiy  ncxi'v  vytuxyöyiuiy  l]  itix- 

gotftfu  tTgifTui  diib  rov  ^mov  tov  xgoiuiyog'  Xitoy  yäg 
latiy  oXoy  xui  Lyitii'öy  filfiyijtui  jovtov  Miyuydgog  ix 
AoxgoXg  : 

28  Tgvyoyog  XxxXfdriQog'  ul  tgvyovig  ov  fiöxoy  roig  ffro- 

fiuan,  uXXix  xui  lotg  dma^iy  filgiaxy  ^yovffiy  ilgijiui  3t 
Ini  1WV  noXXrx  x<xi  unuvaiu  XuXovytuiy  : 

29  i\i  V g Xtvxog'  ini  tujy  uxgaiwy  ntgi  tu  ' Aipgodtaiu"  intiSrj 

ol  xuioixijxot  fivtg  xui  fiuXiaia  ol  Xevxoi  ntgi  ri/x  oj(f(uy 
tlaiy  uxgunig  ; 

[Fol.  12  0']  t n IX  goifiiui  xui  uviui. 

30  ^AXi;  & { (T  1 1 g u t iZ  y Ini  ^dygu'  Aoxgoi  noXtfioy  ia/oy 

ngug  lovg  Kgoiuinixiug  xui  intfxipay  tig  AuxtSuCfioyu 
avfifiuylug  dtdfxtyof  ol  3t  uiitxghixyio , öit  3vyufuv  fiiy 
ov  3uiOovOi,  loiig  3f  Axoaxovgovg  uvtoig  (Tvfintiiifiouaxy 
ilyuaigiifiurttg  3i  ol  Aoxgoi  finu  rdiy  ^/loaxovgujy  fiuyijg 
ytytyijfityiig  ytxiäai  lovg  hgoiuinutug.  ifjv  3i  ylxifv  ix 
tov  avrofiixiov  fpijfLii}  tig  ijyixyty  tig  Auxt3uifiovn  fn]3ty6g 
uxpiyfiiyov  uyyiXov,  fitiu  3t  luvtix  lX9dyttg  urig  ilntfy- 
ytiXuy  rij  uvifi  >ifilgu  ytyfy^aiXui  trjy  fiuyijy  xui  ti;y  yt- 
xijy.  i/rti  ovy  uXqtXrj  tiai  tu  und  ipij/iqg  uyytX^irta, 

30  3xoaxögovs;  aber  Jioaxovgmv 
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(lg  rtnooififaf  (Tgr/rrtt  hl  itüv  it'lrv  itkrid'iäy.  Sf 

iffiiv  o röaoc,  ii‘  w ^ l'fyhijnti  : 

31  'AßvSjivov  iuKfOQrifxa'  i,iog  roTg  'Aßv6i}(oig  fiiru 

10  S(Tn*o)>  »ul  lug  (fnovdug  nqoauydr  loug  .luirf«?  /uau 
iiiy  indüiv  lolg  duixovftfyoig'  »(»Quy6tu)v  ä(  lütr  nutSiuv 
»ul  doqvßov  y(yo/n(vov  diu  lag  i(i9ug  uijÖCuy  y!y«i9ut 
tioXX^v  lotg  Sunvftodty  • öder  elqtjtui  X Jiuqoififu  ini 
iwv  diidwi : 

32  2iuQ  6 üj  V (og  yfXwg'  int  iw»  /uti  i»  xuiXuqüg  tfivx^g  y(- 

XuJt'HUi  (ilj  6(  jjaiuot/ffijj  i^g  dtuvnlug  Xiyaut , Zu  li- 
2uq6m  1 fl  »71  am  yfvdm  ßoiitt’rj  a(X(»m  nuqunXriafu, 
rjy  ol  nQoa(y(y»afi(yoi  doxovOi  fii»  ytXüv , anua/xm  6i 
uno&yija»ovatv : 

33  *0  f 0 V nngu»v7f)(mg'  »(gufntig  /lg  /loXXovg  ögn3ug  iy 

Jtä  igyuaiqglm  avi'^y(y'  orog  di  lugiiüy  uxoXovUovy/og 
uftlXtZg  loZ  oyrjXitiov  nugttxCifiug  dtu  fXvgfdog  ui’iaößriai 
toiig  ogyyiXug  »ui  i«  iy  nö  (gruaniglm  aijyirgupi  a»(vri‘  o 
yovy  »(guftivg  ini  »glaiy  (}X»(  toy  uiqXitniy,  Sg  »ui  igw- 
iwfttyog  Ino  nuviwv,  ilyog  xglvoito,  (Xtyif  öyov  nu- 
ga»vtfi(u/g.  iTgriiat  di  /}  nugoi/xfu  iii  lüiy  »uiuytXüaimg 
av»oq>uytovfi(yu)y : 

34  Ktytlg  loy  'Ayttyvgoy  int  iwy  n u g u xn'ovi'iu/y  ityrl 

ini  JO  iuviüjy  xaxoy  (Xgiiiur  ' Aytjiyugog  yug  ggut;  inixui- 
giog  lig  loiig  ixytttoywv  uvrm  olxoiirtug  ix  ßdftguty  uyf- 
ig(ifi(y,  fnttdrj  i6  f^gmoy  uvioü  vßglaut  intxdgiauy; 

35  'O  Kugndd'tog  toy  Xuyujy  iii  tujy  iuvioig  imaniofti- 

y(oy  »uxü.  ol  yug  KugmitXiot  inrjydyoyio  Ini  it)y  iuvttüy 
y^aoy  Xuyojovg,  fttj  oyiug  ngdiegoy  oluytg  noXXoi  y(v6- 
ft(yot  tag  ytmgylug  uvrü/y  iXvft  dyuyio  : 

36  A 1 ^ 2»vgttt'  ini  jwv  idg  dtgytaCug  nyatgtnöyruy , inadtj 

noXXüxtg  iu  dyydu  dyatgimt  t}  a»|.  iiXXot  di  tpuaiy  int 
uZy  dyriai^ogmy  XiytaS'ui  dtu  lo  noXv  yuXu  tpiguy  lug 
2»vgCag  ulyag: 

37  Av*og  nitgwiu  ini  imy  rldoyitttay  Xiyaat  : 

88  Kuvyitog  tgmg  • ini  imy  fill  »uiog9ovfi(yu/y  intd^vfttüy 
6 Kuvyog  ydg  »ai  }/  BußXig  !jauy  udtXtpoi  Jitgl  i^y  Eu- 
ßotuv  iguadtiau  di  tov  udiXtpov  ^ BvßXtg  to  nu&og  ngog 

32  otXijycu  37  sic!  38  heidemal  xvßiy(  nngd  tlji'  lißntny 
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Hvior  uifio).6jrtj(f(y  • o Si  (ftvyuiv  t^v  ftOitv  ilg  Kaqint 
iditiy.r,  xuxfT  Kuvvor  extiat  tö'kn"  ^ de  ftn  (ft- 
qoiKTit  ttjl'  ln!}vft!(tr  kantr^v : 

39  Tui  iiilov  ini  itüf  ifXou>7(iux  iTqrjriti  tj  wapot- 

ft(u , (ü,-  loü  TuvuiXov  x'ti  d'eo'piXoüg  yet’ofifxov  xrtl 

nXovatov : 


[C] 

40',-/i'«e  yuXxov  0oTßo(  o v pnn‘xevei<n'  Ttjv 
xovio  (Sr^feult'H  rtür  dtuptur  ; 

41  Aldnexoq  }‘(Xw(’  irri  riür  xrnqn<fqdxwx  : 

42  'Afiovaöteqog  Aeißr}ttu(iüV  Xlyovim  ovtot  nftovaoieqot 

ndt'iwv,  Inndrj  mtu'  uvxolg  6 lov'Oqtfiuig  iy(xeto  ftJi'arog: 

43  ei  X 0 X o 1 1)  g ri  a q x o X o t 6 v l ^ ü i’  e x: 

44  'Aet  y e ut  0 y o g ig  xfwru  irXovttxog; 

43  'Atqeiug  oufiuju-  r/'i  lifitiSrj  xat  Ttitqrtxnu't  dia  irir  ngog 
loy  0vinrgi’  Ttugittoftfux  eXgtjint  : 

40  "'A  X'  !;  X e o r rij  fl  ij  { ^ X X y ^ I a X,  r q y ilXu)  1 1 X tj  y ngöoiitpoy; 

47  Aviöx'  xfxgovxitg  toy  liutijga  t >j  g 9vgug'  ngog 

tovg  nXtiOntOuvi ug  ixyx  ugityfirtTX  : 

48  ‘A  X (ü  y fi{  3 X fl  y 0 V x <t  t a ip  n y lu  y ' ini  ifxXtag  rifiyijfioyog : 

49  'AXXörgxoy  d fi  ä g tX  i go  g; 

50  Aiiov  IföSog  nrjdrjfiw  ini  dXa^oyivofxix'uxy : [Fol.  120’'] 

51  Jev  i e g og  nXovg‘  ini  lujy  tu  öeoiegu  ulgoufxiyuiy : 

52  Avo  lotjfovg  uXtCipeig’  ini  tujy  xofXSgvuiy  xui  inufiipo- 

legx^oytwy  : 

53  ff  T fl  X xui  u)  XiZ  y 3 g 6 ft  o g ‘ to  ddijXoy  3i}X.oi : 

54.  55  ’£§  ttftftov  ffyoxyioy  nXixex'  ini  taty  ddvntiaxy 
oftoiwg  xui  10  ei  g S3 xu  g y g d xp  ex: 

50  Elg  fjxuxdguiy  yijffovg'  ini  eiditxfxdyuty : 

57  'Ex  ftnx  nygg  d'eog  d y rt  xpay  e ( g'  ini  iwy  ungoffdoxifuity  : 

58  ‘H  Zeig  ? Xd  Q Ui  p * ^yovp  Pf  fvSiiCfiuiP  ß(og  Pf  riko^: 

59  'Hgaxkfiop  PO  ff  OP'  Xfytt  l{gav  poffop  i 

60  X^6p  xa  Xo  V t g d'  tu  toTg  yexgoig  inxipegöpxeya  : 

01  0 oxx  ov  xdnteig^): 

39  rdXaytoy  50  ^ö<fof  nirov  58  i Xdqoty  tiXof,  Xngoxy 

von  derselben  Hand  durchstriohen 

1)  [Vor  diesem  Sprichwort  ist  das  Hauptlemroa , unter  welches 
auch  62  gehurt,  ausgelullen  : /uftui  nyiliif.  Cr.]. 
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62  Kutu  fia)(aigwv  *vß  tai  ä g ; 

63  'Siyvy  tu  *uxu’  I«  itnXittu  !j  tit  yitXinix : 

64  nqog  to  oigulov  dttSftfTv  ini  tdiv  fi^ 
dvyttfifnuv  ttotijant  o ßool-ot'titt"  nuqöaon  ov  dvvutut  rig 
dqaui  tor  diXtpivu  nqog  to  ovqicior  dii't  to  tioliai^oi’ : 

65  y^liivg  nkijytlg  rovr  oX  a i f ini  twr  ftitufitXoftivwv  tX- 

gritui.  <puoi  yuq , on  ukttvg  tovg  uhdxoftirovg  tcq  Xtrm 
ix9vug  futaxttgiCofttrog  xai  nhjytig  ino  axognCov  I <f  rj  " 
V0V»  oXaui  xfti  tuTg  iiur  rtolkijgtviu/r  1^9 owr  ovy 

tttfiofiut  ; 

66^EX{<puytu  ix  /tv  lag  no  it  I'  ini  twr  tii  iXitxiOtu  xai 
ivrtXq  inaigovrutv  xai  /jttydXa  noiovrt  uir : 

67 'Hid or  wontg  tig  ^f^Xoy  nX{orttg‘  ini  iwx  uiygoy- 
tCatug  nXtdytwr’  naqdcor  oi  iv  JriXot  tji  I'ljffq)  nXiorttg  ov 
dtdolxaffi  fi ij  nriytifi'  xai  diii  tovio  udovair  : 

68  y i fiov  naidlaiyCvovt  o'  ini  tiiy  xoitpuoy  xai  fiwgiZv  ; 

69  Ma  X g u g i X n I d a g ft  i a iZ  : 

70  <t>ayi  Till  Xfuy  xai  ft  ^ d Xui  n q ^ : 

U. 

[Fol.  118’  in  marg.] 

[20.  21]  1.  2 71  <u(  xax  w y • xai  nuvqyvgig  x ax  li  t : 

[22]  3 'Ix  9 V y yi]xtff9ai  diddaxtig’  ini  tiZy  diduOxdy- 
tujy  u inCattttuC  tig: 

[23]  4 Kuxol  n o y 1}  g ( a g n t y o v a i y oftlx^tjy  ini  njjy 
xat’  d^lay  tifiuigovfiiriiiv  ; 

[24]  5 Kanyov  ox  id  ini  tdjv  Xlay  tvitXuly  xai  ftijdtyog 

d^lwy  : 

[25]  6 K av  9 d gov  oxid'  ini  tiZr  ifoßovftinuy  u ov  dtX ; 

[17]  7'Egivvtov  d nog  g to  S'  ini  t(jüv  dvOiiddiv  : 

[18]  8'Exiyog  toy  tdxov  dyaßdXXti'  X/yttai  ig>'  toy  to 

uyaßdXXio9ai  ngog  to  ylvnai'  oi  ydg  x^9<l<dioi 

7 Iggtyiaiy  8 ayerfldXXi} 
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/j'ü'O»  xn-tov/iffoi  nvij(ov<Tt  rö»  roxor  ‘ d^'  vaitoor  vno 
Tguj(vi(oiu>'  rtÜK  IfißQviuv  xitxtov  dnnXkaTtovdty  in  jä  loxw  : 
[19]  9 Z r,  fj  ;(vrgit,  Ij  tfi  t X C a : 

[Fol.  120r  in  marg.] 

[16]  10  'ytgyvQov  xo^i'ui  XitXovatv'  inl  rwe  drtoidtvuov 
fift',  dtii  di  nXoiiiov  iraQOJj(tta^ofitv(a>'  v/ffgßoX^i’ : 

[15]  11  'dgo,gv  ilxoytf^fi^'  ini  teJ^  u<Tx^/fftui;  ri  ;ro*- 
ovi'ivui' : 

[14]  12  'Agxa.il,  gu  I rj  i 6.(p9{gug  Xiyii^'  Inl  itüv 
a(x9gu  xui  nuXam  Xfyöriwf  naunuXuiog  yug  diip^iga, 
iv  ^ xui  (fuat  lov  A(a  unoygitifilfffXut  tu  ytföfifnt  : 

[13]  13 a 6 dig  ^ xvftuTOjr'  ix  (tnuifogüg  Jtüv  iixl 
^oi'o.g  xud u.gofilruiv  ‘ oviot  yug  dig  C xvfiua.v  tluid'uat 
TU  ifiäuu  nXvt'Hv : 

[12]  14  X w ;r  rj  g i i ß rj  fi  u ' ini  luiv  u&qowq  ciiv- 

Xrjoatrwv: 

[11]  noalv  inl  jo  tiyog  uv($aiv* 

ini  iwx  ufiu3^wg  tnC  neu  igya  xui  nga'^iig  uipixvoufifvwx : 
[10]  16  ‘A  V 9 g ut  n 0 g tiv9gwnov  du.ftov.o*’  ini  nie 
dngoadoxgrwg  in'  i\v9giünujv  ßoij9ov[xi.'U)v  : 

[8.  9]  17.  18’  A » { fl  o V ntdtov  int  idy  tvfitiußöXuiV  xitl 
uv9gu>nog  t i g i ji  o g tv  uvto  : 

[7]  19  ' A r d g i Avdü  n g u y /x  u t o v x >j  y , 8 d il^- 

tX  9 w y ingCaio'  ini  Twy  xaxit  iuvrotg  intanwftiyujy : 
[6]  '20  " A X X o t g /x  i y y X lü  t i u,  u X X o . g di  y o n (plo 

nugoaoy  ul  ytiy  XüXot,  ol  di  tfityoi  : 

[3]  '21  " A X X 0 y X H V u X X o X o g ui  y >]  tffXiyynui: 

[4]  22  ' A XijXfcfftiyog  ß C o g ' inl  TtJy  liotutuv 

[3]  23  ’ A t r o V y\gug  x o g v d o v v t 6 i g g ‘ ini  iü>y  xitv 

ui  yigu  nXioy  iü>y  y/<uy  evdox.fiovyiutv : 

[1.  2]  24.  2b  ' A y u 9 (ü  y 9 a X u a a n‘  xui  <l  y u 9 lö  y a w g d g' 
ini  u^9dyuiy  dya9tüy, 

18  ivg.noc  üySgtanoi  20  yöfitfot 

Breslau.  M.  Treu. 
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Einem  Wunsche  des  glücklichen  Finders  und  Herausgebers 
der  vorstehenden  Excerpte  entsprechend,  fügt  der  UuterMichneto 
einige  Bemerkungen  über  ihren  Werth  und  ihre  Stellung  zu  ver- 
wandten Ueberlieferungen  bei , ohne  jedoch  den  Anspruch  zu 
machen , in  allen  Punkten  zu  einem  abschließenden  Resultate 
gekommen  zu  sein. 

Cohn  und  Treu  haben  bereits  die  Beobachtung  gemacht, 
daß  der  Kern  der  Excerpte  (I  18 — 45  [?])  aus  einer  dem  Athous 
nahe  stehenden  Quelle  stammt,  und  daß  die  ganze  erste  Abthei- 
lung in  der  Hauptsache  aus  einem  andern , vollständigeren  Ex- 
cerptencodex  abgeschrieben  sein  muß.  Bei  genauerer  Prüfung 
würde  es  Cohn  sicher  nicht  entgangen  sein,  daß  die  Heidel- 
berger Hds.  (P,  im  Gegensatz  zum  p[arisinus]  des  Vulgärzeuo- 
bius)  in  engerer  Beziehung  stehen  zu  dem  zuerst  von  ihm  {Zu 
den  Paroemiographen  V S.  1 ff.  verwertheten  Laureutianus  LXXX 
13  {L'^)  als  zum  Miller’schen  Athous  mit  seinem  Gefolge.  Die 
Sprichwörter  18  — 39  finden  sich  freilich  alle  im  Miller’.schen 
Athous,  und  zwar  in  derselben  Reihenfolge: 


Pal. 

Ath. 

L* 

Pal. 

Ath. 

18 

12 

29 

1 I 56  1 

19 

1 5 

)3 

30 

58 

20 

7 

31 

1 65 

21 

1 ' j 

9 j 

32  i 

1 68  ' 

22 

17  1 1 

1 10  ! 

33  1 

1 70  1 

23 

’l8  M 

1 

34  I 

75 

24 

l /19  i I 

11 

35  1 

80  ■ 

25 

1 20 

1 12  ' 

36  j 

85  ■ 

26 

36  1 

37  1 

87 

27 

53 

38 

[II  8]  ; 

28 

55  j 

39 

II  66  1 

L* 


29 

31 


Aber  der  Artikel  Nr.  38  Kitvvttof  ^ gu>(  ist,  mit 
den  übrigen  15  ersten  Nummern  der  zweiten  Reihe,  im  Texte 
des  Athous  und  seiner  Verwandten  ausgefallen  und  nur 
im  Sprich wörtervcrzeichniß  erhalten. 

Die  Vorlage  von  P war  also,  genau  wie  die  von  Z.*, 
vollständiger  als  die  des  Athous.  Ferner  zeigt  der 
Palatinus  und  Laur.*  trotz  aller  Differenzen , gewnsso  gemein- 
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schaftliclie  Eigenthilmliclikeiteii  in  der  Anlage  dor  Excerpten- 
reiheii  (s.  d.  Tabelle)  und  der  Excerpte  (vgl.  bcs.  Nr.  42  wört- 
lich = Z/-  III  1 S.  29  Cohn,  und  Nr.  43  = A*  IV  4 S.  301) 
im  Gegen.<utz  zu  allen  andern  Iland.schrifteu).  Sie  .^ind  also 
aus  einem  Archetypus  abgeleitet  und  reprösentiren  gegenüber 
ALV  eine  zweite  Uand.schriftenkla.sse. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  läßt  sich  nun  auch  über  die 
alphabetisch  geordneten  Sprichwörter  C 40 — -63  nebst  Anhang 
04  — 70  ein  Urtheil  gewinnen.  Üer  Schreiber  der  Vorlage  des 
Pal.  hat  offenbar  nicht  unmittelbar  aus  einer  „Vulgärhaudschrift“ 
geschöpft,  sondern  Stücke  aus  dem  nichtalphabetischen  Zenobios 
(42  = L-  III  1)  und  Plutarch  (43  = L'^  IV  4)  und  aus  den 
in  L*  angehängten  nlphnbetischen,  aus  der  Vulgärübcrlieferung 
geschöpften  Sprichwörterreihen  von  neuem  nach  dem  Alphabete 
zu  ordnen  versucht  ') , dabei  aber  doch  noch  etliche  nicht  um- 
geordnete Nachträge  ( 64  — 70  ) zu  machen  für  gut  befunden. 
Außerdem  hat  er , wie  Treu  gesehen  hat , die  .sogen,  ‘proverbia 
Aesopi'  benutzt  *) : und  diese  sind  auch  in  (vor  den 

Zenobianischen)  erhalten  (vgl.  Bandini  II  460  ; Cohn  S.  3 *). 
Daß  die  Sache  sich  nicht  umgekehrt  verhält,  d.  h.:  daß  in  Z<* 
nicht  etwa  eine  alphabetisch  einheitliche  Vorlage  nach  Art  des 
Palatinus  in  verschiedenen  Absätzen  excerpirt  ist,  ergiebt  sich 
mit  Sicherheit  aus  der  im  Palatinus  beliebten  Einreihung  Zeno- 
bianischer,  Plutarchischer  nnd  ‘Aesopeischer’  Artikel,  die  in  L* 
noch  au  ihrer  alten  Stelle  stehen,  sowie  aus  der  Umstellung  des 
Sprichwortes  i*  tiibi  iira<p(tKfg  (so  L*  für  ilnb  firix. 

d 184,  Suid.)  aus  dem  Buchstaben  ii  (in  L*  steht  es  zwischen 
lind  Sig  l’trit  xvuitrojt'  und  atiöi.oyog  ^ /tbulvov  , wie  und  /jl.  in 
den  Vulgärhdss.)  in  den  Buch.staben  t.  Beide  Fälle  beweisen, 
daß  der  Redaktor  des  Pal.  verschiedene  Sammlungen  zu  einer 
einheitlich  alphabetisch  geordneten  verbinden  wollte. 

1)  Pal.  41  = U*  Va  32;  49  = L'  Vb  3;  48-50  = L*  v'c  109 
17  ; 517  = b’  Vb  4.  6;  57  = 1.*  V'  14;  60  63  = L*  V»  196  200. 

2)  Pal.  40  53  .58  69  70  = 'Aesop.'  l 3 5 6 15. 

3)  lieber  die  proverbia  ‘.Aesopi’.  in  den  sich  Byzantinisches  mit  An- 
tikem mischt,  vgl.  Rhein.  Mus.  XLll  S.  386*  395*.  Der  Name  mag 
dadurch  veranlaßt  sein,  daß  die  Sammlung  auf  die  Aesopea  folgte.  So 
citiert  auch  Georgides  bei  Boisson.  Anecd.  I S.  10  den  Spruch  äydgos 
yiQoyios  nl  yeiiJfo»  ,4oxrifp»<i  (bei  *Diog.'  u.  s.  w.)  unter  dem  Lemma 
jilaiönov 
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An  Zahl  der  Sprichwörter  ist  der  Laur.’*  dem  Palatinus 
weit  überlegen.  Aber  die  Heidelberger  Exccrpte  geben, 
gerade  in  den  werthvolleren  Zenobiani-schen  Bestandtheilen,  ziem- 
lich ausführliche  Stücke  vom  Texte  der  Erklärung, 
wo  die  Florentinischen  uns  mit  dem  bloßen  Lemma  abspei.sen. 
So  wird  uns  erst  durch  dies  die  Möglichkeit  eröffnet, 

das  Verhältniß  des  Archetypons  dieser  Hdss.  zur  athoischen 
Reccn.sion  annähernd  zu  bestimmen.  Dies  Archetypoii  war  der 
Vorlage  von  A(th.)  L(aur.)'  F(indob.)  nicht  nur  dadurch  über- 
legen, daß  es  die  ersten  Blätter  von  Zenob.  II  enthielt,  sondern 
es  bot  den  Text  auch  vielfach  in  vollständigerer  und  reinerer 
Gestalt,  denn  noch  in  den  spärlichen  Heidelberger  Excerpteii 
finden  sich  dafür  Beispiele.  27  bietet  ) richtig  ioi(  öma^ci’ 
(liqtatv  mit  4;  der  Athous  hat  filXtcrtv.  32  hat  P tti  küs  /ulj 
ix  xa,9a^<tf  fti/dc  jpxigoJtn/;  , der 

Ath.  ini  — rijg  Jutxoi'ag  /luj/ouaij;  yfkujrru/i'  (ohne 

die  Vulgärhdss.  bieten  theils  ftij  ix  x-  ^t'tyohtg  y.  {b  833),  theils 
ftq  ix  X-  > haben  also  den  volleren  Text  des  Pal.  vor 

sich  gehabt.  37  steht  im  Pal.  Xüxog  nrtounn  Cijif',  ivxuv 
im  Ath.;  die  vollere  Form  des  Sprichworte.s  ist  Xüxov  arf!?«  ^7* 
u'ig  (vgl.  Leutsch  zu  Ps.-Diog.  504  S.  270).  39  hat  Pal.  rich- 

tig tif  loü  TuytdXov  xui  9totfiXovf  ytrofiirov  xui  nXouOtov  ; 
im  Athous  fehlt  das  zweite  xuf.  Von  besonderem  Interesse  ist 
außerdem  der  Demon-Artikel  38  Kuvrnoi  da  er  im  Athous 

au.sgcfallen  ist.  Gegenüber  den  ‘Anal,  ad  paroemiogr.’  p.  135 
behandelten  Vulgär-Hdss.  bietet  der  Pal.  nicht  nur  etliche  for- 
melle Besserungen,  sondern  hinter  ianiXrj  auch  den  sachlichen 
Nachtrag  xilxü  Kuvroy  txuaf  nöXty.  In  weitaus  den  meisten 
Fällen  freilich  müssen  (wie  be.soiiders  der  Vergleich  der  Vul- 
gärhdss. lehrt)  die  Abweichungen  der  flüchtigen  Heidel- 
berger Excerpte  vom  Athous  auf  die  Rechnung  eines  byzan- 
tinischen Redactors  gesetzt  und  die  Z u s ä,t  z e (beson- 
ders die  Erklärungen  unter  Nr.  19.  20.  25)  als  Interpola- 
tionen von  derselben  Hand  betrachtet  werden. 

Wenn  nach  alle  dem  der  Reinertrag,  den  die  Heidelberger  und 
Florentiner  Excerpte  für  die  Kritik  des  Zenobios  abwerfen,  lei- 
der recht  unerheblich  ausfällt,  so  lehren  sie  doch,  daß  bis  tief 
in's  Mittelalter  hinein  eine  ziemlich  reichhaltige 
von  A unabhängige  Excerpten  - Handschrift  des 
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‘Corpus  paroemiograpliorum’  existiert  hat.  Und  so 
darf  man  den  Glauben  aut'r(M;ht  halten , daß  von  die.ser  Tra- 
dition noch  größere  und  besser  erhaltene  Fragmente  vorhanden 
sind.  Ein  Suchen  ad  hoc  wird  freilich  meist  vergebliches  Be- 
mühen .sein,  da  solche  Auszüge  selten  richtig  katalogisirt  wer- 
den. Aber  auf  weitere  Gelegenheitsfunde  dürfen  wir  hoffen. 
Möchten  die  Fachgenossen,  die  mit  griechischen  Hdss.  zu  thun 
haben,  an  den  un.scheinbaren  und  namenlosen  Spruchreihen,  die 
oft  genug  als  Lückenbüßer  fungieren , nicht  achtlos  vorüberge- 
hen. Das  an  sich  Unbedeutende  und  Werthlose  kann  oft,  in 
den  richtigen  Zusammenhang  gerückt,  eiu  schon  aufgegebenes  kri- 
tisches ilnofjrjuit  endgültig  lösen. 

« • 

• 

Zwei  Stücke  haben  wir  bis  jetzt  bei  Seite  gelassen  I A 
(1 — 17)  und  II.  Das  letztere,  von  andrer  Hand  an  den  Rand 
geschrieben,  bietet  keine  be.sondern  Schwierigkeiten.  Die  ein- 
zelnen Bruch.stüeke  sind  in  sich  alphabetisch;  der  Schreiber  hat 
aber  mit  den  letzten  Blättern  angefangen ; man  muß  daher  in 
der  am  Rande  angedeuteteii  Weise  von  rückwärts  le.sen,  um  die 
Reihenfolge  der  Vorlage  zu  erschließen.  Die  Lemmata  finden 
.sich  ohne  Ausnahme  und  meist  in  derselben  Abfolge  in  der 
Gruppe  von  Vhilgär  - Hdss.  , welche  Brachinann  aus  Pseudo- 
Diogenian  abgeleitet  hat,  be.sonders  im  sogen.  ‘Diogenian’  und  bei 
Gregorius  Cyprius  ^).  Der  Schreiber  hat  also  einen  Psetido- 
Diogenian  ausgezogen.  Da  sich  mir  kein  wesentlicher  Gewinst 
aus  der  Untersuchung  ergeben  hat  , verzichte  ich  darauf,  dies 
Ergebniß  hier  im  Einzelnen  zu  begründen. 

Interessanter  ist  das  in  zwei  Absätzen  geschriebene  Excerpt 
I A.  Treu  leitet  es  aus  einer  alphabetischen  Sprichwörter.samm- 
lung  ab:  mir  scheint  die  Frage  sehr  discutierbar , ob  es  nicht 
direct  aus  einem  Lexikon  herstainmt.  Wenigstens  fehlt 
hier  jede  Spur  Zenobianischen  oder  Plutarc  hei- 
schen Gutes,  während  .sich  in  auffälliger  Weise  Artikel 
häufen,  welche  der  lexikali.schen  Tradition  des  Photius  und  He- 
sychius  angehören : 

4)  Vgl.  Brachinann,  quaest.  Pa.-Diogen.  S.  359 — 378.  406. 
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Pal. 

I P 

b 

d 

i Phot. 

lies. 

1 

31 

61 

30 

1 

I p.  275 

Paus.  Eust.  / p.  782  (Suid.) 

2 

— 

20 

169 

.5  » 

— 

Eust.  11.  B p.  607  (Sd.) 

3 

(258) 

397 

— 

II  p.  72 

(Sd.) 

4 

427 

398 

[d’161] 

Jä  HH 
V 

:3  *-i 

— 

(»d.) 

5 

— 

1 405 

343  ! 

— 

Athen.  XI  p.  497®  (Öd.) 

6 

274 

1 417 

— 1 

' 

(Ip.  535) 

(Sd.) 

7 

— 

468 

[dM83|  I p.  257 

272 

Paus.  Eust.  N p.  950  (Sd.) 

8 

— 

488 

416  ,259 

— 

(Sd.) 

9 

384 

' 587 

501 

369 

lU  p.  3 

(Sd.) 

10 

396 

608 

516 

389 

43 

(öd.) 

11 

289 

436 

371 

Lücke 



Eust.  11.  E p.  972  (öd.) 

12 

— 

534 

448 

— 

II  413 

— 

13| 

362 

554 

458 

351 

11  535 

(Öd.) 

14 

— 

584^ 

484 

— 

15, 

— 

- i 

588 
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II  406 

— 

16: 

; 

663 

558 

— 

— 

17' 

1 

1 

1 

- 

11  p.  55 

(Suid.) 

Für  die  Annabme  einer  lexikalischen  Quelle  spricht  aber 
auch  die  Verfassung  des  Textes,  die  sich  nicht  sowohl  au  die 
bekannten  aljdiabetischen  Handschriften  anschlioßt,  als  an  die 
Lexikographen.  Hier  ein  paar  Beispiele  : 


Pausan.  bei  Eust.  II. 
/ p.  782,  53  nufjot- 

fttu  . . . 2xvg(it 

ini  jwv  tvitkwi'  . 
A.  ttno  0 ij  ff  f tü  f 
Xr](f!t(lau  , wf  y»;ff( 
//«effurOif  , iititdi] 
initffiin’og  ifi  A V- 
xoft  ij  S 0 og  ugxjt 
miQwr  xvrutxu 

uviov  luiuxgt][irKr- 
dt  xui 

Olt  6 <T  j gu  xta^f  ij- 

x n t ngiZiux  ö rj- 
V <s  t 0ija{a  latogti 


Pal.  I 1 fl'  jixi  xn  i- 
ßö)®)  nugii 

iwx  'A  tX  ij  y u ( üt  V 
&r;  a i V g xui  ixßXr;- 
Stig  (=  B)  dyr.XSi 
ngog  Avxoftr^Stjy 
{i  ilj  Axfgiti  wg  'tgog 
<flXny‘  6 dt  A.  tf  o- 
ßiiv/iiiog  ft^  0 0, 

txßiiXf}  uvivx  tijg  ßit- 
atXtlug  (foyn'auc  i 
xfifff  iSitHit  (=  A). 

ihu  iXußov  oi 
i'uiot  XQ’I'ffioy  ftfii- 
xfyxat  rd  dotü  lov 


Zenob.  Par.  32  p.  11 
(=  b , d).  «.  — : 

Jiugotfifu  ini  kö>  ti- 
itXüiy  . . ; nugoooy 
niTgwSijC  xui  Xvugit 
inny  r.  .^'xüßoi;. 

Die  mytliographische 
Partie  fehlt  in  allen 
Paroeniiographen- 
Hdss.  Die  Erklä- 
rung bei  He.sych.  ist 
aus  dem  Zenob.  Par. 
entlehnt. 


5)  Das  sieht  fast  aus  wie  eine  Hindeutung  auf  das  bei  Suidas  er- 
haltene Theophrast-Citat. 
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0fö<fQit<rrog.  Aehn- 
lich  Suid.,  nur  citirt 
er  ®to(pg.  ir  xolg 
ngwiotg  xfxigoTg. 
Steph.  Byz.  b.  v.  Tj- 
ffa  p.  t>10  (cf.  Eust. 
a.  o.):  yffntSog  d’ 
itSTogfug  tun.  ngtuiqi 
mgl  yt  uxt6  at  fio~ 
r ( w !•  oviiu  (prjal ' 
X g (t  d’  airoTg  r; 
flviHa  in'  ' Aoxa6ht 
wdt’  AuxuSfriv  xiX. 


0ija((og’  ohtvtg  xai 
fifTd'fyxoxug  fdutfiav 
iv  rjr, 

yi  a x(6at(i,6r  tot 
noXtjjovfttrot  viTo  twv 
Ttyiutwr  ^gorro  rov 
9t6r,  Titüg  uv  ntgt- 
yivwtiuf  b Si  tXQ>l~ 
Ott'  ovruif ' Agxu- 
dlr\v  ft  uhtTg;  fiiyu 
ft  alnTg,oviot  Swom. 


b 200  S.  19  Gaisf. 
' A.  ft  ulftTf  Inl  iwv 
fttyttXa  ä^tovvuuvXa- 
ßfh‘,  yg.Sf  'A.  ft  al- 
ttig,  ftiyu  ahtig,  ovtt 
düjou.  Noch  kürzer 
von  der  historischen 
Erklärung  nirgends 
eine  Spur. 


Den  Ausschlag  giebt  endlich  die  Tliatsache,  daß  sich  ein 
Lemma,  gerade  das  letzte  der  Reihe,  in  unseren  Vulgärhdss. 
überhaupt  nicht  uachweisen  läßt  (Apost.  1187  stammt  ans  Suid.), 
wohl  aber  (wenn  auch  iu  corruj)ter  Form)  bei  Photius  (Suid.): 


Phot.  II  S.  5.')  t iragitt^ogoiiOof  ' Aot- 
oiotfurqg  Titygi'iaiiüg’  untdujxai’  df  oi  fttt’ 
nutdtäg  tlßug  u ’ Evifgövtog  6t  nagot- 
ft  t tti  t)  (ü  i X{yto9ut  ini  jwf  nagaxtXlvo- 
ftitaif  1 a X ( lo  g ^ x ( i f rj  ijutXXitttto9at 
(ähnlich  Suid.) 


Pal.  I 17  rt  t g S 
ötiovoov  (hri  tov 
t aX  { Ul g i X 9 (•  i- 

nftSrjtffg  TO  ^mov 
Tovio  raxv  fi(9(lX- 
Xto9nt  nfcpvxf. 


Da.s  A r i s t o p h a n e s - F r a g m e n t (523  p.  525  K.)  ist 
ein  altes  vielumworbenes  ujtogrjftai  die  glänzende  Lö.sung , die 
unsere  Hds.  bietet,  erweist  alle  Besserungsversuche  (Blaydes  p.  261) 
als  verfehlt  — denn  daß  wir  das  Lemma  mit  Recht  auf  jene  Pho- 
tius.stelle  bezogen  haben , wird  angesichts  der  gleichen  Erklärung 
wohl  Niemand  bezweifeln.  Auf  die  unstäten  Bewegungen  des  Reb- 
huhns bezielit  sich  auch  Arist.  Aw.  769  Ix  u t g 6 t x i o it  i,  dazu 
Hesych.  s.  v.  (aus  derselben  Quelle  [Diogenian  ?]  ‘Diog.’  Vind. 
157  PI  II  p.  27  Ltsch.,  Greg.  Cypr.  130)  ib  ...  dt»dpttt>u«, 
anb  itüv  ntgdtxuiv  fitiutpoQixtög'  iiutovgyor  yag  ib  ^üiov  xai  6tu- 
ßtöntloxov  Tot-g  9rjQiüi'tug.  Danach  hieß  x«i’  unfifguotv  ein  x *e- 
idc  xänijXog  bei  Aristophanes  und  andern  nig6tl^  (Akb.  1292, 
Anag.  fr.  53  p.  405  K.  Phryn.  Trag.  fr.  53  p.  384  K.).  Etwas 
anders  liegt  die  Sache  wohl  bei  Pherekrates  Chiron,  fr.  150  p. 
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192  K.,  wo  ich  Vorschlägen  möchte  : <l  n>  a x g w v (fiir 

uxiut , vgl.  Ach.  638)  StvQO  jitgJixog  rgdnoi'  mit  Bezug  auf  die 
stolzierende  Gangart  des  Vogels  (vgl.  Fleckeisens  Jahrbb.  1883, 
235).  — An  diesem  Beispiel  vor  Allem  erkennt  man,  daß  die 
excerpierte  Quelle  sehr  gut  war,  stellenweise  besser,  als  die  von 
Photius,  Snidas  und  Eustathius  benutzten  Lexika. 

Nach  Alledem  ist  es  recht  wahrscheinlich,  daß  hier  Excerpte 
aus  einem  Lexikon  den  Grundstock  bilden,  ohne  daß  man 
diese  Herkunft  für  jeden  einzelnen  Fall  verbürgen  könnte. 

Aber  wie  erklärt  es  sich , daß  sich  jene  Lemmata , mit 
einer  Ausnahme,  auch  in  den  Vulgärhdss.  finden  ? An  anderer 
Stelle  (Anal,  ad  paroemiogr.  S.  106  sq.)  ist  cs  bereits  nachge- 
wiesen worden,  daß  sich  aus  dem  Vulgär-Zenobius  umfangreiche 
Lexikonexcerpte  ausscheiden  lassen.  In  diese  Excerpte  gehören 
auch  unsre  Artikel.  Der  Redaktor  des  Vulgär-Zenobius  , wel- 
cher die  alphabetische  Anordnung,  oder  vielmehr  Unordnung  der 
verschiedenen  Sammlungen  des  ‘alten  Corjju.s’  auf  dem  Gewissen 
hat,  fand  vermuthlich,  wie  der  Schreiber  dos  Palatinus,  vor  dem 
Zenobios  in  .seinem  Archetypen  ein  größeres  Lexikon  - Excer])t 
vor  und  schichtete  dann  Stücke  aus  diesem  Excerpt,  Zenobiana 
und  Plutarchea,  unter  den  einzelnen  Buchstaben  auf-  und  inein- 
ander. So  geben  uns  die  Heidelberger  Fragmente  1 1 — 39/45  auch 
ein  Bild  von  dem  Ar  che  typ  on  der  Vulgärluind.Hcliriften. 

Tübingen.  O.  Cnutius. 

Zu  den  homerischen  Hymnen. 

Daß  die  Hymnen  auf  Helios  und  Selene  (XXX  XXXI) 
einem  Verfasser  zuzuschreiben  sind , ist  schon  von  Schwenck 
und  Bergk  vermuthet  worden  und  neuerdings  von  Gemoll  S.  355 
weiter  ausgeführt.  Unverkennbar  i.st  aber  der  Hymnus  XX iX 
tlq  x'rif  ftriiiga  nfti'Tiui-  der  dritte  im  Bunde.  Hier  haben  wir  die- 
selbe runde  Zahl  von  16  -)-  3 Versen,  denselben  unepischen,  au  die 
ürphika  erinnernden  Stil  in  Sprache  und  Verstechnik  (rein  dak- 
tylische Verse  in  H.  XXI.X  X.XX  je  zwei,  in  XX.XI  gar  fünf), 
dieselbe  ganz  elementare,  gleichfalls  orphisch  gefärbte  Auffassung 
der  Gottheiten  (cf  Hymn.  Orph.  XXVI  Ab.);  vor  allem  aber 
wird  XXX  3 F ai'ug  nutdi  xui  Oigu^ov  deutlich  genug  auf  XXIX 
1 7 (/aio)  uloj('  Oigat'ov  Bezug  genommen. 

Tübingen.  O.  Crutitu. 
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Zu  Herakiit. 

1. 

Schleiermachers  bahnbrechende  Abhandlung  hat  die  Ueber- 
schrift:  ‘Herakleitos  der  dunkle,  von  Ephesos,  dargestellt  aus  den 
Trümmern  seines  Werkes  und  den  Zeugnissen  der  Alten’.  Von 
diesen  kommen  natürlich  zuerst  Platon  und  Aristoteles  in  Be- 
tracht. Doch  bemerkt  Schleiermacher,  daß  sie  beide  als  Zeugen 
und  Gewährsmänner  für  die  Lehre  Heraklits  nicht  leicht  zu 
gebrauchen  sind,  und  von  Aristoteles  insbesondere,  daß  er  nicht 
nur  als  Vorgänger  derer  anzusehen  sei , „welche  dem  Manne 
nicht  beharrliche  Anstrengung  genug  widmen  wollten,  um  sich 
den  Lobnamen  delischer  Schwimmer  an  seinem  Werke  zu  ver- 
dienen , sondern  auch , indem  er  die  Lehren  des  Ephesiers  in 
seine  eigene  Sprache  überträgt,  unrühmlich  zu  späteren  Mißdeu- 
tungen den  Weg  gezeigt  habe“.  Gleichwohl  läßt  er  als  Erklä- 
rung für  die  vielbesprochene  Dunkelheit  des  Ephesiers  nur  das 
Urtheil  des  Aristoteles,  mit  dem  Demetrius  (Rhett.  Gr.  ed.  Sp. 
Vol.  III  p.  304)  übereinstimmt , gelten  *).  Dieser  findet  den 

1)  Pfleiderer  findet  die  Ansicht  des  Aristoteles  „etwas  pedantisch“ 
und  meint,  daB  das  MaB  von  Dunkelheit,  das  man  allein  zugeben 
könne,  „einfach  in  der  Natur  der  Sache,  wie  des  Mannes  und  seiner 
Situation“  d.  h.  in  dem  anderwärts  betonten  Ringen  des  Gedankens 
mit  dem  Ausdruck  liege.  Dieser  allgemeineren  Fassung,  die  jener 
bestimmteren  Erklärung  keinen  Eintrag  thut,  wird  man  seine  Bei- 
stimmung nicht  versagen. 

PhilologuR.  N.  P.  Bd.I,2.  14 
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Grund  der  Schwierigkeit  des  Verständniuses  in  einem  stilisti- 
schen Mangel.  In  dem  fünften  Kapitel  des  dritten  Buches  der 
Khctürik,  welches  beginnt  mit  den  Worten:  ö fiir  ovr  Xöyot 
CvntC&trat  ix  tovicux,  fistt  d"  ag/!j  fi}i  lö  be- 

zeichnet er  als  Haiiptregel  und  gleichsam  Inbegriff  eines  guten 
Stils  die  Wohlverständlichkoit,  die  denjenigen  Sätzen 
fehlt,  a (iij  ^adiov  , wdntf)  tü  'H(/itxkthov.  ii't  yug 

’’HgitxXtltov  igyov  d»«  jo  üSqXox  tlrm  noiigu  ngog- 

xuiat , t(ö  voitgox  ^ im  ngöngov , oIoj  ix  rj;  «y/fl  uitov  toS 
ttvyygunfiutog'  0rjai  yuQ  „lov  Xöyou  lovi'  ioviog  liii  «§o- 
vuoj  uLvitgutnoi  ylyvoviiu“.  uSrjXov  yüg  Ju  tlti , ngug  bnoiiuM 
d(uff(i'|ui.  Das  Beispiel  ist  vortrefflich  gewählt , um  mit  einem 
Worte  die  Sache  zu  erläutern,  luid  empfiehlt  sich  auch  deswe- 
gen , weil  die  Stelle  dem  Anfänge  der  Schrift  — nicht  im  al- 
lerengsteu  Sinne  — entnommen  ist  Um  aber  die  schlimmen 
Folgen  des  gerügten  Mangels  für  die  Leichtigkeit  des  Verständ- 
nisses recht  anschaulich  zu  machen  , ist  keine  Stolle  mehr  ge- 
eignet, als  Fr.  65,  welches  in  der  Ausgabe  von  By  water  folgen- 
dermaßen lautet : "Ex  jo  aotpuv  /uovxox  ).(yfa9ui  ovx  idilfj  xut 
td^iXfj  Ziji'bg  ovxofitt.  Denn  man  kann  wohl  'sagen,  daß,  soviel 
Worte  es  sind,  so  viel  und  noch  mehr  Zweifel  und  Bedenken 
über  die  richtige  Auffa.ssung  sich  erheben.  Daß  diis  öiuaif^uj 
bei  Aristoteles  sich  natürlich  nicht  bloß  auf  das  Setzen  der  Un- 
terscheidungszeichen bezieht , sondern  die  richtige  Verbindung 
der  Worte,  kurz  das,  was  man  in  der  Schulsprache  das  Kon- 
struieren nennt,  begreift,  ist  nach  dem  gesummten  Wortlaut 
selbstverständl  ich . 

Die  vorliegende  Schreibung , obwohl  sie  nicht  darauf  be- 
rechnet ist  die  Auffa-ssung  des  Herausgebers  zu  verbergen , hat 
doch  auch  den  V'ortheil,  daß  sie  allen  sich  ergelxmden  Möglich- 
keiten freien  Spielraum  gibt.  Betrachten  wir  also  den  Wortlaut, 
so  ergeben  .sich  für  den  aufmerksamen  Leser  folgende  Fragen.. 
Ist  fl'  mit  IO  aojpöx  als  Subjekt  — denn  darüber,  daß  letzteres 
zum  Subjekt  gehört , .scheint  kein  Zweifel  zu  bestehen  — oder 
mit  XfyiatXui  zu.sammen  als  Prädikat  zu  verbinden  ? Wird  er- 
steres  angenommen,  .so  fragt  e-s  sich,  ob  daun  fjovxox  als  Prä- 
dikat oder  so  zu  sagen  adverbial  zu  verstehen  ist.  Wenn  letz- 

2)  Fr.  2 ed.  B. 
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teres,  so  kann  auch  hier  die  Frafje,  die  Aristoteles  bei  der  von 
ihm  angeftihrten  »Stelle  erhebt,  mioaxMut,  xä  v<sxtf}0¥ 

JO)  Jiföiegov,  Platz  greifen,  nämlich  ob  es  zu  t6  ao<pöv  gehört 
oder  sich  zu  fr  mit  oder  ohne  Zubehör  neigt.  Am  wichtigsten 
aber  sind  die  folgenden  Worte  ovx  ISiktt  xui  l9iXn,  über  wel- 
che gleich  eingehender  zu  sprechen  ist,  nachdem  nur  noch  be- 
merkt sein  möge , daß  auch  die  letzten  Worte , Zijvog  ouvoftu, 
eine  verschiedene  Auffassung  gefunden  haben.  Schleierma- 
cher setzte  ein  Komma  vor  denselben,  und  andere,  z.  B.  Zoller 
in  den  ersten  drei  Auflagen  .seiner  ‘Philosophie  der  Griechen’ 
folgte  diesem  Vorgänge.  Sie  faßen  also  die  Worte  als  erklä- 
renden Beisatz  entweder  zum  Subjekt  oder  zu  dem  durch  Xt- 
ymiXat  angeregten  Begriffe,  der  nach  Maßgabe  des  bei  xaXtJv 
und  vorkonunenden  Sprachgebrauchs  als  intransitiver 

Accusativ  beigefUgt  werden  könnte.  Doch  ist  bei  dieser  An- 
nahme die  Setzung  eines  Unterscheidungszeichens  nicht  gerade 
unbedingt  uothwendig.  Sie  würde  nur  dazu  dienen,  der  Beifü- 
gung des  Namens  einen  besonderen  Nachdruck  zu  verleihen. 

Dieser  ist  aber  schon  durch  die  Stellung  am  Ende  des  Satzes 
und  die  räumliche  Trennung  von  X(fia9ut  ohnedies  gegeben. 

Danun  hat  B e r n a y s das  Komma  getilgt.  Ihm  folgen  By- 
water , Schuster , Zeller  in  der  vierten  Auflage  des  ersten  Ban- 
des, und  neuerdings  Patin , welcher  in  .seiner  anderwärts  *)  er- 
wähnten Schrift  folgende  Ueber.setznng  darbietet : „Eines , das 
allein  weise,  will  nicht  und  will  doch  genannt  werden  mit  dem 
Namen  des  lebendigen  (belebenden)  Gottes“.  Doch  hat  der  bei 
Xfyttv  immerhin  ungewöhnliche  Sprachgebrauch  einiges  Bedenken 
erweckt.  Zu  schwer  darf  dies  freilich  nicht  ins  Gewicht  fallen. 

Denn  die  Zurückhaltung,  welche  By  water  dem  Dialekte  gegen- 
über beobachtet  *) , hat  natürl  ich  ebenso  oder  noch  mehr  Gel- 
tung bei  dem  gesammten  Sprachgebrauch  in  lexikalischer  und 

3)  Philol.  Anzeiger  1887  (17,  6 und  7). 

4)  Praef.  p.  XI  bemerkt  er:  ,,Quod  ad  dialectum  fragmentorum 
adtinet,  non  auppeditant  quibus  freti  de  universa  Heracliti  locutione 
pronuntiemuB ; veterrimae  enim  Yado;  leges  et  varietates  nondum  per- 
spectae  nobis  et  exploratae  sunt,  Ephesiaca  dialectus  quas  proprietates 
babuerit  nescitur,  ne  de  Herodotea  quidem  loquendi  ratione  satis  con- 
stat inter  eos  qui  Herodoto  operam  dederunt.  Acoedit  quod  auctores 
nostri  sua  scribarumve  incuria  saepissime  ita  Heraclitea  tradiderunt  ut 
dialecti  vestigia  obscurata  modo  lateant  interdum  prorsus  deleta  pe- 
rierint“. 

14« 
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syntaktischer  Hinsicht,  über  den  tins  bei  der  BeschafiFenheit 
der  Ueberlieferung  nur  ein  sehr  beschränktes  Urtheil  zu  Gebote 
steht.  Darum  dürfte  es  kaum  gerechtfertigt  sein,  mit  Mullach 
ovfofia  in  ovi‘6/^un  zu  verwandeln  , und  Pfleiderer  hat  wohlge- 
than,  das  Bedenken  zwar  nicht  ganz  zu  verschweigen,  aber  doch 
auch  nicht  zu  sehr  zu  pressen.  Für  ihn  ist  der  Gedanke,  der 
auf  diese  Weise  gewonnen  wird,  maßgebend  für  die  Beanstan- 
dung und  Schreibweise  *). 

• Doch  ehe  wir  Pfleiderers  Ansicht  weiter  nachgehen  und 
auch  Uber  die  Worte  Zqfvi  ovvofta  unsere  eigene  Meinung  dar- 
legen, müssen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  be.sonders  bedeut- 
samen Worte  ‘oil*  iSdti  xai  werfen,  da  von  der  Auf- 

fassung dieser  die  der  übrigen  Worte  jedenfalls  stark  beein- 
flußt wird. 

Wie  schon  aus  den  angeführten  Aeußerungen  zu  ersehen 
ist,  folgen  die  Urheber  derselben  durchgängig  Schleierma- 
cher, welcher  A 11  (S.  15  = 334)  den  aus  Clemens  ent- 
nommenen griechischen  Worten,  die  bei  ihm  vor  ein 

Komma  enthalten,  die  Bemerkung  tjeifügt : was  ich  .so  verstehe, 
„das  Eine  Weise  allein  will  ausgesprochen  nicht  werden  und 
doch  auch  werden,  der  Name  des  Zeus“.  Diese  Auffassung  fand 
wohl  darum  so  allgemeinen  Anklang,  weil  sie  zu  der  anerkannt 
räthselhaft  tiefsinnigen  Denk-  und  Sprechweise  des  Ephesiers 
gut  zu  passen  schien.  Zwei  dem  Wortlaut  nach  sich  widerspre- 
chende Aussagen  zu  einer  Einheit  des  Gedankens  verbunden  — - 
das  ist  ja  immer  eine  zum  Nachdenken  treibende  Aufgabe,  die 

5)  Er  bemerkt  S.  91  A.  1 : ,, Meist  wird  das  Bruchstück  anders 
konstruirt  und  übersetzt,  als  ich  es  oben  mit  Teichraüller  thue.  Zel- 
ler z.  B.  faßt  4.  Aufl.  1 608  das  Zitvit  oivofta  nicht  mehr  als  Appo- 
sition , sondern  als  einen  von  UymUat  abhängigen  Akkusativ , und 
übersetzt  daher  auf  Bernays  zurückkommend  : Eins,  da.s  allein  Weise, 
will  mit  dem  Namen  des  Zeus  genannt  werden  und  will  es  nicht, 
weil  nemlich  mit  diesem  (mythologischen)  Namen  sich  eventuell  auch 
falsche  Nebenvorstellungen  verbinden  , überhaupt  aber  jeder  Name 
eine  unzureichende  Bezeichnung  sei.  Nun  könnte  zwar  meines  Er- 
achtens oirofta  zur  Noth,  aber  doch  nicht  so  recht  glatt  hei- 

ßen: mit  einem  Namen  genannt  werden  (xaAsio^n*).  Indessen  ist  mir 
vor  Allem  der  Sinn,  welcher  alsdann  herauskommt , für  den  so  em- 
phatischen Ton  des  Spruchs  zu  matt  und  unheraklitisch.  Mit  den 
Namen  der  Mythologie  setzt  sich  Heraklit  sonst  in  sehr  souveräner 
Einfachheit  derartig  auseinander,  daß  er  sie  ohne  ein  Wort  der  Be- 
merkung völlig  promiscue  braucht.  Sollte  er  also  einen  solchen  Ex- 
traausspruch über  das  Nichtrechtpassen  dieses  einzelnen  Namens  für 
nöthig  gehalten  haben  ?“ 


Digitized  by  Google 


Zu  Heraklit. 


213 


nach  den  Gesetzen  der  Ijopik  bekanntlich  nicht  anders  gelöst 
werden  kann,  als  daß  man  die  eine  Aussage  in  dieser,  die  an- 
dere in  anderer  Hinsicht  versteht.  Im  be.sonderen  Falle  fragt 
es  sich  also,  wie  d.  h.  mit  welcher  Bestimmung  oder  Beschrän- 
kung jede  von  beiden  zu  denken  ist.  Schleiermacher  gibt  dar- 
über keine  Au.skunft,  sondern  bemerkt  nur  im  Gegensatz  gegen 
die  von  Diogenes  bezeugte  Ansicht  des  Theophrastos , „Hera- 
kleitos  habe  aus  unmuthigem  Trübsinn  manches  nur  halb  voll- 
endet gelassen,  manches  an  verschiedenen  Orten  verschieden 
dargestellt'*  und  gegen  die  Klagen  anderer , „daß  er  nicht  ge- 
nug ins  einzelne  hineingeht“,  richtiger  sei  wohl  die  Ansicht, 
„Herakleitos  habe  sich  solche  Sprüche  für  diejenigen  Stellen 
seines  Werkes  aufgespart , wo  er  mit  .seiner  Weisheit  an  die 
Grenzen  des  didaktisch  auszusprechenden  gekommen  war , um 
statt  der  eigentlichen  Mythen,  die  ihm  abgingen,  mit  solchen 
geheimnilJ  vollen  Sprüchen  wie  mit  goldenen  Nä- 
geln seine  Philosophie  am  Himmel  zu  befestigen“. 
Daß  eine  solche  Erklärung,  auf  die  man  beinahe  das  Wort  der 
Schrift  anwenden  möchte,  „sie  treibet  die  Teufel  nicht  anders 
aus,  denn  durch  Beelzebul“,  nicht  dazu  angethau  ist,  die  in  den 
Worten  liegende  Dunkelheit  aufzuhellen,  ist  unverkennbar. 
Klar  dagegen  ist , daß  Schleiermacher  Zijfdg  ovvo/na  nicht  als 
Akkusativ  im  Sinne  einer  Inhaltsbestimmung  mit  Xf/’ia&at  ver- 
bunden, sondern  als  erklärenden  Beisatz  zu  dem  Subjekt  Ir  n 
aofför  gefügt  denkt.  Faßt  man  jedoch  die.ses,  wie  mau  wegen 
des  liKXu  doch  wohl  muß,  im  Sinne  des  einen  weisen  Wesens, 
so  scheint  es  doch  bedenklich,  den  Namen  des  Zeus  als  er- 
klärenden Beisatz  zu  dem  weisen  Wesen  zu  fassen  ®) , und 
ebenso  bedenklich,  von  dem  Namen  auszusagen,  daß  er  aus- 
gesprochen werden  will  oder  nicht  will.  Diesem  doppelten 
Bedenken  unterliegt  nun  allerdings  nicht  die  Erklärung  Pflei- 
derers,  der  ebenfalls  Zti^og  ovkofiit  als  Nominativ  faßt  und 
als  erklärenden  Beisatz  zu  to  ao^o'r  zieht.  Denn  indem  er 
„das  weise  Allwesen  , Zeus  genannt“  übersetzt , wird  nicht  der 
BegrifF  Name,  sondern  die  durch  den  Namen  bezeichnete  P e r- 

6)  Dieses  Bedenken  äußert  schon  Bernays  (Neue  Bruchstücke 
des  H.  V.  E.  Rh.  M.  N.  F-  IX  (1851)  S.  257.  Gesammelte  Abhand- 
lungen, herausggHgehen  von  H.  Usener  V S.  89),  wie  ich  nachträg- 
lich sehe. 
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son  (Gott,  Wesen)  dem  weisen  Wesen  pleichgesetzt.  Freilich 
aber  wundert  man  sich,  daß  das  philologische  Gefühl,  auf  das 
sich  Pfleiderer  manchmal  beruft,  hier  sich  so  ganz  und  gar  be- 
ruhigt hat.  Denn  durch  welches  grammati.sche  Kunststück  aus 
Zijvoi  ovtofin  sich  ein  „Zeus  genannt“  horstellen  ließe , bleibt 
vorerst  unerfindlich.  Auch  das  ist  nicht  zu  billigen,  daß  er  lo 
aofor  ftovtoy,  das  er  zusammennimmt,  zu  dem  weisen  All- 
wesen gestattet,  statt  es  als  das  allein  weise  Wesen  zu  belas- 
sen. Denn  wenn  darin  auch  nicht  gerade  eine  bedeutsame  Ver- 
drehung des  Begriffs  enthalten  ist,  so  ist  doch  eine  gewisse 
Verschiebung  des  Ausdrucks,  zu  der  kein  Grnnd  vorlag,  nicht 
zu  verkennen. 

Daß  Pfleiderer  von  Schleiermacher  nicht  abweicht  in  Auf- 
fassung der  Worte  oi5«  l9iXn  »«i  l9tUt,  war  zu  erwarten.  Sie 
ist  nicht  bloß  dje  vorherrschende  geworden , sondern  entspricht 
auch  in  hohem  Maße  der  wiederholt  ausgesprochenen  Gesammt- 
auffassung  der  Philosophie  des  Ueraklit,  seines  Ringens  zwischen 
Gedanken  und  Ausdruck.  Der  Verfasser  spricht  von  einer  fort- 
währenden IvafTioSgofita  der  Anschauung  und  des  Gedankens, 
von  einem  Oscillieren  des  Gedankens  und  Ausdrucks,  Ofienbar 
könnte  man  den  fraglichen  Ausdruck  auch  unter  diesen  Ge- 
sichtspunkt bringen  und  als  ein  Schaukeln  zwischen  Verneinung 
und  Bejahung  bezeichnen  Wir  haben  im  allgemeinen  nichts 
einzuwenden  gegen  diese  Kennzeichnung  mancher  uns  aus  dem 
Werke  Heraklits  erhaltener  Aussprüche.  Nur  wird  man  in  je- 
dem einzelnen  Falle  sich  davon  Rechenschaft  geben  müssen,  ob 
diese  Ausdrucksweise  der  Forderung  des  Gedankens  hinreichend 
entspricht.  Bei  richleiermachers  Deutung  wüßte  ich  auf  diese 
Frage  keine  befriedigende  Antwort  zu  geben.  Er  selbst  fragt : 
„Ist  hier  nicht,  wie  man  auch  übrigens  erkläre,  das  was  nicht 
ausgesprochen  sein  will,  der  Name  des  Zeus,  also  gewiß  das 

höchste  ?“  Aber  warum  sollte  der  Name  des  Zeus  nicht  aus- 
gesprochen werden  wollen  V Ist  er  nicht  dazu  da,  genannt  oder 

gerufen  zu  werden,  wenn  man  dem  Gotte  mit  Bitte  und  Gebet 

und  Opfer  nahen  will?  Freilich,  die  vorsichtige  Scheu  frommer 
Beter  begnügte  sich  nicht  mit  der  Anrufung  des  eigentlichen 
und  gewöhnlichen  Namens  des  Gottes , sondern  suchte  sich  mit 
einer  zusammenzufassenden  Formel  vor  der  Gefahr  zu  be- 

7)  Flat.  Cratyl.  400  E /•>  rate  yöftof  ioiiv  rifiiv 
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wahren , den  Namen  zu  Übergehen  , bei  dem  der  Gott  am  lieb- 
sten genannt  werden  will.  Aber  den  eigentlichen  Namen  pflegte 
man  naturgemäß  doch  vor  allem  auszusprechen.  Und  wenn 
etwa  schon  das  bloße  Aussprechen  des  Namens  als  Mißbrauch 
betrachtet  werden  sollte,  wie  man  aus  den  angeführten  Worten 
Schleiermachers  fast  vermuthen  könnte , so  sieht  man  wieder 
nicht  ein,  wie  er  dann  doch  ausgesprochen  werden  will. 

Anders  freilich  verhält  es  sich  bei  Pfleiderers  Auflassung 
der  fraglichen  Stelle.  Wir  kommen  nämlich  jetzt  zu  dem  Theil 
seiner  Deutung,  in  der  ich  ihm  um  so  entschiedener  beistimmo, 
als  ich  selbst  schon  vorher  die  gleiche  Ansicht  hegte , nämlich 
daß  das  an  der  Spitze  des  Satzes  stehende  ev  als  Prädikat  auf- 
zufassen sei®).  Fragen  wir  nämlich,  warum  das  weise  Wesen 
nicht  als  Eins  oder  das  Eine  bezeichnet  werden  will,  so  können 
wir  ohne  Bedenken  antworten : weil  diese  ganz  abstrakte  oder 
negative  Bezeichnung  nicht  genügt,  um  das  Wesen  des  Gottes 
erkennen  zu  las.sen.  Man  könnte  sogar  auch  die  weitere  Frage, 
warum  es  doch  auch  so  bezeichnet  werden  will , damit  bereits 
beantwortet  erachten  , weil  nämlich  die  fragliche  Bestimmung 
darum  keineswegs  von  dem  Begriff  des  weisen  Wesens  ausge- 
schlossen ist.  Indessen  .so  recht  wird  man  sich  durch  diase 
Auflassung  doch  nicht  befriedigt  fühlen , schon  deswegen  nicht, 
weil  schwer  einzuschen  ist,  \vie  dieser  doppelten  Willensmeinung 
des  weisen  Wesens  entsprochen  werden  soll.  Dieses  Bedenken 
trifiTt  übrigens  auch  die  andere  von  Bernays  vertretene  Auffas- 
sung, welche  obeb  (S.  211)  angegeben  ist.  Ueberdies  macht  eben 
die.ser  Gelehrte  noch  ein  anderes  Bedenken  gegen  die  Fassung 
des  Ausdrucks  ‘oex  »ai  geltend  ®).  Wenn  näm- 

ofttW;  Tf  xai  onoitfs  ^tti^ovaty  ifofta^outxot , ravra  xai  fiftSt  avnv( 
xaltiy. 

8)  Auch  Schuster  ist  dieser  Ansicht.  Dieser  setzt  ein  Kolon  nach 
/uoiyov  und  gibt  die  Stelle  so  wieder:  ‘Nur  Eines  ist  die  [weltregie- 
rende] Weisheit,  sie  läßt  sich  nicht  und  läßt  sich  doch  auch  wieder 
benennen  mit  des  Zeus  Namen.  Er  nennt  den  Ausspruch  einen  selt- 
samen, den  er  so  erklärt ; die  im  entzündeten  Feuer  sich  regende  In- 
telligenz ist  ein  einheitliches  Wesen  ; aber  sie  hat  verschiedene  Seiten 
ihrer  Wirksamkeit!  und  verlangt  deshalb  auch  mit  verschiedenen  Na- 
men bezeichnet  zu  werden,  z.  B.  als  Jixi/,  als  Hiuaofttytt,  als  ryuifAii 
und  auch  mit  des  Namen  als  ‘das  Leben’. 

9)  So  schrieb  ich  auf  Grund  von  Bywaters  Angabe  zu  Fr.  65, 
ersehe  aber  jetzt  aus  der  von  Bernays  selbst  S.  256  beigefügten  An- 
merkung mit  Useners  Zwischenbemerkung  S.  89,  daß  durch  ein  bloßes 
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lieh  nichts  anderes  als  die  Verknüpfung  der  sich  widerspre- 
chenden Aussagen  beabsichtigt  ist , warum  heißt  es  dann  nicht 
xal  ovx  da  doch  der  positive  Ausdruck  dem  ne- 

gativen schicklicher  voranginge  ? Man  kann  dieser  Ansicht 
nicht  alles  Recht  absprechen,  ja  man  möchte  sogar  noch  einen 
Schritt  weiter  gehen,  als  Bernays  thut,  und  nach  dem  Vorbild 
von  Fr.  81  *®)  schreiben  : ti  xat  ovx  Indessen 

ist  zu  der  einen  und  anderen  Aenderung  weder  in  der  Ueber- 
Heferung  noch  in  der  Forderung  des  Sinnes-  oder  Sprachge- 
brauches ein  Kocht  gegeben,  so  lange  nicht  jeder  andere  Aus- 
weg, der  vielleieht  zu  einem  besseren  Ziele  fuhren  könnte,  aus- 
geschlossen ist.  Ehe  man  das  behauptet,  müßte  man  doch  we- 
nigstens die  Schreibung,  welche  uns  in  den  Ausgaben  des  Cle- 
mens und  Eusebius  vorliegt,  auf  ihre  Zuläs.sigkeit  genauer  prü- 
fen, als  dies  bisher  geschehen  ist.  Wir  verdanken  nämlich  die 
Erhaltung  der  Stelle  dem  Kirchenlehrer  Clemens  von  Alexandria 
der  sie  in  seinem  Stguiftaia  oder  benannten  Werke 

(V  S.  718  ed.  Potter)  nebst  vielen  anderen  Stellen  aus  den 
Werken  der  griechischen  Dichter  und  Philosophen  als  vom 
Standpunkte  der  christlichen  Wahrheit  beachtenswerthe  Zeug- 
nisse des  vorchristlichen  Alterthums  anfUhrt.  Nun  bieten  alle 
Ausgaben  der  Schriften  des  Clemens , von  der  ersten  des  grie- 
chischen Textes , welche  von  Petrus  Victorius  herausgegeben 
1550  in  Florenz  erschien,  bis  zu  der  jüngsten  durch  Wilhelm 
Dindorf  besorgten  und  1867  in  Leipzig  bei  Teubner  erschiene- 
nen Ausgabe  des  Eusebius,  der  im  13.  Kapitel 'des  13.  Buches 
seiner  rigonaQuOxtv^  EiayriUx^  den  betreffenden  Abschnitt  bei 
Clemens  ansschreibt,  die  fragliche  Stelle  in  folgender  Weise: 
‘*£v  IO  Ootpov  (Aovvov  Xtyia^at  ovx  iS'fkfi,  xui  Ztjvd^  ov- 

vofta.  Diese  Schreibung  mit  dem  Komma  nach  dem 
ersten  I9{k(t  ist,  seit  Schleiermacher  sie  verworfen  und  verlassen 

Versehen  bei  Bernays  t9iku  xat  ovx  (9Hu  gedruckt  war.  Doch  zeigt 
die  im  Text  gegebene  und  von  Usener  nicht  nach  dem  griechischen 
Wortlaut  geänderte  Uebersetzung  (,, Eines,  das  allein  Weise,  will  und 
will  auch  nicht  mit  des  ziiv  Namen  genannt  werden“),  daB  B.  sich 
den  Ausspruch  so  gedacht  und  zurechtgelegt  hatte,  wohl  nicht  ohne 
einen  inneren  Grund.  Das  mögliche  Bedenken  wegen  der  Verbindung 
von  Zt/vot  oSrofta  mit  liyte^at  weist  er  mit  folgender  Bemerkung  ab: 
,,Uyitx  für  ‘nennen’  in  alter  Sprache  weisen  die  Lexika  nach“. 

10)  Oontfiolat  xoim  av’rotot  t/kßaixofiiy  u xat  oix  iftßaiyo/itfx,  tl/uir 
n xat  ovx  tlfuv  [tlftiy  . . . ilftiy  ?). 
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hat , fast  aus  allen  Darstellufljren  , in  welchen  die  aus  dem 
Werke  des  Heraklit  erhaltenen  Hruchstückc  im  griechischen 
Wortlaut  gedruckt  erscheinen,  verschwunden.  Eine  Ausnahme 
macht  Schöllings  Schrift  „lieber  die  Gottheiten  von  Sarao- 
thrake“.  (Vortrag  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  k.  Akad.  d. 
W.  W.  vom  12.  Oktober  1815).  In  Anm.  88  (W.  VIII  S.  401) 
wird  sogar  das  Komma  nicht  bloß  nach  , sondern  auch 

nach  aoffov,  welches  die  Pottersche  Ausgabe  des  Clemens  bietet, 
beibehalten.  In  der  S.  14  (362)  der  Schrift  gegebenen  Ueber- 
setzuug  wird  die.ser  Interpunktion,  die  wohl  nur  die  Scheidung 
von  Subjekt  und  Prädikat  l)emerklicb  machen  soll,  insofern  auch 
gewissermaßen  entsprochen.  Sie  lautet:  „Das  eine  wei.se  Wesen 
will  nicht  das  alleinige  genannt  .sein,  den  Namen  Zeus  will  es !“ 
Wir  sehen , Schelling  verbindet  (xovvo»  als  adjektivische  Prädi- 
katsbe-stimmung  mit  Kyns^ai  und  erkennt  .somit  auch  die  Rich- 
tigkeit der  von  Schleiermacher  ausdrücklich  verworfenen  lateini- 
schen Uebersotznng  an,  welche  lautet : „Quod  unum  sapient  est, 
tolum  tarnen  did  non  vult,  idemgue  Jovis  nomen  amat.“  Man  kann 
von  vornherein  die  Zulässigkeit  dieser  Auffassung  nicht  bean- 
standen, wenn  wir  auch  aus  weiter  darzulegenden  Gründen  der 
Annahme,  daß  fr  als  Prädikat  zu  fassen  ist,  den  Vorzug  geben. 
Die  Hauptsache  aber  ist  das  Komma  nach  I90.n,  wodurch  die 
folgenden  Worte  ‘xai  lOiku  Zijvog  ovro/xu'  ein  .selbständiges 
Glied  des  ganzen  Au.sspruches  bilden.  Aus  dieser  Schreibung 
leuchtet  uns  eine  Auffassung  entgegen,  welche  der  ganzen  Stelle 
einen  gehaltreicheren  Inhalt  verleiht.  Indessen  macht  sich  noch 
vom  Standpunkt  des  Sprachgebrauches  ein  Bedenken  gegen  diese 
Fas.snng  geltend,  welches  unseres  Wissens  noch  nicht  zur  Sprache 
gebracht  worden  ist , um  .so  weniger  aber  mit  Stillschweigen 
übergangen  werden  darf.  Der  Sprachgebrauch  zeigt  nämlich, 
daß  idfXttr  nicht  mit  dem  Akkusativ  eines  Nomens , .sondern 
mit  dem  Infinitiv  eines  Verbums  verbunden  zu  werden  pflegt. 
Wo  dies  anders  scheint,  da  scheint  es  eben  bloß  so,  wie  z.  B. 
Fr.  104  hxöaa  ^O.ouOi  oix  üfsurov.  Denn 

daß  hier  zu  oxöca  in  Gedanken  ytvtaiJui  iojuw7(U  oder  aepfen  zu 
ergänzen  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel.  So  einfach  nun  liegt 
die  Sache  in  dem  vorliegenden  Fall  wohl  nicht.  Doch  fehlt  es 
auch  hier  nicht  ganz  an  Rechtfertigungs-  oder  doch  Entschuldi- 
gnngsgründen.  Man  nimmt  allgemein  an , daß  es  dem  Philoso- 
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phen  um  eine  Form  des  Namens  zu  thim  war,  in  der  die  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Wort  und  Begriff  deutlich  hervortriite. 
Darauf  deutet  schon  Clemens  mit  der  einleitenden  Bemerkung 

^olSa  lylil  xiti  fl/.dtUtV’t  ITOOdfAtilOTVOoZl'lU  ' l’gittfiOHt', 

womit  er  wohl  auf  die  Stelle  im  Cratylus  396  hin  weist.  Platon 
läßt  hier  seinen  Sokrates  in  dem  Namen  des  höchsten  Gottes 
zwei  Bestandtheile  finden,  von  denen  man  theils  den  einen,  theils 
den  andern  anwendet;  ot  jufr  /Üg  ZZjtm,  oi  dt  Jl  t xitXovan'.  Die 
Vereinigung  beider,  meint  Sokrates,  zeige  das  Wesen  des  Gottes 
an;  oi  yug  tattv  xrti  rof;  Jirlfftr  San;  itiir  atitoi 

fiüXXuv  Tov  V ijy  o i(  x ti  ßaaiXeui  Tcüi'  rtdfnoi'.  Wir 

können  daher  wohl  glauben , daß , da  der  Philosophie  und  Ety- 
mologie der  Heraklitecr  in  diesem  Dialoge  doch  ein  großer 
Spielraum  gegönnt  ist,  diese  Ilerleitung  und  Erklärung  des  Na- 
mens des  höchsten  Gottes  auf  Heraklit  selbst  zuriickgefülirt 
werden  darf.  Damit  könnte  es  denn  wohl  Zusammenhängen 
daß  Ueraklit  hier  lieber  das  Nomen  als  das  Verbum  (Ziii  oi- 
anwendet,  wozu  auch  der  vorhergehende  Infinitiv, 
wenn  man  Xfytadm  .selbst  bei  Z/jtd?  oZtoftu  in  Gedanken  zu 
wiederholen  nicht  für  zulässig  erachtet,  doch  einigermaßen  be- 
hülflich  ist.  Im  allerschlimmsten  Falle,  d.  h.  bei  strengster  Gel- 
tendmachung des  attischen  Sprachgebrauches,  wozu  man  jedoch 
bei  einer  aus  dem  5.  Jahrh.  v.  Chr.  und  aus  Kleinasien  stam- 
menden Schrift  von  so  triimmerhafter  >ind  vielgestaltiger  Ueber- 
lieferung  kein  Recht  hat,  wäre  es  auch  keine  allzukUhne  Ver- 
muthnng,  wenn  man  annähme,  daß  nach  ovroftn  in  der  Ur- 
schrift noch  ov)'ou(tCfo9ui  ge.standcn  habe  “). 

Was  mit  dieser  etwas  langathmigen  Erörterung  des  sprach- 
lichen Ausdrucks  beabsichtigt  und  aucli  wohl  erreicht  worden 
ist,  ist  da.s,  daß  das  Ungewöhnliche  der  Verbindung  von 

11)  Mullach  scheint  an  der  Bedeutung  des  l&iXn  .‘\nstoB  genom- 
men zu  haben,  indem  er  übei-setzt : „Qitod  unum  sapiens  est  soluni  lovis 
nomine  appellnri  potest  et  non  potest“.  Diese  .'Vuffassung  scheint  mir 
eine  nicht  hinreichend  hegröndete  .\bschwAchung  des  Gedankens  zu  sein. 
Denn  mit  solchen  Beispielen  aus  den  homerischen  Gedichten , wie  II. 
<f  365  f. , wo  es  von  dem  durch  Hephästus  bedrängten  .Skamander 
heißt : tu'{  ToS  xaXfi  Aifttga  nvpi  rykiyno,  (it  if  iifuip,  ovif  tÜflt  n Q o- 
pffty,  filP  lo](tfn-  wozu  Aristiirch  bemerkt;  tov  ovx  ^ifvvtao  — 
läßt  sich  der  vorliegende  Fall  doch  nicht  vergleichen.  — Die  Un- 
klarheit in  der  .Auffassung  und  Beziehung  des  ‘solum’  gibt  die  Zwei- 
deutigkeit des  griechischen  .Ausdrucks  wieder. 
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l9(ltir  mit  dem  Akkusativ  eines  Nomens  uns  nicht  zu 
hindern  braucht,  zu  der  älteren  Interpunktion  zurückzukehren, 
wenn  diese  dem  Verständnisse  des  Inhalts  zu  statten  kommt. 
Daß  dies  aber  der  Fall  ist,  hoffen  wir  darthun  zu  können. 

Zunächst  handelt  es  sich  um  die  Frage , ob  man  mit  der 
lateinischen  Uebersetzung  der  Stelle  bei  Clemens  fiovvov  oder 
vielmehr  das  an  der  Spitze  des  Satzes  stehende  Iv  als  Prädikat 
anzusehen  hat.  Wir  haben  uns , wne  bereits  oben  bemerkt  ist, 
für  letzteres  entschieden , und  zwar  hauptsächlich  aus  einem 
Grunde,  dem  Pfleiderer  kein  Gewicht  beilegen  kann  *'*).  Damit 
ist  er  aber  zu  einer  Auffa-ssung  der  Worte  Zijcdj  oüi'Oftii  ge- 
drängt worden , die  sprachlich  unmöglich  ist  und  daher  unter 
Voraussetzung  dieser  Deutung  die  .4.uffa.ssung  des  fr  als  Prä- 
dikat aus.schließt.  Diese  wird  sich  nur  dann  rechtfertigen  las- 
sen, wenn  man  dem  ersten  Theil  des  Ansspruchs  die  Beziehung 
von  der  Pfleiderer  nichts  wis.sen  will.  Wir  haben  an  der 
oben  angeführten  Stelle  darzuthun  gesucht,  daß,  was  dem  Par- 
menides und  Zenon  gegenüber  mit  Recht  behauptet  wird, 
auf  Xenophanes,  den  anerkannten  Urheber  der  eleatischen 
Ix;hre , keine  Anwendung  findet.  Gegen  diesen  kann  der  ver- 
neinende Theil  der  Aussage  um  .so  mehr  gerichtet  sein,  als  der 
ganze  Aussprach  eben  in  das  Gebiet  einschlägt , auf  dem  sich 
Xenophanes  vorzugsweise  bewegt.  Mag  daher  immerhin  die  dem 
Xenophanes  zugeschriebene  Ansicht,  wie  Pfleiderer  will,  „zu 
wenig  markirt  sein,  um  jene  Antithese  Heraklits  zu  provoziren 
und  auf  diese  Weise  den  zureichenden  Grund  für  die  Kntstehung 
.seines  neuen  Systems  zu  bilden“,  so  käme  doch  Jedenfalls  das 
in  Betracht , was  Pfleiderer  selbst  weiter  bemerkt , „daß  der 
Kphesier,  nachdem  sein  selbständiger  Weg  anderweitig  motivirt 
war,  theils  bewußt,  theils  wenigstens  thatsächlich  und  von  uns 
aus  betrachtet  mit  manchen  .Sätzen  in  gegensätzliche , wie  in 
verwandtschaftliche  Beziehung  zu  Xenophanes  tritt“.  Aber  bei 
der  Erörterung  der  fraglichen  Stolle  (S.  93  f und  95  A.  1) 
macht  Pfleiderer  von  dieser  Einsicht  keinen  Gebrauch,  was  um 
so  befremdlicher  ist,  als  seine  Deutung  des  vorangestellten  f» 
beinahe  dazu  drängt.  So  gefaßt  lautet  Heraklits  Ausspruch  wie 
eine  Gegenerklärung  gegen  solche  Aeußerungen,  wie  sic  Aristo- 

12)  Vgl.  Philol.  Anz.  17,  ü.  7. 
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teles  im  Au{^  j^eliabt  zu  haben  scheint , als  er  im  ersten  Buch 
seiner  Metaphysik  schrieb  : ^(i'oipünig  itffuhog  ivviwf  — er  hat 
vorher  den  Parmenides  und  Melissus  <^enannt  — ivtaug  . . . 
ovdiv  6n(Ju(prii'i<S(y  . . , «Äi*  tlg  löv  oi-ov  ovouyor  uno^iXtifiug  i6 
ty  ilr  u l <f  a i j 6 v 9 i ö v.  Daß  Heraklit  ebenso  wenig  wie 
Aristoteles  von  einer  solchen  Ansicht  Uber  Gott  und  die  Welt 
befriedigt  ist,  kann  nicht  wunder  nehmen.  Er  schließt  die  Be- 
stimmung der  Einheit  zwar  nicht  aus  von  dem  weisen  Wesen, 
er  verlangt  aber  noch  eine  andere  Bestimmung,  die  er  in  dem 
Namen  des  Zeus  als  Le  be  n ss  pen  d ers  findet.  Die.se  Deu- 
tung des  Namens  bringt  eine  andere  Stelle  ‘*)  in  Erinnerung, 
die  von  dem  nvQ  uel^wov  handelt.  Als  solches  wird  nun  frei- 
lich der  xödfiog  bezeichnet.  Aber  Gott  und  Welt,  der  Lcbcns- 
quell  und  das  immerlebende  Feuer  ent.sprechen  sich  doch  gegen- 
seitig und  sind  daher  in  ihrem  Wesen  und  Wirken  untrennbar 
verbunden  “). 

Was  nun  die  Anfiussung  des  Ausdrucks  iV  to  ao^Sf  in  un- 
serer Stelle  betrifft,  so  empfiehlt  sich  die  Scheidung  des  fr  von 
dem  Subjekt  i6  ootpöy  und  die  Zuweisung  des.selben  zum  Prä- 
dikat auch  durch  Vergleichung  mit  einer  andern  Stelle,  in  wel- 
cher dieselben  Worte  am  Anfänge  .stehen,  ln  Fr.  19  heißt  es: 
Ey  i6  aotpöy,  inldjuafhtt  pnu/uriy  ij  xvlitjjvütut  miyTU  3iu  nay- 
Ttuf.  So  unsicher  die  Lesart  im  zweiten  Theile  ist,  so  unzwei- 

13)  Fr.  20  Kodttoy  liy  ttvjöy  nnäyjujy  ovit  «f  ovtt  ßVftpui^Kur 

tnoitjet,  tjy  alii  xai  lau  xni  loiat  nvg  tiii^t/toy,  ftnroftfyoy  ftirga  xat 
dnooßtyyifityoy  pinga.  Der  letzte  Theil  dieses  Aus-spruches,  ‘das  im- 
merlebende, nach  .Maßen  sich  entzündende  und  nach  Maßen  verle- 
schende  Feuer’  erlaubt,  um  die  wirksame  Kraft  dieses  Ausdrucks  dar- 
zulegen, die  Vergleichung  mit  einer  Stelle  aus  Schellings  nachge- 
lassener und  von  dem  Herausgeber  als  Bruchstück  bezeichneter  Schrift 
,,die  Weltalter“  (Werke  1 8 S 265).  Sie  lautet;  ,,Uie  ewige  Na- 
tur ist,  dasselbe  in  Gott,  was  im  Menschen  seine  Natur  ist,  so- 
fern unter  dieser  das  ganze  aus  Leib,  Seele  und  Geist  Bestehende 
gedacht  wird.  Sich  selbst  überlassen  ist  diese  Natur  des  Men- 
schen, wie  die  ewige,  ein  Leben  der  Widerwärtigkeit  und  Angst, 
ein  nnaufhorlich  verzehrendes,  unablässigsichselbst 
wieder  erzeugendes  Feu  er“.  Man  könnte  sagen,  daß  in  dem, 
was  ähnlich  und  was  verschieden  ist,  nicht  bloß  die  fortwirkende,  son- 
dern auch  die  immer  neu  uud  anders  sich  gestaltende  Kraft  des  Aus- 
drucks sich  kund  gibt. 

14)  Diese  Beziehung  behauptet  auch  Be  mays  a.  a.  O.  S.  258 
(S.  90  U.),  der  überdies  auf  Grund  eines  Zeugnisses  des  Chrysippus 
{„luv  Ihikf/tov  xui  tüv  JUi  titr  nüriv  flvnt")  sich  dahin  ausspricht:  ,,das 
schaffende  und  erhaltende  ‘Streiten’  der  Gegensätze  heißt  bei  Ilna- 
klil  Zeus“. 
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felhaft  feststehend  ist  der  erste  Theil.  Unzweifelhaft  ist  auch 
die  Zerlegung  der  drei  Worte  in  Subjekt  und  Prädikat  mit  zu 
ergänzendem  latlr.  Daß  hier  i6  ao<f>6f  nicht,  wie  in  der  andern 
Stelle,  ‘das  weise  Wesen’  bezeichnet,  sondern  die  ‘Weisheit’,  die 
sich  im  menschlichen  Thun  und  Vermögen  bewährt , ist  unver- 
kennbar. Eher  könnte  man  darüber  in  Zweifel  sein , welcher 
der  beiden  Bestandtbeile  als  Subjekt , welcher  als  Prädikat  an- 
zusehen  ist.  Die  Entscheidung  darüber  ist  bekanntlich  nicht 
immer  leicht  '*),  besonders  bei  einer  aus  dem  Zusammenhang 
herausgeris-senen  Stelle.  Der  Artikel  allein  reicht  noch  nicht 
aus,  das  betreffende  Wort  zum  Subjekt  zu  stempeln.  Doch  da 
der  Philosoph  in  seiner  Schrift  ja  mehrfach  von  dem  Unverstand 
der  Menschen  geredet  hat,  so  mag  er  in  diesem  Ausspruch  sa- 
gen, worin  die  menschliche  Weisheit  be.steht,  also  auch  hier  lo 
aoifoi’  als  Subjekt  zu  fassen  sein  und  fr  als  Prädikat,  dessen 
erklärende  Ausführung  der  übrige  Theil  des  Satzes  bildet.  Der 
ganze  Ausspruch  lautet  demnach:  ‘Eins  ist  das  Wei.se  (Weis- 
heit), zu  verstehen  den  Gedanken,  durch  welchen  alles  in  allem 
(durchgängig)  gelenkt  wird’,  d.  h.  mit  andern  Worten:  ‘den  im 
Weltall  waltenden  Gedanken  zu  verstehen  '®)’.  Wir  glauben  so- 
mit jenen  andern  Ausspruch  am  wörtlichsten  so  übersetzen  zu 
können : ‘Eins  will  das  weise  We.sen  allein  niclit  genannt  wer- 
den, es  will  auch  den  Namen  Lebensquell’.  DalJ  lö  aoifov  fiov- 
»or  auch  zusammengenommen  und  ‘das  allein  wei.se  Wesen’  über- 
setzt werden  könnte,  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  doch 
thut  fjovinv  in  Beziehung  auf  tV  be.ssere  Dienste,  um  einer  fal- 
schen Auffassung  vorzubeugen.  Auch  über  xtt(  ist  noch  ein 

1.5)  S.  Philologus  Band  40  S.  1 ff.  und  41  S.  533  ff. 

16)  Sehr  eingehend  behandelt  Be  mays  a.  a.  O.  S.  253  f.  (84  ff.) 
den  zweiten  Theil  des  .Ausspruchs,  der  in  der  .Ausgabe  de*  Diogenes 
von  Stephanus  lautet : nt  fyxvßiQv^att  nnern  tfn'r  niienee.  Kr  sucht 

zu  zeigen,  daß  Schleiermachers  Vorschlag,  dem  Cobet  beipilichtet,  iju 
oSt)  xvßtgyi^an,  mit  der  Auffassung  von  nnvr«  als  Singular  sich  mit 
der  gebotenen  objektiven  Auffassung  von  yi-tufji/y  nicht  verträgt,  und 
schlägt  seinerseits  vor  ijri  otccx>{><  zu  schreiben,  seinen  Vorschlag 
wohl  begründend.  Pfleiderer,  der  dreimal  die  Stelle  berührt,  wahrt 
S.  232  das  ,,in  charakteristischem  Futurum  stehende“  xvßtgvtjan  und 
übersetzt  es:  ,, jetzt  und  in  Zukunft“.  Da  aber  die  Handschriften 
nicht  dieses,  sondern  ai’  iYxvßtgxtjnat  oder  üt«  f xvßtgxijoat  bieten,  so 
schreibt  Bywater  in  der  Append.  I 'p  olttat  xvßtgxüa9ai,  die  indi- 
rekte Fassung  natürlich  im  Heraklittext  aufgebend.  Bei  dieser  großen 
Unsicherheit  der  Lesart  verdient  auch  Mullachs  Schreibung  Beachtung. 
Sie  lautet:  of^r  n tyxvßtgypont  xri. 
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Wort  zu  sagen,  um  der  Ansicht  zu  begegnen,  daß  es  in  dieser 
Bedeutung  vor  Zr/>o$  stehen  müßte.  Das  trifft  darum  nicht  zu, 
weil  doch  beides  gesagt  wird , sowohl  daß  das  weise  Wesen 
nicht  will,  als  auch  daß  es  will. 

Darf  somit  das  Recht , den  fraglichen  Ausspruch  Ileraklits 
im  Sinne  eines  Widerspruchs  gegen  die  Einheitslehre  des  Xeno- 
phanes zu  verstehen , als  von  allen  Seiten  gesichert  betrachtet 
werden , so  könnten  wir  in  die.sem  und  anderen  Au.ssprüchen 
des  Ephosiers  eben  so  gewissermaßen  eine  vorahnende  Erfassung 
des  wichtigeren  und  lebensvolleren  Begriffs  von  Monotheismus 
.sehen,  wie  Pfleiderer  in  anderen  Aussprüchen  des  Philosophen 
„den  ersten  spekulativen  Versuch  dessen,  was  später  Theodizee 
heißt“,  erblicken  zu  dürfen  glaubt  ”). 

Während  nun  dieser  Ausspruch  sich  ganz  in  den  Grenzen 
sachlichen  Widerspruchs  hält,  nehmen  andere  Aeußerungen  das 
Gepräge  persönlicher  Zurechtweisung  an.  Dies  gilt  in  hohem 
Maße  von  jener  iStelle"*),  in  welcher  außer  llesiodus  und  Py- 
thagoras auch  Xenophanes  und  llekatäus  als  Beispiele  dafür 
angeführt  werden , daß  Gelehrsamkeit  oder  Vielwisserei  keines- 
wegs den  Besitz  von  Verstand  verbürgt.  Dieses  harte  Urtheil 
i.st  dem  Xenophanes  gegenüber  um  so  befremdlicher,  als  Hera- 


17)  Pamit  »oll  natürlich  nicht  der  Ansicht  widersprochen  werden, 
welche  sowohl  Zeller  als  Pfleiderer  mit  anderen  vertreten  , daß  Hera- 
klit  ebensowenig  wie  Xenophanes  einen  außer-  und  überweltlichen 
persönlichen  Gott  kennt  und  daß  die  Gotteslehre  beider  also  wesent- 
lich pantheistisch  ist.  Wenn  Jedoch  sogar  in  der  auf  Homer  fußenden 
polytheistischen  Volksreligion  Nägelsbach  ein  freilich  unbewußtes 
Streben  nach  Monotheismus  erkennt,  so  darf  man  sicher  noch  viel- 
mehr diesem  philosophischen  Pantheismus  ein  auf  sittlicher  Erkennt- 
niß  beruhendes  Erfassen  der  Einheit  des  göttlichen  Wesens  zuerken- 
nen, wie  dies  ja  auch  allerseits  geschieht.  Bei  dieser  Gelegenheit 
möchte  ich  auch  darauf  hinweisen  , daß  Sehe  Hing  in  der  oben  an- 
geführten Abhandlung  über  die  Gottheiten  von  Samothrake  von  dem 
erörterten  Ausspruch  Heraklits  Gebrauch  macht,  wo  er  den  von  ihm 
bekSmpften  Begriff  des  Monotheismus  als  einen  solchen  bezeichnet,  der 
,, nicht  alt.  nicht  neutestamentlich,  . . . dem  ganzen  Alterthum  und 
der  schöneren  Menschlichkeit  widerstrebt,  die  sich  ganz  in  dem  .Aus- 
spruche des  Heraklit  spiegelt,  dem  auch  Plato  Beifall  gegeben". 

18)  Fr.  16  vöov  oe  ifufaaxii , 'Haiodoy  ay 

Xttt  nvSayo^ttjy  aeti(  n 3fvo<füynt  xiii  'fCxtijaiov.  So  schreibt 

Bywater  in  üebereinstimmung  mit  .\thenaeus  XIII  110  (S.  610b).  An- 
dere z B.  Mullach,  schreiben  auf  Grund  anderer  Ueberlieferung  vioy 
oC  didtt'axH,  was  vielleicht  ansprechender,  aber  trotz  der  Mehrzahl  der 
Zeugen  doch  nach  kritischen  Grundsätzen  nicht  besser  beglaubigt 
scheint. 
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klit  mit  diesem  in  so  wichtigen  Ansichten  ganz  Ubereinstimmt, 
namentlich  in  der  Verurtlieilung  der  Dichter , welche  nach  He- 
rodot  (II  50)  den  Hellenen  eine  Thoogonie  gedichtet  haben. 
Patin  findet  diese  Feindschaft  Heraklits  gegen  Xenophanes  — 
man  könnte  sagen  die.seu  Ausdruck  der  Verachtung  — „bis- 
her“, d.  h.  ahso  Wühl  nach  der  herrschenden,  von  ihm  bekämpften 
Auffassung,  unerklärlich.  Dies  gilt  wirklich  für  un.ser  (»efühl, 
das  von  Hochachtung  erfüllt  ist  für  den  Mann,  der  zuerst  mit 
dem  Muth  und  der  Kraft  sittlicher  Ueberzeugung  den  innerlich 
unwahren  und  sittlich  haltlosen,  aber  durch  die  Staiitsgewalt  ge- 
schützten und  durch  herrliche  Gebilde  der  Kunst  sich  einschmei- 
chelnden Polytheismus  angriff.  Doch  bieten  die  thatsHchlichen 
Verhältni.s.se  der  Betrachtung  mancherlei  Umstände  dar,  die  ge- 
eignet sind,  die  persönliche  Ungunst  einigennaßen  zu  erklären. 

Mit  Recht  legt  Pfleiderer,  wie  andere  vor  ihm,  großes  Ge- 
wicht auf  die  Tveben.Hverhältni.sse  und  die  persönliche  Stellung 
des  Manues  zu  seinen  Mitbürgern.  Diese  war  sowohl  nach  ,\b- 
.stammung  als  Würde  eine  .“ehr  angesehene.  Schuster  in  dom 
zweiten  Excurs  seines  Werkes  bietet  einen  Stammbaum,  der  so- 
wohl in  der  Haupt-  als  in  den  Seitenlinien  die  erlauchtesten 
Namen,  darunter  den  des  Gründers  oder  Ansiedlerführers,  des 
Kodriden  Audroklus,  enthält  und  mit  der  Abtretung  der  ßuat- 
Xtlu  seitens  des  Hcraklit  an  seinen  jüngeren  Bruder  schließt. 
In  Bezug  auf  die.“es  Ehrenamt  bemerkt  Schuster  auf  Grund  ei- 
ner Stelle  bei  Strabo:  „dieses  Geschlecht  hatte  auch  nach  dem 
Verlust  der  König.“-  und  der  Archoutenwürde  sich  immer  noch 
einige  Ehrenrechte  gerettet,  nämlich  den  Vorsitz  in  den  öffent- 
lichen Spielen,  die  alte  purpurne  Königstracht,  den  langen  Für- 
stenstab statt  des  gewöhnlichen  Stockes  und  die  Pflege  des  Hei- 
ligthums der  Eleu.sinischen  Demeter“.  Pfleiderer,  dem  es  beson- 
ders darum  zu  thuu  ist  , den  Antrieb  und  Ausgangspunkt  für 
die  Philosophie  unseres  Ephesiers  nicht  in  einem  der  älteren 
oder  gleichzeitigen  Systeme  zu  erkennen , sondern  in  der  Reli- 
gion und  insbesondere  der  Gehcimlehre  nachzuwei.sen,  knüpft  an 
diese  geschichtliche  Ueberlicferung  die  weitergehende  Folgerung 
an,  daß  Heraklit  im  Vergleich  mit  Pythagoras  und  Platon  „am 
originalsten  und  stärksten  jene  o priori  zu  erwartende  Vermäh- 
lung der  Philosophie  mit  dem  theoretischen  Kern  des  Mysterieu- 
wesens  repräsentire“. 
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Wie  es  sich  aber  auch  immer  mit  dieser  Auffassung  der 
Philosopliie  des  Ephesiers  verhalten  mag,  der  sein  Werk  in  dem 
Tempel  der  Artemis  hinterlegt  und  in  seinem  Alter  sich  aus 
dem  Treiben  der  Stadt  in  die  Einsamkeit  des  umliegenden  Ge- 
birges zurückgezogen  haben  soll : jedenfalls  steht  das , was  uns 
von  dem  Leben  und  Treiben  des  Xenophanes  berichtet  wird, 
in  einem  recht  augenfälligen  Gegensatz  zu  der  Lebensführung 
und  Handlungsweise  des  Ileraklit.  Schon  das  ist  bedeutsam, 
daß  Xenophanes  nicht  nur  die  Gründung  von  Elea  in  einem 
weitläufigen  Gedicht  in  epischem  Versmaße  besang,  sondern  in 
dieser  Form  auch  seine  Philosophie  darstellte,  wie  nach  ihm  auch 
Parmenides  und  Empedokles,  während  Ileraklit  wie  Anaximan- 
der sein  Werk  in  ungebundener  Rede  schrieb.  Aber  nicht  ge- 
nug damit : Xenophanes  führte,  frühzeitig  aus  seiner  Vaterstadt 
Kolophon  vertrieben,  ein  unstätes  Wanderleben,  das  ihn  über 
die  beiden  Hellas  umgebenden  Meere  führte , und  trug  in  den 
hellenischen  Städten  auch  Italiens  und  Siciliens  nach  Art  der 
fahrenden  Sänger  selbst  seine  Gedichte  vor.  Hören  wir , wie 
der  Mann  aus  Ephesus  in  einer  uns  in  etwas  schwankender 
Ueberlieferung  erhaltenen  Stelle  '*)  sich  vernehmen  läßt.  „Wo‘‘, 
ruft  er  aus , „findet  sich  bei  ihnen  (den  Leuten)  Verstand  oder 
Sinn  1*  V o 1 k s 8 H n g e r n 1 a u f e n sie  nach  und  nehmen 
sich  den  großen  Haufen  zum  Lehrer,  ohne  zu  wissen,  daß  viele 
schlecht  und  nur  wenige  gut  sind.  Denn  statt  alles  anderen 
wählen  die  Edelsten  eines,  ewigen  Kuhm  bei  den  Sterblichen, 
die  Menge  aber  ist  gesättigt,  (d.  h.  lebt  dahin)  wie  das  liebe 
Vieh“.  Mag  die  vorliegende  Gestaltung  des  Textes  auch  noch 
mai'chen  Zweifeln  Kaum  geben,  soviel  ist  doch  sicher,  daß  der 
Spott  des  Philosophen  nicht  bloß  die  sttimpfsinnige  Menge,  son- 
dern auch  Leute  wie  Xenophanes  trifft.  Auf  diesen  würde  das 
überlieferte  drJ/jojy  dotdoC  recht  gut  passen , da  das  von  Bergk 
beanstandete  drjfi(uv  .sich  auf  die  verschiedenen  Ortsgemeinden 
beziehen  kann,  welche  der  Sänger  nach  einander  heimsucht,  so 
daß  der  von  Schuster  gebrauchfe  Ausdruck  ‘Bänkelsänger’  nicht 

19)  Bywater  gibt  die  Stelle  Fr.  111  in  folgender  Weise:  Ti'r 
fiilujy  yüos  Ij  fnovrn»  xai  jfgitoytat 

ofilkq),  OCX  tiddu(  on  nolkoi  xnxoi  djLiyot  di  üya^oi.  nigii/yiat  yäg  iV 
«Vrwi  itpyTtuy  ol  «pttrroi,  xliof  fliyaoy  9yijtü)y,  oi  di  nokloi  xixogijyrfci 
oxaianig  xrqytn. 
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unberechtigt  ist.  Ob  man  aber  dem  Ephesier  eine  so  gering- 
schätzige Bezeichnung  des  achtungswerthen  Philosophen  und 
Dichters  aus  Kolophon  Zutrauen  kann  ? Daß  beide  sich  in  den 
Angriffen  auf  die  Volksrelig^on  berühren,  bietet  kein  Hindemiß. 
Denn  gerade  da , wo  die  Uebereinstimmung  groß  ist , wird  der 
Rest  von  Verschiedenheit,  der  übrigens  hier  doch  nicht  so  ge- 
ring ist,  leicht  am  übelsten  vermerkt.  Braucht  man  da  noch 
an  die  irae  theologorum  zu  erinnern?  Bei  den  alten  Griechen 
aber  fiel  die  Theologie  ja  gauz  in  den  Bereich  der  Philosophie. 
Und  theologische  I^ehren  waren  es  Ja  gerade , wo  die  beiden 
Philosophen  sich  am  nächsten  berührten,  aber  wegen  der  doch 
noch  bestehenden  Verschiedenheit  der  Ansichten  unter  dem  viel- 
leicht mächtig  wirkenden  Einfluß  der  persönlichen  Verhältnisse 
auch  am  kräftigsten  ahstießen.  Doch  nicht  bloß  in  den  An- 
griffen auf  die  Volksreligion,  also  in  der  Verneinung  und  dem 
gemeinsamen  Gegensatz,  sollen  beide  Philosophen  sich  berührt 
haben,  sondern  auch  was  Xenophanes  an  die  Stelle  setzte,  soll 
er  mit  Heraklit  fast  gemein  haben , dessen  göttliches  Eine 
dieselben  Prädikate,  außer  dem  der  Unveränderlichkeit,  zu  tra- 
gen fähig  sei.  Daß  wir  uns  dieser  Ansicht  nicht  anschließen 
können,  ergibt  sich  schon  aus  dem,  was  oben  zu  der  angenom- 
menen und  vertheidigteu  Auffassung  des  in  Fr.  65  erhaltenen 
Ausspruchs  bemerkt  worden  ist,  und  auch  Pfleiderers  Ausfiih- 
rung  scheint  zu  keinem  solchen  Ergebniß  zu  führen.  Daß  ein 
Wort  des  Xenophanes  schon  vor  alters  unter  Heraklits  Namen 
ging,  ist  darum  nicht  von  Belang,  weil  es  ja  seinem  Inhalte 
nach  auch  in  die  negative  Seite  der  Philosophie  des  Ephesiers 
einschlng. 

Der  hier  eingehend  erörterte  Ausspruch  des  Philosophen 
bot  durch  die  große  Zahl  der  Möglichkeiten , die  sich  für  die 
Wortverbindung  ergab,  reichliche  Gelegenheit,  die  von  Aristo- 
teles bereits  anerkannte  und  auf  einen  bestimmten  Grund  zu- 
rückgeftihrte  Schwierigkeit  des  Verständnisses  thatsächlich  zu 
erproben.  Wenn  nun  vielleicht  auch  die  hier  unternommene 
Befürwortung  der  seit  Schleiermacher  fast  ausnahmslos  verlas- 
senen Schreibung  und  Deutung  der  Stelle  keine  Zustimmung 
finden  und  der  von  Bernays  eingeschlagene  Weg  zu  allgemeiner 
Geltung  gelangen  sollte:  der  oben  bezeichnete  Zweck  wäre  doch 
vollkommen  erreicht. 

Philologus.  N.  P.  Bd.  I,  2.  15 
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2. 

In  der  Anzeige  von  Pfleiderers  Buch  über  Heraklit  kam 
Fr.  38  zur  Sprache,  das  nach  der  bisher  unangefochtenen  Ueber- 
lieferung  lautet:  Ai  ipv)(ni  otTjutÜrrru  uSiji'.  Es  war  hier 
auf  das  S/vior  hinzuweisen,  welches  der  Verfasser  den  „Fach- 
philologen“ bietet , um  ihnen  und  noch  mehr  den  Philosophen 
„für  die  Zukunft  die  komischen  Spekulationen  Uber  das  hera- 
klitische  Riechen  der  Seelen  im  Hades  zu  ersparen“.  Zu  die- 
sem Zweck  schlägt  er  vor  o<v«dovr«t  statt  oafjwvxui  zu  schrei- 
ben. Seine  ausführliche  Begründung  dieser  Aeuderung  verdient 
eine  eingehende  Prüfung,  zu  der  dort  der  Raum  nicht  gegeben 
war.  Sie  soll  deshalb  hier  vorgenommen  werden. 

Zuerst  fragen  wir  nach  der  Nothwendigkeit  der  vorgeschla- 
genen Aenderung.  Betrachten  wir  die  Fundstelle  in  der  Aus- 
dehnung , in  der  sie  Bywatcr  mittheilt  *‘) , so  ist  zunächst  er- 
sichtlich, daß  Plutarch  den  Au.sspruch  lleraklits  als  ein  will- 
kommenes Zeugniß  zur  Bekräftigung  der  eben  vorgetragenen 
Ansicht  beibringt.  Mehr  will  das  xuAiö^  dntv  nicht  besagen, 
und  das  Bedenken , welches  Pfleiderer  gegen  die  Anwendung 
die.ser  „Eintührungsformel  des  sentimental  - erbaulichen  Plutarch 
bei  einem  irgendwie  erklärten  Riechen“  als  eine  geradezu  ge- 
schmacklose erhebt , scheint  selbst  von  moderner  Sentimentalität 
etwas  angekränkelt.  Um  nun  die  fragliche  Ansicht  Plutarchs 
darzulegen,  müssen  wir  mit  dem  Verfas.ser  etwas  weiter  zurück- 
gehen  als  Bywater  in  seiner  Angabe.  In  die.ser  merkwürdigen 
Schrift  fltQi  lov  ifi(fiuifO/A{vov  ngonuinov  trö  xvxAm  iJji 
aus  der  die  Stelle  genommen  ist , bestreitet  P.  die  Richtigkeit 
der  Ansicht,  welche  den  denkenden  Geist  als  einen  Bestandtheil 
der  Seele  ansieht.  Denn  der  vove , der  dem  ij^ioc  seinen  Ur- 
sprung verdankt,  erhebe  sich  ebenso  über  die  die  der  «- 

Xijfij  entstammt , wie  diese  über  das  aüfiu  , das  von  der  Erde 

20)  Philol.  Anz.  17,  6.  7. 

21)  Plutarchus  de  p'ae.  in  orbe  lun.  28,  p.  943:  nJ  d'  nro)  y§- 
vofiiyat  (seil,  ipvyai)  ....  nxrtrt  r^y  t‘</jxy  toixvint,  Ttvgi  iti  T)jy  i/>vjfiy 
äyai  xovifi^o^fy^y,  iSotiiq  iyiav9a,  ryi  ntgi  lijy  rril^y^y  nWf'p* , xni  lövoy 
an'  aviov  xai  ffixamy,  olov  iit  arofiov/4tyrt  ßafijy,  ia^ovat.  Tö  yrip  npatoy 
tu  xai  diaxtyvfiiyov  gulyyerat  xai  yiynai  araftigiy  xai  dta«yi(,  <S<fn  vni 

Tvjroi'aiif  ttya9vftuiaia>(  igiifte^ar  xai  xalüif  ‘Hpnxinrof  tlnry  Sn  ai 
oa/ucüyrat  xa9’  (tdijy. 
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(Demeter)  genommen  ist.  Die  griechischen  Ausdrücke  sind  bei- 
behalten, weil  das  grammatische  Geschlecht  nicht  ganz  beden- 
tnng^los  ist.  Demgemäß  wird  auch  ein  zweifacher  Tod  ange- 
nommen. Der  erste  scheidet  die  Seele  schnell  und  mit  Gewalt 
von  dem  Leibe , der  dadurch  der  Demeter  anheimfallt ; der 
zweite  sanft  und  langsam  den  Geist  von  der  Seele.  Der  vom 
Leibe  geschiedenen  Seele  ist  es  vom  Schicksal  bestimmt  in  dem 
Raume  zwischen  der  Erde  und  dem  Monde  zu  schweifen;  doch 
ist  nicht  allen  die  gleiche  Zeit  verordnet.  Die  Ungerechten  und 
Ziichtlo.scn  büßen  ihre  Frevelthaten,  die  Gutgearteten  mü.ssen  zur 
völligen  Reinigung  von  der  Befleckung  des  Leibes  in  dem 
annehmlichsten  T heile  der  Luft,  ovXetfiwvag 
u S o V xitXoii  a t,  eine  gesetzte  Zeit  verweilen.  Denn,  wie  aus 
dem  Ausland  (Elend,  dnoSrft(u)  ins  Vaterland  zurückgebracht, 
genießen  sie  Freude.  Denn  — wir  kehren  hiemit  zum  Schlüsse 
des  Kapitels  und  zur  Ausgabe  Bywaters  zurück  — das  Schwache 
und  Zerfahrene  wird  gestärkt  und  wird  stätig  und  durchleuchtet, 
iLau  vKo  iHjg  uvttfXvfintaeun;  To{(p((t9ut'  xnl  xuXiug' Hqil- 

xXtuog  tfaii’  Sit  — nun  kommen  die  im  Gericht  stehenden 
Worte.  Der  Verf.  bestreitet  die  Auffassung  Teichmüllers,  der 
die  An.sicht  ausgedrückt  findet,  daß  die  Seelen  im  Hades  athmen. 
Denn  — versichert  er  wiederholt  — „der  Geruchssinn  als  sol- 
cher hat  bekanntlich  mit  dem  Athmen  eigentlich  nichts  zu  thun“. 
Wir  nehmen  das  „eigentlich“  im  Sinne  einer  halb  zugestandenen 
Beschränkung ; denn  völlig  und  unbedingt  von  einander  ge- 
trennt ist  doch  athmen  und  riechen  nicht,  da  bei  jener  noth- 
wendigen  Lebensthätigkeit  das  eigentliche  Riechorgan,  die  Nase, 
doch  auch  betheiligt  ist.  Doch  ist  für  Plutarch  die  Entschei- 
dung dieser  Frage  überhaupt  nicht  von  Belang.  Er  spricht  ja 
nicht  von  der  Luft,  die  wir  einathmeu,  sondern  von  einem  auf- 
steigenden  Dampf  oder  Dunst  oder  Duft,  wne  er  von  Fett-  oder 
Rauchopfern  ausgeht.  Dies  zeigt  deutlich  sowohl  der  Ausdruck 
di'u&vfiluffig , der  bei  der  angenommenen  Beschaffenheit  und 
Lage  der  Hadesauen  eine  ganz  angemessene  Vorstellung  gibt, 
als  auch  das  TQ(ipia9ai.  Zur  Aufnahme  dieser  Nahrung  aber 
ist  gerade  der  Geruchssinn  erforderlich.  Dies  bedarf  keines 
weiteren  Bewei.ses,  also  auch  nicht  der  Anführung  der  aristoteli- 
schen Stelle,  in  welcher  Fr.  37  enthalten  ist.  Diese  ist  so  we- 
nig „ganz  ohne  Belang  für  unsere  textkritischc  Frage“,  daß  viel- 
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mehr  die  Worte  ‘do*«7  S’  lyCotf  ^ *anr<ö3fig  iiyu9vfi(aatq 
that  oOfiri'  eine  ^nz  ausgezeichnete  Bestätigung  für  die  An- 
nehmbarkeit des  überlieferten  oa  uw  yi  ai  darbieten.  Ein  wahres 
optu  ntpererogationü  ist  es,  das  der  Verf.  seinem  znlegt, 

wenn  er  bemerkt:  „die  Seelen  werden  entsühnt,  geweiht  oder 
gereinigt  im  Hades  oder  auch  (im  Hades)  nach  Hadesart,  nach 
den  Bräuchen  und  dem  Recht  desselben,  wodurch  dann  zugleich 
das  xavl  zu  seiner  besseren  sprachlichen  Geltung  käme“.  Denn 
daß  *«rd  mit  Akkusativ  sehr  gewöhnlich  nnr  den  örtlichen  Be- 
reich , in  welchem  etwas  vorgeht,  bezeichnet , erhellt  aus  vielen 
der  gewöhnlichsten  Ausdrücke,  wie  xuili  yr,y  xal  xuiu  9(!Xanay 
z.  B.  rixuy.  Und  daß  die  Bezeichnung  der  Oertlichkeit  hier 
nicht  vermißt  werden  kann , zeigt  der  Verf  selbst  durcli  die 
seiner  Erklärung , die  dadurch  aber  ausgeschlossen  wird , vor- 
ausgeschickte Parenthese. 

So  viel  möchten  wir  zur  Rechtfertigung  der  „Fachphilo- 
logen“ sagen,  welche  die  Unzulässigkeit  des  nun  zuerst  bean- 
standeten Ausdrucks  bisher  nicht  erkannten.  Doch  soll  damit 
keineswegs  die  freundlich  dargebotenc  Gabe  des  gelehrten  und 
geistreichen  Philosophen  schnöde  zurückgewiosen  werden.  Denn 
was  dieser  zur  Unterstützung  seiner  Ansicht  weiter  beibringt, 
hat  vollbegründeten  Anspruch  auf  Beachtung  und  eingehende 
Erwägung. 

Zunächst  ist  ja  anzuerkennen , daß  in  dem  Abschnitt  der 
Schrift  Plutarchs  selbst,  aus  welchem  die  fragbehe  Stelle  ge- 
nommen ist  , Ausdrücke  Vorkommen  , die  mit  dem  Begriff  der 
Reinigung  und  Heiligung  wohl  übereinstimmen.  Dies  ist  der 
Fall  da,  wo  für  die  gntgearteten  Seelen  der  Zweck  des  Aufent- 
haltes in  den  Hadesauen  angegeben  wird  mit  den  Worten : offor 
u^ayvtvaai  xal  airojiyfvaai  and  lov  awfturog,  wamg  airCov  ao- 
yrjQov,  ftiaoftovg.  Was  nun  insbesondere  den  Ausdruck  öotovv 
betrifft,  .so  weist  der  Verf  auf  die  merkwtirdige  Betrachtung 
hin,  welche  Plutarch  an  seine  Erzählung  über  die  Erhebung  des 
Romulus  zu  den  Göttern  ( L.  des  R.  Kap.  28 ) knüpft.  Die 
Stelle,  um  die  es  sich  handelt,  hat  so  viel  sprachlich  und  sach- 
lich Eigenthümliches , daß  es  sich  verlohnt  sie  ihrem  Wortlaut 
nach  auznfUhren.  Nachdem  er  auseinandergesetzt  hat,  daß  die 
Seele,  solange  sie  mit  dem  Leibe  behaftet  ist,  nicht  von  hier 
dorthin  gelangen  kann,  fährt  er  fort:  rag  agfrag  xal  jäg  ifni- 
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j((tg  (wohl  soviel  als  lat  ipv/iii  tiiy  uyudmy)  nuvtänatstv  oXta9at 
xaia  (füaty  xnl  Jtxrjy  9ifuy  ix  ,ufi'  dy9gu!auiy  ilg  jjgutuf, 
ix  6’  Tjga/üjy  tig  Suffioyitg,  ix  3i  dai/ioywy,  uy  tiktov  mamtg  iy 
TtXnKi  xu9ag9üiat  xtti  oanu9ijüffty  änay  uitOifuyoZaat  i6 
9’XfiJoy  xui  7ia9-ijiix6v,  ov  yeS/uw  noXtuag,  a).i’  dkijS'ela  xai  xaiii 
jdv  tlxözu  Ao;'Oi'  tlg  9(ovg  uvu<figKSduz  ro  xdlXtStoy  xai  fzaxa- 
gtwiuioy  itXog  drtokaßovaug.  Die  durch  den  Druck  hervorge- 
hobenen Worte  sind  diejenigen,  welche  der  Verf.  besonders  be- 
rücksichtigt sehen  will.  Die  ganze  Stelle  schließt  sich  überdies 
an  eine  andere  an,  die,  verwandten  Inhalts,  für  den  Uebergang 
ins  Jenseits  die  Bedingung  stellt,  iuy  ou  ^uikiota  awftaiog 
dnaXkayfl  *«•  6iuxgi9rj  xui  yiyijiat  x a 9 u g o y auvtdnaat 
xui  äj'ydy,  Aviri  yug  ifivyij  *“*  ugtairi  xu9’  'HgdxXuxoVf 

loanig  udigunti  y{(povg  Jiuaiaftiyrj  tov  dtufiatog.  Man  sieht,  daß 
Plutarch  diese  Gedanken  immer  mit  sich  herumträgt  und  bei 
gegebener  Gelegenheit  anbringt,  dabei  aber  auch  des  alten  Phi- 
losophen wohl  eingedenk  ist.  Bywater  (Fr.  74)  nimmt  an,  daß 
der  Wortlaut  des  vielfach  angeführten  Ausspruchs  am  richtigsten 
von  Stobäus  erhalten  sei  und  etwa  gelautet  habe:  Av;j 
aoipuiidii}  xai  ligtairj.  Pfleiderer  ist  geneigt,  mit  Schleierma- 
chcr  und  Schuster  auch  den  Zusatz  waxfg  udtgan^  rttfovg 
dutniufiiy^  (oder  dumu/iiyii)  noch  für  heraklitisch  zu  halten. 
Die  Entscheidung  ist  schwer,  da  man  den  Zusammenhang  nicht 
kennt.  Doch  spricht  manches  dafür , daß  man  sich  auf  dem 
Gebiet  des  plutarchischen  Gedaukonganges  befindet,  aus  welchem 
der  fremde  Ausspruch  sich  nicht  immer  leicht  ausscheiden  läßt  **). 

Das  Ergebniß  der  vorstehenden  Erörterung  läßt  sich  nun 
dahin  zusammenfassen,  daß  der  durch  die  vorgeschlagene  Aen- 
derung  gewonnene  Begriff  sich  zwar  mit  dem  Gedankengang  der 
Stelle,  welcher  wir  den  Ausspruch  Ileraklits  verdanken,  und 
den  Vorstellungen  Plutarchs,  wie  sie  sich  auch  anderwärts  zu 
erkennen  geben,  wohl  vertragen  würde,  daß  aber  in  dem  un- 
mittelbaren Zusammenhang  der  Fundstelle  der  angefochtene  Aus- 
druck doch  so  viel  Halt  hat,  daß  ein  Aufgeben  des  überlieferten 
Wortlautes  nicht  gerechtfertigt  wäre.  Es  würde  damit  vielleicht 
ein  eigenthümlicher  Gedanke  des  alten  Philosophen  preisgegeben 
werden , der  kein  so  abschätziges  Urtheil  verdient , wie  es  ihm 
♦ 

22)  Vgl,  Philol.  Anz.  17,  6.  7. 
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von  seiten  Pfleidcrers  zn  Theil  wird.  Denn  warum  sollte  es  des 
alten  Ephesiers  so  ganz  unwürdig  sein,  auch  über  die  Nahrung 
der  Seelen  im  Hades  und  die  Art  ihrer  Aneignung  sich  seine 
Gedanken  zu  machen  ? Pfleiderer  erblickt  in  Heraklit , obwohl 
er  ihn  für  keinen  Physiker  auch  nur  in  der  Weise  der  alten 
Milesier  gelten  läßt,  doch  „auch  für  die  bedeutendste  naturwis- 
senschaftliche Lehre  der  Gegenwart  — er  meint  die  Lehre  von 
der  Erhaltung  der  Kraft  und  dem  mechanischen  Aequivalont 
der  Wärme  — den  intuitiven  Propheten“.  Wie,  wenn  dieser 
mit  dem  ‘Riechen  der  Seelen’  in  aller  Unschuld  auch  eine  der 
neuesten  Errungenschaften  auf  dem  Gebiete  der  Psychophysik, 
die  noch  nicht  zu  allgemeiner  Anerkennung  durchgedrungen  zu 
sein  scheint,  vorausgeahnt  hätte  ? **). 


3. 

Da  Pfleiderer  den  Ephesier  nicht  den  Natnrphilosophen 
beigezählt  wissen  will , so  läßt  er  es  sich  angelegen  sein , zur 
Kennzeichnung  des  cigenthümlichen  Wesens  der  heraklitischen 


23)  Bei  dieser  Gelegenheit , wo  es  sich  um  die  Nothwendigkeit 
oder  Annehmbarkeit  einer  Konjektur  handelt,  möchte  ich  einer  Ver- 
muthung  von  B e r n a y s gedenken,  die  vielleicht  nicht  die  verdiente 
Beachtung  gefunden  hat.  Sie  bezieht  sich  auf  Fr.  4 , das  aus  Sextus 
Emp.  stammend  bei  B.  lautet : Kaxot  fiäongn  äyl^gui7to^a^ 
xai  IUI«,  ßagßfigovf  i(iv](äs  tj(oytu)y.  .Ausgehend  von  dem  Nachweis, 
daB  Schleiermachers  Deutung,  der  um  dem  Wortlaut  gerecht  zu  wer- 
den, ttyfkgvnonn  und  fyoVriue  von  zweierlei  Leuten  versteht,  unzulässig 
erscheint,  und  die  Annahme  einer  pleonastischen  Beifögung  des  Da- 
tivs abweisend,  macht  er  das  Bedenken  geltend,  ob  die  hier  gefor- 
derte Bedeutung  von  ßagßagovf  bereits  für  Heraklit  angenommen  wer- 
den könne.  Diesen  ^hwierigkeiten  sucht  nun  Bernays  zu  begegnen, 
indem  er  vorseblägt  zu  schreiben:  ' ßogßögov  tpvx<'<(  fj'ovrof’,  mit 
der  Uebersetzung : wenn  Schlamm  die  Seelen  einnimmt’.  Bywater  er- 
wähnt die  Vermuthung  in  der  kritischen  Anmerkung,  Pfleiderer  läßt 
sie  unberücksichtigt,  indem  er  übersetzt:  ,, Schlechte  Zeugen  sind  den 
Menschen  Augen  und  Ohren,  wenn  sie  barbarische  Seelen  haben“. 
Daß  eine  solche  Loslösung  der  Beziehung  des  Particips  auf  das  Sub- 
stantiv noch  am  ehesten  angenommen  werden  könnte,  ist  nicht  zu 
leugnen.  Doch  bleibt  das  Bedenken  wegen  des  Gebrauchs  des  Wortes 
ßtigßagos,  und  wenn  man  auch  diesem  kein  Gewicht  einräumen  wollte, 
so  wird  man  doch  zugestehen  müssen,  daß  die  vorgeschlagene  Aende- 
r»ng  wirklich  zu  einem  ,,in  Gehalt  und  Ausdruck  gleich  sehr  hera- 
klitischen  Satz“  führt,  während  die  überlieferte  Lesart,  auch  al^sehen 
von  den  Schwierigkeiten , an  denen  sie  leidet , dem  Verdacnl  einer 
Einwirkung  des  attischen  Sprachgebrauchs  Kaum  gibt. 
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Philosophie  einen  kurz  zusammenfassenden  Ausdruck  zu  finden 
und  zu  erfinden.  Denn  zu  dom  bezeichneten  Zwecke  scheint 
ihm  weder  Ilylozoismus  noch  Pantheismus  geeijjnet, 
wohl  aber  Panzoismus.  Somit  bereichert  Pfleiderer  den  exo- 
tischen Ziergarten  des  urwüchsigen  deutschen  Sprachwaldes  mit 
einer  neuen  Pflanze , die  mindestens  als  eine  bemerkenswerthe 
Abart  neben  andern  stammverwandten  kann  betrachtet  werden. 

Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  daß  dieses  neue  Erzeugniß  echt 
deutscher  Geschmacksrichtung  auf  dem  Gebiete  der  Wortbildung 
sich  neben  anderen  behaupten  wird,  von  denen  Pfleiderers  Buch 
eine  reiche  Auswahl  bietet , außer  den  beiden  oben  genannten 
noch  Monismus , Panlogismus , Pampsychismus , — gar  nicht  zu 
reden  von  den  eine  besondere  Art  bildenden  Personalabstrakton, 
wie  Pythagoräismus,  lleraklitismus,  Kartesianismus,  Spinozismus 
und  anderen  beliebten  ‘ismen’  älterer  und  neuerer  Zeit,  wie  Op- 
timismus , Pessimismus , die  schon  längst  in  der  gebildeten  Um- 
gangssprache eingebürgert  sind  **).  Damit  wird  sich  nun  frei- 
Uch  Pfleiderer  nicht  befriedigt  fühlen.  Er  gpbt  nämlich,  wie  es 
natürlich  und  billig  ist,  seinem  Geisteskindlein  noch  eine  beson- 
dere Empfehlung  mit  auf  den  Lebensweg;  er  nennt  den  vorge- 
schlagenen Terminus  „eine  neue , aber  sprachlich  korrekt 
gebildete  Formel  für  eine  neue  materiale  Auflassung  des 
Manns“.  Wir  \vissen  nicht,  ob  die  durch  den  Druck  hervorge- 
hobenen Worte  zugleich  als  ein  unterscheidendes  Merkmal  ge- 
genüber andern  gemeint  sind,  wundern  uns  aber,  daß,  als  I^flei- 
derer  sie  niederschrieb,  das  Daimonion  — will  sagen  das  phi- 
lolopsche  Gewissen  — sich  bei  ihm  gar  nicht  geregt  zu  haben 
scheint.  ,, Korrekt  gebildet?“  Wie?  nach  welchen  Gesetzen 
welcher  Sprache,  der  deutschen,  lateinischen  oder  griechischen  ? 
Denn  mit  allen  dreien  hat  das  neue  Gebilde  es  ja  zu  thun. 
Die  Wortstämme,  aus  denen  es  zusammengesetzt  und  hergeleitet 
ist,  weisen  auf  die  griechische  Sprache.  Geben  wir  ihm  also 
seine  eigenthümliche  Form  und  Schrift,  so  heißt  es  nuf^wiff/uos. 
Die  Wortbildungsendung  deutet  auf  die  Ableitung  von  einem 
Verbum.  Beliebige  Beispiele  seien  die  aus  der  Geschichte  be- 
kannten von  Herodot  und  Thukydides  überlieferten  Ausdrücke 

24)  Von  der  kantischen  Unterscheidung  von  Theismus  und  Deis- 
mus macht  Pfleiderer  meines  Phinnerns  keinen  Gebrauch. 
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juijdiffjuo;  und  umxtfffing,  von  ftrjSl^ny  und  untx(^nv  gebildet. 
Diesen  mag  sich  anschließcn,  das  wenigstens  auf 

das  mehrfach  von  den  Rednern  gebrauchte  (ftXtTt- 

t]  nv9lu)  zurückgeht.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  beide 
Verba  und  Substantiva,  haben  etwas  Gemachtes;  sie  sind  Er- 
zeugnisse des  politischen  Parteieifers  und  bezeichnen  das  Ge- 
bühren , Verhalten  (mit  wem  man  es  hält).  Verwandter  Bedeu- 
tung, aber  mehr  dem  Bedürfniß  der  wissenschaftlichen  Kunst- 
sprache dienend,  sind  Ausdrücke  wie  iXXrjxtafiof  von  flhjvl^nrj 
aaTH<tftni;  von  äcu'liea&ai  u.  a.  dgl  Man  sieht , sprachlich 
sind  von  den  oben  angeführten  Wortbildungen  allenfalls  ge- 
rechtfertigt die  von  Eigennamen  abgeleiteten,  deren  Ursprungs- 
zeugniß  zum  Theil  schon  auf  das  Alterthum  zurückgeht , nur 
daß  nicht  nv^ayogaiofiog,  .sondern  itv^ayogta/iög,  wie  7tv3'(t/o- 
und  nvSayogtaiijg  gesagt  wurde.  Die  übrigen  sind  eben 
sammt  und  sonders  unorganische  Gebilde  der  neueren  Sprachen, 
die  glücklicher  Weise  nicht  ganz  so  empfindlich  den  Sprachor- 
ganismus  schädigen,  wie  das  von  den  sogenannten  Neubildungen 
im  leiblichen  Organismus  gilt.  Was  nun  den  empfohlenen  Pan- 
zoismns  betrifiFt , so  hat  er  als  Sprachgebilde  nichts  vor  sei- 
nem älteren  Vetter,  dem  Hylozoismus  voraus.  Von  dem 
Stammwort  Cu")  gibt  es  keinen  Uebergang  zu  einem  irgendwie 
gearteten 

Lassen  wir  also  die  „sprachlich  korrekte“  Bildung  des  neu 
erfundenen  Kunstwortes  als  die  für  den  Zweck  im  ganzen  doch 
minder  wichtige  Eigenschaft  ganz  bei  Seite  und  fragen  wir  nur 
darnach,  was  es  zum  Zweck  der  kurz  zitsammenfassenden  Kenn- 
zeichnung der  Philosophie  Heraklits , wie  sie  unser  Verfasser 
versteht  und  deutet , leistet , so  können  wir  ihm  genau  genom- 
men kein  besseres  Zeugniß  ausstellen.  Halten  wir  uns  zunächst 
an  das,  was  der  Verfas.«er  selbst  zur  Begründung  des  neu  er- 
fundenen Au.sdrucks  beibringt.  „Derselbe“,  sagt  er,  „.stellt  ge- 
wissermaßen die  Synthese  aus  den  beiden  vorhin  kriti.sirten  Be- 
zeichnungen (Hylozoismus  und  Pantheismus)  vor  und  benennt 
das  System  nach  seiner  wahren  General-  und  Grundidee  von 
der  Unzerstörbarkeit  des  Lebens  auch  im  scheinbaren  Tod 
Und  blicken  wir  zu  weiterer  Bekräftigung  auf  den  Abschnitt 
zurück,  der  schon  in  seiner  Ueberschrift  das  Losungswort  ent- 
hält „Unzerstörbarkeit  des  Lebens  in  allen  Gegfensätzen  und 
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Wandlungen“,  und  heben  wir  daraus  die  Stelle  hervor , die  in 
anszeichnender  Schrift  „als  philosophischen  Grundgedanken  He- 
raklits  in  einleuchtend  naher  Verwandtschaft  mit  der  Myste- 
rienidee“ folgende  Ueberzeugung  aufstellt : „Unzerstörbar  ist  die 
Feuerkraft  des  Lebens , welches  auch  im  scheinbaren  Tode , in 
den  es  oscillirend  übergeht , überhaupt  aber  in  allen , überall 
regsamen  Gegensätzen  und  in  den  rastlosesten  Wandlungen  sich 
nicht  nur  erhält,  sondern  allezeit  siegreich  durchsetzt  und  eben 
in  dieser  Probe  seine  wahre  Lebendigkeit  erweist“ : so  gestehen 
wir,  daß  nach  unserm  Dafürhalten  die  neue  Formel  den  ange- 
gebenen Grundgedanken  nur  sehr  unbestimmt  und  allgemein  aus- 
drückt und  mindestens  ebensogut  oder  noch  Ijosser  das  Gefühl 
bezeichnen  würde,  das  in  der  Brust  eines  jeden,  der  offene  Au- 
gen und  Ohren  und  Sinne  hat,  sich  regt,  wenn  im  neuen  Früh- 
jahr das  neuerwachende  Leben  der  Natur  überall  hervorbricht, 
wenn  alles  keimt  und  grünt  und  blüht  und  künftige  Frucht 
verheißt,  freilich  auch  das  sinnende  Gemüth  die  weiter  hinaus 
abermals  bevorstehende  winterliche  Erstarrung  vorausahnen  läßt'®). 
Wollte  man  aber  an  diesem  Gemeingefühl  sich  nicht  genügen 
lassen,  sondern  für  den  neuen  Ausdruck  doch  eine  höhere  und 
tiefere  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen,  so  brauchen  wir  nur  an 
das  Wort  der  Schrift  zu  erinnern  „der  Tod  ist  verschlungen  in 
den  Sieg“,  um  das  anzudeuten,  was  dem  gläubigen  Gemüthe 
des  Christen  das  höchste  und  tiefste  ist,  das  ihm  die  Hoffnung 
verbürgt,  daß  — um  mit  den  Worten  des  Verfassers  zu  reden 
— „die  ewige  Kraft  des  Lebens  auch  an  ihm  sich  erw'eisen 
werde“,  oder  wieder  nach  den  Worten  der  Schrift,  daß  „dies 
Verwcsliche  anziehen  wird  das  Unverwesliche , und  dies  Hterb- 
liche  anziehen  wird  die  Unsterblichkeit“.  Ein  Ausdruck  aber 
von  solcher  Dehnbarkeit,  der  auf  so  verschiedene  Vorgänge  und 
Erscheinungen  des  natürlichen  und  geistigen  Lebens  anwendbar 
ist,  erscheint  eben  darum  nicht  sonderlich  geeignet,  gerade  das 
eigenthümliche  Wesen  der  Philosophie  Heraklits  zu  bezeich- 
nen. Dazu  ist  derselbe  auch  darum  wenig  geschickt , weil  — 

25)  Wir  befinden  un»  bei  dieser  Ansicht  in  voller  Deberelnstim  • 
muni;  mit  dem  Verfasser,  der  einer  ähnlichen,  nur  weiter  ausf^efOhrten 
Darlegung  die  Bemerkung  beifügt:  ,,Wenn  sich  nun  Heraklit  daran 
macht,  ein  derartiges  Denken,  Fühlen  und  Ahnen  philosophisch  xu 
verwerthen  und  ins  Begriffliche  iimtugiefien,  so  brauchte  er  nicht  ein- 
mal sehr  viel  zu  ändern“. 
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das  eine  ist  nur  die  natürliche  Folge  des  andern  — wichtige 
Züge  oder  Bestandtheile  dieser  Philosophie  nicht  zur  verdienten 
Geltung  kommen.  Denn  mag  man  auch  in  der’  neuen  Formel 
das,  was  der  Verfasser  in  der  oben  angeführten  Stelle  als  die 
General-  und  Grundidee  des  Systems  bezeichnet  und  gleich  dar- 
auf „die  oscillirendo  Identität  von  Leben  und  Tod  nennt“,  und 
ferner  etwa  die  Lehre  vom  nvg  ui(^<^oy  mit  seinen  Wandlungen 
und  von  dem  allgemeinen  Fluß  der  Dinge,  wie  sie  der  Ver- 
fasser versteht,  ausgedrückt  finden : wo  bleibt  aber,  von  anderen 
zu  schweigen,  der  Jldyog  fio’d?,  dem  er  doch  auch  eine  große 
Bedeutung  beimißt  ? Hören  wir,  wie  er  sich  selbst  schön  und 
geistvoll  darüber  äußert.  „Was  uns“,  dies  sind  seine  Worte, 
„aus  dem  Ganzen  entgegentritt,  ist  kurz  gesagt  die  tiefe  Ratio- 
nalität des  Universums  und  seine  harmonische  Wohlordnung, 
welche  Alles  schließlich  ausgleicht  und  aus  der  sich  auch  für 
das  praktische  Individuum  sehr  einfach  das  Grundgesetz  ergibt, 
sich  dem  einzufUgen , um  darin  seine  definitive  Befriedigung  zu 
finden“.  Es  bedarf  wohl  nicht  der  Anführung  noch  anderer 
Stellen,  deren  das  anziehende  Buch  zahlreiche  darbieten  würde, 
um  das  Ungenügende  der  neuen  Bezeichnung  bemerklich  zu 
machen.  Man  könnte  versucht  sein , sie  auch  eine  Art  enchd- 
rens  naturae  zu  nennen  nach  der  freilich  mehr  geistreich  spie- 
lenden als  sprachlich  richtigen  Deutung  des  Dichters.  Deun 
wenn  sie  auch  ein  und  den  andern  Theil  des  Gesammtwesens 
an  die  Hand  gibt,  .so  doch  nicht  alle,  und  namentlich  fehlt  die 
Hauptsache , das  geistige  Band , das  die  lebendige  Einheit  des 
Wesens  ausmacht. 

Augsburg.  Chrintian  Cron. 


Zu  Aischylos. 

Suppl.  55  K.  ist  für  lyyatof  ohiov  otxTQov  ufuir , dem  in 
der  Antistrophe  'Vs.  60  ntv&d  vlov  olxtoy  ri&{w>’  entsprechen 
soll,  wohl  iyyutog  olxiov  ulu)i'  zu  lesen. 

Suppl.  255  K.  ist  zu  corrigiren  : 

r«  Stj  miXuiwt'  uipcxTwy  finl(fpuan’ 

XQuy^no'  itvijxf  yaJa  yrjkfa  duxtj, 
dgaxorSöfttlov  dvapivij  l^vyotxfay. 

Ueberlicfert  ist  statt  vtjX^a  Jttxij  das  sinnlose  privtiiat  Sxij ; vgl. 
Prom.  580,  wo  Aischylos  norita  ditx^  erwähnt. 

C.  Haeberlin. 
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Zu  den  Anakreonteen>). 

1.  Die  Schluß'Länge  im  Anaklomenos  und 
Anakr.  2^  50. 

Zwei  Anakreonteen  (2*  uud  50,  im  Ganzen  18  Verse)  haben 
nach  Uansseu  {Anacreont.  tyü.  Palat.  p.  10)  die  Eigenthiim- 
lichkeit,  keine  SchlußkUrze  zuzulassen.  Dasselbe  Be- 
streben vor  allem  die  offene  Schlnßkürze  zu  vermeiden , läßt 
sich  aber  auch  sonst  beobachten  (z.  B.  16.  21  fiF.  28  ff.  34  ff. 
40.  46.  51):  so  daß  es  bei  der  geringen  Zahl  der  in  Frage 
kommenden  Verse  zweifelhaft  bleiben  muß,  ob  jene  Gedichte 
wirklich  eine  Sonderstellung  cinuehmen.  Weiter  meint  llans.sen 
Nonrä  vestigia  utriiuque  carminis  auctore»  prettieee , und  setzt  sie 
(deshalb?)  in’s  fünfte  oder  sechste  .Jahrhundert.  Nothwendig  ist 
eine  solche  Annahme  nicht;  die  melischen  Versmaße  haben  alle 
Zeit  andre  und  strengere  Gesetze  gehabt,  als  die  declamatori- 
schen.  So  hat  z.  B.  schon  Anakreon  (für  etliche  Fälle 
wohl  vielmelir  ein  hellenistischer  Anakreontiker)  in  24  anoklos- 
tischen  Dimetern  fr.  61  — 66  Bgk.  die  offene  Schlnß- 
kttrze  niemals,  die  (zumal  bei  folgendem  Consonanten)  mit 
einer  Länge  gleichwerthige  geschlossene  Schlußkürze 
nur  dreimal  (63,  2.  64;  65,  1;  66,  1 ist  unvollständig)  zu- 
ll Die  folgenden  Bemerkungen  sind  bei  der  Lektüre  der  neusten 
gehr  verdiengtUchen  Arbeiten  von  F.  Hanssen  entgtanden,  dem  «ie  zur 
Berückgichtigung  oder  Berichtigung  empfohlen  sein  mögen. 
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gelafisen.  Ebenso  streng  baute  man  die  anakreonteischen  Verse 
in  der  attischen  Zeit,  wie  u.  A.  das  schöne  Beispiel  im  Kyklops 
des  Euripides  zeigen  kann  (V.  496  £F.):  ficixaf  ojj»?  iviä^u  \ 
ßoiQvwy  iffXaiat  nttyu'ti  ||  hfl  xwftov  ixnfiaa9ilf  \ (pCXor  uvS(ji’ 
inayxuXc!^uty  ||  «rA,. ; und  die  Hellenisten  pflegten  auch  bei  ihren 
mit  den  Anaklomenoi  eng  verwandten  iambischen  dimetri  cata- 
leetici  regelmäßig  die  Schlnßlänge  anzuwenden  (Callim.  epigr. 
37  fr.) : worauf  schon  an  andrer  Stelle  hingewiesen  wurde.  — 
Unsre  Anakreontiker  werden  diese  bei  dem  singenden  ionischen 
Rhythmus  doppelt  zweckmäßige  Selbsteinschränkung  also  ihren 
klassischen  Vorbildern  abgesehen  haben.  Nonnos  übertrug  wohl 
in  der  Hauptsache  (vielleicht  nach  dem  Vorgänge  der  Hymnen- 
dichtung) Gesetze  des  lyrischen  Hexameters  (vgl.  z.  B.  Alcm. 
fr.  26)  auf  den  recitirten. 

2.  Die  EntstehnngBzeit  von  Anakr.  21—32. 

F.  Hanssen  hat  unlängst  in  die.sen  Blättern  (XLVI  446  £T.) 
zu  erweisen  gesucht,  d.aß  Anakr.  21—32  ein  jüdischer  Poet 
alexandrinischer  Zeit  gedichtet  habe.  Die  spätere  Blüthe 
dieses  Johannistriebes  der  griechischen  Poesie  in  Syrien  erweckt 
ein  günstiges  Vorurtheil  für  eine  derartige  Annahme.  Nichts- 
destoweniger scheinen  dem  Unterz,  die  von  Hanssen  beige- 
brachten Bewei.se  keineswegs  ausreichend.  In  Betracht  kommen 
einzig  die  S.  449  flF.  verzeichneten  formellen  Anklänge 
an  die  Ps.  - Pliocylidea'*);  denn  die  aus  der  Gleichheit  der 
Denkweise  entspringenden  üebereinstimmungen , welche  S.  448 
beigebracht  werden,  siud  theils  zu  wenig  individuell  (waren  etwa 
Gastfreiheit  [31],  Abscheu  vor  der  Habgier  [S?**],  Friedliebe  [32] 
specifisch  jüdische  Tugenden  ?),  theils  vermittels  gesuchter  Inter- 
pretation zu  Wege  gebracht  (z.  B.  wenn  der  schließlich  einge- 
fangene Don  .Jüan  in  Nr.  28  die  Ps.-Phokylideische  Vorschrift 
seine  Liebe  an  ein  Weib  zu  fesseln,  zur  Geltung  bringen  soll ; 
ähnlich  S.  452  über  31)*).  Aber  auch  mit  jenen  formellen  An- 

2)  Beilftuflg  notiere  ich,  daB  theologische  Stimmen  die  Ps-Phoky- 
lidea  jetzt  wieder  für  christliche  Kreise  in  Anspruch  nehmen:  Hein- 
rici  DLZ.  1888,  227. 

3)  Den  Gedanken  , daB  die  Liebenden  Untov  \ fern  /ä- 
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klXngen  hat  es  eine  eigne  Bewandtniß.  Zu  der  Einleitung  des 
bekannten  epigrammatischen  Gedichtchens  (pvaig  »(guia  lavgoi^, 
onkai;  3(du)»(y  tntoig,  . . . roig  aydguotv  ^göytifia.  yuvat^iv  . . 
»dXXog  (Nr.  24)  bietet  allerdings  Ps.-Phokyl.  124  flf.  eine  Parallele, 
wie  schon  Th.  Bergk  PLGr.'*  II  p.  19  (nicht  erst  Herr  Thewrewk 
von  Ponor)  nachgewiesen  hat;  nur  fehlt  die  Pointe.  Beides, 
die  priamel-artige  ‘Erwartung’  (im  Les.sing’schen  Sinne),  wie  den 
‘Aufschluß’,  können  wir  in  gut  griechischer  Poesie  nachweisen. 
Vgl.  Bergk  a.  a.  0.  und  meine  Bemerkungen  im  Kheinischen 
Museum  XXXIX  603  f.  (unten  S.  240)  und  Fleckeisens  Jahrbb. 
123  (1881)  S.  294  f.  Vor  Allem  ist  der  Grundgedanke  ein 
griechisch-hellenistischer,  den  ganz  ebenso,  an  eine  hellenistische 
Vorlage  sich  anlehnend*),  Claudian  in  der  griechischen  Giganto- 
machie  ausgesprochen  hat  (Anacr. : dfdwfft  xtiXXog  | an'  danCdwy 
unaatüf  I «i'i’  iyxf****'  andvuu*'  \ i'ixa  6i  xai  ffldijpos  | xal  Ttvg 
xttXij  Tig  ouff« ; Claudian  : ovit  ß(Xog  (plgtv  [Aphrodite],  ovx  onXox, 
du’  Ixöfu^ey  | uyXalriy).  — 27'’  klagt  der  Dichter  über  Streben 

nach  Geldheirathen,  wie  H.  S.  450  ganz  richtig  erklärt:  das  soll 
sehr  ungriechixeh,  aber  echt  israelitiech  sein:  wofür  Ps.-Phok.  93  ff. 
199  ff.  angeführt  wird.  Allein  wer  kennt  nicht  ganz  die  glei- 
chen Klagen  aus  den  grlecliischen  lambographen  und  Elegikern, 
be.sonders  aus  Theognis  (vgl.  z.  B.  V.  483  ff.  700  ff.  719  ff.)! 
Gerade  aus  Theognis  hat  der  falsche  Phokylides 
die  Gedanken  und  Bilder  an  den  vonH.  angeführten 
Stellen  entlehnt''):  und  ein  solches  ‘thema  Theognideum’ 

konnte  jeder  griechische  Dichter  ebenso  gut  behandeln,  wie  ein 
. Mann  aus  dem  Samen  Abraham's.  — Anacr.  30  steht : rgo^dg 
ägfiaiog  yug  ola  | ßfoiog  — , iXCyti  Si  xtta6fiio9a  | xöng ; Ps.- 
Phok.  27  6 ß(og  r^o/d( , 108  (an  einer  von  Bergk  als  inter- 

ga  y fta  haben , findet  Hanssen  S.  448  ungewöhnlich  sentimental 
und  deshalb  uo;;riechiech.  So  sagt  ja  aber  schon  Sophokles  (Euri- 
pides ?)  fr.  607  'Äetuf  — tpvyät  X ag  tt  a a s s , von  den  hellenistiaohen 
Elegikern  und  den  Erotikern  (rgl.  z.  B.  Heliod.  V 5)  ganz  zu  schweigen. 

4)  Beweisend  ist  dafür  die  Uebereinstimmung  Claudian’s  mit  einem 
in  Fleckeis.  Jahrbb.  a.  O.  genannten  Vasenbilde. 

5)  Am  auflalligsten  ist  das  Ps.-Phok.  201  fnnovr  svytyiat 
3s^gfisf^a  yiiagÜT<<(  TS  \ rai'govf  vtpuiyoviat  ...  \ yg  fiat  3"  ovx 
dya^gv  igsdaixofssy  dggovioyTsf  | ovdi  yvxi  xaxoy  ay<fg’  a’nay- 
aixssat  a’gyeiy  örra : vgl.  Theogn.  179  ff.  xgsovf  /six  xnt  oxovt 
ds(ij/ss9a,  Kvgxf,  xai  tnnov(\söysxiaf.  ■ .|.  . ytjfsas  di  xa~ 
xijx  xaxov  od  fstlidaixss  \ . ..ovdi,  yexg  x ax  o v d x dg  o { dxai- 
X t j as  slxas  äxosisi  | nXovaiov,  diX'  d v § ox  ßoviisas  dxr’  dyabov. 
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poliert  an^sehenen  Stelle!)  Xvofttvot  xon;  iofitv.  Aber  tQo^o( 
6 ß(oi  oder  tq,  ju  <\v9-Qumru  ist  eine  seit  Herodot  (I  207)  oft 
aufitretende  sprichwörtliche  Wendung,  die  auch  in  den  paroemio- 
graphischen  Apparat  der  Sophisten  aufgenonunen  wurde:  vgl. 
Leutsch  zur  App.  prov.  400  paroemiogr.  vol.  I p.  458  II  p.  87. 
Wodurch  H.  die  Echtheit  der  zweiten  Stelle  gegen  Bergk  er- 
wieten  haben  will , bekenne  ich  nicht  einzusehen ; der  Gedanke 
selbst  gehört  zu  den  Gemeinplätzen,  die  man  auf  jedem  Grab- 
steine lesen  konnte  (vgl.  z.  B.  Epigr.  Grr.  ex  lapid.  coü.  298. 
564.  696;  Lucian,  de  luelu  19).  — Bei  den  übrigen  S.  452  ff. 
behandelten  Stellen  kann  von  irgend  einem  bemerkenswerthen 
Zusammengehen  nicht  die  Rede  sein.  Bei  beiden  Autoren  heißt 
Nest  xitXtu  und  Küken  ytoaeöf,  in  beiden  ist  von  Sonne,  Moud 
und  Sternen  die  rede  — was  sollen  .solche  Dinge  beweisen? 

Die  Partie  steht  demnach  so : die  Anakreonteengruppe  2 1 
— 31  hat  mit  den  Pseudophocylideis  keinen  einzigen  wirklich 
individuellen  Zug  gemein  : hinter  allen  Parallelstellen 
liegt  ältere  griechische  Tradition.  Jene  gemein- 
same Verwendung  gewisser  trivialen  Bilder  und  Gedanken  würde 
man  immerhin  geltend  machen  können , wenn  es  sich  um  die 
Ausführung  einer  schon  mit  andern  Mitteln  begründeten  Hypo- 
these handelte.  Ob  sie  allein  ausreicht,  um  auch  nur  eine  Gei- 
stes- und  Schulverwandtschaft  wahrscheinlich  zu  machen , er- 
scheint .sehr  fraglich.  Sicher  aber  reicht  sie  nicht  aus , um 
die  Kette  von  Schlüssen  zu  tragen,  welche  H.  S.  453  daran  an- 
knüpft. Schließlich  sollen  die  Phocylidea  wie  die  Anacreontea 
von  dem  Juden  Aristobul  untergeschoben  sein:  eine  Hypo- 
these, zu  der  H.  sich  durch  eine  ihm  ‘■besonders  auffällige  Stelle' 
des  Aristobul  verleiten  läßt,  die  m.  E.  nur  die  entfemtest-äußer- 
lichste  Aehnlichkeit  mit  An.  21  zeigt®).  Aber  von  allem  Andern 
abgesehen  und  die  angezweifelte  Echtheit  der  Aristobulea  (Bergk, 
L.-G.IW  535)  vorausgesetzt,  traueich  schon  um  ihres  Inhalts  willen 


6)  Aristobul  sagt : durch  Gott  hat  Alles  seine  feste  Ordnung,  . . . 
w(  otVlaon  yiyovty  ovi>ayo{  yy,  yy  rf'  ovpay<!(,  ovd“  yltof  ailyyy  Xnp- 
novaa  . . . oi/di  Ihilaaan  nornpoi:  das  wird  verglichen  mit  dem 
feucht -fröhlichen  y yy  juflatro  nivtt  ...,  nivtt  IXdXn<ra’  dyavgovf 
etc.  (wofür  vielmehr  Alcaeus  fr.  39,  2 das  Archetypon  ist).  Gerade 
so  gut  und  besser  hfttle  Hanssen  Heracl.  25  Byw.  nvp  röy  yye  »ärmoy 
. . . Sdmp  Cp  rÖK  dipof  Snyaroy,  yy  lor  v<taTO(  anführen  können,  oder 
Aesch.  Danaid.  fr.  41. 
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dem  scheinheiligen  Fälscher  diese  heitern,  harmlosen  Verse  nicht  zu. 
Sie  gehören  auch  nicht  in  die  Zeit  des  Aristobul,  sondern  sind 
schwerlich  älter,  als  die  Bliithe  der  nachchristlichen  So- 
phist ik.  Auf  diese  Annahme,  die  vennuthlich  mancher  Fach- 
genosse theilen  wird,  leitete  mich  freilich  zunächst  ein  subjek- 
tives, bei  litterarhistorischer  Beweisführung  nicht  stimmberechtigtes 
‘Stilgefühl’  hin.  Doch  notierte  ich  gelegentlich  ein  paar  Einzel- 
heiten, welche,  so  unbedeutend  sie  erscheinen  mögen , doch  den 
von  H,  beigebrachten  Parallelen  jedesfalls  die  Waage  halten  und 
wenigstens  erweisen,  daß  gewisse  Hauptmotive  gerade  in  jenen 
Kreisen  in  Umlauf  waren.  Anacr.  27  heißt  es : /lu^dlovg  u( 
ut'dgac  iyt  wfta'  üv  riugatc,  | iyiti  Ji  rovg  igiZ»jaq  | Idwv 
intaiufi'  fvdvci  tj^ovai  ytlg  u Afnroi’  | iaw  gugayfta  : 

ebenso  spricht  Heliodor  V 5 von  iwv  t«  igutitxu 

yrmgfdfiuiit.  — Anakr.  30:  oXfyr}  dt  xitaö/jta^ft  | xöytg 
o<ST(wy  Xv9htwr.  | il  ei  dü  X(9ov  ftvgl^uy , t(  3t  yjj 
fl  dl  at  a u.  8.  w.  Ganz  ähnlich  Lucian  de  tuet.  19  ti  3(  ftt 
0 xuixvrog  vfjüy  oyfirjat  ...  i(  3i  o vitig  lov  idipov  X[9og 
laiKfavtuftivogi  ^ iC  iifitv  dvvtttat  tu  uxgatov  l n t x t 7 v . . , 
TO  3i  xnraXnnd/itt'oi',  rj  xdrtg  nxgftoi'  u.  s.  w.  — Ferner 
macht  Anacr.  .51  beinahe  den  Eindruck,  als  ob  es  durch  Con- 
tamination zweier  Fabelmotive  — dergleichen  man  besonders  bei 
jenen  Spätlingen  nachwei.sen  kann  — zu  Stande  gekommen 
wäre.  Der  Eingang  — Eros  in  unwrthlicher  Nacht  Obdach  su- 
chend und  vom  Dichter  an  den  gastlichen  Heerd  aufgenommen 
— erinnert  nach  Motiv  und  Ausführung  auf s lebhafteste,  an  das 
Märchen  von  den  ‘ dankbaren  Tliieren  ’ in  seiner  babrianischen 
Fassung  (Fab.  74);  wenn  dann  schließlich  der  gewärmte  und 
erquickte  Eros  fit  ivaitt  | fifaoy  rjaitg,  üteutg  olrttgoc,  so  ist  die 
bekannte  gleichfalls  von  Babrius  (150  Ebh.)  behandelte  Erzäh- 
lung von  der  erstarrten  und  ‘ am  Busen  ’ erwärmten  Schlange 
(auf  die  z.  B.  auch  Philostratos  Vit.  Apoll.  IV  25  [oy»y  9dX- 
anspielt)  einfach  auf  das  yXvxvxtxgoy  dfxüxavoy  dgntrov 
Eros  übertragen  •*).  — Ebenso  ist  die  Einkleidung  von  Nr.  24 

7)  Mit  Babrianischen  Fahelmotiven  operieren  z.  B.  die  byzantini- 
schen Epigrammatiker  und  Jambographen  bei  Piccolomini,  suppl.  de 
l’Anthol.  p.  330  {xdlUot;  ijy  Igic  u.  a.  w.  = Babr.  72  (56)  -|-  114) 
331  {ihy  dgnjy  x^i(  ildoy  = Babr.  128  Ebh.). 

8)  Aehnliche  Zusammenklänge  lassen  sich  freilich  auch  sonst  beob- 
achten. So  erinnert  No.  10  (gima  xiigtyöy  uf  | yit/yiifs  IntiXu  u.  s.  w. 
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wohl  aus  einem  abermals  bei  Babrius  (paraphr.  Bodl.  87  Kn. 
= Fab.  153  p.  85  Gitlb.)  erhaltenen  Aesopeum  entlehnt;  Ver- 
wandtes findet  sich  bei  Maximus  Tyrius  und  Aristides  (vgl- 
Khcin.  Mus.  XXXIX  S.  604) . — Nr.  32  ist  ein  ganz  der  Technik 
der  Sophisten  entsprechender  Inutro;  des  rftuS : die  Hauptzüge 
finden  sich  zwar  schon  bei  ältem  Epigrammatikern  (vgl.  Leon.' 
und  Antipater.  AP.  VI  120,  IX  92),  mit  denen  diese  Poeten 
überhaupt  vielerlei  gemein  haben  ®) ; aber  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft zeigen  wiederum  Babrianische  Ae.sopea  (160  p.  90 
Ebh.  = 337  Halm;  vgl.  126)  sowie  mehrere  andre  Stellen  von 
Schriftstellern  der  Sophi.stenzeit  (Aelian.  de  nal.  an.  I 20 ; mehr 
bei  Leutsch  zu  Apost.  1537  p.  668).  Besonders  bezeichnend  ist 
das  der  i/im5  beigelegte  Epitheton  yijyevnf  (V.  16),  welches  sich 
durch  Beziehung  auf  die  schulmäßige  Erklärung  der  ‘Tettigo- 
phorie’  der  Athener  (Lobeck,  Aglaoph.  169)  deuten  läßt.  Vgl. 
Suid.  s.  UTityocfiOQOf  oi  'A9i\valor  ittuya^  yäg  Iföqovv  }[gv<fov( 
avftßolov  roD  yiiytuTi;  fh>ut.  öouxodMijj  ...  rj  Zu  fiovatxoi' 
ftovaixog  yug  o *“*  'Egfx^^fvi  drro 

■thi  yni  ähnlich  Phot.  II  p.  209  Nb.  und  Eu.stath.  II. 

r 159  p.  395,  der  nur  noch  einfUgt  dt  ort  ol  limyti 

dsuiftoi  u.  s.  w.  (vgl.  Anacr.  32,  17  ii  v a i ft  6 (S'tgxi).  Der  Ana- 
kreontiker verarbeitet  offenbar  allerlei  Schulreminiscenzen  '®).  — 
In  dieselben  Regionen  führen  auch  kurzathmige  und  geistesarme 
mythologische  Allegorien,  wie  No.  27.  Ich  wüßte  dafür  keine 
bessern  Parallelen,  als  gewisse  mythologische  Fabeln  des  Sophi- 
sten Babrius:  vgl.  z.  B.  Fab.  70  (Götterhochzeit,  Polemos  und 
Hybris),  auch  No.  56  f.  165  Ebh.  (Hermes  mischt  ein  tfügfiaxox 
tfitvßovf,  wie  Eros  und  Aphrodite  den  Liebestrank).  Das  Alles 
gehört  in  eine  späte  Zeit,  wo  die  antike  Litteratur  nicht  mehr 


an  Babr.  30  yieV“f  fnaliit  ivytftxöx  U( 'Egfuufx Babr.  119  (vgl.  du 
aus  denselben  beiden  Vorlagen  contaminierte  Aesopeum  2 H.).  Gei- 
stesverwandt mit  der  Leporello  - Liste  13  ist  das  BekennUiiß  des 
Theomnestos  in  Lucian’s  'Egmitt  12  (Anacr.:  tl  xv'fdat'  ol<fa(  tSptix  | vn 
tf(  oJiift  Italaaa^f  1 o«  Tiüy  iftiäv  tgaifiar  \ fiivox  Jioo>  loynrt^x  Luc.: 
^arror  Sy  ..  . S-aintr^f  xiftata  . . . agt^ft^atutt  ij  JOVf  (fioit  BgotTaf 
u.  s.  w.) : eine  Stelle , welche  schon  ältere  Interpreten  nachgewiesen 
haben. 

9)  Zum  Erotennest  No.  25  vgl.  Helbig  ‘campan.  Wandgemälde’ 
S.  223. 

10)  Beiläufig  notiere  ich  zu  26  den  späten  Vers  bei  Apost.-Arsen. 
äTSI“  p.  355:  yvyaixöf  Sfifia  nis  äxfni(ovaiy  ßilot. 
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lebendig  war,  sondern  nur  noch  in  den  Rhetorenschulen  eine 
kümmerliche  Scheinexistenz  führte.  So  erklärt  sich  auch  der 
Mangel  jeder  tiefem  Beziehung  auf  altes  Volks- 
leben, alte  Volksreligion  und  Mythondichtung. 
Einem  Hellenisten  traue  ich  nicht  zu,  daß  er,  trotz  des  eifrig- 
sten Bestrebens,  mit  mythologischen  Anspielungen  zu  prunken, 
über  den  Kreis  der  Atriden,  des  Kadmos  und  Herakles  — d.  h. 
über  die  Mythologie  der  Schulstubc  — nicht  hinaus  kömmt. 

Wenn  der  Gesainm teindruck  dieser  Verse  also  durchaus  für 
eine  möglichst  späte  Datierung  spricht,  so  hat  man  keine  Ver- 
anlassung, die  falsche  Quantität  eines  ‘doppelzeitigen’  Vocals 
27,  6 /i{i»  JO  yAexir  kaßovOu  mit  Haussen  dem  Dichter  'rächt 
zur  Last  legen  zu  wollen:  um  so  weniger  als  dieser  Fehler  ‘fest 
sitzt’  und,  wie  H.  .selbst  eingesteht,  bis  jetzt  aller  Emendations- 
Versuche  spottet  *').  Hier  gewinnen  wir  vielmehr  eine  nach- 
trägliche äußere  Bestätigung  für  unsern  Ansatz. 

Wir  haben  die  Anakroonteengruppe  21 — 31  H.  als  ein 
Ganzes  betrachtet,  denn  daß  sie  sich  ebenso  von  den  übrigen 
Partieeu  abhebt,  wie  sie  in  sich  eine  einheitliche  Färbung  zeigt, 
hat  H.  in  seiner  Habilitation.sschrift  p.  VII  sq.  mit  Recht  her- 
vorgehoben. Dagegen  .scheint  mir  ein  zwingender  Beweis  dafür, 
daß  die  ganze  Reihe  von  einem  Verfasser  herstammt , immer 
noch  nicht  erbracht  zu  sein.  Auch  fehlt  es  bei  dieser  Annahme 
nicht  an  kleinen  Bedenken.  Sollte  z.  B.  derselbe  Dichter  das 
Motiv  ^des  "Egutq  zyo/nfuo' '-j  in  zwei  benachbarten  Gedichten 
(28.  29)  behandelt  haben?  Die.sc  beiden  Stücke  sehen  fast  aus 
wie  jene  Concurrenzleistungen,  welche  besonders  die  Fabel-  und 
Epigrammendichtung,  aber  auch  die  Auakreonteenpoesie  (vgl. 
Hanssen  p.  G)  so  oft  bietet.  Bergk  meinte,  daß  die  Familienähn- 
lichkeit mancher  Stücke  auf  Rechnung  gemeinsamer  Schulmanier 
zu  setzen  sei:  und  es  wird  schwer  halten,  diese  Möglichkeit  end- 
gültig zu  eliminireu. 

11)  Hanssen’»  neuster  Vorschlag  fj.  xai  yäXaxf)-’  Hoiaa  ist  nach 

seinem  eignen  Bekenntniß  nicht  ausreichend  gesichert.  Dagegen 
»pricht  der  einfache  Gegensatz  Danz  ähnlich  heißt  es  bei 

Catull  68,  19:  (den)  guae  dulcem  curis  (d.  i.  ‘in  den  Gedichten’, 
vgl.  ftilhti,  fjiXtifiu)  miscet  amaritiem,  vgl.  Kiese  S.  ‘222. 

12)  Der  Schluß  von  ‘29  (gil^trai;)  wird  als  Frage  zu  fassen  sein. 

Tübingen.  Otto  Crusiiu. 

IG 


Philologus.  N.  F.  I,  2. 
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Poseidonios  und  Plutarch  Uber  die  römischen 
Eigennamen. 


Seitdem  Heeren  de  fontibui  Plutarehi  geschrieben  hat,  ist 
die  Zahl  der  Untersuchungen  über  die  Quellen  des  Plutarch  in’s 
Ungemessene  angewachsen ; gleichwohl  ist , was  wir  von  der 
Arbeitsweise  dieses  Schriftstellers  wissen  heute  noch  unverhält- 
uißmäßig  wenig.  Gerade  über  diese  wichtigste  Vorfrage  aller 
Quellenuntersuchungen  bestehen  auch  bezüglich  Plutarchs  die 
widersprechendsten  Anschauungen.  Im  Ganzen  wird  jedoch  öfter 
behauptet,  er  schreibe  seine  Quellen  lediglich  aus,  als  man  an- 
nimmt, er  gebe  sie  in  freier  Bearbeitung  und  selbständig  aus 
dem  reichen  Schatze  seiner  Glelehrsamkeit  schöpfend  wieder,  es 
werden  ihm  häufiger  Mißverständnisse  und  Einfalt  vorgeworfen, 
als  man  die  Genauigkeit  seiner  Anführungen  loben  hört. 

Der  Untersuchungen  kleineren  Umfanges,  welche  jedes  Ka- 
pitel einer  plutarchischen  Biograpliie  auf  eine  bestimmte  Quelle 
zurückzuführen  wagen , gibt  es  so  viele , daß  deren  Anführung 
sich  von  selbst  verbietet,  A.  Schmidt  (Zeitalter  des  Perikies)  hat 
in  größerem  Zusammenhang  sich  bemüht,  eine  ganze  Reihe  von 
Lebensbeschreibungen  der  Griechen  als  „continuierliche  Excerpto“ 
aus  Stesimbrotos  zu  erweisen,  und  jüngst  ist  K.  Mtillenhoflf  in 
seinen  weitausholenden  und  eindringlichen  Forschungen,  in  denen 
er  die  Kenntniß  der  Griechen  und  Römer  vom  Westen  und 
Norden  Europas  zu  umschreiben  unternimmt,  bezüglich  des  Ver- 
hältnisses des  Plutarch  (Marias  K.  11  ff.)  und  Poseidonios  zu 
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einem  ganz  gleichartigen  Ergebniß  gelangt  (Deutsche  Alterthums- 
kuude  II.  Bd.).  Nach  ihm  ist  der  einzige  zusammenhängende 
Bericht,  den  wir  über  die  Kimbernkriege  besitzen,  von  unbedeu- 
tenden Zusätzen  abgesehen,  dem  Geschichtswerke  des  Poseidonios 
entlehnt,  das  dieser  zur  Fortsetzung  des  Polybios  verfaßt  hatte. 
Plutarch  kommt  dabei  nicht  g^it  weg , er  spielt  die  Rolle  eines 
Autors  vom  Schlage  des  Diodor  oder  Aelian ; was  sein  Bericht 
Gutes  enthält,  ist  aus  seiner  Quelle,  was  er  hinzufügt,  ist  werth- 
los und  er  irrt , sobald  er  aufhört  Poseidonios  auszuschreiben  ’). 

Derartige  Ergebnisse  und  Ansichten  sind  jedoch  mit  dem 
Eindruck , den  eine  unbefangene , um  ihrer  selbst  willen  ange- 
stellte  Plutarchlektüre  hinterläßt , nicht  vereinbar.  Die  Erklä- 
rung für  diesen  Widerspruch  kann  ich  nur  darin  finden , daß 
die  ^Mehrzahl  der  Forscher  dem  Schriftsteller,  über  dessen  Quel- 
len sie  handeln , als  solchem  nicht  dieselbe  Theiluahme  entge- 
genbringen wie  den  Quellen,  die  sie  zu  ermitteln  suchen.  Der 
verlorene  Autor  gilt  meist  als  Ideal,  er  ist  unübertrefflich,  heiße 
er  nun  Po.scidonios  oder  anders , der  erhaltene  wird  als  ein 
Stümper  oder  noch  Schlimmeres  dargestellt,  sei  es  Plutarch  oder 


1)  Freilich  sagt  Müllenhofl  einleitend  (S.  123)  „Plutarch  wieder- 
holt aber  oder  epilomiert  nicht  einfach  den  ihm  vorliegenden  Be- 
richt, sondern  erweitert  seinen  Auszug  durch  Zusatze  aus  anderen 
Schriften  und  verfehlt  dabei  ....  mehrmals  auflallig  die  richtige 
Darstellung“  ; seine  folgende  Untersuchung  beschuldigt  jedoch  Plu- 
tarchs  ächriftstellerei  dessen  völlig , wovon  ihn  der  angeführte  Satz 
halb  rein  zu  waschen  scheint. 

Aus  Lirius  ist  nach  Müllenhotf  die  zweite  Hälfte  von  K.  14  und 
die  Marius  ungünstige  Erzählung  K.  12.  K.  13  hat  Plutarch  10  oder 
16  Zeilen  „aus  einer  Parömien-  oder  Apophthegmensammlung  einge- 
schaltet“, K.  15  enthalt  eine  „gedankenlose“  Bemerkung  und  einen 
„ohne  Nachdenken“  erhobenen  Vorwurf  von  Plutarch  selbst,  K.  17 
ein  chronologisches  , .Versehen“  und  eine  „Reminiscenz“  an  ein  Pa- 
radoxon in  der  V'ogelgeschichte  des  Alexander  von  Myndos,  K.  11 
eine  Bemerkung,  aus  der  man  entnimmt,  Plutarch  habe  noch  andere 
Berichte  gekannt.  In  Kapitel  25  ist  eine  ,, einigermaßen  unverständ- 
liche Notiz  ungeschickt  angekndpft“.  K.  25  und  26  sind  „einige 
Sätze“  aus  den  Kommentarien  Sullas  eingefügt,  die  Plutarch  selbst 
benutzte  ; die  Apologie  des  Catulus  dagegen , auf  die  er  sich  beruft, 
kennt  er  nur  durch  Vermittelung  seiner  Hauptquelle.  Von  diesen  Zu- 
sätzen abgesehen  ist  alles  andere  so  sehr  ein  ,, Auszug“  aus  Poseido- 
nius,  daß  Mullenhoff  auch  die  einleitenden  Sätze  von  K.  23,  ..eine 
schön  geformte  und  im  Hinblick  auf  das  wechselvolle  Menschenleben 
würkungsvolle  Periode“,  diesem  ,, geistreichen“  Autor  zuzuschreiben 
geneigt  ist. 

ln  einer  Darstellung  von  655  Zeilen  hätte  also  Plutarch  aus  Ei- 
genem und  aus  anderen  Quellen  höchstens  100  Zeilen  hinzugefügt. 

lü* 
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ein  anderer.  Und  in  den  mei.sten  Fällen  ist  es  nur  dadurch,  daß 
die  uns  erhaltenen  Autoren  zu  thörichten  Abschreibern  oder 
schlechten  Menschen  gemacht  werden , möglich , ihre  guten  und 
„geistreichen“  Quellen  mit  solcher  Sicherheit  zu  ermitteln. 

Es  ist  jedoch  eben.so  wichtig  zu  wissen,  wie  Plutarch  ge- 
arbeitet hat,  als  zu  erfahren,  wie  viel  er  Ephoros,  Poseidonios 
und  anderen  entnahm.  Für  eine  methodische  Quellenkritik  ist 
unerläßlich,  vor  allem  von  den  Zwecken  und  der  Arbeitsweise 
der  erhaltenen  Schriftsteller  eine  bestimmte  Vorstellung  zu  ge- 
winnen , ihrer  schriftstellerischen  Individualität  näher  zu  treten, 
che  die  Frage  nach  ihren  Quellen  durch  Vergleichung  von  Pa- 
rallelberichten erörtert  wird.  Die  Uebereinstimmungen  und  Un- 
terschiede derselben  lassen  an  sich  meist  verschiedene  Auffas- 
sungen zu,  zwischen  denen  nur  zu  entscheiden  vermag,  wer^ich 
von  der  Schriftstellerei  der  verglichenen  Autoren  eine  bestimmte 
Ansicht  gebildet  hat.  Gerade  bei  Plutarch,  der  sich  so  oft  über 
die  Absichten  geäußert  hat,  die  er  in  seinen  Parallelen  verfolgt, 
der  so  häufig  auf  dieselben  Dinge  zu  sprechen  kommt , scheint 
es  mir  möglich  diese  Vorfrage  befriedigend  zu  beantworten;  die 
folgende  Darlegung  möchte  dazu  einen  Beitrag  liefern. 

Ich  werde  zuerst  versuchen  (I)  ein  Stück  des  Werkes  des 
Poseidonios  aus  zerstreuten,  hauptsächlich  Plutarch  entnommenen 
I Angaben  wieder  zusammenzufügen  und  dann  (II)  daraus  Ergeb- 
nisse für  die  Art  der  Quellenbenutzung  Plutarchs  zu  gCVinneu 
I trachten. 


I. 

Im  ersten  I^jntel  der  Mariusbiographic  sagt  Plutarch,  er 
könne  von  Gaius  Marius  sowenig  einen  dritten  Namen  anführen 
wie  von  Quiutus  Sertorius  und  von  Lucius  Mummius ; den  Bei- 
namen Acbaicus  habe  der  letztere  erst  in  Folge  einer  Kriegs- 
that  erhalten  wie  Scipio  und  Metellus  ihre  Beinamen  Africanus 
und  Macedonicus.  Mit  Berufung  darauf  glaube  Poseidonios  jene 
zu  widerlegen  ov  x«i  /uu/uara  noffatJiJiioi  iUyxHv  oXemt 
....),  welche  den  „dritten  Namen“  der  Römer  wie  z.  B.  Camil- 
lus , Marcellus , Cato  für  das  ovofiu  xvfiijv  hielten  : es  würden 
nämlich  sonst  Leute  mit  nur  zwei  Namen  überhaupt  namenlos 
sein.  Dabei  übersehe  dieser  Schriftsteller  seinerseits,  daß  durch 
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seine  Auffassung  wiederum  die  Frauen  namenlos  gemacht  wür- 
den *),  denn  keine_  habe  den  „ersten  Namen“,  den  er  für  den  ei- 
gentlichen halte.  Von  den  zwei  anderen  Namen  bezeichne  der 
eine  nach  Poseidonios  die  Geschlechtsangehörigkeit  z.  B.  Pompeii 
Manlii , Comelii , wie  man  von  Herakliden  und  Pelopiden  spre- 
che, der  zweite  werde  beigelegt  mit  Bezug  auf  natürliche.  An- 
lagen , Thaten , auffallende  körperliche  Eigenschaften  oder  Ge- 
brechen, wie  z.  B.  Macrinus,  Torquatus  oder  Sulla,  vergleichbar 
Mncmon  *),  Grypos  oder  Kallinikos : dazu  gäbe  Ungewöhnliches 
häufig  Veranlassung. 

Unter  den  hier  (Mar.  K.  1)  für  zwei  Kategorien  von  Namen 
der  Römer  angeführten  Beispielen  erscheint  auch  das  Cognomen 
Marcellus  angeführt.  In  der  Biographie  desselben,  wieder  in 
der  Einleitung  (K.  1)  heißt  es  : der  Eroberer  von  Syrakus  sei 
zuerst  von  alle*n  Claudiern  Marcellus  genannt  worden , öntq 
laiiv  ' Aorßov , tu;  tprjn  /7o<T((du/i'io;.  jj»"  yuff  ftiy  ifimtgCif 
no1f(n»6q  xi)..  . . . Diese  Bemerkung  gehört  zweifellos  dersel- 
ben Auseinandersetzung  des  Poseidonios  an,  welche  Plutarch  im 
ersten  Kapitel  des  Marius  im  Auge  hat.  Dieselbe  muß  also 
ausführlicher  gewesen  sein  und  ist  von  Plutarch  an  der  zuletzt 
erwähnten  Stelle  nicht  vollständig  wiedergegeben,  ferner  rühren 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  die  im  Marius  angeführten 
Beispiele  nicht  von  Plutarch  selbst  her,  sondern  er  fand  diesel- 
ben bereits  in  seiner  Quelle  vor,  was  sich  noch  näher  erweisen 
wird  ^),  endlich  hatte  Poseidonios  irgendwo  in  seinen  Werken) 

2)  lieber  die  Zweinamigkeit  der  Frauen,  die  Plutarch  hier  gegen 

Poseidonios  ausspielt  vgl.  unten  S.  256  18. 

3)  lieber  diesen  Beinamen  des  Artaxerzes.  ohne  ihn  jedoch  beson- 
ders zu  erklären,  spricht  Plutarch  auch  Artaxerx.  K.  1 , anderen  Ge- 
währsmännern folgend  und  für  anderes  als  dessen  Bedeutung  inte- 
ressiert. 

4)  DaB  gerade  Pompeius  als  Familienname  genannt  wird , und 
zwar  an  erster  Stelle,  verdient  bemerkt  zu  werden ; wahrscheinlich  ist 
ferner  , daB  die  Beispiele  für  Oeschlechtsnamen  und  Cognomina  zu 
Pompeius  Macrinus,  Manlius  Torquatus,  Cornelius  Sulla  zu  verbinden 
sind.  Für  den  zweiterwähnten  dirf  an  den  Legaten  des  Pompeius  im 
Seeräuberkrieg  (Appian  Mith.  95),  ebenso  wie  an  den  Consul  L.  Man- 
lius Torquatus  (Dio  XXXVII  1)  des  Jahres  66  erinnert  werden,  diese 
Beispiele  beziehen  sich  also  auf  Zeitgenossen  des  Poseidonios  ; einen 
Pompeius  Macrinus  kenne  ich  freilich  aus  dieser  Zeit  nicht,  der  Con- 
sul M.  Pompeius  Macrinus  164  nach  Christo  darf  kaum  als  Beweis  für 
das  Vorkommen  dieses  Cognomen  bei  den  Pompeii  angeführt  werden. 

5)  C.  Müller  frag.  hist.  Qr.  UI  S.  270  hätte  das  Marius  K.  1 
entnommene  Fragment,  wie  auch  .Arnold  Xlll.  Suppl.bd.  d.  Jahrb.  f. 
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über  römisclie  Namengebung,  dieselbe  mit  der  griechischen  ver- 
gleichend, gegen  die  Ansichten  anderer  polemisierend  besonders 
gehandelt.  Er  bemerkte  dabei  auch , daß  die  Römer  drei  Na- 
men, den  Individualnamen,  den  Ge.schlechtsnamen  und  den  Bei- 
namen in  feststehender  Abfolge  führten;  dies  ist  zunächst  zu 
beweisen. 

Von  vorne  herein  wird  man  eine  Darlegung  über  das  We- 
sen der  römischen  Namen , wie  jene  iin  Marius  K.  1 gegebene, 
in  der,  wie  wir  noch  sehen  werden  , lateinische  Namen  auch 
sprachlich  erklärt  wurden,  nicht  Plutarch  selbst  zuzuschreiben  ge- 
neigt sein,  der  seine  geringen  Kenntnisse  des  Lateinischen  un- 
verholilen  eingesteht  (Cic.  K.  2 u.  ö.).  Diese  Erörterung  be- 
trachtet ferner  die  Abfolge  der  Namen  als  feststehend,  sie  spricht 
von  einem  „ersten,  zweiten  und  dritten“  Namen  und  versteht 
darunter  Praenomen , Geschlechtsnamcn  und  Cognomen , wovon 
zu  Plutarchs  Zeit  gar  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann , da  da- 
mals das  Cognomen  bereits  willkürlich  vorausgesetzt  wird.  Da- 
gegen ist  eine  Darlegung  dieses  Inhaltes  gerade  bei  Poseidonios 
sehr  wahrscheinlich,  auf  dessen  Zeit  pas.sen  ihre  Angaben  nicht 
nur  vollkommen,  sondern  sie  erscheint  im  Munde  dieses  Schrift- 
stellers, dessen  Beziehungen  zu  hervorragenden  Mitgliedern  der 
römischen  Nobilität  bekannt  sind , auch  deshalb  besonders  zu- 
treffend, „weil  Praenomen  und  Cognomen,  die  feierliche  Dreinamig- 
keit,  das  rechte  Distinktiv  eben  der  Nobilität  bis  ziun  Ausgang 
der  Republik  bildete“  (Mommsen  R.  Forsch.  S.  55),  wie  denn 
auch  der  Streit  darüber,  ob  das  Prä-  oder  Cognomen  der  eigent- 
liche Hauptname  des  römischen  Bürgers  sei , eben  in  dieser  Zeit 
am  Platze  war  (ebenda  S.  61),  in  welcher  Varro  über  die  rö- 
mische Namengebung  handelte. 

Diese  Erwägungen  , welche  darauf  hinweisen , das  ganze 
erste  Kapitel  des  plutarchischen  Marius , mit  Ausnahme  des 
Rückweises  auf  die  Biographie  des  Sertorius,  dem  Po.seidonios 
zuzusclireiben , werden  bestätigt  durch  Heranziehung  einiger  an- 
derer Stellen  der  Parallelen. 

kl.  Philol.  S.  127  rüf{t,  nicht  mit  Satp  oüiat  . . . /Jotrttifttiyiot  enden 
lassen  sollen,  und  Mdllenhoff  a.  a.  O.  S.  129  irrt , wenn  er  Plutarch 
Marius  K.  1 von  einer  ,, Bemerkung;“  des  Poseidonios  ausgehen  läßt, 
er  nimmt  vielmehr  auf  eine  ausführliche  Darstellung  desselben  Bezug, 
die  er  jedoch  nur  theilweise  wiedergibt. 
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Noch  zweimal,  im  Marcellus  (K.  9)  und  Fabius  (K.  19),  be- 
ruft sich  Plutarch  in  Sachen  der  römischen  Namengebung  aus- 
drücklich auf  Poseidonios  und  sagt , daß  nach  ihm  Fabius  der 
Schild,  Marcellus  das  Schwert  genannt  worden  seien.  In  Zusam- 
menhang mit  den  übrigen  Stellen  wird  man  daraus  schließen 
müssen,  daß  Poseidonios  in  seiner  Anseinandersetznng  über  die 
römischen  Namen  auch  von  solchen  ehrenvollen  Bezeichnungen 
sprach , die  nicht  zum  eigentlichen  Bestand  des  vollen  bürger- 
lichen Namens  gehörten,  wie  z.  B.  Camillns  der  zweite  Gründer 
Roms  genannt  ward  (Plut.  Cam.  K.  1 u.  31,  vgl.  über  Loelius  Tib. 
Gracch.  K.  8).  Man  wird  ferner  nicht  fehlgehen,  wenn  man  We- 
her anch  die  Bemerkungen  über  Magnus  und  Maximus  im  Leben 
des  Pompeius  (K.  13)  zieht.  Sie  dem  Poseidonios  zuzuschreiben 
dürfte  schon  der  Umstand  ansreichen,  daß  dieser  mit  Pompeius 
Beziehungen  hatte  und  daß  der  Gewährsmann  des  Plutarch  an 
dieser  Stelle  in  der  Lage  ist  zu  sagen,  wann  Pompeius,  beschei- 
dener Weise  zuletzt  von  allen,  in  seinen  Briefen  und  Akten  sich 
Magnus  nannte  ^).  In  gleicher  Weise  läßt  sich  noch  eine  Anzahl 
anderer  derartiger  Angaben  Plutarchs  in  den  Römerbiographien 
als  dem  Poseidonios  entnommen  erweisen,  obschon  dieser  nicht 
ausdrücklich  citiert  wird.  Zunächst  Jene  Stellen,  die  sich  auf 
die  im  Marius  aus  Poseidonios  beispielsweise  angeführten  Cogno- 
mina beziehen. 

Unter  diesen  erscheint  für  das  jqIxov  ovofta  nebst  anderen, 
wie  wir  gesehen  haben , auch  Cato  angeführt.  Nun  liest  man 
im  Leben  des  älteren  Cato , wieder  in  der  Einleitung , sobald 
Plutarch  auf  den  Namen  desselben  zu  sprechen  kommt:  ixaltito 
Sf  T^}  tgliip  I lü  V oy  0 ft  diuix  ngdugoy  ov  Kiixutv  dlAd  flqta- 
xo(,  vCTtQOv  Si  xov  KttTUiva  Ttjg  dvyäfiiwg  Inwvvfiov 
'PutfiuTot  yug  toi'  {(tmtgov  xctzoy  oi’oftit^ovtji.  Diese  Bemerkung 
ist  um  so  sicherer  derselben  Darlegung  des  Poseidonios  ent- 
lehnt , als  sie  außer  der  Hervorhebung  der  feststehenden  Rei- 
henfolge der  Namen  mit  der  Stelle  im  Marius  auch  noch  die 
Gremeinschaft  aufweist , daß  die  später  erst  erfolgt  Beilegung 
des  Namens  Cato  besonders  betont  wird.  Diese  bildete  für  Po- 

6)  In  Kürze  berichtet  Ober  die  Ertheilung  des  Namens  Magnat 
an  Pompeius  Plutarch  noch  im  Leben  des  Crassus  (K.  7)  und  Sarto- 
rius (K.  18);  die  übereinstimmende  Angabe  bei  Appian  b.  o.  I 80  bat 
schon  Arnold,  a.  a.  O.  S.  80  dem  Poseidonios  zugewiesen. 
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seidonios  wie  bei  Mummius  Acbaicu»  und  Anderen  ein  Argu- 
ment fiir  seine  Ansicht,  das  Cognomen  könne  aus  diesem  Grunde 
nicht  oyo/ju  xiigiot’  sein,  da  Leute  sonst  namenlos  wären,  ehe 
ihnen  dasselbe  ertheilt  wurde.  Der  oben  ausgeschriebene  Satz 
fügt  sich  also  aufs  Vollkommenste  in  den  kurzen  Auszug  ein, 
den  Plutarch  Marius  K.  1 aus  Poseidonios  gibt. 

Das  letzte  unter  den  drei  Beispielen,  welche  Plutarch  im  Ma- 
rius K.  1 für  die  Beilegung  von  Beinamen  nach  individuellen 
Eigenthümlfshkeiten  erwähnt,  ist  Sulla.  Wieder  in  der  Einlei- 
tung der  Sullabiographie  (K.  2)  heißt  es:  i6  i<iv~ 

&t]fAU  TQaj(v  xai  <SitOQ<iiti¥  xuTUfUftty/jtiiov  rjj  ktvxorijri  • ngo^  o 
xat  TOvfOfiu  Xiyovdiy  auidä  y(n<y9  tt. . . . Auch  diese  Bemerkung 
gehört  dem  Poseidonios  an  ') . Es  ist  möglich,  daß  dieselbe  bei 
Plutarch  nicht  vollständig  wiedergegeben  ist ; vielleicht  hat  Po- 
seidonios neben  dieser  zweifellos  unrichtigen  Nachricht  (das 
Cognomen  Sulla  ist  bei  den  Corneliern  älter  als  der  Diktator) 
noch  einige  der  anderen  uns  aus  dem  Alterthum  bekannten  Er- 
klärungen des  Namens  aufgefUhrt  (vgl.  dieselben  bei  Drumann 
II  427).  Daß  Plutarch  aber  gerade  diese,  etwa  .schon  von  Po- 
seidonios mit  Xfyovatv  eiugeführte  Erzählung,  ausgewählt  hat, 
weil  sie  dem  Zwecke  individuelle  Züge  seines  Helden  vorzu- 
bringen am  besten  entsprach,  ist  eine  statthafte  Annalime. 

Zu  den  übrigen  bei  Plutarch  Marius  K.  1 angeführten 
Cognomina  Macrinus  und  Torquatus  sind  Vergleichstellen  in  an- 
deren Biographien  nicht  erhalten,  auch  in  der  Vita  des  Camillns 
findet  sich  keine  Erklärung  des  Namens  “).  Einige  Römerbio- 
graphien enthalten  jedoch  Bemerkungen  über  die  Namen  ihrer 
Helden,  die,  wenn  auch  deren  Träger  im  Marius  K.  1 nicht  bei- 
spielsweise erwähnt  sind,  gleichwohl  zweifellose  Merkmale  ihrer 
Zugehörigkeit  zu  dieser  Auseinandersetzung  des  Poseidonios  zeigen. 

' Wieder  in  der  Einleitung  zum  Fabius  Maximus,  Uber  des- 
sen Namen  wie  über  den  seines  Ahnen  Poseidonios  gehandelt 
hatte  (Marc.  9,  Fab.  19,  Pomp.  13),  heißt  es,  nachdem  der 
Name  Fabii  ^ erklärt  ist  (K.  1);  d’  avrcS  au>(iitnxov 

7)  Die  Zugehörigkeit  dieser  Stelle  zu  Marius  K.  1 hat  Arnold  a. 
a.  O.  bereits  bemerkt. 

8)  Das  Citat  aus  Juba  Pint.  Numa  K.  7,  daB  die  dienenden  Kna- 
ben beim  Opfer  oamilli  geheiBen  haben,  hat  mit  dieser  Frage  nichts 
zu  thun. 

9)  Vielleicht  stammt  auch  diese  Nachricht  aus  derselben  Quelle; 


Digiiized  by  Google 


Poseidonios  und  Plutarch  über  die  i'öiuischen  Eigennamen.  249 


fiiv  nu(/iuyvfitot'  6 BiQovxwaog'  tl]((  yuQ  uxguxoftSöyu  fuxgäy  imlvw 
Tov  j(t(Xuvc  i nnecfvxviuy  6 dt  'OovixovXug  arj/iuCvei  /aix  i6  jxqo- 
jittuoi-,  iidXtj  dt  nodf  itjv  nQitiiit]iu  xui  (SQ't6vt~jiu  foü 
tu  nutdui  ötTOi;  ....  Hier  wird  wie  an  der  früher  aus  Ma- 
rius angeführten  Stelle  (K.  1 nodg  u'xf  fvatig  — loC  aw/uctiog 
tfdij  xul  ifü9ti  ...  avyt]t)tCag  ilyiiiitnX(it)  darauf  Gewicht  ge- 
legt, dall  die  Cognomina  von  körperlichen  oder  geistigen  Eigen- 
thumlichkeiten  genommen  sind;  Fahius  bot  ein  Beispiel  für  bei- 
des und  auch  dafür,  dali  das  Cognomen  mitunter  erst  später 
beigelegt  wurde,  worauf,  wie  wir  sahen,  Poseidonios  Gewicht 
legte,  um  jene  zu  widerlegen,  die  es  für  den  Hauptnamen  hielten. 
Endlich  gehört  diese  Stelle  deshalb  der  Darlegung  des  Rhodiors 
an,  weil  auch  hier  wie  bei  der  Bemerkung  über  Fabins  Rullia- 
uus  (Pomp.  13)  von  der  Ertheilung  des  Namens  Maximus  die 
Rede  ist. 

Ein  gleiches  gilt  von  den  einleitenden  Worten  des  Popli- 
cola  (K.  1):  /JonXtxoXuy  nuQußdXXofitv , m rovto  /uiy  eOTt^ov 
0 'PuiftuCwi'  Sijfiog  t^evpfy  ini  tovyofia,  io6  rov  di  fJo- 

TiXiog  OvuXXtgtog  ixnXtiio  ....  Im  10.  Kapitel  kommt  Plu- 
tarch nochmals  darauf  zurück,  anläßlich  der  volksfreundlieheu 
Maßregeln  seines  Helden:  wait  xai  flonXtxoX'xv  uyijyjgtvirty  itv- 
Tuy  agitittfu  Si  louyofin  drjftoxridtj'  xixi  loüio  fxüXXoy  X<!j[v(tt  tüy 
ugjfutcoy  orofxujwy.  Beidemale  wird  hier,  wozu  Pluturch  keine 
Veranla.ssnug  hatte , worauf  aber  Poseidonios  besonderen  Nach- 
druck legen  mußte,  die  spätere  Beilegung  des  Cognomens  be- 
tont. Plutarch  fahrt  fort:  w xu'i  rj/xtig  i6v  Xotnoy  ßtov 

tov  ttydgug  ioiriQOvyttg,  er  fand  also,  daß  das  Cognomen  der  ge- 
läufigste der  drei  Namen  sei.  Erinnern  wir  uns  der  pole- 
mischen Haltung  des  Poseidonios  gegen  jene , die  es  für  den 
Hauptnamen  hielten,  so  wäre  denkbar,  daß  letzterer  etwa  gesagt 
hatte : allerdings  sei  das  Cognomen  der  häufigst  verwendete  der 
drei  Namen , wie  z.  B.  bei  Poplikola , es  könne  aber  dennoch 
nicht  oroftn  xvQtoy  .sein,  da  auch  dieser  erst  später  Inl  ufifi  so 
genannt  worden  sei  und  ursprünglich  Publius  Valerius  hieß. 

Erwägt  man  ferner , daß  Plutarch , wie  wir  bisher  beob- 

die  römischen  Antiquare  mindestens , denen  Plutarch  sonst  in  den 
auf  Oeschlechtsnamen  bexQglichen  Angaben  zu  folgen  pflegte , wie 
noch  zu  zeigen  ist,  leiteten  den  Namen  anders  ab  als  Plutarch  a.  a.  O. 
wie  aus  Plin.  h.  n.  XVIII  3.  10  erhellt. 
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achten  konnten,  nahezu  regelmäßig  in  den  Einleitungen  der  Rö- 
merbiographien auf  diese  Darlegung  des  Poseidonios  zuriick- 
kommt,  so  ist  es  zweifellos,  daß  er  ebendaher  auch  das  Poseido- 
nioscitat  (Brut.  K.  1,  vgl.  Caes.  61.  62)  entnommen  hat,  wo- 
nach das  Geschlecht  der  lunii  Bruti  von  einem  unmündigen 
Sohne  des  Gegners  der  Tarquinier  herstammte,  wofür  sich  einige 
Ge.schlechtsmitglieder,  die  zu  Poseidonios’  Zeit  lebten,  auf  ihre  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Zügen  der  Statue  ihres  angeblichen  Ahnherrn 
beriefen.  Daß  diese  Angabe  nicht  nöthigt,  wie  C.  Müller  ge- 
meint hatte,  mit  diesem  Fragment  unseres  Geschichtschreibers 
bis  auf  Caesars  Tod  herabzugehen , hat  Müllenhoff  (a.  a.  0.  S. 
126  Anm.)  mit  Recht  bemerkt.  Das  Spiel  mit  der  Statue  des 
angeblichen  Ahnherrn  Brutus  auf  dem  Capitol  konnte  auf  Cae- 
sars Mörder  nur  dann  die  gewünschte  Wirkung  haben , wenn 
der  Glaube  an  die  Abkunft  längere  Zeit  Geltung  hatte,  so  daß 
er  im  Jahre  45  v.  Chr.  bereits  feststand.  Poseidonios  kann 
also  selir  wohl  von  dieser  Ueberlieferung  bereits  früher  Kennt- 
niß  gehabt  haben.  Von  Brutus  als  Cognomen  wird  er  im  Zu- 
sammenhang mit  Caecus  und  Clodins  (Plut.  Coriol.  K.  1 1 vgl. 
unten)  gehandelt  und  an  die  dort  erhaltene  Bemerkung  etwa 
in  der  Form  angeknüpft  haben:  die  Römer  sähen  in  solchen 
Beinamen  keine  Schande,  sowenig  daß  einige  Innii  Bruti,  die  er 
kannte,  sich  sogar  auf  ihre  äußere  Aehnlichkeit  mit  einem  „Bru- 
tus“ beriefen. 

Hierher  darf  endlich  gezogen  werden,  was  wir  wieder  in 
der  Einleitung  der  Cicerobiographie  (K.  1)  über  dessen  Namen 
lesen:  o /nh'tot  ■nuüiog  in  jov  f/rov(  Ktxfijutti  tnovoitaad^di 
Xoyov  doxet  )^ev(a9ut,  did  irjV  infxXrjait’  ovx  anfggtrpar  oi  f*tt' 
aitgy,  tlXX’  ^anuOityro , xitfitig  vno  noXXmv  j^Xtva^o/ntyijy.  Kt- 
xfQit  yug  oi  Aaütot  idr  Igißirdor  xuXoäct,  xuxtXto<;  Iv  lä  /tfguu 
üii  SmaroX^f,  iLi;  foixtr,  uftßXliuy  , tSantg  igtßly^ov 

ßta<fvt;r,  (l<p'  Ijg  ixrqauin  rijy  tiuni'vufuy.  Auch  dieses  Cognomen 
gab  ein  gutes  Beispiel  wie  Caecus  und  Clodius  für  den  Satz, 
den  wir  noch  als  Eigenthum  des  Poseidonios  werden  kennen 
lernen  (Coriol.  11):  xuXiii;  t^t^oyiiq  — /iiji’  «llij»'  risd  aut/tanxijy 
uivyCuy  oyitdof  ijytia9ut  fiqSi  Xotäoglay.  . . . 

Plutarch  erzählt  dann,  daß  Cicero,  als  man  ihm  rieth,  den 
Namen  abzulegen,  da  er  die  politische  Laufbahn  betrat,  gesagt 
habe,  er  wolle  densellien  berühmter  machen  als  den  der  Scauri  und 
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Catnli,  und  fügt  hinzu,  daß  Cicero  auf  einem  Weihegeschenk, 
welches  er  als  Quästor  (75  v.  Clir.)  in  Sizilien  stiftete:  lü  ,u  i y 
riQWTit  tf  V o Tujy  uyo/jixitur  toy  tt  I^Itlqxov  x'ii  toy 

TiXXtof,  iiyrl  d*  rov  Ig^TOv  tixiunrwy  igtßtyd^ov  ixfXtvai  nnga 
TU  yoftuti'tfu  toy  ttyrhrir  (tiontZani  und  schließt  titvr«  ftiv  ovy 
jttfl  tot  oy6/A(tto<;  latögritut.  Diese  Erzählung  weist  gleichfalls 
Berührungen  mit  der  uns  bekannten  Fa.ssung  des  Excurses  des 
Poseidonios  auf,  und  muß  daher  für  denselben  in  Anspruch 
genommen  werden  Erinnert  man  sich  der  weit  harmloseren 
Erklärung  des  Namens,  die  Plinius  lateinischen  Autoren  folgend 
(li.  n.  XVIII  3.  10)  gibt,  so  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß 
wir  hier  Erzählungen  vor  uns  haben,  die  von  der  Nobilität  dem 
Redner  aufgebracht  wurden;  gerade  aus  ihren  Krei.sen  stammen 
aber  des  Poseidonios  Informationen. 

Recht  als  Bestätigung  für  die  Richtigkeit  der  bisherigen 
Auseinandersetzungen , erweist  sich  als  dem  Poseidonios  zuge- 
hörig, was  Plutarch  Coriolan  1^11  mittheilt").  Hier  wird  von 
dem  Beschluß  erzählt,  dem  Gaius  Marcius  den  Beinamen  Corio- 
lanus  zu  ertheilen:  tx  lovrov  tgfroy  t<tXf  oroua  röe  Kooto- 
Xaröf.  m xat  fiuXtatit  SrjXöi'  ittttv , ött  lAv  oio/jüiuiy  XStoy  ^y 
6 r u7o(,  to  6i  Sfvttgoy  oixfag  ij  yfyotif  xoii'di'  ö i\Jngxtoc,  t(f>  di 
rgtroi  vattgoy  {yggeuto  trgii^nJc  rtyog  ij  rv'yijg  Ij  idfag  Ij  ilgt- 


10)  Nicht  mit  Sicherheit  ist  auf  Poseidonios  zurückzuführen,  was 
Oie.  17  Ober  Cornelius  Leut  dus  Sura  steht.  Uer  .Anlad,  iu  Folge 
dessen  der  aus  der  Oatilinarischen  Verschwörung  bekannte  Mann  d;\s 
Cognomen  Sura  erhielt,  fällt  in  das  Jahr  80  v.  Chr.  tind  könnte  da- 
her allerdings  dem  Hhodier  zur  Zeit,  da  er  diesen  Ezeurs  verfaßte, 
schon  bekannt  gewesen  sein  , wie  wir  noch  sehen  werden.  Die  Fas- 
sung der  Erzählung  Plutarchs  betont  aber  keines  der  für  Poseidonios 
charakteristischen  Merkmale,  obschon  auch  hier  ein  Beispiel  späterer 
Beilegung  eines  Cognomen  vorliegt,  und  die  Weglassung  des  Präno- 
men Publius  macht  nicht  wahrscheinlich,  daß  dieselbe  gerade  einer 
Darlegung  entnommen  sei,  welche  sich  wie  die  des  Poseidonios  mit 
dem  Wesen  der  drei  Namen  beschäftigte.  Plutarch  hat  sich,  wie  sein 
häufiges  Zurückkomnien  auf  Poseidonios’  Auseinandersetzungen  beweist, 
auch  seinerseits  für  diese  Frage  interessiert,  man  muß  also  die  Mög- 
lichkeit im  .Auge  behalten,  daß  er  auch  aus  anderen  Berichterstattern 
darauf  Bezügliches  genommen  hat. 

1 1)  Den  Zusammenhang  von  Marius  K.  1 und  Coriol.  1 1 hat  auch 
Mommsen  a.  a.  0.  S.  61  Anm.  1 bemerkt.  Der  Pausan.  VII  7.  8 (und 
X 36.  1)  erwähnte  'Oriltot  kann  aber  nicht,  wie  Mommsen  will  , A. 
Atilius  Serranus  sein,  sondern  ist,  wie  der  Zusammenhang  ergibt,  Q. 
(P.)  Villius  Tappulus  der  Vorgänger  des  Flamininus , weshalb  man 
bei  Pausanias  an  beiden  8telleu  'Ortlioc  in  'Ouilhoc  oder  Btliioc  ver- 
bessern muß;  beides  bietet  paläographisch  keine  Schwierigkeit. 
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i^c  xn9itmo  EXXijff;  . , . Dabei  weist  auf  den  glei- 

chen Gewährsmann  schon  die  Betonung  der  feststehenden  Rei- 
henfolge der  Namen,  besonders  aber  die  hier  wie  Cato  K.  1 und 
Marius  K.  1 aus  den  bekannten  Gründen  hervorgehobene  „spä- 
tere“ Beilegung  des  Cognomen.  Der  folgende,  reich  mit  Bei- 
spielen ausgestattete  Vergleicli  der  griechischen  und  römischen 
Namen  ist  ebenfalls  dem  Poseidonios  entlehnt  wegen  der  zahl- 
reichen hier  wie  in  der  Mariusbiographie  K.  1 ilberein.stim- 
mend  angeführten  Namen , wodurch  es  zur  Gewißheit  wird, 
daß  Plutarch  die  Beispiele  beidemale,  im  Coriolan  aber  reichlicher 
als  im  Marius,  seiner  Quelle  entnommen  hat. 

Von  griechischen  Beinamen , die  als  Epitheta 
ertheilt  wurden,  werden  Soter  und  Kallinikos  (letzterer  auch  Mar. 
1),  von  denen  Physkon  und  Grypos  (letzterer  ebenda) 

itQtTJii  Euergetes  und  Philadelphos,  Endaimon,  der  Bei- 

name des  zweiten  Battos,  erwälmt.  Auch  der  Spott,  heißt  es 
daun,  habe  einigen  Königen  Beinamen  verschafft , so  seien  An- 
tigones Doson  (vgl.  Aem.  Pauli.  K.  8)  und  Ptolemaios  Lathyros 
genannt  worden.  Häufiger  noch  seien  derartige  Namen  bei  den 
Römern  im  Gebrauch,  so  habe  man  einen  Meteller  Diadematus 
genannt,  der  kraukheithalber  eine  Stirnbiude  tragen  mußte,  ei- 
nen anderen  desselben  Geschlechtes  Celer,  da  man  sich  wunderte, 
wie  rasch  derselbe  nach  dem  Tode  seines  Vaters  Spiele  veran- 
staltete Einige  würden  fJiXQ*  *'"*'  nach  den  Umständen, 
unter  denen  ihre  Geburt  erfolge,  benannt,  Proclus,  wer  ln  Abwe- 
senheit, Postunms,  wer  nach  des  Vaters  Tod  zur  Welt  komme, 
der  überlebende  eines  Zwillingspaares  Vopisens  *’).  Nach  Körper- 
eigenschaften (ttüv  dt  a w fi  a rtxüiy  vgl.  oben  Cato  K.  1 ffwfiu- 

12)  Dieselbe  Bemerkung  ist  beiläufig  auch  Rom.  K.  10  gemacht, 
wo  Plutarch  von  dem  Celer  spricht,  der  nach  Angabe  einiger  Remua 
erschlagen  haben  soll,  er  flüchtete  nach  Etrurien  xai  da’  ixtixov  roi( 

xai  v(fi{  xfifpat  ixofidiovan/-  (vgl.  Coriol.  a.  a.  0. 
ib  laxo;  xai  öfiir^r«  ttavjuäaaxTts)  xai  Keixtox  Mtuilox,  i'u  roi  na- 
if o(  ano&axoxrot  itytöxa  ftoxoftayiax  r,fiifan  oityatt  Inoii/at , 9avftä- 
traxiK  TÖ  fäyot  napaffxtv^t  Ktlfpa  nfoat/yöfivaax. 

13)  Auch  diese  Bemerkung  fügt  sich  dem  ganzen  Zusammenhang 
der  Darlegung  des  Poseidonios , die  wir  zu  ermitteln  bemüht  sind, 
aufs  Beste  ein.  Derselbe  hatte  die  „später“  beigelegten  Cognomina 
als  Beweis  angeführt,  daß  das  ipirox  5xo/ta  nicht  der  eigentliche  Name 
sein  könne;  indem  er  nun  über  das  Cognomen  überhaupt  sich  aus- 
ließ, bemerkte  er  „freilich  würde  einigen  auch  nach  den  Umständen 
ihrer  fleburt  da»  Cognomen  gegeben  , dasselbe  sei  aber  gleichwohl 
nicht  der  Personenname“. 
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iixdi'  aufwt'üfuo))  »eien  nicht  nur  die  Sullae  (auch  Marius  K.  1 
erwähnt)  Nigri  und  Rufi  sondern  auch  die  Caeci  und  Clodii  ge- 
nannt xakiZi  iO(^oyif(  fifjri  iu<fdör>;ra  uX\t]y  tiKt  autfia- 

jixljv  tirvjrfai'  orttJof  iotJo^Cuy,  «X.X'  <t>;  olxifotg 

iitaxoviiy  drofiuaiK  Eine  wenn  auch  Anderes  an  den  römischen 
Namen  bewundernde  Aeußernng  findet  sich  auch  Pomp.  13,  ge- 
rade dort,  wo  von  der  Annahme  des  Namens  Magnus  durch  Pom- 
peius  die  Itede  ist:  ovxfti  jfug  /je  ialtfUovov  toiirofux  aurt}{fig 
yooftti’üi’.  odfy  tlxoiiug  u/oiaSt(q  xui  ^itvfutanir  liy  Jtg  lovg 
Tfdkui  ' Ptafiuiovg,  oT  ruig  lontvrrxig  i/nxkijaKTt  xat  Jiooaiutvfxiaig 
ol  tilg  rrokffxixug  ijfxffßoyio  xui  (Siqixnutux'xg  xuioqfhJistxg  fxöiov 
dÄAr)  x(xi  Tilg  noXtuxtxg  aqi'x%ft^  xui  ilquixg  ixöufxouy.  Es  folgt 
daun  die  Mittlieilung,  daß  Valerius  und  Eabius  Rullianus  den 
Beinamen  Maximus  erhalten  hatten,  der  eine  wegen  Beschwichti- 
gung eines  Streites  im  Senat,  der  andere,  weil  er  reiche  Freige- 
lassene aus  demselben  entfernte.  Die  Uebereinstimraung  in  der 
bewundernden  Anerkennung  mit  der  erstereu  Stelle  und  die  An- 
bringung der  zTveiten  anläßlich  des  Beinamens  Magnus  gerade 
bei  Pompeius,  erweist  beides  als  dem  Poseidouios  entlehnt. 

Die  Au.seinandersetzung  im  elften  Kapitel  der  Coriolanbio- 
graphie  , die  Plutarch  selbst  mit  Rück.sicht  auf  den  Anlaß  zu 
lange  geratheu  schien,  schließt  derselbe  mit  den  Worten : (Did 
Tuitix  juli'  ii{q(f  ffm  yguipr^g  ngoaijxit. 

Was  diese  Stelle  au  Neuem  zu  des  Poseidonios  Behandlung 
der  römischen  Namen  beibringt,  bestätigt  die  Richtigkeit  der  bis- 
herigen Darlegung  bestens.  Wir  ersehen  zunächst,  was  wir  schon 
früher  annehmen  mußten,  daß  er  den  Gegenstand  ausführlicher 
erörtert  hatte , als  das  Citat  im  Marius  vermuthen  läßt.  Es 
kann  ferner  nicht  Zufall  sein,  daß  in  einer  Sammlung  von  min- 
destens 28  griechischen  und  römischen  Namen  die  der  Lebens- 
zeit ihrer  Träger  nach  spätesten  gerade  Zeitgenossen  des  Posei- 
donios  sind,  daß  nicht  ein  einziger  dem  Zeitraum  zwischen  Po- 
seidonios und  Plutarch  angehört ; schon  der  verschiedenen  An- 
sichten über  die  Herkunft  des  Namens  Caesar  wird  beispiels- 
weise mit  keinem  Worte  gedacht,  was  durchaus  bezeichnend  ist. 
Dabei  ist  auf  die  Liste  der  Griechen  weniger  zu  geben,  weil  die 
Beinamen  hellenistischer  Herrscher  mit  dem  Ende  ihrer  Herr- 
schaft naturgemäß  versagen,  daß  aber  der  seit  121  regierende 
und  96  V.  Chr.  verstorbene  Antiochos  Grypos  , der  146  — 117 
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regierende  Ptolemaios  Physkon  und  der  1 17— 107/6  und  88 — 81 
herrschende  Ptolemaios  Lathyroa  gerade  die  jüngsten  Beispiele 
sind,  darf  doch  nicht  ganz  als  unbeweisend  bezeichnet  werden. 
Wichtiger  sind  zur  Bestimmung  der  Herkunft  dieser  Stellen  die 
jüngsten  der  beispielsweise  erwähnten  Römer , theilweise  wenig 
bekannte  Männer,  alle  Zeitgenossen  des  Khodiers.  Sowohl  die  an 
der  zuletzt  angeführten  Stelle  des  Coriolan  wie  die  an  der  früher 
besprochenen  dos  Marius  meist  Genannten  stammen  aus  des  Pom- 
peius  Umgebung  (vgl.  oben  S.  245  A.  4). 

Auf  die  zweimalige  Erwähnung  Sullas  ist  freilich  nicht 
>del  zu  geben , auch  die  von  Plutarch  als  „bis  jetzt“  üblichen 
Namen  Proclus  und  Postumus  gestatten , da  sie  häufig  Vor- 
kommen, keine  sicheren  Schlüsse;  es  verdient  jedoch  bemerkt  zu 
werden,  daß  der  Beiname  Vopiscus,  trotz  der  von  Plin.  VH  10.  8 
betonten  Seltenheit  des  Anlasses  gerade  zu  Poseidonios’  Zeit  von 
einer  bekannten  Persönlichkeit  geführt  wird;  und  nur  um  eine 
solche  kann  es  sich  handeln,  wenn  der  Hinweis  wirk.sam  sein 
soll,  daß  dieser  Name  i'f-r  gebräuchlich  .sei.  Vopiscus  heißt 

C.  Julius  Caesar  Strabo , Aedil  im  J.  90  v.  Chr.  , der  sich 
für  das  Jahr  88  um  das  Consulat  bewarb  und  von  Cicero  fünf- 
mal vertheidigt  worden  war  (Phil.  XI  5.  11).  Ihm  gegenüber 
kann  der  Consul  sufiectus  Pompcius  Vopiscus  aus  dem  Jahre  69 
nach  Christo,  dessen  kurze  Amtsdauer  also  in  Plutarchs  Jüng- 
lingszeit fällt , nicht  in  Betracht  kommen,  noch  weniger  der 
Consul  des  Jahres  114  nach  Chr.  Manilius  Vopiscus.  Plutarch 
hat  also  auch  diese  Zeitangabe  aus  seiner  Quelle  sammt  den 
Bei.spielen  entlehnt. 

Noch  mehr  darf  man  darauf  Gewicht  legen,  daß  neben 
Sulla  (Coriol.  1 1 u.  Mar.  1 ) an  ersterer  Stelle  gerade  die  in  der 
Familie  der  Pompeii  häufigen  Beinamen  Niger  und  Kufus  bei- 
spielsweise erwähnt  werden.  Am  meisten  aber  spricht  für  Po- 
seidonios die  Namhaftmachung  der  beiden  Metelli  (Cor.  11). 
Luc.  Metellus  Diadematus  war  Consul  117  v.  Chr.  und  der  Sohn 
des  Marius  K.  1 gleichfalls  beispielsweise  genannten  Q.  Metellus 
Maccdonicus.  Der  andere,  Q.  Metellus  Celer  *^),  der  wie  Plutarch 

14)  Die  Angabe  über  den  Namen  Postumus  ist  anläßlich  der  Va- 
leria Postuma  (Sulla  K.  27)  wiederholt.  Vgl.  die  Angabe  aus  Athe- 
nodoros  Pop.  37  über  Opsigonos. 

15)  Der  gleichnamige  Adoptivsohn  desselben  (Drumnnn  II  24) 
war  im  Jahre  66  als  Legat  des  Pompeius  in  Asien. 
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(Cor.  11  und  Rom.  10)  erzählt,  wegen  der  raschen  Veranstaltung 
von  Spielen  diesen  Beinamen  erhielt,  lebte  ungefähr  90  v.  Chr. 
Dies  Alles  bestätigt  also  die  Entlehnung  der  längeren  Ausein- 
andersetzung im  Coriolan  aus  Poseidonios  **) : Plutarch  hat  sie 
in  seine  sonst  aus  Dinnysios  von  Halikamaß  vornehmlich,  aber 
nirgends  ausschließlich  oder  etwa  gar  wörtlicli  geschöpfte  Dar- 
stellung (Peter  die  Quelle  Plut.  in  d.  Biogr.  d.  Römer  S.  1 2) 
eingelegt,  dessen  Bemerkung  (VI  54)  ix  lov'rov 
infxX^9i)  Tov  tgyov  ihm  den  Exkurs  des  Rhodiers  über 
die  römischen  Namen , speziell  seine  Ansicht  von  der  späteren 
Beilegung  des  Cognomen  in  Folge  einer  itgühi  ins  6e- 
dächtniß  gerufen  haben  dürfte.  Neben  dieser  Reihe  von  An-' 
gaben  über  die  römischen  Namen,  deren  Zusammengehörigkeit 
und  Herkunft  erwiesen  scheint,  findet  sich  bei  Plutarch  noch  einej 
zweite,  nicht  auf  die  gleiche  Quelle  zurückgehende. 

In  der  Einleitung  zum  Aemilius  Paullus  (K.  1)  lesen  wir, 
daß  einige,  die  den  Numa  von  Pythagoras , unterrichtet  sein  lie- 
ßen, auch  behaupteten , daß  ein  Sohn  des  Pythagoras  dem  Ge- 
schleckte der  Aerailier  den  Namen  gegeben  habe,  da  er  d»’  al- 
(ivkOiy  Xöyov  xiit  yttgu'  AlttvXtoi  genannt  ward  ‘^).  Im  Numa 
(K.  8)  sagt  Plutarch,  der  römische  König  habe  vier  Söhne  ge- 
habt, deren  einen  er  nach  dem  Sohne  des  Pythagoras  Mamercus 
nannte,  von  ihm  stammten,  da  der  Vater  ihn  seiner  Wohlre- 
denheit  wegen  Aemilius  nannte,  die  Aemilier  ab.  Den  Zweifeln 
an  der  Richtigkeit  dieser  Ilerleitung,  die  er  mit  Rücksicht  auf 
die  Lebenszeit  des  Pythagoras  hegte,  g^bt  Plutarch  hier  noch 
näher  Ausdruck.  Endlich  im  Numa  K.  21  nennt  Plutarch  die  vier 
Söhne  des  Numa  und  sag^  daß  von  ihnen  die  Pomponii,  Pinarii 
(vgl.  die  aus  anderen  Quellen  geschöpfte  Nachricht  quaetl.  Rom. 
a 60)  C^lpumii  und  von  Mamercus  die  Mamercini  abstammten.  Hier 
liegen  sich  widersprechende  Angaben  vor ; gegen  die  Annahme, 
daß  etwa  schon  Poseidonios  diese  Ableitungen  alle  vorgebracht 


16)  Vielleicht  darf  hiemit  noch  verbunden  werden  , was  Cic.  29 
steht : Khodiax  di  Miitllof  u Kilig  ilyre,  '/s  Kovadgnxiiay  txiilovy,  an 
twK  igaaiuSy  Jtf  ovtj  yalxovf  fußaliuy  tl{  ßalnruay  <i(  dgyvgtoy  tlai- 
ntfttfif  TO  di  ItTtiÖTaioy  tov  yalxov  yoftiauoTot  xovadgdyniy  ixdlovy. 

17)  Wenn  Nissen.  Untersuch,  über  die  Quellen  der  4.  und  5.  De- 
kade des  Livius  S.  289  sagt  ..unter  den  fyiot  ist  ohne  Frage  ein  spä- 
terer Annalist  gemeint",  so  ist  er  die  Gründe  für  diese  Behauptung 
schuldig  geblieben. 
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habe,  spricht  der  Umstand,  daß  Plutarch  im  Numa  Antiquare 
benutzte , deren  Studien  sich  auf  die  Eigennamen  der  Römer 
erstreckten.  In  den  quaesliones  Romanae  ist  Varro  benutzt  (trotz 
Gläser  Leipz.  Stud.  IV  S.  198  ff.),  und  außerdem  erwähnt  er 
(10  und  76)  Kastor,  der  rd  'Putftutxu  loT;  /Iv^ayogtKoTg  ver- 
glich; diese  Angaben  über  Numa  und  Pythagoras  werden  daher 
theilweise  diesem  Autor  entlehnt  sein  '*).  Die  Erklärung  des 
Namens  Ahenobarbus,  die  Plutarch  Aem.  Pauli.  25  gibt,  bietet 
mit  dem  bisher  Uber  die  Abhandlung  des  Poseidonios  Ermittelten 
keinerlei  Berührungspunkte,  auch  diese  Angabe  wird  daher  nicht 
als  ein  Theil  derselben  zu  betrachten  sein  '*). 

Nicht  ans  Poseidonios,  sondern  wohl  aus  den  römischen  An- 
tiquaren, die  Plutarch  studiert  hatte,  wird  auch  stammen,  was  er 
Popl.  K.  16  Uber  den  Beinamen  Codes  (vgl.  Dion.  Hai.  V 22) 
und  Popl.  17  über  den  Namen  Scaevola  erzählt;  in  den  Viten 
des  Romulus,  Numa  und  Poplicola  ist  ja  aus  den  römi.schcn  An- 
tiquaren geschöpftes,  schon  in  den  quaest.  Rom.  verwendetes  Ma- 
terial reichlich  eingearbeitet.  Aus  Poseidonios  ist  ferner  schwer- 
lich abzuleiten,  was  Sulla  K.  34  Uber  Felix,  Faustus  und  Fausta 
steht  (vgl.  (ie  fort.  Rom.  4).  Wohl  mit  Sicherheit  kann  dem 
Poseidonios  die  Anton.  K.  4 enthaltene  Angabe  abgesprochen  wer- 
den, der  zufolge  die  Antonii  nach  einem  koyoi  nuXuöi;  von 
einem  Solme  des  Hercules  abstamraten,  was  der  Triumvir  durch 
Tracht  und  Erscheinung  zu  bestätigen  bestrebt  war.  Bedenkt 
mau,  daß  darauf  noch  zweimal  in  der  Biographie  selbst  (K.  36, 
60)  Bezug  genommen  wird,  so  ist  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür. 


18)  (Quaest.  Rom.  102  — diese  Schrift  ist  vor  Camillus  (K.  19) 
lind  vor  Roimilus  (K.  16)  geschrieben  — spricht  Plutarch  von  der 
Niimeiisertheilung  am  8.  beziehentlich  9.  Tage  und  erklärt  diese 
Sitte  aus  pythagoreischer  Zahlensymbolik.  Atu  Schlüsse  erwähnt  er, 
gerade  wie  Marina  K.  1 in  seiner  Polemik  gegen  Poseidonios,  daß 
die  Frauen  zwei,  die  Männer  drei  Namen  führten.  Aus  Kastor  stammt 
also  wahrscheinlich  sein  Wissen  über  die  Zweinamigkeit  der  Frauen, 
die  er  Mar.  K.  1 gegen  Poseidonios  ausspielt. 

19)  Nissen  a.  a.  O.  S.  303  meint  dem  zweimal  im  Aemil.  Pauli, 
genannten  Poseidonios  nicht  zu  nahe  zu  treten,  wenn  er  die  Erzäh- 
lung K.  25  demselben  zutheilt.  Dieselbe  Erzählung  über  Aheno- 
barbus 6ndet  sich  auch  Suet.  Nero  K.  1.  Die  Plutarchstelle  Aem. 
Pauli.  25  hat  am  meisten  Verwandtschaft  mit  Cic.  de  deor.  nat.  II  2. 
Sei  dem  wie  immer,  jedenfalls  ist  der  lloamfuivtos  rtv,  den  Plutarch 
im  Leben  des  Aemilius  Paullus  (19,  20,  21)  als  Verfasser  einer  Ge- 
schichte des  Krieges  gegen  Perseus  nennt,  nicht  der  Rhodier,  den  er 
stets  Poseidonios  o ifiXvaoqot  oder  schlechthin  Poseidonios  nennt. 
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daß  auch  die  erstere,  in  der  Einleitung  enthaltene  Nachricht  der 
oder  den  im  Antonius  benutzten  Quellen  entlehnt  ist,  unter  wel- 
chen Poseidonios  nicht  sein  kann.  Die  Angabe  Popl.  1 1 über 
die  Bedeutung  der  Namen  Suilius , Bubulcus  (vgl.  Plin.  XVIII I 
3.  10)  und  Caprarius  stammt  ans  Fenestella  wie  quaett.  Rom  K.  I 
41  zeigt  *®). 

Was  Plutarch  über  die  römischen  Namen  berichtet,  scheidet  j| 
sich  also  der  Hauptsache  nach  in  zwei  Theile:  die  auf  das 
Wesen  der  Cog^nomina,  auf  deren  spätere  Beilegung  und  auf  die 
Dreinamigkeit  bezüglichen  Angaben  stammen,  soweit  sich  Sicheres 
ermitteln  läßt , aus  Poseidonios , die  übrigen  Bemerkungen  sind,  . 
soweit  sie  sich  nach  ihren  Quellen  bestimmen  lassen,  römischen  I 
Antiquaren  entnommen  ^'). 

Ueberblickt  man  nunmehr  die  Stellen,  deren  Zusammengehö- 
rigkeit durch  zahlreiche  noch  erkennbare  Fugen  ebensowohl,  als 
ikre  Entlehnung  aus  Poseidonios  durch  genügende  Anzeichen 
früher  erv-iesen  wurde,  so  zeigt  sich,  daß  dieser  eingehend  über 
die  römische  Namengebung,  sie  mit  der  griechischen  vergleichend 
speciell  über  das  Cognomen  gehandelt  hat;  dabei  gab  er  zahl- 
reiche Beispiele  aus  der  griechischen  und  römischen  Greschichte 
von  Battos  Eudaimon , Poplicola  und  Camillus  bis  herab  auf 
seine  eigene  Zeit. 

Und  dennoch  macht  der  Gesammtinhalt  dieser  zersprengten 
Stücke  nicht  den  Eindruck  einer  besonderen,  diesem  Gegenstand 
ausschließlich  gewidmeten  Abhandlung,  dazu  sind  die  gewählten  ’ 

Beispiele  doch  allzu  willkürlich  und  wie  zufällig  zusammen  ge- 
bracht. Dieser  Eindruck  wird  bestätigt  durch  die  folgenden 
Erwägungen,  auf  Grund  deren  es  mir  möglich  erscheint,  mit  ge- 
nügender Sicherheit  auch  die  Stelle  zu  ermitteln,  an  welcher 
Poseidonios  auf  die  Frage  der  römischen  Namen  zu  spre- 
chen kam. 

20)  Andere  Angaben  Ober  die  von  Tbieren  genommenen  Namen 
bietet  Varro  de  re  rust.  II  1. 

21)  Wenn  die  mit  Plutarch  Coriol.  1 1 übereinstimmende  Angabe 
Ober  den  Namen  Vopiscus  bei  Plinius  (h.  n.  VII  8.  10),  der  mehrfach 
Angaben  Ober  die  römischen  Cognomina  bietet , aus  Varro  entlehnt 
ist,  was  der  Index  der  Autoren  möglich  erscheinen  läBt,  so  zeigt  dies 
nur  die  tbeilweise  Uebereinstimmung  der  Angaben  des  Poseidonios 
mit  Varro,  die  ganz  natflrlich  ist,  und  kann  diese  Pliniusstelle  keine  Oe- 
geninstanz  bilden  für  den  oben  gefOhrten  Nachweis , daB  Plutarch 
das  elfte  Kapitel  des  Coriolan  ausschlieBlich  Poseidonios  entlehnt  hat. 

Philologns.  N.  F.  Bd.  I,  2.  17 
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Plutarch  hat  seiue  beiden  ausführlichsten  Wiedergaben  der 
Erörterung  des  Poseidonios  an  die  Erwähnung  des  Marias  und 
an  die  Beilegung  des  Cognomen  Coriolanus  geknüpft.  Es  spricht 
jedoch  wenig  für  die  Vermuthung , daß  er  dabei  gleichfalls 
dem  Beispiele  des  Poseidonios  gefolgt  sei ; auch  die  sonstigen 
Anlässe,  bei  denen  er  auf  seinen  Gewährsmann  zurückkommt, 
bezeichnen  nicht  die  Stelle  des  Werkes , an  welcher  dieser  Ex- 
curs  eingefügt  war. 

Die  Anknüpfung  desselben  an  die  ^Erwähnung  Coriolans, 
des  Marcellus,  Fabius  und  Anderer  in  der  Geschichte  i*m'i  f/o- 
ktilitoi'  ist  ausgeschlossen,  denn  Poscidonio.s  könnte  diese  Römer 
nicht  anders  als  gelegentlich  namhaft  gemacht  haben  , und  die 
Anfügung  einer  ziemlich  umfangreichen  Darlegung  bei  einem 
solchen  Anlaß  ist  sein-  wenig  wahrscheinlich.  Aus  dem  Schluß- 
satz Plutarchs  im  11.  Kapitel  des  Coriolan  erhellt  überdies,  daß 
derselbe  die  vorhergehende  Auseinandersetzung  des  Poseidonios 
in  die  Coriolanvita  eingelegt  hat,  sie  also  nicht  in  der  Umge- 
bung vorfand,  in  welcher  wir  sie  bei  ihm  lesen.  Ein  solcher 
Excurs  bei  Poseidonios  anläßlich  der  Nennung  des  Marius,  wie 
bei  Plutarch , oder  gelegentlich  der  Erwähnung  des  Pompeius 
oder  Sulla  hat  gleichfalls  wenig  Wahrscheinlichkeit,  und  der 
Umfang  desselben  würde  nothigen  eine  Unterbrechung  des  Zu- 
sammenhanges anzunehmen , wozu  für  Poseidonios  kein  Grund 
vorlag.  Auf  diesem  Wege  sind  also  bestimmte  .\nhaltspunkte 
nicht  zu  gewinnen. 

Glücklicherweise  gelangen  wir  über  solche  allgemeine  Er- 
wägungen hinaus  zu  einem  befriedigenden  Ergebniß,  indem  wir 
I nochmals  auf  Plut.  Marius  K.  1 zurückgreifen. 

Hier  beginnt  Plutarch  mit  den  Worten  F utov  MuQfov 
tffltof  oi»  flatür  ofOfia,  xatfäirtf  oiJi  Kotviov  StQuugiov 

tov  xaiaa^övioi  ^Ißi]ffav  ov6i  yitvxfov  MofXftCov  lov  KoQtv9or 
Iköftoi"  0 yu(f  jov'iq)  yt  ngu^fiug  Imuvvftov 

ytyovtv , tig  6 'A<pqi*uvög  2xiin(wvi  »ui  o Muxtionxog  Mi- 

xikXto.  ov  xui  fiiihaiu  floandmvtog  Ikfyji^nv  oXnui 

Die  Kückbeziehung  mit  ol  wei.st  darauf  hin,  daß  die  früher 
erwälmten  Beispiele  von  Beinamen,  die  von  npd^ng  hergenom- 
men sind  (vgl.  Mar.  1 ngoCrjyogtxdv  t n t 9(  i o v ngog  . . . 
tug  Ttgü^ftg  Coriol.  11  vartgov  i;(g^aano  ngdl^twg  tivog 
, . . intit  iitp),  dem  Poseidonios  entlehnt  sind.  Daß  mit  Quiu- 
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tus  Sertorius  in  den  ersten  Worten  gerade  Lucius  Mummius, 
verbunden  erscheint , ist  auifällig.  Der  Hinweis  auf  Q.  Serto- 
rius hat  seinen  guten  Grund  in  Plutarchs  eigener  schriftstelleri- 
scher Thätigkeit ; er  bezieht  sich  damit  auf  seine  Sertoriusbio- 
graphie  zurück,  die  daher  früher  geschrieben  sein  muß  als  Ma- 
rius Um  so  aufialliger  ist,  daß  er  dann  grade  den  Eroberer 
von  Korinth  unmittelbar  mit  Sertorius  verbindet;  dafür  läßt 
sich  aus  Plutarchs  Werken  kein  Grund  erfindlich  machen , er 
hat  weder  je  eine  Biographie  desselben  geschrieben , noch  auch 
seiner  in  einer  Weise  Erwähnung  gethan , die  diese  beispieb- 
weise  Anführung  erklären  könnte,  Lucius  Mummius  nennt  er 
ihn  nur  an  unserer  Stelle  sonst  immer  nur  Mummius , er  hat 
sich  endlich  niemals  über  die  Zweinamigkeit  desselben  und  die 
spätere  Ertheilung  des  Cognomen  geäußert  (vgl.  Plut.  Philop. 
21.  Lucull.  19.  Crass.  10  comp.  Nie.  Crass.  3).  Die  Erwäh- 
nung die.ses  Mannes  neben  Sertorius  wird  mau  also  damit  zu 
erklären  haben,  daß  schon  mit  ihr  die  von  Plutarch  benutzte 
Quelle  cinsetzt.  Nimmt  man  hinzu,  daß  zusammen  mit  dem  Er- 
oberer von  Korinth,  der  im  Jahre  146  v.  Chr.  seinen  Triumph 
beging,  der  Bezwinger  Karthagos  und  der  Sieger  über  den  Prä- 
tendenten Andriscus , die  im  Jahre  147  v.  Chr.  triumphierten 
und  .^.fricanus  beziehungsweise  Macedonicus  genannt  wurden,  im 
Kapitel  1 des  Marius  verbunden  erscheinen  und  erinnert  man  sich, 
daß  Polybios  mit  dem  Jahre  146  sein  Werk  endigte,  Poseido- 
ilios  daher  seine  Eortsetzung  mit  demselben  Jahre  begann,  so  ist  1 
deutlich,  daß  dieser  Schriftsteller  seine  Auseinandersetzung  über 
die  römische  Namengebung  an  die  Erwähnung  des  Mummius, 
des  jüngeren  Africanus  und  des  Metellus  Macedonicus  anknüpfte, 
und  folglich  überaus  wahrscheinlich , daß  er  diese  am  Anfänge 
Seiner  52  Bücher  /unü  UoXvßio*  vorgebracht  hat  *’). 

22)  I,ion,  comment,  de  ord.  quo  Plut.  idtas  scrips.  Gött.  1837  hält 
fälschlich  (8.  26)  das  Paar  Sertorius-Kumenes  für  erheblich  später  als 
Marius-Pyrrhos  und  Michaelis  de  ordine  ril.  par.  Plutarchi  Berlin  1876, 
der  Sertorius-Eumenes  für  früher  geschrieben  erachtet  als  Marius-Pyr- 
rbos,  hat  diesen  stärksten  Beweis  für  seine  .\nsicht  nicht  genügend 
hervorgehoben. 

23)  Eh  lieBe  sich  bestimmt  beweisen , daß  ein  ganzes  Buch  bei 
Poseidonios  als  Eiuleitung  den  Anfang  machte,  wenn  die  Behauptung 
Scheppigs  de  Pos.  Ap.  Berlin  1869  8.  27  richtig  wäre  Fr.  1.  Müll., 
erst  aus  dessen  zweiten  Buche,  handle  von  Mummius.  DaB  der  Sieger 
vom  Isthmos  den  Tempel  des  Hercules  Victor  baute,  ist  keineswegs 
sicher  aus  C.  I.  L.  1 541  (vgl.  Jordan  Hermes  XIV  573  Topogr.  von 
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Eine  Bestätigung  dieses  Ergebnisses  bietet  das  Prooemium 
des  Appian , der  bekanntlich  des  öfteren  den  Poseidonios  als 
Quelle  benutzt  hat.  Wenn  er  nun  sagt  (K.  13),  die  Römer 
hätten  ursprünglich  nur  einen  Namen  gehabt  wie  alle  anderen 
Menschen,  später  zwei  und  nicht  lange  nachher  auch  noch  ei- 
nige einen  dritten  Namen  sich  beigeleg^  xrti  jQito*  . . . Iq 
l>t{yvüKTi¥  ix  jr  a 3- 0 V ( tj  xa3u  xa'i  TWf  'EXlijrw  rtaix 

ini  rd  ovofiaiu  qaav  imxXijattf,  so  ist  diese  Bemerkung,  welche 
die  Dreinamigkeit  in  der  offiziellen  Abfolge  voraussetzt,  für  Ap- 
plaus Zeit  sowenig  entsprechend  als  für  die  des  Plutarch  **),  sie 
erweist  sich  aber  um  so  sicherer  dem  Poseidonios  entnommen, 
als  sie  mit  früher  erwähnten  Stellen  Plutarchs  wörtliche  Berüh- 
rungen zeigt , von  dem  auch  bei  Appian  sich  wiederholenden 
Hinweis  auf  die  griechische  Namengebung  ganz  abge.sehen.  Man 
vergleiche  mit  der  oben  ausgehobeneu  Stelle  Applaus  Plut.  Cor. 
K.  11  . ngd^twg  ...  Ij  ilgtrljs  int3{jai  und  Ma- 

rius K.  1 imdfiov  itgoc  id;  (fvottc  , . . tj  lu  lov  aojftinoQ 
tXdij  xitl  nü  3 tj  . . Appian  bemerkt  schließlich,  er  werde  manch- 
mal, besonders  bei  bedeutenden  Persönlichkeiten  alle  drei  Namen 
aufilihren,  im  übrigen  sich  mit  den  gebräuchlichsten  begnügen  -*). 

Man  wird  also  aimehmen  dürfen,  daß  er  zu  dieser  Bemer- 
kung in  seinem  Prooemium  veranlaßt  wurde , weil  er  in  der 
„jiQoxaiutsxivfj“  des  Poseidonios  eine  ausführlichere  Erörterung 
■ über  die  römische  Namengebung  fand , die  er  seinerseits  kurz 
\ wiedergab.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  also  auch  Po- 
I seidonioB  in  der  Einleitung  sich  über  die  römischen  Namen  ge- 
^ äußert , um  wie  Appian  damit  zu  erklären , weshalb  er  bald 
einen  bald  mehr  Namen  in  dem  Werke  selbst  anführte. 

Rom  1 2 S.  481  Anm.)  zu  folgern,  noch  weniger,  daB  gerade  die  gro- 
ßen Festlichkeiten  bei  seinem  146  gefeierten  Triumph  Poseidonios  den 
Anlaß  boten  der  Schmansereien  bei  dieser  Gelegenheit  zu  gedenken. 

24)  Dem  gegenüber  ist  es  eia  Beweis  von  selbständiger  Kennt- 
niß  des  römischen  Namenwesens  seiner  Zeit,  wenn  Pausanias  VII  7.  8 
sagt,  die  Römer  hätten  nicht  wie  die  Griechen  die  patronymische  Be- 
zeichnung und  daher  mindestens  drei,  manchmal  auch  noch 
mehr  Namen. 

251  Es  ist  mit  Rücksicht  auf  das  oben  über  Suipio  Africanus  mi- 
nor, Mummius  und  Metellus  Bemerkte  bervorzuheben  daß  Appian 
(Ib.  98)  auch  seinerseits  über  die  Annahme  der  Beinamen  Africanus 
nnd  Numantinus  durch  den  ersten  ausführlich  handelt.  Das  Cognomen 
Africanus  hatte  also  Sclpio  Aemilianus  von  seinem  Adoptivvater,  dem 
ältesten  Sohn  des  älteren  Africanus,  nicht  ererbt  (vgl.  Momm.  Röm. 
Eigenn.  S.  54). 
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Von  hier  aus  darf  wohl  noch  etwas  weitere  Umschau  ge- 
halten werden.  Ist  hienach  diese  eine  Stelle  des  Appian’schen 
Prooemium  als  Poseidonios  entlehnt  zu  betrachten  **),  so  entsteht 
die  Frage,  ob  nicht  auch  die  eigenartige  Anordnung  des  Stoffes,  j 
die  Appian  in  demselben  darlegt,  gleichfalls  unter  der  Einwir-j 
kung  des  Werkes  des  Rhodiers  steht. 

Der  griechischen  Geschichtschreibung  ist  recht  im  Gegen-  ^ 
satz  zu  der  au  die  Magistratstafel  und  Chronik  ankntipfenden 
und  an  ihnen  festhaltenden  Annalistik  der  Römer  schon  seit  He-  j 
kataios  und  Herodot  der  Weg  zur  rein  ethnographischen  An- 
Ordnung  ihres  Stoffes  vorgezeichnet.  Der  nächst  Herodot  am  I 
weitesten  gereiste  Hellene,  Polybios,  den  Appian  gleichfalls  be- 
nutzt hat  , hatte  zuerst  die  Thatsache  der  Römerherrschaft 
erkannt  und  anerkannt  und  ge.sagt:  die  Geschichte  aller  Völker 
mtinde,  wie  die  Bäche  in  einen  Strom  in  jene  der  Römer  ein. 
Damit  ist  die  Darstellung  auch  der  römischen  Geschichte  nach 
ethnographischen  Gesichtspunkten  vorbereitet.  Polybios  hatte 
der  Erkundung  fremder  Völker  und  ihrer  Einrichtungen  seine 
Aufmerksamkeit  zugewendet  und  viel  geographisches  und  ethno- 
graphisches Material  in  sein  Geschichtswerk  verarbeitet.  Das- 
selbe zeigt  auch  die  Ansätze  zu  einer  Disposition  nach  solcher 
Grundlage  (vgl.  Pol.  III  32  und  App.  pr.  12);  sie  völlig  durch- 
zuführen, war  Polybios  nicht  im  Stande,  da  ihm,  außerdem  daß 
er  zeigen  wollte,  wie  die  olxouftivti  unter  die  Herrschaft  der  Rö- 
mer kam  und  kommen  mußte,  die  Betonung  des  Synchronismus 
das  Wichtigste  war.  Den  fremden  Völkern  hat  Poseidonios  1 
gleichfalls  seine  Studien  zugewendet,  und  Mflllenhoffs  Darlegun-  1 

26)  Es  ist  ferner  durchaus  der  von  Möllenhoff  Deutsche  Alterthk. 

II  erwiesenen  Auffassung  des  Poseidonios,  der  keine  Germanen  kennt, 
entsprechend,  wenn  Appian  prooem.  4 sagt:  Rhein  und  Donau  bil- 
deten die  Reichsgrenzen  ntgaanntf  ii  ng  xai  wiait  Ktüttü»  twu  inig 
'P^roy  äpxovmy  himv,  während  man  zu  Appians  Zeit,  wie  auch  sein 
eignes  Werk  beweist,  über  die  Germanen  genügend  unterrichtet  war. 
Freilich  läBt  sich  bei  dem  schwankenden  Sprachgehrauch  griechischer 
Schriftsteller,  die  trotz  besseren  Wissens  an  der  Bezeichnung  Kelten 
festhalten,  hieraus  nicht  mit  voller  Sicherheit  die  Benutzung  des  Po- 
seidonios im  Prooemium  erweisen. 

27)  Auch  an  die  ngoxaramiv^  des  Polybios  klingt  das  Prooemium 
des  Appianos  an,  wenn  K.  12  neben  den  kriegerischen  Berührungen 
Roms  mit  Sizilien  und  Karthago  jedesmal  auch  die  diplomatischen 
durch  Gesandtschaften  besonders  hervorgehoben  werden;  die  gleich- 
mäBige  Wichtigkeit  der  letzteren  für  den  Geschichtschreiber  hatte 
Polybios  zuerst  und  ganz  besonders  betont. 
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gen  dankt  man  die  endgültige  Zurückfiihrung  der  ethnographi- 
schen Abschnitte  in  Diodors  fünftem  Buch  und  in  Pliitarchs 
Marius  K.  11  über  die  Kelten  und  Herkunft  der  Kimbern  auf 
diesen  Autor,  der  sie  als  Einleitung  vorbrachte. 

Von  dem  Satze  und  der  Auffassung  des  Polybios  bis  zu 
der  Darstellungsweise  des  Appian,  der  die  Geschichte  jedes  Vol- 
kes bis  zu  seiner  Aufnahme  in’s  Römerreich  erzählte  und  so 
eine  strenge  Zerlegung  des  Stoffes  in  Geschichten  einzelner  Völ- 
ker vornahm,  ist  nur  ein  Schritt.  Es  fragt  sich,  ob  Poseidonios 
! denselben  bereits  gethan  hat.  Was  Müllenhoff  über  sein  drei- 
j ßigstes  Buch  ermittelt  hat , spricht  dafür , obschon  dieser  6e- 
j lehrte  C.  Müller  folgend  {fr.  hi*t.  Gr.  Ill  251)  geneigt  ist  zu 
glauben,  Poseidonios  habe  der  annalistischen  Anordnung  getreu 
I in  jedem  Buch  die  Geschichte  ungefähr  eines  Jahres  zur  Dar- 
I Stellung  gebracht  (Deutsch.  Alterthk.  II  S.  126)-®).  Die  Bruch- 
stücke aus  dem  Werke  des  Poseidonios  müssen  darauf  hin  be- 
fragt werden. 

Was  an  sicher  Datierbarem  zugleich  mit  Angabe  der  Bü- 
cher, denen  es  entnommen  ist,  vorliegt,  spricht  durchaus  gegen 
eine  von  Jahr  zu  Jahr  fortschreitende  Erzählung  und  für  eine 
Darstellung  in  geographisch-ethnographischer  Anordnung  *®).  Es 
ist  zunächst  unverkennbar , daß  erst  die  Geschichte  des  Ostens 
dargestellt  war,  daun  die  Betrachtung  sich  dem  Westen  des 
Römerreiches  zuwendete,  und  wahrscheinlich  etwa  mit  dem  14. 
Buche  wieder  zu  ersterem  zurückkehrte  *“).  Wenn  im  vierten 
Buche  erst  von  dem  Ptolemaier  die  Rede  war,  der  146  den 
Thron  bestieg , im  dritten  von  Demetrius  Nikator , der  gleich- 
falls 146  zur  Regierung  kam,  wenn  wahrscheinlich  im  achten 

28)  Derselben  Ansicht  huldigen  auch  Toepelmann  de  Po«.  Bhod. 
Bonn  1867  S.  42  ff  und  Scheppig  a.  ii.  0.  S.  81  ff.  Obschou  sich  er- 
sterer  der  Einsicht  nicht  verschlossen  hat,  daß  die  geographische  Ord- 
nung bei  Poseidonios  eine  Rolle  spielt,  ist  er  dennncb  geneigt,  demsel- 
ben ein  aunalistisches  Schema  nach  .Art  des  Diodor  zuzutrauen,  dem- 
zufolge er  in  den  ersten  sieben,  den  Osten  behandelnden  Büchern  am 
Schluß  jedesmal  kurze  Notizen  Qt>er  die  römische  Geschichte  ange- 
fögt  hätte  (S.  48). 

29)  Dies  nötbigt  jedoch  keineswegs  mit  Brandis  Handbuch  d.  gr. 
röm.  Philos.  Berlin  1866  S.  540  anzunebmen,  das  Werk  habe  „Ge- 
schichtliches dem  Erdkundlichen  nur  eingestrent  enthalten“.  Athenäus 
und  Strabo,  denen  wir  die  meisten  Fragmente  entnehmen,  haben  na- 
türlich grade  die  geographischen  Abschnitte  besonders  ausgebentet. 

30)  Vgl.  für  die  folgende  Darlegung  die  Sammlung  der  Frag- 
mente bei  C.  Müller  a.  a.  0. 
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bis  elften  Buch  die  Angelegenheiten  in  Italien,  insbesonders  der 
Sklavenkrieg  behandelt  waren,  der  141  v.  Chr.  begann,  während 
notorisch  bereits  im  fünften  und  siebenten  auf  den  Osten  bezügliche 
Ereignisse  au.s  den  Jahren  138  und  136  v.  Chr.  erwähnt  waren, 
wenn  Diodor  und  Livius,  die  in  der  Erzählung  des  Sklaven- 
kriegs Poseidonios  folgten,  auch  ihrerseits  auf  dessen  erste  An- 
fänge zurückgreifen,  da  sie  von  der  Besiegung  der  Aufständi- 
schen berichten,  so  ist  wohl  zweifellos,  daß  unser  Schriftsteller, 
wenn  auch  nicht  durchaus  wie  Äppian , so  doch  ähnlich  wie 
dieser  seine  Geschichte  angeordnet  hatte.  So  daß  auch  von  sei- 
nem Werke  gilt,  was  Appian  prooem.  13  sagt  foitfaug  d’  us  /»so 
«ul  JlAos  ovratg  i^tkljffat  rit'Pwfialwv,  av/yQittput  xitt’  iSvog 

txaaroy  offu  de  iy  fteffqi  ngiig  iiinovg  uiioTg  lytvtio,  xai 

nt  Ixtfvujy  (tfTHüfhjut.  Auch  was  wir  den  späteren  Büchern 
entnehmen,  gewährt  denselben  Eindruck.  In  dem  14.  wie  in 
dem  16.  Buche  sind  Ereignisse  aus  den  Jahren  129,  128  be- 
richtet, wenn  Poseidonios  dann  im  dreiundzwanzigsten  Buche 
erst  die  Sitten  der  Kelten  anläßlich  der  Kriege  der  Römer  von 
125 — 118  beschreibt,  also  doch  jedenfalls  anläßlich  der  Erzäh- 
lung des  Beginnes  der.selben,  so  ist  deutlich,  daß  er  in  den  zwi- 
schen dem  16  und  23  liegenden  Büchern  nicht  chronologisch 
hat  verfahren  können ; wiederum  erst  volle  vier  Bücher  nach  dem 
23.,  im  27.,  macht  er  eine  Bemerkung,  die  allem  Anschein  nach 
anläßlich  des  im  Jahre  117  geführten  Krieges  in  Dalmatien  ein- 
gefügt war.  Den  weiten  Kaum,  den  somit  die  Ereignisse  allein 
nicht  können  ausgefüllt  haben , hat  unser  Autor  zu  einleitenden 
Darlegungen  Uber  die  Länder-  und  Völkerkunde  verwendet,  in- 
dem er,  so  oft  ein  neues  Volk  dem  Rahmen  seiner  Erzählung 
sich  einfiigte,  zunächst  über  dieses  handelte ; so  erklärt  sich  auch 
die  Einführung  des  achten  Bruchstückes  am  Einfachsten,  zugleich 
die  eben  vorgetragene  Ansicht  über  die  Anordnung  des  Stoffes 
bestätigend:  iy  dt  ntfinitj  nttji  fluQ&üy  dttiyovfitvog  TIoOh- 
dwYtöi  .... 

Appian  hat  also  auf  die  Darstellung  der  römischen  Ge- 
schichte als  Ganzes  dasselbe  Eiiitheilungsprincip  übertragen,  des-  ’ 
sen  Anfänge  wir  in  der  Fortsetzung  des  Timaios  bei  Polybiosj 
für  die  Zeit  bis  146  v.  Chr.  und  noch  mehr  in  der  Fortsetzung! 
des  letzteren  durch  Poseidonios  für  einzelne  Abschnitte  ange- 
wende^  sehen.  Wie  weit  sich  Poseidonios  von  dem  Synchronis-  1 
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mu8  »eines  Vorgängers  freigemacht  hat  und  dadurch  in  die  Lage 
versetzt  war,  die  ethnographische  Anordnung  des  Stoffes  schärfer 
durchzuftlliren,  ist  im  Einzelnen  nicht  mehr  genau  zu  erkennen, 
die  Thatsache  selbst  jedoch  zweifellos.  Dieses  Prinzip  hatte  sich 
auf  dem  Gebiete  griechischer  Historiographie  allmälig  immer 
mehr  Geltung  verschafft , liegt  aber  im  Keime  schon  in  deren 
Anfängen  vor;  der  Gewinn  der  Weltherrschaft  durch  die  Römer 
war  die  Veranlassung  für  die  griechischen  Literaten  jener  Zeit, 
dasselbe  mit  ausdrücklichen  Worten  hervorzuheben  und  es  auf  die 
Darstellung  der  Gescldchte  Roms  zu  übertragen.  Der  erste  Ver- 
such es  in  die  lateinische  Geschichtschreibung  einzuführen,  scheint 
mir  bei  Trogns  Pompeius  vorzuliegen,  der  darin  von  seinen  grie- 
chischen Quellen  abhängig  ist. 

Es  erübrigt  nunmehr  noch  das,  wie  ich  glaube,  zuverlässig 
ermittelte  Stück  aus  der  Einleitung  in  das  Geschichtswerk  des 
Poseidonios  auf  seinen  Ursprung  hin  einer  kurzen  Betrachtung 
zu  unterziehen. 

Man  wird  schon  daraus,  daß  mit  Vorliebe  unter  den  ange- 
führten Beispielen  Personen  gewählt  sind,  deren  Beziehungen  zu 
Poseidonios  naheliegen , den  Schluß  ziehen  dürfen , daß  diese 
Darlegung  über  die  römischen  Namen  nicht  besonders  angestellte 
antiquarische  Studien  zur  Voraussetzung  hat.  Der  Umgang  mit 
unterrichteten  Römern  ermöglichte  ihm,  falschen  Ansichten  seiner 
griechi.schen  Landsleute  über  das  römische  Namenwesen  mit  gu- 
ter Information  entgegeiusutreten.  Es  ist  aber  auch  nicht  we- 
sentlich mehr  als  die  aus  dem  Umgang  geschöpfte  Kenntniß 
eines  gebildeten  Griechen,  die  uns  bei  dem  rhodischen  Gelehrten 
entgegentritt.  Daß  schon  212  v.  Chr.  in  der  Familie  der  Cor- 
nelii  der  Beinamen  Sulla  vorkommt  *')  weiß  dieser  Gewährsmann 
sowenig,  als  daß  der  Beiname  Maximus  auch  bei  anderen  als 
dem  Fabier  und  Valerier  vorkommt,  die  er  erwähnte’*),  ebenso 
unrichtig  i.st  die  Behauptung,  daß  der  Eroberer  von  Syrakus 
zuerst  den  Beinamen  Marcellus  erhielt”).  Die  sprachlichen 

31)  Der  Diktator  Sulla  selbst  berichtet  nach  Gell.  ».  Attic.  I 12. 
16  in  seinen  Memoiren,  daS  der  praetor  urbanue  212  a.  Chr.  zuerst 
den  Beinamen  führte. 

32)  Z.  B.  P.  Cornelius  Dolabella  Maximus,  Consul  283  v.  Chr. 

33)  Dmmann  II  S.  390.  Es  haben  sich  somit  von  den  vier  Po- 
seidonioscitaten  in  der  Biographie  des  Marcellus  zwei  K.  1 und  9 als 
zur  Einleitung  seines  Gescbichtswerkes  gehörig  erwiesen.  Die  beiden 
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Sünden,  die  bei  einigen  dieser  Erklärungen  begangen  wurden, 
sind  80  allgemein  im  Alterthum,  daß  Poseidonios  nicht  beson- 
ders dafür  verantwortlich  gemacht  werden  kann.  Daß  seine  An- 
gaben gelegentlich  auch  mit  denen  lateinischer  Autoren  zusam- 
menstimmen, darf  nicht  als  ein  Hinweis  auf  die  Benutzung  ge- 
meinsamer schriftlicher  Quellen  betrachtet  werden , sondern  es 
entspringt  diese  Uebereinstimmung  dem  Umstande,  daß  Posei- 
donios wie  jene  Lateiner  der  herrschenden  Ansicht  Worte  leiht. 
Die  von  hellenischer  Weise  so  abweichende  Art  der  römischen 
bürgerlichen  Namen  mußte  g^echischen  Geschichtschreibern, 
sobald  sie  einmal  ausführlich  sich  der  Geschichte  der  Körner  zu- 
wandten, auffallend  sein  und  bemerkt  werden ; es  mochten  wohl 
allerlei  irrige  Ansichten  über  das  Wesen  derselben  bereits  im 
Umlauf  sein,  ehe  Posidonios  seine  Darlegung  geschrieben  hat. 
Daß  man  auf  den  Gedanken  gerieth,  das  Cognomen  sei  der  ei- 
gentliche Name,  ist  sehr  begreiflich,  denn  die  gerfnge  Anzahl 
der  Praenomina  und  Geschlechtsnamen  schien  nach  griechischer 
Anschauung  die  Annahme  auszuschließen,  daß  mit  einem  dieser 
beiden  Bestandtheilo , vollends  mit  dem  ersten  das  Individuum 
benannt  werde.  Dies  bei  den  gebildeten  Griechen  berichtigt  zu 
haben,  ist  das  Verdienst,  welches  der  Darlegung  des  Poseidonios 
zuerkanut  werden  muß.  Seiner  Zeit  und  Stellung,  wie  seinen  Bezie- 
hungen zu  vornehmen  Römern  durchaus  entsprechend  i.st , daß 
er  der  römischen  Namengebung  seine  Bewunderung  nicht  ver- 
sagt. Dieser  Excurs  ist  aber,  so  viel  wir  sehen  können,  wie  die 
erste  so  auch  die  letzte  Feststellung  der  Wesenheit  der  tria  no- 
mina  nobiUorum  in  der  griechischen  Literatur , denn  schon  für 
Dionysios  von  Halikarnassos  existieren  nicht  mehr  diese  drei, 
sondern  nur  die  zwei  das  Individuum  und  das  Geschlecht  be- 
zeichnenden Namen  (III  48.  IV  1). 

Wenn  ich  früher  (S.  250)  die  Einleitung  zum  Cicero  Plu- 
tarchs  mit  Recht  auf  Poseidonios  zurückgeführt  habe  , so  ergibt 

anderen  (K.  20  und  80)  darf  man  daher  gelegentlichen  Erwähnungen 
des  Mannes  zuschreiben,  und  dieser  Sachverhalt  macht  die  Vermu- 
thiing  von  C.  Müller  {fr.  hist.  Graec.  111  270),  dom  Töpelmann  a.  a.  0. 
S.  39  tbeilweiso  folgt,  hinfällig,  daß  Poseidonios,  der  unter  dem  Con- 
sulat  eines  Marcellus  nach  Rom  kam,  über  den  Eroberer  von  Syrakus 
eine  besondere  Schrift  verfaßt  habe.  Noch  weniger  braucht  man  mit 
Scheppig  a.  a 0.  S.  88  anzunehmen,  diese  Stellen  seien  der  Schrift 
oixinyoi  entnommen. 
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sich  daraus,  daß  er  frühestens  im  Jahre  74  v.  Chr.  sein  erstes 
Buch  [xuii  [luXviiiov  geschrieben  hat,  denn  Cicero  war  75  a.  Chr. 
Quästor  in  Sizilien,  und  Poseidonios  bezog  sich  auf  Erzählungen, 
die  ein  damals  von  seinem  Schüler  gestiftetes  Weihgeschenk 
zur  Voraus.setzung  liaben , als  er  von  dessen  Beinamen  han- 
delte. Dies  ist  mit  Rücksicht  auf  die  wahr.scheinliche  Todeszeit 
des  Poseidonios  durchaus  zulässig;  dem  steht  auch  nicht  entge- 
gen, was  Strabon  (XI  1.  6)  von  einem  Werke  des  Poseidonios 
über  Pompei  UH  berichtet,  von  dem  der  Schriftsteller  im  Jahre 
67  V.  Chr.  Pompeius  gegenüber  sprach.  Der  Wortlaut  dieser 
Angabe  macht  wahrscheinlich,  daß  dasselbe,  wenn  überhaupt,  da- 
mals schon  vollendet  war ; daß  mit  demselben  eine  Fort- 
setzung der  Bücher  (jnut  l/olvßwr  beabsichtigt  war  (C.  Müller 
/r.  hüt.  Gr.  S.  251.  Müllenhoff  D.  Alterthumsk.  S.  126),  ergibt 
die  Strabostelle  keineswegs.  Die  Angaben  über  den  Endpunkt, 
bis  zu  dem  Poseidonios  gelangte,  gestatten  weiter  herabzugehen  als 
Müller  und  Müllenhoff,  die  96  a.  Chr.  annehmeu,  wie  dies  schon 
Arnold  (a.  a.  0.  B.  149),  der  das  Jahr  82,  Toepelmann,  der  das 
Jahr  67  und  andre,  die  das  Jahr  62  anuehmen,  gethau  habeu. 
Die  Ansicht,  daß  jedes  der  52  Bücher  ungefähr  die  Geschichte 
eines  Jahres  enthalten  habe,  muß,  wie  wir  sahen,  ohnedies  auf- 
gegeben werden. 


II. 

Der  Nachweis,  daß  das  erste  Buch  des  Poseidonios  eine  be- 
sondere Abliandlung  über  das  römische  Namenwesen  enthielt,  wäre 
unvollständig,  wenn  nicht  des.sen  Nutzanwendung  auf  den  Schrift- 
steller folg^te , welchem  wir  die  meisten  Bruchstücke  derselben 
verdanken.  Das  häufige  Zurückkommen  Plutarchs  auf  dieses 
Stück  des  Poseidonios  gestattet  uns  einen,  wie  ich  glaube,  lehr- 
reichen Blick  in  die  Werkstätte  zu  thun,  in  welcher  die  Paralle- 
len entstanden  sind ; dies  dürfte  sich  auch  für  die  Ermittelung 
anderer  Quellen  bei  Plutarch  nutzbringend  erweisen. 

Es  könnte  den  Anschein  haben,  als  ob  die  vorstehende  Un- 
tersuchung die  einleitenden  Worte  Lügen  strafen  würde,  in  de- 
nen ich  Plutarch  als  selbständigen  Schriftsteller  gegen  neuere 
Anffa.ssungen  in  Schutz  genommen  habe.  Wir  haben  gesehen. 
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daß  Plutarch  zweimal,  im  Coriolan  und  im  Marius,  ein  iSngere.s 
Stück  mit  Haut  und  Haaren  dem  Poseidonios  entnommen  hat, 
daß  er  nicht  nur  die  Beispiele  für  einzelne  Behauptungen,  .son- 
dern sogar  die  Zeitangaben  (,u/;rpi  rer)  .«einer  Quelle  entlehnte. 
Wir  haben  ferner  beobachtet , daß  in  den  Parallelen  nahezu  je- 
desmal in  den  Einleitungen  und  in  den  meisten  Fällen,  in  denen 
iibcriiaupt  von  den  Namen  der  Römer  die  Rede  i.«t,  immer  wie- 
der dieser  Schriftsteller  hat  hcrhalton  müs.sen.  Der  Abschreiber 
Plutarch  scheint  al.«o  abermals  aufs  Schönste  crwie.sen,  er  citiert 
seine  Quelle  ein  paar  Mal,  noch  öfter  und  am  Ausgiebigsten  be- 
nutzt er  sie,  wenn  er  sie  nicht  namhaft  macht. 

Und  dennoch  ist  da«  alles  nur  Schein,  und  bei  näherem  1 
Zusehen  zeigt  sich  ein  ganz  anderes  Ergebniß.  ' 

In  den  Römerbiographien  dürfen  wir  bei  Plutarchs  geringer 
Kenntniß  lateinischer  Quellen  überhaupt  nicht  erwarten,  daß  er 
auf  der  Höhe  seiues  schriftstellerischen  Schaffens  stehe.  Angesichts  ' 
der  beiden  umfangreichsten  „Excerpte“  aus  Poscidonios  verdient 
zunächst  hervorgehoben  zu  werden,  daß  Plutarch  im  Coriolan, 
Ul  dem  ausführlichsten  derselben,  die  Ansicht  seiner  Quelle  ohne 
jede  Kritik  widergibt,  daß  er  im  Mariu.s,  wenn  auch  nicht  eben 
glücklich,  gegen  dieselbe  polemisiert.  Das  zeigt , mag  man  wie 
immer  über  das  zeitliche  Verhältniß  beider  Stellen  denken, 
daß  Plutarch  zu  verschiedenen  Zeiten  auf  Grund  von  neuerwor- 
benen Kenntnissen  oder  ange.stelltcn  Ueberlcgungen  über  die  Zu- 
verlässigkeit auch  einer  so  oft  benutzten  Quelle  wie  Posei- 
donios verschieden  gedacht  hat , daß  er  also  auch  fortgesetzten 
Studien  oblag,  und  nicht  bloß  „gedankenlo.s“  immer  wieder  .«eine 
Excerpte  oder  Bücher  vomahm.  Nehmen  wir  die  anderen  Stel-' 
len  hinzu,  an  denen  bloß  kurze  Angaben  demselben  Abschnitt 
des  Poseidonios  entnommen  wurden,  so  sind  auch  diese,  wie  mir 
scheint,  für  Plutarchs  Arbeitsweise  bezeichnend.  Sie  finden  sich  in 
einer  ganzen  Anzahl  von  Viten,  auch  wenn  der  Rhodier  eben  nur 
für  die  einzelne  Notiz  als  Quelle  dienen  konnte**),  .«o  im 

St)  Michaelis  a.  a.  0.  S.  61  hält  die  Coriolaustelle  für  die  frühere; 
daB  dieselbe  den  Gegenstand  besser  behandle,  kann  man  aber  nicht 
sagen,  wie  denn  überhaupt  die  in  dieser  Schrift  für  die  Reihenfolge 
der  Plutarcbviten  vorgebrachten  Beweisgründe  groBentheils  von  zwei- 
felhafter Natur  sind. 

35)  Es  ist  deshalb  unstatthaft,  die  Erwähnung  des  Poseidonios 
anläBlicb  des  Namens  iu  der  Einleitung  für  seine  Vorlage  als  Quelle  in 
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Coriolan,  Cato,  Fabius  u.  A.,  ein  Beweis,  daß  Plutarch  für  be- 
stimmte Fragen  gewisse  Autoren  zu  Rathe  zog,  ohne  Rücksicht 
darauf,  ob  er  sie  sonst  für  seine  eben  im  Werden  begriffene  Ar- 
beit brauchen  konnte  oder  nicht. 

Es  fragt  sich  jedoch,  ob  wir  recht  thun  zu  sagen,  daß  Plu- 
tarch jedesmal  diesen  Autor  zu  Rathe  zog,  ihn  jedesmal 
selbst  eingesehen  hat,  oder  ein  Excerpt,  das  er  besaß,  wie- 
der hervorholte.  Ich  glaube  der  Anlaß , bei  welchem  er  der 
Angaben  dos  Poseidonios  sich  am  Häufigsten  bedient,  spricht 
dagegen.  Die  Einleitungen  zu  seinen  Biographien  sind  doch, 
wenn  irgend  etwas  seine  eigenste  Arbeit,  ein  Ausfluß  seines  ei- 
genen Besitzes  an  Wissen  und  Anschauungen,  nirgends  ist  er  so 
persönlich , wie  natürlich  gerade  in  diesen  Prooemiou , nirgends 
also  auch  die  Wahrscheinlichkeit  so  gering  als  gerade  hier,  daß 
er  die  Citate,  die  in  denselben  enthalten  sind,  jedesmal  mühselig 
nachgeschlagen  hat.  Und  ist  etwa  ein  so  parat  gewordenes  Wis- 
sen , daß  der  Schriftsteller  mit  und  ohne  Bezeichnung  des  Ur- 
sprunges jeden  Augenblick  desselben  Herr  ist,  nicht  sein  Eigen- 
thum ? Ist  es  überhaupt  zulässig,  in  solchen  Fällen  im  gewöhn- 
lichen Wortsinn  von  „den  Quellen“  des  Plutarch  zu  sprechen  ? 
Man  thut  Unrecht , wenn  man  die  Parallelen  und  insbesondere 
die  Einleitungen  zu  denselben  nvi  xnl  A«|  auf  ihre  Vorlagen 
auspreßt  und  läuft  Gefahr,  dadurch  dem  Plutarch  an  seinem 
Wesen  wegzunehmen,  um  es  jenen  zuzuwei.sen  *®).  Wer  wie 

der  ganzen  Biographie  zu  verwerthen , auch  dann  wenn  dies  an  sich 
möglich  ist,  wie  Müllenhoff  a.  a.  0.  ( S 179)  heztiglich  des  Citates 
Marius  K.  1 gethan  hat. 

36)  Wäre  Plutarch  nicht  selbst  ein  griechischer  Schriftsteller, 
hätte  er  nicht  selbst,  wie  viele  Stellen  zeigen,  (Brut.  1.  Them  2. 
Aem.  Pauli.  6.  Marc.  1.  Cato  2.  Num  1.  Crass.  3.  Lucull.  1 u A.), 
för  den  Bildungsgang  seiner  Helden  , bei  den  Römern  für  ihr  Ver- 
hältniB  zur  griechischen  Bildung  großes  Interesse,  dann  freilich  könnte 
man  eine  Bemerkung  Marius  K.  2 mit  Peter  (die  Quell  Plut.  in  den 
Biogr.  d.  Römer  S.  105)  als  einen  Beweis  für  Poseidonios  als  Vor- 
lage gelten  lassen,  und  mit  Möllenhoff  (a.  a.  0.  S.  129)  sagen  , was 
Pint.  K.  2 von  „der  Geringschätzung  griechischer  Bildung  durch  Ma- 
rius erzählt,  ist  sichtbar  einem  griechischen  Schriftsteller  und  zwar 
je  mehr  die  geistreiche  Verweisung  auf  die  Aussprüche  anderer,  hier 
die  Mahnung  des  Plato  an  Xenokrates  den  Grazien  zu  opfern  in  der 
Art  des  Poseidonius  ist,  um  so  gewisser  nur  diesem  entlehnt“.  Das 
Verhältniß  zu  Plato  ist  gerade  für  Plutarch  charakteristisch,  er  zeigt 
seine  Selbständigkeit  in  diesem  seihen  Kapitel,  da  er  von  einer  Por- 
trätstafne  des  Mnrius  spricht,  die  er  in  Ravenna  gesehen  hatte  und 
deren  Züge  er  dem  Wesen  des  Mannes  überaus  entsprechend  land. 


Digitized  by  Google 


Poseidonios  und  Plutarch  ühor  dio  römischen  Eigennamen.  269 

Plutarch  seinen  Poseidonios  so  kannte , daß  er  in  jedem  Falle 
gerade  auf  ihn  verfiel  sowohl  in  den  Prooemien  der  Biogra- 
phien als  auch  sonst  gelegentlich,  auch  wenn  er  eine  nicht  streng 
zu  seinem  Gegenstand  gehörige  Bemerkung  desselben  brauchen 
konnte,  der  ihn  citierte,  nur  wo  er  ihm  die  Verantwortung  für 
seine  Behauptung  überlassen  (z.  B.  bezüglich  Brutus,  da  Poseido- 
nios die  Vulgata  gegenüberstand  vgl.  Dion.  Hai.  V 18)  oder 
wo  er  gegen  ihn  polemisieren  wollte , dem  läßt  sich  gar  nicht 
mehr  überall  nachweisen , wie  viel  er  diesem  Autor  im  Allge- 
meinen verdankt,  so  lange  wir  nur  die  wenigen  Fragmente  des- 
selben besitzen.  Plutarch  hat  Poseidonios  also  in  einer  Weise 
gekannt,  die  wahrscheinlich  macht , daß  er  ihn  an  allen  Stellen 
aus  dem  Gedächtniß  angeführt  hat,  von  der  aiLsfUlirlichen,  deut- 
lich und  eingestandenermaßen  eingelegten  im  Coriolan 
vielleicht  allein  abgesehen.  Jedoch  selbst  wenn  er  ihn  sowohl 
Coriol.  K.  1 1 als  Marius  K.  1 vor  sich  liegen  hatte,  so  muß  man 
doch  bemerken,  daß  er  das  eine  Mal  vornehmlich  das  über  den 
Hauptnamen  und  über  das  Wesen  der  drei  Namen  Erwähnte 
nebst  einigen  Beispielen  aushob  (Marius),  das  andere  Mal  das 
auf  den  Ursprung,  die  sprachliche  Bedeutung  und  den  Anlaß  der 
Cognomina  Bezügliche  mittheilte  (Coriol.).  Dennoch  ist  die  Her- 
kunft beider  Stücke  aus  einem  ursprünglich  einheitlichen  Zusam- 
menhang nicht  sofort  erkennbar,  weil  sie  eben  nicht  abgeschrie- 
ben, sondern  selbständig,  jedesmal  bestimmten  Absichten  entspre- 
chend wiedergegeben  sind.  Es  wäre  wohl  ein  vergebliches  Un- 
terfangen den  Versuch  zu  machen,  aus  den  Plutarchstellen  mit 
Zuhülfenahme  des  Prooemium  Appians  die  Darlegping  des  Po- 
seidenios  wiederherzustellen  in  der  Art  etwa,  wie  Müllenhoff 


Wir  vernehmen  da  deutlich  Plutarch  selber,  den  Schriftsteller,  der 
seine  Thätigkeit  als  Biograph  so  oft  mit  der  des  Malers  oder  Rild- 
haners  vergleicht  und  deshalb,  wo  er  kann,  in  den  Einleitungen  der 
Viten  die  Richtigkeit  seiner  Charakterzeichnung  an  den  erreichbaren 
Porträtköpfen  seiner  Helden  mißt  (Phiiop.  1.  Flamin.  I.  Lysand.  1. 
Pomp.  2.  Marc.  30.  Cat.  Mar.  11).  Endlich  ist  gerade  für  diese  Ein- 
leitungen Plutarchs  der  „Verweis  auf  die  .\ussprflche  anderer“  be- 
zeichnend, eine  Menge  von  solchen  enthält  die  Einleitung  zum  Pelo- 
pidas  und  das  Prooemium  des  Perikies;  der  Schlußsatz  von  Marius 
K.  2 wiederholt  sich  genau  Flamin.  E.  2.  All  dieses  und  besonders 
ein  dem  platonischen  Kreise  ungehöriger  Ausspruch  bei  Plutarch  ist 
also  für  diesen  und  nicht  für  seine  Quelle  als  Merkmal  zu  verwer- 
tben.  Ein  Xenokratessprucb  findet  sich  gleichfalls  Flam.  12.  Pbok.  29; 
daraus  läßt  sich  nichts  für  Poseidonios  schließen. 
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aus  Plut.  Mar.  K.  1 1 und  ein  paar  anderen  Stollen  die  Einlei- 
tung zu  der  Erzählung  der  Kimbernkriege  Uber  die  Herkunft 
dieses  Volkes  gfelehrt  und  scharfsinnig,  aber  doch  nicht  völlig 
überzeugend  wiederherzustellen  unternommen  hat  ”). 

Wir  übertragen  viel  zu  viel  von  der  Art  unserer  eigenen 
wissenschaftlichen,  Stellen  nachschlagendcii  und  vergleichenden 
Arbeitsweise,  wenn  wir  etwas  Aehnliches  bei  den  Alten  voraus- 
setzen, die  auf  ganz  andere  Ziele  hin  lasen  und  vor  allem,  wenn 
sie  Schriftsteller  waren  wie  Plutarch,  zu  ganz  anderen  Zwecken 
die  Feder  ergriflen ; Plutarch  vergleicht  seine  Thätigkeit  als 
Biograph  nicht  umsonst  so  häufig  mit  der  des  Malers  und  Bild- 
hauers ; ihm  selbst  ist  also  seine  Leistung  in  erster  Linie  eine 
künstlerische  nicht  eine  gelehrte;  die  moderne  Kritik  setzt  daher 
an  einer  falschen  Stelle  ein,  wenn  sie  beim  Nachweis  der  Quel- 
len letzteres  fast  ausnahmslos  voraussetzt,  lieber  die  Zwecke 
seiner  Viten  hat  er  sich  deutlich  genug  ausgesprochen.  Ein 
Heldenspiegel  zur  Erhebung  und  Nachahmung  der  Leser  wird 
auch  heute  noch  geschrieben,  ohne  daß  Satz  für  Satz  oder  Ab- 
schnitt für  Abschnitt  „Quellen“  entnommen  werden.  Eine  solche 
Arbeit  ruht  zwar  ebenfalls  auf  der  Kenntniß  der  Ueberlieferung; 
diese  ist  aber,  sobald  sie  selbständig  wiedergegeben  wird,  nicht 


37)  Ein  solches  Verfuhren,  das  starken  Glaubens  au  die  Zuver 
lässigkeit  der  eigenen  Eindrücke  vor  den  letzten  Folgerungen  nicht 
zuröckschreckt,  führt  zu  WillkOrlichkeiten.  Ganz  bestimrate  Ergeb- 
nisse sind,  wie  die  Dinge  liegen,  nur  um  den  Preis  von  Inkonsequenzen 
zu  erreichen.  Müllenhoff  findet  S.  125  Anni.  Peters  Ansicht,  daB  Sulla 
in  seinen  Memoiren  des  Catulus  Schrift  citirt  habe  und  Plutarch  die- 
selbe aus  ersteren  anfflhrte  „seltsam  verkehrt“,  weil  Mar  K.  25  roy 
Kailoy  nicht  dasselbe  Subjekt  habe  mit  fiai  und  ytyfiut/t. 

Aber,  wo  es  gilt  K.  11  der  Mariusbiographie  als  Excerpt  einzig  ans 
Poseidonios  zu  erweisen,  besteht  für  Müllenhoff  darin  kein  Uinderniß, 
daB  es  dort  beiBt : tiai  oi'  Xiyooat  ....  äxlut  <fi  <f  aet  . . I<n6(>ijnu 
und  nimmt  derselbe  an,  daB  diese  Ausdrücke,  die  auch  verschiedene 
„Subjekte“  voraussetzen,  von  Plutarch  seiner  Quelle  entnommen  wur- 
den. Was  für  K.  11  recht  ist,  sollte  auch  für  K.  25  billig  sein;  frei- 
lich muß  man  dann  aufgeben  , was  sich  ohnedies  nicht  halten  läBt, 
daß  die  Erzählung  des  ganzen  Kimbernkrieges,  geringe  Zusätze  abge- 
rechnet, aus  Poseidonios  i.st.  Die  Renutzung  der  sullanischen  Memoi- 
ren in  ausgedehntem  MaBe  für  jene  Partien  des  Marius , wo  Sulla 
mitbandelnde  Person  ist  — für  die  Schlacht  von  Vercellae  werden  sie 
dreimal  (Mar.  25.  26)  citiert  — hat  schon  deshalb  große  Wahrchein- 
lichkeit  für  sich,  weil  dieselben  in  der  früher  geschriebenen  ^Sulla- 
biographie  (Mar.  K.  10)  Hauptquelle  sind;  die  auffallend  ungünstige 
Beurtheilung  des  Marius  in  dessen  Vita  erklärt  sich  gleichfalls  zum 
guten  Tbeil  eben  daher. 
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mehr  etwas  Objektives,  außerhalb  des  Schriftstellers  Existie- 
rendes, das  sich  mechanisch  von  demselben  scheiden  läßt,  son- 
dern sein  Eigen  nach  Inhalt  und  Form,  desto  mehr,  je  bedeu- 
tender derselbe  durch  seine  geistige  Veranlagung  oder  seine  Ge- 
lehrsamkeit ist,  je  mehr  ihm  bei  seiner  Arbeit  bestimmte  Zwecke 
vorschweben. 

Die  Einquellenlehre  erweist  sich  auf  Plutarch  angewendetj 
noch  schlechter  als  sie  überhaupt  ist.  — Plutarchs  Freiheit  als! 
Schriftsteller  zeigt  sich  auf  Schritt  und  Tritt,  trotz  der  spanischen  . 
Stiefel,  die  ihm  die  modernen  Quellenjäger  anlegen,  um  ihn  zum 
Geständniß  zu  nöthigen,  welche  Autoreu  er  in  .seinen  Parallelen 
abge.schricben  habe.  Wie  oft  hat  man,  theils  um  die  Abfolge 
der  Biographien  Plutarchs  zu  ermitteln,  theils  um  ihm  einen 
bestimmten  Schriftsteller  als  Vorlage  nachzuweisen , die  Be- 
hauptung aufgestellt,  er  pflege,  wenn  er  das  erstemal  eine  Stelle 
benutze,  dieselbe  ausführlicher  wiederzugeben,  wenn  er  später 
wieder  auf  sie  zurückkomme,  sich  kürzer  zu  fassen.  Nun  hat 
Plutarch  die  Angaben  über  die  ehrenden  Beinamen  des  Fabius 
und  Marcellus  der  Au.seinandersetzung  des  Po.«eidonius,  wie  durch 
Citate  verbürgt  ist , in  der  That  zweimal  entlehnt : das  einemal 
im  Fabius  K.  19  , das  anderemal  im  Marcellus  K.  9.  An  der 
ersteren  Stelle  ist  wahrscheinlich  sehr  viel,  vielleicht  der  ganze, 
mit  einem  Citat  aus  Homer  geschmückte  Vergleich  beider  Män- 
ner, dessen  gewählte  Sprache  auffallend  ist,  diesem  Autor  ent- 
nommen , auf  alle  Fälle  ist  aber  im  Fabius  K.  1 9 ausführ- 
licher über  beide  Namen  nach  Poseidonios  berichtet  als  im  Mar- 
cellus K.  9 und  dennoch  ist,  wie  eben  Fabius  K.  19  beweist, 
die  Fabiusbiographie  jünger  als  die  des  Marcellus,  also  auch  die 
ausführlicher  entnommene  Stelle  die  später  geschriebene.  Das 
deutet  dpeh  darauf,  daß  Plutarch  diese  Angaben  des  Poseidonios 
ein  für  allemal  gekannt  hat,  und  daher  als  er  sie  das  erstemal 
nur  ganz  kurz,  das  zweitemal  ausführlicher  verwerthete,  vielleicht 
beidemale , gewiß  aber  das  erstemal  nur  aus  dem  Gedächtniß 
wiedergab,  und  nicht  noting  hatte,  sie  besonders  nachzuschlagen 
oder  aus  Excerpten  hervorzusuchen.  Ueber  den  Beinamen  Ca- 
millus  berichtet  Plutarch  weder  in  dessen  Biographie  noch  sonst 
gelegentlich,  obschon,  wie  wir  Mar.  K.  1 entnehmen,  Poseidonios 

38)  C.  Müller  hätte  daher  fr.  44  reichlicher  aus  Plutarchs  Fabius 
bedenken  müssen. 
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auch  davon  gesprochen  hatte ; ich  meine  auch  dieses  einmalige 
Äußcrachtlassen  seines  Gewährsmanns  spricht  für  freie  Arbeit  aus 
dem  Gedächniß  und  gegen  durchgängige  Abhängigkeit  von  je- 
desmal vorliegenden  Quellenberichten. 

Wenn  ich  früher  recht  genrtheilt  habe,  so  ist  Po.seidonios 
der  erste  und  der  letzte  bedeutende  griechische  Schriftsteller,  der 
in  einer  ausführlichen  Auseinandersetzung  sich  mit  den  bürger- 
lichen Namen  der  Römer  beschäftigt  hat.  Gerade  ihm  gute  In- 
formation in  die.ser  Frage  zuzutraucn , da  er  mit  vornehmen 
Römern  Beziehungen  hatte , bestand  für  Plutarch  aller  Grund ; 
für  ihn,  der  seine  Römerbiographien,  .soweit  es  ging,  nach  grie- 
cliLschen  Autoren  erzählte,  läßt  sich  daher  eine  bes.sere  Quelle 
gar  nicht  atisdenken,  und  es  ist  daher  recht  anerkennenswerth, 
daß  er  so  häufig,  wenn  er  von  den  Namen  seiner  Helden  han- 
delte, auf  Poseidonios  Angaben  zurückkam.  Gleichwohl  hat  er 
sich  mit  dieser  guten  Quelle  .seiner  Kenntniß  nicht  als  einziger 
begnügt , sondern,  wie  wir  sahen,  einiges  auch  bei  römischen 
Antiquaren  über  diesen  Gegenstand  gelernt  und  einmal,  wenn 
auch  nicht  glücklich  auf  Grund  dieser  Kunde  gegen  seinen 
Hauptgewährsmann  polemisiert  All  dies  sind  .Anzeichen  ernst- 
hafter und  .selbständiger  Arbeit,  Plutarch  hat  also  in  seinen  Viten 
nicht  eine  beliebige  Quelle  zu  Grunde  legt,  oder  ein  willkürlich 
zusammengesetztes  Mosaik  von  mehreren  geboten  Plutarch  ist 
kein  großer  Schriftsteller,  vielleicht  nicht  einmal  einer  zweiten 
Ranges,  aber  er  schöpfte  bei  der  Abfassung  seiner  Biographien 
frei  und  selbständig  aus  einem  ausgebreiteten  Wissen.  Irr- 
thümer  in  Einzelangaben  sind  ihm  dabei  vielfach  unterlaufen, 
die  nicht  zu  begreifen  wären,  wenn  er  sich  immer  streng,  wie 
die  neue  Lelire  will,  an  seine  Quellen  gehalten  und  nicht  viel- 
mehr auf  sein  Gedächtniß  verlassen  hätte  ’*).  Seine  eigene 
Kenntniß  zeigt  sich  eben  deshalb  achtungswerther  als  gewöhn- 
lich angenommen  wird  — auch  darin  wie  er  den  Abschnitt  über 
die  römischen  Eigennamen  im  ersten  Buche  des  Poseidonios 
fttiii  Uohjßtoy  verwendet  hat. 

Ich  habe  absichtlich  vermieden  einige  Stücke  plutarchischer 


39)  Vgl.  wag  hierüber  Michaelis  a.  a.  0.  S.  8 flf. ; beigebracht  hat 
und  besonders  den  Nachtrag,  der  comp.  A'ic.  et  Cross.  2 steht : on»p 
ipäe  Ir  rj  ditiyijau 
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Viten , die  möglicherweise  anderen  Theilen  desselben  Werkes 
entlehnt  sind,  auch  nur  vcrinuthungsweise  hier  anzutilgen. 

Die  Philologen  und  Historiker  des  Alterthums  unter  den 
Le.sem  dieser  Zeitschrift  möchte  ich  .schließlich  auf  die  bedeu- 
tungsvollen Ergebnisse  liinwei.sen,  welche  K.  Müllenhoffs  Lebeiis- 
werk  auch  für  sie  enthält , die  auch  dann  als  überaus  for- 
dernd bezeichnet  werden  mifssen,  wenn  man  mit  Einzelheiten 
derselben  und  in  einiger  Hinsiclit  auch  mit  den  wis.senschaft- 
lichen  (irundsätzen  die.sos  Forschers  sich  nicht  einverstanden  er- 
klären kann.  Sollte  es  mir  gelungen  .sein,  das  Bild  der  Schrift- 
stellerei des  Poseidonios  und  Plutarch  um  einige  Züge  bereichert 
und  in  anderen  berichtigt  zu  haben,  so  danke  ich  die  Anregung 
hiezu  der  „deut.scheu  Alterthumskunde“. 

4U)  Der  Herausgeber  des  zweiten  Bandes  „hat  alle  Zutbaten,  auch 
Correcturen  für  unerlaubt  gehalteu“,  solche  also  auderen  Oberlassen. 
So  ist  ohne  jede  Bemerkung  S.  HO  Anm.  •*  dem  k'lorus  (I  38.  11) 
der  Ausdruck  Tridcntini)i  Aipilius,  unter  dem  Merkzeichen  wörtlicher 
Uebereinstimraung  mit  Ampelius  (-15.  2)  zugeschrieben,  während  er- 
sterer  von  TrUlenlinis  inyin  spricht,  letzterer  Tridentinas  Alpe»  bietet. 
Ebenso  findet  sich  8.  285  Anm.  ein  unrichtiger  Ergänzungsversuch 
von  res.  gesl.  dir.  Auy.b.  14.  wäbreud  durch  die  letzte  Vergleichung 
des  griechischen  Textes  der  Inschrift  feststeht,  daß  zu  le.sen  ist:  chi[s- 
si»  mea  per  Oceaniini']  ab  ikdio  Rheni  ad  soli»  orienlis  regionem  usque 
ad  /«[«c«  Citnhrorii]m  narigaril  . . . was  dem  Recensenten  der  .Alter- 
thumskunde in  der  Berl.  phil.  Wochenschr.  vom  21.  März  1888,  R. 
Steig,  auch  nicht  bekannt  war,  obschon  Mommsens  zweite  Auflage 
des  man.  Anc.  seit  1883  vorliegt. 

Graz.  Adolf  Bauer. 


Zu  Apuleius. 

Met.  XI  9 pag.  210,  18  (Eys.senh.)  le.se  ich  aliae  quae  m- 
tentibus  spendis  pane  ter  gum  reversis  venienti  deae  obvium  commi-t 
nisirare  nt  obsequium.  — Obsequium  ist  hier  = venerationem, 
mltum;  vgl.  Hildebrand  zu  Met.  XI  Ifi.  Aehnlich  sagt  Amo- 
bius  VII  23  his  . . . sacrorum  sollemnia  ministrari.  — Met.  XI 
19  init.  schreibt  Eyssenhardt  adfatis  ilaque  ex  officio  singtdis 
narratisque  probe  meis  et  pristini»  aerttmnis  et  praesentibus  gaudiis, 
aber  für  probe  meis  et  bieten  Fq>  meis  pro  H.  Wie  Eyssen- 
hardts  Vermuthung  so  ist  auch  Koziols  meis  propriis  et  nicht 
wahrscheinlich;  in  pro  et  steckt  offenbar  pro  re. 

Graz.  M.  Petschenig. 


Philologus.  N.  F.  Bd.  I,  2. 
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XIV. 

Die  Aktivbedeutung  der  Adjektive  auf  bilix  im 
archaischen  Latein. 


Der  Gegenstand,  den  ich  behandeln  will,  ist  ein  sehr  spe- 
cieller,  aber  ich  glaube,  daß  durch  seine  Aufhellung  sich  Ge- 
sichtspunkte ergeben  werden , welche  nicht  nur  für  dies  be- 
schränkte , sondern  auch  für  weitere  Gebiete  der  lateinischen 
Grammatik  fruchtbar  werden  können. 

Wie  andern  Kapiteln  der  lateinischen  Wortbildungslehre,  so 
hat  auch  den  Adjektiven  auf  -bilü  Paucker  seine  Sorgfalt  zuge- 
wendet. In  seinem  Aufsatz  über  „die  Verbaladjektiva  auf  -bilis" 
in  den  „Vorarbeiten  zur  lateinischen  Sprachgeschichte“  Berlin 
1884  S.  46  ff.  gibt  er  ein  alphabetisches  Verzeichniß  .sämmt- 
licher  Adjektiva  auf  -bilU  mit  kurzem  V'or-  und  Nachwort. 
Doch  gewährt  die.se  Arbeit,  obwohl  durch  den  Druck  kenntlich 
ist,  welchem  Zeitalter  die  Adjektiva  angehören  und  ob  sie  ak- 
tive oder  passive  oder  beide  Bedeutungen  haben , für  meine 
Zwecke  nicht  viel  Hülfe.  Ich  beschränke  mich  auf  das  archaische 
Latein  und  gebe  ein  ungefähr  bis  zum  Jahre  100  vor  Cbr.  rei- 
chendes Verzeichniß  der  Stellen,  wo  Adjektiva  auf  -bUis  Vor- 
kommen. 

1.  Adjectiva  auf  bilis  mit  echter  Passivbedeutuug. 

Als  echtes  Passiv  bezeichne  ich  das  gewöhnliche  aus  den 
Passivformen  des  Verbums  genugsam  bekannte  im  Unterschied 
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voll  gewissen  Mittelstufen  zwischen  Activ  und  Passiv , welche 
ich  weiterhin  zu  besprechen  haben  werde.  Zur  Pxs.sivität  ge- 
sellt .sich  in  den  Adjektiven  auf  Ulis  die  Modalbedeutung  der 
Möglichkeit.  Aber  letztere  weist  zwei  Nuancen  auf:  merx  inven- 
dibilis  (Plaut.  Poen.  341)  und  homo  infortunio  ilonabitis  (Plaut. 
Rud.  634)  stehen  nicht  auf  einer  Stufe,  ersteres  heißt  „eine 
Waare,  die  nicht  verkauft  werden  kann“,  letzteres  „eiu  Mensch, 
der  werth  ist  mit  Unglück  be.schenkt  zu  werden“.  .Man  ist  oft 
versucht,  in  die.«c  zweite  Species  die  .Modalbedeutung  der  Noth- 
weiidigkeit  hineinzutragen,  aber  da.s  wäre  nicht  richtig:  homo  in~ 
fortunis  donabilis  ist  nicht  „ein  Mensch , der  mit  Unglück  be- 
schenkt werden  sondern  „ein  Men.sch,  der  mit  Unglück 

beschenkt  werden  tan»,  weil  er  de.ssen  worth  ist“.  Ich  will, 
um  diese  beiden  .\rteu  der  Modalität  zu  scheiden,  die  Ausdrücke 
wirkliche  Möglichkeit  und.  moralische  Möglichkeit  auwenden  ') 
und  nehme  die  Beispiele,  welche  die  wirkliche  Möglichkeit  zei- 
gen, voraus  -)  : Terenz  Adolph.  8'.16  Meditor  esse  adfabilis.  Plaut. 
Stich.  74  Ecorabilist  (seil,  pater,  vielleicht  exorabilest  zu  schrei- 
ben) Plaut.  Gas.  4,  3,  18  Edrpol  nae  tu,  si  esse«  eqiius,  esses  in- 
domabilis.  .Accill.s  tr.  75  Quid  hie  tarn  obscure  dictum  est  tamve 
inenoelabile.  Pacuv.  tr.  122  Ni  me  inexorabilem  faxis.  Terenz 
Phorm.  497  Adeon  ingeuio  esse  iluro  te  atqne  inexorabili.  Plaut. 
Aul.  191  Virginem  habeo  grandem,  dote  cassum  atque  inlocahilem, 
Accius  tr.  91  Pertolerarem  cilam  cladesquc  exanclarem  inpelibilis. 
XII  tab.  8,  22  (Schöll)  Qid  se  sierit  testarier  libripensce  fuerit,  ni 
testimonium  fatiatur,  inprabm  intestuhilisque  esto  {testabilis  wird  aus 
einer  lex  Horatia  citirt  von  (iellius  7,  7,  2.  3).  Plaut.  Cure. 
30  Semper  curato  ne  sis  inlestabilis.  Plaut.  Mil.  1414  Et  si  hinc 
non  abeo  intestatus,  bene  agitur  pro  noxia.  — Quid,  si  id  non 
faxis’i  — Ut  vivam  semper  intestabilis.  Plaut.  Aul.  533  Haec 

1)  Per  Begriff  der  Nothwendigkeit  kann  in  zwei  entsprechende 
ünterabtheilungen  zerfallen;  dieselben  kommen  z.  B.  zum  Ausdruck 
in  der  Verschiedenheit,  welche  zwischen  necesse  est  und  oportet  besteht. 

2)  Die  .\djektive  sind  alphabetisch  geordnet.  Ich  citire  Plautus 
Menaechmi,  Mostellaria,  Persa  nach  Ritschl,  Casina  und  Pistellaria 
nach  Weise,  die  übrigen  Stücke  nach  den  von  tJötz,  Schöll,  Löwe 
besorgten  .\usgaben  (doch  habe  ich  von  Pseudolus  die  liitschl’sche, 
von  Captivi  die  Sonnenschein'sche , von  Rudens  die  Pleckeisen'sche 
Ausgabe  benutzt  und  nur  nachträglich  meine  Citato  den  neuen  in- 
zwischen erschienenen^  Ausgaben  angepaßt),  Terenz  nach  ümpfenbach, 
die  Tragiker  und  Komiker  nach  Ribbeck  , die  übrigen  Dicuter  nach 
Bähreus,  Cato  de  re  rust,  nach  Keil,  Cato’s  Fragmente  nach  Jordan. 
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mtU  alque  aliae  muUae  in  magni»  dotibtu  ineommoditates  sumptusque 
intolerabiU».  Afran.  tog.  255  Didieittet  ferre  et  non  etse  iniolera- 
bilis.  Plaut.  Poen.  341  Invendibili  merci  oportet  ultra  emptorem 
addueere,  Ennius  com.  1 Tluic  eet  animus  propitiabilis.  Plaut. 
CSst.  1,  1,  G3  Faeito  ut  facias  stuUUiam  sepelibilem  (bringe  deine 
Thorheit  dahin , daß  sie  begraben  werden  kann).  Plant.  Capt. 
518  nie  Ulest  dies,  quom  nxiUa  vitae  meae  solus  sperabilist.  Te- 
renz  heant.  tim.  205.  Paulo  qui  est  homo  tolerabilis. 

Dagegen  erkenne  ich  die  moralische  Möglichkeit  in  fol- 
genden Beispielen:  Plaut.  Capt.  302  Füi  hostilis  cum  istoc  fecit 

meas  opes  aequabiles  (aequabilis  heißt  hier  wohl  noch  „werth 
gleichgestellt  zu  werden“,  in  classischcr  Zeit  ist  es  in  die  in- 
transitive Bedeutung  „gleich“  iibergegangen).  Plaut.  Cure.  108 
Quid  vidisti  aut  qtdd  videbis  magis  dis  aeqtnperabile.  Plaut.  Trin. 
466  Ita  nunc  tu  dicis,  non  esse  aequiperabilis  vostras  cum  nostris 
factiones  atque  opes?  Plaut.  Asin.  674  Nimis  bella’s  atque  ama- 
bäis.  Plaut.  Stich.  737  bfea  suavis,  amabilis,  amoena.  Accius 
tr.  555  Aspemabilem  ne  haec  taetritudo  mea  me  inculta  faxit. 
Plaut.  Trin.  44  Qui  admisit  in  se  culpam  castigabilem.  Plaut. 
Pseud.  525  Dabo  aliam  pugnam  claram  et  commemorabilem.  Plaut. 
Bacch.  616  Credibile  hoc  estf  (Worte  wie  credibilts,  bei  wel- 
chem die  wirkliche  und  die  moralische  Möglichkeit  fast  immer 
zusammenfitllt,  haben  wohl  den  Anstoß  zur  Ausbildung  des  Be- 
griffes der  moralischen  Möglichkeit  gegeben).  Plaut.  Trin.  606 
Non  credibile  dicis.  Terent.  Andr.  625  Hodnest  credibile  n«t  me- 
morabilet  Plaut.  Rud.  654  Edepol  infortunio  hominem  praedieas 
donabilem.  Plaut.  Cist.  4,  1,  1 Nullam  ego  me  vidisse  credo  ma- 
gis anum  excruciabüem.  Accius  Tr.  270  Tyranni  saevom  ingenium 
atque  execrabile.  Plaut.  Stich.  395  Ego  hue  citus  praecucurri,  ut 
nuntiarem  nuntium  exoptabilem  (eine  Nachricht , welche  werth  ist 
erwünscht  zu  sein).  Lucilius  467  (BiÜirens)  Neque  inimicis  invi- 
diosam  neque  amico  exoptabilem.  Plaut.  Bacch.  614  Inamabilis, 
inlepidus  vivo.  Plaut.  Rud.  912  Miroque  modo  atque  incredibili 
hie  piscatus  mihi  lepide  evenit  (vielleicht  wäre  es  richtiger,  hier 
wirkliche  Möglichkeit  anzunelmien).  Terenz  Enn.  1049  Incre- 
dibilia  Parmeno  modo  quae  narravit!  Terenz  Heaut.  Tim.  624 
Fin  me  istuc  tibi,  etsi  incredibilest,  credere  f Terenz  Phorm.  239 
Quia  praeter  spem  atque  incredibile  hoc  mihi  obtigit.  Terenz  Phorm. 
247  Incredibilest  qiantum  erum  ante  eo  sapientia.  Terenz  Hec.  377 
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laeredibili  re  atque  alroei  percUtu.  Coin,  inc.  40  IncredibUe  hoe  factum 
obieilur.  Plaut.  Bacch.  (>14  IncredibilU  impotqae  animi  inamabiUe 
iaUpidat  vivo  [incredibilu  übersetzt  Parens  im  Lexicon  Plautinum 
„indignus  cui  quisquam  credat“,  cs  ist  ein  Beispiel  für  eine  Pas- 
sivbildung , bei  welcher  das  dativische  Objekt  des  Aktivs  zum 
»Subjekt  des  Passivs  erhoben  wird  wie  .sonst  das  akkusativische). 
Auct.  prol.  Plaut.  Capt.  56  Neque  spurcidici  intunt  vertut  inme- 
morahilet.  Plaut.  Capt.  684  At  erit  mi  hoc  factum  mortuo  memo- 
rabiU.  Plaut.  Cure.  8 Itluc  quidem  nec  beUumtt  nee  memorabäe. 
Plaut.  Stich.  729  Hoc  memorabilett : ego  tu  tum,  tut  ego  Terenz 
Andr.  625  Hocinett  credibile  aut  memorabile?  'l’erenz  Hoaut. 
tim.  314  Non  fit  tine  periclo  facinut  magnum  nec  memorabile. 
Aceius  tr.  6 1 3 Virum  memorabilem  intui  viderer  [venerabilem  ver- 
muthet  BUcheler).  Plaut.  Bpid.  225  Quid  ittuc  tarn  mirabilettf 
Plaut.  Trin.  931  Quo«  locot  adiietit  — Nimium  mirimodit  mira- 
bilet.  Terenz  Ileaut.  tim.  387  Et  voi  etie  ittiui  modi ‘et  not  non 
ette  haut  mirabilett.  Accius  Didasc.  1 1 Faltidica  audax  gnati 
mater  pettumi  odibilit  natura  impot  exeort  et  fera.  Liv.  Andr. 
tr.  7 lamne  oculot  tpecie  laetavitti  optabiU,  Plaut.  Bacch.  159 
Compendium  edepol  haud  aetati  optabile  fecitti.  Afrau.  tog.  166 
Reiinebitur  viri  hoc  voluntate  unica  probabili.  Plaut.  Aul.  633 
Verberabilittume,  etiam  rogitatt  (setzt  wohl  die  Existenz  des  für 
das  archaische  Latein  nicht  sicher  bezeugten  — vergl.  aber  oben 
Accius  tr.  613  — venerabilit  voraus). 

Bekanntlich  kann  im  Verbum  das  Passiv  reflexive  oder 
intransitive  Bedeutung  annehmen : mooeri  „sich  bewegen“,  volvi 
„rollen“.  Derselbe  Vorgang  zeigt  sich  auch  in  Adjektiven  auf 
bilit:  Plaut.  Mil.  629  Clare  oculit  video,  tum  pernix,  manibut  pe- 
dibut  mobilit  [„pernix  pedibua,  manibut  mobilit^'  Bugge).  Pacuv. 
tr.  367  Saxoque  inetare  in  globoao  praedicant  volubilei  (welcher 
rollen  kann). 

Bei  den  form-  und  bcdcutuiigsverwandten  Adjektiven  auf 
tilit  schwindet  bisweilen  der  BegrifiF  der  Möglichkeit,  so  daß  nur 
reine  Passivbedeutung  übrig  bleibt.  Bei  den  Adjektiven  auf 
bilit  ist  das  nach  meiner  Ansicht  im  archaischen  Latein,  abge- 
sehen von  nobilit,  nicht  der  Fall.  Allerdings  steht  irUettabilie 
an  zwei  oben  citirten  Plautusstellen  (Cure.  30,  Mil.  1414)  im 
Wortspiel  für  intettalut  „entmannt“  aber  in  seiner  eigentlichen 
Bedeutung  „nicht  als  Zeuge  aufstellbar“  ist  es  modal  gefärbt. 
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V'ermuthen  könnte  man  reine  Passivbedcutung  bei  Plaut.  Cist. 
1,  1 , 63  {HepeUhilis)  und  Plaut.  8tich.  395  iMoptahiliii) , doch 
läßt  sich  an  beiden  Stellen,  wie  ich  oben  durch  Uebersetznng 
gezeigt  habe,  Modal bedentung  in  die  Adjektive  hineinlegen. 
Höchst  auffallend  i.st  dagegen  Plaut.  Epid.  577  Scio  quid  erres: 
qiiia  vestitum  atqui'.  arnntum  inrniUahilem  („mafoW/cm“  Pius)  habet 
haec.  Hier  steht  immUal/ilk  „ verändert  “ gleichbedeutend  mit 
inmtUatns;  die.sc  Stelle  i.st  so  seltiam  , daß  ich  inmutatilem , eine 
•scherzhafte  Bildung  nach  .\nalogic  von  ve^tis  plumatilis  und  »«- 
stk  cumniilk,  vcrmuthcn  möchte. 

Es  bleiben  noch  die  .\djcktive  nohilk  {gnobilk),  ignohilk  und 
cognoliilk.  Nach  Fe.stu.s  ^S.  174*’)  wurde  im  archaischen  Latein 
nobilk  für  notiis  gebraucht,  und  da.s  .scheint  richtig  zu  sein.  Es 
kann  die.«e  Bedeutung  in  folgenden  Stellen  augenomraen  werden : 
Liv.  Andr.  com.  4 Ornamento  incedant  gnohile»  ignobile*  (citirt 
von  Festus,  wir  können  die  liiehtigkeit  der  Erklärung  nicht 
controllircn).  Plaut.  P.seud.  592  Qak  hie  egt,  qui  ocnlk  mek 
obviam  ignobilk  obieitur  (citirt  von  Festus,  hier  könnte  allenfalls 
mixlale  Färbung  hineiugelegt  werden:  „so  daß  er  nicht  erkenn- 
bar ist“)  l’laut.  P.seud.  964  Peregrina  facies  videtur  homink  <U- 
qiie  ignobilk  (citirt  von  Festus,  der  vorhergenauuten  Stelle  gleich- 
artig). [’laut.  P.seud.  1112  Cum  hk  triihi  nee  locug  nee  germo  unquam 
eonvenil,  neqne  ig  nobilk  fai  (die  Stelle  i.st  kriti.sch  un.sicher,  aber  die 
reine  Pa.s8ivbedeutung  in  nobilis  scheint  unzweifelhaft).  Plaut.  Und. 
619  Vindicate'  ne  inpiorum  potior  git  pollentia  qnnm  innocentum,  qui  ge 
gcelere  fieri  nolunt  nohilk.  Terenz  Ueaut.  tim.  227  .\feagt  poteng 
procax  magnifica  gnmptnoga  nobilk  (stadtbekannt).  Dagegen  glaube 
ich  in  der  von  Fe.stus  a.  a.  0.  citirten  Stelle  Accius  tr.  283 
deutlich  Modalbcdeutung  zu  erkennen : Ergo  med  Argog  referam, 
nam  hie  sum  gnobilk , ne  cui  cognogcar  nnto.  Mit  Rücksicht  auf 
den  sich  anschließenden  Satz  „ n«  cui  cognogcar  nolo"  wird  man 
in  gnobilk  nicht  ein  Synonym  für  notng  .sehen  dürfen,  sondern 
ward  übersetzen  mü.ssen  „denn  hier  kann  ich  erkannt  werden“. 
Die  Modalbedentung  i.st  unzweifelhaft  im  Adjektiv  cognohilk  bei 
Catn  ed.  Jordan  S.  26,  10  Itaqur  ego  cognobiliorem  (verständlich) 
cognitionem  egge  arbiträr.  Daß  nobilk  in  manchen  Fällen  rein 
pa.s.siv  gebraucht  wird , hängt  wohl  damit  zusammen , daß  es 
noch  häutiger  sowohl  die  Modal-  als  auch  die  Passivhedeutuug 
abgeworfen  und  die  intransitive  Bedeutnng  „vornehm“  angeiiora- 
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men  hat.  Die  Belegstellen  au.s  dem  archai.schen  Latein  will  ich 
nur  anfzählen,  nicht  ausschreiben : Plaut.  Cist.  1 , 2,  10.  Trin. 
831.  Terenz  Eun.  204.  952.  Ileaut.  tini.  609.  Adelph.  15. 
502.  L.  Calpurnius  Piso  fr.  27  (Peter).  IgnobUU  ist  entspre- 
chend gebraucht:  Enn.  tr.  166.  Terenz  Phorm.  120,  wahr- 
scheinlich auch  Liv.  Andr.  com.  4 und  Pacuv.  tr.  221  . . ques 
mrU  itf  — Ignoti,  neacio  qxua  ignobilea,  als  Schimpfwort  Plaut. 
Amph.  440  Vapulabia,  ni  kinc  ahia,  ignobilia  (Variante:  igno- 
rabilia). 


2.  Adjectiva  auf  bUis,  die  sich  der  Aktiv- 
bedeutung  nähern. 

a.  A d i e k t i V a auf  bilia  mit  der  B e d e u t u n g‘  i n- 
transitiver  Zustands  verba.  — Anscheinend  scharf  und 
klar  ausgeprägt  ist  der  Unterschied  von  Aktiv  und  Passiv,  und 
doch  stößt  man,  .sobald  man  ihn  genauer  auf  .seinen  Werth  prü- 
fen will,  auf  erhebliche  Schwierigkeiten.  Man  kann  z.  B.  zwei- 
feln, ob  Passiva  wie  amari  und  timeri  wrklich  Passivhedeutung 
haben.  Denn  weder  die  Person,  welche  geliebt,  noch  die,  wel- 
che gefürchtet  wird , i.st  leidend  , im  Gegentheil , sie  ist  in  ge- 
wisser Hin.sicht  aktiv , denn  sic  verursacht  Liebe  und  Furcht. 

Noch  schwieriger  erscheint  cs,  eine  scharfe  Grenze  zwischen  den 
beiden  Genera  zu  ziehen  , .sobald  man  einen  Unterschied  inner- 
halb  der  Verba  mit  Aktivform  beachtet,  welcher  dem  von  Aktiv 
und  Passiv  sehr  nahe  kommt.  Denn  viele  Tntransitiva  verhalten 
sich  zu  bedeutungsverwaudten  Transitivis  nahezu  wie  Pa.ssiva 
zu  Aktivis , z.  B.  das  intransitive  euere  „stürzen  d.  i.  gestürzt 
werden“  zum  transitiven  mere  „stürzen  d.  i.  stürzen  machen“. 

Bekannt  ist  ja,  daß  im  Griechischen  Intransitiva  geradezu  als 
Pa.ssiva  verwendet  werden  können  (.lurf'e  vtö  uro-)  und  daß 
auch  im  Lateinischen  Passiva  zu  Intransitivis  werden  können 
(effuruli  „fließen“,  aus  dem  Medium  darf  man  das  nicht  erklären 
wollen).  .So  erscheinen  denn  Intran.sitiva  mit  passiver  Bedeutung 
und  eigentliche  Pa.s.siva  als  zwei  Nuancen  des  Passivs  gegenüber 
den  aktive  Bedeutung  enthaltenden  Transitivis.  Ein  Passiv  von 
einem  solchen  Intran.sitivum  sollte  daher  streng  genommen  nicht 
möglich  sein,  denn  das  Intransitivum  ist  schon  passiv;  wenn 
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von  ihm  trotzdem  ein  impersonellen  Passiv  gebildet  wird  z.  B. 
ventwH  CSt  „man  kam“,  so  ist  das  eine  Nachbildung  nach  äalur 
„es  wird  gegeben  d.  h.  man  gibt“  und  dergleichen  mehr,  welche 
nur  couventionell  als  Passiv  gilt. 

Ein  dem  Passiv  nahe  stehendes  lutransitivum  habe  ich 
schon  erwähnt  nämlich  volubüis,  bei  demselben  war  die  intran- 
sitive Bedeutung  aus  der  passiven  entstanden.  Es  bleiben  noch 
die  Adjektive,  welche  von  solchen  Verben  herzuleiten  sind,  die 
schon  in  der  aktiven  Form  intransitiv  sind.  Die  Scheidung  von 
wirklicher  und  moralischer  Möglichkeit  braucht  von  nun  an 
nicht  mehr  durchgefiihrt  zu  werden  : so  viel  ich  sehe,  findet  sich 
moralische  Möglichkeit  nur  in  den  Adjektiven  auf  bilis  mit  echter 
Pas.sivbedeutuug.  Die  Beispiele  für  Adjektive  auf  bilis  mit  in- 
transitiver Bedeutung  sind:  Accius  tr.  2l>4  AUcmabilem  diviliam 
partissent  (altemabilem  ist  Conjektur  Ribbccks  für  aeternabilem, 
das  Verbiun  alleniare  ist  erst  seit  Vergil  belegt).  Plaut.  Capt. 
402  Me  hic  pol  et  te  tute  audacter  dicito,  Tyndaze,  inter  nos  fuisse 
ingemo  hand  discordabil.  Plaut.  Mil.  543  Nunc  demum  scio  me  fuisse 
excordem  caecum  incogitabüem.  Terenz  Hec.  284  Quanto  fuerat  prae- 
stabilius  ubivis  gentium  agere  aetatem  guam  hue  redire.  Plaut.  Pers. 
837  Hic  faceret  te  prostibilem  propediem  (prostibilis  wird  gewöhn- 
lich für  ein  Substantiv  gehalten).  Cato  11.  r.  35 , 2 Qui  locum 
notms  erit  aut  qui  restibilis  fieri  poterit  ...  et  qui  locus  restibiiis 
erassitudine  fieri  potest.  Plaut.  Aul.  233  Neulrubi  haheam  stabile 
stabulum,  si  quid  divorti  fual.  Plaut.  Baech.  520  Peofecto  sta- 
bilest  me  patri  aurum  reddere.  Plaut.  Mere.  653  Quae  patria  aut 
domus  tibi  slabilis  esse  poterit  t Cato  K.  r.  prooem.  4 Quaestus 
stabilissimus.  Terenz  Adolph.  66  Et  errat  longe  mea  quidem  sen- 
tentia,  qui  imperium  credat  gravius  esse  aut  stabilius,  vi  quod  fit. 

b.  Adjektiva  auf  bilis  mit  instrumentaler  Be- 
deutung. — Liest  man  bei  Terenz  Phorm.  226  causa  vin- 
cibilis,  so  pflegt  man  in  d:us  Adjektiv  .\ktivbedeutung  zu  legen 
und  also  zu  übersetzen  „eine  Sache , die  siegen  kann*'.  Ich 
halte  das  für  unrichtig  oder  wenigstens  ungenau.  Ein  Ab- 
straktum wie  causa  ist  an  und  für  sich  einer  aktiven  Thätig- 
keit  gamicht  fähig ; wir  pflegen  zwar  in  unserer  Muttersprache 
durch  eine  Redeweise,  die  wir  als  bildlich  kaum  noch  empfinden, 
fast  ohne  Beschränkung  sächlichen  U7id  abstrakten  Dingen  ak- 
tive Handlungen  zuzuschreiben,  aber  der  Römer  der  archaischen 
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Zeit  dachte  darin  strenger.  Da  nun  ferner  die  Adjektiv»  auf 
bilis  überwiegend  passiv  sind , su  würde  ich  übersetzen  „eine 
Sache,  mit  welcher  man  siegen  kann“,  indem  ich  annehme,  daß 
wir  hier  eine  besondere  Art  der  Passivität,  oder  wenn  man  will 
der  Aktivität , haben , welche  ich  die  instrumentale  nen- 
nen will.  Es  ist  dies  diejenige  Art  der  Passivität,  welche  wir 
erhalten , wenn  wir  einen  Akkusativ  des  inneren  Objekts  zum 
Subjekt  des  Passivs  machen  : der  Au.sdruck  vincere  caiuam  *) 
ist  nach  dom  Griechischen  rtJtüi'  dfx/jr  oder  nach  vincere  apoa- 
eioaem  bei  Cicero  pro  Caec.  31  , 91  und  32,  92  denkbar,  das 
Passiv  dazu  wäre  causa  vincUar,  und  dem  entspricht  causa  vinci- 
bilis.  Der  Akkusativ  des  inneren  Objekts  bei  transi- 
tiven Verben  ist  nämlich  nach  meiner  Ansicht  immer  instru- 
mental und  steht  daher  auf  der  Grenze  von  Aktiv  und  Pas- 
siv. Als  Akkusativ  des  inneren  Objekts  betrachte  ich  auch  den 
sächlichen  Akkusativ  bei  Verben  wie  docere:  haben  wir  den 
Satz  grammaticus  docel  puerum  lüteras,  so  ist  grammaticus  aktiv 
und  puerum  passiv , lüteras  aber  ist  weder  aktiv  noch  passiv 
sondern  instrumental,  denn  passiv  ist  der  Akkusativ  lüteras  ge- 
wiß nicht,  die  lüterae  werden  nicht  unterrichtet,  sie  sind  viel- 
mehr in  gewisser  Hinsicht  aktiv , sie  unterrichten  den  Knaben 
gemeinschaftlich  mit  dem  I.«hrer,  aber  freilich  nicht  selbstthätig 
sondern  als  Werkzeug  in  der  Hand  des  Lehrers.  Diese  instru- 
mentale Passivität  ist  in  den  Adjektiven  auf  bilis  nicht  selten 
und  keineswegs  auf  die  Fälle  beschränkt,  wo  das  Stammverbum 
einen  Akkusativ  des  inneren  Objekts  zu  sich  nehmen  kann : 
Plaut.  Mil.  1139  Dole  operam  adiiUabilem  (opera  adiutabilis  heißt 
nicht  opera  quae  adiutet  sondern  opera  qua  adiutetis , denn  die 
Hülfe  kann  nur  helfen  als  Mittel  in  der  Hand  einer  thätigen 
Person).  Plaut.  Pers.  673  Eülepol  dedisli,  virgo,  operam  adiuta- 
bilem  (adiutabilem  ist  sichere  Emendation).  Accius  tr.  531  FU- 
bilis  voces  refert.  Plaut.  Epid.  342  Pro  di  inmortaUs , mi  hunc 
diem  ut  iletiistis  luculentum,  ut  facilem  aique  inpetrabilem  ! (die  in- 
strumentale Passivität  ist  hier  unzweifelhaft , natürlich  meint 
Plautus  nicht , daß  der  Tag  etwas  erreichen  kann , das  wäre 
ganz  unlateinisch  gedacht,  sondern  daß  man  an  dem  Tage  d.  i. 
durch  den  Tag  etwas  erreichen  kann).  Plaut.  Pers.  712  Ne  hic 

3)  George«  citirt  noch  riiicere  ransom  au»  Ovid,  aber  dort  ist  es 
intei'iiolirt. 
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tibi  die«  irduxit  hiorifieahüi«  („durch  welchen  du  dir  Gewinn  er- 
werben kannst“,  könnte  aber  auch  „^winnbringend“  heißen  und 
also  zur  folgenden  Classe  gehören).  Plaut.  Gas.  4,1,3  Hie 
intus  fiunt  ludi  ludificcdnle»  (durch  welche  man  foppen  kann). 
Plaut.  Asin.  792  Neque  ullum  verbum  facial  perplexabile  (durch 
welches  er  Verwirrung  anrichten  kann).  Terenz  Phorm.  961 
Hunc  quad  ipsa  ex  aliis  auditura  sit,  Chremes,  id  nosmet  indicare 
placabilius  esl,  Terenz  Adelph.  608  Quapropter  te  ipsum  purgare 
ipsi  coram  placabilius  est.  Terenz  Phorm.  226  Juslam  iUam  cau- 
sam facilem  vincibilem  optumam. 

In  den  genannten  Beispielen  spricht  schon  der  Umstand, 
daß  die  Adjektiva  mit  Sachsubstantiven,  die  eigentlich  gar  nicht 
aktiv  gedacht  werden  können , verbunden  sind , dagegen , aktive 
Bedeutung  in  ihnen  anzunehmen.  Ausgelassen  aber  habe  ich 
zwei  Stellen  von  anderer  Art,  nämlich  Plaut.  Mere.  605  Inpe- 
trabilior  qui  rirat,  nullus  est.  Plaut.  Most.  1162  Non  potuit  venire 
oratar  magis  ad  me  inpetrabilis.  Da  sich,  wde  sich  ergeben  wird, 
wirklich  aktive  Bedeutung  in  den  Adjektiven  auf  bilis  .sonst 
nicht  findet , so  wird  man  auch  hier  das  Adjektiv  inpetrabilis 
nicht  als  aktiv  sondern  als  instrumental  auffassen  müssen  wie  in 
der  erwähnten  Stelle  Plaut.  Epid.  342  dies  inpetrabilis  „ein  Tag, 
durch  den  man  etwas  erreichen  kann“.  So  wird  man  Mere. 
605  übersetzen  müs.sen  „es  lebt  niemand,  durch  den  man  leichter 
etwas  erlangen  kann“,  in  der  That  sollte  ja  der  Jüngling,  von 
dem  die  Rede  ist,  nicht  für  .sich  selbst  etwas  erreichen  sondern 
für  den  Redenden.  Ebenso  steht  es  mit  Most.  1162:  orator  ma- 
gis inpetrabilis  ist  zu  übersetzen  „ein  Sprecher  , durch  den  man 
leichter  etwas  erlangen  kann“,  denn  auch  er  will  nicht  für  sich 
.sondern  für  einen  anderen  etwas  durchsetzen.  Wir  werden  also 
auch  in  diesen  beiden  Beispielen , obwohl  das  Adjektiv  mit  ei- 
nem persönlichen  Substantiv,  welches  an  .sich  aktiv  gedacht  sein 
könnte,  verbunden  ist,  instrumentale  Bedeutung  annehmen  müssen. 

c.  Adjektiva  auf  bilis  mit  kausaler  Bedeu- 
tung. --  Ich  glaubte  die  in.strumentalen  Adjektiva  nicht  als 
aktiv'  bezeichnen  zu  dürfen,  weil  die  Substantiv'a,  mit  denen  sie 
verbunden  werden,  nicht  .selbständig  .sondern  nur  als  Werkzeuge 
in  der  Hand  der  handelnden  Person  thätig  erscheinen.  Es  gibt 
aber  noch  eine  andere  Art  der  Aktivität , welche  dem  Passiv 
ebenso  nahe  steht  und  welche  ich  als  die  kausale  bezeichnen 
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will.  Dieselbe  erkonuc  ich  z.  B.  im  Adjektiv  terrihiUs:  ein  Ge- 
genstand, welcher  Schrecken  verursacht,  braucht  keineswegs  ak- 
tiv thätig  zu  sein,  er  kann  vielmehr  nur  als  Werkzeug  in  der 
Hand  des  Geschicks  oder  des  Zufalls  dienen,  während  er  selbst 
vollkommen  unthätig  d.  h.  passiv  ist.  Diese  causale  Bedeutung 
ist  mit  der  instrumentalen  nahe  verwandt;  bei  einigen  Beispie- 
len, die  ich  für  die  instrumentale  Aktivität  gegeben  habe,  konnte 
man  zweifeln , ob  nicht  vielmehr  die  kausale  in  ihnen  zu  er- 
kennen sei,  ob  man  z.  B.  ludi  lu<lificabiles  (Plaut.  Cas.  4,  1,  3) 
übersetzt  durch  „Spiele,  durch  welche  Jemand  foppt“  oder  „Spiele, 
durch  welche  gefoppt  wird“  (mit  unbe.stimmtom  logischem  Sub- 
jekt, denn  wirklich  aktiv  können  die  ludi  niemals  sein)  kommt 
fast  auf  dassellje  hinaus : in  beiden  Fällen  ist  ludi/icabilis  in  ge- 
wisser Hinsicht  zwar  aktiv  , aber  die  in  ihm  liegende  Thätig- 

« 

keit  kann  verglichen  werden  mit  der  Thätigkeit  einer  Maschine 
oder  eines  Automaten , der  nur  scheinbar  handelnd  auftritt. 
Suchte  ich  vorhin  die  Verwandtschaft  der  instrumentalen  Be- 
deutung mit  der  passiven  dadurch  zu  beweisen,  daß  ich  auf 
ihre  Correspon.sion  mit  dem  inneren  Objekt  himWos,  so  läßt  sich 
l>ei  der  kau.«alen  in  analoger  Weise  der  Beweis  führen.  Es 
werden  manche  Verba  mit  einem  Akkusativ  construirt  (und  zwar 
mit  einem  Akkusativ,  der  meist  als  Akkusativ  des  äußeren  Ob- 
jekts gilt),  obwohl  .sie  eigentlich  einen  Zustand  und  keine  Tliä- 
tigkeit  bezeichnen,  dahin  gehören  z.  B.  amare  („lieben“  ist  ein 
Zustand,  das  Transitivum  dazu  wäre  „lieben  machen“),  timere  („in 
Furcht  sein“,  als  Transitivum  dazu  kann  man , wenn  man  von 
dem  Unterschied  von  Furcht  und  Schrecken  ab.sieht,  terrere  be- 
trachten), fugere  (das  Transitivum  dazu  ist  fagare),  tUi  (tUi  ali- 
qiiiil:  Nutzen  haben  von  etwas),  hom^re  {horrere  aUqitid:  schau- 

dern vor  etwas) , gaudere  (gatidern  aliquid  j n.  a.  m.  Bei  man- 
chen dieser  Verba  weist  schon  die  Form  {timere  gaxule.re  horrere, 
vergl.  albere  florere  xngere)  darauf  hin  , daß  sie  ursprünglich  in- 
transitiv waren.  Der  Akkusativ,  der  bei  diesen  Verben  steht, 
ist  eigentlich  transitiv,  zwar  nicht  aktiv,  aber  doch  kausal,  al- 
lerdings sind  viele  ganz  in  die  Analogie  der  transitiv  - aktiven 
Verba  übergeführt,  so  amare  timere  fugere,  nur  zögernd  folgten 
Uli  (wo  die  Construction  mit  dem  Akku.sativ  zurückgedrängt 
wurde) , horrere  (von  welchem  man  horrendut  ableiteto)  gaudere 
(erst  spät  bildete  man  gaiidenduii).  Man  kann  al.so  sagen  , die 
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kausale  Bedeutung  entspricht  derjenigen  Passivität,  welche  man 
erhielte,  wenn  man  das  kausale  Objekt  von  Verben  wie  uli  hor- 
rere,  gaudere  zum  Subjekt  des  Passivs  machen  würde.  Beson- 
ders interessant  ist  utibilü-,  dasselbe  entliält  deutlicli  transitive, 
d.  h.  kausale  Bedeutung:  es  heißt  „das,  was  nützen  kann“, 
nicht  „das  was  benützt  werden  kann“  und  correspondirt  mit 
dem  kausalen  Objekt  bei  nti,  z.  B.  kann  quid  minus  utibile  fuit 
(Tereiiz  Phorin.  695)  umschrieben  werden  durch  quid  minus  uti 
oportuü.  Ebenso  steht  es  mit  horribilis,  auch  es  correspondirt 
mit  dem  causalen  Objekt  bei  horrere , während  in  den  übrigen 
Beispielen  die  Adjectiva  mit  dem  causalen  Subjekt  correspon- 
diren  z.  B.  terribilis.  Die  Adjektiva  mit  kausaler  Bedeutung 
sind:  Accius  tr.  158  Std  pervico  Aiax  animo  atque  advorsabili 
(advorsabili  ist  unsicher).  Plaut.  Bacch.  52  Non  ego  istuc  facinus 
mihi,  ’ mutier,  contlucibile  esse  arbitror.  Plaut.  Gist.  1,  1,  79  Ma- 
Ironae  magis  contlucibile  est  istuc,  mea  Silenium.  Plaut.  Epid.  256 

Reperiamus  aliquid  calidi  conducibilis  consili.  Plaut.  Epid.  260 
Dederim  vobis  consilium  catum  . . . atque  ad  earn  rem  conducibile. 
Plaut  Epid.  388  Fuit  conducibile  hoc  quidem  mea  sententia,  Plaut 
Triu.  25  Amicum  castigare  ob  meritam  noxiam  inmoenest  facinus, 
verum  in  aetate  utile  et  conducibile.  Plaut.  Trin.  36  Ita  vincunt 
iliud  conducibile  gratiae.  Plaut.  Epid.  60  (k  St  invenio,  exitiabilem 
ego  Uli  faciam  hunc  ut  fiat  diem  {exitiabilem  ego  faciam  ut  hic  fiat 
dies  hat  der  Ambrosianus , darnach  hat  Geppcrt  nicht  ohne 
Wahrscheinlichkeit  vcrmuthet:  exitialis  illi  ego  etc.).  Lucilius 
153  (Bährens)  Flebile  cepe  simtd  lacrimosaeque  ordine  taUae  (die 
Bedeutung  von  flebilis  ist  hier  eine  andere  als  oben  in  ßebiles 
voces  bei  Accius  tr.  551;  hier  ist  das  Adjektiv  kausal  und  ent- 
spricht also  einem  kausalen  Objekt  wie  quid  fies  „warum  weinst 
du?“,  dort  war  es  instrumental  und  entsprach  einem  inneren 
Objekt  wie  ßere  carmina  bei  Columella).  Lucilius  1 Aetheris  et 
terrae  genitabile  quaerere  tempos  (dies  Beispiel  ist  sehr  significant : 
actlv,  „gebärend“,  ist  geniUibile  tempus  natürlich  nicht,  aber 
ebenso  wenig  echtes  Passiv).  Accius  tr.  80  O vim  torvam  as- 
pecti^  atque  horribilem  (welche  schaudern  machen  kann).  Accius 
tr.  6 1 7 Nam  etsi  opertus  squalitate  est  luctuque  horrificabili  {horri- 
ßcali  ist  überliefert).  Plaut.  Cist.  2,2,3  Ut  illaec  hodie  quot 
modis  sibi  moderatrix  fuit  atque  inmemorabilis  (vergl.  die  vor- 
stehende Stelle).  Lucilius  481  Nunc  ignobUitas  his  miserum. 
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mtrum  ae  mortificabiU  (man  pflefft  mortificabile  in  monstrifieabile 
zu  ändern).  EnniuH  tr.  22  Maler  terribilem  minatur  vitae  cru- 
eiatum  et  necem,  Ennius  Ann.  95  At  tuba  terribUi  sonitu  la- 
ratanlara  dixit.  Satur,  462  Africa  terribili  tremit  horrida  terra 
tumultu  (Variante:  terribilie).  Trag.  inc.  96  Quae  tarn  terribilie 
tua  pectora  turbat.  Accius  tr.  421  Pernici  orbificor  liberorum  leto 
et  tabifieabili.  Plaut.  Epid.  21  Voluptabilem  mild  nutUium  tuo  ad- 
ventu  adporta».  Plant.  Hacch.  1 Quibue  ingenium  in  anitno  uti- 
bileet.  Plaut.  Merc.  1 005  Eamue  intro : non  utibiliet  hie  loctu 

(utibilest  hie  loqui  Giilz  in  der  Anm.).  IMaut.  Mil.  612  Immo 
magie  esee  ad  rem  ulihile  non  potent.  Plaut.  Most.  859  Servi,  qui 
quom  culpa  carent,  lamen  malum  metuont,  hi  eolent  e»»e  utibiles  erit. 
Plant.  Trin.  748  Vide  si  hoc  utibile  magis  atque  in  rem  deputas. 
Terenz  Pliorm.  690  Quid  minus  utibile  fait  quam  hoc  ulcus  tangere. 

Nichts  entnehmen  für  die  Bedeutung  läßt  sich  aus  folgen- 
den Fragmenten,  die  Adjektiva  auf  bilis  aus  dem  Zusammenhang 
gerissen  enthalten  : Pacuv^  Antioj).  fr.  XIV  cor  luctißcabile.  Cato 
ed.  .Jordan  8.  109,  12  mobiliorem,  nobiliorem.  Festus  führt  me- 
dibilis  an. 

Ebenso  wenig  nützen  uns  die  Adverbia  auf  biliter : Plaut. 
Pscud.  950  cruciabiliter  (unsicher).  Plaut.  Mil  260  dissimula- 

biliter.  Naev.  com.  35  exanimabiliter.  Pacuv.  tr.  15.  Accius 
praet.  11  minitabiliter.  Accius  tr.  258  indecorabiliter.  Cato  ed. 
.Jordan  S.  89,  6 imperabiliter.  Plaut.  Most.  24  pollucibiUter. 

Ebensowenig  die  Substantiva  auf  bilitas:  Plaut.  Stich.  741 
amabilitas.  Plaut.  Poen.  1174  amabilltati.  Plaut.  Cist.  2,  1,  3 
cruciabililatibus.  Lucil.  481  ignobilitas.  Plaut.  Rud.  933.  Ac- 
cius tr.  621.  643  nobilitas.  Plaut.  Capt.  299.  Mil.  1319.  Te- 
renz Hec.  797  nobilitatem.  Turpil.  com.  208.  Lucil.  198  no- 
bilüate. 

Ebenso  wenig  schließlich  die  abgeleiteten  Verba : Plaut. 
Capt.  453  constabilivi.  Terenz  Ad.  771  constabilisses.  Caecil. 
Stat.  com.  192  mobilitat.  Terenz  Eun.  1021  nobilitas.  Pacuv. 
tr.  120.  Accius  tr.  622  nobilital.  Titin.  tog.  69  nobilitarent. 
C.  1.  L.  I 38  ndbilitavit.  Pacuv.  tr.  324  restibiliet.  Ennius 

Ann,  28,  9 stabilihat.  Accius  praet.  40  slabiliverat.  Ennius 
Ann.  55,  21  stabilita  und  das  daraus  abgeleitete  Substantiv  Ac- 
cius tr.  210  stabilimen. 
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Friedrich  Hans^cii, 


IDas  Resultat,  das  wir  <^wonneu  haben,  ist  also : Die  A d- 
jektiva  auf  b ilit  sind  iin  archaischen  Latein  nie- 
mals wir  kl  ich  aktiv,  d.  h.  sie  treten  nie  zu  einem  Sub- 
stantiv, das  selbständig  thätig  gedacht  wird,  hinzu,  niemals  wird 
gesagt  homo  adiutabüü  „ein  Mann,  der  helfen  kann“  *)  oder  der- 
. gleichen,  sie  sind  vielmehr  entweder  passiv  oder  sie  enthalten 
gewisse  Mittel  stnfen  zwischen  echtem  Passiv  und 
echtem  Aktiv,  welche  ich  als  die  intransitive,  instrumentale 
und  causale  Bedeutung  bezeichnet  hal)o.  Mir  scheint , daß  wr 
dadurch  einen  interessanten  Einblick  in  die  Denkgesetze  der 
lateinischen  Sprache  gethan  haben : wir  haben  eine  wesentlich 
andere  Scheidung  von  Aktiv  und  l’iussiv  getroflen  , als  im  Ver- 
bum üblich  ist,  und  zwar  eine  Scheidung,  welche  ich  für  ei- 
gentlich besser  begründet  und  auch  für  älter  halte.  Für  älter 
halte  ich  sie  deshalb,  weil  sie  besser  in  Einklang  steht  mit  dem 
Unterschied,  der  zwischen  Subjekt  und  Objekt  besteht,  und  auf 
diesen  Punkt  will  ich  zum  Schluß  mit  wenig  Worten  eingehen. 

Es  kann  kciucin  Zweifel  unterliegen  , daß  das  Objekt  ei- 
gentlich ein  zweites  Subjekt  ist.  Wie  es  geschehen  konnte,  daß 
von  zwei  zu  einem  gemeinschaftlichen  Prädikat  gehörigen  Sub- 
jekten das  eine  znm  Objekt  herabgedrückt  wurde , hat  Paul, 
Principien  der  Sprachge.schichte,  zweite  Aufl.,  Halle  1886  S.  113 
überzeugend  dargelegt : „Wir  können  uns  diesen  Proceß  am  be- 
sten verdeutlichen  an  einem  Satze  wie  ich  riMhe  den  Braten. 
Ohne  persönliches  Subjekt  können  wir  auch  noch  sagen  der 
Braten  riecht.  Wir  können  uns  danach  leicht  in  eine  Zeit  zu- 
rückversetzen, in  welcher  bei  völligem  Mangel  jeglichen  Ca.sus- 
sufiixes  und  jeglicher  Fixierung  der  Wortstellung  in  einem  Satze 
wie  ich  riechen  Braten  oder  Braten  riechen  ich  die  Wörter  ich 
und  Braten  unter  dieselbe  allgemeine  Kategorie  des  psychologi- 
schen Subjekts  fielen.  Die  Verwandtschaft  zwischen  Subjekt 
und  Objekt  erhellt  ja  auch  daraus,  daß  das  letztere  durch  Um- 
setzung des  Verbums  in  das  Passiviun  zum  ersteren  gemacht 
werden  kann“.  Ich  will  versuchen  auf  dieser  Grundlage  das 
Verhältniß  von  Subjekt  zu  Objekt  etwas  genauer  zu  prüfen  ®). 

4)  Das  könnte  höchstem  heißen  „ein  Mann,  durch  den  geholten 
werden  kann“,  vergl.  orator  inpetrabilui. 

5)  Ich  hoffe,  daß  es  mir  gelingen  wird,  zu  zeigen,  daß  wir  uns 
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Für  werthlos  halte  ich  dabei  da«  von  Paul  am  Schluß  der  ci- 
tirten  Stelle  hervorgehobene  Kriterium,  daß  das  Objekt  bei  Um- 
setzung des  Verbums  ins  Passiv  als  Subjekt  erscheint.  Denn 
es  gibt  bekanntlich  Objektsakkusative  die  nicht  zum  Subjekt 
des  Passivs  erhoben  werden  können  ®).  Auch  ist  das  Passiv,  wel- 
ches sich,  darüber  sind  wohl  alle  einig,  erst  aus  dem  reflexiven 
Medium  entwickelt  hat , eine  verhältnißmäßig  junge  Bildung. 
Vom  Passiv  müssen  wir  also  zunächst  ganz  absehen,  und  einen 
der  Entstehung  des  Passivs  voraufliegenden  Sprachzustand  ins 
Äuge  fassen.  Aelter  ist  olme  Zweifel  jener  der  Differenz  von 
Aktiv  und  Passiv  nahe  kommende  Unterschied  von  Transitivum 
und  Intransitivum  und  dieser  ist  das  wichtigste  Kriterium , um 
die  verschiedenen  Arten  des  Objektsakkusativ  zu 
sondern.  Es  ergeben  sich  vier  Klas.sen : 


bei  der  nichtssagenden  Definition  des  Akkusativs,  welche  in  der  mo- 
dernen Grammatik  üblich  geworden  ist  und  welche  z.  B.  hei  Schmalz 
(ich  hin  weit  entfernt,  diesen  verdienstvollen  Mann  dafür  verantwort- 
lich zu  machen)  in  Iwan  Müllers  Handbuch  II  8.  2G2  folgenden  .Aus- 
druck findet  ,,der  .Akkusativ  ist  ein  rein  verbaler  Kasus  und  gibt  le- 
diglich die  Modifikation  de«  Prädikats“  nicht  zu  beruhigen  brauchen. 

6)  Dazu  rechne  ich  nicht  den  lokalen  .Akkusativ  des  Zieles  (Jio- 
tiiam  eo) , derselbe  ist  vielmehr  gar  kein  Objektsakkusativ  mehr,  son- 
dern gehört  in  eine  Kategorie  mit  den  übrigen  Casus  obliqui,  mit  den 
pröpo«itionalen  Wendungen  und  den  Adverbien.  .Alle  diese  Elemente 
sind  zwar  aus  dem  Objekt  hervorgegangen , aber  thatsächlich  geben 
sie  nicht  mehr  eine  objektive  sondern  eine  attributive  Bestimmung  des 
Verbums.  Diese  attributive  Funktion  wird  dadurch  deutlich,  daß  die- 
selben Elemente  (die  lateinische  Sprache  ist  freilich  mit  dieser  Ueber- 
tragung  viel  zurückhaltender  als  das  Deutsche  und  Griechische)  auch 
beim  Nomen  attributiv  verwendet  werden  können:  Plaut.  Mere  2.A7 
narern  fx  lüiodo.  Plaut.  Per«.  885  »ime  homimim , ganz  gewöhnlich 
der  Ablativ  qualitatis,  auch  der  Genitiv  ist  wohl  ursprünglich  ein  ad- 
verbialer Casus  und  nicht  ein  erstarrtes  .Adjektiv.  Auch  der  lokale 
.Akkusativ  kann  attributiv  verwendet  werden:  domum  reditus,  Bomam 
adreiiliia  und  dergl.  , vergl.  Dräger  Syntax*  1 § 177.  Ganz  anders 
steht  es  mit  Bedewendungen  wie  Quid  tibi  noa  factio  eat?,  die  im 
archai.schen  La'ein  ^gewöhnlich  sind,  vergl.  Dräger  a.  a.  O.  § 163. 
Bei  denselben  gehört  der  Objektsakkusativ  nicht  attributiv  zum  Ver- 
balsubstantiv, sondern  das  Verbalsubstantiv  wird  mit  der  Copula  zu- 
sammengefaßt,  und  die«  zusammengesetzte  Prädikat  regiert  den  Akku- 
sativ. Zu  vergleichen  sind  hiermit  Ausdrücke  wie  »i/itiW  irc  aliquid: 
hier  ist  infilia.s  prädikativ  gebraucht  und  bildet  mit  ire  zusammen  ei- 
nen neuen  transitiven  Verbalbegriff.  L'ebrigens  glaube  ich  , daß 
Schmalz  in  Iwan  Müllers  Handbuch  11  S.  263  im  Irrthum  ist , wenn 
er  diesen  Akkusativ  in/itia.i  als  lokalen  Akkusativ  auffaßt  und  mit 
dem  Akkusativ  von  Städte-  und  l.ändernamen  zusammenstellt ; es  ist 
ohne  Zweifel  ein  Akkusativ  des  inneren  Objekts  und  also  zusammen- 
zustellen mit  ire  viam. 
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Friedrich  II  uns  sen, 


a.  Transitives  Subjekt  und  intransitives  Ob- 
jekt’). Hierher  gehört  die  Mehrzahl  der  Verba,  die  ein  di- 
rektes Objekt  bei  sich  haben.  Beispiele  sind : Volvo  lapide»  ich 
rolle,  d.  h.  mache  rollen,  und  daher  rollen  die  Steine.  Ago  ea- 
pellag  ich  treibe,  und  daher  gehen  die  Ziegen.  Mitio  »ervum  ich 
schicke,  d.  h.  mache  gehen,  und  daher  geht  der  Sklave.  Fugo 
hottes  ich  schlage  in  die  Flucht , und  daher  fliehen  die  Feinde. 
Colo  agrum  ich  pflege,  und  daher  empfangt  der  Acker  Pflege. 
Tego  domum  ich  decke,  und  daher  empfängt  das  Haus  ein  Dach. 

b.  Intransitives  Subjekt  und  transitives  Ob- 
jekt: iV/an«o  te  ich  bleibe,  weil  du  bleiben  machst.  Gemo  ve 
tlrum  malum  ich  seufze,  weil  euer  Unglück  seufzen  macht.  Gau- 
deo omnia  haec  ich  freue  mich,  weil  alles  dies  Freude  veranlaßt. 
Tremo  lunonem  ich  zittere,  weil  luno  zitteni  macht.  Timeo  mor- 
tem ich  fürchte  mich,  weil  der  Tod  fürchten  macht.  Patior  vul- 
nera  ich  leide,  weil  die  Wunden  leiden  machen.  Fagio  hotlem 
ich  fliehe,  weil  der  Feind  fliehen  macht. 

c.  Transitives  Subjekt  und  transitives  Ob- 
jekt; Doceo  artem  ich  lehre  mit  einer  Kunst  (dagegen  mit  in- 
transitivem Objekt:  doceo  puerurn).  Rogo  aliquid  ich  befrage  mit 
etwas  (dagegen  mit  intransitivem  Objekt : rogo  te).  Sero  hordeum 
ich  säe  mit  Gerste  (dagegen  mit  intransitivem  Objekt : tero 
agrum)  Vinco  bellum  ich  siege  mit  einem  Kriege  (dagegen  mit 
intransitivem  Objekt : vinco  hostem). 

d.  Intransitives  Subjekt  und  intransitives 
0 b j e k t : Somnio  eomnum  ich  träume  mit  einem  Traum.  Eo 
viam  ich  gehe  mit  einem  Wege.  Tremo  artu»  *)  ich  zittere  mit 
den  Gliedern.  Vivo  vilam  ich  lebe  mit  dem  Leben.  Luceo  fa- 
cem  ich  leuchte  mit  einer  Fackel.  Slillo  rarem  ich  tröpfele  mit 
Thau  9). 

7)  Nehmen  wir  i.  B verto,  welches  transitiv  und  intransitiv  sein 
kann  (aU  noch  kein  Passiv  existirte,  konnte  wahrscheinlich  jede.s  Ver- 
bum nach  Belieben  transitiv  oder  intransitiv  gebraucht  werden  , die 
Verbalwurzel  wenigstens  enthielt  ohne  Zweifel  beide  Bedeutungen),  so 
ist  leicht  verständlich,  deß  zwei  Sätze  wie  agricola  rertit  ,.der  Land- 
mann macht  wenden“  und  öon  rertit  „der  Ochse  wendet  sich“  zusam- 
mengezogen werden  konnten  in  agricola  bocem  rertit  „der  Landmann 
wendet  den  Ochsen“,  wobei  das  Verbum  im  Verhältniß  zu  agricola 
transitiv,  im  Verhältniß  zn  horem  intransitiv  ist, 

8)  Das  ist  ein  Graecismus,  aber  dieser  Umstand  thut  nichts  zur 
Sache,  denn  im  Griechischen  steht  es  nicht  anders. 

9)  Die  Klassen  a und  h enthalten  die  äußeren,  die  Klassen  c und 
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Ea  ist  selbstvcrständlicli , daB  dasjenige , was  vom  Objekt 
ausgesagt  ist,  stets  in  causaler  Beziehung  steht  zu  demjenigen, 
was  vom  Subjekt  ausgesagt  ist.  Ich  habe  das  auch  durch  die 
Umschreibung  anzudeuten  gesucht  und  habe  z.  B.  volvo  lapidet 
paraphrasirt  durch  „ich  rolle  und  daher  rollen  die  Steine“.  Be- 
merkenswerth ist  aber , daß  wir  in  den  vier  Klassen , die  ich 
unterschieden  habe,  die  vier  Species  des  Kausalitütsverhflltni.s.ses, 

Zweck,  Ursache,  Mittel,  Art  und  Weise  '“),  finden,  und  ich  schlage 
daher  folgende  Bezeichnungsweisen  vor : 

Finaler  Akkusativ  (Zweck):  volvo  lapides  (Klasse  a). 

Kausaler  Akkusativ  (Grund):  fugio  hostem  (Klasse  6). 

Instrumentaler  Akku.sativ  (Mittel):  doceo  artem  (Klasse  e). 

Modaler  Akkusativ  (Art  und  Weise) : stillo  rarem  (Klasse  d). 

In  dieses  System  wurde  Verwirrung  gebracht  durch  die  Aus- 
bildung des  Passivs.  Das  Verhältniß  des  Aktivs  zum  Passiv 
entspricht  nur  dem  des  Subjekts  zum  finalen  Objekt.  Die  übri- 
gen Arten  des  Objekts  wurden  entweder  gewaltsam , den  Ge- 
setzen strengen  Denkens  zuwider , umgedeutet , so  bei  timers, 
amare  etc.  vergl.  oben  S.  283,  auch  bei  docere,  rogare  u.  a.  m., 
oder  sie  wurden  nicht  oder  doch  nicht  deutlich  mehr  als  Ob- 
jekte empfunden. 

Wir  haben  bisher  einen  wesentlichen  Unterschied  zvrischen 
Subjekt  und  Objekt  nicht  gefunden  : der  Gegensatz  von  Aktiv 
und  Passiv  ist  erst  nachtrüglich  und  unvollkommen  hineinge- 
tragen worden,  der  Gegensatz  von  Transitivum  und  Intran.siti- 
vura  ist  zwar  wichtig  für  die  Scheidung  der  verschiedenen  Klas- 
sen aber  das  Subjekt  kann  so  gut  wie  das  Objekt  transitiv  oder 
intran.sitiv  sein.  Das  unterscheidende  Merkmal  ist  vielmehr:  der 
Bewußte,  Thätige  wird  als  Subjekt,  das  Unempfindliche,  nur  Lei- 
dende oder  nur  mechanisch  Thätige  als  Objekt  bevorzugt“). 

Ich  kehre  zu  dem  Ausgangspunkt  dieser  Untersuchung  zu- 
rück : Die  Bedeutung  der  Adjektiva  auf  hilis  steht  in  naher  Be- 
ziehung zur  grammatischen  Kategorie  des  Objekts.  Wie  das 

d die  inneren  Objekte.  Stillo  rarem  und  dergl.  betrachte  ich  unbe- 
denklich als  .\kkusative  des  inneren  Objekts,  vergl.  Delbrück,  Synt. 

Forsch.  4 S.  80  unten. 

10)  Vergl.  Wundt  Logik  IS.  132  und  182. 

11)  Ganz  consec^uent  ist  das  nicht  durchgefuhrt,  es  widersprechen 
1.  B.  die  Impersonalia  piget,  pudet  etc. 

Philologns.  N.  F.  Bd.I,2.  10 
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Objekt  entweder  leidend  (Klasse  a und  d)  oder  nur  mechanisch 
thätig  ist  (Klasse  b und  c),  so  schließen  sich  die  Adjektiva  auf 
bilü  nicht  an  bewußt  und  selbstständig  thätig  sondern  an  lei- 
dend oder  nur  mechanisch  thätig  gedachte  Substantiva  an ; be- 
sonders wichtig  ist  die  Beziehung  der  instrumentalen  und  kau- 
salen Adjektiva  zu  den  instrumentalen  und  kausalen  Akkusa- 
siven.  Wir  sehen  also , daß  wir  uns  bei  den  Adjektiven  auf 
büü  ebenso  wie  bei  der  Lehre  vom  Akkusativ  von  den  üblichen 
Anschauungen  Uber  die  genera  verbi  freizumachen  haben  '*). 

12)  Die  griechischen  Adjectiva  auf  -rot,  die  sich  in 
einem  großen  Theil  ihres  Bedeutungsumfanges  mit  den  lateinischen 
auf -bi7t« decken,  werden  demnächst  vun  Charles  Edward  Bishop 
aus  Petersburg  in  Nord-Amerika  behandelt  werden  und  es  wird  sich 
dabei  eine  Bestätigung  meiner  Resultate  ergeben. 

Leipzig.  Friedrich  Haneten. 


Zu  Apuleius. 

Apol.  cap.  II  p.  4,  6 (Krueg.).  igitur  Ponlianum  fratrig  eui  /ilium, 
quempatäo  prius  occieum  a me  clamilarat,  poilquam  ad  gubacribendum 
compeUitur , ilico  oblitiu  est  . [rte  märte  cognati  adoleacentig^  sin 
gubito  taceret  tanti  criminia  deacriplionem , tarnen  ne  omnino  deai- 
atere  videretur  ealumnia  magiae,  quae  faciliua  infamatur  quam  pro- 
batur,  earn  aolum  sibi  delegil  ad  aceuaandum.  Die  Stelle  läßt  sich 
auf  eine  weniger  gewaltsame  Weise  heilen,  indem  man  eubko  la- 
cerem  zu  aubxit  tacer^-iJL  ändert  und  mit  V deacriptione  liest. 
Demnach  Tautet  sie  oblitua  eat  . de  morte  cognati  adoleacentia  aubiit 
tacere  in  tanti  criminia  deacriptione : tarnen,  ne  omnino  deaiatere  ci- 
deretur,  calumniam  magiae,  quae  faciliua  infamatur  quam  probaiur, 
earn  aolum  aibi  delegit  ad  aceuaandum.  Zur  Wiederaufnalime  des 

(Objekts  durch  das  Determinativum  nach  einem  Relativsatze  ver- 
gleiche man  IIII  pag.  7,  ti  Pythagoram,  qui  primum  ae  eaae  phV^ 
! loaophum  nuneuparit,  eum  aui  aaeculi  excellentiaaima  forma  fuiaae^ 
* L pag.  60,  22  quod  animi  partem  rationalem,  quae  lange  aanctie- 
aima  eat,  earn  violet. 

Graz.  M.  Petaehenig. 
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Zu  Cicero’s  Partitiones  oratoriae. 


Die  nachstehenden  Uiitersuchun^n  zu  Ciceros  Partitionen  j 
oratoriae  gründen  sich  auf  folgende  Handschriften : die  Parisini 
7231  (P)  und  7696  (p) , beide  aus  saecl.  X =:  , auf  die 

Erlangenses  848  (//),  858  (B),  863  (Z)  sowie  den  Redige- 
ranus  ( R)  und  Vitebergensis  ( K) , 5 Handschriften  aus  dem 
XV.  Jahrhundert.  Hierzu  kommt  die  editio  Norimborgensis  von 
1497  [N],  welche  einen  A nahe  verwandten  Text  aufweist  und 
auf  die  gleiche  Quelle  wie  die  Veneta  von  1485  zuriickzuführeii 
ist.  Die  drei  Erlangenses  bezeichne  ich,  wo  sie  übereinstimmen, 
mit  E.  Rücksichtlich  der  Handschriften  selbst  und  ihres  Ver- 
hältnisses zu  einander  verweise  ich  auf  das  Programm  der  Kö- 
nigl.  Studienanstalt  Zweibrücken  1886 '87  von  Dr.  E<1.  Strobel. 

Was  zunächst  die  durch  die  Aldiua  in  un.sere  Texte  ein- 
geführte Personenbezeichnung  C.  F.  und  C.  P.  anbetrifft,  so  ist 
dieselbe  ohne  jede  handschriftliche  Gewähr.  In  den  jüngeren 
Handschriften  variiert  sie,  theils  fehlt  sie  ganz.  So  auch  in  p, 
während  die  in  P angewendeten  .Siglen  auf  Magister  und  Disci- 
pulus  führen.  Man  wird  daher  künftighin  bei  einer  Ausgabe 
gut  thun,  entweder,  wie  cs  in  p häufig  geschah,  den  Personen- 
wechsel allein  durch  Zeilenbrechung  oder  durch  die  großen  An- 
fangsbuchstaben der  in  dem  Dialog  selbst  gebrauchten  Bezeich- 
nungen Cicero  und  pater  zu  markieren.  Ich  gehe  jetzt  zur  Be- 
sprechung einzelner  Stellen  über. 

§ 3 wird  von  der  eigentlichen  Thätigkeit  des  Redners  ge- 
sprochen , welche  sich  auf  Inhalt  und  Form , auf  die  Herbei- 

19* 
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Schaffung  des  Materials  und  dessen  Anordnung , sowie  auf  den 
angemessenen  sprachlichen  Ausdruck  und  im  AuschluU  daran 
auf  den  Vortrag  beziehen  soll.  Mit  Bezugnahme  auf  den  letz- 
teren heißt  es : Fox  motus  voUus  cUque  onnis  actio  eloquendi  comet 
est.  Daran  schließen  sich  in  der  Vulgata  nach  £ die  Worte 
earumque  rerum  omnium  memoria.  Aber  durch  que  wird  das  letzte 
Satzglied  zu  eng  an  den  Begriff  der  actio  gekettet , während 
doch  die  memoria  viel  eher  für  die  Resultate  der  vorhergeuannten 
Thätigkeiteu,  der  inventio  coUocatio  und  elocutio,  Hauptsache  bil- 
det und  bilden  muß.  Vgl.  Cornif.  I 3.  111  28.  de  inv.  1 9.  de 
or.  1 18.  142.  11  335.  Br.  219.  Nun  le-sen  wir  in  AV:  comes, 
ti  earum  rerum  omnium  memoria.  Es  wird  daher  nach  R comet 
est.  Sed  earum  rerum  omnium  memoria  zu  schreiben  sein.  Viel- 
leicht auch , daß  die  von  der  bei  Thomas  Richard  Paris 
1555  (Rieh.)  erschienenen  Ausgabe  sowie  von  Lambin  beibe- 
haltcne  Wortstellung  omnium  rerum  aus  EN  nach  de  opt.  gen. 
§ 5 vorzuziehen  ist,  da  auf  omnium  ein  ganz  besonderer  Nach- 
druck ruht. 

§ 6 ist  vor  allem  nach  A der  Text  so  zu  geben:  divinum 
est  ut  oracula  auspicia,  ut  vaticinationet  et  retponta  etc.  Vgl.  Drä- 
ger  hist.  Synt.  II  S.  207.  Vor  autpicia  schoben  HR  ut,  BN  et, 
Z aut  ein.  Für  das  zweite  ut  geben  aut  VZ,  für  das  folgende 
et  aber  ut  fIBN.  Zu  est,  welches  nur  in  R fehlt  und  das  auch 
Strobel  beizubehalten  wünscht,  vgl.  in  Fis.  8. 

§ 9 überliefern  die  codd.  mit  N : cum  in  veneris  colloeare 
cuiut  in  (om.  A VN)  infinita  quaestione  (quaestio  est  AV)  ordo  (est 
ordo  HB , ordo  est  RZN)  idem  fere  quem  expostü  locorum  etc. 
Darnach  liegt  es  am  nächsten  zu  schreiben : Cum  invenerit,  eollo- 
care;  cuius  in  infinita  quaestione  ordo  idem  fere,  quem  esposui  lo- 
eorum-,  etc.  Die  Einfügung  eines  est  vor  oder  nach  ordo  oder 
gar  nach  idem  mit  Kayser  halte  ich  an  unserer  Stelle  für  nm 
so  weniger  nothwendig,  als  sich  ein  solches  bei  folgendem  tunt 
in  der  Unterhaltung  leicht  überspringen  ließ,  alle  anderen  Ver- 
suche aber  die  einfache  Verderbniß  infinita  quaestio  e in  AFaus 
in  infinita  quaestione,  welches  das  parallele  Glied  zu  dem  in  de- 
finita  des  folgenden  Satztheiles  bildet,  in  anderer  Weise  zn  er- 
klären und  zu  heilen  für  weiter  abliegeud  und  somit  verfehlt. 

§ 1 1 Quat  re.s  sibi  proponit  steht  in  A VR.  In  C ist  pro- 
ponet  durch  Assimilation  der  Endung  an  das  vorausgehende 
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hcAet  enfatanden.  Umgekehrt  behalte  ich  § 19  nach  AR  dilu- 
eidum  fiet  bei.  Der  Wechsel  zwischen  Futurum  und  Praesens  ist 
in  unserer  Schrift  nichts  seltenes  und  schon  von  Strobel  S.  38 
bemerkt.  Den  .Ausschlag  in  solchen  Fällen  kann  nur  die  bes- 
sere Ueberliefernng  geben. 

§ 19  u.  ff.  erklärt  Cicero  die  Gedanken-  und  Wortfigureu, 
von  denen  er  in  § 21  das  mave  genus  diecTidi  zunächst  mit  Be* 
zugnahme  auf  den  einzelnen  Ausdruck  und  dann,  wie  § 72,  auf 
die  Periodenbilduug  behandelt  und  zwar  diese  zuerst  von  nega- 
tiver (quae  neque  etc.),  dann  von  positiver  Seite  betrachtet  mit 
folgenden  Worten:  el  sU  circumscripta  non  longo  anfraetu,  sed  ad 
splrUum  vocls  apto  habeatque  siniilitudinem  aequalitalernque  verborum. 
Letzteres  Satzglied  wollte  Piderit  ganz  unrichtiger  Wei.se  auf 
den  sich  gleichhleibenden  allgemeinen  Charakter  des  Stils,  sei  es 
genus  dicendi  grave  oder  tenue  oder  medium,  bezogen  wissen,  wäh- 
rend dasselbe  doch,  wie  aus  § 72  hervorgeht,  den  Collektivbe- 
griflF  abgiebt,  der  im  folgenden  in  seine  einzelnen  Glieder  auf- 
gelöst wird.  Dieses  erkannten  schon  die  alten  Interpreten  Stre- 
baeus,  Latomus,  Hegendorphinus,  loannes  a Fossa  und  der  Com- 
mentator anonjTnus,  von  denen  ersterer  sagt  slmüUudlnem  referre 
ad  eoncordiam  verborum , aequalitatem  atl  parem  vel  fere  parem 
magnitudinem  Es  ist  daher  bei  vorausgehendem  Komma  ent- 
weder nach  N (qua)  mit  cum  oder  mit  ut  statt  des  überlieferten 
tum  fortzufahren , wodurch  wir  in  noch  einfacherer  Weise  als 
durch  seine  Aenderungen  Schütz  den  an  unserer  Stelle  geforderten 
Gedanken  erreichen.  — Bei  den  folgenden  Worten,  glaube  ich, 
hat  man  sich  lediglich  an  A zu  halten,  in  welchem  der  Text  so 
lautet:  ex  contrarils  sumpla  verbls  verba,  paribus  parla  respondeant. 
Natürlich  ist  zu  verbis  ein  quae  ex  contrari'is  sumpta  sunt  zu  er- 
gänzen. Ganz  dieselbe  Kürze  im  Ausdruck  finden  wir  vor  Or. 
§ 38 : ul  verba  verbis  quasi  demensa  et  paria  respondeant  und 
§ 220  : aut  quae  similiter  ca<luiü  verba  verbis  comparantur.  Auch 
läßt  sich  hierher  § 164:  sive  opponuntur  contrario  ziehen,  wäh- 
rend wir  § 220  die  volle  Form  aut  contrarium  contrario  oppo- 
nitur  lesen.  Die  jüngeren  Handschriften  (HB  fehlen  bis  in  den 
Anfang  von  § 25)  und  alten  .\usgaben  geben  an  unserer  Stelle 
sämmtlich  für  verbis  verba  die  durch  keine  einzige  der  in  den 
rhetorischen  Schriften  Ciceros  so  zahlreichen  Parallelen  gestützte 
Ijesart  verbis,  crehra  crehris.  — § 22  fährt  Cicero  mit  der  Anf- 
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Zählung  der  significantcn  Merkmale  der  oratio  guavis  fort.  Fiet 
etiam  suavis  oratio,  quom  aliguüi  aut  tud  aut  inaudUum  aut  novum 
dicas  .1-1.  Für  tuum  hat  invUä  tuam  R , iausitalum  V (ohne  die 
beiden  aut),  tuvertus  Z,  divergius  N.  Seit  Aldus  steht  invisum  in 
den  Ausgaben.  Allein  während  Zusammenstellungen  von  novum, 
inaudäum,  inusitatum  nichts  ungewöhnliches  sind,  lesen  wir  bei 
Cicero  invigum  mit  inaudUum  nur  einmal  de  har.  § 57  und  zwar 
hier  mit  pointierter  Schärfe  nebeneinander  gestellt.  Nach  dem 
Wortreste  in  A zu  schließen  werden  wir  entweder  inugitatum  oder 
invisitatum  schreiben  müssen.  Ich  ziehe  ersteres  vor.  — Die 
Vulgata  lautet  weiter:  Delectat  enim  quidquid  egt  admirabile 
maximeque  movet  ea,  quae  motum  aliquem  animi  rnigeet,  oratio  etc. 
So  hübsch  sich  auch  das  enim  auf  den  ersten  Blick  ausnimmt, 
insofern  als  admirabile  dann  die  drei  vorausgehenden  Begriflfe 
inusUatum , inaudUum  und  novum  prädikativ  in  sich  zusammen- 
zufas.sen  scheint,  ist  es  doch  falsch.  Vielmehr  soll  mit  Deleetat 
das  admirabile  als  ein  neues  Moment  eingeführt  werden , wel- 
ches, wie  der  mit  maximeque  explicativ  fortgeführte  Satz  besagt, 
durch  das  Pathos  und  Ethos  der  Rede  hervorgerufen  wird. 
Unserer  Stelle  entspricht  genau  Or.  § 128  Duo  reetant  enim,  quae 
bene  tractata  ab  oratore  admirabilem  eloquenliam  faciant,  quorum 
alterum  etc.  Es  ist  daher  mit  ARN  Delectat  etiam  zu  schreiben. 
Au  animi  mucet  nahm  schon  C.  F.  W.  Müller  Progr.  Landsberg 
1865  S.  18  Anstoß.  Piderit  erklärte  „die  irgend  eine  heftige 
Gemüthserregung  hervorbringt,  die  Gemüther  in  Aufregung  (Gäh- 
rung)  versetzt“  und  verwies  auf  de  or.  I § 220.  Nun  aber  setzt 
doch  wohl  die  Grundbedeutung  von  migccre  immer  ein  mehr  als 
eins  von  Objekten  voraus,  wie  denn  in  der  That  auch  dieses  an 
der  angeführten  Stelle  ( und  ebenso  II  203 ) im  Plural  steht. 
Wir  müßten  daher  ebenfalls  hier  motue  aliquoe  lesen.  Ferner 
beruht  die  Vulgata  nur  auf  RVZ.  In  .1  dagegen  steht  aa»- 
miseit.  Vgl.  Priscian  I 457  und  508  ed.  Krehl.  Wir  werden 
somit  künftighin  animig  dt  oder  , da  sich  für  das  Verbum  dre 
sonst  bei  Cicero  kein  Beispiel  zu  linden  scheint,  animie  det  schrei- 
ben müssen.  Vgl.  Neue , Formenlehre  II  430.  Müller  vermu- 
thete,  daß  motum  animi  det  zu  lesen  sei.  Aus  demselben  Satze 
ist  noch  erwähnenswert!!  die  Lesart  aus  A aut  signando  iu- 
dido  ipeiug  et  animo  humano  ac  liberali  d.  h.  dadurch  daß  man 
seiner  Rede-  und  Denkweise  die  Merkmale  eines  nicht  nur  hu- 
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manen,  sondern  auch  vornehingesinnten  Mannes  aufprägt,  solche 
gleichsam  vor  aller  Augen  stellt  (ad  inspiciendum  Or.  37.  Br. 
220  pr.  Arch.  14),  wie  die  Münze  ihr  Gepräge.  Vgl.  Or.  64- 
Das  scheinbar  näherliegende  gignifieando  der  Vulgata  entsprang 
aus  dem  kurzvorhergeheuden  gignificat. 

§ 28  geben  Egt  quidem  id  genug  totum  in  eommutatione  ver- 
borum  ARN,  nur  daß  für  id  in  P ut  steht,  in  B hinter  quidem 
ein  unverständliches  cinum  mit  einem  über  c nach  auswärts  ge- 
bogenen Haken  sich  findet  und  nach  totum  N gitum  ut  einschiebt. 
Ich  halte  den  von  p unverändert  gegebenen  Text  für  tadellos, 
denn  durch  quidem  wird  der  von  dem  jungen  Cicero  gebrauchte 
Ausdruck  mutata  bekräftigt.  In  V ist  quidem  in  ne  ita  ne  ver- 
derbt, wobei  das  erste  ne  von  2 interpungiert  wurde,  in  Z steht 
ita  neque  mit  der  Verstellung  genug  id.  Beide  haben  auch  hinter 
totum  die  Glo8.se  gitum  im  Texte.  — Im  Folgenden,  wo  von  der 
Einschränkung  ira  Ausdruck  die  Rede  ist,  findet  Piderits  Con- 
jektur  circuilue  dirimuntur  Strobels  Beifall.  Nur  wün.scht  er  der 
Ueberlieferung  noch  näher  zu  kommen  und  schlägt  für  dirigimtur, 
was  die  Handschriften  geben,  digerunlur  zu  schreiben  vor.  Piderit 
nun  erklärt  ‘auch  dadurch  wird  commulatio  verborum  mittelst  der 
eontractio  bewirkt , daß  die  längeren  Perioden  aufgelöst  und  die 
Gedanken  dann  membratim  und  incigim  ausgedrückt  werden’. 
Gerade  das  Gegentheil  aber  behaupten  die  alten  Interpreten 
Strebacus,  Latomus,  loannes  a Fos.sa.  Letzterer  mit  den  Worten: 
eircuitue  give  periodoe  licet  pauciora  complectatur  verba,  tarnen  quia 
dieentig  gpiritug  non  requiegcit,  nec  audientis  intentio,  ideo  natura  egt 
brevior  oratione  membrie  et  incieig  digtincta.  Au  einem  gefälligen 
Beispiel  macht  diesen  Satz  Strebaeus  klar.  Und  in  der  That 
bestätigt  die  Ansicht  der  letzteren,  was  Cicero  von  dem  Gegen- 
theil der  eontractio,  dem  diggolutum  § 53  sagt:  goluta,  quae  di- 
euntur  eine  coniunctione  , ut  plura  videantur,  womit  Quintil.  IX  3, 
50,  wie  auch  Aristot.  Rhetor.  Ill  12  (141  S'*  Schluß)  zu  ver- 
gleichen ist. 

§ 25  lautet  die  Vulgata;  Fac'd  enim  et  diluc'tdam  orationem 
....  ged  varietate  vocig,  motu  corppr'xe,  voltu,  quae  plur'imum  va- 
lebunt  etc.  Allein  voltu,  quae  stützt  sich  nur  auf  die  Lesart  von 
EVN  voltuque,  das  sich  in  R zu  vuUugque  quae  erweitert  hat, 
während  in  Ä ac  volttu  quae  gelesen  wird.  Ich  schreibe  Aoiit« 
voltug,  quae  und  stelle  so  die  Symmetrie  mit  den  zwei  vorausge- 
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henden  Gliedern  wieder  her.  Vgl.  de  /in.  Ill  ö6  und  de  not. 
dear.  I 99. 

§ 26  ergiebt  der  Zusammenhang  in  quo  imprimunlur  iptae 
notae  als  die  richtige  Lesart.  So  A.  In  den  übrigen  Iland- 
schriften  ist  aas'ij7»ae,  wie  nicht  selten  anderswo,  so  auch  hier 
iUae  gemacht  worden. 

. § 27  ist  vel  plurimuin  sprachlich  wie  inhaltlich  falsch,  da 
vel  sich  an  unserer  Stelle  nicht  mit  dem  vorausgehenden  quoque 
verträgt  und  diese  gesteigerte  Ausdrucksweise  vel  plurimuin  nur 
auf  die  Gemüth.serregung,  nicht  auf  die  Form  der  Beweisführung 
Beziehung  haben  durfte.  Vel  entstand  durch  Vorweguahme  des 
folgenden  valet,  wie  die  Le.sart  valet  vel  plurimuin  valet  in  Z zeigt. 
In  PB  fehlt  es  daher  mit  Recht.  — Die  folgenden  Worte  lauten 
nach  AR  est  enim  amplißeatio  vehemena  quaedam  argumentatio : ut 
ilia  docendi  causa,  sic  haec  commovendi.  Auch  für  N war  dieses 
Vorlage,  wie  aus  der  Interpunktion  daselbst  nach  causa  hervor- 
geht. Doch  steht  hier  >it  an  Stelle  von  sic,  wie  in  EV,  wel- 
chen die  Herausgeber  folgen  und  demgemäß  interpungieren. 
Haec  aber  bezieht  sich  auf  ampli/icatio,  sowie  illa  auf  das  vor- 
ausgehende ad  fidem,  womit,  wie  z.  B.  § 46,  top.  98,  die  confir- 
matio  bezeichnet  wird.  Der  Fehler  erklärt  sich  aus  dem  in  P 
von  einem  Glossator  hinter  commovendi  über  der  Zeile  hinzugo- 
füg^n  «it.  — Da  die  comparative  Ausdrucksweise  ut  — »ic  in 
unserer  Schrift  häufiger  vorkommt  (vgl.  § 2,  18,  26,  44),  so 
möchte  vielleicht  auch  § 3 1 narremus  {Z  narramus)  sich  nur  dem 
mißverstandenen  ut  anbequemt  und  der  Text  ursprünglich  iVa»n 
ut  dilucide  probabiliterque  narr  are  necessarium  est,  «ic  adsumi- 
miu  etiam  suavitatem  gelautet  haben.  Wenigstens  ist  die  Ver- 
wechslung von  sed,  «i  (so  R) , sic  in  den  Handschriften  nichts 
seltnes.  Das  Fut.  adsumemus  steht  nur  in  F,  der  Conj.  adsu- 
mamus  in  UB. 

§ 30  Sit  autem  hoc  etiam  hat  C etiam  hoc,  was  Strobel  bil- 
ligt, p.  Ist  letztere  Lesart  die  Richtige,  dann  empfiehlt  es  sich 
mit  Heusiuger  autem  zu  streichen.  In  demselben  Satze  i.st  wohl 
um  des  adverbiellen  Zusatzes  ab  adversaria  willen  dictum  aliquid 
mit  RVZ  zu  schreiben. 

§ 34  giebt  Cicero  je  ein  Beispiel  von  dem  accidentiellen  und 
von  dem  wesentlichen  Merkmale  eines  Begriffes.  Sed  appeUemus 
docendi  gratia  veri  simile,  qaod  plerumque  ita  fiat,  ut  adulescentiam 
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proeliviortm  e»»e  ad  IWidinem,  propriae  aiUem  nolae  argumeiUum, 
quad  numquam  aliter  fit  certumque  declarat,  ul  fumus  ignein.  Aber 
nolae  beruht  nur  auf  R.  Dafür  haben  wtatur  A,  nolatur  cum  V, 
nota!  cum  UN,  nola  e Z,  iwtatum  O.  Verlier  steht,  wenu  auch 
dieser  Umstand  nicht  ausschluf^gebend  ist,  in  allen  Handschriften 
außer  B proprie.  Ich  glaube  daher , daß  wir  proprie  autem  no- 
talum  aufuehmen  müssen.  Vgl.  §01.  Ferner  hat  A lit,  nicht  fil, 
AR  declaret,  eut.sprechend  dem  vorausgehenden  fiat.  Und  mit 
liecht,  da  auch  dieser  Satztheil  als  noch  unter  der  Eiutvirkuug 
von  appellemu»  stehend  ein  subjektives  Urtheil  ausdrückt.  Zu 
aliler  eit  vgl.  Reisig  (Laudgraf-tichmalz)  Vorl.  der  lat.  Sprachw. 
Anm.  392. 

§ 38  ist  die  Lesart  cum  aliter  cecidit  quam  putatum  cet  aus 
A bemerkenswerth.  Vgl.  SeyflEert-Müller  Lael.  S.  129,  Draeger 
hist  Syn.  II  023.  Ferner  eit  ctiam  AR.  Vgl.  §74.  Am  Schluß 
will  Strobel  Hac  igilur  malerie  ad  argumentum  eubiecla  perlualrandae 
animo  partes  erunt  omnes  etc.  lesen.  Aber  hac  beruht  nur  auf 
p.  Li  P steht  hae , in  UH  hee,  V he,  Z heae,  UN  hui'.  Auch 
würde  der  Abi.  materie  (vgl.  Reisig-Hagen  A 94)  sich  dann  nur 
(nach  Neue)  au  unserer  Stelle  finden.  Allerdings  beruht  sub- 
iecta  auf  AUB.  Ich  halte  Haec  igitur  d.  i. , wie  Piderit  sagt, 
‘die  genannten  verschiedenen  Theile’  für  die  ursprüngliche  Les- 
art und  durch  diesen  nicht  verstandenen  plur.  fern.  gen.  die  Acn- 
deruug  subiecta  aus  subiectae  V'cranlaßt. 

§ 39  schreibt  man  seit  Orelli  ut  telam,  cruor , clamor,  eiu- 
latus.  Letzteres  Wort  steht  allein  in  V,  in  dom  es  eine  junge 
Hand  für  das  ausradierte  editus  der  V ulgata  einsetzte , während 
AHZN  auditus,  HB  editus  bieten.  Eiulatus  hat  .somit  keinen  hö- 
heren Werth  als  den  einer  Conjektur.  Wenn  nicht  auditus 
(editus)  eine  Zuthat  aus  Cornif.  II  8 ist,  möchte  ich  es  für  eine 
Verderbniß  aus  dem  ebenfalls  da.selbst  stehenden  crepitus  halten, 
nachdem  CR  hinter  OR  verloren  gegangen  war.  — Wie  die  ge- 
nannten vier  Ausdrücke  sich  auf  den  Ort  der  That,  so  beziehen 
sich  die  folgenden  auf  die  Person  des  Angeklagten  nach  der 
That  in  progressiver  Reihenfolge  titubatiu , permutatio  coloris, 
oratio  inconstans,  tremor,  woran  sich  die  Worte  et  eorum  aliquid, 
quod  settsu  percipi  possit  schließen.  Aber  et  kennt  nur  RN. 
Ferner  steht  eo'fi.  alio%.  (alo^i-  P)  quid  quod  (quid  P)  in  A.  Ist 
eorum  etwas  anderes  als  eine  Verschreibung , neben  welche  oder 
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Uber  welche  zuerst  die  Correktur  dazu  aliorum  gesetzt  wurde^ 
dann  könnte  es  vielleicht  aus  dem  abbrevierten  eorpori*  verlesen 
und  tremor  <corpori»>,  aliorum  quid,  quod  zu  schreiben  sein. 

§ 40.  Veri  aimilia  aidem  partim  singula  movent  e suo  pon- 
dere  A.  In  den  jüngeren  Handschriften  fehlt  die  Präposition. 
Aber  durch  dieselbe  gewinnt  dieser  Satztheil  etwas  selbständi- 
geres. Es  heißt  dann  „in  Folg^  ihres  Gewichtes,  wenn  sie  ge- 
wichtig sind“  und  es  entspricht  diese  Wendung  besser  dem  fol- 
genden cum  sunt  coacervata. 

§ 44  Aut  totum  est  negandum  . , . aut  redarg  uendum  eu, 
quae  pro  veri  sinilibas  sumptu  sunt  sichern  PEV.  Zudem  fuhrt 
auf  diese  Lesart  redarguendom  in  p , welches  p*  und  nach  ihm 
RE  in  redarguendo  verderbten.  Auf  dem  Verbum  soll  der  Nach- 
druck liegen.  Vgl.  § 77.  — Untadlich  erscheint  mir  ferner 
in  PN  folgender  Text  Accidere  autem  oportet : ut  singula,  sic  unt- 
versa  frangentur.  In  p ist  lU  in  de,  in  C in  ad  verschrieben.  — 
Es  folgt  Commemoranda  sunt  etiam  exempla,  quibus  simili  in  dispu- 
tatione  ereditum  non  sit.  Die  Präposition  in  fehlt  in  sämmtlichen 
Handschriften.  Dagegen  steht  in  A sit  hinter  quibus.  Ich 
schreibe  daher  in  simili  disputatione.  Am  Abschluß  des  Satzes 
nahm  Kayser  nach  AV  mit  Recht  est  auf,  denn  der  Relativsatz 
muß  hier  das  Thatsäcliliche  und  Wirkliche  enthalten.  Zu  Gun- 
sten der  Vulgata  sit  beruft  sich  Strobel  auf  den  folgenden  Satz 
si  . . . sit  eiposita.  Allein  hier  ist  der  Conjunktiv  ein  potentialer 
und  somit  ganz  anderer  Natur.  Auch  der  Ursprung  der  fal- 
schen Interpunktion  in  A Non  est  {conquerenda)  ist  leicht  be- 
greiflich und  diese  kein  (irund  sich  für  das  hier  inhaltlich 
unzureichende  sit  zu  erwärmen. 

§ 45.  Die  den  Zusammenhang  störenden  Worte  guos  «umpta 
. . . dilucide  est  fehlen  in  litt  ganz  imd  sind  schon  von  Er- 
nesti  auf  Vermuthung  hin,  nach  ihm  von  Schütz  für  unächt  er- 
klärt. — Plane  ipsum  isluc  [requiro) , wie  Ströbel  auf  Grund- 
lage der  Handschriften  zu  schreiben  mit  Recht  empfiehlt,  steht 
in  N, 

§.  46  wird  das  analytische  und  synthetische  Beweisverfah- 
ren erörtert.  Von  ersterem  heißt  es  in  unseren  Texten : Diri- 
gitur , cum  proposuit  aliquid , quod  probaret  sumpsitque  ea , quibus 
niteretnr,  atque  bis  conßrmatis  ad  propositum  se  rettulit  atque  con- 
^lusit.  Piderit  erklärte:  „das  Beweisverfahren  schreitet  in  ge- 
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rader  Richtung  vorwärts  da,  wo  man  mit  der  propotitio  beginnt“. 
Um  ein  Subjekt  zu  proposuit  zu  gewinnen , nahm  Sdiiitz  nach 
Purgolds  Vorgänge  aliquüt  für  aliquid  auf.  Aber  Piderits  Er- 
klärungsversuch scheint  der  Wahrheit  näher  zu  steheu  Nur 
muß  auch  sprachlich  das  von  ihm  angenommene  Subjekt  zum 
Ausdruck  gebracht  werden.  Nun  haben  aber  ARN  nicht  diri- 
^gäur,  welches  seine  Entstehung  einer  falschen  Bezüglichkeit  auf 
das  voraufgehende  ad  molum  verdankte,  sondern  de  re  igitur  in 
ihrem  Texte  stehen.  Ich  glaube  daher,  daß  mit  Bezugnahme 
auf  den  Ausdruck  derecto  tpeclal,  welcher  jetzt  definiert  werden 
soll,  derecta  igitur  zu  schreiben  ist,  wozu  sicli  das  bei  der  un- 
mittelbar folgenden  Definition  dos  synthetischen  Beweisverfahrens 
gebrauchte  argumentatio  schon  hier  aus  dem  vorausgehenden  ar- 
gumentandi  leicht  hinzuhören  läßt.  So  haben  wir  an  der  Spitze 
das  gemeinschaftliche  Subjekt  und  im  Anschluß  daran  den  Vor- 
dersatz stehen.  Den  Nachsatz  gewinnen  wir,  wenn  wir  nach  A 
atque  streichen  und  ihn  mit  hü  conßrmatis  begiune4Massen.  Aber 
auch  so  erscheint  die  ganze  Stelle  noch  nicht  heil.  Ohne  jeg- 
liche Beziehung  auf  Nebenumstände  wird  hier  ein  Begriff  defi- 
niert, der  für  alle  Zeitverhältnisse  als  unabänderlich  angesehen 
werden  soll.  Was  sollen  da  die  Perfecta  bedeuten  ? Piderit 
sowie  die  alten  Interpreten  bewegen  sich  bei  ihren  Erklärungen 
einfach  im  Präsens.  Auch  die  folgende  Definition  .schreitet  im 
Präsens  vorwärts : suinit,  confirmat,  iacit.  Durch  die  Annahme 
eines  mit  quam  eingeleiteten  Vordersatzes  nun  sind  propoeuit  und 
sumpiit  gesichert.  Dagegen  halte  ich  die  folgenden  Perfekta 
rettulit  und  conclueit  durch  Tempusassimilation  entstanden  und 
glaube,  daß  ursprünglich  Aehnliches  wie  teee  (so  AN,  Aid. 
Lamb.  Rich.)  revolvit  atque  concludit  den  Abschreibern  vorlag. 
Zu  revolvere  vgl.  Cornif.  II,  27,  de  or.  II  180,  de  div.  II  13, 
Lucullus  18,  Tusc.  I 12.  Allerdings  steht  hier  überall,  wenn 
auch  in  medialem  Sinne,  nur  die  pa.ssive  Form. 

§ 47.  Eet  etiam  illa  varieta»  in  argumentando  et  non  iniu- 
cunda  dütinctio,  cum  etc.  geben  richtig  AN.  Das  von  C vor  cum 
eingeschobene  und  ein  Beispiel  einführende  ui  ist  wegen  des  vor- 
ausgehenden, auf  bestimmte  Einzeluheiten  hinweisenden  illa,  so- 
wie wegen  des  im  abschließenden,  explicativen  Relativsatze  (quae 
tunt  „denn  das  sind“)  enthaltenen  cum  aUü  compbiribiu  einfach 
incorrekt. 
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§ 49  tUenditmque  exempli»,  ti  quit  tettihu»  etc.  A ohne  Tadel. 
Das  in  C (außer  H)  theil-s  vor  theils  nach  exempli»,  mit  Auslas- 
sung von  einge.«chobene  e»t  ist  ebenso  unnfithig , wie  es  »utU 
bei  dem  folgenden  comparandique  sein  würde.  In  gleicher  Weise 
aber  sind  mit  si,  aus  welchem  Strobel  für  A e»t  hersteilen  will, 
auch  die  folgenden  einzelnen  Satzglieder  li  natura  vani,  »i  leve», 
ei  cum  etc.  eiiigoleitet.  Zu  qui»  vgl.  Reisig  A 222. 

§ 50.  Die  schwierige  Stelle  mulli  in  tormenti»  ementiti  per- 
saepe  »int  tnoriqite  maluerint  falnurn  fatendo  quam  verum  infiHando 
dolere  sucht  Sauppe  (Gött.  gel.  Anz.  1867  S.  1872)  mit  fol- 
genden Worten  zu  erklären:  „Viele  haben  sich  vor  Schmer* 
so  gefürchtet,  daß  .sie  lieber  durch  Bekennen  des.sen,  was  sie 
nicht  gethan  , den  Tod  auf  sich  nahmen , als  mit  Abläugnung 
dessen,  was  sie  gethan,  die  Folter  trugen.  Es  ist  also  eher  zu 
erwarten,  daß  jemand  fälschlich  bekennt,  was  er  nicht  gethan, 
und  stirbt , als  daß  er  läugne , was  er  gethan  , und  der  Folter 
trotze“.  Abe**setzte  diese  Interpretation  nicht  ein  plure»  statt 
mulli  als  Subject  zu  maluerint  voraus?  In  all  den  vielen  ein- 
zelnen Fällen  nun  eines  peinlichen  Verhörs  konnte  doch  das 
Objekt  jedesmal  nur  ein  einzelnes  und  einheitliches  sein,  wobei 
die  Frage  sich  so  gestaltete,  ob  der  Delinquent  getban  oder 
nicht  gethan,  o b er  wußte  oder  nicht  wußte  (vgl.  Cornif  II  10), 
was  maji  ihm  Schuld  gab.  Es  konnte  sich  aber  niemals  um 
das  Zweierlei  handeln,  was  der  Delinquent  gethan  und  was 
er  nicht  gethan  oder  was  er  wußte  und  was  er  nicht  wußte, 
wie  wir  es  bei  der  obigen  Erklärung  aunehmen  müßten.  Da- 
her kann  der  Sinn  unserer  Stelle  nur  der  sein , daß  der  hier 
Vortragende  die  jedesmalige  Stellungnahme  des  Gefolterten  zu 
der  an  ihn  gerichteten  Frage  in  Betracht  zog  und  als  Resultat 
fand,  daß  die  Gesammtzahl  derselben,  welche  mit  multi  hier  als 
eine  große,  aber  unbestimmte  bezeichnet  wird,  lieber  ja  sagte  zu 
dem , was  nicht  war , als  nein  zu  dem , was  nicht  war  , um  so 
den  weiteren  Foltcrschmerzon  zu  entgehen.  Das  Objekt  also 
war  für  jeden  einzelnen  Fall  stets  dasselbe.  Es  konnte  jedoch 
je  nach  der  Stellungnahme  der  Betheiligten  sowohl  mit  faltum 
als  verum  bezeichnet  werden,  als  ein  faUum  in  Wirklichkeit  und 
im  Sinne  des  Gefolterten,  als  ein  verum  in  der  Nichtwirklichkeit 
und  im  Sinne  des  Richters,  Nur  verlangten  dann  gleiche  Snb- 
jekte  auch  gleiche  Prädikate  bei  conträren  Objekten , sowie  bei 
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gleichen  Objekten  conträre  Prädikate.  Und  da  an  unserer  Stelle 
dasselbe  Objekt  durch  conträre  Ausdrücke  bezeichnet  wird,  so 
sind  hier  nur  synonyme  Prädikate  denkbar.  Es  ist  .somit  inß- 
tiando  eine  Glosse,  die  als  aus  dem  Sinne  des  Richters  gedacht 
und  über  den  ursprünglichen  Ausdruck  hinzug^schrieben  das  ei- 
gentliche verum  regierende  Verbum  aus  dem  Texte  verdrängt 
hat.  Ä schrieb  an  den  Rand  verum  infereatio.  Wohl  kaum  rich- 
tig. Ich  vermuthe  Aehnliches  wie  defr.ndendo  oder  dicendo.  Für 
letzteres  könnte  Quintil.  V 4,  1 und  Halm  Rhet.  Lat.  404,  35 
sprechen. 

§ 54.  Haec  igitur  in  verhU,  quihus  actio  covgruen»  et  apta 
ad  aaimoe  permovendos  accommmlcUa  est  C.  Erst  N und  Lamb, 
schrieben  aceommodanda.  Ich  halte  diese  Aenderiing  nicht  für 
noting.  Auch  im  vorau.sgehenden  Stück  war  die  Üarstellung 
zumeist  eine  vertragende , nicht  eine  Vorschriften  ertheilende. 
Die  letztere  hebt  erst  wieder  mit  dem  folgenden  einschrän- 
kenden »ed  „indessen“  au.  Icli  fasse  congrnens  et  apta  als  einen 
Begriff  (vgl.  de  or.  Ill  53),  den  ich  in  V’erbindung  mit  quibu» 
durch  et  ti  iie  congruens  et  apta  e»t  auflöse  (vgl.  § 25,  de  or.  Ill 
222)  und  verbinde  ad  animos  perm,  mit  dem  folgenden  Verbum. 
Die  in  den  Handschriften  vor  congruene  eingefügten  Worte  vocit 
(vobit  A in  voci»  R)  et  geetiu  halte  ich  mit  Sauppe  für  ein  Glos- 
sem,  welches  ursprünglich  zu  Unterrichtszwecken  übergeschrieben 
die  Haupttheile  der  actio  bezeichnen  sollte  und  dann  sich  in  den 
Text  gedrängt  hat. 

§ 55  maximeque  valent  A (in  P Schluß  der  Seite),  maximeque 
et  ilefinitionet  valent  VHß{Z  etiam),  maximeque  definitione»  valent 
R und  die  Ausgaben , maximeque  valent  definitione»  et  li.  Wir 
werden  demgemäß  wohl  richtig  maximeque  valent  et  definitione» 
eonglobatae  etc.  schreiben , wobei  die  Bezüglichkeit  des  Verbums 
auf  alle  Glieder  schärfer  hervortritt. 

§ 5G.  Ex  ii»  et  cohortatione*  . . . et  miseratio  ncucitur : 
nihil  est  enim  tarn  mit  er  abile  quam  ex  beato  miser  schreibe 
ich.  Vor  nihil  hatte  sich  in  die  Texte  der  Handschriften  die 
Randbemerkung  zu  der  folgenden  Auseinandersetzung  gestohlen: 
Propriut  locu»  augendi  in  ii»  rebus  aut  amiseis  aut  mittendi  peri- 
culo.  Uie  Varianten  dazu  sind  locus  est  FW  etiam  locus  est  Z, 
augendus  Z,  his  VRZN,  amittendi  VR  amittendis  ZN-,  HB  fehlen 
bis  § 05.  Schon  Lambin  strich  einen  Theil  des  Satzes  und  ge- 
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staltete  in  Anschlaß  an  natcUtir  ana  dem  Keste  ex  He  rebus  out 
amieete  out  amittendie,  Worte  die  jedoch  bei  dem  folgenden  quae 
amittat  aut  amüerü  darchaua  iiberfliiasig  aind  und  an  unserer 
Stelle  nur  den  Zuaammenliang  stören. 

§ 61  bestimmt  Cicero  das  Wesen  des  genus  finitum  und  tn- 
finäum,  sowie  ihr  Verhältniß  zti  einander.  Letzteres  bei  Kayser 
mit  folgenden  Worten;  Sed  est  propositum  latior  quasi  pars  eausae 
[^aedam  et  controversiae] ; inest  enitn  infiiütutn  in  definito  et  ad 
illud  tarnen  referuntur  omnia.  Ohne  Zweifel  sind  nach  dem  hand- 
•schriftlichen  Apparate  (vgl.  Ströbel  S.  39)  und  nach  dem  ver- 
schiedentlich lautenden  Texte  dieser  Stelle  in  den  älteren  Aus- 
gaben die  von  Kayser  cingeklammerten  Worte  unächt.  Vgl. 
top.  § 80.  Aber  was  soll  ferner  das  gleichfalls  in  der  Topik 
fehlende  latior  bedeuten,  welches  durch  keine  andere  handschrift- 
liche Autorität  als  den  Palat.  V gestützt,  in  dem  die  ganze 
Stelle  schwer  verderbt  ist , erst  durch  Schütz  in  unsere  Texte 
eingeführt  wurde?  Wie  kann  man  die  A^otAe«»  in  einem  Athen 
eine  Erweiterung , um  mit  Piderit  zu  reden  , oder  Verallgemei- 
nerung der  thesis  und  zugleich  wieder  einen  Theil  derselben 
nennen?  Fallt  man  die  hypothesis  eben  als  eine  Erweiterung  der 
thesis  auf,  dann  wnirde  erstere  richtiger  Weise  nicht  mehr  mit 
pars,  sondern  nur  mit  genus  l)czeiehnet  werden  dürfen  ( vgl.  §69), 
wie  aus  den  gerade  von  Piderit  angeführten  Stellen  de  or.  II 
133  und  Or.  45  klar  hervorgeht.  Daß  aber  dieses  nicht  der 
von  Cicero  hier  gew'ollte  Gedanke  ist,  ergiebt  sich  aus  top.  § 80. 
Nun  lesen  wir  in  RVZ  Sed  est  consultatio  quasi  pars,  in  AN  Sed 
propositum  latio  (latius  N)  quasi  pars.  Es  wird  demnach  dieses 
IcUio  nichts  weiter  sein  als  der  Rest  des  in  der  Vorlage  von  A 
übergeschriebenen  est  consultatio  und  ist  somit  zu  streichen,  wie 
denn  in  der  That  Lamb,  in  zwei  alten  Handschriften  propositum 
ohne  dasselbe  vorfand.  Auch  est  halte  ich  bei  folgendem  iu«*l 
enim  für  durchaus  überflüssig. 

§ 62  qaod  refertur  ad  facieruium  quid  AN  arl  efficietulum  quid 
C.  Das  Simplex  jedoch  verlangen  das  Folgende  und  die  § 67, 
top.  82  und  86  angeführten  Beispiele.  Vgl.  de  or.  Ill  118. 
Auch  können  nur  diesem  die  beiden  nachher  folgenden  conträren 
Verba  pertequi  und  declinare  als  ihrem  gemeinsamen  Oberbegriffe 
gleichmäßig  gut  untergeordnet  werden. 

§ 65  lesen  wir  lUius  autem  generis  . . . duo  sunt  genera. 
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Wir  milBten  also  neben  gmeri»  als  Gattungsbegriff  noch  genera 
im  Sinne  von  Unterabtheilungen  verstehen.  Dafür  hat  Cicero 
aber  den  Ausdruck  specie»  oder  forma.  Vgl.  top.  § 30  und  31. 
Genera  ist  einfach  zu  streichen.  — Quorum  in  aUero  disputandum 
est  aliud  <in  idem  eil,  ut  pertinaeia  et  perseverantia  C.  Aber  die 
vergleichende,  nicht  die  verbindende  Kraft  muß  hier  überwiegen. 
Vgl.  Reisig  § 235.  Uräger  II  2G.  Richtig  daher  die  Lesart 
von  AS  pertinaeia  perseverantia  d.  i.  an  pertinaeia  sit  perseverantia. 
Vgl.  top.  47. 

§ 69  werden  die  bekannten  drei  Redegattungen  entwickelt. 
IRe  Vulgata  lautet:  Et  earum  quidem  forma  duplex  est  : quorum 
altera  delectationem  sectalur  aurium-,  alterius,  ut  obtineal,  probet  et 
efficiat  quod  agit,  omnis  est  suscepta  contentio.  Indessen  A (in 
welchem  die  Worte  altera  — aurium  fehlen)  und  R bieten  in 
altera  ius,  wie  mir  scheint,  das  Richtige.  Denn  dann  werden 
durch  die  gewählten  Ausdrücke  die  unterscheidenden  Merkmale 
beider  Unterabtheilungen  der  zweiten  Klasse  schon  mit  ange- 
zeigt, ius  als  Objekt  des  genus  iudiciale  steht  parallel  dem  quod 
agit  des  genus  deliberativum  und  der  beiden  Redegattungen  ge- 
meinschaftliche Begriff  des  probare  (de  or.  II  115)  hält  die  Mitte. 
Auch  ZN  führen  auf  unsere  Lesart  insofern  als  beide  altera 
ohne  itu  haben , welches  vor  «<  leicht  verloren  gehen  konnte. 
Zur  Stellung  von  ius  ut  vgl.  § 29,  top.  2,  97,  Zumpt  Gr.  356, 
Reisig  318,  471  c.  Die  cop.  ConJ.  et  nach  probet  fehlt  in  A 
und  ist  schon  von  Sauppe  ge.strichen.  Schließlich  werden  wir 
nun  auch  aus  N das  in  den  Handschriften  vor  omnis  ausgefallene 
unde  (d.  i.  vom  Rechtsfall  und  dom  Berathungsobjekt  au.s)  wie- 
der aufnehmen  dürfen.  Ich  schreibe  demnach  an  unserer  Stelle 
altera  ius  ut  optineat,  probet,  efßciat  quod  agit : unde  omnis  est  sus- 
eepta  contentio. 

§ 71  lese  ich  nach  der  besser  bezeugten  Ueberlieferung 
Conficitur  autem  genus  hoc  dictionis  narrandis  exponendisque  factis, 
quod  sine  ullis  argumentalionibus  ad  animi  motus  leniter  tractando» 
magis  quam  ad  fidem  faciendum  aut  confirmandam  accommo- 
datur.  Denn  quod,  was  die  Vulgata  wegläßt,  sichern  AN,  ac- 
eommodatuT  {-dantur  p)  mit  diesen  auch  VZ,  während  accommo- 
date nur  durch  HB,  accommodatae  durch  R (so  auch  Aid.)  über- 
liefert wird.  Der  Gedanke  ist  dieser:  Ihre  Bestimmung  und  ih- 
ren Abschluß  findet  diese  Redegattung  schon  in  der  Erzählung 
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und  Darstelluii"  von  (resclielniissen,  denn  sie  bedarf  keiner  Be- 
weisführung und  paßt  sich  dem  Gedanken  an,  mehr  die  Zuhörer 
zu  erwärmen  als  ihnen  eine  Ueberzeugung  aufzureden  oder  sie 
in  der  schon  vorhandenen  zu  bestärken 

§ 72  ist  von  der  Diktion  im  gemu  demormtratioum  die  Rede. 
Die  Vulgata  (seit  Aid.)  utemhim  erit  ii»  in  oratione  aingnlomm  be- 
ruht theilweise  auf  Ä,  insofern  als  hier  wirklich  üt  in  steht, 
während  alle  anderen  nandschriften  in  iis  stellen.  Aber  auch 
R giebt  mit  diesen  oratione  et  singiUonim.  Kayser  zog  daher 
mit  Recht  letztere  beiden  Lesarten  ftir  seinen  Text  vor  , nur 
schloß  er  mit  Unrecht  oratione  in  Klammern  ein , da  es  durch- 
aus unerfindlich  erscheint,  wie  und  wozu  dasselbe  als  Glos.se  in 
den  Text  gekommen  sein  sollte.  Vielmehr  glaube  ich,  daß  man 
vor  (oder  nach)  oratione  den  Ausfall  eines  dasselbe  näher  be- 
.stimmenden  Adjektivs,  etwa  ornata  (vgl.  sogleich  nachher  § 73 
ornameula)  , annebmen  muß , zu  dem  die  folgenden  Ablative  in- 
signibu»  und  ijisa  conetructione  in  einem  instrumentalen  Verhält- 
niß  stehen  würden.  Vgl.  de  or.  I 50;  II  36,  145,  341  — 349; 
m 53,  96,  152,  170;  Or.  134,  Br.  275. 

§ 73  rnonetrix  protUgiis  et  oracalis  C.  Nur  U läßt  et  weg. 
Sollte  nicht  in  et  der  Ueberre.st  von  exti*  stecken  i*  Vgl.  top. 
77,  de  div.  I 28. 

§ 74.  Posten  de  corporis  bonis  \ in  eptibiis  quidem,  quae  vir- 
Uäem  maxime  significat,  facilUme  forma  laudatur  haben  die  Aus- 
gaben, Nur  Lamb,  schrieb  mit  Streichung  von  qnidem  nach 
einigen  seiner  Handschriften  qnod  und  Kayser  mit  Beibehaltung 
jenes  Adv.  quia  virltdein.  Durch  diese  Aenderungen  indessen 
wird  der  Gedanke,  welchen  die  Vulgata  enthält,  nur  um  ein 
Lbiwesentlicbes  modificiert.  Ihm  aber  widerspricht  entschieden 
de  or.  II  342:  Genus,  forma,  vires  etc.  non  hahent  in  se  veram 
laudem,  quae  deberi  virtuti  uni  putalur;  etc.  Davon  also,  daß  die 
äußere  Gestalt  ein  Merkmal  und  noch  dazu  das  bedeutendste 
innerer  Tüchtigkeit  sei , wird  auch  an  unserer  Stelle  nicht  die 
Rede  sein  können.  Nun  geben  aber  die  Handschriften  einstim- 
mig mit  N quasi  statt  quae,  ferner  quid  AN  quod  HBRV  und 
nur  Z quidem.  Wir  werden  daher  in  quibus,  quod  quasi  virtutem 
maxime  significat,  faciUime  forma  laudatur  nach  der  Ueberlieferung 
zu  schreiben  haben.  Zu  quasi  vgl.  Reisig  A 415  i. 

§ 75  aut  muka  et  varia  facta  in  propria  virtutum  genera  sunt 
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digermda  etc.  Das  letzte  Wort  setzten  Schlitz  und  Orelli  an- 
geblich als  Conjectur  Lamhins  in  den  Text.  Aber  schon  dieser 
fand , wie  er  selbst  .sagt,  digerenda  als  Lesart  vor.  Auch  steht 
sie  in  der  Richardiana  und  dem  Strebaeus  scheint  sie  Vorge- 
legen zu  haben.  Alle  übrigen  alten  Herausgeber  dagegen  lesen 
mit  unseren  Handschriften  dirigenda.  Ich  stehe  nicht  an , diese 
Lesart  beizubehalten  und  sie  mir  so  zu  erklären:  „Die  Thaten 
eines  Mannes , auf  den  eine  Lobrede  gehalten  werden  soll , sind 
in  der  Art  darzustellen,  daß  sie  sich  in  die  verschiedenen  Kate- 
gorien der  Tugend  einfügen“.  Denselben  Gedanken  drückt  Cie. 
§ 82  durch  ad  genera  accommodabuntur  aus. 

§ 79  quae  ex  eodem  hausla  genere,  quo  ilia  quae  in  dispviando^ 
eet  uberior  atque  latior  AN  tadellos.  Dagegen  esl , uberior  est 
RVHB  und  die  jüngeren  Herausgeber  (seit  Ern.),  eet  uberior  cx- 
tatque  Z,  uberior  eet  Aldus  und  mit  ihm  die  älteren  Ausgaben. 

§ 81.  In  der  Aufzählung  von  Fehlern,  die  oft  scheinbar 
das  Gepräge  der  Vorzüge,  an  sich  tragen , schließt  das  letzte 
Glied  nach  A mit  et  illam  dispulandi  prudentiam  concertatio  capta- 
tioque  verborum,  hanc  oraloriam  vim  inanis  quaedam  profluentia  lo- 
quendi.  Die  Gegenüberstellung  durch  illam  und  hanc  zeigt  deut- 
lich, daß  ein  Doppelglied  aufgefülirt  wird.  Ganz  ungerechtfer- 
tigter Wei.se  i.st  daher  in  C vor  hanc  ein  et  eiugeschoben.  Vgl. 
§ 99  aut  illane  lege,  hiene  verbis. 

§ 85.  Ita  cum,  constat  A,  Itaque  cum  constet  C.  Vgl.  § 10, 
de  or.  II  113  und  Krebs-Schmalz  Antibarbarus  unter  itaque. 

§ 88.  Facile  est  intellectu  quae  sunt  contrario  ANZ.  Doch 
vgl.  Dracger,  hist.  Synt.  II  835. 

§ 90.  Itaque  huic  generi  laus  . . . omnisque  virtue,  Ulis  au- 
tem  alteris  quaestus  . . . proponilur  A.  Die  übrigen  Handschriften 
haben  Ulis  alteris  dem  vorausgehenden  huic  generi  aiibequemt  und 
geben  UM  autem  alteri.  Voraus  geht  hominum  esse  duo  genera. 

§ 91  ut  doceamus  qua  re  AN  quae  E qua  vi  R (Aid.  Rich.) 
a 

qui  V,  welches  aus  qui  entstanden  ist , qua  via  Lamb.,  Schütz. 
Strobel  wünscht  qua  ratione  zu  lesen.  Ich  halte  an  qua  re  fest 
und  verweise  auf  Landgraf  j>ro  Rose.  S.  308. 

§ 93  quid  autem  possit  \_eflici  necne  possit\,  in  quo  etc.  Die 
eingeklammerten  Worte  fehlen  in  A.  Vgl.  Krebs-Allgayer  An- 
tib.  unter  necne.  Da  die  volle  Form  quitl  possit  fieri  § 83  und 
Philologus.  N.  K.  Bd.  I,  2 20 
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84  in  mannigfachen  Wendungen  voraiisgegangen  ist,  auch  effi- 
ciaiU  sogleich  folgt,  so  halte  ich  eine  Hinzufiigung  von  fieri  oder 
effici  an  unserer  Stelle  nicht  für  nötliig.  Im  Uebrigen  vgl.  auch 
Madvig  de  fin.  V § 84,  SeyfiFert  - Müller  Lael.  S.  34  und  187. 
Anton  Stud,  zur  lat.  Gr.  und  St.  II  S.  106. 

§ 94  cuius  vis  generis  ziehe  ich  nach  A als  die  ältere  Ue- 
berliefcrung  vor.  In  C sind  die  Worte  «n  cuius  generis  vis  der 
Construktion  zu  Liebe  verstellt.  Vielleicht  ist  auch  § 136  die 
Stellung  ui  ez  facto  cuiusgur  legü  iudex  menlem  mit  AN  beizube- 
lialten  und  es  ist  in  C,  um  eine  falsche  Bezüglichkeit  zu  ver- 
meiden iudex  (om.  B)  vor  legis  willkürlich  geschoben  worden. 

§ 96  ul  possit  vel  utilia  ac  nexiessaria  saepe  honeslis  vel  haec 
illis  anteferre  C.  Nach  § 87  möchte  ich  hinter  honeslis  den  Aus- 
fall von  ac  commodis  vermuthen. 

§ 98  in  quibus  eavsis  quid  aequius  aiqne  aequissimum  sit  quae- 
riiur  ist  mit  A nach  § 66  quid  aequius  atqite  etiam  quid  . . . ae- 
quissimum beizubehalteii.  Die  Vulgata  lautet  aequius  aequissimumve. 

§ 99.  Plus  petisli  C.  Strobel  möchte  lieber  prius  petisti  le- 
sen. Dagegen  vgl.  de  or.  I 167.  Der  Ansdruck  plus  petere 
war,  wie  im  CJorpus  iuris  die  Kapitelüberschrift  de  plus  petitionibiu 
zeigt,  terminus  teclmicus.  So  Strebaeus , Latomus , Leodegarius, 
Hegendorphiqus.  Letzterer  sagt:  Petitur  aiUem  plus  re  loco  tem- 
pore etc. 

§ 101  giebt  A esl  ul  id  quo  de  agitur  si  factum  fateare  si 
neges,  dagegen  C est  ui  id  {id  om.  RV)  quod  ohicitur  (obijeiatur 
Z)  factum  neges  aut  id  (illud  R)  quod  factum  fateare  neges.  In 
N .sind  beide  Kla.s.seii  so  ineinander  geflossen  : est  ut  quod  obii- 
citur  factum  neges  . aut  id  de  quo  agitur  si  factum  esse  fateare  . 
sed  neges  etc.  Dem  schlichten  und  formelhaften  quo  de  agitur 
gegenüber  erscheint  quod  ohicitur  leicht  als  Glos.se , die  überge- 
schrieben war.  Ferner  glaube  ich,  daB  entsprechend  dem  dritten 
Satzgliedo  aut  si  neqite  etc.  auch  hier  si  factum  fateare  aus  A 
beizubehalten , das  zweite  si  aber  in  A als  aus  einem  mißver- 
standenem Gegensätze  zum  vorausgeheudem  entsprungen  zu  strei- 
chen und  der  ganze  Satz  so  zu  schreiben  ist : esl,  ut  id  quo  de 
agitur,  factum  neges  aut  si  factum  fateare,  neges  etc. 

§ 102  lautet  die  jüngere  Ueberlieferung : tertius,  quod  (qui  F) 
id  rectum  (recte  RV  om.  Z)  factum  esse  defended  (defendas  Z)  quod 
eine  ulla  nominie  coalrooersia  (contr.  nom.  V)  factum  fedetur.  lu 
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AN  steht  lerliug  qriod  recte  (rectum  P)  factum  (om.  P)  ette  fateeUur 
(doceatur  p').  Im  Anschluß  an  den  Ausgang  des  § 101  schreibe 
ich  demnach  : tertius,  quad  rectum  esse  defendat,  quod  sine  tdla 
nominis  controversia  factum  esse  fateatur. 

§ 104.  Nemo  enim  eins,  quod  negat  factum,  potest  aut  debet 
aut  sold  reddere  rationem  AN.  Mit  Kecht  sind  so  dem  Objekte 
(b’e  betonten  Begriffe  vorau.sgeschohen.  Die  Vulgata  setzte  mit 
C rationem  hinter  factum  und  mit  R noch  einmal  attt  vor  potest  ein. 

§ 105  enthält  Je  ein  C’itat  aus  einer  Vortheidigungs-  und 
einer  Anklagerede.  Die  erstere  sagt  nach  AiV;  Non  minuit  maie- 
statem  quod  egit  de  Caepione  turbulentius : populi  enim  dolor  iustus, 
non  tribuni  actio  \ maiestas  autem  . . . aucta  potius  est  quam  de- 
minuta.  In  E dagegen  linden  .sich  nach  enim  diese  Worte:  dolor 
iustus  (iustus  d.  Z)  vim  tum  (tarn  B)  illam  excitat  non  tribuni  actio 
(tribunatio  Z),  in  RV  dolor  iustissime  (-mi  V)  tarnen  (tum  V)  illam 
excitavit  (-tatum  V)  actionem.  Daraus  hat  die  Vulgata  folgendes 
herausgeschält:  dolor  ittstus  vim  (tum  Rich.,  Lamb.)  illam  exci- 
tavit, non  tribuni  actio.  Und  in  der  That  mag  dieses  die  ur- 
sprüngliche Fassung  der  in  den  Text  gedrungenen  Randbemer- 
kung gewesen  .sein,  welche  die  kraftvolle  Apo.siopese  des  Redners 
erklären  sollte.  Ich  verstehe  die  in  AA  uns  rein  überlieferte 
Stelle  in  folgender  Weise.  Quod  sagt  der  Vertheidiger , nicht 
5«i , mit  bewußtem  Doppelsinn  in  der  Art  daß,  faßt  man  quod 
selbst  als  Subjekt  und  nicht  als  Conjunktion,  noch  ganz  andere 
Faktoren  als  Ursache  jenes  tumultuarischen  Verfahrens  bei  der 
Verurtheilung  des  Caepio  gedacht  werden  können  als  Norbanus. 
Und  nun  nennt  er  die.sen  Faktor  selbst : der  gerechte  Volksun- 
wille war  es,  nicht  des  Tribunen  Klage.  So  hört  der  Zuhörer 
leicht  aus  dem  vorhergehenden  die  Worte  cyit  de  Caepione  tur- 
bulentius als  Prädikat  zu  dolor  iustus  weder  heraus  und  nicht 
ohne  Absicht  stellt  im  folgenden  der  Kläger  dem  minuit  quod 
das  unzweifelhafte  minuit  is  qui  gegenüber. 

§ 106  strich  Schütz  das  in  AN  fehlende  zweite  factum  in 
den  Worten  uii  aliquid  recte  factum  aut  concedendum  esse  factum 
elefenditur.  Dagegen  sagt  Ströbel : 'recte  factum  entspricht  dem 
rectum  esse  in  § 101  und  factum  dem  quod  feceris'.  Vielmehr 
gehören  dort  rectum  esse  und  qtiod  feceris  eng  zusammen  und  ent- 
sprechen hier  dem  recte  factum,  an  welches  sich  aui  concedendum 
esse,  wie  dort  concedendumve  ohne  factum  anschließt.  — Auch 
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am  Abschluß  des  § glaube  icb,  daß  von  Kayser  bereits  als  das 
Richtige  gefunden  ist  detraetU  per$onU  et  temporihu»  et  rurtum. 
Dagegen  schlägt  Strobel  auf  Grundlage  der  jüngeren  Hand- 
schriften delraclieqtte  perionie  et  lemporibu»  rureum  zu  schreiben 
vor.  Aber  durch  eine  solche  Anknüpfung  mit  que  wird  das  we- 
sentliche Moment , welches  in  das  erste  Glied  gehört , in  das 
zweite  gezogen. 

§ 107  haben  sämmtliche  jüngeren  Handschriften  die  häufi- 
gere Construktion  in  eae  caiitas  incurrit  {occurrit  H)  um  so  lieber 
vorgezogen,  ab  sogleich  in  definitionem  venic  darauf  folgt.  Aber 
in  ei’  cautit  incurrit  giebt  A.  Daher  war  wohl  in  ei«  eautit  die 
ursprüngliche  Lesart  und  incurrit  ist  hier,  wie  z.  B.  § 51,  top. 
94,  absolut  gebraucht.  Vgl.  Nägelsbach-Müller  Stilist.  §129,4. 
Auch  top.  79'  lautet  in  qua  . , inciirrat  die  bessere  Ueberliefe- 
rung.  — Am  Schluß  des  § scheint  es  mir  sehr  fraglich , ob 
parit  mit  C noch  beizuhalten  ist  und  nicht  vielmehr  dem  farb- 
losen facit  aus  A der  Vorzug  gebührt. 

§ 111  fecisse  dicatur  AN,  feeisse  dicitur  C. 

§ 113  aut  aliqui  repentinu*  animi  motus  schreibt  Strobel  nach 
p.  Aber  aliquia  hat  PN,  woraiif  auch  das  aliut  in  C führt. 
Daher  ist  aliquit  hier  beizubehalteu. 

§ llü.  Sequäur  üle  autem  locus  stellt  A die  Worte.  Ebenso 
§ 119  Facultatum  inßrmalione  autem  uletur. 

§ 117  ipsum  sua  cautione  effecisse , testis  effugere  non  posse 
steht  in  AN,  während  in  den  übrigen  Handscliriften  durch  As- 
similation an  fecisse  aus  posse  des  Perf.  potuisse  geworden  ist. 
Aber  das  Praesens  ist  nothwcndig,  wie  die  nachfolgende  Erörterung 
zeigt,  nach  welcher  der  Redner  dom  Richter  die  Zeugenaussagen 
als  endgültige  Beweismittel  anzuseheu  anerapfehlen  soll.  — De 
quo  agatur  C,  aber  quod  agatur  A,  woraus  Kayser  quo  de  agatur 
machte.  Indessen  ist  kein  Grund  vorhanden,  von  A abzuwei- 
cheu.  Vgl.  de  or.  I 242,  H 104,  or.  116. 

§ 120  wollte  Sauppc  aut  sibi  cum  accusatore  communia  esse 
et  pro  periculo  . . . valere  debere  schreiben.  Diese  Vermuthung 
stützen  A,  indem  e«*e,  nicht  essent,  steht,  und  V,  in  dem  »i  vor 
sibi  fehlt.  Auch  das  in  A vor  aut  eorum  fehlende  ea  halte  ich 
nicht  für  nothwendig,  da  indicia  noch  in  dieses  Glied  als  Sub- 
jektsaccusativ  mit  hincinwirkend  gedacht  werden  kann. 

§ 124  sit  ergo  haec  contentio  primum  verborum,  in  quo  etc.  A. 
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Aus  ünverständniß  für  die  Anakoluthie  ist  in  den  übrigen  Hand- 
schriften primum  in  prima  verwandelt  worden.  Cicero  knüpft 
aber  hier,  statt  mit  deinde  fortzufahren,  nach  Anführung  eines 
liingereu  Beispieles  die  zweite  Vorschrift  mit  communeque  tit  hoc 
pn-aeceptum  xU  cum  . . . tum,  die  dritte  mit  Atque  an.  Vgl.  de 
or.  II  21  (Sorof),  244,  Madvig  de  tin.  I § 17,  Reisig  § 481. 

§ 126  verbique  vim  ex  contrario  repelit  ...  et  ex  cotuequerUibtu 
...  et  ex  nomine  N.  Das  erste  et  fiel  in  AliVZ,  das  zweite  in 
HB  aus.  Z g^ebt  hier  nur  et  nomine. 

§ 1 30  cuiu»  altera  der  ec t a . . . ratione  entnahm  Schütz 
dem  Gudiauus  2.  Diese  Lesart  stützt  A.  In  den  anderen  Hand- 
schriften steht  directi,  welches  durch  Assimilation  an  die  folgen- 
den Genetive  entstanden  ist. 

§ 132  aut  etiam  ditcrepare  cum  ceteri»  scriptie  vel  aliorum 
vel  maxime  »i  poterit  eiutdem  die  Vulgata  nach  C.  Aber  quam  a 
ceteri*  steht  in  A.  Sollte  man  da  nicht  annehmen  dürfen , daß 
quom  a ceteri*  die  ursprüngliche  Lesart  war  und  der  Re- 
dende das  dem  entsprechende  Glied  tum  maxime  unter  dem 
Einflüsse  des  hinzugefügten  vel  aliorum  in  vel  maxime  änderte? 
Auch  potuerit  giebt  A.  Dasselbe  vertheidigt  Strobel. 

§ 133  fore  uti  multa  A. 

§ 134  audaciamque  confutet  eiu*  C.  Die  Lesart  computet 
in  A setzt  die  allerdings  leichte  Verwechslung  von  P und  F 
voraus.  Indessen  .sollte  nicht  doch  in  dieser  ältesten  üeberlie- 
ferung  etwas  Anderes  als  das  vulgäre  confutet,  etwa  ein  om- 
puiet  stecken  ? 

§ 137.  Deinde  genu*  eiu*  modi  callidati*  et  ealumniae  retra- 
hatur  {trahatur  A)  geben  die  Handschriften  und  alten  Ausgaben. 
Durch  Schütz  ist  die  in  dem  Texte  Lambins  stehende  Lesart 
retrahetur  in  Aufnahme  gekommen.  Ganz  mit  Unrecht.  Denn 
wie  in  dem  vorausgehenden  und  folgenden  Satze  die  Formen  des 
Gerundiums  erit  utendum  und  erit  deprecandum  zeigen,  handelt  es 
sich  um  Vorschriften  über  das,  was  geschehen  soll,  nicht  um  Mit- 
theilungen von  dem,  was  geschehen  wird.  Vgl.  § 96  habeat. 

§ 140.  Qua  re  haec  tibi  tint,  mi  Cicero,  quae  ...  ad  quo* 
*i  hi*  iidem  ducibu*  aliitve  perveneri*  etc.  A.  Man  begreift  sehr 
leicht , wie  in  einer  Schrift , die  zu  einem  Schulbuch  geworden 
war,  die  alte  gute  Lesart  hi*  durch  das  Personalpronomen  nobi* 
verdrängt  werden  konnte. 

Mühlhausen  i.  Th.  W.  Friedrich. 
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XVI. 

Quaestiones  Vergilianae. 


Augusto  perfecta  demura  materia  tre.“<  omnino  Aeneidos  libros 
la  Vergilio  recitatos  esse  .secundum  quartuin  sextum  poetae  vita 
Suetouiana,  quae  exstat  apud  Donatum , memoriae  traditum  est. 
Cum  vero  in  eis  libris  qui  tempore  reliquos  antecedunt  baud 
paucis  locis  re.s  quae  in  libris  posterius  compositis  narrantur 
apertissime  respiciantur,  eiusmodi  ver.sns  singulis  libris  iam  con- 
fectis  a poeta  inscrtos  esse  manifestum  est.  Qui  quominus  Ae- 
neidi  summam  manum  impo.siturus  discrepantiam  auferret  rerum, 
quas  aliter  in  aliis  libris  cxpositas  invenimus , totumque  opus 
non  ex  iusto  rerum  ordine  compo.sitnm  emeudaret,  morte  impo- 
ditus  est.  Videamus  igitur  fierine  possit,  ut  indicia  quaedam  et 
I vestigia  compo.sitionis  per.sequentes  non  solum  tres  illos  Aeneidos 
libros  in  pristinam  redigamus  forniain  verum  etiam  (juo  ordine 
reliqui  conscript!  sint  inde  eruamus. 

Atque  a libro  .«ecundo  omnium  vetustis.simo  ut  ordiamur, 
versus  huius  libri  65  et  66; 

accipe  nunc  Danaum  insidias  et  crimine  ab  uno 
disce  omnis. 

non  prius  quam  liber  primus  perfectus  est,  a poeta  eo  consilio 
additos  esse,  ut  liber  II  cum  libro  I coniungeretur,  iude  apparet, 
quod  Vergilius  his  verbis  respicit  I 753 — 754: 

immo  age  et  a prima  die,  hospes,  origine  nobis 
insidias,  inquit,  Danaum  casusque  tuorum. 

Pro  namque  vs.  67  olim  poeta  tune  vel  ille  videtur  scripsisse, 
quod  postea  mutavit.  Praeterea  vel  hemistiebio  adducimur,  ut 
illos  versus  inter  eos  quos  posterius  composuit  Vergilius  refera- 
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mus.  Idem  cadere  in  versus  345 — 369  veri  simile,  in  versus 
345 — 346  cerium  est.  Quos  una  cum  toto  Hbro  secundo  non 
esse  scriptos  variis  indiciis  probatnr  (%nde  e.  gr.  Peerlkampii  et 
Weidneri  notas  ad  vss.  348  sq.).  Verba  una  solus  vietis  nuUam 
sperare  salutem  v,  354  nondnm  dici  potuerunt,  Aeneas  enim  turn 
omneni  vel  victoriae  vel  salutis  sjjem  ereptam  sibi  esse  nondura 
sciebat,  neque  ipse  nec  socii  eius  \'icti  erant  sed  pugnare  turn 
demum  incipiunt,  quin  etiam  sec.  v.  399  hostes  superant.  He- 
mistichium  habemus  v.  346;  una  snlus  etiam  II  710,  sperare  sa- 
lutem I 451  iterum  legitur;  ver.sibu.s  361  et  362:  <ptis  funera 
fando  explicet  aut  possit  lacrimis  aequare  laboresf  admonemur  initii 
libri  II  V.  6 — 8 ; quis  lalia  fando  . . . temperet  a lacrimis  f 
Praeter  bos  II  451—  468  bemisticbio  (468)  insignes  a Vergilio, 
toto  libro  iam  confecto,  additi  sunt,  cum  desideraret,  cur  et  undo 
ipsum  (v.  499  sq.)  omnia  vidis.se  Aeneam  dixerit.  Quare  in 
tectum  a.scendentem  cum  (454,  458)  et  cum  sociis  turrim  con- 
vellentem  aids  sedibus  (464)  facit,  prorsus  oblitus  eius  rei,  quod 
.socii,  qui  Aeneam  sequebantur,  fuerunt  Ipliitus  aevo  iam  gravior 
et  Pelias  volnere  tardus  Ulixi  (436).  Ab  bis  ingentem  turrim 
destrui  potuissc  vereor  ut  cuiquani  persuadeatur.  Aeneas  igitur 
Ipliitus,  Pelias  ad  sedes  Priami  clamore  adducti  sunt,  minime  ut 
regis  tectis  succurrerent , sed  ut  quid  fieret  ibi , cognoscerent. 
Hunc  deinde  belli  statuin  vident.  Danai  partim  scabs  ad  tecta 
ruunt,  partim  fores  et  liinina  obsidunt,  Dardanidae  vero  turres 
ac  domorum  culmina  convellunt  foresque  defeiidunt  (440 — 450): 
has  servant  agmine  denso;  vestibulum  ante  ipsum  primoque  in  limine 
Pyrrhus  exsultat  e.  q.  s.  (470).  Neque  usquam  commemoratur 
inferius  Aeneam  in  tecto  fuisse , qui  in  altam  Priami  arcem 
asccnderat ; cum  vero  Priami  mortem  vidis.set  (550),  de  arce 
descendit,  ut  Ancbisen  patrem  quaereret  (632).  Ceterum  vs.  462 
respicit  vss.  27 — 30.  — Versus  604 — 623,  binis  hemisdchiis 
(614  et  623)  insignes,  cum  in  rerum  ordinem  non  quadrent,  a 
Vergdlio  additi  videntur  esse.  Aeneas  enim  (v.  632)  ducente  deo 
flammam  inter  et  hostes  expeditur , quamquam  nemo  nisi  Venus 
eum  ex  hostium  manibus  eripui.s.se  dicitur  v.  664:  hoc  erat,  alma 
parens , quod  me  per  tela,  per  ignis  eripis ! Haec  autem  sec.  v. 
621  spissis  noctis  se  condiderat  umbris.  Quare  non  e.st  dubium 
quin  poeta  v.  632  olim  scripserit  dvLcente  dea,  quod  deinde  ver- 
sibus  604 — 623  additis  in  deo  mutavit,  ut  et  incertnm  esset, 
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quis  Aeiieam  servasset  et  id  tantummodo  significaretur  divino 
auzilio  Orci  faucibua  ilium  ereptum  esse.  Accedit,  quod  v.  619 
Venus  iilium  monuisse  fertur,  ut  fugam  peteret  finemquc  impo- 
neret  labori.  At  .supra,  v.  596  — 597,  eum  non  fugere,  sed  An- 
chisen,  Creusain,  A.scanium  quaerere  iusserat.  Neque  miuus  aegre 
ferendum  est,  quod  postquam  v.  610  a Neptuno  totam  a .sedibus 
urbem  erui  narratum  e.st,  niliilo  setius  v.  625  Troia  turn  etiam 
Neptunia  voeatur.  Videtur  igitur  versus  604 — 623  po.st  librum 
primum  confectum  — propter  lunonis  Neptuuique  inimica 
Troiae  numina  ibi  niemorata  — Vergilius  addidisse,  ut  v.  602 
divum  inclementia  Troianorum  opes  evert!  aptis  exemplis  illu- 
straret.  Habemus  etiam  verbum  agpice  (604)  quo  illud  non  prius 
atpicie*  (596)  excipitur;  cum  vorsu  619  cf.  IV  639.  — Paulo 
inferius  iterum  nobis  occurrunt  versus  638 — 653  (640  hemistich.) 
libro  tertio  iam  confecto  in  librum  secundum  insert!.  Sic  enim 
initio  poeta  .scripserat : 

atque  ubi  iam  patriae  perventum  ad  limina  sedis 
antiquasque  domos,  genitor,  quern  tollere  in  altos 
optabam  primum  montes  primumquc  petebam, 
abnegat  cxcisa  vitam  producere  Troia, 
abnegat  inceptoque  et  .«edibus  haeret  in  isdem. 

(De  verbo  abnegat  iterate  cf.  II  483 — 484 , I 664 — 665  , III 
156  -157,  523  — 524,  566—567,  IV  182—183,  247—248, 
345 — 346  al.).  lllos  versus  ut  post  librum  III  scriptos  esse 
existimem , ea  re  pennoveor,  quod  et  vs.  642 — 643  re.spondent 
lib.  Ill  476  (cf.  et  III  709 — 711)  et  v.  644  in  quo  offendit 
Peerlkampius , intellegi  non  potest  nisi  III  67 — 68  et  VI  506 
priuB  esse  scriptos  statuimus.  Etiam  libri  II  versus  718 — 720 
posterius  a Vergilio  insert!  sunt ; Aeneas  enim  quominus  penates 
ipse  ferat,  non  manibus  caede  et  cruorc  pollutis  impeditur,  sed 
quod  patrem  umeris  portat , penates  patri  dederat  auferendos. 
Ubinam  Aeneas  flumiuo  vivo  se  abluisse  dicitur  ? Pronomen 
vero  tu  (717)  non  opponitur  in.sequenti  me  (718),  sed  praece- 
denti  vo»,  famuli  (712).  — Similiter  versum  760  olim  subse- 
cutus  est  vs.  771.  lunonis  asylum  (761)  quasi  de  caelo  videtur 
decidisse,  utpote  cuius  nec  superiore  nec  iuferiore  loco  fiat  meutio. 
Versus  761 — 770  inter  additos  es.se  hemistichio  (767)  docemur. 
Qua  vero  causa  permotus  Vergilius  hoc  embolii  quasi  fragmen- 
tum  inseruerit,  nos  fugit.  Certiora  quidem  his  proferri  possunt 
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de  versibus  785  — 787,  qui  cum  ad  casus  Andromaches  et  He- 
len! (Ill  294  sq.  cf.  imprim.  vs.  327  et  329)  .spectent,  post  con- 
fectum  libruin  111  insert!  videiitur.  Acced!t  grammatica  rat!o. 
Nam  versus  785  (ego)  et  788  (sed  me)  inter  se  oppou!  non  pos- 
.sunt , sed  vcrsum  784  {parla  tibi)  excipere  debuit  vs.  788 
{ted  me). 

Quart!  libri,  qiiein  inter  antiquissiinos  fuisse  constat,  ver- 
sum  21  spimum  esse  censet  Peerlkampius.  At  cum  bic  versus 
ad  ea  quae  I 343  sq.  narrantur  referendus  sit,  nonne  veri  multo 
•similius  est  eum  a Vergilio  ipso  adiectum  esse,  libro  prime  !am 
conl'ecto?  Ainplificationis  causa  practerea  IV  40—44  (forta-sse 
35 — 44)  a poeta  sunt  additi.  Gaetulas  eu!m  urbea  geniu  insii- 
perabile  bello,  Numidas,  .Syrtin,  Barcaeos  August!  gratia  commc- 
moravit  cf.  VI  794;  simul  I 339  gemis  intractabde  bello  in  me- 
moriain  vocatur.  Nequo  probabile  est  Vergilium,  s!  illos  versus 
una  cum  reliquis  scripsisset,  versus  320 — 326,  quibus  idem  fere 
quod  supra  exponitur,  adiecturum  fiiis.se.  Script!  igitur  ill!  sunt 
versus  non  priusquani  versus  lib.  1 343  sq.  coufecit  Vergilius. 
Proximum  vero  libri  quart!  bemistiebium  (361),  quamquam  VI 
460:  invittu,  regina,  tuo  de  litore  cesti  pacne  idem  dicitur  quod 
verbis:  Jtaliam  non  sponte  eequor  eaque  respici  videntur,  tarnen 
ne  posterius  in  librum  IV  itnmissum  esse  putemus,  ea  res  ob- 
stat,  quod  illud  versu  381  : »,  sequere  Italiam,  Didonis  respon.so 
excipitur.  Praeterea  baec  Aeneao  excusatio  non  sponte  se  ex 
Africa  ce.s.surum  esse  boc  loco  propter  vss.  220 — 237  et  265 — 276 
uecessaria  est.  Versuum  397 — 401  pristina  forma  baec  fuerat : 
turn  vero  Teucri  incumbunt  et  litore  celsas 
deducunt  tota  navis  ex  urbe  ruentes. 

Quibus  Vergilius  cum  versus  398 — 401  qui  nunc  leguntur  (cum 
bemistiebio  400)  insereret,  toto  scripsit  pro  tota,  quod  nisi  infra 
(401)  iterum  legeretur  \tx  nobis  contigisset,  ut  hoc  loco  quae 
genuine,  quae  adiecta  fuerint  a poeta,  discerneremus.  — Agen- 
dum est  denique  de  versibus  474 — 521,  quos  posterius  a Ver- 
gilio additos  es.so  non  una  causa  docemur.  Illis  enim  Dido  An- 
nam  sororem  sacra  parare  iubet ; ipsa  postquam  Anna  sororis 
precibus  obsecuta  est  (503),  sacris  rite  peractis  tamquam  mori- 
tura  deos  inferos  testatur.  Turn  vero  tantum  abest,  ut  Vergilius 
statim  Didonem  morientem  faciat  — id  quod  exspectandum  erat, 
ubi  sacra  dis  inferis  regina  paraverit , cum  ip.sa  Dido  esset 
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victima  quam  dis  offerre  in  animu  habebat  — , ut  contra  plane  nova 
et  qnae  rorum  ad  cventura  festinantium  cursum  continuum  tardet 
narratio  iucipiat  (vss.  522  sq.).  At  ea  sacra  quae  reginae  mors 
subsequitur  postea  demum  (v.  634  sq.)  fiunt!  Deinde  vero  v. 
638  Dido  ambigue  loquitur: 

sacra  lovi  Stygio  quae  rite  incepta  paravi 
perficere  est  animus  finemque  imponere  curis. 

Ipsa  igitur  sacra  paraverat , non  Anna,  quam  versibus  500  sq. 
vult  Vergilius.  Existimo  versus  504 — 521  additos  ab  eo  e-sse, 
quod  apparatum  sacrorum , quae  Dido  se  paravisse  simulat, 
describere  animum  induxit,  quo  fit,  ut  verba  rite  incepta  ad  versus 
504  sq.  refcrri  possint.  At  si  poeta  Didonem  dicentem  facit  se 
sacra  rife  incepta  perficere  veile,  minime  sequitur  necessario,  ut 
iam  supra  exposituni  sit,  quomodo  sacra  pararet.  Omnia  prae- 
terea  verba,  quibus  Dido  Barcen  alloquitur  (632),  co  consilio  a 
regina  siniulata  sunt,  ut  eam  omnino  amoveret.  Statim  deinde 
sibi  mortem  consciscit.  Annam  vero  bis  eacri»  non  a^fuisse  inde 
apparet,  quod  de  Didus  mnrte  nuntinrn  audivit  (672)  et  postea 
cum  advenisset  (674)  absentem  .se  vocavit  (681).  Famulae  (iam 
v.  391  commemoratae)  reginam  non  prius  aspiciunt  quam  mortua 
collapsaque  est  (664).  Versus  676,  qui  nunc  ad  v.  494  refe- 
rendus  est,  spectabat  antequam  vs.  474 — 521  additi  sunt,  ad 
versus  635 — 640.  De  eis  enim  rebus,  quas  perfici  Dido  ibi  in- 
bet , Anna  per  Barcen  certior  facta  erat.  Ceterum  vs.  482  re- 
spicit  libri  sexti  versum  797;  hemistichia  (503  et  516)  exposi- 
tioui  nostrae  ansam  et  fuudamentum  praebebant. 

Transeamus  iam  ad  .sextum  librum.  Huius  libri  initium 
(1—2)  a Vergilio  post  confectum  librum  V videtur  additiun  esse, 
ut  liber  VI  cum  quinto  cqniungeretur.  Praeterea  vss.  88 — 94 
(hemistich.)  a poeta  posterius  confecti  sunt  quam  reliqui  eius 
libri  versus.  Hoc  enim  loco  in  Universum  tantummodo  fata 

Aeneae  futura  perstringenda  erant,  cum  poeta  expositurus  esset 
non  sine  novis  bellis  Troianos  Latio  potituros  esse.  Singulae 
vero  res  infra  loco  aptiore  accuratiusque  enumerantur  (vs.  756 
sq.)  neque  eodem  libro  easdem  res  bis  iam  ab  initio  descriptas 
fnisse  probabile  est.  Etiam  versus  103  — 105  melius  in  huuc 
locum  quadrant,  si  versus  82 — 87  et  95 — 97  .solos  antecessisse 
censemus  ; Aeneas  enim,  qui  omnia  animo  secum  se  ante  pere- 
gisse  dicit  (105),  ea  quae  versibus  88  — 94  praedicnntur , certe 
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animo  secum  peragere  non  potiiit , cum  de  bis  rebus  nibildum 
cognovisset ; in  regna  vero  Lavini  se  perventurum  esse  cum  sae- 
pius  (velut  II  781,  W 345)  tum  vs.  83  — 87  compererat. 

Haec  exemj)la  e prioribus  libris  collecta  attulisse  satis  babeo, 
nt  coguoscatur  Vergilium  cum  libros  prius  coiiscriptos  cum  po- 
sterius scriptis  coniuugere  instituisset,  priores  non  modo  supple- 
■vüsse  sed  etiam  amplificasse,  ita  nt  rationem  (juandam  inter  oranes 
intercedentem  efficeret  et  quas  exposucrat  res  singulas  diligontius 
subtilinsque  depiugeret.  Augeri  vero  posse  excmplorum  nuraerum 
non  negaverim,  sed  quae  attuli  ad  reliquorum  librorum  ratioiies 
persequendas  sufficiunt. 

Ac  primum  quidem  de  libris  V et  III , utcr  ntro  prius  sit 
confectus  videamus.  Librum  V priorem  esse  forsitan  vel  inde 
colligatur,  qnod  tarn  arte  cum  sexto  cohaeret,  ut  continuo  post 
sextum  confectum  euiu  esse  crcdibile  sit,  ita  ut  vetercs  iam  iii- 
terpretes  primes  libri  sexti  versus  de  boc  libro  sublatos  ad  finem 
qninti  adiunxerint.  Graviora  tarnen  argumenta  protulit  Remi- 
gius Sabbadini  (Quae  libris  III  et  VII  Aeneidos  cum  uni  verso 
poemate  ratio  iutercedat  disput.  Rivist.  di  Filolog.  XV  fase. 
1 — 2.  1886  § 4.  »Soors,  e.xpress.  Aug.  Taur.  1886  p.  37  — 40), 
quae  boc  loco  repetere  non  opus  e.st.  Sed  quod  idem  (p.  15 — 16) 
duas  libri  V partes  (ludos  funebres  et  navium  incendium)  di- 
versis  temporibus  scriptas  esse  coniecit , vereor  ne  probari  non 
possit.  Uno  enim  tenore,  si  versus  286 — 361  et  789  —702  ex- 
ceperis,  liber  V conscriptus  e.st,  cum  poeta  totius  libri  composi- 
tione  Homerum  imitatns  sit,  Quare  Aeneam  bis  (v.  40  reduce») 
in  Siciliam  pervenientem  fecit.  Nain  ut  Ulixes,  qui  nibil  nisi 
fnmum  e patriae  focis  ascendentem  conspicere  cupiebat,  iam  .se- 
mel  prope  Itbacam  versatus  (»  79)  proccllis  et  undis  in  Loto- 
pbagos  deiectus  est,  ita  Aeneas  iam  prope  Italiam  versabatur, 
iam  finem  laborum  exspectabat,  cum  prius  in  Sicilia  fuisset  — 
nam  si  ex  Asia,  Graecia,  Africa  in  Latium  eum  mari  proficisci 
Vergilius  volnit , ntique  Sicilia  insula  ei  non  solum  attingeuda 
.sed  etiam  circumvebenda  erat , — tum  vero  tempestatibus  in 
Africam  deiectus  est.  Itaquc  cum  ex  Africa  discessisset , eum 
iterum  »Siciliam  attingere  (V  23—34)  necesse  erat,  ut  inde  pro- 
fectus  tandem  terram  fatis  destinatara  nanci.sceretur.  Apparet 
igitur  iam  a primo  e poetae  consilio  fuisse  iteratum  in  Siciliam 
cursum.  Eadem  causa  ])ennotus  in  libro  V Ancbi.sen  iam  mor- 
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tuum  id  quod  postea  in  libro  III  (710)  accuratius  expo- 

nnre  iii  aniino  habuit.  Ad  Ancbisac  deinde  honorem  ludos  fu- 
nebrcs  (sec.  Iliad.  W)  inseruit.  Quaerendum  iam  est  quomodo 
inter  se  cohaereant  descriptio  ludorum  et  iiavium  incendium. 
Ut  practcream  banc  fabulam  non  a Vcrgilio  demum  esse  in- 
ventam  (cF.  Heynii  excurs.  ad  V G04  sq.  ed.  4 vol.  II  p.  1059; 
Mommsen  R.  G.  P p.  4G6),  id  commemoro  apud  Homcrum 
Ulixem  in  simili  condicione  fuisse  atque  Aeneam  apud  Vergi- 
lium.  Cum  dormiret  Ulixes  {ft  338),  comites  boves  Phoebi 
mactabant,  quare  interclusi  sunt  reditu.  Aeneas  ludos  celebrat, 
mulieres  interea  naves  incenduiit.  Atque  ut  Pseudo-Beroe  apud 
Vergilium,  ita  in  Odys.sea  Eurylochus  comites  ad  scelus  iucitat ; 
ut  Aeneas  (V  G87),  ita  Ulixes  {ft  371)  deinde  lovis  auxilium 
implorat.  Ulixis  comites  cum  pelagi  perferre  laborem  nollent, 
apud  Lotophagos  reditus  obliti  sunt;  mulieres  Troianorum,  quae 
in  Sicilia  mauere  quam  iter  pergere  malebant,  naves  incenderunt, 
ut  navigatione  intercluderentur.  Ut  Ulixem  ad  inferos  descen- 
surum  prius  Elpenora  fata  voluerunt  amittere  (*  551,  A,  61),  ita 
Aeneas  priusquam  ad  inferos  perveniret  Palinurum  amissurus 
erat;  postea  uterque  et  Ulixes  Elpenora  et  Palinurum  Aeneas 
(VI  337)  apud  inferos  insepnltos  inveniunt ; et  Elpenor  et  Pali- 
nurus  (370)  sepulcrum  in  terra  petunt.  Quod  vero  duae  de  Pa- 
linuro  narrationes  in  libro  V et  VI  (imprimis  VI  348  cum  V 
838)  inter  se  pugnare  videntur  (cf.  Sabbadini  p.  41),  explicari 
non  potest , nisi  librum  quintnm  sexto  posteriorem  esse  conce- 
ditur.  Alteram  libri  quiuti  partem  arte  cum  priore  cohaerere 
demonstratur  etiam  versu  605 , quo  baec  cum  ilia  coniungitur ; 
versibus  767 — 769,  quibus  excipitur  versus  617;  vss.  775 — 776, 
qui  ad  V 237 — 238  spectant ; vs.  796,  qui  revocat  versum 
691.  — Post  librum  I confectum  additi  sunt  libri  quinti  ver- 
sus 789 — 792  (hemistich.,  de  versibus  779 — 832  idem  afdrmare 
nondum  ausim) ; spectant  enim  ad  I 50  — 156;  post  librum  no- 
num  (176 — 502)  narratio  de  Niso  Euryaloque  (V  286 — 361, 
cf.  Ribbekk.  Prolegg.  p.  79).  Ceterum  librum  III  post  librum 

V scriptum  es.se  mentione  Palinuri  III  202,  513,  562  docemur, 
quibus  locis  quis  sit  Palinurus  propterea  non  dicitur  quod  libro 

V (vs.  12,  833  sq.)  et  VI  (337  sq.)  Aeneae  gubematorem  Ver- 
gilius  eum  iampridcm  designaverat. 

Restant  libri  artissime  inter  se  coniuncti  I et  III,  in  qui- 
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bus  ante  omnia  describuntur  errores  Aeneoe.  Priorem  esse  ter- 
tium  demonstremus.  Librum  enim  primum  post  quintum  esse 
scriptum  vel  inde  elucet,  quod  Acestes  libro  V 35  sq.  iuducitur 
quasi  tunc  primum  essistat ; libri  primi  autem  versibus  195, 

550,  558,  570  non  cog^oscitiir  quisnaro  sit  Ule  Acestes.  Quin 
etiam  Ribbekkius  post  versum  550  lacunam  indicavit,  cui  cur 
assentiamur  non  est  causa,  dummodo  librum  V primo  priorem 
esse  statuamus.  Etiam  tertium  ante  primum  scriptum  esse,  versu 
7 docemur : incerti  quo  fata  ferant ; nam  per  totum  librum  I La- 
tium finis  errorum  iam  dicitur  (cf.  I 6,  31,  205,  261  — 265). 

Vergilins  enim  ut  librum  III  ad  librum  II  adiungeret,  libro 
tertio  (163,  166,  170,  496,  86 — 87)  errorum  fincin  in  Universum 
sig^nificavit  (cf.  Kvicala  Stud.  Verg.  p.  77  sq.).  Ceteris  autem 
libris  (IV  432,  VI  891  saep.)  Latium  dixit;  Ancbises  enim  V 
731  vaticinatus  est  in  Latium  filium  perventurum  esse.  Bene 
♦ero  intellexit  poeta  Aeneara  in  libro  III  Latium  commemoraro 
nondum  posse ; si  minus,  liber  III  contrarius  c.s.set  libri  II  ver- 
sibus 781  sq.  Itaque  nbi  ipse  Aeneas  errores  narrat , Hespe- 
riam,  Ausoniam  vel  simile  aliquid  nominat ; ubi  poeta , Latium. 

Id  quoque  monendum  est  libro  I continuari  libri  Hi  [errores, 
praeterquam  quod  I 31 — 32  liber  tertius  respicitur;  quae  enim 
fuerint  fata  (32),  Vergilins  libris  prins  compositis  dixerat  (cf. 
m 494  al.  II  780  sq.  IV  345—346,  VI  67,  V 629,  702—703, 

709,  731,  797 — 798).  Teucri  deinde  uotitia  nobis  demum  e 
libro  III  104 — 110  contingit ; at  I 235  et  619  obscura  est 
Teucri  persona.  Ergo  liber  III  primo  est  prior.  Idem  demon- 
strator Heleni  vaticinio  III  356 — 463;  Aeneam  enim  ad  Dido- 
nem  perventurum  ease,  id  quod  libro  I exponitur,  Helcnus  non 
vaticinatur.  Aperte  delude  respiciiintur  libri  III  versus  558 — 685 
libri  I versibus  200 — 202,  et  III  163  versu  I 530  quern  locum 
illo  recentiorem  esse  probatur  hemistichio  I 543. 

Atque  baec  quidem  de  priore  Aeneidos  parte , quam  libro 
primo  finivit  Vergplius;  de  posteriore  facilior  est  quaestio,  cum 
Vergilins  libros  VIII — XII  deinceps  videatur  secundum  ordinem 
confecisse ; librum  VII  omnium  ultimum  esse,  quo  poeta  alteri 
quoque  carminis  parti  quasi  proocmium  praemittere  voluit,  iam- 
pridem  constat  (cf  Ribbekk.  Proll.  p.  81—82,  Sabbadiui  p.  19; 
de  discrimiue  inter  utramque  partem  faciendo  cf.  Serv'.  ad  VII  1 
et  III  718).  Ordo  igitur,  quern  Vergilins  in  componendis  libris 
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persecutus  cst,  hie  cst : II,  IV,  VI,  V,  III,  I;  VIII  — XII,  VII; 
inde  erit  profieiscendutii  in  explicandis  eis  i|uiio  apnd  Vergilium 
inter  so  pu^narc  videntur;  eonsulto  vero  omisi  hoc  loco  quae 
iam  Conrads  (prof'r.  gymn.^jprever.  1863),  Kibbekkius  (Prolegg. 
p.  59  sq.),  Sabbadini  a.  1.  protulerunt.  Turn  etiam  de  singulis 
locis  et  versibus , quorum  alter  alteruni  respicit,  rectius  erit  iu- 
dicandum,  velut 


IV 

40  respicit  ] 

339 

III 

3 

resp 

II 

t)25 

HI  529  resp.  IV  562 

IV 

79 

71 

lib 

II 

III 

4 

11 

IV 

468 

HI  588/9 

11 

IV 

6/7 

IV 

81 

11 

II 

9 

111 

9 

l; 

IV 

546 

HI  608 

11 

11 

74 

IV 

136 

11 

II 

10 

TTT 

III 

717 

HI  637 

11 

IV 

6 

IV 

•280 

11 

II 

774 

ill 

1 z 

11 

III 

747 

HI  655 

»1 

VI 

190 

IV 

343 

11 

11 

56 

HI 

17 

11 

11 

257 

HI  658 

»1 

IV 

181 

VI 

111 

11 

II 

721 

III 

48 

«1 

IV 

280 

HI  710 

11 

V 

31 

VI 

185 

11 

IV 

533 

III 

56 

11 

IV 

412 

I 

30 

11 

HI 

87 

VI 

190 

11 

II 

692 

III 

87 

11 

I 30 

I 

50 

11 

VI 

184 

VI 

217) 

IT 

- ,4  0 

III 

130 

11 

V 

777 

I 

95 

11 

HI 

322 

VI 

490j 

>1 

11 

111 

131 1 

VI 

2 

I 

159 

11 

III 

229 

VI 

273 

II 

469 

III 

569  ( 

11 

‘ “ 

I 

273  sq. 

11 

VI 

777  sq. 

VI 

700 

11 

11 

792 

III 

147 

11 

IV 

522 

I 

286  .sq. 

11 

VI 

792-798 

V 

34 

11 

VI 

2 

III 

153 

11 

11 

775 

I 

310 

11 

III 

229 

V 

76 

11 

IV 

136 

III 

189 

11 

IV 

577 

I 

347 

11 

IV 

325 

V 

84  .sq. 

11 

11  203  sq. 

III 

192-195,, 

V8 

-11 

I 

349 

11 

III 

56 

V 

89 

11 

IV 

701 

III 

198 

11 

II 

8 

I 

380 

11 

VI 

123 

V 

400 

♦ 1 

V 

14 

III 

277 

11 

VI 

901 

I 

401 

11 

V 

162 

V 

607 

11 

VI 

893 

III 

290 

11 

V 

77^ 

I 

497 

11 

V 

76 

V 

V 

V 

629 

657 

700 

11 

11 

11 

VI 

IV 

VI 

61 

252 

475 

III 

HI 

325 

331 

11 

11 

11 

I VI 
|VI 

IV 

335 

692 

471 

1 

I 

530-533 

550 

11 

11 

III 

Iv 

163-166 

61 

106 

V 

738 

11 

II 

8 

III 

457 

11 

VJ 

76 

I 

723 

11 
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V 

769 

11 

V 

617 

HI 

467 

11 

V 

259 

I 

724 

11 

HI 

525 

V 

775/6 

11 

V 

237/8 

III 

496 

11 

V 

629 

I 

744 

11 

III 

516 

V 

778 

11 

IV 

583 

III 

510 

11 

VI 

162 

V 

835 

>1 

V 

738 

Hoc  tarnen  indice  caute  utendum  est,  si  quis  de  librormn 
ordine  quaeret ; coniplures  enim  versus , qui  saepius  apnd  Ver- 
gilium leguntur  , cum  ex  llomerica  imitatione  conficti  sint  (cf. 
Aen.  V 8 — II  et  Odyss.  /u  403 — 406;  V 778  et  t 180  al.), 
semper  nimirum  praesto  fuerunt  Vergilio  reliquorum  locorum  ra- 
tionem  non  nccessario  habenti  (cf.  Kvicala  Nov.  Symbol,  p.  190; 
E.  Albrecht  Herrn.  XVI  p.  394  sq.).  Neque  minus  accurate 
unoquoque  loco,  quatenus  Vergilius  in  eins  compositione  fontium 


Digitized  by  Google 


Quaestioncs  Vergilianae. 


319 


unde  hausit  singulorum  rationes  ordines  compositionem  secutua 
sit,  reputaudum  c«t.  Atque  ut  co  in  fine  revertar  unde  sum 
cgressus,  cum  commcntatione  nostra,  quae  antiquitus  de  Acneidos 
librorum  II,  IV,  VI  compositione  tradita  suiit,  ea  coufirmari  vi- 
derimus,  deterreri  non  dcbemus  ad  meddam  alferi  loco,  qiii  ob- 
stare  videtur  Donati  (i.  e.  Suetonii ) verbis  adbibendain  (cf. 
Georgii  Festschr.  d.  Wiirttemb.  gyran.  1877  p.  75).  E.vstat  1 
enim  apud  Scrviutn  ad  Aen.  IV  323  (Tliilo  I p.  521,  2fi)  haee  I 
annotatio:  dicilur  autem  (Vcrgilius)  ingenti  adfectu  ho$  vertus  pro- 
nuntiaue,  cum  privatim  paucia  praeaentibua  recitarct  Augualo : nam 
recitavit  primum  libroa  III  et  IV.  (IN  i.  e.  IV.  1.  VI.  cod.  F 
et  Bern.  167;  HI  et  IV  L et  II.  Ill  et  IV  [V  supra  utrumque 
numerum  addit.]  M.).  Quae  Servium  ex  Donato  bausisse , cui 
praeter  alia  debet  quaecunque  de  rccitatione  Acneidos  tradidit 
ille  (cf.  e.  gr.  Serv.  ad  Aen.  VI  165  et  VI  861),  cum  verisi-\ 
mile  sit,  emendanda  sunt  ita  ut  vel  numerum  III  in  II  mutemus 
vel  praeterea  (sec.  cod.  F et  Bern.  167)  numerum  VI  adiciamus,  ^ 
quo  melius  saltern  congruant  cum  Suetonianis. 

Hannoverae.  C.  Ilaeberlin. 


Zu  Apuleius. 

Apol. -cap.  XXI  pag.  29,  13  Krucg.  hocinc  homini  ohprobrari 
\^pauperiem^  quod  nulli  ex  animalibua  vilio  datur , non  aquilae  , non 
tauro,  non  leonif  Acidalius  tilgte  pauperiem  al.s  Glossem  ; aber 
hocine  bezieht  sich  auf  mihi  forluna  divUiaa  invidit  u.  s.  w.  und 
ist  somit  nicht  dasselbe  wie  pauperira.  Daher  schreibe  ich  ob- 
probrari  <yi>  pauperiem.  — Cap.  XXII  pag.  30,  1 7 steht  hinter  1 
iv(f(p  in  den  Handschriften  TiuNTw,  woraus  0.  Jahn  omilto  ge- 
macht und  geschrieben  hat  omilto  iam  cetera  tarn  mirifica.  In 
TuiNTuj  steckt  jedoch  sicher  nönm  und  dies  ist  aus  Horn.  Od.  , 
XIX  172  eingedrungen,  wie  KpHTh  zu  Anfang  des  Verses.  — I 
Cap.  LV  pag.  64,  27.  Diese  von  Herausgebern  und  Kritikern  j 
arg  mißhandelte  Stelle  ist  im  wesentlichen  nach  den  Handschriften 
so  zn  gestalten  : at  ego  quamquam  omnino  poailum  uUum  audarium 
meum  in  bybliotheca  Pontiani  poaaim  negare  ac,  <a  i>  maxime  fuiaae 
concedam,  tarnen  habeam  dicere  nihil  in  eo  involutum  fuiaae. 

Graz.  M.  Petachenig. 
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Witz  und  Humor  im  Juvenal. 


„An  komischen  Zügen  ist  .Juvenal  reich,  aber  die  wenigsten 
sind  bisher  recht  gefaßt  worden.  Der  .Juvenalische  Witz  ist 
etwas  Eigcne.s  und  die  Ausleger  sind  theils  zu  ernsthaft,  theils 
zu  stumpfsinnig,  um  sich  darein  finden  zu  können“.  So  Hein- 
rich in  seinem  Kommentar.  Auch  er  li.at  jedoch  die  Stelle,  auf 
welche  seine  Bemerkung  sich  zunächst  bezieht  (Sat.  XIII  40  f.) 
nicht  verstanden.  In  den  alten,  guten  Zeiten  als  Juno  noch  ein 
Backfisch  war  und  Juppiter  noch  Privatier,  da  gab  es  über  den 
Wolken  noch  keine  Gastmähler  der  Himmli.scheu : 
nte  paer  Iliacna  formonsa  nec  Hereulü  tuor 
ad  cyathos,  et  tarn  siccato  nectare  tergens 

braeckia  Vulcanu»  Liparaea  nigra  tahema 

Munro  (in  der  Anmerkting  zu  Mayor’s  Commentar)  giebt  sich 
viele  Mühe  für  eiecare  die  Bedeutung  „abziehen  und  klären“  zu 
gewinnen,  er  zieht  sogar  Analogien  wie  span,  geco  und  dry  sherry 
herbei  — es  ist  einfach  zu  lesen : 

et  tarn  saccato  nectare  tergens 


brachia. 

Wie  ich  nachträglich  gesehen,  hat  schon  Schur^zfleisch  imd  nach 
ihm  Schölte  so  zu  lesen  vorgeschlagen,  letzterer  giebt  (p.  9 1 seiner 
observationes  crit.  in  sat.  luvenalis)  eine  vortreffliche  Erklärung 
der  Stelle.  Daß  der  Götterwein  wie  Caecubor  und  Falerner  der 
Klärung  bedarf  und  daß  Vulcan  den  Göttern  den  Nectar  ver- 
leidet, ist  das  Komische  an  der  .Sache. 
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Wie  Juvenal  hier  unter  den  drei  Mundschenken  der  Götter 
den  letzten,  den  nissigen  Vulkan  hervorhebt,  um  ihn  zu  ver- 
spotten, liiUt  er  (Sat.  I 115)  eine  ganze  Götterschaar  Pax,  Fides, 
Victoria,  Virtus  auftreten,  um  der  letzten,  der  Concordia  etwas 
anzuhängen.  Da  die  Stelle  eine  viel  besprochene  und  immer 
nur  muthmalUich  zu  erklärende  ist  (s.  Friedländer,  Burs.  Jah- 
resber.  VI  179)  wird  eine  etwas  kühne  Vermutliung  vnelleicht 
Entschuldigung  finden. 

Der  Schol.  hat  die  Ausleger  in  die  Irre  geführt'),  es  i.st 
zunächst  festzuhalten,  daß  erepare  (crepitare)  von  mancherlei  Ge- 
räuschen , vom  erhabenen  Tönen  des  seine  Mutter  begrüßenden 
Memnon  bis  herab  zum  Ijächerlichen  gebraucht  wird.  Begrüßt 
man  die  Concordia , so  begrüßt  mau  — ihr  Bild , welches  nach 
Juvenal  ein  Geräu.sch  hervorbringt , crepcU  oder  crepitat.  Zu- 
nächst wird  man  an  ein  altes  Holzbild  zu  denken  haben  Dio 
Cass.  48 , 49  jag  olx(ag  lovg  re  fuovg  — 6 KuifSaQ  xu^tXutv 
ahluv  fi.aßtv,  ori  lu  aydk/jutja , ^vliva  nkr/v  oKpuii'  ona 
xuitxitvOir,  Tibull  I 10,  19  Tune  melius  tenuere  fidem  cum  pau- 
pers cuUu  stabat  in  exigua  Ivgneus  aede  deus.  Unter  den  Holz- 
arten bekommt  das  des  Feigenbaumes  (/icus)  besonders  leicht 
Risse  (crepaturas,  mit  dem  »Schol.  zu  reden)  Ficus  steht  nach  be- 
bekannter  Metonymie  für  das  daraus  Verfertigte,  eine  Statue  aus 
Feigenholz.  Ganz  wie  bei  Horaz,  den  .Juvenal  so  oft  vor  Au- 
gen hat: 

displosa  sonat  quantum  vesica  pepedi 
diffissa  note  ficus 

Vielleicht  wäre  auch  Horaz  (Bat.  2,  5,  34)  rubra  Canicula  fintlet 
infantes  statuas  herbeizuzieheu.  Der  Sinn  der  Stelle  ist  dem- 
nach : das  alte  Holzbild  der  Concordia  bekommt,  wie  der  Dichter 
mit  satirischer  Uebertreibung  sagt,  Ris.se  so  oft  man  es  begrüßt. 
Es  wäre  demnach  zu  lesen : 

quaeque  salutat  a crepitat  Concordia  fico 

Die  verkehrte  Aufiassuug  des  Frequentativum  crepitare  hat  die 
falsche  Lesart  nido  und  die  ganz  späte , metrisch  unmögliche 
Lesart  ciconta  für  Concordia  hervorgerufen. 

1)  Nur  Ovid  braucht  wie  es  scheint  crepitare  vom  Klappern  des 
Storches,  der  Naturlaut  desselben  ist  crntnlnre  (Reiff  Sueton  rel.  p.  219). 

Philologus.  i\.  K Bd.  I,  2.  21 
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Julius  Jessen, 


Ebensowenig  ist  man  dem  derben  Kealisnms  und  Humor 
des  Juvenal  gerecht  geworden  in  der  siebenten  Satire 

Et  ipes  et  ratio  atudiorum  in  Caeaare  tantum 

Der  reiche  Gönner  macht  lieber  selber  Verse  um  sich  der  Ver- 
pflichtung dir  etwas  zu  geben  mit  Anstand  zu  entziehen  und 
steht  selber  nach  seiner  eigenen  Meinung  kaum  dem  Homer  nacli. 
Willst  du  eine  Vorlesung  veranstalten,  so  stellt  er  dir  ein  stock- 
fleckiges Lokal  zur  Verfügung.  Dies  oder  jenes  laug  ver- 

schlo.s.sene  Haus  soll  dir  dienen , in  welchem  die  Thür  geäng- 
.steten  Ötadtthoren  gleicht  (V.  41) 

haec  lange  ferrata  tlomua  aervire  iubelur 
in  qua  aoüicitaa  imitatur  ianua  portaa 

Die*  Schol.  erklären  portaa  aoUicHaa  — cum  fuerint  clauaae  do- 
>nint  calam'Uate  oder  aoUicitae  propter  incuraionem  hoatium.  Aber 
warum  fragt  man,  war  der  alte,  leerstehende  Rumpelkasten  denn 
so  fest  verschlossen? 

Man  hat  meiner  Meinung  nach  das  imitari  nicht  scharf  ge- 
nug gefaßt.  Beim  Phaedrus  (V  5,  27)  ist  ergötzlich  zu  le.sen, 
wie  man  bedacht  war , die  Römer  — ce  people  Inamuaable  — 
zu  belustigen.  Ein  acurra  tritt  auf  und  imitirt  ein  Schwein 
(porcelli  vocem  eat  imitatua  aua).  Vergebens  macht  ihm  ein 
rualicua,  welcher  ein  wirkliches  Schwein  im  Sacke  hat,  Concur- 
renz  — exclamat  populua  aeurram  mullo  aimiliua  im  it  at  um. 
lieber  die  Vorliebe  der  Alten  für  derartige  Imitationen  s.  Wyt- 
tenb.  zu  Plut.  p.  144.  Parmeno  (de  aud.  poet.  18  C.  m&ayw.; 
fn/iilrut,  H'td-urteo  flaoplruiv  er)  scheint  eine  Specialität 
ersten  Ranges  gewesen  zu  sein.  Der  acurra  des  Phaedrus  tritt 
auf  und  degrunnit  — grunzt  sein  Pensum  ab,  vom  tiefsten  Grun- 
zen bis  zum  hellsten  Quieken  {xo't,  xoC)  des  geängsteten  Thieres. 
Letzteres  ist  an  un.serer  Stelle  gemeint:  die  Thür  des  lange 
nicht  betretenen  Hauses  quiekt  — sehr  störend  für  einen  Reci- 
tator  — wie  ein  geängstetes  Schwein : 

haec  lange  ferrata  domus  servire  iubetur 
in  qua  sollicitas  imitatur  ianua  porcaa. 


2)  So  Friedländer  Jahresb.  d.  A.  IX  1881  p.  66  gegen  Bücbeler 
dem  sich  Valilen  {lud.  tact.  Berol.  1884  p.  25)  anschließt. 
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Wenn  Juvenals  Freund  und  Zeitgenosse  Statius  ganz  enistliall 
sagt  (Theb.  X 265) 

ne  gravis  exdamet  portae  m ugitas  aenae 

konnte  sich  der  Satiriker  diesen  drastischen  Vergleich,  der  fast 
wie  eine  Parodie  der  arnica  Thebais  aussieht , schon  erlauben. 
Auch  Cicero  Tusc.  disp,  V 40,  116  stellt  stridorem  serrae  tum 
quum  aeuitur  aut  grunnitum  quum  iugulatur  suis  zusaininen. 
Was  die  Pemininfomi  j)orca  anhetrifft,  so  schienen  dem  Dichter 
entweder  die  weiblichen  Laute  der  Quirina,  der  Schwester  des 
M.  Grunni^s  Corocotta  für  unseren  Fall  geeigneter  oder  es  ist 
wie  bei  Vergil  cae.va  porca  „elegantius  dictum  pro  tenui  et  plebeio 
caeso  porco“  vgl.  Serv.  Aen.  VIII  641  und  Quint.  VIII  3,  19.  ‘ 

Auch  die  Gerichtsscene  derselben  Satire  (V.  115) 

Vonsedere  duces:  surgis  tu  pallidus  Aiax 
diclurus  dubia  pro  libertate,  bubulco 
iudice 

hat  man  nicht  energisch  genug  interpretirt.  Der  Dichter  denkt 
an  den  im  Armorum  indicium  be.siegten  Aias,  welcher  in  der 
Abstimmung  der  Achaeer  unterlegen,  Hirt  und  Heerden 
mordet.  Natürlich  ist  für  einen  solchen  ein  bubulcus  ein  un- 
günstiger Richter.  Dom  Sinne  nach  entspricht  Uvid , wel- 
chen Juvenal  vor  Augen  hatte , difßcilem  tenuit  sub  i n i quo  i u- 
dice  causam  (Met.  XIII  190).  Ruperti  erklärt  bubulco  iudice  = 
rudi,  rustico  et  iuris  legumque  ignaro.  Heinrich  meint  bubulco 
iudice  sei  etwas  gar  zu  derb.  Auch  er  hat  die  Stelle  mißver- 
standen, ebenso  Mayor,  der  neueste  Commentator. 

Denselben  alles  niedennetzelnden  Aias  hat  der  Dichter  vor 
Augen  in  der  X.  Satire  (V.  34) 

Quam  timeo  victor’)  ne  poenas  exigat  Aiax  ^ 

ut  male  defensus. 

Das  humoristische  au  der  Sache  ist,  daß  die  turba  Remi, 
deren  Gespräch  uns  mitgetheilt  wird , sich  selbst  als  wehrhwe 
Schafherde  betrachtet.  Dasselbe  Volk , von  dem  es  einige 
Verse  vorher  heißt : 

3)  Victor  statt  vietus  hat  schon  Lupus  vorgeschlagen  s.  Friedl. 
im  .Tahresber.  d.  Alterth.  1874  p.  211. 
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qui  (MmU  olim 

Imperium,  fasces,  legiones,  omnia 

fürchtet  jetzt,  daß  der  in  Sachen  Sejan's  siegreiche  Aias,  ut  male 
defensus  über  sie,  wie  über  eine  wehrlose  Schafherde  herfallen 
würde  (ne  poenas  ejrigat  sc.  de  n'obis).  Um  seinen  Landsleuten  eine 
patriotische  Gn)bheit  zu  sagen,  nennt  der  Dichter  den  Tiberius 
Aias,  und  zwar  den-  Thatsachen  gemäß  Aias  victor  oder  i n- 
vict.us  im  Gegensatz  zu  dem  allbekannten  Aiax  victus.  So 
erst  wird  verständlich,  warum  Juvenal  die  Begegnung  am  Altar 
des  Mars  (V.  83)  stattfinden  läßt.  Dort  auf  dem  campus  Mar- 
tius  sind  ganz  in  der  Nähe  der  ara  Martis  die  septa,  das  — ovilej 
(Juven.  VI  52  antiquo  tpiae  proxima  surgit  ocilt).  Darum  heißt 
es  kurz  vorher  V 74:  iam  pridem  ex  quo  s uf  f rag ia  nulH  ren- 
ditnus.  Einem  ängstlichen  Römer  mußte  diese  Gegend  man- 
cherlei Gedanken  erwecken,  vergl.  Lucan.  II  197 

et  miserae  maculaeit  ovilia  Jiomae 

und  Schol.  p.  63,  15  Büch,  ovilia  locus  in  urbe  Roma  ex  grege 
Ruandri  nominatus  Sulla  cum  legiones  Marianas  ad  ovilia  conco- 
cassel,  qui  locus  est  in  cainpo  Martio,  iussit  omnes  occidi.  An 
eine  rhetorische  Jugendsünde  des  ängstlichen  Bruttidius , eine 
verunglückte  Declamation , deren  Thema  der  Aias  war  (Madvig 
und  Ribbeck)  ist  nicht  nothwendig  zu  denken.  Der  spöttische 
Ton  des  Redenden 

pallidulus  mi 

Bruttidius  meus  ad  Martis  fuit  ohvius  aram. 

erklärt  sich  hinreichend  aus  der  gerechten  Schadenfreude  über 
das  Verunglücken  eines  solchen  Prototyps  aller  Streber,  als  wel- 
chen ihn  Tacitus  in  unvergleichlichen  Worten  geschildert  hat 
(dum  acquales,  dein  superiorcs,  postremo  suasmet  ipse  spes  antire  parat 
Ann.  Ill  66).  Im  Verein  mit  einem  ehemaligen  Schulmeister 
hatte  er  einen  Proconsul  angefallen,  indem  er  ihm  violatum  Au- 
gusti  niimen,  sjyretam  Tiberii  maiestatem  vorwarf  Zu  fornacula  (V. 
82)  wäre  \ielleicht  Apul.  mag.  321  , 32  hie  accusationis  auefor, 
hic  testiiim  coemptor,  hic  totius  calumniae  fornacula  herbeizuziehen. 
Die  Worte: 

sed  videant  serri,  ne  quis  neget  et  paridum  in  ius 
cervice  obstricta  dominum  trahat 
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sind  natUrlicIi  als  Worte  de.s  von  gimm  timeo  (V.  84)  an  Re- 
denden aufzufassen.  Wilh,  Schulz  (Hermes  XXI  p.  181)  ist 
in  der  Behandlung  dieser  Stelle  nicht  glücklich  gewesen,  quis 
(V.  87)  scheint  er  ganz  übersehen  zu  haben. 

An  Sejans  warnendes  Beispiel  knüpft  Juvenal  in  derselben 
Satire  einige  Betrachtungen  über  den  menschlichen  Ehrgeiz  und 
fragt  (V.  108)  | 

quid  Crassos,  quid  Pompeiox  evertit  et  ilium, 
ad  e u a qui  domiios  deduxit  fljipra  Quiriles? 

Ein  Dichter,  welcher  Domitians  Herrschaft  vor  Augen  hatte, 
konnte  den  Ausdruck  „Peitsche“  nicht  auf  Caesars  mildes  Regi- 
ment anwenden.  Markland's  Vermuthung  dominos  ist  überfliKsig. 
Neben  Quirites  erwartet  man  einen  soldatischen  Ausdruck  castra 
oder  signa.  Es  mag  genügen  auf  Sueton  I 70  una  voce,  qua 
(Quirites  eos  pro  mililibus  appellarat  tarn  faeilc  cirvumegit  et  flexit 
vergl.  Tac.  Ann.  I 42  (verbo  uno  eomjmcuil  t^irifes  vocatulo)  zu 
verweisen  und  zu  lesen : 

ad  SU  a qui  domitas  deduxit  signa  Quirites? 

An  die  ars  circumagendi  et  jhetendi  schließt  sich  die  Antwort  Ju- 
venals, evertit  illos  summus  nempe  locus  nulla  non  arte  petit us 
pa.ssend  an.  Wer  nicht  überzeugt  ist,  lese  Lucan.  Pharsal.  V 
309:  militisindomiti  und  349: 

quisqttis  me  a signa  relinquit  .....  discedit  castris 
tradite  nostra  ciris  ignaci  signa  Quirites. 

Juvenal  der  alte  Soldat  bewundert  Caesars  Herschorgewalt , da- 
gegen konnte  ihm  der  weichliche  Selbstmörder  Otho,  welcher  in 
Shnlicher  Lage  wie  Caesar  nur  Thrüneu  und  Bitten  hatte,  keine 
Achtung  abnöthigen.  Er  schildert  II  108  das  Gebühren  des  | 
weibischen  Stutzers,  er  that  was  selbst  eine  Seiniramis , selbst 
eine  Cleopatra  nicht  gethan  hat 

quod  nec  in  Assyria  pharetrata  Seiniramis  orbe 
maesta  nec  Actiaca  fecit  Cleopatra  carina 

Maesta  ist  unglaublich  nichtssagend , aber  auch  moecha , was 
Heinrich  vorgeschlagen,  ist  für  diese  meretrix.  regina  (Plin.)  zu 
schwach.  Wer  den  patriotischen  und  zugleich  soldatischen  In- 
grimm .luveuals  verstellt,  wird  lesen  : 
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quod  •nec  in  Assyria  pharetrata  Semiramis  orbe 
nostra  nee  Actiaca  feeit  Cleopatra  carina. 

Nostra  bildet  zur  pharetrata  Semiramis  im  fernen  Osten  in  As- 
syrio  orbe  einen  prächtigen  Gegensatz.  Nostra  nennt  sic  der 
Römer  ironisch  als  evfiftaxog  und  „Gattin“  des  Antonius  — ««- 
qmturque  — nefat  — Aegyptia  eoniunx 

Romanus,  eheu,  posteri  negabitis 
EmancipaUts  feminae 
Fert  vallum  et  anna  miles  et  spadonibus 
Service  rugosis  potest  etc. 

Doch  wenden  wir  uns  von  der  indignatio  zur  Kehrseite  dersel- 
. ben,  dem  komischen  Element  im  Juvenal  zurück.  In  der  13. 
l Satire  (180  ff.)  bekämpft  der  Dichter  den  Satz:  die  Rache  ist 
süß  aber,  fährt  er  fort: 

Chrysippus  non  dicet  idem  nee  mite  Thal  et  is 
ingenium  dulcique  senex  ricinus  Nymetto. 

Chrysipp,  den  Stoiker  und  Socrates,  den  häuslichen  Dulder  kann 
man  sich  als  Vorbilder  der  patientia  gefallen  lassen.  Aber  Tha- 
ies zwischen  den  beiden  ? lieber  sein  Geschick  im  Ertragen  ist 
nichts  bekannt.  Dagegen  erzählt  Diog.  Laert.  VI  7 von  einem 
Philosophen,  welcher,  als  ihm  ein  Jähzorniger  ein  blaues  Auge 
gc.schlagen  , einen  Zettel  an  die  Stini  heftete,  auf  welchem  der 
Name  des  Künstlers  Nutödgopog  inoln  zu  lesen  war.  Es  ist 
Crates  von  Theben , der  geistvolle  Cyniker.  Er  übte  sich  .sy- 
.stemati.sch  im  Ertragen  von  Beschimpfungen  (s.  Diog.  L.  1.  1.) 
und  tröstete  .sich,  schimpflich  hinausgeworfeu  damit,  daß  cs  dem 
Hephaestos  einst  im  Himmel  nicht  besser  ergangen  sei.  Da 
Juvenal  eben  vorher  (V.  121)  den  Unterschied  zwischen  Stoi- 
kern und  Cynikcrii  auf  'die  verschiedene  Kleidung  reduciert  hat 
so  tritt  Crates  der  Cyniker  hier  passend  neben  den  Chrysipp : 

Chrysippus  non  dicet  idem  nee  mite  CraleUs 
ingenium. 

Ein  drastisch-komischer  Zug  ist  uns  durch  eine  falsche  Er- 
' gänzung  des  Pithoeanus  verloren  gegangen.  VI  237  heißt  es 
in  einer  Skandalgeschichte  der  römischen  Hauptstadt  : 

abditus  interca  latet  [f()  secretus  adulter. 


Digitized  by  Coogle 


Witz  und  Humor  im  Juvenal. 


327 


Wer  Lord  Byron’s  Don  Juan  ^le.«eu  liat,  weiß,  daß  der  aduUer 
da  versteckt  ist , wo  man  ilin  am  wenigsten  .sucht,  lieber  das 
Bett  als  Versteck  vergleiche  man  was  Sueton  vom  Kaiser  Clau- 
dius erzählt  c.  35  : neque  aajrum  qn(mquam  risitapit  nisi  exqdorato 
qtrius  atbiculo  culcitisqiie  et  strai/ulis  praetemptatis  et  ex- 
cussif.  Somit  i.st  zu  lesen:  ahditus  interea  tatet  his  secretus  adulter. 
Auf  das  Doppelsinnige  des  Ausdrucks  one  ros  a pallia  V.  28C 
braucht  wobl  kaum  erst  hingewiesen  zu  werden. 

Endlich  liegt  auch  vielleicht  in  den  Worten  Sat.  III  46| 
me  nemo  ministro  für  erit  eine  scherzhafte  Anspielung  auf  die  bei 
den  Römern  übel  beleumundete  linke  Hand  {iUa  furtifica  taera 
Plaut.  Pers.  II  2,  40  natae  ad  furta  sinistrae  Ovid.  Met.  13,  111). 
Von  zwei  Diebeshelfern  sagt  Catull  XLVII  1 duae  sinistrae  Pi- 
sonis  cf.  XII  1 comites  tili  tui  delecti  maniis  erant  tuae  Cic.  in  Ver- 
rem  II  10,  27.  So  erst  erklärt  sich  meiner  Meinung  nach  dos 
folgende : 

atque  ideo  nuUi  comes  exeo  tamquam 
wancHS  et  e.vstincta,  corpus  non  utile  dextra. 

Meine  Linke  ist  (zum  Stehlen)  nicht  zu  gebrauchen  und  deshalb 
bin  ich  auch  als  corner  nicht  geeignet,  als  ob  auch  meine  Rechte 
nicht  zu  gebrauchen  wäre. 

Hamburg.  Julius  Jessen. 


Za  Apa'.eius. 

Apol.  cap.  LXXIIII  pag.  85 , 2 schreibt  Krueger  mit 

Oudendorp  omnium  falsorum  oommerUor  statt  des  überlieferten  com- 

mentator.  Aber  commentari  mit  seinen  Derivaten  findet  sich  auch 
anderwärts  für  comminisci  mit  seiner  Sippe  gesetzt.  So  gebraucht 
Ennod.  Ep.  VHI  (pag.  16,  11  Hartei)  commentator  in  dem  Sinne 
von  fictor,  indem  er  sagt : quis  hoc  commentator  vel  in  scena  pro- 
ponatf  Ferner  spricht  Lucifer  von  Calaris  'de  non  conveniendo 
cum  hacreticis  cap.  V (pag.  12,  14  Hartei)  von  mendacia  dete- 
standae  commentationis  und  de  sancto  Athanosio  II  cap.  VII  pag. 

1 60,  1 7 liest  man  quod  enim  idcirco  talia  fidssetis  commentati  circa 
Athanasium. 

Graz.  M.  Petschenig. 
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Aithiopenmythen. 

2.  Die  Erzählung  des  Hygin. 

Der  Zusammenhang  der  großen  Flutli  und  der  I%aethon8&gc 
ist  auch  im  classischen  Alterthum  keineswegs  ganz  verschollen. 
Daß  beide  Ereignisse  gleichzeitig  eintraten,  ist  eine  in  der  spä- 
teren chronographischen  Litteratur  (vgl.  auch  Schol.  Plat.  Tim. 
13.  8 p.  425  Bekk.)  nicht  seltene  Angabe;  und  bei  Hygin.  /oi. 
152  finden  wir  .sogar  gradezu  eine  Erzählung,  welche  alle  we- 
sentlichen Merkmale  der  in  unserm  Zusammenhang  vorauszu- 
setzenden enthält.  Allerdings  .sind  von  G.  Knaack  quaestion. 
Phaethonteae  S.  8 die  ersteren  Zeugnisse  als  auf  bloß  chronolo- 
gischer Berechnung  beruhend  verdächtigt  worden,  und  derselbe 
Autor  hat  die  für  unsem  Zweck  wichtigen  Worte  des  Hygin 
theilweise , wie  schon  früher  K o b e r t {cataat.  214;  ‘Hermes’ 
XVIII  [1883]  435)  und  Maxim.  Mayer  (‘Hermes’  XX 
[1885]  135  ff.)  als  interpolirt,  theils  als  späte  Sagenform  be- 
zeichnet. Indessen  ist  es  bisher  nicht  gelnngen  probable  Argu- 
mente beizubringen,  welche  die  antiken  Chronologen  hätten  be- 
stimmen können  einen  Synchronismus  der  Fluth  und  des  Phae- 
thon  anzusetzen , wenn  diese  nicht  in  demselben  Mythos  vor- 
kamen. Denn  wenn  M.  Mayer  den  Amstoß  der  ganzen  später 
üblichen  Zusammenstellung  der  Phaethon-  und  DeukaUonsage  in 
der  bekannten  Platostelle  (Timaetu  22  B.  Vgl.  39  D.)  sieht,  nach 
welcher  periodische  Zerstörungen  durch  Wasser  oder  Feuer  ein- 
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treten , so  würde  selbst , wenn  Plato  zuerst  jene  Ijohre  aufge- 
stellt hätte  — was  übrigens  sicher  nicht  der  Fall  ist,  da  sie  auch 
chaldäisch  ist,  s.  Culte  und  Mythen  I 69G  — diese  Herleitung 
keineswegs  wahrscheinlich  sein,  da  jene  Platostelle  ja  grade  um- 
gekehrt nötlügt,  eine  lange  Periode  zwischen  den  beiden  Ereig- 
nissen anznsetzen;  und  was  Mayers  andere  Vermuthung  anbe- 
trifFt,  daß  der  Synchronismus  der  Sintfluth  und  des  Weltbrandes 
in  jüdisch-alexandrinischen  Kreisen,  aufgekommen  sei , weil  man 
einerseits  Motes  zum  Zeitgenossen  des  Phoroneits-Deukalion  machte, 
andererseits  die  ägyptischen  Plagen  in  dem  /ViostAonbrande  wie- 
derfand, so  scheint  mir  doch  das  festzustehn,  daß  diese  Combi- 
nation, wenn  sie  überhaupt  das  Richtige  trifft,  vielmehr  insofern 
umzukehren  ist , als  jene  späten  Synclironismen  auf  einer  rcci- 
pirten  Tradition  beruhen,  wonach  Weltbrand  und  Fluth  gleicli- 
zeitig  stattfanden.  — Ebenso  wenig  zutreffend  aber  scheint  mir 
nun  zweitens  das,  was  zur  Verdächtigung  des  in  der  ffy^infabel 
erhaltenen  Mythos  hervorgehoben  ist;  vielmehr  lehrt  genauere 
Betrachtung  derselben,  daß  die  Anstüße,  welche  Robert,  Mayer 
und  Knaack  zur  An.setzung  der  Interpolation  führten,  auf  ganz 
anderem  Wege  erklärt  werden  müssen.  Allerdings  ist  es  mir 
peinlich  diesen  Punkt  noch  einmal  zu  berühren,  da  ich  alle  we- 
sentlichen Erwägungen,  aus  denen  mir  die  Echtlieit  der  ange- 
fochtenen Hyginworte  zu  folgen  scheint,  bereits  in  der  Recension 
der  Knaackschen  Öchrift  in  der  Wochenschr.  f dass.  Phil.  188G 
S.  650)  hervorgehoben  habe;  inde.ssen  hat  Knaack  in  dersel- 
ben Woebensebr.  188G  S.  859  diese.  Gründe,  wie  es  scheint 
ohne  sie  zu  verstehen,  angefochten  und  neuerdings  im  ‘Hermes’ 
XXII  S.  640  erklärt,  diese  Ansicht  ‘übergehen’  zu  können  — 
wobei  er  wohlweislich  auch  die  zahlreichen  ihm  in  jener  Recen- 
sion nachgewiesenen  Irrthümer  ‘übergeht’  — , und  dieser  Umstand 
nöthigt  mich,  ausführlicher  auf  jene  Hyginfabel  zurückzukommen. 

Die  betreffende  Fabel  ist  zweimal  überliefert:  in  dem  von 
Mieyllus  benutzten  codex  ■ FrUingensis  des  Ilygin  und  in  wesent- 
lich kürzerer  Fassung  im  Schol.  Strozz.  des  Germanicus: 

öchol.  Strozz.  p,  174.  4.  Uyg-  152’’ 

<fluviu8>  ah  Arato  vel  Phere-  Phaethon,  Solis  et  Clymenes 
eyde  Eridanus,  qui  et  Padiis,  filius,  cum  dam  patris  currum 
esse  putatur He.siodus  au-  conscendisset,  et  altius  a terra 
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tern  elicit  inter  astra  collocatum 
propter  Pliaethonta  Solis  et  Cly- 

menes  liliiim.  Qui  clam  dicitur  esset  elatus,  prae  timore  decidit 
currum  patris  ascendisse,  cum-  in  flumen  Eridanura.  Hunc 
que  a terra  altius  levaretur,  prae  luppitcr  cum  fulmine  percus- 
timorc  in  Eridanum  fluvium,  qui  sisset,  omnia  ardere  coeperunt. 
et  Padus  , cecidisse  , cumque  lovis,  ut  omne  genus  mortalium 
percussum  fulmine  a love  . oqi-  cum  causa  interficeret,  simulavit 
Ilia  ardere  coepisse  causaque  ex-  se  id  velle  exstinguere;  amnes 
stinguendi  universos  amnes  im-  undique  irrigavit,  omueque  ge- 
missos  esse  omneque  mortalium  mis  mortalium  interiit  jiraeter 
genus  interisse  praeter  Pyrrham  Pyrrliam  et  Deucalionem.  At 
et  Deucalionem  . sorores  Phaetliontis  quod  equos 

iniussu  patris  iunxerant,  in  ar- 
bores  populos  commutatae  sunt. 

153  Deucalion  et  Pyrrha.  Ca- 
taclysmus , quod  nos  diluvium 
vel  irrigationem  dicimus,  cum 
factum  est,  omne  genus  huma- 
num  interiit , praeter  Deuca- 
lionem et  Pyrrham,  qui  in  mon- 
tem  Aetnam,  qui  al[t]issimus  in 
Sicilia  esse  dicitur , fugerunt. 

Hi  propter  solitudinem  cum  vi- 
vere  non  possent,  petierunt  ab 
love,  ut  aut  homines  daret,  aut 
eos  pari  calamitate  afficeret. 

Turn  lovis  iussit  cos  lapides  po.st 
se  iactare ; quos  Deucalion  iac- 
tavit,  viros  esse  iussit,  quos  Pyr- 
rha , mulieres.  Ob  earn  rem 
*Aad;  dictus ; *A«n{  enim  Gracce 
lapis  dicitur. 

154  Phaethon  Ifetiodi.  Phaethon 
Clymeni  Solis  filii  et  Meropes 
Nymphac  filius,  quam  Oceaui- 
tidem  accepimus,  cum  i[n]dicio 
patris  avum  Solcm  cognovisset, 
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impetrati.s  curribus  male  usus 
est.  Nam  cum  esset  propius 
terrara  vectus,  vicino  i"ui  omnia 
conflagrarunt ; et  fulmiue  ictus 
in  fiunien  Padum  cecidit.  Ilic 
amnis  a Graecis  Kridauus  dici- 
tur,  quern  Pherecydes  primum 

vocavit iSorores  autem 

Pliaethontis  dum  interitum  de- 
flent  fratris , in  arbores  sunt 
populos  versae.  Harum  la- 
crimae , ut  Hesiodus  indicat, 
in  electrum  sunt  duratae.  He- 
liadcs  tarnen  nomiuantur.  Sunt 
autem  Merope,  Uelie,  Aegl[e], 
Larape[t]ic,  Phoeb[e,  Ae]therie, 
Dioxippe.  Cycnus  autem  rex 
Liguriae,  qui  fuit  Phacthonti'pro- 
pinquus,  dumdefletpropinquuum, 
iu  eyenum  conversus  est ; is  quo- 
quo  morieus  flebile  canit. 

Wer  die  beiden  Berichte  oberflächlicli  betrachtet,  wird  leicht 
zu  der  Annahme  gefiilirt  werden , daß  der  $chol.  Slrozz. , der 
zweifellos  aus  Hygin  schöpft,  eine  ursprünglichere  Form  dieses 
Schriftstellers  las , als  sie  uns  der  FrisingensU  bietet.  Hierfür 
scheint  zunächst  der  Umstand  zu  sprechen,  daß  u.  A.  der  .sehr 
anstoßerregende  Satz  des  Frei.singor  Codex  /or»'«,  ut  omne  genus 
mortalium  cum  causa  interficeret,  simulavit  se  id  veile  exstinguere 
beim  Scholiasten  fehlt;  zweitens  aber,  daß  dieser  den  in  fab. 
1 54  beiläufig  genannten  Hesiodus  zur  Quelle  des  ganzen  Be- 
richtes macht,  woraus  sich  doch  das  zu  ergeben  scheint,  daß  er 
die  fab.  152'’  und  154  noch  nicht  getrennt  las.  »So  haben  in 
der  That  Knaack,  Meyer  und  Robert  argumentirt , nach- 
dem schon  Carl  Lange  de  nexu  inter  Hygini  opus  mythologicum 
et  fabularum  librum , {diss.  Bonn.  18G5)  S.  32  die  Vemiuthung 
ausgesprochen  hatte,  daß  die  zwischen  beiden  hyginischen  Phae- 
tÄonerzählungen  stehende  f.  153  eine  Interpolation  aus  Schol. 
-Germ.  154  Br.  sei.  Genauere  Prüfung  der  Versionen  des  Schal. 


sororos  quoque.  Phaethontis  flen- 
tes  in  arbores  populos  versae 
fui.«.se. 
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Slrozz.  und  des  Frig,  ergiebt  jedoch  ^^elmeh^,  daß  der  erstere  keinen 
anderen  Text  vor  Angen  hatte  als  den  uns  im  FrU.  vorliegenden. 
Er  hat  den  anstößigen  Satz  ut  omne  genug  mortalium  cum  caiua  in- 
terßeeret,  gimulavit  ge  id  veile  exglinguere  zwar  ausgelas-sen , aber 
er  bietet  statt  dieser  Worte  etwa.s,  das  l>ei  Hygin , wenn  wir 
jene  Worte  streichen,  keine  Entsprechung  haben  würde,  nämlich 
die  Worte  caugaque  exglinguendi,  die  offenbar  ein  Versuch 
sind,  dem  anstößigen  Satz  seiner  Quelle  einen  minder  verkehrten 
Sinn  beizulegen.  Denn  wenn  Kober t catast.  S.  216  umgekehrt 
annimmt,  daß  ursprünglich  das  exglinguere  sich  bloß  auf  das 
Löschen  des  Feuers  bezogen  hal)e  und  erst  von  dem  Interpo- 
lator auf  die  Vernichtung  des  Menschengesclilechtes  bezogen  sei, 
so  hat  er  zwar  unzweifelhaft  darin  Recht  , daß  der  Verf.  des 
Slrozz.  das  exglinguere  von  der  Löschung  des  Brandes  verstand,  nicht 
aber  — wie  mir  wenigstens  scheint  — darin , daß  dieser  Sinn 
dom  Zusammenhang  besser  entspreche.  Nur  äußerlich  ist  der 
Fortschritt  der  Erzählung  berichtigt,  dafür  ist  ein  schweres  in- 
neres Bedenken  hinzugekomraen.  Die  ältere  Tradition  hält,  wie 
es  ja  auch  der  Sinn  des  Mythos  unzweifelhaft  verlangt,  daran 
fest,  daß  die  «Sintfluth  in  Folge  eines  göttlichen  Beschlus.sos  zur 
Strafe  für  einen  menschlichen  Frevel  eintrat  Dies  war  der 
Sinn  auch  in  der  vom  Frigingengig  excerpirten  Erzählung , so 
unsinnig  das  Excerpt  dies  auch  ausdrückt:  daß  Zeus  die  Ab- 
sicht hatte , die  Menschen  zu  vernichten , wird  ausdrücklich  ge- 
sagt, die  Schuld  des  Menschen  ist  im  Excerpt  zTvar  nicht  über- 
liefert, ist  aber  ohne  Weiteres  eben  in  der  That  des  Phaethon 
zu  finden.  Dagegen  ist  im  Slrozz.  die  Sintfluth  und  die  Zerstö- 
rung der  Menschen  das  Werk  eines  blinden , weder  von  den 
Menschen  verschuldeten  noch  von  den  Göttern  gewollten  Zufalls. 
Zwar  giebt  es  auch  hierfür  eine  'scheinbare  Parallele  in  einer 
späteren  Tradition,  welche  am  ausführlichsten  im  VI.  Buch  der 
nonnianigehen  Dionygiaka  erhalten  ist,  aber  die  Vergleichung  lehrt, 
glaube  ich,  grade  die  innere  Unmöglichkeit  der  Erzählung  des 
Strozzianug.  Auch  l>ei  Nonnog  zwar  gehen  die  Menschen  ohne 
Schuld  unter,  aber  dort  handelt  es  sich  um  den  großen  Welten- 
kampf der  Titanen  gegen  Zeug,  dessen  Furchtbarkeit  durch  den 
Hinweis  auf  das  doppelte  Verderben,  das  die  Welt  durch  Feuer 
und  Wasser  beinahe  ereilt  hätte,  piucsend , wenn  auch  dem  ur- 
.sprüuglichen  Siiui  des  letzteren  .Motivs  zuwider  gesteigert  wird. 
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Dagegen  entbehrt  die  8intilutli  in  der  Erzählung  de»  Slrozzianus 
der  inneren  Motiviriing,  zumal  wenn  Zeus  erst  dureh  seine  ei- 
gene Unbesonnenheit  den  Weltbrand,  wie  es  nach  dem  Strozzia- 
nus  unzweifelhaft  angenommen  werden  muß,  entflammte.  Der 
Strozziaaus  also  bietet  die  (iesehichte  von  der  Sintfluth  äußerlich 
zwar  besser,  innerlitdi  aber  wesentlich  schlechter  als  der  Frisin- 
gensis.  Schon  dieser  erste  f’unkt  läßt  über  das  wahre  Verhält- 
niß  der  beiden  Berichte,  wie  mir  scheint,  kaum  einen  Zweifel. 
Aber  auch  der  zweite  wichtigere  Umstand , daß  nämlich  der 
Strozzianus  die  ganze,  Erzithlnng  dem  He.siod  zuschreibt,  spricht 
keineswegs  dafür,  daß  er  f.  152'’  und  154''  ununterbrochen  las. 
Dies  Argument  ist  überhaupt  nur  dann  beweisend  , wenn  , wie 
es  Robert  und  Mayer  in  der  That  annahmen , llesiod 
wirklich  der  Verfasser  der  ganzen  Erzählung  war.  Aber  dies 
ist  nicht  möglich.  Es  folgt  das  .schon  aus  einigen  der  von 
Knaack  angeführten  Gründe,  der  mir  •freilich  auch  manche 
Irrthümer  einzumischen  scheint.  Wenn  aber  Ue.siod  nicht  der 
Verfas.scr  der  hier  vom  Schol.  Strozz.  excerpirten  Geschichte  ist, 
so  schwindet  damit  das  wichtig.ste  Argument  für  die  Ursprüng- 
lichkeit des  Berichtes  beim  Scholiasten , und  es  ist  fast  unbe- 
greiflich, daß  Knaack  zwar  die  Folgerung  Roberts  aner- 
kennt, das  aber,  woraus  es  hauptsächlich  gefolgert  ist,  mit  Recht 
verwirft , ohne  doch  einen  andern  Beweisgrund  dafür  an  die 
Stelle  zu  setzen.  Der  Scholiast,  der  dicht  hinter  einander  in 
derselben  Quelle  zwei  ungefähr  übereinstimmende  Berichte  über 
den  Phaethon  und  in  dem  zweiten  Bericht  den  llesiod  er- 
wähnt fand,  hat  bloß  die  beiden  Berichte  vereinigt,  und  He- 
siod zum  Urheber  des  Ganzen  gemacht,  was  nach  den  Begrifien 
dieser  Scholiasten  gewiß  keine  große  Ungenauigkoit  ist.  Also 
sind  die  Gründe,  aus  denen  die  Unechtheit  der  fab.  153  und 
154“  gefolgert  sind,  hinfällig.  Genauere  Betrachtung  der  Stücke 
lehrt  aber  auch  weiter  das  Doppelte,  daß  nämlich  153  hinter 
152  gestanden  haben  muß,  und  daß  154**  und  152’’  verbunden 
nicht  ein  griechisches  Gedicht  (geschweige  denn  gar  des  He- 
siod 1)  wiedergeben  kann ! Denn  ist  es  glaublich,  daß  in  dem- 
selben Gedicht  die  Verwandlung  der  Heliadeu  sowie  die  des 
Kyknos  und  die  Sintfluth  als  Folge  des  PAoetAonbrandes  erzählt 
waren?  Blieben  die  Heliaden  am  Leben,  bis  die  großen  Wasser 
sich  verliefen,  und  wurden  daun  nachträglich  zu  guterlctzt  noch 
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verwandelt?  Oder  ging  die  Sintfluth  über  sie  hinweg,  als  sie 
schon  verwandelt  waren?  Wurde  vielleicht  Kyknos  zum 
Wasservogel,  damit  er  in  diesem  Zustand  dem  Wassertode  ent- 
ranne ? Schon  die  Aufstellung  dieser  Fragen  zeigt,  wie  unmög- 
lich cs  ist,  aus  den  zwei  Versionen  eine  einzige  zu  macheu ')  ! 
Betrachten  wir  nun  aber  die  angeblich  unechten  Stücke  des  cod. 
Frising.!  Zunächst,  welchen  Grund  hätte  ein  Fälscher  haben 
können , die  Geschichte  in  der  Mitte  zu  spalten  und  der  ersten 
Hälfte  ein  Ende,  der  zweiten  einen  Anfang  hinzu  zu  erfinden  ? Was 
konnte  ihn  bestimmen,  einen  so  anstößigen  Satz  zu  schreiben 
wie  den  ut  omne  genus  mortalium  cum  causa  exstingueret?  Deim 
daß  nicht  etwa  bloß,  wie  Robert  annahm,  ein  Schreibfehler 
vorliegt,  scheint  mir  klar.  So  auffallend  die  Worte  sind,  un- 
sinnig, wie  Knaack  meint,  sind  sie  an  sich  keineswegs;  wer 
diese  Worte  schrieb,  stellte  sieh  unzweifelhaft  vor,  daß  Zeus 
aus  irgend  einem  Grund  sich  scheute,  als  der  Urheber  der  Ver- 
tilgung des  Menschengeschlechtes  zu  erscheinen,  nnd  daß  er  dem- 
nach mit  der  Verbrennung  des  Phaelhon  und  dem  daraus  ent- 
stehenden großen  Brande  einen  Vorwand  für  sein  Vorhaben 
suchte.  Durch  die  Annahme  einer  einfachen  Interpolation  ist 
natürlich  diese  wunderliche  Ueberlieferung  nicht  nur  nicht  er- 
klärt, sondern  es  ist  sogar  eine  Erklärung  überhaupt  unmöglich 
gemacht.  Dazu  kommt,  daß  die  Hyg  infabeln,  welche  für  sich 
einzeln  überliefert  sind , sich  in  gewisse  nach  dem  mythologi- 
schen Zusammenhang  geordnete  Reihen  zerlegen  lassen.  Was 
aber  konnte  auf  eine  Darstellung  der  Phaethonsage , welche  mit 
dem  Einbruch  der  großen  Fluth  schloß,  (152*’)  passender  fol- 
gen als  die  Geschichte  dieser  Fluth  (153)?  Zumal,  da  153 
sehr  wahrscheinlich  auch  auf  152“  Bezug  nimmt!  Denn  das 
leuchtet  doch  sofort  ein , daß  die  sonst  nur  noch  vom  schol. 
Strass.  154.  2 bezeugte  Rettung  Deukalions  auf  dem  Aitnaberg 
irgendwie  damit  znsammenhängt , daß  dieser  Berg  in  152“  auf 
den  Typhon  geworfen,  also  an  seine  gegenwärtige  Stelle  versetzt 
wird.  Aber  wir  wis.sen  ja  positiv,  daß  f.  153  echt  ist  und 

1)  Freilich  ist  bei  Ovid  Mel.  I 237  eine  Version  der  Deukalion-  . 
sage  erhalten,  welche  die  Fluth  u.  a.  durch  die  Unthat  des  Lykaon  moti-  ; 
virt,  daneben  aber  die  Verwandlung  des  Frevlers  festhält.  Aber  mit  j 

welcher  Sorgfalt  hat  der  Dichter,  der  dem  Plane  seines  Werkes  ent-  j 

sprechend  den  letztem  Zug  nicht  opfern  durfte,  durch  die  Dazwischen- 
Schiebung  der  Götterversammlung  die  beiden  Ereignisse  zeitlich  ge-  , 
trennt ! , 
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daß  s-ic  eben  von  dem  Sekuliastoii  gelesen  worden 
ist,  aus  dem  ihre  Unecht  heit  gefolgert  werden  soll! 
Denn  es  ist  doch  klar,  wie  es  auch  Robert  selbst  catewter.  217 
annimmt,  daß  der  Verfasser  des  tchol.  Strozz.  154.  7 die  rare 
Notiz  von  der  Rettung  des  Deukalion  auf  dem  Aitna  nirgends  sonst 
als  eben  in  Ilyg.  fab,  153  gefunden  hat.  Aus  diesen  Gründen 
scheint  mir  zweifellos  hervorzugehn,  daß  wir  im  tchol.  Strosz. 
nicht  einen  reineren  Hygintext  besitzen,  als  im  Fritingemia'), 
daß  also  der  Text  uu.seres  Hggin  nicht  auf  nachträglicher  In- 
terpolation Ijcruht.  Wie  unwahr.scheinlich  wäre  dieselbe  auch! 
Gewiß  ist  das  in  ilen  //y^üifabeln  überlieferte  Sageninaterial  ein- 
mal im  großen  Maßstab  coutaminirt  und  interpolirt  worden : wer 
aber  hatte  zu  solcher  Interpolation  Veranlassung,  nachdem  da.s 
Material  einmal  in  .seinej  jetzige  Fonn  abgerissener  Geschichten 
gebracht  war?  Liegt  es  niciit  auf  der  Hand,  daß  die  Interpo- 
lation vielmehr  Hand  in  Hand  ging  mit  dem  Versuche,  aus 
einem  großen  Werke  voll  .seltener  Gelehrsamkeit,  welches  in 
fortlaufender  Erzählung  den  mythologischen  Stoff  darstellto  — 
denn  ein  solches  Werk  liegt  unsern  //i/jinfabeln  unzweifelhaft 


2)  Auch  was  Robert  sonst  zur  Begründung  seiner  Hypothese 
von  der  Benutzung  eines  reineren  Jli/ginlextei  durch  den  cod.  Slrozz. 
anführt,  scheint  mir  unrichtig.  In  der  .dnojifabel  würde  der  Satz 
des  Strozz.  ‘ut  cicüules  arte  sua  inlustrarct  für  per  cicitalem  artem  sunm 
iiiluslraret’  selbst  dann  nicht  im  Sinn  von  Ro/rfiUbe weisend  «ein,  wenn 
er  die  richtige  Tradition  wiedergäbe ; denn  nicht  um  eine  Interpo- 
lation des  Frisingenais  würde  es  sieh  hier  handeln,  sondern  um  eine 
nachträgliche  Te,itvon!erbniß.  .Aber  jene  Worte  des  Strozzianus  be- 
ruhen überhaupt  nicht  auf  einer  Tradition,  sondern  wieder  auf  einer 
Conjectur  und  zwar  auf  einer  falschen  Uonjectur;  viel  einfacher  we- 
nigstens ist  es  für  ciriUUem  den  Pluralis  ‘civilutea’  zu  lesen.  In  der- 
selben Fabel  kann  diis  Traumbild  des  Arion  nicht  auf  einer  Inter- 
polation beruhen,  weil  es  bereits  beim  Interp.  Serv.  Verg.  ed.  VIII  55 
erscheint,  wie  Robert  selbst  mit  Recht  hervorhebt,  und  weil  die 
Sätze,  wenn  man  das  betreffende  Stück  herausniramt,  zusaromenklap- 
pen.  Den  einen  Delphin  endlich,  welcher  den  Arion  trug,  konnte 
der  Strozz.  leicht  aus  dem  Fortgang  der  Erzählung  gewinnen  : ‘del- 
phi  n II  m in  wäre  non  propnlit  . gut  ibi  ezanimatu.'i  cat.  — Daß  die« 
Verfahren  des  VerfaSers  der  schol.  Strozz.  verkannt  werden  konnte, 
ist  um  so  wunderbarer,  da  ja  seine  Quellen  größteutheils  erhalten  sind 
und  nur  mit  ihm  verglichen  zu  werden  brauchten,  um  die  selbstän- 
dige Qnellenbenutzung,  die  ihm  eigenthümlich  ist,  außer  allem  Zwei- 
fel zu  stellen.  Die  Freiheit,  welche  sich  nach  dem  oben  Bemerkten 
der  Verf.  des  Strozz.  gegen  die  beiden  fabeln  erlaubt,  ist  ganz 

dieselbe,  die  er  fortwährend  anwendet,  indem  er  die  schol.  Basileensia 
und  Sangermanensia  (resp.  ihre  Ärchetypa)  untereinander  oder  mit 
Fulgeotius,  Hygin  n.  s.  w.  verarbeitet. 
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zu  Grunde  — und  ein  paar  anderen  minder  gelclirten  Schriften 
eine  Sammlung  für  sicli  stehender  kleiner  mythologischer  Ge- 
schichten zu  excerpiren?  Du  nun  niemand  glauben  wird,  daß 
der  Verfasser  des  codex  StrozziaHMs  jenes  grolle  Werk  vollständig 
las,  so  hat  er  auch  die  Interpolationen  mitgelcsen. 

Daraus  folgt,  daß  wir  zur  Krklärung  der  Wunderlichkeiten 
unseres  Hygintextea  ganz  andere  Mittel  als  die  vorgeschlagenen 
anwendeu  müssen , Mittel , die  uns  nur  der  Text  selbst  an  die 
Hand  geben  kann.  Da  sclieint  mir  nun  zunächst  gefragt  wer- 
den zu  mü.ssen , was  denn  eigentlich  fab.  154  neben  152'’  be- 
zweckt. Die  Antwort  ist  darauf  meines  Erachtens  nicht  zwei- 
felhaft. Der  Erzähler  folgte  in  fab.  152.  153  (und  schon  vor- 
her) einer  Quelle  (A),  welche  die  Phaethontia^o  mit  der  Öintfluth- 
erzählung  verband ; außerdem  hatte  er  eine  sehr  abweichende, 
der  Vulgata  viel  näher  stehende  Vorlage  (it),  welche  sie  isolirt 
vortrug.  Nachdem  er  die  erste  Version  A bis  zum  Schluß  der 
Sintfluthgeschichte  erzählt  hat,  beschließt  er  nun  auch  die  zweite 
Version  B vorzutragen.  Fab.  152  und  154  .sind  also  nicht  die- 
selbe Geschichte,  sondern  grade  umgekehrt  Vari- 
anten! Uns  interessirt  natürlich  jetzt  nur  noch  die  erste,  viel 
seltnere  Ver.sion  A f.  152.  153.  Leider  giebt  Hygin  dic.selbo 
nicht  rein,  sondern  vermischt  mit  Zu.sätzcn  aus  der  Vulgata,  in 
diesem  Fall  vielleicht  einfach  aus  der  in  fab.  154  benutzten 
Quelle  B , deren  Inhalt  er  nachträglich  ausführlich  giebt , weil 
er  sich  von  der  Unmöglichkeit  denselben  ganz  mit  A zu  conta- 
mlnlren,  überzeugt  hat.  Dieses  contaminirende  Verfahren  ist  für 
den  Verf.  oder  Bearbeiter  der  //j/ymfabeln  characteristisch ; re- 
gelmäßig verfährt  er  dabei  so,  daß  er  die  aus  verschiedenen 
Versionen  stammenden  Züge  durch  innere  Motive  zu  verknüpfen 
sucht.  Diese  Motive  zeigen  bei  ihm  gewöhnlich  eine  wunderlich 
krankhafte  Phantasie : ein  recht  crasses  Beispiel  ist  z.  B.  in  fab. 
140  der  Satz  ne  reteinderet  lunonis  fatum  (vgl.  ‘Culte  und  My- 
then’ I S.  529).  Grade  diese  krankhafte  Phantasie  zeigt  sich 
auch  hier  in  dem  Schlußsatz  der  f.  152  al  sororu  Phaethontit, 
quod  equo»  iniussu  patris  iunxerant,  in  arbores  populos  commutatae 
mint.  Der  ursprüngliche  Bericht,  welcher  die  Sintfluth  folgen 
ließ,  kann  die  Verwandlung  der  Heliaden  nicht  gehabt  haben; 
sie  stammt  aus  der  Vulgata,  Der  Verfasser  der  Fabeln  aber  hat 
diesen  Zug  in  willkürlicher  Phantasie  mit  einem  characteristi- 
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when  Zuge  von  A verbunden,  indem  er  als  den  Grund  der  Ver- 
wandlung angiebt,  die  Heliaden  hätten  gegen  den  Befehl  des 
Vaters  den  Wagen  für  Phaelkon  angeschirrt.  Ist  es  nun  nicht 
von  vornherein  klar,  daß  der  anstößige  Satz  ut  omne  genug  mor- 
talium  cum  catua  interßceret , simulavit , ee  id  veile  exetinguere  auf 
dieselbe  Weise  zu  erklären  ist,  d.  h.  daß  hier  eine  Erfindung 
vorliegt,  bestimmt  zwei  nicht  zusammengehörige  Züge  der  beiden 
Vorlagen  zu  verknüpfen?  Diese  beiden  Züge  sind  offenbar  der 
große  Brand  und  die  Sintflutli.  Wirklich  kommen  beide  Motive 
in  der  PAaatAonlegende  nicht  nebeneinander  vor  *);  sie  sind  auch 
neben  einander  lä.stig.  Schon  daß  der  Göttervater  in  der  Deu- 
kaiionsage  statt  nach  seiner  gewaltigen  Waffe  zu  greifen,  sich 
mit  einer  Ucberschwemmung  begnügt,  war  dem  antiken  Gefühl 
anstößig:  Ovid  (Met.  I 252)  oder  seine  Quelle  hält  eine 
besondere  Begründung  für  angebracht.  Wie  viel  stärker  aber 
wird  der  Einwand,  wenn  der  Mensch  Phaelhon  den  gewaltigen 
Weltbrand  entzündet,  der  Göttervater  aber  — der  eben  als 
Retter  des  Weltganzen  Phaethon  zermalmt  hat!  — eine  partielle 
Weltzerstörung  durch  Wasser  bewirkt!  Wer  den  Sintfluthmy- 
thos  hinter  dem  PAaetAonmythos  erzählte , wollte  natürlich  in 
Phaethon  den  schwachen,  sich  übcrhebenden  Menschen  darstellen ; 
aber  diese  Schwächlichkeit  trat  nur  dann  hervor,  wenn  ihm 
gleich  von  Anfang  au  das  Werk  zu  schwer  war,  wenn  er  un- 
mittelbar nach  der  Ausfahrt  herabstürzte:  gelang  es  ihm,  hoch 
am  Himmel  emporzufahren,  die  ganze  Welt  in  Brand  zu  stecken, 
so  mußte  dies  grade  die  Kraft  der  Menschheit  in  einem  Augen- 
blick hervorheben , wo  vielmehr  ihre  Ohnmacht  betont  werden 
sollte.  Es  kommt  dazu,  daß  jeder  Leser,  wie  auch  unser  latei- 


3)  Denn  wenn  in  chronologischen  Notizen  z.  B.  bei  Clemens 
Strom,  p.  335  C ed.  Sylt.  1688  der  4‘ai9oytof  i/ungt/eftic  dem  Jivxa- 
litafos  xaTnxXve/iöf  zeitlich  coordinirt  wird , so  beweist  dies  keines- 
wegs das  Vorhandensein  solcher  Berichte.  Für  die  spätere  Zeit  war 
der  IfinQtiafiöt  einmal  die  wichtigste  Begebenheit  des  PAaetAonmythos ; 
und  grade  wie  dem  Verfasser  unsrer  /Tyyinfabeln  konnte  jedem 
spätem  Autor  sehr  leicht  bei  Phaethon  der  mit  ihm  verbundene  Welt- 
brand einfallen.  Daß  Ovid  Metam.  I 253  (s.  im  Text)  eine  Version 
kannte,  aber  nicht  benutzte , nach  welcher  die  Sintfluth  mit  dem 
Phaethonbrande  verbunden  war,  ist  eine  allzuspitzfindige  Vermnthung 
M a y e r 8 a.  a.  0,  S.  137.  Außerhalb  des  PAustAonmythos  aber  ist 
die  an  sich  nahe  liegende  Verbindung  des  großen  Brandes  und  der 
großen  Fluth  in  der  That  vollzogen,  z.  B.  im  VI.  Buch  des  Nonnos ; 
s.  o.  8.  332. 
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uischer  Fabelschreiber , daran  denken  muß  — woran  er  aber 
nach  dem  Gange  der  Erv-ählung  nicht  denken  soll  — , daß  die 
große  Fluth  ein  vorzügliches  Mittel  ist,  den  großen  Brand  zu 
löschen.  Entweder  die  Flnth  also  oder  der  Brand  muß  an 
unserer  Stelle  interpolirt  sein  ^).  So  hat  das  Problem  schon 
Mayer  ganz  richtig  gestellt;  es  ist  nur  die  Consequenz  von 
Roberts  irriger  Auffassung  von  der  textkritischen  Bedeutung 
des  Strozzianus,  wenn  er  sich  für  die  Echtheit  des  Bran- 
des entscheidet.  Nachdem  sich  herau.sgestellt,  daß  f.  153  wirk- 
lich, wie  es  die  Ueherlieferung  ja  selbst  angiebt,  die  Fortsetzung 
von  152  ist,  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  vielmehr  der  Welt- 
brand in  unserer  f.  152*’  interpolirt  ist.  Hierfür  sprechen 
auch  andere  entscheidende  Gründe.  Die  Vorlage,  welcher  die 
Fabeln  in  dem  ganzen  theogonischen  Abschnitt  folgen , gehört 
zu  den  eigenartigsten  der  griechischen  Litteratur:  vieles,  was 
sie  bringt,  ist  sonst  gar  nicht  oder  sehr  selten  üherliefert  Die 
Interpolationen  gehören  dagegen  der  später  allgemein  bekannten 
Sagenform  an,  wie  wir  es  ja  auch  bei  dem  Schlußsatz  un.serer 
f.  152'’  bereits  gefunden  haben.  Nun  gehört  wirklich  die  Ver- 
bindung der  Phaethon-  und  der  Sintßuthsagc  zu  den  rarsten  Ue- 
berliefernngen , wogegen  der  Weltbrand  des  Phaethon  später 
allgemein  und  zwar  grade  auch  in  einer  von  Hygin  gele.senen 
Version  (154)  vorkam:  kann  es  noch  zweifelhaft  sein,  in  wel- 
chem der  beiden  Züge  das  Echte  gesucht  werden  muß? 

Der  Brand  wird  jetzt  durch  den  Blitz  des  Zeu$  verur- 
sacht. Es  könnte  so  scheinen,  als  sei  auch  dieser  von  dem  Verf. 
ans  der  Vulgata  entlehnt , zumal  da  es  hei  oherflächlicher  Be- 
trachtung wunderlich  erscheint,  daß  der  schon  am  Boden  lie- 
gende Phaethon  noch  von\  Blitze  getroffen  wird.  Genauere  Be- 
trachtung ergiebt  jedoch  eine  weit  überwiegende  Wahrschein- 
lichkeit dafür,  daß  dieser  Zug  .schon  in  Hygins  Quelle  stand. 
Wie  hätte  sonst  überhaupt  Hygin  auf  den  wunderlichen  Ein- 
fall kommen  können,  den  großen  Brand  an  den  Blitz  des  Zeu» 
anzuknüpfen?  Die  Vulgata  und  auch  Hygins  zweite  Quelle  B 
{f.  154)  läßt  den  Weltbrand  dadurch  entstehen,  daß  Phaethon 
der  Erde  zu  nahe  fährt.  Die  bizarre  Phantasie  des  Verfassers 
der  Fabeln  erklärt  sich  nur,  wenn  er  als  erste  Quelle  eine  Ver- 

4)  Die  Consequent  hiervon  zu  ziehen,  habe  ich  früher  unterlassen. 
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8ion  hatte,  welche  nicht  don  großen  Weltbrand,  wohl  aber  den 
Blitz  des  ZetL»  kannte.  Als  Zeitpunkt  dieses  Blitzes  muß , da 
ein  Grund  zur  Aenderung  für  den  Verf.  der  Fabeln  nicht  vor- 
lag, der  Moment  als  überliefert  gelten,  in  welchem  Phaethons 
Sturz  schon  erfolgt  war  ^).  Die  bisherigen  Bearbeiter  unserer 
//yyinfabeln  halten  es  für  undenkbar,  daß  Phaelhon  noch  lebte, 
da  er  hoch  vom  IDmmel  herabgefallen  war.  Aber  wir  sahen 
ja  schon,  nicht  hoch  am  Himmel,  nein,  nicht  allzufern  der  Aus- 
fahrt muß  er  zu  Fall  gekommen  sein.  Und  der  Verfasser  sagt 
cs  ja  selbst,  weßhalb  : prae  timore.  Grade  diese,  und  nur  diese 
Motiviruiig  entspricht  dem  Grundgedanken  unserer  Erzählung, 
welche  in  Phaethon  den  schwachen  sich  überhebenden  Menschen 
darstellt.  Die  Ueberlieferung  also,  daß  der  Blitz  auf  den  ge- 
fallenen Phaethon  geschleudert  wurde,  ist  nicht  anzutasten.  Aber 
warum  wird  denn  überhaupt  Phaethon , so  wird  man  mit  Recht 
fragen , noch  besonders  getödtet , da  ja  ohnehin  der  ganzen 
Menschheit  der  Untergang  schon  bestimmt  ist  ? Woher  diese 
plötzliche  vorwegnehmende  Strafe  ? Das  Unheil , was  Phaethon 
hätte  herbeiführen  können,  ist  ja  diirch  seinen  Sturz  schon  un- 
möglich gemacht!  Zur  Erklärung  dieses  scheinbar  aufiUlligen 
Umstandes  bietet  sicji  am  einfachsten  die  Annahme,  daß  Phae- 
thon, gemäß  dem  ganzen  Character,  in  welchem  er  hier  erscheint, 
noch  nach  dem  Sturze  die  Götter  schmäht.  — Uebrigens  zeigt 
sich  auch  liier  wieder,  daß  der  wunderliche  Text  des  Früingentis 
das  Original  für  den  scheinbar  reineren  Text  des  Strozzianus  ist. 
Denn  eben  die  befremdliche  Umdrehung  der  natürlichen  und 
sonst  überlieferten  Reihenfolge,  diese  größte  Wunderlichkeit  des 
Frisingenti»,  die  nur  im  Zusammenhang  mit  den  andern  Abwei- 
chungen dieses  codex  von  der  Vulgata  zu  erklären  ist , diese 
scheinbar  so  unbegreifliche  Niederblitzung  des  gefallenen  Phae- 
thon steht  unzweifelhaft  auch  im  Strozzianue:  eumque  a terra  al- 
tüu  levaretur,  prae  timore  in  Eridanum  fluvium,  qui  et  Padtu,  ceci- 
diese  eumque  percussum  fulmine  a love. 

5)  Ob  auch  nach  dieser  Version  Phaethon  in  den  Eridanos  fiel, 
ist  nicht  ganz  sicher,  weil  der  Verfasser  der  Hygin{&he\n  leicht  diesen 
Zug  aus  der  Vulgata  entlehnen  konnte.  Falls  'Bgtdaydf , wie  es  fast 
scheint,  den  'früh  verbrannten’  bezeichnete,  ist  es  wenigstens  für  die 
ursprüngliche  griechische  Form  unserer  Version  des  Mythos  wahr- 
scheinlicher. daß  Eridanos  hier  nicht  genannt  war,  da  dieser  Name 
den  großen  Brand  vorauszusetzen  scheint,  den  unsere  Version  nicht 
kannte. 
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Hygins  erste  Quelle  A truj»  demtiacli  die  PAaetÄenlegcnde 
in  alien  wesentlichen  Punkten  ebenso  vor,  wie  nach  unserer  Re- 
construction die  Legenden  von  Joppe,  Rhodos,  Samothrake 
und  E p e i r o 8.  Die  Frage  wird  nahe  gelegt , ob  nicht  in  die- 
sem Zusammenhang  die  Quelle  unserer  Ilyginfabeln  auch  die 
Per*  ew«  legende  las.  Da  drängt  uns  denn  f.  151  eine  Ver- 
muthung  auf,  die  ich  nicht  erst  anzudeuten  brauche,  weil  sie 
jedem  Leser  jener  Fabel  von  selbst  vorschweben  wird,  die  ich 
aber  ausführlich  zu  begründen  und  genauer  zu  beschränken  an 
dieser  Stelle  deshalb  nicht  vermag,  weil  dieser  Nachweis  eine 
Ausscheidung  der  längstgeahnten  Zusätze  jener  f.  151  zur  Vor- 
aussetzung hat  und  überhaupt  nur  in  einer  umfassenden  Arbeit 
über  die  flygtnfabeln  gegeben  werden  kann.  — Hier  mache 
ich  zum  Schluß  nur  noch  darauf  aufmerksam  , daß  die  Fabeln 
152*’  und  153,  wie  wir  sie  wieder  hergestellt  haben,  direct  einen 
Widerspruch  aufklären,  in  welchem  die  combinirte  Pliaethonsint- 
fluthlegende  mit  der  gewöhnlichen  PAa«t Aonlegende,  (die  wir 
im  Gegensatz  gegen  die  PAaetAon- Sintfluthsage  die  ‘isoUrte’ 
PA  ae<  A on  legende  nennen  wollen)  steht.  Denn  in  der  Phae- 
thon  sintfluthsage  sind  die  Aühiopen  schon  längst  unter  die  Erde 
verwünscht,  wogegen  die  isolirtc  PAo«tAonsage  die  Aithiopen  noch 
kennt.  Wer  so  erzählte,  wollte  offenbar  die  ‘versengte’  Haut- 
farbe der  Aithiopen  mit  dem  großen  Brande  in  Verbindung 
bringen  (vgl.  Ov.  Met.  II  235  sanguine  tunc  credunt  in  corpora 
summa  vocato  Aethiopum  populos  nigrum  traxisse  colorem).  Die 
PAostAonsintfluthsage , welche  keinen  Weltbrand  hatte,  wird  also 
hier  auch  keine  Aithiopen  mehr  genannt  haben.  — Uebrigens 
ist  nicht  bloß  die  PAaetAonsintHutherzählung  sondern  ebenso  auch 
die  ‘isolirte’  PAaetAonlegende  in  der  phoinikischen  Litteratur 
nachweisbar.  Denn  nur  der  letztem  Version  gehört  die  Ver- 
wandlung der  Helia<len  an ; dieser  Theil  der  liegende  aber  ent- 
hält einen  merkwürdigen  Uebersetzcrfebler.  Warum  werden  die 
Sonnentöchter  in  Pappeln  venvandelt,  da  doch  diese  keinen  Bern- 
stein und  keinen  andern  leuchtenden  Saft  herabträufeln  lassen  ? 
Müllenhoff  deutsche  Alterthum.sk.  1 221  und  ihm  folgend 
Knaack  quaest.  Phaeth.  11  sowie  neuerdings  0.  Crusius 
Jahrbb.  f.  Philol.  1887  S.  662  nehmen  an,  daß  die  Schwarz- 
pappel an  den  Eridanos  gehört,  weil  die.ser  eigentlich  der  ache- 
rusische  Strom  sei.  Aber  dieser  Grund  scheint  mir  keineswegs 
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ausreichend.  Gesetzt,  ‘Hesiod’,  der  zuerst  diesen  Tiieil  des  My- 
thos erzählt,  hätte  auf  der  einen  »Seite  die  Sage  von  den  Elektro» 
weinenden  Heliaden,  auf  der  andern  den  von  Pappeln  nmschat- 
teten  Eridanos  gekannt  — durfte  er  dann  ohne  weiteres  die 
Heliaden  in  Pappeln  verwandelt  werden  lassen?  Mit  nichten ; 
das  wäre  eine  willkürliche  und  krankhafte  Phantasie:  es  mußte 
ein  tertium  comparationi»  hinzukommen.  Nur  wenn  sowohl  von 
den  Heliaden  als  auch  von  den  Pappeln  überliefert  war,  daß 
sie  Goldharz  weinten,  war  die  Erfindung  berechtigt.  Aber  die 
ältere  Dichtung  wußte  Überhaupt  nichts  von  dem  achemsischen 
Eridanos,  den  Pappeln  umschatteten:  diese  Vorstellung  wider- 
spricht dem  Gedanken  des  Mythos:  Phaethon  ist  die  rothe  Mor- 
gensonue,  seine  Mutter  ist  die  M o r g e n r ö t h e,  Eridanos  der 
‘früh  verbrannte’  oder  der  ‘morgenliche’.  Also  im  0 s t e n ist 
offenbar  der  älteste  Eridanos  zu  suchen.  Uebertragungen  der 
mythischen  Localitäten  von  Ost  nach  West  haben  zwar  naturge- 
mäß stattgef linden,  wo  der  Sinn  des  Mythos  verloren  gegangen 
war ; aber  grade  beim  ßriVtanosraythos  mit  seinen  durchsichtigen 
Namen  war  dies  schwer:  noch  Ilerodot  scheint  in  dem  Gedicht, 
dem  er  folgt  — al.so  nach  K n a a c k sogar  grade  bei  Hesiod 
selbst ! — die  Ableitung  von  Eridanos  gefunden  zu  haben  (III 
115).  Die  Verlegung  des  Eridanos  nach  dem  Westen  scheint 
mir  untrennbar  verbunden  mit  der  griechischen  Colonisation  in 
den  Westländern,  durch  welclie,  wie  so  viele  andere  mytholo- 
gische Namen,  auch  die  dem  PhaethonmytXms  angehörigen  Eri- 
danos, Rhodanos,  Ligys  ( d.  i.  Kyknos  Xt/'vtpwrog)  nach  dem 
Westen  verpflanzt  wurden  , und  durch  deren  Vermittelung 
auch  der  Bernstein  aus  dem  fernen  Westen  nach  Griechenland 
gelangte.  Nachdem  der  Eridanos  aus  dem  Mythos  in  die  Geo- 
graphie übergegangen  war,  ist  er,  und  zwar  in  sehr  später  Zeit, 
aus  dieser  modificirt  wieder  in  den  Mythos  zurückgekommen. 
EHe  älteste  und  einzige  Quelle  auf  die  sich  Knaack  sicher  be- 
rufen konnte,  war  Vergil.  Aen.  VI  658,  Culex  260,  neuerdings 
(Jahrbb.  f.  Phil.  1887  S.  319)  hat  er  mit  Recht  auch  auf  ein 
von  Schwartz  vollständiger  abgedrucktes  Euripidesscholion 
{Or.  981)  verwiesen;  er  hätte  auch  auf  Apoll.  Rhod.  4.  610 
hinweisen  können,  da  dieser  die  Localität  des  PAoetAongrabes  mit 
Zügen  beschreibt,  die  an  die  Eingänge  der  Unterwelt  erinnern. 
Dagegen  fehlt  es  au  jeder  Spur  des  Todteu  - Eridanos  in  der  äl- 
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teren  Sage.  Knaack  hat  den  Versuch  gemacht,  den  west- 
lichen Eridanot  bei  Hesiod  — zwar  nicht  bei  dem  Hesiod  des 
PAaetAonmythos , aber  doch  bei  dem  Hesiod  der  Theogonie,  auf 
den  Unterschied  kommt  es  ihm  anscheinend  nicht  an  — ans 
dem  Verse  NiTXoy  i’  'AX(pn6v  u xai  ’Hgfduydf  ßu9vStri]v  {Theog. 
388)  zu  folgern ; er  meint  nämlich , daß  der  NU  den  Fluß  des 
Ostens,  der  Alpheios  den  der  Mitte , der  Eridanos  den  des  We- 
stens bezeichne.  Ein  Blick  auf  jenen  Katalog  der  Flüsse  lehrt 
uns , daß  eine  bestimmte  Keihenfolge  innerhalb  der  einzelnen 
Verse  nicht  beabsichtigt  ist.  Zufällig  wissen  wir  aber  auch, 
daß  die  Flüsse  in  den  Vorlagen  in  ganz  anderem  Zusammen- 
hang standen  (Culte  und  Mythen  I 602).  Damit  fallt  jeder 
Anhalt  für  den  Eridanot  des  mythischen  Westens  aus  der  äl- 
teren Zeit.  Unter  diesen  Umständen  scheint  mir  die  Erklärung 
für  die  wunderlichen  Goldharz  träufelnden  Pappeln  auf  anderem 
Wege  gesucht  werden  zu  müssen.  n33^  ‘die  weiße’  ist  im 
phoinikischen  die  Bezeichnung  eines  Baumes,  dessen  leuchtendes 
wohlriechendes  Harz  geschätzt  war.  Wenn  nun  der  Baum  in 
der  Sonne  Gluth  den  kostbaren  Saft  ausschwitzte , lag  es  da 
für  die  poetische  Betrachtung  nicht  nahe,  zu  sagen,  daß  in  dem 
Baum  die  eingeschlossenen  Sonnentöchter  weinten,  zumal,  wenn 
ri33b  zugleich,  wie  es  sehr  wohl  möglich  und  sogar  nach  der 
Leukoihoesage  höchst  wahrscheinlich  ist®),  gradezu  der  Name 
einer  mit  dem  Sonnengott  in  Verbindung  gesetzten  weiblichen 
Gottheit  war  ? Daß  der  griechische  Bearbeiter , der  von  dem 
Baume  nichts  wußte , ri33b  durch  Xtvx^  übersetzte , ist  gewiß 
nicht  wunderbar  — haben  doch  sogar  die  LXX  noch  diesen 
Uebersetzungsfehler  gemacht!  — vielleicht  war  er  sogar  durch 
die  Etymologie  des  Namens  gebunden.  Ebenso  wenig  kann  es 


6)  Leukothoe,  die  Geliebte  des  Helios  wird  bei  Ovid  Met.  IV 
190  ff.  in  einen  W e i h r a u c h bäum  verwandelt.  Daß  auch  dieser 
Mythos  schlieBlich  auf  ein  phoinikisches  Original  zurückgeht , scheint 
mir  wegen  des  offenbaren  Verhältnisses  von  ^tvxo96>i  zu  zwei- 

fellos; dann  aber  ist  es  gewiß  bedeutsam,  daß  die  Baumnymphe  zu 
Helios  (freilich  nicht  als  Tochter,  sondern  als  Geliebte)  in  Beziehnng 
gesetzt  wurde.  — Als  Thräne  des  Baumes  erscheint  der  Weih- 
rauch u.  A.  auch  Ov.  Metam.  XV  394;  Fast.  I 339  (vgl.  Schme- 
kel  de  Odd.  Fythag.  doctr.  adumhr.  diss.  Gryphisic.  1885  S.  24); 
Porphyr,  de  ahstin.  11  5 (vgl.  Her  nays  ‘Theophr.  üb.  d.  Frömmigk.’ 
168);  Arnob.  adti.  not.  7.  27  ; Tertull.  apol.  30.  F.s  entspricht  genau 
hebr.  13?  Ita. 
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befremden,  daß  spater  uXy(iqo(;  und  XtJxij  verwechselt  wurden 
— wisseu  wir  doch  z.  B.  aus  Paus.  5.  14.  2 ; Serv.  Am.  8. 
276,  daß  grade  die  Silberpappel  der  acherusische  Baum  ist!  — 
und  daß,  als  der  Bernstein  in  Griechenland  häufiger  bekannt 
wurde,  der  poetische  Ausdruck  ‘Thräne  der  Heliade’  auf  ihn 
überging.  Es  ist  diese  Verwechselung  zwischen  Weihrauchbaum 
und  Silberpappel  um  so  wahrscheinlicher,  da  ebenso  wie  der 
Weihrauchbaum  (Bötticher  Baumcultus  275)  auch  die  Sil- 
berpappel (vgl.  z.  B.  Foucart  a»toc.  relig.  S.  35)  dem  Sonnen- 
gotte  heilig  ist,  was  eben  mit  unserm  Mythos  unzweifelhaft  zu- 
sammenhängt. 

Berlin.  O.  Gruppe. 


Zu  Aristophanes. 

Der  Chor  der  Vögel  setzt  einen  Preis  auf  die  Tödtung  oder 
Gefangennahme  des  Philokrates  und  schildert  in  beweglichen  Wor- 
ten , wie  er  die  armen  Vögel  mißhandle.  1080  heißt  es  in  den  Aus- 
gaben tlta  tpvadüf  Jiig  dflxevcTt  xal  Xvpufvnni,  RVA  (nach 

Blaydes  auch  BSJ)  und  Suidas  aber  haben  hinter  itlxtvat  noch 
jiäat.  Blaydes  bemerkt  dazu : „lotet  fortasee  nmdum.  Qu.  St(- 
xyvai  nüdt  xtti  v — (gl.  IvftulyfTat)“.  Die  Lücke  ließe  sich  leicht 
mit  xitxoT  ausfüllen.  Weiter  geht  Schnee  Progr. Hamburg  1886 
S.  10:  er  findet  es  unpassend  zu  sagen  dtlxwdt  xnlX  vfiuCytrat 
monttrat  et  contumelia  af/icit,  zieht  auch  xuC  (=  „das  heißt“)  zu 
dem  Glossem  und  sclireibt  dilxrvot  nüair  unjfQovg.  Darnach 
würde  also  der  Händler  die  Dro.sseln  gerupft  zum  Verkauf  stel- 
len, während  z.  B.  Ach.  988  Dikaiopolls  die  Federn  als  Zeichen 
seines  üppigen  Mahles  vor  die  Thür  seines  Hauses  wirft,  die 
Dro.«seln  also  ungerupft  gekauft  hat,  wie  auch  970:  tXdttit  imal 
njtQvymv  xtyXiiv  xal  xoifiCyuir  zeigt.  Wollte  der  Händler  die 
Vögel  möglichst  fett  erscheinen  lassen  und  blies  er  sie  zu  die- 
sem Zwecke  auf  {(pvdüiy),  was  ihm  der  Chor  als  Verunstaltung 
vorwirft,  so  handelte  er  gewiß  in  seinem  Interesse,  wenn  er  den 
Thieren  die  Federn  ließ.  Ueberdieß  erscheint  es  nicht  recht 
glaublich,  daß  jemand  zu  nnttgovg  eine  Glosse  wie  xa)  Xvftal- 
vnai  hinzugeschrieben  haben  würde. 

Frankfurt  a.  O.  O.  Bachmann. 
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(Vgl.  Bd.  XLV  689). 


Alexandrien  nach  den  Untersuchungen  Nissen’s  (Rhein. 
Mus.  XL  S.  62)  am  21.  Jan.  331  v.  Chr.  gegründet,  ist  die 
jüngste,  aber  für  die  griechLsch-römische  Periode  wichtigste  Groß- 
stadt Aegyptens.  Hier  war  die  Residenz  der  Könige  und  der 
Mittelpunkt  der  Verwaltung,  wenn  auch  nominell  noch  längere 
Zeit  Memphis  als  Hauptstadt  galt,  indem  mau  an  der  seit  meh- 
reren Jahrhunderten  eingewurzelten  ägyptischen  Anschauung 
festhielt  trotz  der  wechselnden  königlichen  Residenzen  stets  nur 
diese  eine  Hauptstadt  rechtlich  anzuerkennen.  Eine  entsprechende 
Geschichte  Alexandriens  fehlt  und  populäre  Werke,  wie  z.  B. 
das  neueste  von  de  Vacquery  {Alexandrie  et  la  Beute  Egyple. 
Paris  1886)  vermögen  diese  Lücke  naturgemäß  nicht  auszufül- 
len. Die  Hauptschwierigkeit  beruht  auf  dem  Unbekanntsein  der 
genauem  Topographie  der  alten  Stadt.  Das  Material  für  deren 
Bearbeitung  bilden  zunächst  zahlreiche,  leider  unvollständige  und 
meist  vieldeutige  Notizen  antiker  Autoren,  welche  nach  den  äl- 
tem  Untersuchungen  von  Ritschl,  Parthey  u.  a.  besonders  durch 
Lnmbroso  (DetcriUori  üaliani  delC  Egitlo  e' di’'Älettandria.  Roma 
1879;  L’Egitto  al  tempo  dei  Oreci  e dei  Romani.  Roma  1882 
u.  8.  f)  und  Wachsmuth  (Rhein.  Mus.  N.  F.  3.5  S.  448  fif. ; 
42  S.  462  If.)  bearbeitet  worden  sind.  Eine  neue  Quelle  nach 
dieser  Richtung  erschloß  Crusius  in  der  von  ihm T aufgefundenen 
Schrift  Plutarch’s  de  proverbiit  Alezandrinonim.  (Tübingen-Leip- 
zig 1887),  welche  besonders  Tür  das  Leben  und  Treiben  in  der 
Stadt  von  hohem  Interesse  ist,  aber  ]auch  topog^raphische  An- 
haltspunkte enthält,  die  der  Herausgeber  in  seinen  werthvollen 
Erläuterangen  zu  der  Schrift  (Fleckeison’s  .lahrb.  135  S.  241  flf. 
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657  fiF.)  der  Wissenschaft  nutzbar  gemacht  hat  *).  Ergänzt  wer- 
den die  Schriftstellerangaben  durch  zahlreiche  Funde  von  In- 
schriften in  der  Stadt  und  ihrer  Umgebung,  welche  besonders 
Nerntsos  - Bey  edirte  C^^^vuiov  1875;  Bull,  de  Correep.  Hell. 
1878;  Rev.  arch.  Ill  Ser.  IX  p.  198  ff.,  291  ff.,  X p.  61  ff., 
121  f. , 208  ff.).  Systematische  Ausgrabungen  haben  seit  den 
Arbeiten  von  Mahmud-Bey  {Mim.  sur  V antique  Alexandrie.  Co- 
penhagne  1871)  nicht  stattgefunden  und  dies  ist  um  so  mehr 
zu  bedauern,  als  sich  vor  einigen  Jaliren  nach  der  Beschießung 
der  Stadt  und  bei  den  dadurch  veranlaßten  Neubauten  eine  hier- 
ftir  selten  günstige  Gelegenheit  geboten  hätte.  Nur  gelegentlich 
entdeckte  man  damals  bei  dem  Neubau  der  Börse  die  Funda- 
mente eines  Tempels  und  unter  diesen  mehrere  Platten  von 
Gold,  Silber,  Bronze  und  glasirtein  Thon,  welche  ein  und  die- 
selbe bilingue,  griechische  und  hieroglyphische  Inschrift  trugen. 
Nur  die  Goldplatte  war  gut  erhalten,  ihr  griechischer  Text  lau- 
tete: Sagamdog  X“*  (sic)  2wTiig<uy  (2)  xui  ßix- 

nltwg  Thohtfiutov  x»«  ß'iffiXiaaijg  Agatrorn  Sewv  0ikonuiogeay. 
(Maspero,  Rec.  de  trav.  rel.  ä VEg.  VII  p.  140  f.).  Nicht  ein- 
mal die  Schutthügel , welche  die  moderne  Stadt  umgeben , sind 
systematisch  durchforscht  worden,  obwohl  dieselben  bei  gelegent- 
lichen Nachgrabungen  eine  reiche  Ausbeute  von  Bruchstücken 
griechischer  Statuen , kunstreich  gearbeiteten  Thonwaaren , ver- 
einzelten Inschriften  und  besonders  gestempelten  Henkeln  rhodi- 
scher  und  sonstiger  Thonkrüge  ergaben. 

Heliopolis.  Die  Bedeutung  von  Heliopolis  beruht 
darauf,  daß  es  der  Mittelpunkt  des  über  ganz  Aegypten  ver- 
breiteten Kultus  des  Sonnengottes  Ra  war.  Hier  entstand  nach 
den  Forschungen  Naville’s  (Das  äg.  Todtenbuch  der  18.  — 20. 
Dyn.  Einleitung)  der  weitaus  größte  Theil  des  sog.  Todtenbuches. 
Hier  wurde  der  Vogel  bennu , der  Phoenix  der  Griechen  , eine 
Form  der  Morgensonne,  (Wiedemann,  Aeg.  Zeitschr.  1878  S. 
89  ff.)  verehrt.  Von  hier  ist  endlich  auch  die  Verehrung  des 
Gottes  Aten,  der  Sonnenscheibe,  ansgegangen,  welchen  der  König 
Amenophis  IV  zur  henotheistischen  Gottheit  Aegyptens  zu  er- 
heben versuchte.  Diese  Reform  richtete  sich  hauptsächlich  ge- 
gen den  Gott  Amon,  eine  andere  Form  des  Sonnengottes,  welche 
in  Theben  ihren  Haupt- Verehrungsort  hatte.  Sie  hatte  jedoch 
keinen  Bestand.  Nach  dem  Tode  des  Königs  und  seiner  un- 
mittelbaren Nachfolger  ward  der  Amon-Kult  wieder  herrschend. 
Die  Aten-Tempel  wurden  zerstört  und  die  Verehrung  der  Gott- 
heit blieb  fortan  auf  Heliopolis  beschränkt.  Die  Fundamente 
seines  hiesigen  Heiligthnms  liegen  bei  dem  Orte  Matarieh  (vgl. 
Maspero  Aeg.  Zeitschr.  1881  S.  116).  Ausgrabungen  sind  an 

1)  Ueber  die  von  t'rusius  a.  O.  S.  674  erörterte  Frage  nach  der 
dtaßö9ga  vgl.  neuerdings  Wachsmuth  im  'Rhein.  Mus.’  XLIIl  306. 
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diesicr  Stelle  ebensowenij;  wie  an  der  Stätte  des  Ka- Tempels, 
welche  durch  die  noch  bestehende  Umfassungsmauer  und  durch 
eiueu  Obelisken  bezeichnet  wird,  vorgenommen  worden.  Erhalten 
werden  freilich  nur  die  Fundamente  .sein , da  man  bereits  zur 
Zeit  der  Ptolemäer  und  römi.schen  Kaiser  angefangen  hat  den 
Tempel  auszuplüudern.  Die  sog.  Nadel  der  Cleopatra  und  ihr 
Pendant  -) , fast  alle  Obelisken  in  Kom  und  sonst  im  römischen 
lieiche,  zahlreiche  dem  Isis-Kult  dienende  Denkmäler,  u.  a.  eine 
von  Psammetich  II  geweihte , in  Pompeji  entdeckte  (Lep.sius 
Aeg.  Zeitschr.  1868  S.  85  ff.)  Altarplatte,  stammen  von  hier. 

Der  Tempel  galt  seit  der  12.  Dynastie  als  der  Mittelpunkt 
der  ägyptischen  Weisheit;  sogar  die  Götter  erholten  sich  in  ihm 
bei  Verwundungen  Rath.  Noch  in  griechischer  Zeit  lebten  hier 
die  weisesten  Priester  und  der  Tradition  nach  sollen  von  ihnen 
die  verschiedenen  griechischen  Philosophen  die  Grundlagen  ihres 
Wissens  empfangen  haben.  Wenn  auch  die  Mehrzahl  dieser 
Ueberlieferungen  von  Reisen  nach  Aegypten  auf  späterer  Erfin- 
dung beruht,  wie  dies  in  Bezug  auf  die  Reisen  Plato’s  wohl 
sicher  der  Fall  ist*),  so  beweisen  dieselben  doch  das  hohe  An- 
sehen welches  der  heliopolitanische  Tempel  noch  in  später  Zeit 
besaß.  Dabei  ist  stets  nur  von  dem  Tempel  und  seinen  An- 
nexen und  nie  von  der  Stadt  die  Rede.  Diese  scheint  stets  un- 
bedeutend gewesen  zu  sein,  spielt  auch  in  den  Inschriften  keine 
weitere  Rolle.  E.  Brugsch  [On  et  Onion  in  Jtec.  de  trav.  rel.  e. 
c.  VIII  p.  1 ff.)  vermuthet  die  Btadt  sei  von  den  Uyksos  zer- 
stört worden,  Seti  I habe  dieselbe  wieder  aufgebaut,  aber  nicht 
an  der  gleichen  Stelle , .sondern  bei  Teil  el  Jahudi  im  öst- 
lichen Delta.  Diese  Ansicht  wird  durch  die  Angaben  der  Klas- 
siker, welche  über  die  allgemeine  Luge  von  lleliopolis  bei  dem 
Orte  Matarieh,  in  der  Nähe  des  Sonnentempels,  keinen  Zweifel 
übrig  lassen,  widerlegt.  Seine  genaue  Lage  ist  dagegen  ebenso 
ipbekannt  wie  die  seiner  Nekropole. 

Memphis.  Nach  dem  Zeugnisse  der  Klassiker  war 
Memphis  die  Residenz  der  ersten  historischen  Könige  Aegyptens. 
Diese  Ansicht  wird  von  Manetho  getheilt , welcher  seine  dritte 
bis  vierte  und  6. — 8.  Dyn.  als  Memphifen  bezeichnet  und  den 
Nachfolger  des  Menes  die  Königsburg  von  Memphis  erbauen 
läßt.  In  den  Inschriften  erscheint  die  Stadt  unter  ihrem  Namen 
Men-nefer  erst  zur  Zeit  der  6.  Dyn.  Hieraus  hat  Ennan  (Ae- 

2)  Die  Errichtung  dieser  beiden  Obelisken  in  Alexandrien  erfolgte 
nach  einer  bilinguen  (griechischen  und  lateinischen)  Inschrift  iui  Jahre 
18  des  Augustus.  Vgl.  Merriam  The  greek  and  latin  intcriplion  on 
the  obelisk  - crab.  New-York  1883;  Mommsen  Eph.  epigr.  IV  p.  26; 
V p.  2. 

8)  Neumann  de  locit  aegypt.  in  operibus  Platonieis.  Vratisl.  1874 
und  Ch.  Huit  in  den  Stances  et  trav.  de  CAc.  des  sciences  morales  XX. 
1883  nehmen  dieselben  freilich  als  authentisch  an. 


Digitized  by  Google 


Die  Forschungen  über  den  Orient.  347 

gypten  I S.  243  f.)  ge.schloseen , dieeelbe  sei  erst  damals  im 
AnschluB  an  die  hier  gelegene  Grabpyramide  des  Königs  Pepi  I, 
welche  den  Namen  Men-nefer  Tiilirte,  entstanden.  Allein  bereits 
früher  hat  der  König  Sahura  (5.  Dyn.)  den  in  Memphis  gele- 
genen Tempel  der  Göttin  Sochet  gegründet  und  schon  vor  Pepi 
haben  hier  die  Könige  Unas  und  Teta  ihre  Grabpyramiden  er- 
richtet. Jünger  als  der  Name  Memphis  ist  für  die  Stadt  die 
zweite  Benennung  kivxbr  unter  welchem  ein  Theil  der- 

selben bei  den  Klassikern  (z.  B.  Her.  III  91.  Thueyd.  I 104) 
erscheint,  sie  begegnet  uns  erst  im  neuen  Reich  als  an«i  het' 
„weiße  Mauer“,  war  aber  damals  sehr  gebräuchlich. 

Die  Stadt  bedeckte  einen  ungeheueren  FlUchenraum ; sie  er- 
streckte sich  von  Gizeh  bis  über  Saqqarah  hinaus  und  auch  auf 
dem  rechten  Nil-Ufer  befanden  sich  einige  Vorstädte.  Natürlich 
war  nicht  das  ganze  Gebiet  mit  Häusern  bebaut,  diese  wech- 
selten vielmehr  wie  bei  allen  orientalischen  Städten  mit  ausge 
dehnten  Villenanlagen,  Gärten,  Feldern  und  auch  ganz  unbe- 
nutzten Strecken  ab.  Die  eigentliche  Stadt  ist  völlig  verschwun- 
den , erhalten  sind  nur  die  Nekropole  und  einige  Tempel ; das 
Meiste  ist  den  Arabern  zur  Beute  gefallen,  als  diese  im  Mittel- 
alter  diese  Ruinen  als  Steinbruch  für  ihre  Hauptstadt  Kairo 
benutzten. 

Die  Nekropole  wird  charakterisirt  durch  eine  Reihe  von 
Pyramiden,  welche  sicher  die  Gräber  der  Könige  der  4. — 6. 
Dyn.  und  wahrscheinlich  noch  einiger  anderer  Herscher  ent- 
hielten. Dieselben  wurden  von  Vyse  (Operationt  carried  on  at 
the  pyramid».  London  1840)  und  Perring  ( 7'A«  Pyramid*  cf 
Oizeh.  Is>ndon  1839 — 42)  und  neuerdings  in  eingehender  und 
sorgfältiger  Weise  von  Petrie  {The  Pyramids.  Ijondon  1882)  un- 
tersucht ohne  daß  dabei  außer  den  Namen  der  Erbauer  einzel- 
ner Anlagen  historisch  wichtigere  Resultate  zu  Tage  getreten 
wären.  Nach  dieser  Richtung  war  es  bedeutungsvoller,  daß, es 
1880 — 82  Mariette  und  Maspero  gelang  eine  Reihe  von  Grab- 
pyramiden  aus  der  5. — 6.  Dyn.  (der  Könige  Unas,  Teta,  Pepi  I, 
Ra-mer-en  und  Pepi  II)  zu  eröflFhen , deren  Wände  mit  ausge- 
dehnten religiösen  Inschriften  bedeckt  waren.  Ihre  vollständige 
Publikation  erfolgt  durch  Maspero  {Rec.  de  trav.  rel.  etc.  IV  ff.) 
welcher  den  Texten  auch  eine  vorläufige  Uebersetzung  beigfe- 
fügt  hat.  Die  Inschriften  haben  zunächst  sprachlich  einen  ho- 
hen Werth.  Es  sind  die  ältesten  ausgedehnten  Kompositionen, 
die  bisher  entdeckt  worden  sind.  Einen  gewissen  Abbruch  thut 
ihnen  dabei  freilich  der  Umstand,  daß  sie  insgesammt  rein  reli- 
giösen Inhaltes  sind  und  daß  die  hergebrachte  formelhafte  Ab- 
fassungsweise,  wie  in  allen  derartigen  Texten,  eine  freiere  Satz- 
entwickelnng  beeinträchtigen  mußte.  Ihr  Inhalt  *)  bezieht  sich  auf 

4)  Vgl.  Maspero  La  riliyinn  EyypUenne  d’aprM  Its  pyramids»  de 
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die  Ivohre  von  der  Unsterbliclikeit  der  Seele , welche  iin  Allge- 
meinen in  derselben  Welse  wie  in  jüngeren  Urkunden  dargestellt 
wird.  Dies  geht  .soweit,  daß  lange  Abschnitte  dieser  Texte  sich 
in  Inschriften  aller  Perioden  des  Hg.  Heidenthums  bis  in  die 
römische  Kaiserzeit  hinein  wiederholt  finden.  Die  religiöse  Auf- 
fassung ist  eine  ganz  materielle.  Das  Jenseits  wird  genau  wie 
das  Diesseits  dargestellt,  der  Todte  braucht  Speise  und  Trank 
und  empfindet  Hunger , wenn  ihm  die  Hinterbliebenen  nicht 
durch  Opfergabon  oder  Recitation  bestimmter  Formeln  seinen 
Unterhalt  zukommeu  lassen.  In  derselben  Lage  wie  er  befindet 
sich  auch  die  Gottheit,  der  er  durch  seine  Seligsprechung  voll- 
kommen gleich  und  identisch  geworden  ist.  Auffallend  ist  es, 
welche  große  Rolle  bereits  in  die.sen  Texten  magische  Beschwö- 
rungen und  Dämonenglaube  spielen.  Von  irgend  welcher  Reli- 
gionsphilosophie  oder  monotheistischen  Lehren  , wie  man  solche 
gern,  freilich  vergeblich  in  den  Hg.  Texten  nachzuweisen  sucht, 
ist  keine  Spur  vorhanden. 

Trotzdem  daß  durch  diese  Funde  die  längst  feststehende 
Ansicht,  daß  die  Pyramiden  nichts  als  Grabanlagen  seien,  von 
neuem  erhärtet  wird , haben  die  Versuche , in  ihnen  selbst  und 
in  ihren  Maaßen  allerhand  mystische  Geheimnisse  zu  entdecken, 
noch  immer  nicht  aufgehört.  Hauptsächlich  thätig  ist  nach 
die.ser  Richtung  hin  der  bekannte  englische  Astronom  Piazzi 
Smyth,  der  besonders  in  England  und  Amerika  zahlreiche  An- 
hänger und  Nachfolger  gefunden  hat,  welche  fortdauernd  neuen 
\ind  immer  wunderbareren  Geheimnis.seu  auf  die  Spur  zu  kom- 
men wissen. 

Der  Haupttempel  von  Memphis  war  dem  Gotte  Ptah,  den 
die  Griechen  ihrem  Hephästos  vergleichen,  geweiht.  Seine  Stätte 
wird  durch  eine  umgestürzte  Kolossalstatue  Ramses  II  bei  dem 
Orte  Mitraheni  bezeichnet.  Systematische  Ausgrabungen  sind 
hier  nicht  vorgenommen  worden.  Dieselben  würden  außer  für 
die  Aegyptologie  auch  für  die  klassische.  Philologie  von  Bedeu- 
tung sein,  da  Herodot  diesen  Tempel  am  eingehendsten  besucht 
hat  und  schildert,  und  seine  Kenntniß  der  äg.  Geschichte  größ- 
tentheils  auf  den  in  ihm  angebrachten  Darstellungen  und  In- 
schriften beruht.  Mehr  ist  tür  das  in  der  Nähe  gelegene  Se- 
rapeum  geschehen.  Dieser  Bau  bestand  aus  zwei  durch  einen 
Dromos  verbundenen  Gebäudecomplexen  Der  eine,  dessen  An- 
lage von  Amenophis  III  (c.  1 500)  begonnen  wurde,  enthielt  die 
Grabstätten  des  heiligen  Apis-Stieres.  Bis  in  die  Ptolemäerzcit 
\vurden  die  Thiere  hier  beigesetzt  und  tausende  von  Votivstelen 
neben  den  Särgen  des  verstorbenen  und  seligen  Apis,  des  Osiris- 
Apis,  woraus  das  griecliische  Sarapis  entstanden  ist,  aufgestellt, 

la  Ve  et  Je  la  VIe  dynaeiie  in  Her.  de  Chiatoire  det  religions.  1885 
sept.-oct.  p.  123 — 39. 
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bez.  cingemaucrt.  Der  zweite  Complex  entstand  erst  in  grie- 
chischer Zeit  und  bildete  das  in  Papyris  häutig  erwähnte  Sera- 
peum  mit  seinen  Annexen.  Hier  waren  die  beiden  Zwillings- 
schwestern  angestellt , deren  Prozeßakten  sich  sammt  den  Pa- 
pieren des  Klausners  Serapion  erhalten  haben.  Die  Urkunden 
sind  grüßtentheils  griecliisch  geschrieben,  doch  haben  sich  neuer- 
dings auch  einige  demotische  hierher  gehörige  Aktenstücke  ge- 
funden. Eine  zusammenfassende  Behandlung  der  Texte  fehlt. 
Ebensowenig  ist  eine  entsprechende  Beschreibung  des  Serapeura’s 
und  der  dabei  gemachten  Funde  erschienen.  Die  beste  Schil- 
derung der  Anlage  gab  ihr  Entdecker  Mariette  {Choix  de  monu- 
ments et  de  dessint- , dicouverls  au  Serapeum  de  Memphis.  Paris 

1856) ;  eine  Publikation  der  Monumente,  die  aber  bald  ins  Sto- 
cken gerieth  begann  dersell)e  {Le  Serapeum  de  Memjihis.  Paris 

1857) ;  neuerdings  hat  Maspero  eine  solche  nach  Papieren  Ma- 
riette’s  in  Angriff  genommen  {Le  Serapeum  de  Memphis  /,  Paris 
1882),  doch  enthält  der  bisher  erschienene  Band  eigentlich  nur 
den  Abdruck  bereits  veröffentlichter  Aufsätze  Mariette’s,  das  Er- 
scheinen einer  Fortsetzung  steht  einstweilen  nicht  in  Aussicht. 

Die  Todtenstadt  ist  wichtig  durch  zahlreiche  Gräber  aus 
der  4. — 6.  Dyn.,  neben  denen  die  jüngeren  derartigen  Anlagen, 
so  bedeutend  auch  einzelne  derselben  .sein  mögen,  zurück  stehen 
müssen.  Die  Ausnutzung  ihrer  Inschriften  und  Darstellungen 
begann  Lepsius,  der  einen  Theil  seiner  Resultate  in  seinen  Denk- 
mälern Abth.  II  niederlegte.  Später  hat  Mariette  hier  ausge- 
dehnte Ausgrabungen  veranstaltet  ohne  etwas  Eingehendes  über 
dieselben  zu  veröffentlichen.  Die  sehr  unvollständigen  Notizen, 
welche  sich  über  die  Ergebnisse  in  .seinem  Nachlasse  vorfanden 
publizirte  Maspero  (Z<€*  Mastaba  de  fanden  Empire.  Paris  1882  — 5). 

A c h m i n,  das  alte  Panopolis  ist  in  letzter  Zeit  viel  genannt 
worden , da  hier  eine  ausgedehnte  Begräbnißsinttc  in  Fel.sen- 
grflftcn  aufgedeckt  worden  ist.  Tausende  von  Mumien  sind  die- 
ser bereits  entnommen  worden,  doch  sind  die  historischen  Resultate 
des  Fundes  nicht  sehr  hervorragende.  Es  handelt  sich  haupt- 
sächlich um  Leichen  der  jüngeren  Perioden,  welche  größtentheils 
ohne  Sarg  und  be.ssere  Beigaben  bestattet  worden  sind  (Maspero 
im  Bulletin  de  F Institut  igyptien  II.  Ser.  nr.  G p.  73  ff.).  Da- 
neben finden  sieh  aber  auch  einzelne  werthvollere  Mumien  (vgl. 
z.  B.  Eludes  didiies  h AI.  Leemans  p.  85  ff.  Stelen  von  hier 
publizirte  Bouriant  Ree.  de  trav.  rel.  e.  c.  VII  p.  121  ff.,  VIII 
p.  159  ff.;  kopti.sche  Papyri  derselbe,  AUm.  de  la  miss.  arch,  du 
Caire  I p.  242  — 304,  vgl.  Stern  Aeg.  Zeitschr.  1886  S.  115  ff. ; 
griechische  Papyri^)  Wileken  Sitzungsber.  der  Berl.  Ak.  1887 
S.  807  ff.)  und  ist  nur  zu  hoffen,  daß  das  Fundmaterial  ent- 

6)  Letztere  enthalten  Hesioil  Theogonie  v.  75  — 145;  Euripides 
Hbesos  V.  43  — 96;  Paraphrase  zu  Homer  Ilias  1 u.  s.  f. 
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sprechend  registrirt  worden  ist , da  es  dann  einen  Einblick  in 
die  Bevölkerungsverhältiiisse  der  Stadt  gewähren  wird.  Bereits 
früher  hat  sich  gezeigt , wie  verhängnißvoll  die  Unterlassung 
einer  solchen  Registrimng  für  die  Wissenschaft  werden  kann. 
In  den  50er  Jahren  entdeckte  Maunier  in  Theben  die  Begräb- 
nißstätte  einer  Familie,  deren  Mitglieder  von  der  21.  — 2<5.  Dyn. 
zahlreiche  Priesterthümer,  bes.  des  Gottes  Mont , in  Theben  be- 
kleidet hatten.  Leicht  wäre  es  damals  gewesen  die  Geschichte 
dieser  Familie,  welche  für  die  sozialen  Verhältnisse  Aegyptens 
und  besonders  für  die  Erblichkeit  bestimmter  Stellungen  hohes 
Interesse  darbietet,  wiederherzustellen.  Jetzt  sind  die  Särge  in 
die  verschiedenen  Museen  Europa’s  und  Aegyptens  zerstreut, 
einige  sind  auch  zerstört  worden;  so  dient  z.  B.  ein  großes,  mit 
Inschriften  ver.sehenes  Sargbrett  aus  diesem  Funde  als  Garten- 
thür eines  Hotels  in  Luqsor,  so  daß  eine  Zusammenstellung  der 
Angaben  der  Särge  zu  einer  Unmöglichkeit  geworden  ist. 

A b y d o 8 hat  in  der  politischen  Geschichte  Aegyptens  keine 
Rolle  gespielt,  wenn  auch  aus  dem  ihm  benachbarten  This  (Girgeh) 
der  erste  König  des  Landes  hervorgegangen  sein  soll.  Um  so 
öfter  begegnet  uns  die  Stadt  in  religiösen  Texten  als  der  Ilaupt- 
sitz  des  Gottes  Osiris.  Ihm  galten  die  beiden  Haupttempel, 
welche  Seti  I und  Ramses  II  errichteten  und  deren  erster  in 
seinen  Reliefs  die  höchste  Blüthe  der  äg.  Kunst  vorführt.  Auch 
das  Grab  des  Osiris  wurde  hier  gesucht  und  es  ließen  sich  da- 
her vornehme  Aegypter  gern  an  dieser  Stelle  beerdigen,  um  ihr 
Grab  möglichst  nahe  bei  dem  des  Herrn  der  Unterwelt  zu  ha- 
ben. War  dies  nicht  möglich,  so  ließ  man  häufig  wenigstens 
eine  Votiv-Stele  für  den  Verstorbenen  hier  aufstellen.  Besonders 
während  der  11. — 14.  und  17. — 19.  Dyn.  war  dies  üblich  und 
stammt  bei  weitem  der  größte  Tlieil  der  erhaltenen  Stelen  die- 
ser Perioden  aus  Abydos.  Systematische  Ausgrabungen  unter- 
nahm hier  Mariette,  welcher  seine  Resultate  in  einer  großen 
Publikation  {Abydot.  Paris  1869 — 80)  niederlegte.  Die  beiden 
ersten  Bände  derselben  enthalten  die  Tempelinschriften  und  grö- 
ßeren Monumente , während  der  dritte  einen  ausführlichen  Ka- 
talog aller  aufgefundenen  Denkmäler  giebt.  Die  wichtigste  hi- 
storische Inschrift  aus  dem  Tempel,  eine  lange  Königsliste,  ward 
bereits  von  Dümichen  (Aeg.  Zeitschr.  1865)  publizirt,  eine  an- 
dere, über  die  Jugend  Ramses  II  von  Maspero  {Euai  tur  Vin- 
icription  didiealoire  du  temple  dAbydoe.  Paris  1867)  behandelt. 
Neuerdings  hat  Sayce  {Proc.  Soc.  bibl.  arch.  VT  209  fif. ; VII 
36  £f. ; VIII  159)  zahlreiche  Grafiti  entdeckt  und  publhdrt, 
durch  welche  Reisende  ihren  Namen  an  den  Tempelwänden  ver- 
ewigt haben.  Der  größte  Theil  derselben  ist  in  cyprischer  und 
in  griechischer  Schrift  aufgezeichnet. 

Denderah.  Die  hier  erhaltenen  Tempel  und  besonders 
der  große  Ilathor  - Tempel  stammen  aus  junger  Zeit.  Es  sind 
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die  spätem  I'tolcmäer,  unter  ihnen  die  letzte  Cleopatra  und  ihr 
Sohn  Caesarion,  welche  sie  erbauten  und  im  Weaentlicbeu  aus- 
schmückten. Der  Haupttempel  ward  durch  Mariette  und  Dü- 
micheii  ausgegraben  und  seine  Inschriften  publizirt  (Mariette, 
Dendtrah.  4 B<le  und  Suppl.  Paris  1870  — 74  ; Dümichen, 
Bauurkunde  der  Tempelanlagen  von  Denderah.  Leipzig  18G5; 
Altäg.  Tempelin.schrifton.  II.  Band.  Leipzig  1867 ; Baugeschichte 
dea  Denderah-Tempels,  StralSburg  1877  u.  s.  w.).  Wichtig  ist 
unter  letzteren  die  ausführliche  Baugeschichte,  welche  zahlreiche 
chronologische  Angaben  für  die  Ptolemäer-Zeit  enthält  und  über 
den  Umfang  und  Zweck  der  einzelnen  Räume  des  Tempels  in- 
teressante Aufschlüsse  gewährt.  Der  am  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts viel  behandelte  und  für  uralt  erklärte  Zodiakus  von 
Denderah  stammt  gleichfalls  aus  junger  Zeit. 

Theben.  Ebenso  wie  Memphis  hatte  auch  Theben  einen 
für  .seine  Einwohnerzahl  unverhältuißmäIJig  großen  Umfang.  Die 
Stadt  selbst,  deren  Iläuser  aus  Holz  und  Lehmziegeln  errichtet 
waren  , ist  verschwunden,  erhalten  sind  nur  die  Tempel,  welche 
nach  den  bei  ihnen  gelegenen  arabischen  Ortschaften  genannt 
zu  werden  pflegen  , einige  Reste  der  die.sclben  verbindenden 
Sphinx-Straßen  und  zahlreiche  Gräber.  Die  großartigste  Tem- 
pelanlage ist  die  von  Karnak.  Sie  wurde  während  der  1‘2. 
Dyn.  begonnen,  an  ihrem  Ausbau  waren  alle  Herrscherfamilien, 
bis  zu  den  Kaisern  hinab,  thätig.  Es  entstand  hierbei  kein  ein- 
heitlicher Tempel,  sondern  ein  regelloses  Conglomerat  zahlreicher 
neben-,  hinter-  und  ineinander  liegender  Einzelanlagen , deren 
jeweiliger  Plan  oft  kaum  feststellbar  ist.  Die  beste  Beschreibung 
der  Ruinen  gab  Champollion  (Notice  deecriplwe  e.  c.);  einen  ge- 
nauen Plan  auf  Grund  umfassender  Ausgrabungen  Mariette,  der 
dabei  gleichzeitig  die  von  ihm  neu  gefundenen  Inschriften  edirte 
(Kamak.  Textbd.  und  Atlas.  Leipzig  1875  und  les  Liefet  gio- 
graphiquee  det  Pylonee  de  Karnak.  Textbd.  und  Atlas.  Leipzig 
1875).  Mehrere  kleinere  Tempel  umgaben  den  Hauptbau,  dar- 
unter der  ’I’empel  des  Kriegsgottes  Mentu  (Month).  Einige  der- 
selben werden  auch  in  griechischen  Papyris  erwähnt,  besonders 
in  den  auf  das  Haus  des  Hermias,  welches  im  Nord-Westen  des 
Amon  - Tempels  gelegen  war  (vgl.  Revillout,  Rev.  igypt.  I p. 
175  £F.)  bezüglichen.  Dieser  Hermias,  Sohn  des  Ptolemäus,  hatte 
zur  Zeit  des  Ptolemäus  Euergetes  einen  Prozeß  gegen  die  the- 
banischen  Cüioachyten  auszufechten,  die  ihm,  während  er  ab  Of- 
fizier von  Theben  entfernt  weilte,  sein  von  den  Eltern  ererbtes 
Haus  entrissen  hatten.  Die  Akten  dieses  Prozesses,  die  in  grie- 
chischer und  demotischer  Sprache  abgefaßt  und  für  die  Rechts- 
verhältnisse der  Ptolemäerzeit  vou  hoher  Bedeutung  sind,  haben 
sieb  erhalten.  Die  griechischen  Texte  behandelte  Wolff  (de  causa 
Hermiana,  papyris  Aegyptiacie  tradi'a.  Breslau  1874;  vgl.  Da- 
reste , Le  procis  Hermias  in  Nouv.  Rev.  hist,  de  droit  fran- 
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fni*  et  itranger  1883  nr.  2)  eine  Bearbeitung  sämmtliclicr  Ur- 
kunden begann  Kcvillout  (le  prods  d’Hermias.  I.  Paris  1884). 

Innerhalb  der  Tempel  - Umwallung  entstanden  in  der  spä- 
teren Kaisorzeit  Dörfer,  deren  Hausmauern  theilweise  noch  er- 
halten sind.  Dieselben  bestanden  aus  luftgetrockneten  Lehm- 
ziegelu,  denen  man  um  ihnen  mehr  Festigkeit  zu  geben,  Thoii- 
sclierben  eingebacken  hatte,  äbnlicb  wie  man  im  Delta  und  bei 
uns  dem  Lehm  Stroh  beizumischen  pflegt.  Ein  großer  Tbeil 
dieser  Scherben  ist  mit  griechischen  und  demotischen  In.schriften 
versehen;  erstere  stammen  aus  der  Zeit  von  Augustus  (unter 
welchem  sie  nach  der  aktischen  Aera  datiren)  bis  zu  Commodus, 
bez.  Pescenius  Niger;  letztere  beginnen  bereits  unter  den  Ptole- 
mäern. Der  Inhalt  der  Texte  bezieht  .sich  auf  das  Steuerwesen, 
es  sind  Listen  steuerpflichtiger  Bürger  mit  Angabe  de.s  Steuer- 
betrages, Quittungen  über  bezahlte  und  Notizen  über  noch  rück- 
ständige Beträge,  Briefe  von  einzelnen  Beamten  au  andere  über 
Steuerfrageu  und  ähnliches.  Die.selben  sind  in  sehr  großer  Zahl 
vorhanden  , aber  nur  wenige  sind  bi.sher  publizirt  worden  (vgl. 
Sayce  Proc.  Soc.  Bibi.  Arch.  VII  p.  11  ff.;  p.  195  ff.;  Wileken 
Jahrb.  des  Ver.  v.  Alt.fr.  im  Uheinl.  LXXXV;  für  den  Fundort 
Wiedemann  Revue  igypt.  II  p.  34(!  ff.),  aus  ihnen  ergeben  sich 
zahlreiche  für  die  Verwaltung  und  Geschichte  Aegyptens  wich- 
tige Notizen.  Eine  der  Scherben  cutbieit  auch  einen  literarisch 
interessanteren  Text,  ein  griechisches  Epigramm  (publ.  Bücheier 
Khcin.  Mus.  XXXIX  S.  151  ff.). 

Der  zweite  größere  auf  dem  rechten  Nilufer  gelegene  Tem- 
pel ist  der  von  Luqsor,  dessen  Bau  Amenophis  III  begann  und 
Ramses  II  beendete.  Nur  Weniges  ward  später  noch  hinzuge- 
fUgt,  wie  z.  B.  eine  neue  Cella  für  das  Sanktuarium  von  Alexan- 
der n.  Die  Anlage  ist  architektonisch  dadurch  interessant,  daß 
ihre  Hauptaxe  keine  gerade,  .sondern  eine  gebrochene  Linie  bil- 
det. ln  den  Tempclräumen  ward  später  ein  koptisches  Dorf 
angelegt,  welches  die.selben  fast  ganz  ausfüllte.  Seit  einigen  Jah- 
ren arbeitet  man  au  dessen  Niederreißung,  um  so  die  gestimmten 
Inschriften  des  Bauwerkes  zugänglich  zu  machen. 

Größer  war  die  Zahl  der  Tempel  auf  dem  linken  Nilufer. 
Dieselben  hatten  einen  doppelten  Zweck;  einmal  dienten  sie  den 
Begräbnißceremonien  und  Todtenopfem  für  den  König,  der  sie 
errichtet  hatte,  daun  aber  stellten  ihre  Reliefs  auch  die  Groß- 
thateu  des  betreffenden  Herrschers,  seine  Feldzüge  und  seine 
Siege  dar.  Unter  die.sen  Anlagen  sind  von  besonderer  Bedeu- 
tung die  Tempel  von  Medinet-Abu  (Ramses  III  und  Thutmes 
III),  der  von  Gurnah  (Ramses  I und  Seti  I),  das  Ramesseum 
(Ramses  II),  welches  Diodor  als  Grab  des  Osymandyas  schildert 
und  der  Teras.sen-Tcmpel  von  Der-el-bahari  (Ramaka-Hatasu). 
Nur  von  letzterem  sind  eingehendere  Publikationen  von  Dümi- 
chen  (die  Flotte  einer  äg.  Königin.  T^eipzig  1868;  Resultate 
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der  photographi.schen  Expedition  I.  Berlin  1869;  historische 
Inschriften  I)  und  Mariette  {Deir-el-bahari.  Leipzig  1877)  vor- 
handen ; aus  den  übrigen  wurden  nur  einzelne  Inschriften  her- 
ausgegeben. Andere  Tempel  sind  hier  vollständig  zerstört,  so 
vor  allem  einer  Amenophis  III,  des.sen  Eingang  zwei  Kolossal- 
statuen des  Herrschers , die  sog.  Memnon.skolo.sse , bewachten. 
Der  nördliche  unter  diesen  trägt  die  bekannten  griechischen  In- 
schriften (am  besten  zugleich  mit  zahlreichen  andern  in  Aegypten 
gefundenen  griechischen  Texten  publizirt  Lepsius  Denkm.  VI 
76 — 80,  101  ; vgl.  Puchstein  Epigrammata  graeca  in  Aegypto  re- 
perta.  Straßburg  1880). 

In  der  Nähe  von  Ddr-el-bahari  entdeckten  die  Araber  vor 
einigen  Jahrzehnten  in  einer  abgelegenen  Felsschlucht,  an  einer 
•schräg  abfallenden  Wand  einen  scnkreclit  in  die  Erde  getriebe- 
nen Schacht.  Derselbe  fülirte  zu  einem  horizontalen  Gang,  wclclier 
mit  regellos  durch  einander  liegenden  Särgen,  Mumien  und  Todten- 
beigaben  angefüllt  w'ar.  Die  Fundgegenstäude  sind  jetzt  grüßten- 
theils  im  Museum  zu  Bulaq.  Es  waren  die  Mumien  einer  Reihe  von 
Herrschern  und  königlichen  Anverwandten  aus  der  17. — 21.  Dyn., 
deren  letzte  ganz  am  Anfang  der  22.  Dyn.  (c.  950)  beigesetzt 
worden  war ; die  meisten  wurden  während  der  2 1 . Dyn.  in  die- 
sen Schacht  gebracht.  Zu  welchem  Zwecke  dies  geschah  ist  un- 
klar, da  wenigstens  die  älteren  Herrscher  im  Thal  der  Königs- 
gräber zum  Theil  noch  erhaltene  prachtvoll  au.sgeschmückte 
Grabstätten  be.saßcn,  in  welchen  sich  ihre  Steinsarkophage  be- 
finden. Das  Interesse  des  Fundes  (vgl.  für  denselben  Ma.sporo 
und  E.  Brugsch  la  trouvaille  de  Deir-el-bahari.  Cairo  1881)  be- 
ruht darauf,  daß  wdr  durch  ihn  die  bedeutendsten  Pharaonen 
von  Angesicht  zu  Angesicht  kennen  lernen;  direkte  histori.scho 
Notizen  haben  sich  nur  wenige  gefunden.  Dagegen  ergab  sich 
eine  Reihe  neuer  Thatsachen,  als  Maspero  sich  vor  zwei  Jahren 
entschloß  wenigstens  einige  der  Königsleichen  ihrer  Binden  zu 
entkleiden.  Es  stellte  sich  dabei  z.  B.  heraus,  daß  der  König 
Ra-sekenen,  einer  der  Anführer  der  Aegypter  im  Kampfe  gegen 
die  Hyksos , eines  gewaltsamen  Todes  gestorben  war  (Maspero 
The  Academy  31.  Juli  1886  p.  78.  Rec.  de  irav.  rel.  e.  c.  VTII 
p.  179  ff.).  Eine  andere,  namenlose  Mumie  zeigte  Spuren  eines 
Vergiftungstodes  (Maspero  Rev.  crit.  26.  Juli  1886  p.  80).  In 
einem  Sarge,  welcher  die  Königin  Ahmes-nefer-ateri  enthalten 
sollte,  fand  sich  der  König  Ramses  III,  der  Rhampsinit  Hero- 
dot’s,  und  daneben  ein  Packet  mit  faulenden  Mumienstücken, 
wohl  die  letzten  Reste  der  Herrscherin.  Ferner  entwickelte  man 
Seti  I,  Ramses  XH  (gewöhnlich  tür  Ram.sesII  erklärt,  des.sen  Statuen 
der  Mumie  freilich  ganz  unähnlich  sind)  und  mehrere  falsche, 
aus  allerhand  mit  Binden  umwickelten  Toilettegegenständen,  Stö- 
cken, Lumpen  u.  s.  f.  gebildete  Mumien.  Ein  umfassender  Be- 
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rieht  über  die  Auswickelungen,  welche  hoflFentlich  bald  fortgesetzt 
werden,  ist  noch  nicht  erschienen. 

Die  Nekropole  stammt  gerade  aus  deijenigen  Periode  der 
äg.  Greschichte  fUr  welche  die  memphitische  Gräberstadt  weniger 
ergiebig  ist.  Die  Anlagen  datieren  größtentheils  aus  der  18. — 26. 
Dyn.  und  sind  für  die  Kulturgeschichte  von  größter  Bedeutung. 
Ausgenutzt  sind  dieselben  nach  keiner  Richtung  hin  und  nur  Wil- 
kinson hat  sie  in  eingehenderer  Weise  bei  der  Darstellung  ägypti- 
scher Sitten  und  Gebräuche  zu  verwerthen  gesucht.  Die  ausge- 
dehnteste und  inschriftenreichste  Grabanlage  dieser  Necropole 
publizirt  Dümichen  (Der  Grabpalast  des  Patuamenap.  Leipzig 
1884  ff.).  In  einem  der  Gräber  entdeckten  die  Araber  vor  etwa 
10  Jahren  die  Reste  einer  alten  Bibliothek.  Es  waren  zahllose 
griechische  und  koptische  Papyrusfragmente , meist  sehr  zerbrö- 
ckelt und  von  geringem  Werthe,  doch  finden  sich  darunter  auch 
eine  Reihe  besserer  Stücke,  besonders  Briefe.  Einer  der  Papyri 
entliielt  ein  griechisches  Epos  ®),  welches  in  Uexametem  einen 
Kampf  der  Blemmyer  an  den  Ufern  des  Niles  feierte  und  für 
die  Literärgeschichte  von  Bedeutung  ist  (publ.  von  Stern,  Aeg. 
Zeitschr.  1881  S.  70,  besprochen  von  Büchcler  Rhein.  Mus.  XXXIX 
8.  277  ff.).  Einen  für  sich  abgeschlossenen  Theil  der  Todten- 
stadt  nehmen  die  Gräber  der  Könige  der  18. — 20.  Dyn.  ein. 
Es  sind  dies  großartige  Felsbauten , deren  Wände  mit  unzäh- 
ligen Inschriften  religiösen  Inhaltes  bedeckt  sind.  Sie  behan- 
deln vor  allem  die  Lehre  von  „dem  was  ist  in  der  Tiefe“  und 
legen  dabei  die  Fahrt  der  Sonnenbarke  während  der  Nacht  von 
Westen  nach  Osten  durch  die  verschiedenen  Räume  der  Unter- 
welt zu  Grunde.  Die  betreffenden  Texte,  die  sich  auch  auf  Pa- 
pyrus in  verkürzter  Form  aufgezeichnet  finden,  haben  bisher 
eine  Behandlung  nicht  gefunden;  doch  bildet  die  Beschreibung, 
bez.  Uebersetzung  der  im  liouvre  befindlichen  Exemplare,  durch 
Devdria  {Catalogue  de»  AfantucripU  du  Louvre.  Paris  1872)  eine 
werthvolle  Vorarbeit.  Die  Publikation  der  Königsgräber  selbst 
begann  in  vortrefflicher  Weise  Leföbure;  erschienen  ist  bisher 
das  Grab  Seti  I (Ann.  du  mutie  Guimet  IX.  Paris  1886). 

Die  Mumien  aus  der  griechischen  und  römischen  Zeit  sind 
dadurch  beachtenswerth , daß  ihnen  häufig  griechische  und  de- 
motische Papyri,  besonders  Kontrakte  enthaltend,  beigeg:eben  wur- 
den. Auch  sind  ihre  Papp-Särge  häufig  aus  beschriebenen  Pa- 
pyris  gefertigt  worden  und  sind  auf  diese  Weise  mehrfach  der- 
artige Texte  erhalten  geblieben.  Endlich  sind  aus  dieser  Pe- 
riode die  Särge  der  Familie  eines  hohen  Beamten,  namens  Sotcr, 
kunsthistorisch  wichtig;  auf  ihren  Deckeln  finden  sich  die  Por- 

6)  Zwei  ähnliche  Papyruifragmente  mit  Hexametern  mrthologi- 
sehen  Inhaltes , welche  vielleicht  dem  kyklischen  Gedichte  des  Neu- 
platonikers  Proklus  angehörten,  publieirte  C.  Limerick  in  Hermathena 
Nr.  XI.  London  und  Dublin  18^. 
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traits  der  einzelnen  Persönlichkeiten  in  lebenswahren  Farben  auf- 
gemalt (vgl.  Gros  et  Henry  L'encaiutique  et  Us  autree  procidi»  de 
peinture  chet  le»  ancient.  Paris  1884). 

Esueh.  In  dem  Tempel  von  Esnch,  von  welchem  nur  die 
Vorhalle  ausgegraben,  aber  nur  zum  geringsten  Theile  publizirt 
worden  ist,  waren  namentlich  die  römi.schen  Kaiser  thätig.  Die 
langen  Inschriften  zeigen  die  späteste  Form  der  Hieroglyphen- 
Schrifl,  geben  die  letzten  in  Hieroglyphen  aufgezeichneten  Kai- 
sernamen (bis  zu  Decius)  und  enthalten  manche  historisch  wich- 
tige Angabe. 

E d f u.  Ebenso  wie  in  Denderah  stammen  hier  die  jetzt 
vorhandenen  Tempel  aus  der  Zelt  der  Ptolemäer,  wenn  auch  in- 
schriftlich feststeht,  daß  dieselben  bereits  zur  Zeit  der  18.  Dyn. 
oder  schon  im  alten  Reiche  geplant  worden  .sind.  Der  Haupt- 
tempcl  von  Edfu  war  dem  Sounengotte  Horus  geweiht  und  zwar 
insbesondere  seiner  Form  als  geflügelte  Sonnenscheibe.  In  die- 
ser Gestalt  hatte  er , einer  im  Tempel  selbst  aufgezeichneten 
Sage  zufolge,  die  Feinde  .seines  Vaters  Osiris  durch  ganz  Ae- 
gypten verfolgt  und  überall  besiegt  (Naville  te^et  rdalifs  au 
mythe  d' Horus.  Genf  1870  ; übersetzt  von  Brugsch  die  Sage  von 
der  geflügelten  Sonnenscheibe  in  Abhl.  der  Göttinger  Akad.  1870). 
Die  zahllosen  den  Tempel  bedeckenden  Inschriften  sind  geogra- 
phisch und  religionsgeschichtlich  von  Bedeutung,  aber  nur  zum 
geringsten  Theil  publizirt  (vgl.  bes.  E.  de  Rougd , Inter,  re- 
eueülies  ä Edfou,  2 vols.  Paris  1880;  J.  de  Rougd,  Textes  giogr. 
eCEdfou  in  Rev.  arch.  1865  f. ; Dümichen,  Altäg.  Tempelinschr.  I. 
Leipzig  1867  e.  c.). 

Assuan,  das  alte  Syenc,  und  die  ihm  gegenüber  im  Nil 
liegende  Insel  Elephantine,  bildeten  lange  Zeit  die  Südgrenze 
des  äg.  Reiches.  Hier  wurden  vor  kurzem  durch  die  englischen 
Truppen  unter  dem  General  Grenfell  eine  Reihe  von  reich  aus- 
gestatteten Felsengräbern  aus  der  6.  und  12.  Dyn.  auf  dem  lin- 
ken Nilufer  entdeckt  und  ausgegraben.  (Wallis  Budge  Proc.  Soc. 
Bibi.  Arch.  IX  78  ff.:  X 4 ff.).  Dieser  Fund  ist  hi.storisch  in- 
teressant. Nachdem  man  die  griechische  Ansicht,  daß  die  Kul- 
tur aus  Aethiopien  den  Nil  herabgezogen  sei,  aufgegeben  hatte, 
hatte  man  angefangen,  ihren  Ausgangspunkt  im  Norden  zu  su- 
chen und  anzunehmen  Oberägypten  sei  erst  in  verhältnißmäßig 
später  2^it  dem  äg.  Einflüsse  unterworfen  worden.  Aus  diesen 
und  ähnlichen  Funden  geht  hervor  daß  diese  Ansicht  unrichtig 
ist  und  daß  späte.stens  zur  Zeit  der  6.  Dyn.  Oberägypten  den 
Pharaonen  unterworfen  und  vollständig  ägj'ptisirt  worden  war. 
Etwa  gleichzeitig  mit  diesen  Gräbern  ward  in  Assuan  eine 
fragmentirte,  griechische  Inschrift  von  75  Zeilen  entdeckt.  Sie 
enthält  die  Copie  einer  Reihe  von  Briefen  und  Dekreten  ans  der 
Zeit  des  Ptol.  Philometor , Ptol.  Eupator  und  dessen  Mutter 
Cleopatra  I zu  Gunsten  gewisser  Priester  der  höchsten  Göttin 
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nnd  der  Hera  auf  Elephantine  (nach  einer  vorläufigen  Copie 
publ.  von  Sayce,  Proc.  Soe.  Bibl.  Arch.  3.  Mai  1887  p.  202  ff“.). 

Die  Tempel  der  Insel  Elephantine  sind  fast  völlig  in  un- 
serem Jahrhundert  zerstört  worden.  Ein  Bild  derselben  gibt  die 
Publikation  in  der  Deter.  d’Egypte.  Sonst  ist  die  Insel  ein  Fund- 
ort griechischer  Ostraka,  welche  ähnlichen  Inhaltes  sind  wie  die 
thebanischen.  Dieser  Fundort  ist  .seit  lange  bekannt;  die  in  das 
Corp.  Inter.  Oraec.  aufg^nommenen  Ostraka  ')  stammen  fast  alle 
von  hier ; jetzt  scheint  er  fast  erschöpft  zu  sein.  Das  Thon- 
Material  ist  feiner  nnd  dünner  als  das  thebanische;  seine  Farbe 
meist  schön  roth.  Auch  die  Schriftzüge  sind  sauberer  und  ele- 
ganter. — Die  insgesammt  aus  der  späteren , besonders  der 
Ptolemäischen  Zeit  stammenden  Tempel  der  oberhalb  der  Kata- 
rakten gelegenen  In.sel  Philae,  .sind  wenig  untersucht  worden. 
Der  Inhalt  der  Inschriften  ist  fast  ausschließlich  religiös. 

Weiter  den  Nil  hinauf  in  Nubien  stammen  fast  alle  An- 
lagen ans  der  18. — 19.  Dyn. , besonders  von  Ram.ses  II.  Die 
späteren  Herrscher,  deren  Macht  sich  nur  selten  über  den  ersten 
Katarakt  hinaus  erstreckte,  finden  sich  nur  selten  genannt.  In 
der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  v.  Chr.  hatte  sich  tief  im  Süden 
in  Napata  ein  mächtiges  Königreich  gebildet , in  welchem  die 
Priesterschaft  die  herrschende  Klasse  bildete.  Gegen  Ende  des 
Jahrhunderts  war  es  diesem  Reiche  gelungen  sich  auch  Ae- 
gyptens selbst  zu  bemächtigen.  Seine  Armeen  zogen  sogar  ge- 
gen die  asiatischen  Reiche  zu  Felde ; allein  erst  Sabako  und 
dann  Taharka  unterlagen  im  Kampfe  gegen  die  Assyrer.  Unter 
dem  Sohne  des  letzteren  mußten  die  Aethiopen  Aegypten  ver- 
lassen. Jahrhunderte  lang  bedrängten  sie  nunmehr  die  Süd- 
grenze des  Landes.  Bei  einem  Zuge  gegen  sie  verwendete 
Psammetich  II  auch  griechische  Söldner,  welche  an  den  Kolossen 
vor  dem  Felsentempel  zu  Abu  Simbel  ihre  Namen  und  damit 
die  ältesten , sicher  datirbaren  griechischen  Inschriften  hinter- 
lassen haben  (Wiedemann  in  Rhein.  Mus.  35  S.  364  ff. ; Abel  Wie- 
ner Studien  III  S.  161  ff.).  Gegen  das  Ende  der  Ptolemäerzeit 
rückten  die  Aethiopen  ■wieder  vor  und  unter  den  Kaisern  finden 
wir  sie  als  Herren  Nubiens.  Augustus  schickte  gegen  ihre 
Königin  Candace  ein  Heer  aus  und  unter  Tiberius  erscheint  ihr 
König  Ark-Amen  (Ergamenes  *)  als  römischer  Vasall  (Wiede- 
mann L'Ethiopie  au  temps  de  Tibkre  in  Le  Musdon  HI  p.  117  ff.). 

7)  Nur  wenige  dieser  Scherben  sind  bisher  publizirt  worden  ; un- 
ter den  neuern  Editionen  ist  hervorzuheben  die  von  Birch  {Proc. 
Soc.  of  Bibi.  arch.  1883)  von  Stücken  im  British  Mu.seum,  und  die 
von  Wessely  (Neue  griechische  Ostraka  in  Wiener  Studien  VllI  S. 
116-24). 

8)  Dieser  Herrscher  darf  nicht  mit  dem  König  Ergamenes , wel- 
cher zur  Zeit  des  Ptol.  Philadelphus  nach  Diodor  in  Aethiopien  der 
Priesterherrschafl  ein  Ende  bereitete,  verwechselt  werden. 
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Später  drangen  .sie  noch  weiter  vor  und  beherrschten  im  3.  Jahr- 
hnnd.  n.  Chr.  die  ganze  Thebai's.  Die  Geschichte  ihres  Reiches 
ist  wenig  bekannt.  Werthvolles  neues  Material  für  dasselbe  er- 
geben die  Publikationen  von  Rcvillout  (Äeo.  igypt.  IV  156  £f. ; 

V 72  ff.,  97  ff.),  wenn  auch  die  von  demselben  aus  den  In- 
schriften gezogenen  Schlüsse  vielfach  zu  beanstanden  sind.  Die 
älteren  Inschriften,  die  von  ihm  Kunde  geben,  sind  hierogly- 
phisch  abgefaßt;  die  jüngsten,  wie  z.  B.  die  Inschrift  des  Kö- 
nigs Silko  (Lepsius  Inschr.  des  Silko,  im  Hermes  1875)  grie- 
chisch. Dazwischen  liegt  aber  ein  weiter  Zeitraum , aus  wel- 
chem uns  zahlreiche  Texte  in  einer  noch  unentzifferten  (auch  der 
Entzifferungsversuch  von  Brugsch,  Aeg.  Zeitschr.  1887  S.  1 ff., 
75  ff.  erscheint  noch  nicht  abschließend)  Sprache  erhalten  ge- 
blieben sind.  (Zahlreiche  Texte  puhl.  Lepsius  Denkm.  Abth.  V. 
Mehrere  Papyri  in  derselben  befinden  sich  in  der  Sammlung 
Rainer  in  Wien).  Die  Schrift  ist  wie  aus  der  Zahl  der  Zeichen 
hervorgeht  eine  wesentlich  aiphabcti.sche ; die  Schriftcharaktere 
scheinen  dem  demotischeu  und  dem  griechischen  entlehnt  zu 
sein.  Wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  dem  demotischen  und  nach 
dem  Ilauptfundort  der  Texte,  pflegt  mau  sic  als  merol'tisch - de- 
motisch zu  bezeichnen. 

Die  Straßen  vom  Nilthale  zum  rothon  Meere  sind  nicht  ge- 
nauer durchforscht  worden.  Bereits  in  der  11.  Dyn.  standen 
dieselben  unter  staatlicher  Aufsicht  und  waren  die  Pharaonen 
bemüht  durch  Anlage  von  Cisternen,  Stationsgebäuden  u.  ähnl. 
ihre  Benutzung  zu  erleichtern.  Bis  in  die  Römerzeit  hinein  ist 
ihren  Spuren  gefolgt  worden.  Eine  von  Maspero  in  Koptos  ver- 
baut gefundene  lateinische , leider  nicht  vollständige  Inschrift, 
welche  auch  für  die  römischen  Militairverhältnisse  in  Aegypten 
wichtig  ist,  legt  davon  Zeuguiß  ab  (vgl.  Mommsen  in  £pA.  epigr. 

V p.  5 ff„  Nr.  15). 

3.  Geschichte. 

a.  Chronologie. 

Die  Gewinnung  absoluter  Daten  für  die  äg.  Geschichte  ist 
mit  großen  Schwierigkeiten  verknüpft,  da  eine  Aera  für  prakti- 
sche Zwecke  unbekannt  war.  Die  Datirung  erfolgte  nach  Re- 
gierungsjahron  des  jeweilig^en  Herrschers,  wobei  als  erstes  Jahr 
das  Kalenderjahr  g;ilt,  in  welchem  der  König  den  Thron  bestieg. 
Das  zweite  Jahr  beginnt  mit  dem  ersten  Thoth  des  folgenden 
Kalenderjahres  u.  s.  f.  Es  ist  dies  dieselbe  Datirungsmothode, 
welche  sich  in  den  Inschriften  und  auf  den  Münzen  der  römi- 
schen Kaiser  in  Aegypten  angewendet  findet.  Die  von  den 
griechischen  Chronographen  erwähnten  Sothis-,  Phoenix-,  Apis- 
u.  a.  Perioden  ®)  erscheinen  in  den  Inschriften  nicht  verwendet. 

9)  Die  hierher  gehörigen  Angaben  linden  sich  eingehend  behan- 
delt bei  Lepsius  Chronologie  der  Aegypter.  I.  Berlin  1849. 
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Nor  einmal  wird  nach  dem  Jahr  400  eine  Aera  datirt,  deren 
Anfangspunkt  im  18.  Jahrhundert  v.  Clir.  lag,  doch  handelt  es 
sich  dabei  wohl  mehr  um  eine  antiquarische  Itcminiscenz  als 
um  eine  wirklich  verwendete  Aera.  Aus  den  Regierungsdaten 
lassen  sich  keine  allgemeinen  Resultate  gewinnen , da  nur  von 
wenigen  Herrschern  die  Regierungsdauer  bekannt  ist.  Ander- 
weitige brauchbare  chronologische  Angaben  enthalten  die  In- 
schriften nicht.  Die  gelegentlich  sich  findenden  Listen  von 
Stemaufgängen,  Bilder  astronomischer  Constellationen  u.  s.  f.  sind 
so  unklar  und  derartig  mit  mythologischen  Ideen  durchsetzt, 
daß  die  verschiedenen  Gelehrten,  die  sich  mit  ihnen  beschäftigt 
haben,  regelmäßig  zu  verschiedenen  Ergebnissen  gelangt  sind. 
Hauptsächlich  thätig  war  nach  dieser  Richtung  Seyffarth  *“),  der 
auf  höchst  phantastische  Weise  astronomische  und  auch  rein  my- 
thologische Darstellungen  zu  chronologischen  Zwecken  zu  ver- 
werthen  suchte.  Wie  inkorrekt  die  Aegypter  selbst  in  derar- 
tigen Dingen  waren,  geht  am  besten  daraus  hervor,  daß  auf  dem 
einzigen  Monument,  welches  direkt  einen  wichtigem  astronomi- 
schen Vorgang,  den  Frühaufgaiig  des  Sirius  zur  Zeit  Thutmes 
HI  erwähnt,  der  Schreiber  sich  um  einen  Monat  geirrt  hat. 

Neuerdings  hat  Lieblein  {Rech,  sur  la  chronol.  egypl.  Chri- 
stiania 1873)  versucht  auf  Grund  von  Angaben  über  die  Zahl 
der  Generationen,  die  von  einer  Dynastie  zur  anderen  verflossen 
waren , chronologische  Schlüsse  zu  ziehen.  Allein  die  Fehler- 
qixellen  sind  hier  in  Folge  der  Kürze  und  Uugenauigkeit  der 
vorliegenden  Listen  so  groß,  daß  die  Resultate  keine  abschlie- 
ßenden sein  können , ebenso  wenig  wie  dies  bei  gelegentlichen 
Bemerkungen  über  den  Anfangstag  von  Feldzügen  (dies  ver- 
suchten Lieblein  Rec.  ile  trav.  e.  c.  I 62  f.,  95  f.  und  Krall 
Sitzung.sber.  der  Wiener  Akad.CV  S.419  ff.)  u.s.f.  der  Fall  sein  kann. 

Unter  diesen  Umständen  geht  man  bei  clironologischen  Un- 
tersuchungen immer  noch  von  dem  Werk  des  Manetho  und  des- 
sen Dynastienliste  aus,  dessen  beste  Bearbeitung  die  von  G.  F. 
Unger  (Chronologie  des  Manetho.  Berlin  1867)  ist.  Hier  ist 
jedoch  die  Ueberlieferung  der  Zahlen  eine  außerordentlich  schlechte ; 
da  das  Werk  nur  in  Exzerpten  , welche  z.  Th.  die  ausgespro- 
chene Absicht  hatten  die  mancthonischen  Zahlen  mit  den  bibli- 
schen Systemen  in  Einklang  zu  bringen,  erhalten  ist.  Dazu 

10)  Eine  ausfflhrliche,  »ehr  panegyrisch  gehaltene  Biographie  die- 
ses Mannes,  welcher  das  Verdienst  hat,  als  erster  die  äg.  Sylbentei- 
chen  als  solche  erkannt  zu  haben  , sonst  aber  fast  nur  Wunderlich- 
keiten veröffentlichte,  verfaBte  Karl  Knortz,  Gustav  Seyffarth.  New- 
York  1886.  Sie  enthält  u.  a.  ein  VerzeichniB  seiner  Schriften  und 
eine  Reihe  von  interessanten  Briefen,  in  denen  Sej-ffarth  sein  Zusam- 
mentreffen mit  Champollion  schildert.  Den  modern  wissenschaftlichen 
Standpunkt  wahrt  Seyffarth  gegenüber  Ebers  Zeitschr.  der  deutsch- 
morgenl.  Ges.  41  S.  193 — 231. 
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komint  daß  man  über  die  Vorfrage  zu  keiner  Einigung  gelangen 
kann  ob  die  Dynastien,  in  welche  Manetho  seine  Geschichte  ein- 
theilt,  als  successive,  was  mir  dos  wahrscheinlichste  zu  sein 
scheint , zu  betrachten  sind , oder  ob  man , wie  dies  besonders 
Lepsius  vorschlug,  eine  Reihe  derselbeu  als  Neben  - Dynastien 
anszuscheiden  hat.  So  kommt  cs  daß  auch  die  Bearbeiter  Ma- 
netbo’s  zu  lauter  verschiedenen  Auffassungen  seines  Systemes  und 
zu  verschiedenen  Zeitdauern  der  äg.  Geschichte  gelangt  sind. 

Bei  derartigen  Quellenverhiiltnissen  ist  cs  jedenfalls  am 
gerathensten , auf  die  Aufstellung  einer  absoluten  Chronologie 
fiir  Aegypten  überhaupt  zu  verzichten,  bis  sich  neue  Urkunden 
uns  erschließen.  Erst  für  die  Zeit  von  Psammetich  I (664  v. 
Chr.)  an,  lassen  sich  zuverlässige  Daten  ermitteln.  Besser  steht 
es  um  eine  relative  Chronologie,  die  Reihenfolge  der  einzelnen 
Könige  wird  durch  zahlreiche  Listen  und  Inschriften  verbürgt, 
so  daß  hier  nur  in  wenigen  Fällen  noch  Zweifel  zu  lösen  sind. 
Die  neueste,  das  grundlegende  Königsbuch  von  Lepsius  vielfach 
vervollständigende  Zusammenstellung  der  Königsnamen  gaben 
Brugsch  und  Bouriant  Le  livre  des  rois.  I.  Kairo  1887. 

b.  Politische  Geschichte. 

Das  erste  größere  Werk,  welches  nach  den  bald  überholten 
Arbeiten  von  Rosellini  und  Bunsen,  auf  Grund  hieroglyphischer 
Urkunden  die  äg.  Geschichte  behandelte,  verfaßte  Brugsch  (Hi- 
stoire  d'Egypte.  I.  Ijeipzig  1859;  zweite  Auf!.,  1.  Heft.  Leip- 
zig 1875  ; gänzlich  umgearbeiteto  deutsche  Ausgabe  „Gleschichte 
Aegyptens“.  Leipzig  1878;  engl.  Uebers.  von  Smith,  2.  Aufl. 
London  1881).  Das  Buch  enthält  vor  allem  Uebersetzungen 
der  wichtigeren  historisciicn  Inschriften,  unter  Hinzufügung  eines 
verbindenden  und  erläuternden  Textes.  Ein  Mangel  desselben 
ist  das  Fehlen  von  Anmerkungen,  aus  denen  sich  ersehen  ließe 
woher  die  einzelnen  Notizen  von  dem  Verf.  entnommen  worden  sind. 
Eine  möglichst  vollständige  Zusammenstellung  der  aus  den  Texten 
und  aus  der  klassischen  Literatur  .sich  ergebenden  geschichtlichen 
Angaben  unter  Hinzuftignng  der  Belegstellen,  der  Inschriftsüber- 
setznngen  und  einer  Liste  der  aus  den  einzelnen  Regierungen  dati- 
renden  größeren  und  kleineren  Monumente  gab  Wiedemann  (Hand- 
buch der  äg.  Geschichte.  Gotha  1884  Supplement.  Gotha  1888). 
Als  Einleitung  ist  dabei  außer  Bemerkungen  über  Land  und 
Leute,  Sprache,  Wissenschaft  u.  s.  f eine  kritische  Behandlung 
des  Werthes  der  vorliegenden  ägyptischen , griechischen  und 
sonstigen  Quellen  für  Aegypten  vorangeschickt.  An  ein  größeres 
Publikum  wendet  sich  Eduard  Meyer  (Geschichte  des  alten  Ae- 
gyptens. Berlin  1887),  welcher  als  Fortsetzung  der  nur  theil- 
weise  erschienenen  Arbeit  Dümichen’s  Aegypten  in  der  Oncken- 
schen  Sammlung  von  einem  sehr  snbjektiven  Standpunkte  aus 


Digitized  by  Google 


360 


A.  Wiedemanu  , 


behandelt  hat.  Au.s  abgeleiteten  Quellen  schöpft  G.  Rawlinson 
(History  of  Egypt.  London  1881)  bei  seiner  fleißigen  Darstellnng. 

Unter  den  Behandlungen  Aegyptens  in  umfassenderen  Wer- 
ken i.st  bei  Weitem  die  bedeutendste  die  von  Duncker  (Ge- 
schichte de.s  Altertlmms.  I.  Leipzig  1878),  der  es,  auch  ohne 
die  äg.  Urkunden  direkt  benutzen  zu  können , verstanden  hat 
aus  den  ihm  vorliegenden  Angaben  ein  lebeuswalires , wirklich 
historisches  Bild  zu  gestalten.  Mehr  die  kulturgeschichtlichen 
als  die  reinpolitischen  Ereignisse  berücksichtigt  Weber  (Allge- 
meine Weltge.sch.  I);  einen  kurzen  aber  geistvollen  Ueberblick 
Uber  das  ganze  gibt  Ranke  (Allgemeine  Weltgesch.  I);  für  ein 
größeres  Publikum  schreibt  Welzhofer  (Allgemeine  Geschichte 
des  Alterthums.  I.  Gotha  1886).  Weit  ausführlicher  als  in 
allen  diesen  Werken  ist  die  Besprechung  des  Nilthals  bei  Mas- 
pero  (Histoire  ancienne  des  peuples  de  VOrient.  4.  Aufl.  Paris 
1886;  deutsche  Uebers.  von  Pietschmann.  Leipzig  1877).  Hier 
sind  die  Resultate  der  Denkmälerforschung  in  umfassender  und 
geistvoller  Wei.se  verwendet,  wenn  sich  auch  gegen  das  chrono- 
logische System  de.s  Verf  und  gegen  die  Art  und  Weise,  in 
welcher  er  die  Gescliichte  der  einzelnen  orientalischen  Völker 
verknüpft,  manche  Bedenken  geltend  machen  lassen.  Als  Nach- 
schlagebuch  soll  das  W’'erk  von  Eduard  Meyer  (Geschichte  des 
Altcrthums.  I.  Stuttgart  1884),  in  welchem  Aegypten  ausführ- 
lich berücksichtigt  worden  ist,  dienen. 

Die  bisher  erwähnten  Arbeiten  sind  der  gesummten  äg.  Ge- 
schichte , im  Allgemeinen  bis  auf  Alexander  d.  Großen  herab 
gewidmet,  eine  Aufzählung  der  zahllosen  Monographien  über  ein- 
zelne Dynastien,  Regierungen,  Inschriften  wnirde  zu  weit  füliren. 
Nur  auf  ein  Ereigniß  der  älteren  Ge.schichte  muß  kurz  hinge- 
wiesen werden,  da  dasselbe  für  die  grieclu'sch-ägypti.schen  Bezie- 
hungen von  grundlegender  Bedeutung  ist.  Es  ist  dies  der  An- 
grifi',  den  eine  Reihe  von  Seevölkern  zur  Zeit  des  Königs  Mer- 
en-ptah  und  Ram.«es  III  auf  Aegypten  machten , um  sich  hier 
neue  Wohnsitze  zu  erobern.  Sie  wurden  beide  Male  besiegt, 
theils  erschlagen,  thcils  zu  Gefangenen  gemacht.  Letztere  mußten 
in  die  äg.  Armee  eintreten  und  bildeten  mit  ihren  Nachkommen 
den  Kern  des  späteren  Söldnerheeres.  In  diesen  Seevölkem 
glaubte  De  Rougö  (Mimoire  sur  les  attaques  dirigies  eontre  FEgypte 
in  Rev.  arch.  1867)  griechische  und  italische  Stämme,  die  Achäer, 
Sikuler,  Sardinier  n.  a.  wieder  zu  finden.  Seine  Ansicht  hat 
großen  Beifall  gefunden;  ullmählig  machte  sich  aber  auch  Wider- 
spruch geltend.  Brugsch  erklärte  die  Völker  für  kaukasische. 
Stämme,  Duncker  u.  a.  vielmehr  für  Libyer  und  diese  letztere 
Ansicht  erscheint  als  die  richtigste  (vgl.  n.  a.  Wiedemann,  Ael- 
teste  Beziehungen  zw.  Aeg.  und  Griechenland.  Leipzig  1883). 

Weit  weniger  als  für  die  Geschichte  der  älteren  Perioden 
ist  für  die  Ptolemäerzeit  geschehen.  Die  Werke  von  Vaillant 
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{WxtUtria  Ptolemaeorum.  Amsterdam  1701  ) und  ChampolUon- 
Figeac  (Annol««  det  Lagidet.  Paris  1819)  sind  längst  veraltet 
und  seither  ist  keine  zusammenfasseude  Darstellung  mehr  er- 
schienen. Verhältnißraäßig  am  meisten  äg.  Material  findet  sich 
noch  bei  Sharpe  (Gesch.  Egyptens,  deutsch  von  Jolowicz  mit 
werthvollen  Anmerkungen  von  A.  v.  Gutschmid.  Leipzig  1857 
— 58);  Droysen  in  seiner  Diadocheugeschichte  berück.sichtigt  nur 
die  drei  ersten  Ptolemäer  und  auch  für  diese  fast  ausschließlich 
griechische  Quellen. 

Früher  bestand  die  Uauptschwicrigkeit  für  die  Erkcnntniß 
dieser  Zeit  in  dem  Mangel  an  Material.  Die  zahlreichen  klassi- 
schen Werke,  welche  dieselbe  behandelten,  sind  verloren  gegan- 
gen, und  die  gelegentlichen  Angaben  audera’eitigcr  Autoren  ge- 
nügten nicht  einmal  um  die  Folge  der  Herrscher  sicher  festzu- 
stellen.  Jetzt  ist  eher  das  umgekehrte  der  Fall.  Viele  grie- 
chische Inschriften  haben  sich  im  Nilthale  gefunden,  aus  denen 
sich  bemerkenswerthe  Itesultate  entnehmen  la.s.sen.  Die  Münz- 
funde haben  sich  dergestalt  vermehrt , daß  auch  sie  zu  einer 
wichtigen  histori.schen  Quelle  geworden  sind  (vgl.  für  die  Münzen 
bes.  St.  Poole,  Coin»  oj  the  Ptolemies  in  Numism.  Chron.  W — VI; 
Catalogue  of  the  Greek  coins  in  the  British  Museum^  vol.  VII 
The  Ptolemies.  Loudon  1883).  Die  griechi.schcn  Papyri  haben 
über  die  sozialen  und  natinonalökonomischen  Verhältnisse  rei- 
chen Aufschluß  gebracht.  Ihre  Bearbeitung  wurde  in  Folge  ei- 
ner Preisaufgabe  der  Pariser  Akademie , gleichzeitig  von  lium- 
broso  {Rech,  sur  l'ieonomie  polit.  de  VEgypte  sous  les  Lagides. 
Turin  1870)  und  Itobiou  {Mim.  sur  ticonomie  polit.  des  Lagides. 
Paris  187C)  in  Angriif  genommen,  wobei  besonders  erstere  Ar- 
beit eine  Grundlage  späterer  Forschungen  bilden  muß,  wenn  sie 
auch  durch  neu  gefundene  Texte  in  manchem  überholt  worden 
is*.  Noch  weit  ergiebiger  als  d-e  griechiseben  Urkunden  sind 
die  demotischen.  Mit  diesen  hat  sich  nach  den  ersten  Versuchen 
von  Brugsch ’*)  bi.sher  eigentlich  nur  Revillout  beschäftigt.  Der- 
selbe hat  behufs  Publikation  seiner  Studien  eine  eigne  Zeit- 
schrift Revue  igyptologique,  von  der  jetzt  der  fünfte  Band  erschie- 
nen ist,  begründet,  und  außerdem  in  der  äg.  Zeitschrift  und  an- 
deren Journalen  zahlreiche  Aufsätze  über  hierher  gehörige  The- 
mata veröffentlicht  unter  Beigabe  der  betreffenden  demotischen 
Texte  '*).  Endlich  sind  von  ihm  eine  Reihe  von  Werken  er- 
schienen, welche  theils  eine  Anzahl  von  Kontrakten  im  Original- 
text mit  Uebersetzung  {Nouvelle  Chrestomathie  dimotique.  Paris 
1878  ; Chrestomathie  dimotique.  Paris  1880)  publicirten,  theils 
bestimmte  Rechtsfragen  auf  Grund  dieser  Texte  behandelten 

11)  Grammaire  dimotique.  Berlin  1855;  Die  Inschrift  von ’’Ro- 
sette. Berlin  1850. 

12)  Hervorzuheben  sind  Aufsätze  über  eine  Parasohistenfamilic ; 
ägyptische  Münzen;  den  König  Harmachis  und  ägypt.  .Ackermaße  in 
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{Court  de  droit  igyptien,  I 1.  Vital  det  pertonnet.  Paris  1884). 
Die  Re.sultate,  welche  Revillout  erzielt  hat  werfen  auf  das  öf- 
fentliche Leben,  die  Verfassung,  das  Münzwesen,  die  Familien- 
Verhältnisse  ein  ganz  neues  Licht.  So  ergeben  die  neu  erschlos- 
senen Urkunden,  um  nur  ein  Beispiel  aufzuführen,  für  die  äg. 
Ehe  den  eigenthümlichen  Umstand , daß  dieselbe  in  drei  ver- 
schiedenen Abstufungen  abgeschlossen  werden  konnte.  Zunächst 
ward  durch  einen  rechtsgültigen  Kontrakt  eine  Art  Cohabitatio 
eingegangen,  welche  ohne  weiteres  lösbar  war ; doch  bedang  sich 
die  Frau  Rückerstattung  ihrer  Mitgift,  Zahlung  eines  Reugeldes 
und  Aussetzung  eines  Erbtheiles  für  etwaige  Kinder  aus.  Der 
Zweck  dieser  Form  der  Ehe  war  wohl,  sich  darüber  zu  verge- 
wissern, ob  dieselbe  auch  Nachkommen  erzielte,  denn  der  oft 
ausgesprochene  Wunsch  jedes  Aegypters  war  es  einen  Sohn  zu 
erzeugen  „um  leben  zu  lassen  seinen  Namen“.  In  Folge  dessen 
ward  denn  auch  nach  Geburt  eines  Sohnes,  also  meist  nach  etwa 
einem  Jahre,  häufig  ein  neuer  Ehekontrakt  aufg^etzt,  durch 
welchen  eine  Ehe  mehr  in  unserem  Sinne  des  Wortes  mit  glei- 
chen Rechten  und  Pflichten  für  beide  Gatten  eintrat.  Das  Ein- 
gehen dieses  Verhältnisses  war  jedoch  nicht  gesetzlich  vorge- 
schrieben, sondern  in  das  Belieben  des  Einzelnen  gestellt.  End- 
lich wird  noch  eine  dritte  Art  von  Ehekontrakten  erwähnt. 
Durch  diese  überschrieb  der  Mann  der  Gattin  sein  gesammtes 
Vermögen  und  bedang  sich  nur  die  nöthigen  Subsistenz-Mittel 
aus,  eine  eigenthümliche  Sitte,  welche  ihren  Grund  vermuthlich 
in  den  sehr  komplizirten  Erbschaftssteuer- Verhältnissen  hatte. 

Auch  rein  historische  Thatsachen  haben  sich  aus  diesen 
Kontrakten  ergeben.  So  gelang  es  Revillout  und  Brngsch  nach- 
zuweisen daß  im  3.  Jahrhundert  Theben  sich  von  der  Herr- 
schaft der  Ptolemäer  freimachte  und  daß  hier  während  mehrerer 
Jahrzehnte  eine  einheimische  Königsdynastie  regierte  (Baillet  Le 
roi  Hor-em-hou  in  Rev.  arch.  1881).  Eine  Verarbeitung  all  die- 
ses Materials,  zu  welchem  in  neuester  Zeit  noch  zahlreiche  be- 
sonders in  Theben  gefundene  demotische  Ostraka  gekommen  sind, 
ist  bisher  nicht  erfolgt.  Sie  würde  die  unbedingt  nothwendige 
Vorarbeit  für  eine  auf  dem  jetzigen  Standpunkt  der  Wissen- 
schaft stehende  Ptolemäergeschichte  bilden. 

Noch  weniger  als  für  die  Ptolemäer  ist  für  die  römischen 
Kai.ser  geschehen.  Die  für  ihre  Zeit  sehr  anerkennenswerthe 
Arbeit  von  Varges  {De  ttatu  Aegypti  prov.  romanae  primo  et  tec. 
poti  Chr.  n.  taeeulis.  Göttingen  1842)  ist  veraltet,  aber  trotz- 
dem die  einzige  geblieben.  Einen  kurzen,  aber  sehr  beachtens- 

ftg.  Zeitschr.  1879  (separat  als  Milanget  d^Egypiologie.  Paris  1880); 
über  äg.  Numismatik  in  Ann.  de  la  Soc.  franc,  de  numismatique  et 
d archiologie . Paris  1886  p.  5 — 46  ; den  feststehenden  SUberwerth  in 
Aegypten  in  Rev.  arch.  1884  Heft  2;  einen  Pachtkontrakt  aus  der  Zeit 
des  Amasis  in  Rer.  arch.  188.S  p.  257 — 72. 
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werthen  Ueberblick  über  die  Entwickelung  der  Provinz  auf 
Grund  der  neuesten  Forschungen  gab  Mommsen  (Ilöm.  Gesch. 
IV).  Auch  hier  ist  das  Material  in  den  letzten  Jahren  unge- 
mein gewachsen.  Die  ilgyptischen  Inschriften  selbst  sind  frei- 
lich wenig  ergiebig.  Die  Hieroglyphen  waren  damals  zu  einer 
Spielerei  herahgesunken  und  enthalten  die  Texte  fast  nur  ste- 
reotype Phrasen  und  religiöse  Angaben.  Ergiebiger  sind  die 
demotischen  Texte,  welcher  in  Hhnlicher  Weise  wie  für  die  Pto- 
lemäerzeit, wenn  auch  nicht  so  reichhaltige  Aufschlüsse  gewähren. 
Dann  folgen  griech.  und  lateinische  Inscliriften  theils  aus  Ae- 
gypten selbst,  theils  auch  aus  anderen  Provinzen  des  römischen 
Reiches.  Unter  letzteren  befindet  sich  ein  neuerdings  in  Nimes 
entdeckter  Text , welcher  Uirschfeld’s  Hypothese  (Wiener  Stu- 
dien V S.  320),  daß  die  unter  Augustus  liier  angesiedelten  Ko- 
lonisten äg.  Ueberläufer  von  der  Flotte  des  Antonius  '^)  gewesen 
seien,  bestätigt  {Rev.  arch.  1S84  Nro.  5 — 6;  cf.  Phil.  XLIV  759). 
Dies  erklärt  die  eigenthümlichen  in  der  Kolonie  Nemausus  auf- 
tretenden Erscheinungen,  ihre  eigenartigen  Münzen  und  das  häu- 
fige Auftreten  äg.  Alterthümer  in  der  Umgebung  der  Stadt. 

Mehr  Aufschluß  als  alle  diese  Quellen  gewähren  die  grie- 
chischen Papyri,  welche  neuerdings  in  reicher  Fülle  im  Fayum 
zu  Tage  getreten  sind.  Hier  entdeckten  die  Araber  die  im  Al- 
terthume  als  unbrauchbar  fortgeworfeuen  Theile  einer  Bibliothek 
und  eines  Archivs,  welches  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  in 
Benutzung  gewesen  ist.  Die  zahlreichen  von  liier  stammenden 
Bruchstücke  griechischer  Klassiker  und  sonstiger  Literaturwerke 
sind  in  dieser  Zeitschrift  bes.  von  Landwehr  besprochen  worden ; 
uns  interessiren  augenblicklich  mehr  die  speziell  auf  Aegypten 
bezüglichen  Urkunden , die  besonders  von  Wileken  bearbeitet 
worden  sind  (Wileken  Arsinoitischo  Steuerprofessionen  in  Sitzuiigs- 
ber.  der  Berl.  Akad.  1883;  derselbe  im  Hermes  XIX. — XXI; 
in  den  Etudes  didiies  ä Leemans  S.  G7  f.  ; Observationes  ad  hist. 
Aeg.  prov.  Romanae.  Berlin  1885;  cf  Mommsen  in  Etud.  did. 
ä Leemans  p.  19  f, ; Magirus  in  Wiener  Studien  VIII  S.  92  IT. 
und  den  Zusatz  von  Wessely  1.  c.  S.  109  ff.:  Wes.sely  Rev.  ig. 
IH  161  ff.,  IV  58  ff,  177  ff,  V 66  ff,  135  ff  u.  s.  f Für 
den  Fundort  Erman  im  Hennes  XXI  Heft  4).  Es  sind  dies 
Rechnungen  aller  Art,  Berechnungen  der  Einnahmen  und  Aus- 
gaben des  Tempels  des  Jupiter  Capitolinus  von  Arsinoe,  Steuer- 
register und  ähnliches,  welche  einen  klaren  Einblick  in  die  Fi- 
nanzverwaltung eines  ziemlich  umfangreichen  Bezirkes  der  Pro- 
vinz Aegypten  bes.  am  Ende  des  2.  und  Anfang  des  3.  Jahr- 
hunderts gewähren.  Daneben  ergeben  sich  zalilreiche  für  die 
Kulturgeschichte,  die  Familicnverhältnisse,  die  Chronologie  und 

13)  lieber  den  Aufenthalt  Caesars  im  Orient  ist  neuerdings  zu 
vergleichen  Judeich,  Caesar  im  Orient.  Leipzig  1885. 
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andere  Gebiete  wertlivolle  Notizen.  In  Verbindung  mit  den  der- 
belbeu  Zeit  entstammenden  Ostrakas  müssen  diese  Texte  die 
Grundlage  jeder  Behandlung  der  Verwaltung  der  Provinz  Ae- 
gypten bilden;  sie  sind  auch  für  die  Geschichte  des  gesammten 
römischen  Reiches  von  weittragendster  Bedeutung. 

c.  Kulturgeschichte. 

Weit  reicher  als  für  die  politische  Geschichte  fließt  das 
Material  für  die  Kulturgeschichte  des  alten  Aegyptens.  Seiner 
Benutzung  stellt  sich  jedoch  eine  große  Schwierigkeit  entgegen; 
die  Reliefs  zeigen  die  Uandwerker  bei  ihren  einzelnen  Beschäf- 
tigungen, bcwei.sen  also  die  Existenz  der  verschiedenen  Gewerbe, 
sind  aber  nur  selten  genau  genug  ausgeführt  um  über  die  Art 
und  Weise  des  Gewerbebetriebes  Aufschluß  zu  gewähren.  Das- 
selbe ist  der  Fall  bei  Darstellungen  des  Hofstaates,  von  Fest- 
lichkeiten , bürgerlichen  Handlungen  u.  s.  f.  Ueberall  werden 
Episoden  vorgefUhrt  und  nicht  der  Verlauf  der  einzelnen  Vor- 
gänge. Systematische  Werke,  welche  diese  Lücke  ausfUllcn 
könnten , sind  nicht  erhalten ; ihre  Existenz  ist  bei  der  unme- 
thodischen Denkart  der  Aegypter  überhaupt  fraglich.  Die  gele- 
gentlichen Angaben  der  Inscbriften  über  kulturhistorische  Dinge 
sind  nur  schwer  benützbar;  der  genaue  Sinn  technischer  Aus- 
drücke wie  der  Beamten-Titel,  der  Namen  von  Gewerben,  Stof- 
fen , Manipulationen  etc.  ist  meist  unbekannt  und  nur  sehr 
schwer  festzustellen;  annähernde  Uebersetzungen  genügen  hier 
zwar  um  den  Sinn  des  Ganzen  ungefiüir  zu  erkennen,  nicht  aber 
um  daraus  sichere  Schlüsse  zu  ziehen.  Fast  mehr  als  die  Ae- 
gypter selbst , lehren  die  Griechen , unter  denen  bes.  Herodot 
und  Diodor  sehr  werthvolle  Notizen  ergeben.  Ihre  Benutzung 
muß  freilich  mit  Vorsicht  erfolgen,  da  sie  nur  zu  gerne  mit  der 
den  Griechen  innewohnenden  Neigung  zur  Verallg;emeinerung 
aus  Einzelerscheinungen  Schlüs.se  auf  allgemein  geltende  Gesetze 
und  Gepflogenheiten  gezogen  haben.  Thatsächlich  falsch  sind 
ihre  Angaben  hier  selten,  wohl  aber  sind  sie  fast  regelmäßig  zu 
weit  gefaßt  und  bedürfen  wesentlicher  Einschränkungen. 

Diese  Schwierigkeiten  haben  zur  Folge  gehabt,  daß  das 
Gebiet  der  äg.  Kulturgeschichte  fast  ganz  unbearbeitet  geblieben 
ist.  Das  erste , das  ganze  Gebiet  umfassende  Werk  verfaßte 
Wilkinson  {Manners  and  customs  of  the  ancient  Egi/ptians.  6 Bde. 
London  1837 — 41.  2.  Aufl.  von  Birch  3 Bände.  London  1878; 
Auszug  daraus  Wilkinson  Popular  account  of  the  ancient  Egyp- 
tians. 2 Bde.  London  1854),  welcher  außer  den  Angaben  der 
Klassiker  die  Darstellungen  der  thebanischen  Gräber  in  umfas- 
sender Weise  verwerthete,  auf  eine  Benutzung  der  Inschriften 
mußte  er  bei  dem  damaligen  Stand  der  Wissenschaft  fast  ganz 
verzichten.  Auch  in  der  neuen  Auflage  ist  diese  Lücke  nicht 
ent.sprechcnd  ausgefüllt  worden.  Die  Texte  ihrerseits  legte  Er- 
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man  (Aegypten  und  äg.  Leben  im  Alterthum.  2 Bde.  Tübin- 
gen 1885 — 7)  zu  Grunde,  welcher  dagegen  die  Angaben  der 
Klassiker  fast  vollständig  überging.  Seine  Darstellung  umfalit 
nur  die  älteren  Perioden  und  schließt  vor  dem  Eintritt  ägyp- 
tisch-griechischer Beziehungen. 

Von  monographischen  Bearbeitungen  einzelner  kulturhistori- 
scher Fragen  ist  nur  wenig  hervorzuheben.  Eine  vortreffliche 
Behandlung  der  nach  dieser  Richtung  hin  besonders  ergiebigen 
äg.  Bricfsammlungen  '^)  verdankt  man  Maspero  {Du  genre  ipi- 
tlolaire  chez  let  anc\en$  Egyplien».  Paris  1872),  welcher  auch  die 
übrige  für  Sitten  und  Gebräuche  werthvolle  schöngeistige  Lite- 
ratur behandelt  hat  {Eitidet  igyplienneti  1 — 3.  Paris  1879 — 83; 
Ue  eonles  populaires  de  l'Egypte  ancienne.  Paris  1882).  lieber 
die  angebliche  Eintheilung  des  Volkes  in  Kasten  schrieb  Wie- 
demann (les  castes  en  Egypte  in  le  Musion  1886);  dieselben  haben 
in  ihrer  indisclien  Form  im  Nilthale  nie  b&standen  , wolil  aber 
ist  eine  deutliche  Tendenz  ersichtlich  einzelne  Stellungen , wie. 
z.  B.  das  Oberprie.sterthum  des  Ptah  von  Memphis  erblich  zu 
gestalten.  Für  das  Gerichtswesen  sind  zu  nennen  Maspero  {Une 
enquete  iudiciaire  ä Thibes  in  Mim.  pris  ^;ar  dir.  sav.  ä l’Acad. 
des  Inscr.  VIII  2 p.  211  — 296)  und  Erman  ( Aeg.  Zeitsclir. 
1879  S.  71  ff.,  148  ff.),  welche  beide  auch  Verträge  aus  der 
Zeit  der  14.  Dyn.  besprachen  (Maspero  Transact,  of  the  Soe.  of 
Bibi.  arch.  VII  p.  6—36;  Erman  Aeg.  Zeitschr.  1882  S.  159  ff.). 
Von  wi.s.senschaftlicheu  Gebieten  sind  Matliematik  und  Medizin 
durch  Papyrus  - Funde  näher  bekannt  geworden,  für  erstere  ist 
der  wichtigste  Text  der  Pap.  Khind  des  Briti.sh  Museums  (Ei- 
senlolir  Ein  mathematisches  Handbuch  der  alten  Aegypter. 
2 Bde.  Ivcipzig  1877),  für  letztere  der  Papyrus  Ebers  (Ebers 
Papyros  Ebers.  2 Bde.  Leipzig  1875).  Für  die  Gew'crbe  i.st 
zu  vergleichen  Maspero  (Joum.  asiat.  VII  ser.  15  p.  116  ff.), 
zahlreicher  kleinerer  Arbeiten  nicht  zu  gedenken.  Für  Kostüm- 
kunde  ist  noch  immer  am  vollständigsten  Weiß  (Geschichte  des 
Kostüms  der  vornehmsten  Völker  des  Alterthnms  I.  Berlin  1853), 
aber  freilich  nicht  immer  zuverlässig.  Genauer  ist  die  Dar- 
stellung bei  Erman  (Aegypten  I S.  280  ff.).  Für  die  me- 
tallurgischen Kenntnisse  der  Aegypter  ist  ein  grundlegender  Text 
in  dem  Chemischen  Papyrus  Leyden  vorhanden  (publ.  Leemans 
Pap.  Graec.  Musei  Lugduno  - Batavi  II.  Leiden  1886,  vgl  Ber- 
thelot Journ.  des  Savants  1886  April),  w'elcher  Anweisungen  zur 
Mischung,  Läuterung  und  Prüfung  von  Metallen  enthält.  Der 

14)  Die  meisten  hierher  gehörigen  Papyri  befinden  sich  in  Lon- 
don (publ.  Select  Papyri  in  the  Hieratic  character.  I.  London  1844), 
einzelne  sind  in  Bologna  (Lincke  Correspondenzen  aus  der  Zeit  der 
Ramessiden.  Leipzig  1878),  Berlin  (Wiedemann  Hieratische  Texte  aus 
Berlin  und  Paris.  I.eipzig  1879),  Turin  (Hossi  und  Pleyte  Papyrus 
de  Turin.  Leyden  1869 — 76)  und  andern  Museen. 
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Papyrus  stammt  zwar  erst  aus  dem  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  doch 
haben  die  in  ihm  niederj'elegten  cliemischen  Kenntnisse  jedenfalls 
einen  weit  älteren  Ursprung  Die  auf  den  Monumenten  er- 
scheinenden Metalle  und  ihre  Verwendung  besprach  Lepsius  (Die 
Metalle  in  den  äg.  Inschriften  in  Abhandl.  Berl.  Akad.  1872  ; 
frz.  von  Bcrend,  Paris  1877  mit  Zusätzen  von  Lepsius). 

d.  Kunstgeschichte. 

Das  erste  die  gesammte  Entwicklung  der  äg.  Kunst  behan- 
delnde Werk  stammt  von  Perrot  und  Chipiez  (Gesch.  der  Kunst 
im  Altertlium.  I.  Aegypten,  deutsch  mit  Zusätzen  von  Pietsch- 
mann. Leipzig  1882 — 83).  Die  Arbeit  ist  als  ein  erster  Ver- 
such von  hohem  Werthe,  .stellt  auch  das  Material  mit  großer 
Vollständigkeit  zu.sammen,  doch  sind  gegen  zahlreiche  Anschau- 
ungen erhebliche  Einwendungen  zu  machen  und  sind  vor  allem 
die  Illustrationen  nicht  treu  genug.  Sie  sind  viel  zu  künstle- 
risch aufgefaßt  und  geben  das  Schematisch  - steife  der  Originale 
nicht  entsprechend  wieder.  Neuer  und  bes.ser  ist  Maspero  Ar- 
chiologU  igyptienue.  Paris  1887  , welcher  auf  Grund  eines  um- 
fassenden Wi.ssen8  besonders  die  religiöse  Kunst , die  Tempel 
und  deren  Ausschmückung,  daneben  aber  auch  das  Handwerk, 
die  Technik , u.  s.  f.  eingehend  besprach.  Für  die  Auffassung 
der  Entwickelung  der  Architektur  war  grundlegend  eine  Unter- 
suchung von  Lepsius  (Ueber  einige  äg.  Kunstformen  und  ihre 
Entwickelung  in  Äbh.  der  Berl.  Akad.  1871).  Die  Skulptur 
behandelte  Soldi  (La  sculpture  igyptienne.  Paris  1876);  die  Ent- 
wickelung der  Ornamente  von  Sy  bei  (Kritik  des  äg.  Ornaments. 
Marburg  1883;  vgl.  Brunzlow  Ueber  das  Formenprinzip  in  der 
bildenden  Kunst  der  Aegypter.  Schwerin  1883).  Eine  große 
Rolle  in  der  äg.  Kunst  spielt  die  Pflanze,  ihr  sind  die  Säulen 
nachgebildet ; zahlreichen  Ornamenten  liegt  sie  zu  Grunde  und 
für  ie  Relief-Darstellungen  hat  die  Pflanzenwelt  ungemein  häu- 
fig Motive  geliefert.  Vom  kunsthistorischen  ebenso  wie  vom  bo- 
tanischen Standpunkte  aus  besprach  Woenig  (Die  Pflanze  im 
alten  Aegypten.  Leipzig  1886)  die  auf  den  Monumenten  dar- 
gestellten und  in  Gräbern  sich  findenden  Pflanzen.  Gerade  in 
letzterer  Beziehung  hat  der  Mumienfund  von  Der-el-bahari  große 
Ausbeute  geliefert;  .seiner  Untersuchung  unterzog  sich  Schwein- 
furth {De  la  flore  pharaonique.  Cairo  1883.  Ber.  der  Deutsch. 
Botan.  Gesellsch.  I.  .544  ff.,  II  351  ff.),  dem  die  Bestimmung 
der  Pflanzenarten  in  Folge  ihrer  guten  Erhaltung  möglich  war. 
Die  Resultate  waren  botanisch  von  Intere.sse ; es  ergab  sich  daß 
die  Arten  mit  den  noch  jetzt  im  Nilthal  vorkommenden  völlig 
übereinstimmen  und  daß  sie  in  den  seither  verflossenen  3 — 4 

15)  Einen  koptischen  alchemistischen  Text  edirte  Stern  Aeg.  Zeit- 
schr.  1885  S.  102  ff. 
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Jahrtausenden  nach  keiner  lUchtung  hin  eine  Veränderung  er- 
fahren haben  *®). 

. e.  Religion. 

Reicher  als  für  irgend  ein  anderes  Gebiet  der  Aegyptologie 
fließen  hier  die  Quellen.  Freilich  nicht  die  klassischen;  was 
die  Griechischen  Autoren  von  der  äg.  Götterwelt,  den  Mysterien 
u.  s.  f.  berichten,  ist  fast  durchweg  unrichtig.  Sie  haben  ge- 
glaubt am  Nile  ihre  Götter  wiederzufinden  und  in  Folgte  dessen 
Identifikationen  derselben  mit  äg.  Gestalten  versucht.  Diese  be- 
ruhen insgesammt  auf  rein  äußerlichen  Aehnlichkeiten,  in  ihrem 
Kerne  sind  beide  Religionen  durchweg  verschieden.  Um  so  er- 
giebiger sind  die  äg.  Texte.  Gerade  die  Tempel  und  Gräber 
sind  erhalten  geblieben,  während  die  Städte  der  Lebenden  ver- 
schwunden sind  , so  daß  man  ohne  Uebertreibung  sagen  kann, 
daß  eigentlich  alle  erhaltenen  äg.  Denkmäler  zur  Religion  in 
einem  engen  Verhältnisse  stehen.  So  groß  aber  auch  die  Quan- 
tität der  Texte  ist,  so  gering  ist  ihre  Qualität.  Meist  sind  es 
stereotype  Formeln  und  Adorationsscenen , aus  denen  sich  auf 
den  Inhalt  der  Glaubenslehren  keine  Rückschlüsse  ziehen  lassen. 
In  ihnen  treten  tausende  von  Göttern  auf,  ohne  daß  deren  Natur 
näher  bestimmt  würde ; dieselben  sind  einander  so  ähnlich,  daß 
ihre  Einordnung  in  ein  System  einstweilen  unmöglich  erscheint. 
Und  dies  um  so  mehr  als  nur  wenige  Gestalten  monographisch 
auf  Grund  der  Texte  behandelt  worden  sind , und  auch  da  wo 
dies  geschehen  ist,  das  Material  nicht  erschöpfend  ausgenutzt 
werden  konnte.  Die  wichtigeren , hierher  gehörigen  Untersu- 
chungen betreffen  die  Götter  Osiris  (Leföbure  Le  Mythe  oeirien. 
2 Thle.  Paris  1874 — 75),  Thot  (Pietschmann  Hermes  Trisme- 
^stos.  Leipzig  1875);  ^t  (Pleyte.  La  rilig'wn  des  Pri-Israi- 
lües.  Utrecht  1862,  Lettre  ä Deviria.  Leiden  1863,  Set  dans 
la  barque  du  sole'U.  Leiden  1865;  Meyer,  Set-Typhon.  Leipzig 
1875);  Amon  Ra  (Gr^baut,  Hymne  ä Ammon-Ra.  Paris  1874); 
die  vier  Elementar  - Gottheiten  (Lepsius  Ueber  die  Götter  der 
vier  Elemente  in  Abh.  der  Berl.  Akad.  1856);  die  widderkö- 
pfigen Götter  Chnum  und  Amon  ( Lepsius  Ueber  Amon  und 
Chnumis  in  Aeg.  Zeitschr.  1871). 

Die  Arbeiten,  welche  die  äg.  Religion  als  solche  behandeln 
sind  sehr  zahlreich.  Ihre  Verfasser  sind  jedoch  meist  nicht  Ae- 
gyptologen  sondern  Dilettanten ; ihr  Zweck  kein  wissenschaft- 
licher, sondern  ein  populärer.  In  folge  hiervon  sind  sie  auch 
fast  durchweg  unbrauchbar  und  völlig  werthlos.  Von  ägypto- 
logischen  Werken  ist  hervorzuheben  neben  einem  populären  und 

16)  Die  äg.  Pflanzenwelt  Oberhaupt  behandelten  eingehend  Ascher- 
aon  und  Schweinfurth  Illustration  de  la  Flore  d Egypt».  Le  Caire  1887 
aus  Mim.  de  l'Inst,  ig.  II. 
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oft  sehr  phautasiereichen  von  Licblein  [E^gyptian  religion.  Leipzig 
1885;  OammelaegyptM  Religion.  Kristiania  1885)  ein  sehr 
interessantes  von  Bragsch  (Religion  und  Mythologie  der  alten 
Aegypter  I.  Leipzig  1885).  Der  vorliegende  erste  Band  be- 
handelt in  j)hilosophischer  und  oft  sehr  kühner  Weise  die  Grund- 
lehren der  äg.  Religion.  Ueber  die  Berechtigung  der  einzelnen 
Sätze  wird  sich  ein  definitivas  Urtheil  jedoch  erst  nach  dem  Er- 
scheinen des  zweiten  Bandes , welcher  die  Belegtexte  enthalten 
soll,  geben  lassen.  Ueber  das  Wo.sen  der  äg.  Religion  handelte 
Le  Page  Renouf  (^Lecturee  on  the  origin  and  growth  of  religion  a*  il- 
lustrated by  the  religion  of  ancient  Egypt.  London  1880;  deutsch. 
Leipzig  1881).  Iin  Großen  und  Gaiizeu  ist  entschieden  für 
Bearbeitungen  der  Gesamrat- Religion  die  Zeit  noch  nicht  ge- 
kommen ; unser  Wissen  zeigt  nach  allen  Richtungen  hin  noch 
viel  zu  große  Lucken  und  ehe  mau  an  'weitergehende  Schlüsse 
denken  kann  muß  erst  die  Basis  der  ganzen  Lehre,  das  Wesen 
der  einzelnen  Gottheiten  bekannt  sein.  Jedenfalls  ist  es  nicht 
möglich  auf  Grund  der  Angaben  der  Gnostiker,  Neu-Platoniker 
u.  8.  f. , besonders  des  lamblichus,  die  religiösen  Mysterien  zu 
enthüllen,  wie  dies  nur  zu  oft  versucht  worden  ist.  Es  ist  rich- 
tig, daß  sich  in  diesen  Schriften  zahlreiche  äg.  Elemente  vor- 
finden und  daß  dies  vor  allem  in  den  im  Nilthal  entstandenen 
gnostischen  Compo.sitionen  der  Fall  ist.  Weniger  freilich  in  der 
von  griechischer  Philo.sophie  * beeinflußten  koptisch  erhaltenen 
Pistis  Sophia  (cd.  Schwartzc  und  Petermann.  Berlin  1851),  als 
in  einer  Reihe  von  Papyris,  bes.  den  neuerdings  von  Leemans 
(Papyri  graeci.  Lugduno  Batavi  II)  publizirtcn.  Die  äg.  Leh- 
ren sind  hier  aber  überall  dergestalt  mit  griechischen , hebräi- 
schen, syrifichen  und  anderen  vermischt,  daß  es  unmöglich  ist 
aus  ihnen  Schlitsse  auf  die  Natur  ihrer  einzelnen  Bestandtheile 
zu  ziehen.  Die  äg.  Religion  kann  zur  Erklärung  dieser  gno- 
stischen Lehren  dienen,  nicht  aber  ist  das  Umgekehrte  möglich. 
Genau  dieselben  Grundsätze  mü.ssen  bei  der  Behandlung  der 
demotisch -gnostischen  Texte,  wie  des  Leidener  Papyrus  (ed. 
Leemans  Aeg.  Monumente.  Lfg.  1—3.  Leiden  1839)  geltend 
gemacht  werden. 

Der  einzige  Theil  der  äg.  Lehren , über  welchen  wir  ge- 
nauer unterrichtet  sind,  ist  der  auf  das  Ijeben  der  menschlichen 
Seele  nach  dem  Tode  bezügliche.  Diese  wird  behandelt  in  den» 
sog.  Todtcnbuch,  einem  verschie<lenen  Zeiten  entstammenden  Sam- 
melwerke, von  dem  uns  Abschriften  aus  der  Periode  von  der 
11.  Dyn  bis  zu  den  römischen  Kaisern  herab  in  großer  Zahl 
überkommen  sind.  Die  Exemplare  sind  an  Länge  und  Zusam- 
mensetzung verschieden ; die  in  ihnen  auftretende  Lehre  jedoch 
ist  überall  fa.st  völlig  die  gleiche. 

Nachdem  mehrere  kürzere  Exemplare  des  Werkes  veröf- 
fentlicht worden  waren,  erfolgte  eine  grundlegende  Publikation 
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mit  Hülfe  eines  Papyrus  der  sal'tischen  Epoche  durch  Lepsius 
(Das  Todtenbuch  der  Aegypter.  Leipzig  1 842),  der  später  auch 
eine  Reihe  von  Copien  aus  dem  alten  Reich  veröfiFentlichte  (Ael- 
teste  Texte  des  Todtenbuchs.  Berlin  1867).  Eine  kritische 
Ausgabe  der  Exemplare  aus  der  Blüthezeit  der  Monarchie  ver- 
dankt man  Navillo  (Das  äg.  Todtenbuch  der  18. — 20.  Dynastie. 
Berlin  1886.  2.  Bde.  Tafeln  und  1 Bd.  Einleitung).  Es  ist 
dies  eine  ganz  vorzügliche  Arbeit,  auf  welche  man  bei  Behand- 
lung religiöser  Fragen  stets  wird  zurück  gehen  müssen.  Da- 
neben haben  die  hier  gesammelten  ausgedehnten  Texte  auch  für 
grammatische  und  lexikographische  Studien  große  Bedeutung. 

Ergänzt  werden  die  Angaben  des  Todtenbuches  durch  zahl- 
reiche Texte,  welche  entweder  au.s  einer  Compilation  einzelner 
Sätze  des  Todtenbuchs  bestehen  oder  auch  selbständige  Compo- 
sitionen  ähnlichen  Inhaltes  enthalten.  Hierher  gehört  das  Buch 
vom  Athmen  (publ.  Brugsch  Sai  an  Sin»in.  Berlin  1851;  de 
Horrack  Le  Livre  de»  Beejdration».  Paris  1877),  die  Klagten  der 
Isis  und  Nephthys  (publ.  De  Horrack  Le*  Lamentation»  d'Iti»  et 
de  Nephthys.  Paris  1866),  das  Buch  vom  Durchwandeln  der 
Ewigkeit  (publ.  von  Bergmann  in  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad. 
1877),  die  Hymnen  an  Osiris  (bester  Text  publ.  von  Chabas  in 
Rev.  arch.  1857),  die  Zusatzkapitel  zum  Todtenbuch  (publ. 
Pleyte  Chapitre»  »uppUmentaire»  da  Livre  des  Mort».  3 Bde. 
Leyden  1881)  u.  s.  f.  Weitere  Angaben  machen  die  Sarko- 
phagtexte , die  Grabinschriften  und  die  magischen  Papyri , so 
daß  über  den  Kern  der  Unsterblichkeitslehre  keine  Zweifel  mehr 
obwalten  können.  Die  Behandlung  ihrer  Einzelheiten  auf  Grund 
der  Texte  würde  eine  sehr  lohnende  Aufgabe  bilden. 

Die  große  Zahl  der  im  Vorstehenden  aufgeführten  Werke, 
zu  denen  noch  viele  andere,  deren  Titel  übergangen,  werden 
mußten  hinzukomraen,  wird  beweisen,  welch  reges  Leben  auf 
dem  Gebiet  der  Aegyptologie  herrscht  und  wie  zahlreiche  Fragen 
hier  bereits  gelöst  woiJen  sind.  Die  beigefügten  Erörterungen 
sollten  aber  andrerseits  zeigen , wie  rielo  Lücken  noch  ausge- 
füllt werden  müssen,  ehe  die  Wis.senschaft  auch  nur  zu  einem 
vorläufigen  Abschluß  gebracht  werden  kann.  Je  mehr  dies  aber 
geschieht,  um  so  mehr  werden  ihre  Resultate  auch  für  andere 
Wissenschaften,  insbesondere  für  die  klassische  Philologie  und 
Alterthumskunde,  an  Bedeutung  gewinnen. 

17)  Ein  vortreffliches  bibliographisches  Hülfsmittel  bei  Aegypten 
betreffenden  Fragen  bildet  Jolowicz  Bihlinlheca  Aegyptiaca.  Leipzig 
1858;  Supplement.  Leipzig  1861.  Neuer  ist  Ibrahim  Himly  The  lite- 
rature nf  Egypt  and  the  Soudan  from  the  earliest  times  to  the  year 
1885.  I.  A- 1,.  London  1886. 

Bonn.  A.  Wiedemann. 
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13.  Zu  Aristophanes. 

1.  Wolkenkukukshcim  ist  erbaut,  die  Götter  vermissen  den 
gewohnten  Opferdampf.  Da  sendet  Zeus  die  Iris  ab,  um  die 
Menschen  an  ihre  Pflicht  zu  erinnern.  Sie  geräth  in  die  Vogel- 
stadt und  wird  von  Peithetairos  über  ihr  unbefugtes  Eindringen 
zur  Rede  gestellt,  ln  dem  höchst  lebendigen  Zwiegespräch,  das 
sich  zwischen  beiden  entwickelt,  lesen  wir  Av.  1212  sq.  die  Worte: 
ngof  ioi(  xo’kotuQxovi  nqoar^Xdii  ; oi  ! I ffyfuyfd'  naqu 
jwv  TiiXufxiZ* ; So  pflegt  in  den  Ausgaben  geschrieben  zu  wer- 
den, während  die  Hss.  (RVAF  Vat.-Urb.  Ven.474  — leider  sind 
die  Angaben  bei  Blaydes,  wie  gewöhnlich,  recht  mangelhaft)  noch 
wtü{  vor  bieten;  ferner  haben  VAI‘  xoXoiovf  statt  xo- 

XohIqxov^  (so  außer  R auch  B und  Havn.,  diese  in  der  Form 
xolot(/^yu().  Schnee  de  Arislophania  mamucriptia  etc.  p.  9 tadelt 
die  Auslassung  des  sicher  überlieferten  nwf  und  sucht  es,  nach 
dem  Vorgänge  von  Bergk,  der  nwc  loi?  xoXoiuQxovi  nuqr^Xdta 
vorschlug,  wieder  in  den  Text  zu  bringen.  Des  nüi  wegen 
müsse  man  offenbar,  meint  er,  nuqrjXStf  schreiben,  und  das  scheine 
auch  der  Schob  gelesen  zu  haben,  da  er  zu  a^qapiJa  1213  be- 
merke: oJoa  avftßoXov  ini  im  Mit  Un- 

recht habe  aber  Bergk  xo7.outQxovi  aus  dem  R behalten:  denn 
wer  an  der  Wache  vorbeizuschlüpfen  wünsche,  habe  nicht  so 
sehr  den  Wachtkommandanten  als  den  Wachtposten  selbst  zu 
meiden.  Auch  sei  der  Plural  xoloif/pyoej  anstößig,  man  erwarte 
vielmehr  den  Singular,  wie  1215  iqvtduqxoii  endlich  sei  nicht 
zu  übersehen,  daß  der  Schob  {RVA)  zu  1212  bemerke  tjfttqo- 
^t'Xuxig  yuq  o»  xoXotoC  — und  daß  der  Dichter  1174  sage 
Xn3u/f  KoXoiovf  yiiXaxaf  ^/uiqoaxdnovf.  So  schlägt  er  denn 
vor  zu  schreiben:  n<Z(  toi(  xoXoiovf  yr'g  nuq~<X9tg;  ov  Xf/uff 
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Eine  überkühne  Kritik  I Das  Wort  nüs  ist  glücklich  in  den 
Text  gebracht,  aber  um  welchen  Preis!  gegen  alle  Hss.  ist  1) 
jiwg  nmgcstellt  2)  >rfog  getilgt  3)  f'u(j  eingeschoben  4) 
in  nug^!i9t(  geändert  5)  ist  gpegcn  den  Ji  Mokoiovg  aufgenommenl 
Das  Wort  xoXot«^;ifov$  aber  ist  als  üna^  tlgruxhov  meines  Er- 
achtens über  allen  Verdacht  einer  Interpolation  erhaben:  es  ist 
BO  gut  wie  OQvl&uqxoi  1215  von  Ar.  nach  Analogie  von  la- 
nagxoi  und  andern  Worten  gebildet;  auch  an  dem  Plural  finde 
ich  nichts  Anstößiges,  wenigstens  ist  Scimees  Hinweis  auf  1215 
ganz  verfehlt,  denn  dort  heißt  es  oiSi  avftßoXok  | IntßaXm  Sg- 
y(9  agxog  ovßfCg  aot  nugaif ; Die  Lesart  xoiotov;  dagegen 
ist  entweder  auf  einen  Schreibfehler  zurückzuftthren  oder  auf  die 
Absicht  durch  Beseitigung  einer  Silbe  dem  Verse  aufzuhelfen. 
Das  ngwiov  tßtvßog  in  der  ganzen  Behandlung  der  Stelle  ist  die 
Annahme,  wer  Tiiüg  aufnehmc,  müsse  nag^X9tg  schreiben,  wozu 
dann  wieder  xoiotugxovg  nicht  passe.  Ich  denke,  Jiwg  läßt  sich 
noch  auf  andere  einfachere  Weise  in  den  Text  bringen,  indem 
man  es  nach  Tilgung  von  ov  mit  verbindet  und  diese 

Worte  der  Iris  giebt : //.  ngog  wig  xoloKtgxovg  ngoaijX9tg}  I. 
niüg  Xfyiig  ; | FI.  c^gu^id’  ?xng  Jtaga  iwx  niXugywv ; /.  tC  id 
xuxl'.x  ; I fJ.  ovx  iXußfg } /.  vyiaixfig  ftfy;  So  kommt  zugleich 
mehr  Lebendigkeit  auch  in  diesen  Theil  des  Gesprächs : es  fol- 
gen auf  einander  die  3 Fragen  der  Iris  nwg  Xfyttg;  1212,  il  x6 
xaxof ; 1213,  v/iahtig  fi(y ; 1214  in  charakteristischer  Steige- 
rung. Die  Frage  nwg  XJyng ; bezieht  sich  eben  auf  das  der 
Iris  neue  und  nicht  recht  verständliche  Wort  xoXoKtgxovg,  wie 
zf  JO  xaxör ; auf  aqguytSu.  Ebenso  zum  lebhaften  Ausdruck  der 
Verwunderung  dient  die  Frage  nwg  Xtyttg;  Av.  323.  Th.  6 
(nwg  X{yng;  uv9ig  tpgixcoy)  Und  K 515.  nwg  <p^g‘,  Av.  318.  PI. 
268.  Auch  w'ird  so  der  Anstoß  beseitigt,  den,  vielleicht  mit 
Becht,  Herwerden  ex.  crit.  p.  XH  an  der  Frage  ou  Xfyijg ; ge- 
nommen (anders  i(  ovx  ov  X{yiig  ; Ach.  359);  man  erwartet  eher, 
was  auch  Blaydes  aufgenommen  hat,  ovx  igtlg ; — vgl.  Ach. 
580.  Av.  67.  ovxovy  igfig',  P.  185  (Philol.  Suppl.  V 2 S.  257 
sq.).  E.  1144.  PI.  71.  974. 

2.  Die  Vögel  sind  durch  die  Ankunft  des  Peithetairos  und 
Enelpides  in  Aufregung  versetzt  und  wollen  über  sie  herfallen. 
Der  Epops  sucht  sie  zu  beruhigen  durch  die  Bemerkung,  jene 
könnten  doch  vielleicht  gekommen  sein , um  die  Vögel  etwas 
Nützliches  zu  lehren.  Der  Chor  bezweifelt  dies  wegen  der  alten 
Feindschaft  zwischen  Menschen  und  Vögeln,  worauf  der  Epops 
erwidert  375  : «AP  «a’  ix9gwx  6rj  (so  RVAF,  nach  Blaydes  auch 
BJ,  die  Ausgaben  seit  der  Aldina  d7;r«)  noXXä  fxax9dxovCjv 
ol  aocfof.  Schnee  S.  9 sq.  stößt  an  diesem  Verse  an:  er  sieht 
Srjja  als  Interpolation  an,  vermißt  xa(  vor  und  und  hält  noXXd 
nicht  für  richtig,  da  man  nicht  Vieles,  sondern  Nützliches  von 
den  Feinden  lernen  müsse.  Zudem  sei,  was  der  Vers  enthalte, 
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besser  382  gesagt:  fiü9oi  yÜQ  Hy  r«  xumo  ivHy  Ix^QÜiv 

(Toyrfc.  Der  Vers  sei  wohl  aus  einer  zu  den  folgenden  Worten 
beigeschriebenen  Erklärung  entstanden.  Das  ist  schwer  zu  glau- 
ben. Denn  auf  die  Frage  der  Vögel:  „wie  könnten  uns  diese 
etwas  Nützliches  lehren,  da  sie  von  alters  her  unsere  Feinde 
sind?“  muß  der  Epops  nothwendigor  Weise  zunächst  den  Ge- 
danken aussprechen,  daß  man  allerdings  von  den  Feinden  vieles 
lernen  könne;  die  Rede  würde  sehr  abgerissen  erscheinen,  sollte 
Peithetairos  seine  Auseinandersetzung  sofort  mit  den  Worten  ij 
/dp  ivXtißua  mli  tu  376  beginnen.  Auch  verräth  das  of- 

fenbar zur  captatio  hinzugesetzte  ol  aotjioi  doch  wohl  eher  die 
Hand  des  Dichters  als  die  eines  Interpolators.  Erwägt  man  den 
Gedankengang  genau,  so  wird  man  auch  ein  xot  nicht  vermissen: 
der  Epops  behauptet,  daß  man  allerdings  von  Feinden  manches 
lernen  könne,  und  nennt  im  folgenden  gerade  das,  was  nur  der 
Feind,  nicht  der  Umgang  mit  Freunden  lehre:  dadurch  ist  xnl 
hier  ausgeschlossen,  w'ährend  es  382  in  den  Worten  des  zögernd 
nachgebenden  Chors  ganz  an  seiner  Stelle  ist.  dqu/  scheint 
freilich  auf  einer  alten  Conjectur  zu  beruhen : aber  ihr  Alter 
■wird  ihr  hofiFentlich  nichts  scliaden,  -wenn  sie  nur  leicht  und  gut 
ist  — und  das  ist  sie , denn  d^r« , eine  Lieblingspartikel  des 
Ar.,  ist  ganz  an  seinem  Platze,  wo  es  sich,  wie  hier,  darum  han- 
delt, etwas  in  Frage  Gestelltes  zu  bestätigen  und  mit  Nachdruck 
als  ganz  evident  zu  bezeichnen  (vgl.  nur  Wehr  quaext.  Ar.  p. 
79  sq.).  Daher  würde  ich  auch  die  nahe  liegende  Aeuderung 
XQfiotit  nolXii  verschmähen:  der  Begriff  „Nützliches“  ergänzt 
sich  leicht  aus  dem  in  der  vorhergehenden  Frage  stehenden  r» 
Xgjjoifioy  (oder  ;|'pij(Tror  nach  Thomas  de  Ar.  Avibtu  p.  49  und 
Kock  ex.  er.  p.  9 ; die  Conjecturen  von  G.  Hermann  ZFA  W 
1842  p.  1221  sind  zu  verwerfen). 

3.  Peithetairos  bereitet  ein  leckeres  Mahl  und  sagt  Av. 
1 579  sq. : n)»'  ivgoxyijaify  fioi  doxw  qigt  olXiptor’  | rvgov  q>t- 
q(iu>  r»s‘  nvQnöX»  Toii$  «eSpox«?.  Die  interpolierten  Hss.  haben 
statt  iioi  doiw  (so  RVA)  nc  66iw,  und  so  fordert  auch  der  fest- 
stehende Sprachgebrauch:  donu  rif  Av.  1693.  Lysipp.  9 I 703. 
Antiph.  136  II  67.  66uu — n<;  L.  186.  Plat.  10  I 603.  Alex. 
286  n 401.  7i{  doiw  Antiph.  74,  7 II  41.  ng  — döno  R.  871. 
Men.  258  III  75  (?).  lig  (lot  dorw  Av.  1187.  ixS'iju  rig  PI.  1194. 
ixHorw-jtg  F.  348.  liw  ug  Av.  229.  L.  688.  ttg  xaXtaüu»  E. 
866.  xaAi»  PI.  1196.  Xmßiiw  Jtg  Av.  1055.  ixXnxuauTü»  ug 
V.  1525.  uvoty(tü)  i»5  F.  268.  ttg  nouhu  Plat.  69 , 8 I 620. 
yep^iw  Tt?  Av.  1530.  qtgttu) — m?  Av.  464.  1325.  L.  199.  ixqt- 
Qtiw  Tig  Eq.  1407.  Ivfyxdiw  ug  Ach.  805.  N.  1490.  P.  1149. 
Th.  238.  R.  1304.  irtyxnuu — ug  V.  529.  ug — lytyxduu  Cratin. 
251  I 89.  ug  ilautyxuju  PI.  228.  ug  i^trtyxuiw  V.  860.  ug 
{yyu  Henioch.  1 II  431.  iig  — iy^tuiw  Philem.  9 II  480.  Diesen 
86  Komikerstellen  gegenüber  wüßte  ich  außer  unserer  Stelle  nur 
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noch  eine  anznfiihren,  wo  ug  und  zwar  in  allen  Hss.  fehlt;  V. 
935:  o nov  '<s9' ; oiTro;,  ittilSa  fiot  doiu)  — so  hat 

z.  B Meineke,  während  Richter  die  Worte  so  verbindet : 6 9f- 
Cfito9hi]g.  nov  'a9'  ovTog ; uftfdu  /uot  rforw  — mit  einer  etwas 
geschraubten  Erklärung.  Der  Vers  eignet  sich  nicht  zum  Elides- 
heifer,  er  bedarf  selbst  der  Heilung:  etwa  ö 9tafio9ittig.  nov 
'a9’i  ovtog,  u/i(da  ftot  Söit  — vgl.  N.  907:  dd«  (tot  Xt*ä»rj¥ 
und  V.  166:  ddi*  fxot  ^ftpog  uijd  über  die  Verbindung  der  An- 
rede an  einen  einzelnen  mit  einer  Aufforderung  an  mehrere  Av. 
850:  nut  nai,  i6  xitvovv  nTg(09t  xni  tij»  jr/pn/J«.  V.  975.  L. 
1166.  schol.  Ach.  115.  Kock  zu  R.  1479.  Weniger  empfeh- 
lenswerth  wäre  oliog,  uftiJu  fxoi  ffv  Jog  (vgl.  Av.  933 : ovrog  — 
Sog  und  über  av  beim  Imperativ  PI.  935:  Sog  av  ftot).  Kock 
zu  Av.  1579  dachte  geradezu  an  n’.u/'d«  rig  Sotiv  — damit  ließe 
sich  aber  ovtog  schwerlich  verbinden.  An  der  Stelle  in  den  Vö- 
geln halte  ich  es  für  unbedenklich  jig  aus  den  geringeren  Hss. 
aufzunehmen : mindestens  ist  es  eine  alte,  aber  darum  doch  nicht 
zn  verwerfende  Conjectur  (ug  konnte  nach  jvgöxtrian  x leicht 
ausfallen).  Schnee  S.  10  ist  anderer  Ansicht:  er  verschmäht 
ug  und  glaubt  den  Anstoß,  den  auch  er  hier  nimmt,  durch  Um- 
stellung der  Verse  zu  beseitigen  : tvqox  (pigiuo  ug'  mgnoln  Toig 
av9gaxitg'  | jvpöxvtjatlx  (lot  S6tw  tfigt  aCkifiov.  Er  hätte 
zur  Empfehlung  seiner  ansprechenden  Vermuthung  anführen  kön- 
nen, daß  so  und  {ptgtuu  passend  von  einander  weiter  ent- 
fernt werden  und  das  alXiptor  nicht  mehr  störend  zwischen  tvqox 
und  ivgoxvijatiy  tritt,  sowie  daß  es  angemessener  ist  zuerst  den 
Käse  und  dann  erst  die  Käseschabe  zu  verlangen  (vgl.  auch 
533  sq.).  Wenn  Schnee  indessen  glaubt,  das  Vorangehen  von 
fptgtiw  Ttg  mache  die  Hinzufügung  des  rsg  zu  Sotw  entbehrlich, 
so  wird  man  ihm  schwerlich  beistimmen  können : sind  doch  beide 
Aufforderungen  durch  eine  andere,  selbständige  getrennt ; überhaupt 
stehen  die  vier  Befehle  asyndetisch,  selbständig  neben  einander, 
jeder  mit  einem  besonderen  Verbum,  wie  sie  sich  eben  auf  vier 
verscliiedene  Handlungen  beziehen.  Etwas  ganz  anderes  ist  es, 
wenn  aus  einem  vorangehenden  Nebensätze  ug  zum  Imperativ 
ergänzt  wird  oder  vielmehr  dieser  Nebensatz  selbst  Subjekt  zum 
Imperativ  ist:  vgl.  tT  rig  — ßovXuni,  — I/w  Av.  754  (=  Saug  — 
ßovktTut,  Xrui  L.  1210.  nQoafX9{Tw  o ßovXofifxog  PI.  928).  tX  ng 
dvQaaty  — fiaXtut  V.  891.  t!  ug  — tprjaty,  tlaluo  V.  1499. 
tig  olS’,  iftol  xuitimxuo  P.  20.  li  /uij  jtg  — ßXintt,  Itw  E.  1143. 

4.  Ich  gedachte  vorhin  der  Möglichkeit  des  Ausfalls  von  jig 
nach  Tvgoxxtjattx  — es  giebt,  glaube  ich,  noch  manche  andere 
Stelle  im  Ar. , an  der  die  Aufeinanderfolge  ähnlich  lautender 
Silben  oder  Worte  Ausfälle  verursucht  hat,  die  dann  von  inter- 
polierender Hand  ungeschickt  ergänzt  sind.  So  heißt  es  in  dem 
Hundeprocesse  Vesp.  9 40  sq.  BJE.  «IV  fn  av  y ovgtig  xai 
(besser  Richter  xov)  xa9t'Cug  olSinw.  \ tovjoy  St  y'  olitat 
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' yu  (Hirschig,  olft  iyio  RV)  t^infQov.  Das  entspricht 

nicht  ganz  dem  Sprachgebranche  des  Ar. : dem  Verbnm  olfim 
{oXofiat,  der.  olü)  pflegt  er,  sei  es  mit  einem  abhängigen  Satze 
verbunden  oder  parenthetiscli  eingefugt,  das  Pronomen  nicht  hin- 
zuzufiigen  (wie  36  Stellen  zeigen:  Ach.  1013.  Eq.  407.  413. 
429.  N.  373.  1112.  1113.  1185.  1311.  1342.  1391.  1405. 
V.  295.  515.  P.  863.  1286.  Av.  75.  986.  L.  81.  156.  554. 
998.  1256.  Th.  27.  R 491.  803.  E.  164.  280.  664.  1036. 
PI.  114  bis.  267.  473.  F.  464,  2.  646),  es  sei  denn,  daß  er 
den  Gregensatz  zu  einer  andern  Person  nachdrücklich  hervorheben 
will,  wie  Th.  441 : ii>(  iyipfiai.  PI.  834 : xiiydi  fiiv  R 

934:  iyut  3i  — 636!  — Xyuiyt.  PI.  489: 

fytoy’  oJfntt.  Th.  594 : oXoftru  'ywy\  Das  ist  aber  an  der  vor- 
liegenden Stelle  kaum  der  Fall,  und  daher  glaube  ich,  daß  Ijtö 
von  einem  Interpolator  herrührt,  der  eine  fehlende  Silbe  tuo 
Marte  ergänzte,  und  daß  Ar.  .schrieb:  joltov  di  y'  olfxiu  xal 
(„vel“)  /ffffioda»  jfifKQov.  Daß  damit  ein  Beispiel  für  die  cae- 
sura media  fortfällt  (Preuß  de  tenarii  graeci  caesuri»  p.  110),  kann 
der  Conjectur  nur  zur  Empfehlung  dienen.  Der  Vorschlag  Keiskes 
dagegen  xQtrfitqov  totum  Iriduum  für  tij/ufgox  ist  trotz  Rchters 
bedingter  Beistimmung  (quad  conveniret,  ei  legeretur:  rovior  Ji 
j(tafTff9a(  y’  olf*  iyu>  jgn'fitQot)  entschieden  abzulchnen : iij- 
fitgov  „heute  noch“  (vgl.  rf;dt  9^fetgit  Th.  76)  dient  zur  Ver- 
stärkung der  in  den  Worten  liegenden  Drohung,  wie  oft:  vgl. 
nur  Eq.  68.  N.  699.  1491.  V.  643.  P.  243.  Av.  1045.  1465. 
L.  685.  Th.  729.  R 577.  PI.  433.  947.  F.  597. 

Frankfurt  a.  0.  O.  Bttehmann. 


14.  Zu  Theophrast 

Theophr.  char.  28  a.  med.  avrat  ul  ytrulxtf,  sagt  der 
Schmähsüchtig^ , ix  oJov  loitf  nugtövm^  aueagirciCovat  xai 
otxla  nf  avnj  tu  dxilq  rjgxvTa’  ov  ydg  ovr  lijgdg  lait  i6  Xtyö- 
fttvor  dl.!.’  tSantg  al  yvruTxtg  iv  iittg  odoTg  avrixoviat.  Das 
zweite  yvruTxtg  ist,  wie  mehrere  Herausgeber  erkannt  haben,  in 
xvrig  zu  verwandeln,  aber  nicht  mit  Petersen  und  Ussing  das 
zum  Gedanken  gut  passende  iy  raTg  Sdnig  als  Dittogramm  zu 
streichen  : dazu  ist  die  Aehnlichkeit  von  ix  t>;(  odov  nicht  groß 
genug  und  auch  das  falsche  yvealxtg  dürfte  nicht  sowohl  einer 
Dittographie  sondern  der  unüberlegten  Aufnahme  einer  das  ver- 
glichene Subject  ergänzenden  Randglosse  in  den  Text  zu  ver- 
danken sein.  Vielmehr  ist  mit  Meier  und  Foß  <rt»'sp;)fo>'ra<  (eoeunt) 
zu  schreiben.  Die  oixta  ni  axiktj  ^gxvTa  bietet  auch  bei  Us- 
sings  Erklärung:  domiu  (pro  /eminie  eiue  domue)  quae  pedee  totn 
lere  (ad  concubitum  patiendum)  coneueoerit  eiue  abgeschmackte  Vor- 
stellung und  otxCa  kann  wohl  die  Gesammtheit  der  Hausbewoh- 
ner, nicht  aber  einen  Theil  derselben,  die  Frauen  bezeichnen. 
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Unsres  Erachtens  deutet  x»c  auf  das  Vorhandensein  einer  Ver- 
gleichung und  zwar,  dem  Zusammenhang  nach  zu  schließen,  auf 
das  Bild  eines  Hundewe^ens  hin,  welches  in  aller  Munde  (i6 
kfy6i*tvor)  aber  nicht  fabelhaft,  kein  leerer  Wahn  sein 

soll : also  SxvXXu  m;.  Von  Anaxilaos  bei  Athen.  XIII  6 wird 
eine  Hetäre  ^ rgCxgafo^  2xvXXa,  noviCa  xvmv  genannt,  Lyko- 
phron  44  nennt  die  Skylla  uygtax  xvyn;  Schol.  Apoll.  Rhod. 
rV  825  Xiytiut  (die  Skylla)  naga  loig  Ttoitjiali  fjfwv  xvxu( 
Xovjai  ctwd  rüJr  nXivgiüy  xal  rov  avjy^ovg;  in  der  Odyssee  hat 
sie  wenigstens  die  Stimme  eines  jungen  Hundes,  ft  85  axvXaxog 
xtoytX^f.  Zu  mrvAa^  verhält  sich  wie  &vXXf(  Sack  zu 

9-vXaxos  Sack;  an  Hesych.  ffxvXXof]  o xvaty  und  xvX^a;]  axvXa^. 
’HXtTot  hat  schon  Doederlein  Hom.  Gloss.  Ill  1 29  erinnert.  Theo- 
phrast  dachte  vielleicht  an  jenen  Vers  des  Anaxilaos  oder  an  den 
andern  a.  a.  0.  $ dt  Nävrtoy  xt  voW  6ui<p((fuv  SoxiT; 

Folgt  xai  x6  oXoy  dvJgoXaXo(  xtv«;  xal  avzal  xijv  d'vgay  lifv 
avXttov  vnitxovovat.  Man  vermuthet  ny6go<fdyot,  dySgöXayvot, 
dxJgoXöyot,  f?rdpoA.a/?oi  (dieses  sprachlich  unpassend,  vgl.  igyo- 
Xiißof  daxgoXdßog)-,  im  bisherigen  Bilde  würde  dyßgoXitftot  blei- 
ben : Xaftoi  Xatftog  Schlund,  Xriftioy  Erdschlund,  yidftta  die  kin- 
derfressende Mutter  der  Skylla,  Xn/tCa  Haifisch  wie  vxvXXa,  axv- 
XJoy  Haifisch;  die  Hetäre  Lamia  stand  damals  in  ihren  BlUthe- 
jahren , Flut.  Demetr.  27.  Weiterhin  ist  mit  Schneider  xai" 
avxtjy  statt  xai  avinC  zu  schreiben;  endlich  i/naxovovfft  fällt  ge- 
gen das  Vorhergehende  gar  zu  matt  ab,  ich  vermuthe  litotxov- 
govdt:  sie  lauem  am  Hofthor,  um  die  vorbeigehenden  Männer 
anzufallen  und  sie  zu  verschlingen. 

Würzburg.  O.  F.  ünger. 


15.  Emendationum  ad  Aristidem  specimen.  ■ 

In  Aristidis  oratione  III  p.  35  Dindf  39  Ganter,  verba 
quae  sunt  id  ni  gl  x q y l xx  o ft  qy  ab  iuterpolatore  incnlcata 
sunt  neque  minus  suspecta  habeo  verba  in  eadem  oratione  p.  36 
inde  a xai  uy  u9  ty  i jxi  xdi  y xv  ftdx  uty  usque  ad  v a i>  t'  de 
ly  9aXdxxt;:  quae  verba  nisi  tollimus,  neque  sententiarum 
nexus  neque  verhoram  structura  grammatica  bene  procedit : ne- 
qne  cnim  alia  cansa  nisi  illis  verbis  inepte  hoc  loco  infartis 
factum  est,  ut  Reiskius  post  verba  rgonoy  xai  etg  yaXaxxo- 
qpdyovg  idf  ^(a  i6y  dßfXg>oy  adiov  aliqnid  deesse  opinaretur: 
ntique,  siquidem  codicum  nostrorum  fidem  habemus,  huic  enun- 
tiato  deest  verbum:  commodissime  antem  ad  drtodqftovyxa  ia- 
nolqxtv  refertur  omnis  haec,  quam  modo  laudabam,  sententia, 
dununodo  verba , quae  suspecta  esse  puto , de  medio  tollamus : 
quod  si  fecerimus,  loci  illius  Homerici  (H.  XIH  21),  quem  me- 
morat  rhetor,  ordo  continuus  neque  jxaganXqguiftttn  distractus  ex 
scriptore  nostro  elucet  atque  rclativiun  illud  Iv9a  non  minus 
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quam  apud  Homerum  ipsam,  statim  annectitur  ad  oppidorum  ao- 
mina  . interpolatio  ande  profecta  sit , non  difficile  est  ad  per- 
spiciendum ; quippe  nescio  qui  graramaticaster  sagacitatis  qna- 
dam  prurigine  tentatus  similitudinem,  quae  intercedat  inter  na- 
vem  et  currum,  hoc  loco  demonstrandam  eoque  modo  cur  Nep- 
tunus  uavium  equorumquo  idem  sit  dominus,  ezplicandum  esse 
ratus  simplicem  sententiarum  ordiuem  turbavit.  — ibid.  p.  36, 
40  in  infima  pagina  pro  intiiCyvvvjo  lege  i infiiyt'von-to. 

Or.  VII  p-  71,  74  pro  Iv  ia  tad-at  lege  iviataSatii  quod 
sic  intelligendum  est , ut  dicat  rhetor , uter  Aesculapii  filiorum 
sibi  per  somnum  visus  sit,  cum  non  satis  liqueat,  utique  ilium, 
qui  visus  sit,  inter  laudatos  esse  futurum,  si  utrumque  laudaverit. 

Or.  VIII  93,  97  scribe  tpoßtQwmxoi  b uiiog  sive  <poß.  (xvibf. 

Or.  XIII  269,  285  pro  dvTijgxnatr  lege  aVTtjgxKtrtr ; 
vocem  (ivragxtTr  saepius  inveneris  apud  Aristidem  (XXI  430, 
362;  XXn  490,  549;  XXVI  513,  585;  XXX  588,  52;  XXXIH 
632,  112;  XLV  134,  168).  — ibid.  p.  292,  311  pro  ixax- 
T iwfMUju  nescio  an  legere  oporteat  i k it  i iw  ft  tt  t u : oppositum 
est  vTxat:  ceterum  vocis  iXihjiupm,  siquidem  Icxicis  plane  con- 
fidere  licet,  excmpla  ante  Polybium  exstare  nulla  ctsi  concedi- 
mus,  tarnen  quod  commendavimus  baud  improbatum  iri  speramus, 
cum  in  eandem  orationem  Panathcnai'cam  quae  inter  posteriores 
velut  perfectessimum  sermonis  Attici  exemplar  sunimis  landibus 
extollebatur  (testis  est  grammaticus  in  Bekkeri  Anecdotis  p.  1082), 
etiam  alia  quaedam  vocabula  minus  Attica  (ul3{aifio(,  ilfitSutt- 
gioftttt,  ufujiCrtwi,  unavjiiyoikty,  tx  ßdtiguiy  al.)  irrepsisse  monea- 
mus.  — ibid.  295,  315  pro  iip  fxitnit]  tj/afga  legendum  est 
Igpi’  ixiitmit  ^fifgai;  cum  hiatus  vitandi  causa  turn  quia  Aristides 
ad  tempus  definiendum  ini  praepositionem  cum  genitivo  coniun- 
gere  solet  (XXXIV  644,  127;  XLIII  816,  365;  XLVI  170, 
211).  — ibid.  p.  297,  318  duo  glosscmata  expungenda  esse 
puto:  alterum  est  ligwv  post  iwv  dc  to  ftfaov  (ioipogiü»,  al- 
terum  idemque  magis  etiam  manifestum  ini  6 t iru^Ad  rivulmv 
a vT  i at  gu  nx  ut . verba  quae  buic  glossemati  antecedent  proxima 
quid  sibi  velint  magis  erit  perspicuum,  si  post  iavtCiv  in- 
seruerimus  r i)  c ifiiitguy. 

Or.  XTV  p.  330,  354  locum  sine  dubio  corruptum  a scrip- 
torum  erroribus  simpliciore  quam  Reiskins  voluit  ratione  liberari 
posse  existimamus,  si  pro  eis  quae  traduntur  ou/  incog  uy  uii 
xuTixfty  dJo'icg  scripaerimua  ov/  incog  uyutti  x.  ddottg — ibid, 
p.  331,  355  in  verbis  xai  ogxovg  dig  nktlarovg  ifiiv- 
aua&at  rectius  dativum  o^xoi;  scribi  putaverim  (cf.  igxoig  l^a- 
nntSy  Plut.  Lys.  8).  — ibid.  p.  347,  374  pro  ffii'  avjotg 
tig  1^0  ty  scribe  avv  avxolg  ti  g g f ov  ayy.  — ibid.  p.  352, 
879  in  verbis  nag'  vftTy  it  itnayjcoy  ixovtcov  to  Xaoy  tb  ftdxifto» 
SvyuTov  X^9*(  ligvafkat  pro  du>'aiot'  scribe  u i ü yui  oy  . id 
enim  dicere  vult  rhetor,  apud  Komanos,  quippe  qui  suum  cuique 
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ius  tribaant,  fieri  non  poase,  ut  milites  a civibus  inermibus  se- 
g^gentur : immo  vero  unum  quemque  eundem  esse  militem  et 
civem.  — ibid.  p.  365,  394  pro  v/ttig  taoi^ffuii 

lege  vft.  iqyov  inot^Ourt. 

Or.  XV  p.  373,  402  legitur  ov  itai  to  vnofkvfifia  otpet, 
legendum  est  pro  uiptt; 

Or.  XVII  p.  405,  438  pro  uvd'wv  lege  (Hero- 

dian.  in  calce  Phryn.  ed.  Lobeck  p.  454). 

Or.  XIX  p.  423,  455  pro  rvv  y i Tt  ly  vfiuty  avrdjy 
la  ta  d ( lege  rvy  y'  lu  xtI. 

Or.  XXI  p.  438,  471  pro  d/Attyoyuty  ßißutoil^wy 
scr.  ufii(yw  xui  ßtßuiöttgor- 

Or.  XXII  p.  440,  473  lacunam  a Dindorfio  indicatam  in- 
terposito  xaiu  inter  xmoCxiatf  et  to'c  voces  expleveris. 

Or.  XXllI  p.  450,  487  in  vocibns  I rt  tS  nxvv  (xtv<g  not 
accentn  circumflexo  liberandnm  est  nov.  — ibid.  p.  464 , 509 
scr.  xal  1*0  t 6 ox  t t x ay  (pro  xal)  nXtlm  ß nZvat  ^gö  yoy. 

Or.  XXIV  p.  481,  537  scr.  w(  uti  dti^o/utyof  (pro 
Jt^o'fteiog). 

Or.  XXV  488,  547  scr.  uiU’  ^y  cp  it  a t (pro  xui)  (tuylg 
dyjl  iptxvfifitf. — ibid.  p.  490  primam  paginae  vocem  xögiavtu 
mnta  in  x a ifi  u y lu.  — ibid.  p.  491,  551  scr.  oAlu  iqi  xgotto  yt 
T(  uyv'atu:  yi  vocula  deest  in  codicibus.  — ibid.  p.  494,  556 
scr.  I ■/  u(  ur  /(Mjcudo  (cf.  or.  XXVI  p.  525,  605).  — ibid, 
p.  495,  357  scr.  livxof  ftiy  una^  (pro  ünuc)  la9Cu>y.  — 
ibid.  p.  501,  568  vocula  quae  est  o i in  elucutioue  xui  oi  pc- 
juaioutfiirug  iinf,taay  accentn  gravi  munienda  est. 

Or.  XXVI  p.  505,  573  extr.  pro  x«t«  n q w x a g lege 
xui  XU  ngiZxu  tl9ig  ycxd/uo'u,  unde  haec  rhetoris  sententia 
elBcitur : et  ea  dei  verba  milii  solatio  erant,  quibus  me  cum  So- 
crato  Demo.sthene  Thucydide  comparabant,  et  ilia,  quae  .«tutiin 
initio  mihi  dicta  erant.  — ibid.  p.  511,  582  pro  olor  ini 
ßu9gag  lege  olor  lmß(i9gng. 

Or.  XXVII  p.  535,  619  pro  ilg  ovx  ti  a6  f*  tv  ov  uv- 
toJg  scr.  wg  ovx  1 1 g rja  o ft  (vw  y avxovg:  cum  scilicet  Cumaei 
illos  (Aristidis  comites)  in  domos  suas  intrare  non  sinerent.  — 
p.  542,  630  pro  iftoi  6'  ovag  scr.  t ft  o I S’  o v r ovug.  — 
ibid.  p.  534,  532  legitur  xrtxnaxtvitaag  oviwc  wgxt  dtpvn- 
vtl^ofAX]v,  legendum  esse  videtur  xnxnaixtvaug.  — ibid.  p.  548, 
642  pro  nut  dll  xtvu  yiovxior  lege  naiSil  nra  Aovxlov. 

Or.  XXIX  p.  559,  13  lege  xl  Srj  x6  noiijaur  pro  il  Sri 
xiotijaity.  — ibid.  p.  564,  19  lege  ngovntaxrovrxo  pro  ngogvjx. 
— ibid.  p.  566,  21  inter  voces  olxtlav  et  olSt  ft  Car  inse- 
rendnm  est  S v r a ft  tv. 

Or.  XXX  p.  583,  16  pro  lug  uv  xS  itjfcii'  I'x  xüv 
dSvvctxuv  lege  fug  dv  x,  x,  fr  ^ xüv  dS.  (eandem  loquendi 
formam  babes  or.  XXX  595,  64;  XLVl  168,  208;  190,  235; 
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268,  332).  — ibid.  p.  584,  47  scr.  to  yt  (pro  idr  yt)  Tot- 
outoy  ftyai.  — ibid.  p.  585,  48  scr.  olia  Si  i^y  ßoiio- 
t{  a y fto  yo  y ov  a/  o'  rtaf  . vox  fttxfov , qua  scripta  nescio 
qnis  fiovoy  ov  elocutionis  senteutiam  explicare  volebat,  scribae 
neglegentia  in  verborum  contextum  irrepsit. 

Or.  XXXI  p.  595,  63  pro  9 i m fit  y ovq  scr.  9- (lu  ft  t- 
yot(.  — ibid.  p.  597,  67  nescio  an  Sn  JovXtviiov  (pro 
Sovltvety)  ^ y melius  scribatur. 

Or.  XXXIII  p.  611,  87  scr.  xai  i6  notfgovf 

iftov  ariftnyiZ  . deest  codicibus  vox  ng6(. 

Or.  XXXIV  p.  642,  124  vocem  uHy,  quae  in  codicibus  in- 
tercidit,  restitue  post  Auxtdutftoyioty  ante  lnig  atidSy  igoilyrtay.  — 
ibid.  p.  645,  128  pro  t ( ^ a Te  y scr.  t ( <p  u 7 ft  t y. 

Or.  XXXVUI  p.  723 , 238  in  locum  nominativi  ü a ^ 17 
T V t]  dativus  substituendus  est. 

Or.  XLII  p.  772,  303  pro  na'ffijc  atl  ftvijfttif  scr. 
naffris  u^toy  fty^ftfif.  — ibid.  p.  779,  313  post  aiga- 
xtjyotf  Si  u T t ft  o y verba  ovSi  axgijtnoy  eicienda  sunt.  — ibid, 
p.  781,  317  pro  ov  ip96yov  ftäXXoy  scribendum  est  o v <p9o~ 
yttv  fioyoy.  eundem  scribarum  errorem  apud  Philostratum 
Vit.  soph.  p.  16,  16  (Kayser)  correxerunt,  suo  quisqne  Marte, 
Cobetus  (Mnem.  N.  S.  I 229)  et  Hertleinius  (Herrn.  IX  362)  . 
panlo  post  ilia  Aristidis  verba  foedissimum  hiatum  tollere  licet, 
si  ngogriyogCu  itttytwy  scribimus.  — ibid.  p.  783,  320 
scr.  oawy  tXjfoyTO  (pro  offer  tvyoyro)  ytxüjyitg:  dicere  vult 
rhetor:  vincentes,  ubicumque  manus  iniciebant. 

Or.  XLIIl  800,  344  cormpta  sunt  verba  iki^ag  xai 
X 9*>^og  T ^ g t t/y  fjg  Stvitgog:  nescio  an  recta  reddamns, 
si  jijg  uXftOTajrjg  dtvugog  scribamus.  — ibid.  p.  802, 

347  scr.  70S  MoXliov  jov  xvßtgyijTov.  — ibid.  p.  809,  855  scr. 
17  6i  inioyvftog  avtt]  rrjg  Nvft(prjg  tov  vr  tv9tv  (pro  roS 
9tov)  axHt^a  uxrrig  fttttlXritpf,  Sententia  est:  haec  urbs, 
quae  a nympha  (Rhodo  scilicet)  nomen  duxit,  inde  ab  hoc  tem- 
pore orae  maritimae,  i.  e.  hominum  cultu  destitutae  speciem  in- 
duit.  — ibid.  p.  826,  378  minime  delenda  sunt  verba  rlilild 
xai  iy  T oTg  fi  tr  a r uvt  a , qnippe  quibus  nitatur  parenthesis, 
sed  verba  dXXa  xai  post  parenthesin  inculcata. 

Tubingae  W.  SeAnud. 

16.  Ad  Tibulli  ele^am  II  4. 

I.  In  V.  5 : ei  teu  quid  merui  tea  quid  peccavimut  urU, 
quia  vis  verborum  merui  et  peccavimut  parnm  diversa  est,  ob- 
iecta  opponantur  necesse  est.  Itaque  Hiller  cum  Vahleno  Heinsi 

I coniecturam  teu  nil  peccavimut  recipere  debebat 

II.  V.  12  cdd.  sic  exliibent:  omnia  nam  Iritli  tempora  feile 
I madent.  Scriptura  nam  coufirmatur  usu  TibuUiano.  Nam  cum 
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omnia  tempwra  quasi  potio  feile  large  admixto  corrupta  et  ama- 
rior  quam  quae  gustari  possit  facta  *)  dicantur  esse , explicatur 
ipsa  ilia  quae  hexametro  dicta  est  diei  noctisqiie  amaritudo;- 
Eadem  autem  usus  particula  Tibullus  I 4,  38;  1 9,  46;  II  5,' 
32  sententias  hexametris  prolatas  pentametris  explicat.  Flori- 
legii  P auctor,  ut  absolutam  eamque  elegantiorem  ‘de  immodico 
dolore’  sententiolam  efliceret,  particulae  nom  loco  nunc  repetivit  *). 

III.  Vv.  27 — 31  sic  traduntur:  o pereat  quieumque  legit  ( 
viridetque  rmaragdot  | et  nxveam  Tyrio  muriee  tingit  ovem.  | hie  dot 
avaritiae  causae  et  Coa  puellis  \ vestis  et  e rubro  lucida  concha 
mori.  I haee  fecere  malas.  Tibullus  duo  lapillorum,  duo  vestium 
genera  per  ita  commemorat,  ut  particulis  que-et,  et-et 

positi.s  paria  significet.  Sed  ne  aut  illud  par  legende  et  tin- 
gendo  potius  quam  smoragdis  et  ove  conficeretur  ant  homines 
utramque  quaestus  faciendi  rationem  exercentes  devoveri  vide- 
rentur,  verbo  legit  que  subiciendum  non  erat.  lam  vero  quod 
legit  ante  oiridesque  collocatum  est,  de  Tibulli  ratione  particulae  1 
que  collocandae  quae  Leo  *)  monstravit  persequi  alienum  non  est.  | 

Apud  Tibullum  igitur  versus  pentameter  voce  bisyllaba,  hexa- 
meter trisyllaba  vel  praopositione  bisyllabaque  cobaerentibus  ita 
claudi  solet,  ut  syllaba  brevis  quam  praecedere  oportet  particula 
que  *)  conficiatur.  Quam  pentametri  paugendi  rationem  iuventara, 
hexametri  in  metrum  elegiacum  translatam  esse  a Tibullo  neque 
eomm  qui  imitati  sunt  cuiqnam  ipariter  placuisse  hac  tabula 
ostendetnr  ®) : 


in  Catulli  cc.  65—116 

81 

81 

in  Properti  I 

353 

e 353  nullus 

„ „ II  et  in 

228 

113 

„ nil 

124 

71 

,,  V 

. e 475 

nullus 

34 

apud  Propertium  omnino 

250 

74 

in  Tibulli  I 

18 

12 

„ „ II 

12  vel 

13 

11 

„ „ mi  2—6.  13.  14 

14 

71 

apud  Tibullum  omnino 

15  vel 

16 

13 

in  Lygdami  libro 

16 

14  vel  15 

1)  Cf.  1 5,  50;  tristia  cum  mulfo  pocula  feile  bibal. 

2)  nunc  et  amara  dies  et  noctis  amarior  umbra  est, 

3)  Quam  non  veritus  sit  ille  vir  doctus  eius  generis  vocabula  mu- 
tare,  ostenditur  c.  1 8,  cuius  vv.  43—46  nunc  pro  turn  ter  substituena 
versibuB  9 — 24  adiunxit. 

4)  Philologische  Untersuchungen  II  pg.  26  sqq.  | 

5)  saepe  aut  ipsa  repetita  aut  voci  repetitae  adhaerente. 

6)  Priore  numero  significatur,  quotus  quisque  pentameter,  poste- 
riore, quotus  quisque  hexameter  //mu  in  ilia  sede  pruebeat. 
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in 

Ovidi 

amor.  I 

55 

17 

»1 

11 

„ II 

27 

37 

11 

11 

art.  am.  I 

17 

26 

11 

11 

fast.  I 

15 

28 

11 

11 

trist.  I 

17 

vel 

18 

23 

11 

11 

ex  Ponto  I 

25 

vel 

26 

55 

11 

If 

„ n 

24 

24 

apud  Ovidium  omnino 

22 

26  vel  27 

lam  vero  Tibullus,  ut  pentametri  extremam  partem  ea  ra- 
tione  pangeret,  particulam  que  certis  condicionibus  ab  enuntiati 
adiungendi  initio  removit ’).  Atquo  primum  quidcm,  si  Leo 
Broukhusium  secutus  recte  de  hac  re  notavit  v.  II  4,  54  ,addo 
simillimum  IIII  5,  8 (pergue  tuos  oculos  per  geniumque  rogo). 
Deinde  particula  que  verbi  tiniti  formae  adhaeret  aut  trisyllabae 
sed  cum  una  particulae  regentis  syllaba  cohaerenti  “)  aut  quatuor 
syllabas  complectenti  ®).  Eis  autem  versibus  quos  Leo  notavit  '*) 
addidorim  II  5,  70  (per  fiumina  sortee  \ portaril,  aicco  perluleritque 
«inj»)  per  fiumina  ad  portandum,  sicco  sinu  ad  perportandum  re- 
ferens  et  I 3,  14  (quin  ficrei,  nostras  respueretque  vias),  in  quo 
collata  structura  vv.  I 6,  72.  I 7,  62.  II  3,  54.  II  5,  70.  90 
obiectum  ad  secundum  tantum  verbum  pertinere  et  fleudi  ver- 
bum  ut  V,  8 absolute  dici  existimo.  Denique  ambiguitatem 
quandam  Tibullus  ea  collocatione  vitavit  II  3 , 38  (/line  cruor, 
/line  caedes  mors  propiorque  venit);  neque  enim  cruoris  caedis 
mortisque,  sed  propioris  mortis  originem  repetit. 

Hac  consnetudine  Tibullura  eo  perductum  esse,  ut  in  hexa- 
metri  quoque  extrema  parte  particulam  que  ab  enuntiati  initio 
removeret,  demonstrator  v.  II  5,  53.  Ascribo  vv.  51 — 54:  te 
quoque  iam  video,  Marti  placitura  sacerdos  \ Ilia,  Vestales  dese- 
ruisse  focos,  | eoncubilusque  tuos  furtim  vittasque  iacentes  | et  cupidi 
ad  ripas  arma  relieta  dei.  Furtim  sententiae  ratione  habita  ad 
concubitus  mnlto  artius  quam  ad  vittas  iacentes  pertinere  Leo 
falso  dicit.  Nam  illos  furtim  factos  esse  ita  apparet,  ut  hie  in- 
super  significandum  non  fuerit ; at  vittae,  enm  Martis  propriis 
armis  iam  ab  amori  indulgente  relictis  poeta  opponat  sacerdoti 
Vestae  signum  ab  Ilia  iam  desertis  Vestae  focis  Marti  morem 
gerente  depositum  — neque  enim  de  vittis  relnctanti  puellae 
dereptis  vel  delapsis  cogitandum  cst  — furtim  iacentes  proprie 
atque  recto  dicuntur.  Neque  igitur  e.st , quod  durissimum  — 
nam  adverbium  inter  substantivum  et  adiectivum  uao  xotrov 
esset  — eius  structurae  genus  poetae  politissimo  obtrudamus. 

7)  Secutus  est  Ovidius. 

8)  1 3,  56.  I 4.  2. 

9)  Neque  ifjitur  mille  patentque  viae,  quod  Leo  I 3,  50  scribi  iu- 
bet,  boo  usu  Tibulliano  comprobatur. 

10)  I I,  40;  3,  38;  6,  54.  72;  7,  62;  10,  54;  II  3,  54;  5,  22. 
72.  86.  90;  6,  16. 
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Quae  cum  ita  sint,  ne  II  4,  27  quidem  anacolnthon,  sed  tra- 
iectionem  verborum  metri  ratione  Tibullo  commendatam  agnoscimos. 

Sed  in  V.  29  cnuntiato  hie  dal  avaritiae  eautat  enuntiatum 
el  Coa  veslit  et  concha  puellig  dant  avaritiae  catuae,  quia  Coa  ve- 
stis  et  concha  sunt  causae  avaritiae,  inepdssime  adiungitur.  Ne- 
que  vero  aut  verba  dal  avaritiae  causae,  nisi  pronomen  hie  sub- 
iecti  loco  servatur,  apta  sunt  aut  verbis  quae  secuntur  coniectura 
tentatis  locum  restituere  possnmus;  nam  ne  vocabulum  puellis 
quidem , quia  infra  extat  haec  fecere  malas,  verbi  finiti  substi- 
tuendi  causa  delere  debemus  **).  Apparet  igitur  aut  verba  hie  — 
causae  ant  et  Coa  — mari  spuria  esse.  Atqui  ilia  et  parium  oppo- 
sitionem  male  interrumpunt  et  sequentem  in  v.  31  comprehen- 
sionem  inepte  praecipiunt;  haec  aptissima  sunt.  Ergo  ilia  v. 
29  pars  a Tibullo  scripta  non  est.  Videtur  autem , cum  casu, 
quo  proximi  carminis  versus  complnrcs  interisse  constat , prior 
versus  pars  deleta  esset,  is  qui  cd.  archetypum  confecit  causa 
illius  devotionis  declarata  lacunam  explesse.  Quam  coniecturam 
eis  quae  de  vv.  37.  38  disseram  non  nihil  confirmari  puto. 

IV.  Vv.  35 — 88  sic  traduntur:  heu  quicumque  dedit  for- 
mam  caelestis  avarae,  | quale  bonum  multis  atlulit  iUe  malis.  | hinc 
fielus  rixaeque  sonant,  haec  denique  causa  | fecit  ut  infamis  hie  deus 
esset  Amor.  Avaram  igitur  eandemque  formosara  amanti  ad 
mala  multa  e puellae  avaritia  orta  bonum  quod  acerbe  dicitur 
e forma  ortum  adfertur,  cum  ei  non  solum  solitaria  sed  etiam 
desiderio  fletuque  nox  vigilanda  veniat  et  perstanti  ante  duras 
fores  cum  rivalibus , qui  formosam  illam  puellam  ipsi  quoque 
cupiunt  capere,  rixae  sint  inserendae  '').  Quo  bono  ab  amato- 
ribus  patiundo  Amoris  infamia  verbis  haec  — Amor  declarata 
non  continetur.  Itaque  ex  forma  fletus  et  rixae  videntur  oriri, 
his  denique  Amoris  infamia  confici.  Sed  Amor  eis  tantum  re- 
bus infamis  factus  dici  potest,  quae  ad  Amorem  auctorem  refe- 
runtur.  Tibullus  autem  modo  apertissime  fletus  et  rixae  origi- 
nem  repetivit  ab  illo  caelesti  quicumque  formam  avarae  dedit, 
non  repetivit  ab  Amore.  An  cuiquam  videtur,  postquam  am- 
bigue  atque  obscure  de  aliquo  deo  locutus  est , exponere , qua 
consecutiouum  serie  infamem  se  reddiderit  Amor  ? Ergo  haec 
de  Amore  infami  facto  verba  eum  eis  quae  praecedunt  non 
modo  non  cohaerent  sed  etiam  pugnant,  et  cum  nihil  intercidisse 
possit,  sequitur,  ut  a Tibullo  scripta  non  sint.  Atque  quae  in 
his  verbis  apparent  interpolationis  vestigia  a Wissero  '*) , qui 
totum  distiefaum  false  delet,  exposita  sunt '''). 

Hexametri  igitur  altera  pars  et  pentameter  casu  aliquo  vi- 

11)  Kraffert  QBeilrUge’  111.  Aurich  1883)  cum  scribit ; Aic — cauaas, 
set  Coa  pustUs  — mart,  ut  alia  omittam,  oppositione  absurda  sententiam 
corrumpit. 

12)  Cf.  1 I,  56.  74  ; Prop.  Ill  19,  5. 

13)  Quaesliones  Tibullianae.  Lips.  1869  (Kil.  1870). 

14)  Addiderim  quod  parum  apte  tempua  perfectum  subito  infertur. 
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dentar  deleta  fuisse.  Sum  autem  qui  codlcem  archetypum  con- 
fecit,  si  toti  versus  interierant,  lacunas  iutactas  reliquisse  com- 
pluribus  locis  cognoscimus  * ®).  Sed  hie  altera  hexametri  parte 
extante  distichum  refingere  auitnum  induxit.  Itaque  cum  modo 
eius  quicumque  legit  et  tingit  execrationem  verbis  hie  dot  ava- 
ritiae  causas  confirmasset,  simili  cogitations  eo  deductus  ut  banc 
de  illo  coelesti  quicumque  formam  dedit  exclamationem  male  de 
Amorc  intellectam  explicaret,  commentus  est ; haec  detUque  cau»a 
fecit  ut  inf  ami*  esset  Amor.  Explevit  versum  '*)  eisdem  voca- 
bulis  quibus  Lygdami  de  Libero  loquentis  v.  6 , 23.  Neque 
enim  dnbium  est  quin  fragm.  Cuiac.  recte  ilium  sic  praebeat: 
quale*  hi*  poena*  qualia  quantusque  minetur.  Ille  vero  cum  aut 
quali*  hi*  poena*  quali*  aut  quale*  hi*  poena*  quantusque  invenisset, 
ut  aut  duplicem  quae  esse  videbatur  scripturam  tolleret  aut  la- 
cuna expleta  versum  restitueret,  scripsit : quale*  hi*  poena*  deu* 
hie  quantusque  minetur 

V.  V.  43  cd.  A sic  exliibet:  *eu  veniet  tihi  mor*  nee  erjl  qui 
bigeat  uUus.  Sed  cum  apparent  precari  poetam,  ut  dolor  opum 
incendio  ereptarum  augeatur,  sententiarum  strnctura  haec  esse 
debet:  quin  etiam  tunc,  cum  opes  eripientur,  iuvenes  laetentur 
atquc  te  de.serant ; vel,  si  tibi  opibus  unde  iustum  funus  procu- 
retur  privatae  mors  veniet , ne  lugeant  neve  inopi  muneribns 

j succurrant.  Itaque  scribendum  est:  nee  sit. 

VI.  Componitur  carmen  vv.  1 — 10,  11  — 26,  27 — 38, 
39 — 50,  51  — 60.  Medium  igitur  partem  qua  de  puellis  pretii 
cupidis  agitur  praccedit  pars  qua  de  ipso  pretinm  flagitato,  se- 
quitur  pars  qua  de  domina  pretium  flagitante  poetadicit;  prima 
autem  pars  imaginem  dominae  catenis  tenentis  facibusque  urentis 
coutinct,  extrema  veneficae  potionibus  magicis  quales  Circe  Me- 
dea Thessalae  gerunt  atque  tractant  aliisque  ad  furores  conci- 
tandos  aptis  irretientis  atque  illigantis. 

15)  1 2,  25-,  11  3,  15.  34.  58.  75;  111  4,  65. 

16)  memor  vv.  II  I,  79  s.:  a miteri  quo*  hie  gravitrr  deu*  urget . at 
ille  I felix  cut  jilacldii*  lemter  adflut  Amor. 

17)  Idem  cum  11  1,  58  tradits  invenisset  verba  dux  pecorit  reli- 
qua  versus  parte  casu  deleta,  e TIbulli  verbis  a pleno  msmorabile  mu- 
nus  ovili  simili  atque  II  4,  38  metri  vitio  bis  admisso  commentus  est ; 
hircus : auxerat'  hircus  ovei;  cf.  Bubendey  Quaest.  Tibullianae.  Bonnae 
1864,  pg.  23. 

fieroUni.  H.  Belling. 


17.  JHAIOJS  KOAYMBHTHS. 

Notum  est  Socratis  de  Heracliti  philosophia  apophthegma 
Laert.  Diog.  II  22 : „«  ptr  avtijxa,  yfvruTa'  olfitu  di  xai  a ftq 
oviT,xu‘  nkr,r  JijXtov  pi  rivo?  6iJia*  xoXvpßijtov" Idem 

1)  Laertii  locus  memoriam  excitat  Tulliani  illius  ad  Q.  fr.  II  9,  3 
(cf.  Teuflel-Schwabe  rum.  Litt.  § 203  , 2)  ad  carmina  philosoph|ca  Lu- 
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fere  obliqua  oratione  narratur  IX  12;  transcripsit  ipsius  Laertii 
libro  usns  Saidas  s.  t.  Jr{Ltov  xoXv(*ßr;Tov  (vol.  I p.  1238  Bbd.), 
in  fine  vero  (post  xoXv/ußiitov)  addit:  ti(  i6  (it)  uttonyt/^at  iy 
avtt^’  Mul  naqoi(itn'  Jr)XiO(i  *okv(ißi)i^c  Inl  imv  itdw 
ifititlguiy  (bine  Apostol.  500  p.  364:  ^t)XCov  *oXn(t- 

ßt)iov : Inl  iwy  uxQut(  vi)XO(i(yuiv).  Sed  de  hoc  quidem  ‘proverbio’ 
altum  apnd  antiqaos  auctores  est  silentium : scilicet  ipse  lexico* 
g^raphus  flosculum  quern  excerpsit  hoc  nomine  omavit.  Itaque 
nniversam  Delii  urinatoris  memoriam  unoDiogenis  loco 
niti  Tides. 

Ex  hac  igitar  parte  bene  munita  est  N a n c k i i sententia, 
(Ballet,  de  I’acaddmie  imp.  de  St.-Pdtersbourg  XXX  [1886]  p. 
114,  59),  qui  JrjXfov  illud,  quod  omnes  ante  earn  viri  docti 
tacite  probaverunt  ^) , ineptum  esse  opiuatus  dttyov  jivog 
xoXvfißtjiov  {JHAIov  : JElNov)  eleganter  coniecit.  Verum 
tarnen  scrupulos  mihi  inicit  Aristoteles,  qui  (apud  Athenaeum 
Vn  p.  296  C = Aristot.  Ps.  p.  465  R.)  iv  tr,  JqXtwv  nohufu 
{TXavxoy  toy  ßuXdaotov  ßu((toyu)  Iv  A t)Xut  xutotxf^aurtu 
(tttd  jiZy  Nr)QT)tdoiv  io7(  SiXovat  (iovitviaSai  memoriae  tra- 
didit.  Glaucum  enim  priusquam  deus  marinus  ficret  piscatorem 
fuisse  urinatoremque  peritissimum  vetus  est  fama.  Ita 
in  excerptis  mythographicis  ab  Athenaeo  servatis  ante  Aristo- 
telis  testimonium  haec  mveniuntur:  Hhaaluf  d‘  iv  rgCtm  iwy 
Evgwmaxioy  . . . vavuxov  dt  aviov  xal  x o Xv  (i  ß t)i  tj  v u y u- 
9 Ö y ytyofitrov  Floynov  xaXiia9nt,  Deinde  litt.  D ; /7>'oat(  d’  o 
. . . Tr,(  'Agyovg  yaui  dtjfuovgyov  ytviadut  rov  FXite- 
xov  . . . xara  d*  t^g  Atog  ßovXrjaiv  iv  rtf  tijg  .9  a X rt  t it]  g 
ßv9w  it<faiia9i)yut.  Litt.  E:  Aiaygiwy  Si  6 ^dfnog  iv  iii« 
iwv  ld(ißwv  (choliambogr.  p.  138  Mk.)  "YSvijg  ipqat  r/jf  » x v 1- 
Aov  lov  2ximvu(ov  X atuxoXvfißtji  ov  9vyaigog  . . . 
lgua9T^vat^.  P.  297  B.:  'HSuXt)  . . . iv  if;  intygutpoftcvi;  ^xvXXi] 
XoiOQti  l6v  rXiivxov  tguadiviu  ^xiiXXi;g  iX9liv  uvtqg  tig  to  uv- 
Tgov,  donis  marinis  onustum:  uxiljv  ydg  xilvtjv  untvqyaio*). 
Similia  de  Enhalo  narrabantur:  cf.  Tuempel  Bemerkungen  tu  ei- 
nigen fragen  der  griech.  Religiomgeechichte,  Progr.  Neostett.  1887 
p.  3 sqq.  Medio  vero  aevo  Glaucu.s  ille  Scyllae  amator  ite- 

cretii  Sallustiique  «peotantis ; in  quo  simile  quoddam  acumen  vide- 
tur  latere. 

2)  V.  c.  cf.  Schleiermacherum  et  Cronium  supra  p.  209. 

3)  Cf.  Pausan.  X 19,  1 ixuovntot  ^xiUitr,  o(  xai  aSivat  xai  t( 
la  ß tt  9 VI  ti  i a 9aXäaaq(  ndaqt  tyu  <yti(t>iv  ’ IMafato  <fi  xai  igv 
9vyatiga  d v t c 9 a f oviot  . . intniaclviot  vovnxiü  Stgiov  ßiaiov  yit- 
(iwvo(  itQOttiitQyäeaviö  agtatv  dntulttav  iä(  it  äyxvgaf ...  fXxvanvnc  xil. 

4)  Hinc  profeotus  Palaephatus  XXVIII  p.  289  (=  Apostol.  449) 
vaticinatur;  rlaixot  «xijp  dluv;  . . . qy  Ji  xo  kv  /i  ß q r!)  t iv 
lovTtp  Strufiigiov  riüx  nlltuK.  xolv/jßiuvra  ifi  (v  if,  hftivt  niiiöv  oguivtiov 
tmv  tv  rß  nöln  dtaxolv/ußqaaf  tl(  nva  rdnox  xai  uq  vtf9ii(  ioi{ 
olxiiots  . . . Staxoiv  (t  ßq  a tt  f näXiv  vSi/9q  avlolf  xiX. 
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rum  homo  factus  est  urinandi  arte  claras:  nam  Nicolaus  Piscis 
Schiller!  carmine  celebratus  Glaucus  est  personatus  *).  Atque 
apud  nostrates  quoque  fabellis  popularibus  iuvenes  cantantur  in 
putcos  vel  stagna  desilientes  atque  in  daemonum  aquatilium  antra 
pervenientes. 

lam  tales  narratiunculas  etiam  apud  Delios 
V i g u i s s e ipsius  Aristotelis  testimonio  constat:  quid  igitur, 
si  fabnlosum  hunc  urinatorem  significavit  Laertii  Socrates? 

5)  Cf.  Gervas.  ntia  imperial,  p.  11  I.iebr.  : Sicilia  ah  Italia  mndiro 
freto  dinlinguilitr,  in  quo  Srylla  et  Charybdis  ...  In  banc  refenmt 
ex  cnaclinne  reyif  Stciili  Rogerii  descendisse  Kicolautn  Pitcem  (corr. 
Liebr.,  volg.  Papam),  haminem  de  Apulia  oriundum,  cuius  mansia  fere 
cntilttiHO  erat  lu  profunda  niaris  ....  ruaris  srdulus  explnralor  , . . . 
na  u Its  instantes  tern  pestates  pr  aen  u n tiab  a t fsicut  Glaucus 
vates),  nthU  praeter  oleum  . . . pnstulabnt  (undarum  .sedandaram  causa). 
Cf.  Liebrechl  p.  1*4. 

Tubingae.  O.  Crusius. 

In  Senecam  Rhetorem. 

(ad  p.  17^). 

Controv.  II  12  p.  159,  5 sqq.  adhibitis  scripturis  codicis 
A:  qnam  vismeuere  et  codicum  RVD:  quam  umetis  seuere  una 
fere  littera  mutata  .seutentia  loco  apta  efficitur;  quare  scriben- 
duin  nunc  censeo : in  hos  ergo  exittu  varius  ille  secatur  lapis  et 
lenui  fronte  parielem  tegit , quamvis  timet  is  spuer  e in  hoc 
pavimentum  levatum  et  infusum  teetis  aurum.  Levatum,  quod  ad 
vcrbum  Icvandi  {glätten,  poliren)  pertinet,  retineo. 

Lundae,  S.  lAnde. 

Excerpte  und  Mittheilungen. 

The  Journal  of  Philology  XVI  (32).  Onions:  Noniana.  — 
Paley:  Notes  on  Propertius.  — Nettle.ship:  Adversaria  {z\x  Q&Ui, 
Iloraz,  Livius,  Servius,  Lucanus,  Vergil  etc.).  — Haverfield : 
Lexicographical  Notes.  — Darbishire:  The  Numasios  Inscription 
(s.  Biicheler  Khein.  Mus.  XLII  S.  317),  haupt-sHchlich  in  pho- 
nologischer  Beziehung,  spcciell  in  Betreff  des  /’-Lauts,  über  die 
Variationen  des  Namens  Numasius  im  Lateinischen , Oskischen 
und  Etruskischen  und  Uber  den  altlateinischen  Dativ  auf  ot, 
dem  griechischen  auf  q>  entsprechend.  : — Macnaghten : Ae- 
schylea-,  zu  den  Choephoren,  zu  Agamemnon  und  zu  den  Eume- 
niden.  — Garrett:  On  the  Date  of  Calpumius  Siciduf,  er  wird 
in  die  Regiernngszeit  Gordianus  III  gesetzt. 

The  American  Journal  of  Philology  IX  1 (33).  M.  Blom- 
field  : the  origin  of  recessive  accent  in  Greek , im  Anschlüsse  an 
die  Beobachtungen  von  J.  Wackemagel,  F.  Haussen  u.  A.,  und 
im  Gegensätze  zu  Wheeler.  — G.  L.  Kittredge:  Chaucer  and 
Maximiantts.  Benutzung  des  M.  bei  Ch.  und  andern  altengli- 
schen Poeten  nachgewiesen.  — Berichte  über  Langen  Plaut. 
Stud.;  Mayer  Giganten  und  Titanen;  Schmid,  Atticismus. 
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Babriana^). 


Aesopeas  fabellas,  qnae  nunc  feruntur  pedestri  sermone  con- 
scriptae,  magna  ex  parte  paraphrases  Babrianomm  apologomm 
esse  constat:  itaqne  cam  Babrii  mjthiamboram  plurimi  sint  in- 
termortui,  commode  banc  iacturam  quodammodo  resarcire  licet. 
Paraphrases  istae  duplicis  sunt  generis : pleromque  metraphra 
stae  Omni  orationis  omatu  detracto  tenui  sermone  poetae  sensa 
interpretantur : alii  vero  pristinam  poematiorum  formam  plus  mi- 
nusve  servant : nam  versus  quamvis  solvant , integros  tarnen 
choliamboB  vel  hemistichia  passim  retinent ; item  cum  alia  bre- 
vient,  nonnulla  amplificent  vel  mutatis  verbis  eloquantur,  non 


1)  [Quaecunque  Th.  Bergkius  tertiam  anthologiae  lyricse  editionem 
curaturus  de  Babrii  fabulia  reataurandia  conscripait  per  K.  Peppmuel- 
lerum  in  meum  mibi  uaum  aunt  tranamiaaa.  Atque  praeolarae  quaedam 
emendationea  notulaeque  in  editions  poetae  quam  paro  apero  fore  ut 
idoneum  habeant  locum ; non  habent  prolegomenon  nova  ilia  capita 
vel  funditua  retractata  in  quibua  cum  paraphraaium  uaum  et  rationem 
turn  ‘alteriua’  ayllogea  naturam  virtutemque  illuatrare  conatur.  Haee 
igitur  Philologe  inaeri  aatiua  eaae  putavi.  Nam  licet  improbanda  om- 
nino  videantur  quae  de  fabulis  a Babrio  bia  recensitia  deque  frauda- 
toria  Lewiaiani  fide  diaserit  (teneo  quod  poaui  de  Bahr.  aet.  p.  155' 
193'  226'),  tarnen  utiles  coniecturae  graveaque  quas  cum  fructu  Oitl- 
baueri  legent  aententiae  et  observationes  ubique  sunt  inspersae.  At- 
que omnea  has  quaeationes  magna  eüm  contentions  tenacique  acumine 
usque  ad  ultimum  fere  vitae  apatium  animo  volvisae  diligenterque  per- 
tractaaae  vel  inde  apparet , quod  singulorum  capitum  binae  vel  adeo 
trinae  exstant  recenaionea : quae  folia  diaiecta  digerenti  mibi  et  com- 
ponent! magnum  faceaaivere  negotium.  Ultimam  brevissimamque  re- 
cenaionem  typia  describendam  curavi.  0.  O.]. 

Philologna.  N.  F.  Bd.  1,3.  25 
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tarnen  penitus  poesis  lumina  extingannt  *).  Critici  ntroque  ge- 
nere  pariter  ac  sine  dilectu  uti  solent;  ac  pedestrem  quidem 
Interpretationen!  qui  criticum  factitat  in  eis  apologis,  qui  integri 
sunt  servati,  non  sine  fructu  adhibeat,  sed  si  quis  perditos  my- 
thiambos  honun  metapbrastarum  opera  usus  restituere  conetur, 
■t  irritum  suscipere  labor^m  censendus^  est  *);  sin  semipedestris 
metapbrasis  ad  manom  est,  aliquanto  tutins  licet  restituendi  poe- 
matii  periculnm  facere. 

Instaurandorum  carminum  cum  omnino  arduum  sit  opus, 
difficultates  mirum  quantum  augentur  eo , quod  iam  Byzantini 
magistri  pro  sni  saeculi  captu  solutos  Babrii  versus  ad  numeros 
revocare  aus!  sunt.  Mitto  tetrasticha  trimetris  iambicis  con- 
dita  pariterque  quae  Tzetzes  tetrametris  politicis  astrinxit;  sed 
praeterea  isti  magistelli  paraphrasibus  tarn  pedestribus  quam  semi- 
pedestribus  usi  apologos  Babrianos  denuo  versibus  clodis  inclu- 
dere  instituerunt.  Facile  apparet , quantopere  horum  magistel- 
lorum  inscitia  et  audacia  paradosis  adulterata  sit,  ac  magna  est 
cautio  adhibenda  ne  falsa  specie  dccipiamur. 

Ita  in  codice  Vindobonensi  magistellus  aliquis  pede- 
ötres  paraphrases  complurium  apologorum  in  choliambos  rede- 
git  ‘) , h.  e.  in  versus  duodecim  syllabarnm , ita  ut  neque  sylla- 
barum  mensnra  quantitatem  neque  accentum  curaret,  nisi  quod 
paenultima  versus  syllaba  constanter  accentu  percutitur;  vide 
quae  de  huius  libri  fabnlis  uotavit  Tycho  Mommsen  Philol. 
XVI  721  sq.  et  qui  plenissime  rem  tractavit  Fr.  Fedde*). 
Choliambos  dixi  versus , quandoquidem  ut  plurimum  paenultima 
syllaba  longa  est,  velut  in  fab.  XIII  quae  versibus  18  constat 
plerique  versus  spondeo  vel  trochaeo  terminantur,  quinquies  tan- 

2)  Saepe  eiusdem  apologi  dispares  extant  paraphrases , velut  65 
a.  b.  Him.  posterior  admodum  curta  et  pedestris,  sed  prior  non  solum 
sensa  poetae  commode  reddit,  verum  etiam  Integra  servavit  Babriana: 
nv{  idomogovs  jifntay  <fi  nag’  fftoi  nltiot'  oiäiv  ligijgttt. 

3}  Conferas  metaphrasin  242  ed.  Halm  cum  fabula  Babriana  CH. 

4)  Etiam  alii  codices  rel  easdem  fabulas  vel  alias  ad  eundem  mo- 
dum  instauratas  exhibent , ac  videntur  plures  deinceps  huic  negotio 
operam  dedim.  fab.  XL  Vindob.  alia  recensio  extat  in  libro  Casio. 

5)  Ueber  eine  noch  nicht  edirte  Sammlu)ig  AesopLscher  Fabeln. 
Breslau  1877.  Sed  erravit  Fedde  quod  passim  syllabas  tantum  nume- 
rans  versus  sibi  visus  est  repperire,  ubi  pedestris  exstat  oratio,  velut 
fab.  VII  p.  19  in  trimetros  redegit  caesura  plerumque  carentes,  velut 

ßovy  tgya(ofjtyo»  igüian,  id  quod  versus  legibus  plane  adver- 
satur , ut  ne  in  his  quidem  misellis  poematis  sit  neglectum.  Adde, 
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tum  iambns  vel  pyrrhichins  admissus  est*).  lam  etiam  in  tri- 
metris  Byzantinorum , qui  proletariae  poeeis  licentiam  prae  se 
fernnt,  passim  novissimo  loco  spondeus  vel  trocbaeus  se  insi- 
uuavit,  sed  legitimus  est  iambus,  quemadmodum  in  his  apologis 
spondeus  ^).  Manifestum  est  fabularum,  quas  isti  magistelli  pe- 
destribus  usi  interpretationibus  pro  arbitrio  refinxernnt,  ut  nu- 
meris  includerent,  exiguum  esse  usum  in  acte  critica  factitanda  *). 

Similem  operam  instaurandis  Babrii  apologis  navavit  ma- 
gister  Byzantinus  cuius  cboliambos  in  codice  A t h o o investi- 
gavit  Menas,  edidit  Lewis  (Syll.  II).  Usus  ille  est  paraphra- 
sibus  tarn  pedestribus , quam  semipedestribns  in  qnibns  pristini 
nitons  vestigia  non  penitus  oblitterata  erant.  Versificator  Vin- 
dobonensis  pariter  fabulas  prioris  quam  posterioris  syllogae,  ad- 
hibuit ; neque  vero  gennana  Babrii  poematia  oculis  usurpavit : 
expers  omnino  artis  neque  alienum  exemplar  imitatus  fabulares 
narratiunculas  in  versus  redigere  conatus  est.  Sed  nova  sylloge 
nullas  omnino  fabulas  exhibet,  quae  in  priore  leguntur,  qnam- 
quam  consentaneum  est  Athoo  versificatori  edam  interpretationes 
apologorum,  qui  insunt  in  priore  sylloge,  ad  manus  fuisse;  sed 
neglexit , quandoquidem  versavit  Babrianornm  mythiamborum 
eclogas,  quas  prior  sylloge  complectitur : satis  igitur  habuit 
studiose  conqnirere  et  pedcstres  et  semipedestres  interpreta- 
tiones perditorum  poematiorum , ut  ad  illud  exemplum  quoad 
licitum  Babrii  poesin  instauraret.  Et  hie  quidem  versificator,  cum 
multae  paraphrases  versus  vel  hemistichia  Integra  exhiberent 
cnmque  leedtasset  Babrii  mythiambos,  aliqnanto  meliores  versus 

quod  paraphrasis  versibus  astricta  plus  minusve  immutatam  paradosin 
exhibet , hie  vero  cod.  Vindobonensis  leotiones  cum  reliquis  libris  fere 
congruent. 

6}  Neque  tarnen  omnium  eclogarum  eadem  rado , velut  XXXVIII 
maior  iamborum,  quam  spondeorum  numerus  deprehenditur. 

7)  Perperam  Ritschl  Mus.  Rh.  1 800  [=  op.  I 295  sqq.]  oontendit 
hos  trimetros,  quoniam  paenultima  syllaba  accentu  feriatur,  in  cho- 
liamborum  numerum  referendos  esse , atque  assensus  est  Christ 
Metrik  404  [*§  440],  nescii  eandem  legem  a Bysandnis  edam  in  tri- 
metris  artificialibus  fere  ubique  observari. 

8)  Quamquam  alii  versificatorem  Vindobonensem  et  si  qui  alii 
eius  vestigia  legunt , audacia  lo  .ige  superaverunt , hie  quoque  baud 
pauca,  ut  versus  numero  satisfaceret,  novavit,  velut  IV  3 dfritfotf, 

Vlll  5.  XXII  6 nop.,  XXII  1 pro  XXVI  II 

XXVII  2 /pveoio  (quoniam  ypi/ofo  propter  accentom  non  satisfaciebat). 

9)  Ezordiis  et  clausulis  fabularum  potissimum  pepercit  interpre- 
tandum  libido. 

25* 
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edolavit,  qaam  Yindohonensis : prosodiae  ratio  habetnr  in  pri- 
more  potissimam  versu,  in  posteriore  parte,  maxime  in  scde  paen- 
nltima,  plnrima  et  turpissiraa  delicta  deprehenduntur : et  com 
sjllabas  non  tantum  namerare  sed  etiam  ponderare  studeret, 
etiam  trisyllabos  pedes  admisit;  hiatum  aspematur,  quem  Vin- 
dohonensis  non  curat.  Spondeo  plurimi  versus  terminantur,  tro- 
chaeo  pauci  admodum:  passim  iambi  comparent,  fitixfi, 

Slvo$(,  ÖQäxwy , iatvyovv , iaxtif/äftijy.  Item  paenultima  syllaba 
accentu  percutitur,  cui  legi  pauca  oxcmpla  adversantur 
tl  ifxvdig,  XQrjft»6y,  fjuaöüy,  xaiiggovTat.  Cum  solutos  versus 
et  sermonem  variatum  vel  breviatum  reconcinnare  satis  arduum 
esset  opus , magistellus  rem  ita  administravit , ut  novandi  au- 
dacia  et  insigni  stupore  Vindobonensem  longe  superaverit.  Osten- 
tant  igptur  hao  fabulae  Babrianam  gracilitatem  et  elegantiam 
miris  modis  scabritie  sermonis  et  fooda  barbarie  inquinatam. 
Quodsi  paraphrases,  quas  adhibuit  versificator,  servatae  essent, 
antiqua  a noviciis,  germana  ab  adulterinis  facili  plerumque  ne- 
gotio  segregare  liceret  . . . 

lam  cum  veri  sit  simillimum  eclogas  dodecasyllabis  poli- 
ticis  scriptas  posteriores  esse  iis,  quae  umbram  certe  artis  servent, 
tum  haec  suspicio  planissime  confirmatur  eo,  quod  Vindobonensis 
versificator  usus  est  Athoi  diasceuastae  eclogis,  ut  infra  lucu- 
lento  exomplo  osteudam  (vid.  p.  392).  Item  Vindobonensem  Athoi 
vestigia  legisse  largietur,  qui  Vind.  IV.  XX.  XXI.  XXXV. 
XXXVIII  composuerit  cum  Athois  IV.  LXXX.  XLIX.  LXVIII. 
LXXXI  *®),  quamquam  Vindobonensis,  cuius  ingenium  satis  illu- 
strat  contaminatio  diversarum  recensionum  XXIX  (A  LX) , de 
qua  supra  verba  feci , passim  peculiaria  quaedam  habet  ' *). 
Item  animadversione  dignus  consensus  V XVI,  v.  1 txmgurr;- 
et  A XLIU,  v.  1 IxaiQitttjyfwy,  quod  metri  gratia  novatum 
esse  apparet  ”),  paraphrastae,  velut  Bodl.,  atguitiyijaag  exhibent. 
Eandem  necessitudinem  testificantur  aliae  fabulae  dodecasylla- 
borum  versäum,  quae  in  cod.  Vindob.  non  leguntnr,  velut  fab. 

10)  Itaque  Vind.  XXXVIII  v.  5.  6 pariter  versu»  Babrianos,  quos 
■ervavit  A,  quam  paraphrasin  pedestrem  respexit. 

11)  Velut  IV  USUS  est  etiam  paraphrasi  pedestri,  XX  et  XXI  suo 

periculo  animantes  verba  facientea  induxit , <u  Lafingi  xai  xryarä 
n);  xtl.,  item  iytu  [tiv  vnü  eov  äno9t>ifvx<a-  tu  (corr.  fttt) 

(f(  ö'r  xäfti  txdtxi/an  xil.:  quae  Athous  pariter  ac  paraphrases 

ignorant. 

12)  Ad  eundem  niodum  K XXXV  v.  3 /xytxijaui  novavit. 
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240'*  Him.  plane  ad  similitudinera  A LXXKIII  exacta  est,  con- 
spiratque  nterque  versificator  vel  in  manifesto  mendo  v.  1 ipaatf 
pro  «rirtff*;*®).  Item  fab.  207'’  Halm'*),  quamquam  partim 
ad  pedestrem  paraphrasin  (Bodl.  56)  propios  accedit,  tarnen  no- 
vissimo  versu  Sfiw;  ni-jor9aq  o ißoilkov  fiot  aperte  se- 

quitur  Athoum  XXX  6 ofiutf  nfnor^ui,  « Sqacal  ft  ißov- 
Xivauf  '^). 

Athois  eclogis  cum  Vindobonensem  versificatorem  usum  esse 
demonstraverim , apparet  quam  vana  et  temerariasit 
suspiclo  eorum,  qui  adMenamauctorem  refe- 
runt,  quae  octo  minimum  saeculis  ante  adornata  esse  necesse 
sit:  nam  codids  Vind.  ea  pars,  quae  Aesopea  continet,  si  recte 
ad  saec.  XII  minimum  refertur,  atque  eidem  saeculo  si  versifi- 
catorem  istum  adscribimus , Athous  diasceuasta  saeculo  XI , ne 
altius  eius  natales  repetamus,  vixisse  censendus  est. 


Qui  Menae  apographo  coniidenter  omnem  fidem  abrogant, 
eos  temere  et  praeceptis  opinionibns  indulgentes  de  rebus,  quas 
ne  primoribtts  quidem  labris  attigerunt , indicare  contendo : 
quod  ne  quis  [temere  ^m^  et]  pro  imperio  fecisse  me  criminetur, 
Babrii  et  veritatis  causam  agens,  non  meam,  (nam  ingennum 
veritatis  cultorem  omnisque  fraudis  cultorem*)  neque  imperitae 
multitudinis  convicia  neque  uür  ivfuaifvövjw»  movet  invidia), 
ex  multis  quae  in  promtu  sunt  pauca  qnaedam  sed  luculenta 
expromam  exempla. 

Quemadmodum  passim  Babrianos  apologos  fere  integros  propa- 
gaverunt  homines  Byzantini  ( cf.  Babrii  append,  fabb.  opw- 
do&^Que  et  oroc  natCuf;  fab.  xai  ftvgfujS  Dositheo  ac< 


13)  Versus  dodecasyllabi  recte  procedunt,  si  v.  1 ln^X9t  pro 
Ji®«,  et  V.  4 Ö no  (Toe»  pro  nö«oy  rescripseris. 

14)  Huius  quoque  fabulae  versus,  si  ab  uno  discesseris  loco,  integri 
sunt  servati. 

15)  Quae  fabulae  prioris  syllogae  a Vindobonensi  instauratae  sunt, 
examinare  non  est  huius  loci;  illud  notavisse  satis  babeo  V XVlll 
copiosam  argument!  enarrationem  a brevitate  Babrii  f.  V plana  ab- 
horrere , sed  videtur  V diversam  sequi  recensionem , cuius  principium 
servavit  par.  pedestris  ^ 4 1 x r o p»  <rx  o t av/i7ite6yu(  akhjkott,  sed  V 
ut  solet  inepte  Babriana  amplificavit.  Neque  vero  negligenda  V XI, 
quae  commode  redintegrat  Babrianam  LXllI,  ut  ibi  signiflcavi. 

*)  [Error  fatalis:  voluit  ni  fallor  osorem.  — Gr.] 
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ceptam  refcrimns,  quam  paraphrasis  ope  frustra  in  integ^nm  re- 
stituere  tentaveris) : ita  etiam  nova  sylloge  fab.  51  {Ziiig 
quae  decem  choliambis  constat,  plane  integram  exhibet,  et  quam- 
vis  verba  vitiorum  non  sint  immunia,  omnis  tarnen  fraudis  sus- 
picio  procnl  habenda.  Ac  posteriorem  quidem  partem  critic! 
paraphrasi  usi  probabiliter  redintegravemnt ; sed  exordio  recon- 
dnnando  paraphrases  non  suffidant,  praesertim  intra  se  dis- 
crepantes : 


Bodleiana. 

'O  Ztvg  Tag  iw*  än^QWTtoni 
äfiagjtag  it>  iargaxotg  rov  'Eg~ 
fi^v  togtat  ygdifHv  nai  tlg  xi- 
ßvitto»  unoTt9lvat  nXfjfftov  av- 
Tov,  oiTutg  ixdsiov  Tag  Stxag 
ayangdtttr;. 


Vaticana. 

^Oargiixm  ygdipofTt  rov  'Eg- 
fi^v  ix(Xtvaiv  6 Zivg  tlg  xt- 
ßuijov  tavrag  augtvtty,  tr"  Igtv- 
vlaag  ixdoTOOv  Tag  dlxag  uva- 
ngdaatt. 


Cam  alii  in  tres  versus  haec  redigissent,  Lachmann  qnin- 
que  olim  fnisse  vidit: 

'O  Ztvg  ygdffovT  l*»  oatgdxoKUy  'Egfulijv 


*Ex(ktvctv  tlg  xtßutoy  avid  ffugtvtty 

igtvyijoag 

X)nwg  ixdtttov  id;  itxag  dyangdasij. 

V.  1 refinxit  Lachmann,  v.  3 C.  Schndder,  Igtvyijttag  cor- 
rexit  Coraes  , v.  5 veterum  exemplorum  fides  tuentur.  Äliorum 
pericula  recensere  supersedeo.  lam  nova  sylloge  hanc  sup- 
ped! tat: 

‘O  Ztvg  ygdipoyt'  Iv  offrgdxotffty  'EQfttlriv 
*u4ydgmy  noytjgüy  rag  djuaprod«;  ttdaag 
'ExfXtvatv  tlg  xtßundy  avrd  ffwgtvtty, 

KaXiog  andvTOty  ßnntjy  igtvy^ffag, 

'(httog  ixdOTOv  tag  SCxag  dvangdwjj. 

Vel  lonicnm  vocabulum  uftagTdg,  quo  Herodotus  et  Hip- 
pocrates utnntur , ipsins  Babrii,  non  interpolatoris  manum  ostentat. 
Graeculnm  autem , si  praeter  Bodleianom  et  Vaticanam  pa- 
raphrasin  stque  Lachmanni  recensionem  nihil  subsidiorom  ei 
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erat,  snopte  ingenio  snpplevisse  hiantem  exordii  sermonem,  coi 
restituendo  critici  nostri  impares  fnerant,  fidem  omnino  excedit. 
Manifestum  est  Menam  in  hoc  apologo  religiose  soi  exempli 
scripturam  tradidisse , qui  v.  8 ne  apertum  quidem  vitium  ev- 
9ilvn  {iv9vvoi  Vat.  et  Lachmann  correxerit,  nisi  forte  insimules 
ipsum  hoc  mendum  intulisse,  nt  fraudem  occultaret.  Licet  igitur 
integrum  recuperare  apologum,  mendis  quae  restant,  sublatis: 

*0  Zfi(  Yqtl(f>ort‘  iy  dffiquxotaty  'Eq/uCijv 
BqotiZv  noyt)Q(oy  tä(  aftaqtaiaf  näcag 
'ExfXtvaty  ilg  xtßaxov  avtd  auiptvtiy, 

’Onug  dxa'yiuty  ßCotoy  i^tgniyriaag 

5 KuhZg  Ixuatoy  rd;  dUag  uvangitaoj;. 

Tüv  iatqäxwv  6i  xixvfiivmy  in'  dlAq'la; 

To  (liv  ßqititoy,  to  Se  Ta'xtoy  Iftirfnrtt 
Elg  lov  Jx'og  rüg 

Tiiiv  ovy  Ttoytjqüy  ov  nqogrjxt  9avftä^tty, 

10  Ei  ßq  äff  (toy  ädtxwy  xfätfii  rtg  Slxijy  dwffet. 

V.  5 xaXüg  i,  e.  ‘ut  decet’  scripsi,  cod.  Athous  xaXug  et 
onuig  primore  vocabulo  perperam  traiecto.  Btoioy  i^tqevy^ffag 
malui  scribere  quam  ßloiov  iqfvyijffff , quoniam  partidpium 
paraphrasis  tuetur : nam  clausulas  6ftotortXtvrovg  baud  asper- 
natur  Babrius. 

Non  minus  testificatur  virtutem  Athoi  libri  fab.  LX , quae 
non  solum  complnres  versus  Babrianos  suppeditat , quorum  nul- 
lum extat  vestigium  in  vulgatis  metaphrasibus , sed  etiam,  quod 
multo  est  gravius,  enarrationis  lineamenta  variata  ostentat,  nt 
manifestiun  sit  haue  fabulam  de  agricola  et  serpente  va- 
rias  snbiisse  vicissitndines.  Secundum  pedestrem  metaphrasin 
(96*  et  OB'*  Halm,  118  Bodl. ) agricola,  cum  filins  serpentis 
morsu  occidisset,  securi  accepta  vario  ictu  serpentem  petit,  sax  um 
tantum , in  quo  ferae  latibulum  erat , percussit.  Aliter  versi- 
ficator  Athous  (syll.  II  60)  rem  gestam  narrat:  rustiens  ut  poe- 
nas  repeteret  saxum  arripit,  sed  ictus  irritus  fuit,  qnandoquidem 

16)  Bodleiana  ; tlnon  xaXaie  x^tVotro,  scilicet  in  Babrii  fabularum 

xqiyot 

antiquo  exemplo  fuit  scriptum : «Inor'  tJ9vyot,  interpretamento  addito, 
metaphrasta  <2  xpiVo«  esse  ratus  more  suo  xaXäic  substituit.  In  eodem 
exemplo  fortasse  fecit  rd  dij  noyi/qäiy  pro  nüy  ovy  noyiiqä/y,  inde  xgi- 
xotio  ortum;  nam  novissimos  versus  metaphrasta  epimjrthium  esse  cre- 
didit  et  ut  assolet  apologo  praemisit. 
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extremam  t&ntum  caudam  serpen üs  abscidit.  üterqne  ordo  rei 
gestae  ad  Babrinm  referendos,  qui  com  secundis  curis  apologos 
retractavit,  narrationem  variavit  *’).  Denique  versificator  Vindo- 
bonensis  (XXIX)  fecit  agricolam  securi  arrepta  serpenti  mortem 
intentaro , scd  caudam  modo  abscidere : saxo  hic  nullus  est  lo- 
cus, itaque  etiam  in  extrema  fabula,  ubi  ceteri  testes  Jiixqa»  ad 
unum  omnes  memorant,  substituit  bguiv  yag  iyii  itjv  ovgi't»  ftop 
Xvnüftat.  Contaminavit  igitur  utramque  Babriani  apologi  recen- 
sionem,  quisquis  hoc  argumentum  politicis  cboliambis  astrinxit; 
hunc  Athoa  ecloga  usum  esse  certum,  siquidem  Vindobonenses 
fabella  passim  plane  congruit  cum  Athoo  apologo , velut  quod 
est  Syll.  II  60,  v.  17—19: 

o <T  otiv  iUsrirdi'  vnoavgl^af 

— g>vywp  yaq  nXtiytif  ilg  Sxrijp  atunqvßti  — 

Xfywp  fyijfft  Toxadt  iivd  rdv&qwjaq. 
totidem  versibns  Yindobonensis  repetit: 

o di  »dtu9tv  Xtnrdp  uvtog  avqlffaf 
xai  yuq  Ixqvßij  Ini  wirqa(  o o^tf, 
j(p  ay^qwntp  fxptjat  tottii»  Xiyuv 
Hic  concursus  nequit  ex  parapbrasi  aliqua  repeti,  qua  uterque 
versificator  sit  usus:  nam  a pedestri  interpretatione  non  minus, 
quam  a gracilitate  Babriana  inanis  haec  verborum  copia  ab- 
horret:  poeta  scripserat  opinor: 

0 f ögpi;  on^9ty  Xtxndr  tint  inq(Sa(’ 
lots  ffv  TVftßoy,  Tij'rd’  lyu  ßXinw  nitqaiv, 
oi»  ia9'  Snu(  yiyono  ywiy  flqrlyij. 

Uno  i^tur  versu  17  quae  poeta  absolvit,  tribus  enarraverunt 
versificatores.  Neque  vero  v.  18  Athous  videtur  suo  periculo  ad- 
didisse,  quemadmodum  v.  19,  sed  haec  fere  repperit  in  suo  ex- 
emplo  opinor:  ö de  bn^9ty  Xtnibt'  avql^ag , nXi/yfif  yäq  fl( 
oxi>iy  untxqvßt],  loedde  iäy9qump,  repperit  enim  hic  meta- 

pbrasta  in  suo  libro  otiosum  additamentum  : 

nXriyr^v  xpvylby  ydq  tlg  o/lijy  HJtfxqvtp9ti. 
quod  interpolator  aliquis  subiecit  v.  17,  quem  oSendit  figura 
xard  TO  atmnwfttyoy , qua  poeta  brevitatis  studiosus  erat  usus. 

17)  Haud  esiguus  numerus  varianim  recensionum  dubitationem  af- 
fert,  Dum  omnes  ad  Babrium  sint  referendae ; nam  fortasae  alii  Ba- 
brium  secuti  eadem  argumenta  variando,  breviando  , amplificando  ad 
mythiamborum  modum  tractaverunt. 
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Etiam  hoc  diversae  recensionis  indicium  , quod  in  Athoa 
ecloga  agricola  uXtvQOv  fiH$  v6w^,  sed  in  paraphr.  SXug  xui 
Sgjov  offert,  at  anguem  loci  g^nium  placaret:  haec  qnoque  Vin- 
dobonensis  inscite  conciliavit  /tltvgov  akag  vJcug  perinde  enume- 
rando.  Manifestum  igitur  banc  eclogam,  quae  diversam  plane 
apologi  Babriani  recensionem  exhibet,  non  potuisse  ex  subsidiis, 
quae  ad  nos  propergata  sunt,  concinnari,  sed  repetendam  esse 
ex  integro  rivulo,  cuius  £dem  atque  auctoritatem  temere  addu* 
bitare  non  decet ; nam  quod  diasceuasta  aliis  locis  deprehenditur 
usus  esse  iisdem,  quae  uobis  in  manibus  sunt,  interpretationibus 
mythiambomm  Babrianomm,  hoc  argumento  nisi  malignus  ca- 
lumniator non  facile  quisquam  abutatur  ad  existimationem  ha- 
rum  eclogarum  labefentandam. 


< » 

In  malae  iraudis  suspicionem  facile  vocaveris  fab.  41  (Xfuf 
Tlgoftridtvi;  »ul  iXfgjag)  et  fab.  36  (»a!yaiifi  »ai  Xtwy),  componeus 
cum  Achille  Tatio,  qui  II  21.  22  utroque  apologo  utitur  prae- 
fatus:  iMuilj  xaiafiw»a  ftov  xai  roivofiut  tpfgt  oot  ftv9ow 

uTto  X tj  r (o  a og  ttnof,  et:  tlxovoov  xuftov  uva  X6yov  urto  »ui- 
xatnog  xat  Xforrog , of  dxijxoa  itvog  tiSy  (f»Xoa6tpu»y ' yugf^ofAut 
di  00»  Tov  ftv&ov  rdf  iXttpartu.  Sed  Byzantinum  magi- 
strum,  qui  syllogenll  adornavit,  Tatio  usum 
esse  nego. 

Priorem  fabulam  enarrans  Tatius  17  df  aov  [0^]  ^go( 

10VJ0  fidvop  ftuXaxf^ttat  inertissime  scripsit,  multo  commodius 
versificator  v.  10; 

EX  mg  Si  9vftog  n luxgov  tftaXaxw9ij, 

®uvftua%o*  ovSiy,  tv  iv^oty  yt  uZy  diUiof. 

Idem  sane  novissimam  fabulae  periodum  parum  sdte  confor- 
mavit,  neque  tarnen  pedestrem  Tatii  sermonem  perperam  inter- 
pretatus  est , sed  cum  in  exemplo  antiquo  bos  fere  versus 
repperisset : 

'EXitfiuptog  avTOv  rvy/dyut  noXi  xgtljzwyj 
"Otfov  I*  dXfxjug  evyxglatt  yt  xwvwnu*  — 
poeticum  ocoy  rt  quid  sibi  vellet  nescius  poematium  detruncatum 
esse  opinatus  est,  ac  suo  periculo  addidit  versum; 
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Saov  <f’  . . . 

Toffoötov  nird*  xgtCjTOVof  fiUu  ftoCgrig 
sive  jiii.uji'  ft.  Quod  Tatius  scripsit  /**•'  (Hercher 

perperam  /ii)  iij  «xo^c  odql,  if^yrjxu  (neqae  aliter  parapbr. 
nisi  qnod  congruit  sane  cum  choliambo : 

"Hy  figJvyfi  ftov  dxogy,  öSm  &yij(fx(0. 
sed  uterque  scriptor  vitio  librariorum  deceptus  est ; poeta 
recipserat: 

"Hv  tlgivi;  ftov  loy  uxo^g  63  6 y,  &y^axw. 

Denique  distichon  epimythii  loco  subiectiun  argoit  versificatorem 
haec  non  ex  Tatio,  sed  ex  sylloge  apologornm  petivisse , cuius 
auctor  cum  versus  solveret  Oiitlg  täkag  xa9'  uotov,  äXXd  nag- 
ßl^iriv,  scripsit  ovdti(  xa&’  ali6v  ttikag,  quod  Byzantinns  ma- 
gister,  cum  versus  restituere  conaretur,  ut  saeculi  captus  erat, 
toleravit. 

Neque  fabula  36  ad  Achillis  Tatii  exemplum  composite  est; 
eroticorum  scriptor  apologum  rhetorum  pigmentis  fucoque  puerili 
exomavit ; einsdem  apologi  exstat  paraphrasis  tenni  sermone  sed 
commode  scripta  (234  ed.  Halm.),  quam  cave  credas  ex  Tatio 
repetendam  esse : multo  enim  dif&cilius  fuit  Tatii  cincinnos  et 
orationis  luxuriam  ad  hanc  g^acilitatem  redigere,  quam  purum 
sermonem  supra  modum  extollcre.  Metaphrasta  ille  Bahrii  poe- 
matium  interpretatus  est;  auctor  sylloque  II  non  hanc  pede- 
strem  paraphrasin,  sed  aliam  semimusicam  adhibuit'^),  id  quod 
praeter  alia  arguit  v.  7 : 

Ei  J’,  tiHQTjeiofttv  ufttfdly  i<^uo(  — 
ubi  ipsius  poetae  hemistichium  erat  fl  d',  iX9{,  »ngtf&iifttp.,  pa- 
raph.: fl  de  &(Xeig , iX9utftev  fl;  rtöXtftoy,  Tatius:  dlAd  tC  deT 
Xoywy,  ugxwfte9a  ftiixu- 

Quae  prioris  apologi  paraphrasis  fertur  (261  ed.  Halm)  to- 
tidem  verbis  scripta  est,  quot  apud  Tatium  leguntur,  nt  videatur 
inde  decerpta  esse : mibi  vero  secus  videtur : sophista,  qui  hunc 
apologum  ftv9ov  appellat,  alterum  Adyor,  quem  ipse  exomavit  et 

18)  Quodsi  saepiua  inter  eos  convenit,  ad  commune  exemplar  ea 
limilitudo  referenda  est,  velut  par.:  ravio  xat  yexi)  rä  äydgi  fiaxoftitni 
noul,  tyiö  di  Xiay  indg/io  aoi>  loyvpKtfoo;  , veraiQcator:  xat  yvyii  rad“ 
Sy  ngäuot,  Syigt  npoagtdaiyopca  (cod.  yäg  fgtd.)  rdga  nfpaXkut : tyii 
di  Xiay  doyäfut  «'  vnignatu.  Tatius  nihil  nisi  tavra  ySg  ob  noui  fta- 
Zoftiyi  yoyj;  — 
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a philoBopho  qnodam  se  accepisse  dictitat , satis  aperte  profitctur 
se  puerilem  fabulam  vulgari  sermone  narraro:  neque  Babrio  usus 
est,  sed  pedestri  metaphrasi,  quae  utrumque  apologum  continebat : 
hunc  totidem  verbis  descripsit,  ilium  sophistarum  more  variavit 
et  immutavit. 


• * 

• 

lam  quaeritur,  qnis  hoc  Aesopiarum  fabularum  exemplo 
OBUS  Babrianae  poesis  instaurandae  periculum  fecerit.  Et  Me- 
nam  quidem  huius  sive  laudis  sive  culpae  immunem  esse  con- 
fidenter  assero.  Fac  Graeculum  forte  fortune  archetypum  illud, 
quale  supra  designavimus  nactum , eiusmodi  facinus  animo  con- 
cepisse , insignem  certe  et  audaciam  et  inscitiam , quam  nova 
haec  recensio  per  omnia  prae  se  fert,  in  Menam  cadere  omnino 
nego.  Atque  menda  plurima,  quibus  Menae  liber  obsitns  est, 
satis  superque  argnunt  recensionem  non  esse  noviciam.  Mitto 
caeca  et  graviora  vitia,  nam  haec  plerumque  secnrum  propaga- 
visse  diasceuasten  consentaneum  est,  qui  vel  apertis  mendis 
decipi  se  passus  est,  velut  fab.  LXXXIII  litterae  ® inseruit, 
cum  in  archetypo  exordium  corruptum  not  reppe- 

risset.  Jtaque  non  ntar  corruptelis  quibus  cum  alii  apologi 
turn  LXXVI  laborant  '*) , quas  diasceuasta  vel  nullam  sentiens 
offensam  toleravit  vel  piavis  correctionibus  mitigare  studuit ; 
sed  satis  superque  plurimi  errores  quibus  ipsius  diascuastae 
sermo  inquinatus  est , testificantur  librariorum  incuriam , qui 
istam  recensionem  descripserunt : velut  fab.  XVIII  v.  1 iat- 
logitur  (i.  e.  i/iixX^xfi) , v.  5 rrjfds  (i^iSe) , v.  9 tug 
(I  r’  tug),  V.  16  dynij9i]  (dytgfhj),  v.  27  yXijvag  roO- 

ovfftig  (yoeoeffag):  adhibuit  hoc  loco  diasceuasta  metaphrasin  si- 
milem  earum,  quae  extant,  quam  ut  potuit  in  versus  redegit^®); 
haec  autem  menda  adhaerere  novae  recensioni,  non  ex  antiqui- 
ore  exemplo  propagata  esse  manifestum  est:  neque  vero  eius- 
modi  errores  admittere  potuit  quam  vis  stupidus  diasceuasta  **), 

19)  Huius  apologi,  quam  in  integrum  restitui  versu  8,  qui  in 
alienum  locum  delatus  est,  reposito  et  hemistichiis  v.  15.  16  traieotis, 
inveterata  sunt  menda,  quae  non  advertit  diasceuasta. 

20)  Poesis  vestigia  nusquam  comparent  neque  in  Athoa  recensione 
neque  in  paraphrasibus  vulgatis : nihil  igitur  causae  est,  cur  Babrium 
hoc  argumentum  tractavisse  credamus. 

21)  Praetermisi  offeosiones,  quae  utrum  a diasceuasta  an  a libra- 
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sed  librariorum,  qui  hunc  recensionem  propagaverunt , sunt  pec- 
cata,  itaque  certissimum  est,  Menam  non  esse  recensionis 
anctorem.  Nihil  enim  moror  perfngiuoi,  quo  calumniandi  Stu- 
diosus fortasse  utatur,  Menam  ipsum  ut  antiqnitatis  fallsu:!  specie 
snum  opus  commendaret,  tarn  foedis  mendis  deturpavisse. 

Neque  vero  Menas  culpae  expers,  qui  cum  librum  Athoum 
de  industria  celaverit  et  apographum  solum  musei  Britannici  cu- 
ratoribns  vendiderit,  merito  in  malae  fraudis  suspicionem  venit, 
quam  nec  diluere  neque  augere  decet.  Certum  est  has  eclogas 
passim  a Meua  interpolatas  esse:  itaque  quae  in  apo- 
grapho  correcta  vel  in  margine  adscripta  leguntur,  admodum 
snspecta  sunt,  levis  illa  quidem  plerumque  momenti ; gravius  est 
quod  alia  tacitus  correxit,  usus  vel  editionihnsfabu- 
larum  Aesopiarum  vel  Lachmanniana  recen- 
sione  Babrii  apologornm;  suo  periculo  fortasse  hic  illic  ser- 
monis  scabritiem  tollere  vel  numero  labanti  pro  captu  suo  spi- 
tnlari  conatus,  nihil  supra  modum  molitus  est : ut  quaeque  scri- 
pture vir  tute  sua  coramendabilis  sit,  in  Athoo  libro 
reperta,  non  ex  Menae  interpolatione  profecta  esse  censenda  sit. 

Cum  subsidia,  quae  Menas  adhibuit,  in  omnium  sint  ma- 
nibns,  interpolationes  istas  nullo  negotio  deprehendi  posse  facile 
quis  existimct : at  secus  est : cave  enim  credas  interpolatiomis  cer- 
tum esse  indicium  si  quando  Menae  apographum  eandem  lectfo- 
nem  exhibet,  quae  vel  in  metaphrasi  aliqna  exstat  vel  criticorum 
acumine  est  reperta : nam  potuit  eandem  scripturam  liber 

Athens  suppeditare.  Fab.  LFV  8 A exhibet  aXijd’uv,  itaque 
cod.  Vaticanus  teste  Furia,  sed  Knoell,  qui  librum  ill  um 
denuo  examinavit , Xuigtvwv  repperit , ut  possis  iam  suspicari 
Menam  uX^9u>v  intulisse:  at  quod  Furia  divinavit, 

non  legit  in  Vat.  qnodque  ipsa  sententia  flagitat,  reapse  librum 
Ä exhibere  nnmeri  lex  quam  diasceuasta  observare  seiet,  <te- 
statur>,  quae  repudiat  X-nigti'iuiy,  qua  scriptura  non  recte  usus 
est  Knoell  ad  versum  Babrianum  rcdintegrandum.  Ego  emendavi 
dXtT  Qcv  u»y,  ex  interpretamento  nXij<9(ny  (A)  et  excorruptela 
Xarptvwi'  (F)  iam  emergit  vera  scriptura 
• • 

riis  sint  repetendae  ambigas,  velut  v.  3 onwr  iaviqv  t^c  roiroov  Stpa- 
ntvap,  vel  v.  30  Seuty  xtaiftiiy. 

22)  [Idem  coniecit  RutHerford  Babr.  p.  121.  — Cr.]. 
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Quod  dinscenasta,  cnm  Babrii  choliambos  e tenebris  in  In- 
cem  profeire  aggrederetur , passim  ea,  quae  numeros  et  poesis 
omamenta  penitus  amiserunt  vel  nunquam  versibus  adstricta  fue- 
runt,  in  dodos  iambos  pro  captn  suo  redigere  ansus  est,  facile 
veniam  impetrabit , cum  nostri  quoque  qui  id  egemnt , ab  his 
erroribus  baud  quaquam  sibi  caverunt,  velut  Eberhard  171  sibi 
visus  est  Babrianum  apologum  recuperavisse  ex,  paraphrasi, 
quae  stilum  sane  poetae  convenientem  prae  se  fert,  sed  nume- 
romm  vestigia  incerta,  et  clausula  omni  caret  acumine.  Tractavit 
sane  boc  argumentum  Babrius,  sed  commode  ut  solet  rem  admi- 
nistravit,  id  quod  arg^t  parapbr.  Bodleiana  110,  quae  qnamvis 
breviata  admodum  tarnen  manifesta  numerorum  vestigia  servat  ”). 
Idem  Eberhard  plane  ad  Athoi  versificatoris  exemplum  (dd.  f. 
LXIX)  fabellam  de  rosaetamaranto  nuper  Babrio  vindi- 
cavit,  quae  mihi  quidem  novicia  videtur , sophistae  enim  magis, 
quam  poetae  stilum  resipit**). 


• • 

• 

Vaticana  fabularum  Aesopiarum  sylloge  cum  Babrianos 
apologos  complures  plus  minusve  integros  servaverit,  operae  pre- 
üum  Vatieanum  librum  cum  Athoo  contendere.  Qui  Vaticanam 
syllogen  condidit , sylloge  priore  Babrianorum  apologorum , quae 
eclogas  utriusque  recensionis  ex  integro  opere  selectas  xaru 
exhibet,  usus  est  nondum  mutilata ; nam  quae  hodieque 
exstat  sylloge  terminatur  litera  S,  quam  tres  vel  quattuor  tan- 
tum  iabellae,  quus  litera  O inchoat,  subsequuntur.  Atqui  ineditae 
fabulae,  quas  Vat.  suppeditat,  praeter  unam , quae  litteram  N 
prae  se  fert,  insignitae  sunt  litteris  O et  77,  nondum  igitur  col- 

23)  Velut  in  principio ’Oi'vf*»'  <rp«tc  otioc  <aoi’>  agy'  iyiy  Tot{ 
naltn  (fiinyoy  (vel  9oiyt)y) , turn  . . . xolcto;  logftijSti-  Kai  xatonrd; 

. . denique  extrema:  tfixata  nda/ai Ti  }'c>p  xoiotot 

nagmo  V ftt/y  ; Poterat  sane  Babrius  ut  alia  etiam  hoc  argumentum 
retractare,  sed  multo  veri  similius  post  Babrium,  ut  fieri  solebat,  ali- 
quem  variavisse  banc  fabellam  pedestrique  musa  enarravisse. 

24)  Nvque  enim,  quod  Bodleiana  syiloge  130  hunc  apologum 
exhibet,  propterea  Babrio  est  adiudicandus  : haec  sylloge  quamvis  plu- 
rimas  Babrii  fabularum  paraphrases  complectatur,  tarnen  etiam  aliens 
passim  interveniunt,  quamvis  secus  videatur  criticis.  Neque  par. 
Bodl.  130  vitii  est  expevs,  velut  librarius  suo  periculo  9t<y  pro  9ioU 
scripsit,  item  fxxütfiii  (scilicet  fitidtit  praecedit)  pro  xoi/ifi  i.  e.  dnoxitfip, 
denique  in  clausula  temere  verboruni  ordinem  immutavit. 
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lectio  posteriore  parte  privata  fuit  **).  Contra  Athons  liber  nnl- 
lam  fabulam  prioris  syllogae  continet,  auctor  enitn  , cum  in  ar- 
chetype eclogas  Babrianas  plurimas  indagavisset , dedita  opera 
omnes  segregavit,  quas  in  ilia  sylloge  exstare  vidit,  caios  sup- 
plementum  condere  instituit  **).  Repperit  autem  Athons  disisceu- 
asta  syllogen  priorem  iam  tertia  parte  orbatam,  quemadmodum 
nunc  exstat;  hinc  in  priorc  parte  novae  syllogae,  quam  condidit, 
pancae  admodnm,  in  posteriore  multo  plores  eclogae  Babrianae 
comparent. 

In  libro  Vaticano  XKX  fabniae  Babrianae  plus  minusve 
incolumes  leguntnr,  et  XVIII  qnidem  exstant  in  sylloge  I,  ac 
praeter  has  ineditae  XII , (quorum  sex  Furia , totidem  nuper 
Knoell  foras  dedit),  quae  nobis  solae  sunt  aestimandae.  [Iam 
Athous  liber].***  Ex  fabulis  ineditis  XII,  quas  suppeditavit  Vat, 
in  Athoo  leguutur  VII,  ut  commode  liceat  utriusque  libri  in- 
dolem  introspicere.  Fabulae  tres  a Furia  primum  editae  130. 
131.  132  ed.’Eberh.  in  Vaticano  tarn  male  habitae  extant,  ut 
criticis  restituendi  periculnm  non  satis  ex  sententia  cesserit  ’^). 
Atqui  easdem  ecloga.s,  quae  in  Athoo  libro  LI.  LIII.  LIV  quam- 
vis  vitiorum  et  intcrpolationis  hand  immunes  extant , ego  huius 
libri  potissimum  auxilio  in  integrum  restitui.  Item  fab.  128 
Eberh.  a Furia  olim  vulgatam , ubi  Vaticana  paradosis  criticis 
passim  fraudi  fuit,  plane  redintegravi  Athoi  libri  auxilio  LII, 
siquidem  hic  diasccuasta  usus  cst  cxemplo,  quod  propius  aberat 
a pristina  specie  quam  Vaticanum.  Trium  fabularum,  quas 
Knoell  indagavit  in  codice  Vaticano,  aliquanto  melior  est  ha- 
bitus: easdem  Athous  L.  LV.  LIX  exhibet.  Et  tetrastichon 
quidem  LV  in  utroque  libro  pariter , quamvis  diversim,  adulte- 

25)  Quod  Vat.  servavit  fabulam  Ifiof  ir  xißom,  quae  desideratur 
in  edita  sylloge,  non  offendit,  siquidem  consentaneum  est  diversa  exem- 
pla  non  eadem  cura  paradosin  propagavisse.  Atque  etiam  scripturae 
varietates  arguunt  Vatican!  exemplum  ab  edito  dirersum  fuiase,  quem- 
admodum exemplum,  quo  Suidaa  usus  est,  ab  utroque  saepius  recedit. 
Quod  Vat.  nullam  fabulam  servarit  literis  2 T X aliis  insignitam,  in 
paucitate  eclogarum,  quas  propagavit,  non  minim  accidit. 

26)  Sed  diversas  recensiones  fabularum , quae  in  Syll.  1 extant, 
non  dubitarit  recipere.  Omnino  animadrersione  dignum,  Athoum  dia- 
Bceuastam  retractatarum  fabularum  exemplis  sat  multis  usum  esse,  id 
quod  plan*  confirmatur  Vaticano  libro  adhibito. 

27)  Largitur  boc  etiam  Knoell  Neue  Fabeln  d.  Babrius  p.  9 : 
von  denen  sich  einigt,  namentlich  130.  131.  133,  trotzdem  ihnen  Meister 
der  Kritik  trie  Lachmann  und  Haupt  ihre  Hülfe  angedeihen  ließen, 
noch  immer  in  einem  desperaten  Zustande  befinden. 
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ratam.  Eclogaram  autcm  L et  LIX  singularis  plane  ratio, 
qaandoqoidem  et  Vaticanus  et  Äthous  diversas  adhibuerunt  re- 
censiones,  ille  amplioree,  hie  breviataa:  ut  reapae  quattuor  apo- 
logorum  Babrianorum  exempla  reenperaverimus.  Sed  L redin- 
tegrari  nequit,  quandoquidem  Athous  paraphrasi,  non  apogprapho 
poematii  usus  est : banc  priorem  recensionem  postea  poeta  se- 
cundis  curis  perpolivit,  quam  epecdosin  propagavit  Vaticanus. 
Vicissim  LIX,  ubi  Athous  modo  versus  Babrianos  descripsit,  modo 
pedestrem  paraphrasin  in  numeros  redigere  conatus  est,  ope  cod. 
Vat.,  ut  in  adnotatione  <Anthologiae>  significavi  pristinum  nitorem 
recuperat,  atque  haec  brevior  species  apologi,  si  quid  video,  baud 
quaquam  posthabenda  fabulae  retractatae  et  amplificatae,  quae 
in  Vaticano  exstat,  ut  suspicari  liceat  hanc  alteram  recensionem 
non  Babrii,  sed  alius  esse.  Virtute  igitur  Athous  liber  baud 
quaquam  cedit  Vaticano,  sed  aequiperat  vel  etiam 
antecellit.  üenique  quod  quis  contendat , archetypo  sane, 
quo  Athous  versificator  usus  est,  fuisse  praecipuam  auctoritatem, 
sed  Athoum  librum , quem  diasceuasta  pro  arbitrio  finxerit  ac 
refinxerit , quemque  etiam  Mena  interpolaverit , fide  plane  indi- 
gnum,  speciosior  quam  verior  est  haec  criminatio.  Nam  Vatica- 
nns  quoque  liber  non  solum  foede  depravatus,  sed  etiam  satis 
licenter  adulteratus,  quod  cum  iam  Knoell  luculenter  demonstra- 
verit,  aliis  exemplis  firmare  nihil  necesse  **). 

28)  In  fab.  LV  (A)  refingenda  Vaticanus  eadem  grassatus  est  au- 
dacia,  cui  Athous  aliis  locis  indulsit.  Item  versus  in  V saepius  dodecasyl- 
laborum  <speciem>  prae  se  ferunt,  vel  adAthoiiambosproxlme  accedunU 

Tk.  Bergk. 


Avian.  XXVUI  7. 

„ Vana  t laboratii  auf  er  mendacia  dicti  Pro  laborati» 
in  adn.  crit.  vaporatit  vel  adeo  plena  laboratie  (ex  Martial.  IV 
33,  1)  suspicatus  est  qni  doctam  nitidamque  editionem  nuper 
adomavit  R.  Ellis  Babrii  Rutherfordiani  gemellam;  in  commen- 
tario  p.  122  vocem  cruce  notatam  dubitanter  his  conatur  expli- 
cate : ‘ttudie(r  . . . (Cannegieter).  The  idea  is  perhaps  an  ex- 
tension of  this,  ' magniloquent’.  Or  is  it  'fabricated'  and  so  ‘unreal’? 
— Alteri  interpretation!  ipse  subscribit  Babrius  95,36:  b vovg  \ 
ij^avrui  rj  X Spot  at  noiriTolatv,  i.  e. /{c<m,  cf.  Find.  Nem.  V 29. 

Tubingae.  O.  Crusius. 
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H&tte  der  alte  Ephesier  eine  Ahnung  davon  haben  können, 
daß  dermaleinst  nach  mehr  als  zwei  Jahrtausenden  im  fernsten 
Norden,  bis  wohin  höchstens  kühne  Seefahrer  aus  Abenteuerlust 
oder  Gewinnsucht  vorgedrungen  waren,  ohne  damit  Land  und 
Leute  der  wissenschaftlichen  Kenntniß  oder  auch  nur  der  dich- 
terischen Vorstellung  nahe  gebracht  zu  haben,  einem  der  blond- 
harig^u  Barbaren  es  belieben  wtirde,  sich  den  Magus  im  Norden 
zu  nennen:  wer  weiß,  oh  es  ihm  nicht  wie  ein  Blitz  durch  die 
Seele  gefahren  wäre,  diesem  Spätgeborenen  zuvorzukommen  und 
sich  mit  nicht  minderem  Rechte  den  Magns  in  Ephesus  zu  nen- 
nen ? Das  Vorrecht  der  Erstgeburt  hätte  er  jedenfalls  für  seine 
Benennung  in  Anspruch  nehmen  können,  das  nun  dem  Lands- 
manne und  Zeitgenossen  Kants  für  seine  Erfindung  verbleibt '). 


1)  An  Vergleichungspnnkten  zwischen  Heraklit  und  Hamann  fehlt 
es  auch  nicht  ganz.  Bekannt  und  vielbesprochen  ist  die  Dunkelheit 
der  Schreibweise  oder  richtiger  des  Gedankenausdrucks  beider.  Beide 
haben  davon  selbst  auch  ein  Bewußtsein  und  sprechen  sich  darüber 
wohl  auch  gelegentlich  und  zwar  mit  ähnlichem  Selbstgefühl  aus.  Ha- 
mann nimmt  auch  hie  und  da  auf  den  alten  Ephesier  und  die  angeb- 
liche AeuBerung  des  Sokrates  über  denselben  Bezug.  Auch  in  dem 
Verhalten  gegen  Zeitgenossen  findet  sich  eine  bemerkenswerthe  Aehn- 
lichkeit  zwischen  beiden.  Hamanns  Auslassungen  über  Kant  und  zwar 
in  seinen  Briefen  an  diesen  stehen  ,,an  göttlicher  Grobheit“  nicht  zu- 
rück hinter  den  bekannten  Aussprüchen  Heraklits  über  Xenophanes  u.  a. 
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Was  aber  die  innere  Berechtigung  zu  einer  solchen  Be- 
, Zeichnung  betrifft , so  dürfte  sie  wohl  dem  Philosophen  des  Al- 
terthums zu  statten  kommen , welchem  gelehrte  Forscher  nicht 
mir  einige  Kenntniß  von  der  Lehre  Zoroasters  beilegen,  sondern 
sogar  eine  tiefgehende,  das  Wesen  seiner  eigenen  Lehre  beein- 
flussende Aneignung  derselben  zuschreiben.  Für  den  Zeitge- 
nossen Kants,  der  ja  auf  dem  Boden  christlicher  Erkenntniß  und 
Lebenserfahrung  steht  und  sich  zu  dieser  ausdrücklich  und  im 
Gegensätze  zu  andern  Philosophen  bekennt,  wäre  ja  jede  ern- 
stere Hinneigung  zum  Magierthum  ein  unverantwortlicher  Rück- 
fall in  vorchristlichen  Irrthnm  und  Aberglauben. 

Doch  Heraklit  versäumte  es  eben , soviel  wir  wissen , sich 
diese  Benennung  beiznlegen  und  damit  auch  seiner  Philosophie 
dieses  Siegel  aufzudrücken , und  so  ist  denn  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  und  dem  erfinderischen  Scharfsinn  bis  zum 
heutigen  Tage  das  Recht  unbenommen,  das  Wort  zu  finden,  das 
am  richtigsten  das  Wesen  des  Mannes  und  seiner  Lebrc  und 
die  wissenschaftliche  Bedeutung  beider  kennzeichuete. 

Daß  dies  auch  dem  neuesten  Versuche  in  dieser  Richtung 
nicht  gelungen  ist,  glauben  wir  in  dem  dritten  Abschnitte  der 
vorliegenden  Erörterung  dargethan  zu  haben.  Der  eigentliche 
Grund  dieses  Mißlingens  liegt  wohl  darin,  daß  der  Urheber  der 
neu  erfundenen  Bezeichnung  mit  dieser  etwas  anstrebte,  was 
ebenso  unmöglich  wie  zweckwidrig  war.  Er  wollte  die  Philo- 
sophie Heraklits  mit  einem  Ausdrucke  bezeichnen , der  einzig 
und  allein  auf  diese  paßte , diese  gleichsam  ganz  individuell 
kennzeichnete.  Aber  dazu  dient  eben  das  von  dem  Eigennamen 
gebildete  Adjektiv.  „Die  heraklitische  Philosophie“,  diese  all- 
gemein gebräuchliche  Bezeichnung , läßt  sich  zu  diesem  Zweck 
durch  keine  andere  neu  erfundene  oder  noch  zu  erfindende  er- 
setzen. Was  zu  erstreben  ist,  besteht  vielmehr  darin,  bei  voll- 
ständiger Würdigung  des  eigenthümlichen  Wesens  der  einzelnen 
Erscheinung  das,  was  sie  mit  anderen  gemeinsam  hat,  zu  ermit- 
teln, das  Wesen  dieser  gemeinsamen  Bestrebungen  zu  erkennen 
und  innerhalb  dieses  Kreises  der  Besonderheit  ihr  Recht  ange- 
deihen zu  lassen.  Mit  dieser  geschichtlichen  Auffassung  ist  zu- 
gleich die  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Forschung  bezeichnet. 

Dieser  Aufgabe  sucht  der  Verfasser  der  mehrgenannten 
Kchrift  über  die  Philosophie  Heraklits  in  vorzüglicher  Weise 
Phnolegns.  N.  F.  BH.  I,  3.  26 
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gerecht  zu  werden.  Aber  indem  er  bestrebt  ist  das  eigenthüm- 
liehe  Wesen  des  Mannes  und  seiner  Lehre  tiefer  zu  erfassen  , 
und  richtiger  zu  würdigen  als  es  bisher  geschehen  ist,  verliert 
er  doch  jenen  Zug  der  Gemeinsamkeit,  der  seine  Weltanschauung 
mit  der  anderer  Denker  jener  Zeit  verbindet,  zu  sehr  ans  dem 
Auge  und  entreißt  die  Einzelerscheinung  mit  seiner  neu  erfun- 
denen Formel  der  geschichtlichen  Auflfassung.  Wir  haben  nun 
nichts  dagegen,  daß  er  die  früher  mehr  als  neuerdings  beliebte, 
dpeh  aber  auch  jetzt  noch  nicht  außer  Gebrauch  gesetzte  ^ Be- 
zeichnung als  Uy  lozoismus  für  üeraklit  abweist,  wünschten  viel- 
mehr, daß  mit  diesem  älteren  Erzeugniß  der  Wortbildungskunst 
zugleich  der  jüngere  Bruder  für  immer  begraben  würde.  Wir 
sind  nämlich  der  Meinung,  daß  cs  einer  Neubildung  gar  nicht 
bedarf,  da , wenn  mau  keine  zu  unbescheidene  Ansprüche  an 
wissen.schaftliche  Bezeichnungen  macht,  man  sich  wohl  mit  einer 
der  schon  vorhandenen  und  in  Gebrauch  befindlichen , über  de- 
ren Bedeutung  und  sprachliche  Berechtigung  kein  Zweifel  be- 
steht, begnügen  könnte. 

Die  erste  Berücksichtigung  gebührt  nun  jedenfalls  dem  ei- 
gentlichen Wegebahncr  und  Vorgänger  auf  diesem  Gebiete  der 
geschichtlichen  Darstellung , der  den  Ephe.sier  sammt  den  Mile- 
siern zu  denen  rechnet,  die  alles  aus  einer  stofflichen  Ursache 
herleiten  und  von  ihm  gelegentlich  tfvaixoC  oder  tfvaiokof'ot  ge- 
nannt werden.  Dieser  Name  ist  denn  auch  zum  Theil  von 
neueren  Forschern  beibehalten  oder  mit  dem  der  jonischen  N a- 
t u r p h i 1 o so  ph  e n vertau.scht  worden.  Diesen  will  aber  Pflei- 
derer  für  Heraklit  durchaus  nicht  gelten  la.ssen.  Denn  wenn 
die.ser  auch  selbst  .seine  Schrift,  wie  auch  Pfleiderer  annimmt, 

(f  vofwc  übersclirieb,  so  .soll  doch  tfvan;  damals  gleicbhe- 
deutcud  mit  xoojuo;  grewesen  sein.  Diese  Ansicht  lassen  wir  um 
so  lieber  gelten,  als  auf  diesem  Wege  vielleicht  am  ehesten  eine 
Bezeichnung  gewonnen  wird,  die  allen  billigen  Anforderungen  zu 
genügen  vermöchte  und  auch  von  l'fleiderer  zugelassen  werden 
könnte.  Wir  meinen  den  Ausdruck  Kosmologie. 

Dieser  eut.stammt  der  Sprache  desselben  Volkes,  dem  die 
Philosophie  seihst  ihren  Ursprung  und  Namen  verdankt.  Er  ist 

•2)  So  I.  H.  lAßt  sie  auch  Hiinzc  in  Her  siebenten  Auflage  von 
Ueberwegs  Grundriß  der  Geschichte  der  Ph.  des  Alterlhums  beste- 
hen und  zwar  auch  in  Anwendung  auf  die  Philosophie  Heraklits. 
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keine  Neubildung  und  darum  der  Gefahr  einer  Mißbildung  we- 
niger ausgesetzt , als  dies  bei  Neubildungen  gar  zu  leicht  der 
Fall  ist.  Denn  wenn  das  Wort  auch  nicht  in  der  eigentlich 
klassischen  Periode  bereits  nachweisbar  ist , so  gehört  es  doch 
der  noch  lebenden  Sprache  an  und  steht  ebenbürtig  dem  gut 
bezeugten  und  zu  bleibender  Geltung  auch  in  den  neueren  Spra- 
chen gekommenen  Ausdruck  9ioko/Ca  zur  Seite.  Es  wurde 
unter  andern  im  Gegensatz  zu  den  theogonischen  und  kosmo- 
gonischen  Dichtungen  älterer  Zeit  auf  das  in  Prosa  geschriebene 
Werk  des  Pherekydes  von  Syrus  angewendet,  ohne  daß  diesem 
ein  ausschließlicher  Anspruch  darauf  zukäme.  Demgemäß  ist 
der  Ausdruck  auch  bereits  in  neueren  Darstellungen  der  Ge- 
schichte der  griechischen  Philosophie  zn  entsprechender  Verwen- 
dung gekommen.  Es  genügt  zum  Beweise  auf  Ueberwegs 
Grundriß  auch  in  der  Bearbeitung  von  lleinze  hinzuweisen, 
wo  in  § 9 die  erste  Periode  der  Entwicklung  der  griechischen 
Philosophie  in  folgender  Weise  bezeichnet  wird:  „Vorwiegende 
Richtung  der  philosophischen  Forschung  auf  das  Ganze  der  Na- 
tur und  Welt  oder  Vorherrschaft  der  Kosmologie  (kosmocentri- 
scher  Standpunkt).  Von  Thaies  bis  auf  Anaxagoras  und  die 
Atomistiker“.  Schon  diese  Grenzbestimmung  zeigt,  daß  auch 
die  herakliti.sche  Philosophie  in  diese  Kennzeichnung  des  We- 
sens mit  eiugeschlüssen  ist.  Daran  dürfte  auch  Pfleidcrer 
kaum  Anstoß  nehmen,  der  eher  gegen  die  Aufnahme  des  Anaxa- 
goras unter  diese  Wesensbestimmung  Bedenken  hegen  könnte. 
Denn  da,  wo  er  betont,  daß  bei  Heraklit  dos  Urwesen  als  Welt- 
stoff, Weltkraft,  Weltgesetz  zu  fassen  ist,  .schreibt  er  die 
Auffassung  des  göttlichen  We.sens  als  Persönlichkeit  und 
Selbstbewußtsein  (bewußte  Intelligenz)  ausdrücklich  dem 
Anaxagoras  zu.  Indes.sen  verschließt  sich  auch  Heinze, 
den  wir  immer  auch  als  Vertreter  Ueberwegs  nennen,  der 
Einsicht  nicht,  daß  „der  Begriff  des  ^ov^  zu  einer  wirklichen 
Erforschung  des  Geistes  veranlassen  und  somit  über  die  bloße 
Kosmologie  hinausführen  konnte  “.  Mit  die.sem  Zugeständniß 
dürfte  auch  Pfleidcrer  sich  zufrieden  geben,  da  es  ganz  ge- 
eignet ist  den  anerkannten  Werth  und  Mangel  der  von  Anaxa- 
goras in  die  Philosophie  eingeführten  Bestimmung  zur  Geltung 
zu  bringen. 

Wenn  nun  freilich  weiter  gegangen  und  eine  Gliederung 

2Ü* 
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dieser  Periode  in  gewisse  Unterahtheilnngen  mit  unterscheiden- 
den Bep^iftsbestimmungen  versuclit  wird,  so  ist  auf  eine  Ueber- 
eiustimmung  der  Auffassung  und  eine  ausgleichende  Verständi- 
gung schwerer  zu  rechnen. 

Heinze  theilt  die  erste  Periode  in  vier  Abschnitte,  1)  die 
älteren  jonischen  Naturphilosophen , 2)  die  Pythagoreer , 3)  die 
Eleaten , 4)  die  jüngeren  Naturphilosojdien.  Heraklit  wird  nun 
den  älteren  Naturphilosophen  zugewiesen  und  somit  vor  die 
Eleaten  gestellt.  Dies  ent.spricht  nun  ganz  der  Forderung  Pflei- 
derers,  der  „die  unerbittliche  Chronologie“  als  Kampfmittel  ge- 
gen Zellers  Anordnung  ins  Treffen  führt.  Um  so  weniger 
aber  kann  derselbe  mit  der  weiteren  Ausführung  in  jener  Dar- 
stellung einverstanden  sein.  Denn  abgesehen  von  der  Bezeich- 
nung „Hylozoismus“  als  kennzeichnendes  Merkmal  für  „die  Phi- 
losophie der  älteren  jonischeu  Physiker  oder  Physiologen“,  die 
Pflciderer  für  Heraklit  unbedingt  zurückweist,  dürfte  dieser  auch 
der  beigefügten  Unterscheidung  zwischen  den  drei  Mile.siern  einer- 
und Heraklit  andererseits  schwerlich  beistimmen;  bei  jenen  soll 
„auf  den  materiellen  Urgrund“,  bei  diesem  „auf  den  Proeeß  des 
Werdens,  des  Entstehens  und  Vergehens  das  Hauptgewicht  fal- 
len“. Man  sieht,  dem  Inhalt  nach  unterscheiden  sich  die.se  Be- 
stimmungen nicht  von  denen , welche  Zeller  als  die  maßge- 
benden hinstellt,  dagegen  wird  hier  dem  Heraklit  eine  andere 
Stellung  in  den  unterschiedenen  Entwicklungsstufen  der  ersten 
Periode  gegeben,  welche  auf  den  Angaben  bei  Aristoteles  fußend 
iin  wesentlichen  mit  der  geistreichen  Auffassung  Böckhs  über- 
ciustimmt,  der  auf  der  Grundlage  platonischer  Begriffsbestim- 
mungen den  Ioniern  die  den  Pythagoreern  die  diu- 

voi}T(l,  den  Eleaten  das  voi]i6»  als  Gegenstand  der  Forschung 
zuweist. 

Wenn  man  freilich  tiefer  in  das  Einzelne  eingeht,  wozu 
unter  den  Ioniern  allerdings  erst  Heraklit  reicheren  Stoff  bietet, 
so  wird  mau  wohl  zugestehen  müssen , daß  keine  derartige  for- 
male Be.stimmuug  au.srcicht,  um  die  Geistesarbeit  der  einzelnen 
Forscher  zu  umspannen  und  von  einander  abzugrenzen.  In  die- 
ser Beziehung  sind  viele  der  Einwendungen  Pfleiderers  gewiß 
wohlbegründet,  der  aber  wahrscheinlich  der  gleichen  Schwierig- 
keit begegnen  würde,  wenn  er  dazu  schritte,  seine  philosophische 
Monographie  zu  einer  Geschichte  der  Philosophie  zu  erweiteni. 
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Eine  Schwierigkeit  bietet  bei  allen  geschichtlichen  Darstel- 
lungen das  VerhUltniß  der  Zeitfolge  zu  dem  inneren  Zusammen- 
hang der  Thatsachen  und  der  darauf  zu  bcgründcndeu  Anord- 
nung der  Theile.  Es  ergeben  sich  bei  diesem  Bestreben  leicht 
"Widersprüche  zwischen  beiden  Gesichtspunkten.  Den  klassischen 
Ausdruck  für  dieses  Verhältniß  bietet  Aristoteles  in  der  Aeuße- 
rung  über  das  Verhältniß  des  Anaxagoras  zu  Einpedokles.  Auch 
lleinze  macht  von  diesem  Ausdruck  Gebrauch  bei  der  Auffas- 
sung des  Pythagoras  und  Xenophanes  im  Vergleich  mit  Hera- 
klit.  Doch  ganz  alles  liecht  kann  mau  gerade  hier  dem  clu-o- 
nologischen  Princip  nicht  absprccheu , da  der  l>erühinto  Aus- 
spruch Heraklits  über  die  beiden  anderen  kaum  verstattet,  jo- 
den Einfluß  dieser  auf  jenen  in  Abrede  zu  stellen , mag  auch 
die  Wirkung  desselben,  wie  das  ja  hier  zunächst  der  Fall  i.st, 
nur  als  Widerspruch  und  Geringschätzung  sich  kund  geben. 
Bei  dem  Verhältniß , das  anerkanntermaßen  auch  zwischen  Py- 
thagoras und  Xenophanes  besteht,  dürfte  es  nicht  unangemessen 
sein,  die  drei  Stifter  abge.sondert  von  ihren  Jüngern  voranzu- 
stellen, was  auch  darum  nicht  zu  verwerfen  wäre,  weil  es  sich 
so  deutlicher  als  bei  der  anderen  Anordnung  heraussteilen  würde, 
daß  wir  von  dem  ersten,  Pythagoras,  möglichst  wenig  wis- 
sen , was  mit  einiger  Sicherheit  als  von  ihm  aufgestellto  Lehr- 
sätze betrachtet  werden  könnte , daß  ferner  auch  das , was  uns 
aus  den  philosophischen  Gedichten  des  Xenophanes  erhalten 
ist,  nicht  an.sreicht , um  das  Maß  seines  Antheils  an  der  Lehre 
der  Eleaten  genau  zu  bcstiinraon  ; daß  dagegen  die  Bruch.stücke, 
die  uns  aus  dem  Werke  des  H e r a k 1 i t überliefert  sind  , an 
Zahl  und  Inhalt  so  bedeutend  sind  , daß  .sich  die  geschichtliche 
Betrachtung  seiner  Philosophie  fast  ausschließlich  dem  Stifter 
selbst  zuwendet.  In  umgekehrter  Uicbtung  wächst  die  Bedeu- 
tung der  Jüngerschaften.  Von  den  Ilerakliteern  ist  ver- 
hältnißmäßig  wenig  die  Kode,  besonders  wenn  es  sich  im  Ernste 
um  die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  heraklitischen  Philo- 
sophie handelt;  bei  den  Eleaten  fällt  in  dieser  Hinsicht  das 
Hauptgewicht  auf  Parmenides  »ind  Zenon ; Pythagoras  end- 
lich wird  hauptsächlich  als  Stifter  eines  religiös-  und  philo.so- 
phisch- sittlichen  Bundes  von  politischer  Bedeutung  angesehen, 
während  die  an  seinen  Namen  geknüpften  philo.sophischon  Lehr- 
sätze mit  wenig  unbestrittenen  Ausnahmen  auf  .seine  Jünger  und 
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Nachfolger  zurückgefiihrt  werden,  namentlich  auf  Philolaus, 
obwohl  die  unter  seinem  Namen  von  Böckh  heraasgegebenen 
Bruchstücke  auch  nicht  mehr  als  unbezweifelt  echte  Ueberreste 
eines  Werkes  desselben  gelten. 

Bei  dieser  Auffassung  und  Anordnung  mrd  man  auch  ge- 
neigt sein,  in  der  neuerdings  verhandelten  Frage,  ob  Parmenides 
in  seinem  I.;ehrgedichte  auf  ge^visse  Aeußerungen  Heraklits  Be- 
zug nimmt , sich  dahin  zu  entscheiden,  daß  dies  unverkennbar 
der  Fall  ist.  Dafür  s2)richt  schon  im  allgemeinen  die  Wahr- 
scheinlichkeit, daß  ein  Mann,  wie  Parmenides,  der  auf  dem  Ge- 
biete der  philosophischen  Welterklärung  mit  einer  an  Copernicus 
und  Columbus  gemahnenden  Kühnheit  des  Denkens  der  ge- 
summten gemeinen  Wirklichkeit  entgegentritt,  den  beleidigenden 
Angriff  auf  den  anerkannten  Stifter  der  eleatischen  Lehre  nicht 
unerwiedert  lassen  würde.  Wenn  nun  gleichwohl  der  Name  des 
Epbesiers  nirgends  in  dem  Gedichte  des  Parmenides  vorkommt, 
so  mag  dies  in  der  gewählten  Form  der  Darstellung  liegen,  de- 
ren hoher  Flug  ira  Eingang  des  Gedichtes  ihm  die  Nennung  des 
Namens  ^•ielleicht  zu  verbieten  schien.  Er  hätte  ihn  ja  der 
hehren  Göttin  selbst  in  den  Mund  legen  müssen.  Diese  Ehre 
aber  wollte  und  konnte  er  wohl  dem  Manne  nicht  erweisen. 
Dafür  werden  seine  Aussprüche  mit  so  deutlicher  Anspielung  ge- 
kennzeichnet , daß  dem  Kenner  der  heraklitischen  Schrift  sich 
die  Beziehung  dieser  Auslassung  wohl  kaum  verbergen  konnte, 
die  \'iclleicht  auch  Zeller  nicht  mehr  abweist.  Und  daß  es 
auch  an  der  persönlichen  Spitze  nicht  fehlt,  dies  zeigen  die 
W orte  ßgojoi  d 66  j t g o v 6 i r . . . 6fx  g u i’o  i — ein  Aus- 
druck, der  wohl  nicht  bloß  auf  die  Jünger,  sondern  zunächst 
und  hauptsächlich  auf  den  Meister  selbst  gemünzt  ist  als  Rück- 
zahlung für  dxs  abschätzige  Urtheil  über  Xenophanes.  Der 
Pluralis  spricht  nicht  dagegen , da  dieser  auch  in  der  dichteri- 
schen Darstellung  seine  hinreichende  Begründimg  findet  *). 

3)  S.  darüber  Bernays  (Oes.  .\bhandlungen  I S.  62  ,\nm.)  und 
H e i n z e S.  49  und  S.  72.  Außer  Schuster  und  Gladisch  behauptet 
neuerdings  auch  Diels  in  seinem  Aufsatze  ,, lieber  die  ältesten  Phi- 
losophenschulen der  Griechen“  (Philosophische  Aufsätze.  Eduard 
Zeller  zu  seinem  fünfzigjährigen  Doctor-Jubiläum  gewidmet.  Leip- 
zig I8b7j  die  Hinweisung  auf  die  Herakliteer,  die  ,,rait  ihrem  naiiy- 
rgattot  unzweifelhaft  gekennzeichnet  sind“  und  als  Nichts- 

wisser  und  Doppelköpfe  bezeichnet  werden.  Nahe  liegt  es  mit  diesena 
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Wollte  man  den  Spuren  dieser  zeitgenössischen  Beurthei- 
lung  der  herakli tischen  Philosophie  folgen,  um  eine  für  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  brauchbare  Bezeichnung  derselben  aus- 
findig zu  machen,  so  böte  sich  ganz  ungesucht  der  in  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  längst  heimisclie  Ausdruck  ‘Identi- 
tätssystem’ dar.  In  der  That  könnte  man  diesen  modernen 
Mischling  unserer  wssenschaftlichen  Kuustsprache  nicht  treficn- 
der  auf  ihren  urwüchsigen  und  rein  natürlichen  Ausdruck  zu- 
rUckfÜhren  als  durch  den  Vers  des  Parmenides,  welcher  lautet: 
0I5  to  TtfXftv  Tt  xui  oox  that  tailtoi' 

Und  bieten  nicht  zahlreiche  Aussprüche  üeraklits  dem  jüngeren 
Zeitgenossen  und  Gegner  das  Recht  zu  solcher  Autfossung  und 
von  seinem  Standpunkte  verwerfenden  Beurtheilung  ? Diese 
brauchte  man  sich  darum  noch  nicht  auzueigucu,  wenn  man  von 
der  dargebotenen  Kennzeichnung  und  der  später  erfundenen  Be- 
nennung Gebrauch  machen  wollte.  Diese  letztere  wäre  noch 
immer  empfehlenswerther  als  die  neuerfundene,  und  zwar  sowohl 
nach  Form  als  Inhalt.  Doch  erhebt  sich  auch  gegen  jene  noch 
ein  und  das  andere  Bedenken.  Sie  entstammt  nicht  der  Sprache 
des  Philosophen  selbst  und  ist  daher  auch  der  Auffassung  und 
Darstellung  des  Platon  und  Aristoteles  fremd  geblieben.  Mit 
der  Uebertragung  der  modernen  Kunstsprache  in  die  alterthüm- 
liche  Anschauung  und  Gedankenwelt  könnte  sich  aber  leicht 
auch  eine  Einmischung  solcher  Züge  verbinden , durch  welche 
das  ursprüngliche  Bild  entstellt  oder  doch  weniger  treu  wieder- 
gegeben sich  darstellte  Es  ist  daher  gerathen,  lieber  bei  einer 
weniger  sagenden  und  darum  anspruchsloseren , zugleich  aber 
auch  naturwahren  und  zutreffenden  Bezeichnung  stehen  zu  blei- 
ben. In  die.sem  Lichte  aber  erscheint  uns  der  oben  bereits  an- 
geführte Ausdruck  ‘Kosmologie’. 

Der  Entwicklungsgang  der  Bedeutungen  des  Wortes  xöafiog, 
wie  er  sich  in  dem  Sprachgebrauch  der  Dichter  und  Philoso- 
phen beurkundet,  ist  in  der  That  geeignet,  auch  den  verschie- 
denen Seiten  in  der  Philosophie  üeraklits  gerecht  zu  werden. 

Ausdruck  eine  Stelle  in  dem  Buche  Ffleiderers  zu  vergleichen, 
in  welcher  er  auf  das  ,, unverkennbare  Do  ppelgesicht  der  Phi- 
losophie unseres  Ephesiers,  ihre  zugleich  positiven  und  negativen  Züge" 
hiudeutet.  Die  Ausdrücke  pas.sen  zu  einander,  wenn  auch  gleich  die 
Absicht  beider  eine  ganz  verschiedene  ist. 
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Wenn  man  nun  auch  die  von  Diogenes  angeführte  Bintheilung 
der  Schrift  lleraklits  in  drei  Abschnitte,  welche  durch  die  Auf- 
schriften als  Höf-of  /Tfgi  tov  nukiog  und  als  )..  rtokntxof  und  als 
X.  dtokoyixog  unterschieden  werden , nicht  auf  Ileraklit  selbst 
zurUckfUhren  will  und  kann,  so  kommt  doch  zunächst  x6<ffioi  in 
der  Bedeutung  in  Betracht , welche  Pfleiderer  auch  für  das 
Wort  (pvaif  in  jener  Zeit  in  Anspruch  nimmt.  Dos  Weltall  als 
Weltganzes  (Weltsystem)  schließt  natürlich  auch  den  Begriff  in- 
nerer Gesetzmäßigkeit  und  Wohlordnung  ein.  Diese 
bildet  denn  auch  nach  Pfleiderer  den  Grundzug  in  der 
Weltanschauung  Heraklits,  von  der  er  S.  231  sagt;  „denn  was 
uns  aus  dem  Ganzen  eutgegentritt , ist  kurz  gesagt  die  tiefe 
Rationalität  des  Universums  und  seine  harmonische  Wohl- 
ordnung, welche  alles  schließlich  ausgleicht  und  aus  der  sich 
für  das  praktische  Individuum  .sehr  einfach  das  Grundge.setz  er- 
gibt, sich  dem  einzuftigen,  um  darin  seine  definitive  Beruliigung 
zu  finden“.  Daß  diese  Kennzeichnung  der  heraklitischen 
Weltansicht  auch  auf  die  pythagoreische  paßt,  gereicht  ihr 
nicht  zum  Vorwurf,  sondern  zeigt  nur,  wie  sehr  beide  Auffas- 
sungen trotz  aller  Verschiedenheit  der  physikalischen  Grund- 
lagen, die  Arirtoteles  idj  if  vltjg  nSn  alitug  nennt,  doch  ihrem 
geistigen  Wesen  nach  , das  sich  in  dem  Begriff  des  xdoftog  er- 
fassen läßt,  übereinstimmen.  Die.so  Uebereinstimmung  erstreckt 
sich  aber  auch  auf  das  Ge.setz  der  Sittlichkeit  und  zwar 
sowohl  für  das  Einzelwesen  als  auch  für  das  Gemein- 
wesen, das  ja  für  die  Leben.sordnuug  der  Pythagoreer  von  so 
maßgebender  Bedeutung  i.«t,  aber  auch  der  heraklitischen  Welt- 
anschauung nicht  ganz  fern  liegt , wie  schon  aus  der  oben  er- 
wähnten Einfheilung  seiner  Schrift  erhellt. 

Ob  man  freilich  auch  von  einem  besonderen  koyog  ßtoko- 
ytxdg  bei  Heraklit  reden  kann  , bleibt  fraglich  ; ebenso , ob  die 
Auffassung  der  heraklitischen  Philosophie  als  ersten  Versuchs 
„von  spekulativer  Theodicee“,  wie  Pfleiderer  will,  am  Platze  ist, 
wenn  man,  was  Pfleiderer  ebenfalls  thut,  von  Heraklits  Unwesen 
sagt,  daß  es  „Weltstoff,  Weltkraft,  Weltgesetz“  ist.  Daß 
sich  Heraklit  nirgends  zu  dem  Begriff  eines  außer-  und  über- 
weltlichen  persönlichen  Gottes,  der  ein  Herr  des  Seins  ist,  er- 
hebt, wird  auch  allerseits  zugegeben.  Der  Jerd?  kdyog  Heraklits 
ist  nicht  dem  denkenden  Geist  (xoCg)  des  Anaxagoras  zu  ver- 
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gleichen,  der  zu  dem  ursprünglichen  Durcheinander  der  unend- 
lich vielen  UrstofiFe  als  Ordner  hinzutritt,  sondern  er  ist,  wie 
Pfleiderer  sagt,  „die  alldurchdringende  Rationalität  des  Seins“. 

Wenn,  wie  kaum  zu  bestreiten  ist,  dieser  die  Grenzen  rei- 
ner Naturphilosophie  überschreitenden  AtifTassung  der  herakliti- 
schen  Philosophie  der  Ausdruck  ‘Kosmologie’  besser  als  je- 
der andere  entspricht  und  gerecht  wird , so  verdient  er  in  die 
Geschichte  der  griechischen  Philosophie  allgemein  eingefilhrt  und 
zur  Kennzeichnung  der  ersten  Periode  ihrer  Entwicklung  ver- 
wendet zu  werden.  Denn  er  genügt  vollkommen,  um  auch  die 
Grenzen  zu  bezeichnen,  innerhalb  deren  sich  diese  Entwicklung 
bewegt. 

Freilich  ergeben  sich  für  die  Darstellung  bezüglich  der  Un- 
terscheidung und  Anordnung  immer  noch  namhafte  Schwierig- 
keiten , mit  denen  sich  die  Darsteller  so  oder  so  abzufinden 
suchen  müssen.  Auf  diese  hinzuweisen,  dazu  gibt  die  oben  er- 
wähnte Abhandlung  von  Diels  noch  besonderen  Anlaß.  Der 
Verfasser  leitet  sie  mit  folgender  Bemerkung  ein ; „durch  die 
biographisch -individnalisirende  Betrachtung,  welche  in  der  Ge- 
schichte der  alten  Philosophie  hergebracht  ist,  sind  wir  ge- 
wöhnt, die  Fortschritte  auf  diesem  Gebiete  an  einzelne  Namen 
zu  heften,  auf  sie  allen  Ruhm  zu  häufen  und  dabei  die  wc.sent- 
lichcn  Dienste  zu  über.sehcn,  wslclie  die  Genossen  und  Schüler 
den  einzelnen  hervorragenden  Philosophen  leisteten , nicht  bloß 
nach  deren  Tode  durch  Verbreitung  und  Ausbildung  ihres  Sy- 
stems, sondern  auch  durch  hülfreiche  Mitarbeit  und  Vorarbeit 
zu  ihren  I^ebzeiten“.  Um  die  Berechtigung  dieser  Ansicht  dar- 
zuthun , weist  Diels  auf  entsprechende  Thatsachen  in  der  Ge- 
schichte der  Künste  und  Wissenschaften  hin.  Demgemäß  glaubt 
er  auch  für  Thaies,  der  in  der  Geschichte  der  griechischen 
Philosophie  die  erste  Stelle  einnimmt*),  das  Recht  beanspruchen 
zu  dürfen,  ihn  „als  den  Mittelpunkt  einer  schon  völlig  regel- 
recht organisirten  Innung  zu  denken“.  Ohne  diese  Annahme 
scheint  ihm  die  bis  zur  Zeit  des  Aristoteles  und  seiner  Schule 
fortdauernde  Kenntniß  seiner  Lehrsätze  schwer  erklärlich , da 
Thaies  selbst  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  keine  Schriften  hin- 
terlassen  habe.  Dieser  innerhalb  der  Grenzen  wissenschaftlicher 

4)  '0  totaiit/c  !f tioaotf  tat  Arist. 
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Besonnenheit  gehaltenen  Annahme  soll  unsrerseits  nicht  wider- 
sprochen werden ; nur  ist  daran  zu  erinnern  , daß  in  der  ge- 
schichtlicheu  Darstellung  die  Zusammenfassung  der  Stifter  der 
Schulen  mit  diesen  selbst  auch  Schwierigkeiten  venirsachcn  kann 
und  darum  Beschränkungen  erleiden  muß.  Ein  in  die  Augen 
fallendes  Beispiel  dafür  bietet  die  eleatische  Schule  oder  Genos- 
senschaft. Es  wäre  nicht  wohlgethan  den  Xenophanes  in  eine 
so  enge  Verbindung  mit  Parmenides  und  Zenon  zu  setzen  , wie 
diese  selbst  unter  einander  stehen ; denn  nicht  bloß  nach  dem 
Maßstabe,  nach  welchem  Aristoteles  den  Xenophanes  mit  Me- 
lissus  zusammen  als  minder  gcw’andt  in  der  Dialektik  (luc  ont( 
fiix^or  uyQot*<jtf<)otj  den  beiden  anderen  gegenüberstellt  und 
Pfleiderer  ersteren  nur  als  „das  theologisirende  Vorspiel  der 
eleatischen  Metaphysik“  betrachtet , sondern  auch  in  einem  an- 
deren Betracht  gebührt  demselben  eine  gewisse  Sonderstellung. 
Denn  wenn  Xenophanes  auch  fJiigufilSov  didaffxaAoc  genannt 
wird,  so  scheint  sich  doch,  wie  man  .schon  einigermaßen  aus 
dem  von  Aristoteles  gerügten  Mangel  schließen  kann , ein  Ein- 
fluß der  Schule  auf  ihn  nicht  hemerklich  gemacht  zu  haben. 
Ja  man  könnte  vielleicht  gerade  und  vorzugsweise  auf  ihn  ein 
Wort  Pfleiderers  anwenden,  der  im  Hinblick  auf  die  „kernge- 
sunden Vorsokratiker  “,  die  vielfach  der  Wahrheit  näher  ge- 
kommen seien  als  die  Meister  der  Schulen , wie  es  scheint , im 
Sinne  einer  Uerzenserleichterung  sich  folgendermaßen  vernehmen 
läßt:  „die  Schulen  verderben  ja  nicht  nur  das  leibliche,  son- 
dern unter  Umständen  auch  das  geistige  Auge  : glücklich  dieje- 
nigen , welche  noch  ohne  jegliche  Brille  frisch  und  froh  in  die 
Welt  selbst  hineinschauen  durften“.  Diese  Aeußerung  Pfleide- 
rers erscheint  recht  wie  die  Kehrseite  dessen,  was  Diels  in  sei- 
ner Abhandlung  darzuthun  bemüht  ist.  Doch  kann  sie,  richtig 
verstanden  und  aus  dem  richtigen  Gesichtspunkte  gewürdigt,  un- 
be.schadet  der  von  Diels  vertretenen  Ansicht  wohl  zu  Recht  be- 
stehen. Von  Xenophanes  namentlich  kann  man  nach  allem,  was 
von  ihm  vorhanden  ist  und  glaubwürdig  ül>erliefert  wird,  sagen, 
daß  er  frei  und  kühn  in  die  Welt  blickend  {ilg  tov  Skop  oi- 
pnioi'  unoßk(if)ui)  unbeirrt  durch  den  Schein,  mit  der  uner- 
schütterlichen Kraft  .sittlicher  Ueberzeugung  seinen  Satz  von  der 
Einheit  des  Seienden  und  der  Einheit  Gottes  aussprach  und  den 
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anthropomorphistischen  Vorstellungen  des  Polytheismus  ®)  ent- 
schieden zu  Ijeibe  geht.  So,  als  selbständiger  Denker,  fand  er 
einerseits  überzeugte  Zustimmung  und  wurde  der  Stifter  einer 
Schule,  welche  die  großen  Grundgedanken  ergriff  und  mit  folge- 
richtiger Strenge  weiterbildete,  andrerseits  forderte  er  zum  Wi- 
derspruch heraus,  der  mit  philosophischem  Geiste  frei  und  kühn 
in  scliroflFster  Entschiedenheit  sich  äußerte.  Hier  Parmenides 
mit  .seinem  Genossen  und  Nachfolger,  dort  llerakleitos  in 
einsamer  Selbstgenügsamkeit,  wenn  auch  nicht  ohne  Nachfolger. 
Somit  spricht  dieser  mit  .seinem  wuchtigen  nutr,o  nitr- 

juf'  aus  seinem  eigenen  Fühlen  und  Denken  zugleich  auch  ein 
Gesetz  der  Entwicklung  der  griechischen  Philosophie  aus , das 
aber  vollständiger  und  richtiger  in  den  weltbildenden  Kräften 
des  Empedokles  ifi/.ht  (yilonji;)  und  i<r*o;  zum  Ausdruck  kommt. 

Uem  griechischen  Volke  aber  bleibt  die  Ehre  und  das  VerJ 
dienst , die  Philo.sophie  nicht  nur  ins  Leben  gerufen , sondern 
sie  auch  in  unermüdlicher  Geistesarbeit  fortgebildet  und  der 
Nachwelt  überliefert  zu  halben.  Seine  Schöpfung  bewährte 
sich  als  so  lebenskräftig,  daß  sie  nicht  nur  den  politischen  Ver- 
fall des  Volkes  überlebte,  sondern  auch  in  andern  Völkern  nnd 
Ländern  den  Geistesfunken  entzündete,  der  neues  Leben  er- 
zeugte und  durch  die  Vermählung  des  griechischen  Geistes  mit 
fremder  Volksart  und  Ueberliefcrung  neue  lebenskräftige  Ge- 
bilde ins  Dasein  rief.  So  pflanzte  sich  die  Philosophie  in  einer 
ununterbrochenen  Reihenfolge  von  Entwicklungen  fort  durch 
Jahrhunderte  bis  tief  hinein  in  die  Zeitrechnung,  die  von  einer 
weltumgestaltenden  Thatsache  ausgehend  durch  die  von  Volk  zu 
Volk  weiter  schreitende  Anerkennung  dieser  Thatsache  um  der 
tiefgreifenden  Wirkung  willen,  welche  dieselbe  auf  dos  Leben 
der  Völker  nnd  ihr  Verhältniß  zu  einander  ausübte,  in  der  Ge- 

5)  Und  nicht  bloß  diesen!  Denn  würde  Xenopliane«,  wenn  er  so 
manche  hoclilieröhnitc  Darstellung  christlicher  Maler  gekannt  hätte, 
die  uneingedenk  des  Gebotes,  das  da  lautet:  ‘du  sollst  dir  kein  Bild- 
niß  noch  irgend  ein  Gleichniß  machen'  . ‘auf  daß  ihr  euch  nicht 
verderbet  nnd  machet  euch  irgend  ein  Bild,  das  gleich  sei 
einem  Manne  oder  Weibe',  und  der  von  Jesus  dem  sama- 
ritischen  Weibe  ertheilteu  Belehrung  : ‘Gott  ist  ein  Geist’,  also  nicht 
ein  menschliches  Gebilde,  sich  vermaßan  die  göttliche  Dreieinigkeit 
oder  Dreiheit  der  Personen  und  Gott  den  Schöpfer  Himmels  und  der 
Krde  in  menschlischer  Gestalt  darzustellen  — würde,  sagen  wir,  Xe- 
nophanes diesen  christlichen  Malern  die  derbe  Zurechtweisung  vorent- 
baiten  haben,  die  er  seinen  Zeitgenossen  ertheilte  ? 
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schiclite  der  Menschheit  den  Anfang  einer  neuen  Zeit  bezeichnen 
soll.  Aber  trotz  die.ser  Umgestaltung  des  äußeren  und  inneren 
Lebens  der  Völker  lebte  und  wirkte  auch  die  griecliische  Philo- 
sophie fort,  da  die  eifrigsten  Vertreter  und  Verbreiter  der  clirist- 
lichen  Lehre  den  in  der  griechischen  Literatur  niedergelegten 
Erkcnntnißschatz  dem  Christcnthum  anzueignen^  ja  als  Ausfluß 
göttlicher  Offenbarung  darzustellen  bemüht  w'aren.  Dieser  Be- 
mühung verdanken  wir  die  Erhaltung  so  mancher  Trümmer  aus 
der  gei.stigen  Ilinterlas.senschaft  der  Griechen,  die  ohne  die  ret- 
tende Hand  in  dem  großen  Schiffljruche  mit  untergegangen  wä- 
ren. Glücklicher  Weise  ist  auch  abgesehen  von  diesen  trüm- 
merhaften  Ueberresten  der  Schatz  an  vollständigen  Geistoswerken 
nach  Umfang  und  Gehalt  noch  groß  genug,  um  dem  Erkenut- 
nißbedürfniß  der  Menschheit  auch  fernerhin  Stoff  und  Anregung 
zu  wis,senschaftlicher  Eorschung  zu  bieten.  Zunächst  stellte 
sich  die  Philosophie  im  christlichen  Zeitalter  in  den  Dienst 
der  Kirche,  ohne  darum  aufzuhören  bei  der  Philosophie  des  vor- 
christlichen Alterthums  in  die  Schule  zu  gehen.  Diese  gewährte 
ihr  das  Uebungsfeld,  auf  dem  sie  ihre  Kraft  erproben  und  aus- 
bildeu  konnte,  und  nachdem  sie  auf  diese  Weise  erstarkt  war, 
das  Rüstzeug  zur  Vertheidigung  der  Kircheulehre : ein  Zweck, 
der  freilich  ihrer  freien  Entwicklung  und  selbständigen  Entfal- 
tung Eintrag  that.  Diese  ward  erst  zu  der  Zeit  wiedergewou- 
neu , als  der  Menscheugeist  auf  anderen  Gebieten  des  Lebens 
und  Denkens  und  Handelns  die  Fes.«elu  des  Herkommens  durch- 
brach und  kühnen  Muthes  die  Bahnen  der  Entdeckungen  und 
Erfindungen  beschrift,  die  auch  nicht  vor  den  von  der  höchsten 
kirchlichen  Autorität  aufrecht  erlialtenen  Schranken  Halt  machten. 
So  gelangten  durch  unwiderlegliche  Beweise  gesicherte  Erkennt- 
ni.s.se,  wenn  auch  in  hartem  Kampfe  mit  der  geistlichen  Gewalt, 
langsam  und  allmählich  doch  zu  allgemeiner  und  unbe.strittener 
Anerkennung  und  die  Wi.ssenschaft  überhaupt  zu  der  ihr  unent- 
behrlichen Freiheit  der  Bewegung. 

Bei  die.scm  Befreiungskämpfe  , der  alle  anderen  in  der  Ge- 
schichte verzeichueteu  Freiheitskärapfo  an  Wichtigkeit  der  Fol- 
gen weit  übertraf,  hatte  auch  die  Wiedererweckung  der  klassi- 
schen Studien  ihren  Antheil ; insbesondere  trug  die  erneuerte 
und  mit  warmer  Begeisterung  ergriffene  Kenntuiß  der  platoni- 
schen Schriften , die  durch  die  Uebersetzung  des  Florentiners 
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Marsilins  Ficinus  unterstützt  und  gefördert  wurde,  viel  bei  zur 
Verdrängung  der  ausschließlichen  Geltung  des  scholastisch  zuge- 
richteten Aristoteles.  Dadurch  daß  die  Herrschaft  der  kirchlich 
gepanzerten  Scholastik  gebrochen  wurde,  erlangte  die  Philosophie 
ihre  Freiheit  und  wissenschaftliche  Selbständigkeit  wieder , frei- 
lich nicht  ohne  ihren  Märtyrer  gefunden  zu  haben.  Die  Vor- 
liebe für  Platon , die  sich  am  glänzendsten  in  der  Stiftung  der 
platonischen  Akademie  zu  Florenz  bethätigte,  rief  Widerspruch 
hervor , der  zu  einem  Kampfe  zwischen  Platonikern  und  Aristo- 
telikern  gedieh  und  auch  das  Verhältniß  beider  zur  Kirchen- 
lehre nicht  aus  dem  Auge  verlor , auch  die  Kirchentrennung 
überdauerte.  Aus  diesem  Kampfe  entwickelte  sich  allmählich, 
nachdem  auch  den  vorsokratischen  und  nacharistotelischen  Sy- 
stemen die  gebührende  Beachtung  zu  Theil  geworden,  die  ge- 
schichtliche Auffassung  und  Würdigung,  zuerst  mehr  von  lite- 
rarisch - philologischem  Standpunkt , dann  auch  mit  philo.sophi- 
schem  Intere.sse  und  Verständniß.  Letzteres  wurde  um  so  bes.ser 
gefördert,  je  mehr  der  philo.sophische  Geist  des  Forschers  sich 
mit  den  Grundsätzen  echt  geschichtlicher  Wahrheitserforschung 
verband  und  sich  nicht  in  den  Dienst  eines  besonderen  Sy- 
stems stellte. 

Die.ser  Vorwurf  wurde  von  manchen  Seiten  gegen  Hegels 
Darstellung  in  seinen  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  Phi- 
losophie erhoben  und  auf  solclie  Schriften,  die  auf  der  gleichen 
Grundansicht  beruhten,  wie  z.  B.  Tv  assall  es  umfassendes  Werk 
über  Herakleitos,  ausgedehnt.  Ja  sogar  Zeller  entging  nicht 
ganz  dem  gleichen  Tadel , obschon  er  in  der  Einleitung  zur 
dritten  Auflage  des  ersten  Bandes  seines  berühmten  und  vielbe- 
nutzten Werkes  selbst  die  wissenschaftliche  Voraussetzung  He- 
gels als  eine  der  geschichtlichen  Auffassung  nicht  entsprechende 
eingehend  und  gründlich  bekämpft.  Besonders  Gladisch  gab 
die.sem  Tadel  Ausdruck  noch  in  seinem  letzten  Aufsatze  über 
die  vor.sokratische  Philosophie,  welche,  in  dem  11.  Hefte  des 
Jahrgangs  1879  der  Jahrbücher  für  classische  Philologie  abge- 
druckt, wie  aus  Fleckeisens  Nach.schrift  zu  ersehen  ist,  erst  nach 
dem  Tode  ihres  Verfassers  zur  Veröffentlichung  kam.  Eine  wich- 
tige Stelle  in  die.ser  Polemik  nimmt  die  Auffa.ssung  der  hera- 
klitischen  Lehre  ein,  und  besonders  wird  auch  der  Ausgangs- 
punkt in  der  Darstellung  Zellers  als  ein  unrichtig  gewählter 
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nnd  die  Gesammtanffassunp  benachtheiligonder  angefochten.  In 
dieser  Ansicht  stimmt  Pflei  derer  mit  Gladisch  überein,  ver- 
wirft aber  dessen  Beiziehung  der  Zoroastrischen  Religion  ebenso 
wie  die  anderer  orientalischer  Religionen  von  seiten  anderer 
Forscher. 

Die  ganze  Frage  über  den  bestimmenden  Einfluß,  den  die 
orientali.schen  Religionen  auf  die  griechische  Philosophie  geübt 
haben  sollen,  unterzieht  Zeller  einer  gründlich  eingehenden  Un- 
tersuchung, deren  Ergebniß  ein  abweisendes  ist  und  namentlich 
auch  dazu  führt,  die  wissenschaftliche  Unhaltbarkeit  der  von 
Gladisch  unternommenen  geistreichen  Zusammenstellung  der  ein- 
zelnen vorsokratischen  Systeme  mit  den  verscliiedenen  Religionen 
des  Morgenlandes  darzuthuu.  Gladisch  geht  wohl  auch  darin 
fehl,  wenn  er  annimmt,  daß  bei  Zeller  dem  Bemühen,  „das  Mor- 
genländische fernzuhalten  oder  hinwegzudeuten“,  der  Glaube  zu 
Grunde  liegt,  „als  ob  die  Philosophen  durch  die  Nachweisung  des 
morgenlSndischen  Gehaltes  ihrer  Lehren“  — ein  .sonder- 
barer Ausdruck!  — „an  dem  Ansehen,  welches  ihnen  bisher 
beigelegt  wurde,  eine  Einbuße  erlitten“.  Wer  ohne  Voreinge- 
nommenheit die  oben  erwähnte  Einleitung  Zellers  durchliest, 
wird  kaum  dieser  Ansicht  beipflichteu  können ; er  wird  vielmehr 
sich  gedrungen  fühlen  anzuerkennen , daß  Zeller  mit  wissen- 
schaftlicher Unbefangenheit  und  gründlich  prüfendem  Urtheil 
den  Entwicklung.sgang  des  griechischen  Geistes-  nnd  Kultur- 
lebens von  den  ersten  unserer  Kenntniß  .sich  erschließenden  An- 
fängen an  darlegt,  um  auf  diese  Weise  den  Boden  erkennen  zu 
lassen,  aus  dem  die  griechische  Philosophie  hervorgegangen  ist. 
Daß  von  die.sem  Boden  auch  fremde  Religionsvorstellungen  nicht 
au.sgeschlossen  waren,  .stellt  auch  Zeller  nicht  in  Abrede.  Nur 
das  bestreitet  er,  daß  ihr  Einfluß  ein  so  maßgebender  gewesen 
sei,  daß  dadurch  die  Ent.stehnng  und  Weiterentwicklung  der 
griechischen  Philosophie  be.stimmt  und  beherrscht  worden  wäre. 
Uebrigons  ist  nicht  unem-ähnt  zu  lassen , daß  Gladisch  in  der 
mehrgenannten  — man  könnte  sagen  letztwilligen  — Kundge- 
bung gegenüber  dem  angenommenen  Vorurtheil  Zellers  sich  in 
folgender  Weise  ausspricht:  „Während  Pythagoras  und  seine 
Schule , Herakleitos,  die  Eleaten  , Empedokles  und  Anaxagoras 
bisher  bloß  für  hervorragende  Denker  des  hellenischen  Volkes 
galten,  werden  sie  durch  diese  Nachweisungen  zugleich  Reprä- 
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sentanten  ganzer  weltgeschichtlicher  Culturvölker,  indem  sie  deren 
mehr  oder  minder  sinnliche  religiöse  Weltanschauungen  in  der 
Klärung  der  Philosophie , gleichsam  in  schönen  Lichtbildern, 
wiedergeben  und  so  das  rechte  tiefere  Verständniß  der  Ge- 
schichte erschließen“  — mit  der  beigefUgten  Bemerkung:  „Na- 
türlich kann  davon  nicht  die  Rede  sein,  daß  die  genannten  Phi- 
losophen unmittelbar  aus  der  morgenländischen  Urquelle 
geschöpft  hätten  ; auch  nicht  davon , daß  sie  das  aus  der  Ur- 
quelle UelMjrlieferte  auch  in  allem  einzelnen  geistlos  wiederge- 
geben ; . . . . aber  im  grundwesentlichen  liegt  die  Ueberein- 
stimmung  so  klar  zu  Tage , daß  sie  von  keinem  Unbefangenen 
bestritten  werden  kann“.  Ob  damit  Zellers  Gegengründe  ent- 
waffnet sind,  dürfte  zu  bezweifeln  sein.  Eber  möchte  man  glau- 
ben, daß  durch  die.se  Auffassung  den  genannten  Denkern  eine 
Leistung  und  Würde  zugeschrieben  wird,  die  außerhalb  des  Be- 
reiches ihrer  Absicht  und  Ein.sicht  lag. 

Pfleiderer,  wie  gesagt,  stimmt  zwar  mit  Gladisch  überein  in 
dem  Widerspruch  gegen  Zellers  Auffassung  und  Darstellung  der 
Philosophie  lleraklits , erkennt  aber  andrerseits  an , daß , was 
Zeller  zur  Widerlegung  von  Gladischs  Ansicht  über  den  Ein- 
fluß der  morgenländi.schen  Religionen  auf  die  philo.sophischeu 
Systeme  der  Griechen  sagt,  richtig  und  zutreffend  sei.  Er  sei- 
nerseits setzt  an  die  Stelle  der  fremdländischen  Iteligion  den 
heimi.schen  Volksglauben , in.sbesondere  den  in  Ephe.sus  beste- 
henden My  s t e r i e n k n 1 1 u 8.  Daß  die  äußeren  Umstände  die- 
ser Annahme  keinerlei  Schwierigkeit  in  den  Weg  legen , daß 
die  persönlichen  Verhältnisse  des  Mannes  vielmehr  die  vertraute 
Bekanntschaft  mit  dem  Mysterienkultus  in  seiner  Vaterstadt  be- 
günstigten , und  daß  diese  auf  Geist  und  Geinüth  des  edelge- 
bornen  und  hoebgemuthen  Jünglings  eine  nachhaltige  Wirkung 
üben  mußte,  ist  ja  nicht  zu  bestreiten ; aber  ebensowenig  ist  an- 
zunchmen,  daß  die.se  ihn  erst  zum  Philosophen  gemacht  und 
seinem  Denken  und  Wollen  die  Richtung  gegeben,  die  aus  den 
erhaltenen  Trümmern  seines  Werkes  hervorleuchtet-,  daß  nicht 
vielmehr  der  Keim  dazu  in  seiner  ursprünglichen  Geistesanlage 
gelegen  gewesen  sei,  der  sich  seinem  inneren  Wesen  nach  nicht 
ohne  Antrieb  und  Anregung  von  außen  entwickelt  habe.  Sollte 
unter  diesen  äußeren  Einwirkungen  nicht  auch  das  kühne  Her- 
vortreten des  Mannes  aus  Kolophon  mit  seinem  unbewegten  und 
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unveränderlichen  Eins  einen  mächtigen  Einfluß  auf  sein  eigenes 
Denken  geübt  haben?  und  sollten  wir  nicht  berechtigt  sein  zu 
glauben,  daß  bei  der  Selbständigkeit  und  Eigenart  seines  We- 
sens der  Grundgedanke  seiner  Philosophie  sich  gerade  im  Ge- 
gensätze gegen  die  Lehre  seines  älteren  Zeitgenossen  gestaltet 
und  entwickelt  habe? 

Daher  wird  man,  wenn  man  davon  absieht,  aus  den  erhal- 
tenen Trümmern  die  ursprüngliche  Anlage  des  Werkes  wieder- 
zuerkennen, die  Berechtigung  nicht  bestreiten  können,  vom  Stand- 
punkte der  geschichtlichen  Darstellung  des  Entwicklungsganges 
der  griechischen  Philosophie  die  Lehre  von  dem  Flusse  voran- 
zustellen. Freilich  in  rein  negativem  oder  gar  „pessimistisch- 
nihilistischein“ Sinne  darf  man  sie  nicht  auflassen.  Dazu  ist 
aber  auch  nicht  der  geringste  Anlaß  gegeben.  Nimmt  man  die 
Hauptstelle,  deren  ursprünglicher  Wortlaut  sich  auf  Grund  der 
verschiedenen  Ueberlieferung  allerdings  nicht  unbedingt  feststel- 
len läßt,  so  wie  sie  Bywater  fr.  4 1 bietet  *),  so  hätten  wir  zu- 
nächst ein  Bild  von  dem  steten  Wechsel  der  Dinge,  in  welchem 
der  beständige  Zugang  stärker  als  der  Abgang  betont  wird. 
Ijetztercr  liegt  sozusagen  unausgesprochen  in  dem  Bilde.  Zum 
entschiedenen  Ausdruck  kommt  derselbe,  wenn  man  die  in  einer 
der  Fundstellen  bei  Plutarch  mit  jener  Stelle  in  einen  gewissen, 
aber  keineswegs  unmittelbaren  Zu.sammenhang  gesetzten  Worte 
beizieht.  Bywater  stellt  sie  losgelöst  von  jedem  Zu.sammenhang, 
ohne  Zweifel  um  anzudeuten , daß  man  diesen  mit  Sicherheit 
nicht  aus  der  Anführung  Plutarchs  entnehmen  kann,  vor  jene 
Stelle  in  folgender  Fassung:  »ul  avniyn.,  n^oatttH  »ui 

uimai.  Das  Subjekt  bleibt  somit  ganz  unbestimmt  ’).  Denn 
daß  Bywater  nicht  daran  denkt,  aus  dem  sechsten  der  angeb- 
lichen Briefe  Hiüg  zu  entnehmen,  liegt  auf  der  Hand.  Ja  nicht 
einmal  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  zweigliedrigen  Aus- 
sagen steht  unbedingt  fest,  läßt  sich  aber  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit aunehmen.  Pfleiderer  setzt  diese  Stelle  mit 

6)  noTttftolei  Totat  ne'roidt  ov*  S»  {ftßaiic  Irtgn  yrig  <xn«  Itt- 
()«>  fnigg/tt  SJaTu.  Die  Anführungen,  aus  welchen  die  Stelle  genom- 
men ist,  schwanken  zwischen  uoia/uola$,  noin^w  und  {(  notuftö». 

7)  Schuster  entnimmt  auf  Orund  der  Anführung  Plutarchs  aus 

den  Worten  ‘oidt  oraia(  ifi(  Hipuduh  xntii  f(iy  den  Begriff 

und  setzt  ditsen  .\u<spruch  in  Verbindung  mit  dem  gleich  an- 
zuführenden tifjir  n xai  oi’x  tiftiy. 
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jener  in  Verbindung  und  betrachtet  die  fraglichen  Worte  als 
eine  neue  Wendung  der  letzten  Worte  des  angeführten  Bruch- 
stückes. Doch  übersetzt  er  durch  ein  Versehen  nicht  ganz  rich- 
tig: „Es,  das  Wasser,  vertheilt  sich  und  drängt  zn- 
sammmen,  es  ist  da  und  ist  weg“  statt:  es  geht  zu 
und  geht  ab.  Auch  der  erste  Theil  würde  besser  lauten:  es 
zerstreut  und  führt  zusammen,  da  bei  der  Unsicherheit 
des  Zusammenhanges  die  wörtlichste  Fassung  räthlich  erscheint. 
Also  nicht  bloß  Vergänglichkeit  und-  Mangel  an  Beharren,  son- 
dern steten  Zu-  und  Abgang  und  somit  fortwährenden  Wechsel 
— Schuster  und  Pflciderer  erinnern  an  den  jetzt  üblichen  Aus- 
druck ‘Stofiwechsel’  — will  der  Philosoph  durch  das  Bild  von 
den  Flüssen,  in  die  wir  nicht  zweimal  hineinsteigen  können,  ans- 
drücken. 

Schwieriger  im  Verständniß  und  Zusammenhang  ist  eine 
andere  Stelle,  deren  Wortlaut  allerdings  unverkennbar  an  jene 
Hauptstelle  anklingt®).  Das  Besondere  in  dieser  Fassung  liegt 
also  vornehmlich  in  dem  letzten  Satzgliede,  in  dem  von  un.serm 
Dasein  gesagt  wird,  daß  es  dahinfließt,  wie  Flüsse  dahin  fließen, 
die  nicht  einmal , während  wir  hineinsteigen , dieselben  bleiben ; 
so  schwankt  auch  unser  Leben  zwischen  Sein  und  Nichtsein. 
Diese  Fas.sung  stimmt  also  weit  mehr  überein  mit  den  gewöhn- 
lichen Klagen  in  Prosa  und  Versen  über  die  Vergänglichkeit 
unseres  Lebens  und  aller  irdischen  Dinge  als  jene , die  in  den 
beiden  andern  Bruchstücken  vorliegt.  Der  ersteren  Fassung 
kommt  daher  mehr  Bedeutung  als  der  letzteren  zu,  wenn  man 
den  eigenthümlichen  Gedanken  und  Ausdruck  des  Philosophen 
im  Auge  hat.  Dieser  stimmt  trotz  aller  Verschiedenheit  des 
Bildes  doch  im  Wesen  überein  mit  jener  anderen  Stelle  von  dem 
immerlebenden  Feuer,  das  nach  Maßen  sich  entzündet  und  nach 
Maßen  verlischt*).  Freilich  der  erste  Theil  des  dem  Philoso- 

8)  Wir  geben  eie  nach  Byvater  fr.  81  mit  geringer  Veränderung 
in  der  Schreibung  der  letzten  Worte  wieder  ; tJoiafioiet  roiet  airnim 
Iftßaiyouiy  T(  xni  o{x  (fißaiyofity , tiufy  n xat  oix  tlfdfy.  Die  Quelle 
der  Ueoerlieferung  gibt  B.  zu  fr.  ti?  an  und  Ündet  aUo  in  dem  von 
Aristoteles  bezeugten  Tadelspruch  des  Kratylua  kein  Bedenken  gegen 
die  Zuverlässigkeit  jener  Ueberlieferung. 

9)  Die  Stelle  lautet  bei  Bywater  fr.  20  folgendermaBen  : Kia/ioy 
<iiyitf>  tiy  avtoy  nnnyTtüy  ovn  Uf  9i<üy  oiri  ay9poinaiy  (nciti<U,  alLi' 
fy  ahi  xat  tail  xat  f<nai  nvQ  dtifaioy,  i'ntöfxtyoy  ftitQa  xai  anoOßty- 
yifAtyoy  fiirga. 

Philologus.  N.  F.  Bd.  I,  3.  27 
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phen  hier  zugeschriebenen  Änsspruches  geht  über  den  Inhalt  des 
anderen  über  den  fortdauernden  Fluß  weit  hinaus  und  bietet  an 
sich  erhebliche  Schwierigkeiten,  mit  deren  Lösung  sich  Pfleiderer 
angelegentlich  beschäftigt.  Besonders  fraglich  erscheinen  die 
Worte  ovTt  uf  ovi§  dyS’Qiuawf  iitoCiiot,  an  deren  Erklä- 

rung sich  schon  Plutarch  versucht  hat  „Götter  und  Menschen“ 
nur  als  Theilbegriff  für  das  negative  Kollektivum  „niemand“  zu 
fassen,  scheint  ihm  zu  matt.  Er  hält  sich  daher  lieber  an  den 
Doppelsinn  von  Ttomr,  das  gleichermaßen  „reales  Schaffen  oder 
Herstellen  und  ideales  Darstellen  oder  Dichten“  bezeichnet,  und 
erkennt  in  dem  zweiten  Theil  der  Disjunktion  einen  Hieb  auf 
die  Urheber  der  Kosmogonien , die  sich  geriren , „als  wären  sie 
bei  einer  etwiügen  Weltschöpfung  mit  dabei  gewesen  und  hätten 
zugesehen , wie  eine  Welt  überhaupt  gemacht  wird“  *“).  Das 
ebenfalls  schwierige  jo»  airdv  dnttvttoy  — letzteres  Wort  persön- 
lich genommen  — versteht  er  in  gegensätzlichem  Sinne  zu  „der 
Differenz  des  5»,  iau,  fffiut  der  Welt  mit  ihren  diversen  Pha- 
sen“. Freilich  wird  man  auch  hier  an  G.  Hermanns  Wort  er- 
innert : in  Heraelitioit  perdiffieile  e*t  certi  quid  pronuntiare.  Pflei- 
derer vermnthet,  daß  dieses  Bruchstück  bald  nach  dem  Eingang 
des  heraklitischen  Buches  stand  und  betrachtet  es  „mit  seiner 
reichen  Gedrungenheit,  die  gewissermaßen  den  Heraklitismus  tn 
«ttc«  gibt , wie  eine  Art  von  vorangestelltem  Thema  oder  Pro- 
gramm der  nachfolgenden  Lehren  des  Philosophen“.  Er  weist 
ihm  demnach  seine  Stelle  vor  dem  oben  erörterten  Bruchstück 
(fir.  41  B.)  an.  Damit  kann  man  sich  um  so  eher  einverstan- 
den erklären,  als  diese  Stellung  auch  mit  dem  von  Diogenes 
(IX  1 § 8 S.  57  B.)  gegebenen  Auszug,  welchem  namentlich 
Mohr  (a.  a.  0.  S.  13  ff.)  eine  maßgebende  Bedeutung  zu- 
schreibt, in  Uebereinstimmnng  steht. 

Für  Pfleiderer  ist  von  größerer  Wichtigkeit  der  Umstand, 
daß  er  in  diesem  Ausspruch  des  Philosophen  das  wiederfindet, 
was  er  früher  „als  Grund-  und  Centralgedanken  seiner  religions- 
philosophisch-metaphysischen Spekulationen“  voranstellte. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Mysterienidee,  deren  „philoso- 
phische Formulirung  bei  Heraklit“,  wie  Pfleiderer  im  Eingänge 
seiner  Schrift  behauptet,  „der  Augpnnkt  ist,  von  dem  ans  an- 

10)  Vgl.  was  Göthe  von  H.  Sachs  sagt:  „Erzählt  das  Alles  fix 
und  treu,  Al»  wir  er  selbst  gesyn  dabey“. 
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gesehen  und  durchgenommen  die  Trümmer  des  Ephesiers  sich 
am  meisten  harmonisch  zu  einem  Gesammtbilde  von  eigenthüm- 
lichstom  Reize  znsammenfügen“,  so  entnehmen  wir  die  Antwort 
aus  dem  zweiten  Abschnitt,  dessen  Ueborschrift  lautet : „Die  ma- 
terialen Hauptsätze  Heraklits  in  ihrer  abstrakt  metaphysischen 
Form:  Unzerstörbarkeit  des  Lebens  in  allen  Gegensätzen  nnd 
Wandlungen“.  Wir  können  nicht  umhin,  auch  hier  den  Ver- 
fasser selbst  reden  zu  lassen , da  es  sonst  nicht  möglich  wäre, 
seine  Ansicht  unverkürzt  und  unverkümmert  hervortreten  zu  las- 
sen. Er  sagt:  „Was  die  betreffende  Generalidee  nun  ei- 
gentlich sei , darüber  kann  nicht  wohl  ein  Zweifel  obwalten. 
Tritt  sie  uns  doch  aus  allen  Formen  und  Gestaltungen  des  My- 
sterienwesens wesentlich  identisch  entgegen  und  wird  durch  den 
Grundgedanken  der  angrenzenden  und  jedenfalls  faktisch  ver- 
wandten orientalischen  Religionen  mitbezeugt.  Es  ist  der  alter- 
nirende  Gegensatz  iind  Wechsel  zwischen  dem  lichten,  warmen 
Leben  hier  oben  und  dem  dunklen  kalten  Tode  drunten,  in 
welchen  beiden  Phasen  sich  Ein  und  Dasselbe,  neunen  wir  es 
Natur  oder  Seele  oder  Gottheit  zu  bewegen  und  auch  bei  dem 
scheinbaren  Untergang  zu  erhalten  weiß.  Das  ist  dem  Volks- 
oder Völkergemütb  selbstverständlich  aufgegangen  in  sinniger 
Naturbeobachtung  und  feinem  Mitgefühl  für  den  Wechsel  der 
Jahreszeiten  und  ihren  unwandelbar  sicheren  Gang,  den  mit  kür- 
zerer Periode  und  mit  kleinerem  Maßstab  auch  die  altemirenden 
Tageszeiten  wiederholen.  Und  an  diesen  Sonnenphasen  mit  Licht 
und  Wärme  oder  Nacht  und  Kälte  hängt  in  unzerreißbarer  Sym- 
pathie alles  organische  Leben  der  Natur,  Alles,  was  da  wächst 
und  grünt  und  blüht ; mit  ihnen  entsteht,  mit  ihnen  vergeht  oder 
verschwindet  es  auch  wieder , um  unfehlbar  von  neuem  zu  er- 
scheinen, sobald  seine  Zeit  gekommen“. 

Das  also  ist  die  Mysterienidee,  die  in  der  Beobachtung  ei- 
nes jedem  mit  gesunden  Sinnen  und  Gefühl  und  Verstand  be- 
gabten Menschen  sich  aufdrängenden  Natur  Vorganges  wurzelnd, 
auch  des  „menschlich-gemüthlichen  Tröstungsmoments“  selbst  dem 
gemeinen  Bewußtsein  gegenüber  nicht  entbehrend,  sich  zu  einem 
allgemeinen  Gesetz  erweitert,  das  der  Verfasser  in  einer  ab- 
schließenden Frage  folgendermaßen  zum  Au-sdruck  bringt : „Ob 
also  nicht  das  Leben  überhaupt,  sei  es  in  der  wachsthümlichen 
Natur  oder  in  der  Menschenwelt  oder  endlich  mit  größter  Weite 

27* 
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des  Blicks  im  Weltganzen  an  sich  als  dem  Sein  der  Gottheit 
selber  ein  ewiges,  in  Wahrheit  unzerstörbares,  nur  allezeit  sich 
wandelndes  ist?“ 

Indem  er  nun  darin  bereits  „ein  tiefsinniges  religiöses  Na- 
turphi losophem“  vorliegen  sieht , das  „zwischen  physikalischem 
Sinn  und  anthropo- kosmologischer  Metaphysik  schillerte  oder  in 
elastischer  Dehnbarkeit  vom  nächsten  Ausgangspunkt  sich  zu 
weiteren  und  weitesten  Intuitionen  ")  zu  erheben  vermochte“, 
glaubt  der  Verfasser,  daß,  wenn  Heraklit  sich  daran  machte, 
„ein  derartiges  Denken,  Fühlen  und  Ahnen  philosophisch  zu 
verwerthen  und  ins  Begriffliche  umzugießen“,  er  nicht  einmal 
sehr  \"iel  zu  ändern  brauchte,  und  „als  philosophischen  Grund- 
gedanken Heraklits  in  einleuchtend  naher  Verwandtschaft  mit 
der  Mysterienidee  folgende  Ueberzeugung  aufstellen  zu  dürfen : 
Unzerstörbar  ist  die  Feuerkraft  des  Lebens,  wel- 
ches auch  im  scheinbaren  Tode,  in  den  es  oscilli- 
rend  übergeht,  überhaupt  aber  in  allen  überall 
regsamen  Gegensätzen  und  in  den  rastlosesten 
Wandlungen  sich  nicht  nur  erhält,  sondern  alle- 
zeit siegreich  durchsetzt  und  eben  in  dieser 
Probe  seine  wahre  Lebendigkeit  erweist“. 

Vergleichen  wir  nun  die  der  Mysterienidee  zu  Grunde  lie- 
gende Naturbeobachtung  mit  jener  von  dem  beständigen  Flusse, 
von  der  Pfleiderer  bemerkt,  daß  sie  der  üblichen  Anschauungs- 
weise der  Menge  viel  zu  nahe  stand , um  den  schroffen  Wider- 
spruch zu  rechtfertigen,  welche  Heraklit  gegen  die  gemeine  Welt- 
auffassung der  Menge  zu  Schau  trägt : so  müssen  wir  gestehen, 
daß  die  Beobachtung  des  Wechsels  der  Jahreszeiten  und  von 
Tag  und  Nacht  mit  seinen  für  das  Natur-  und  Menschenleben 
so  einflußreichen  Lichterscheinnngen  und  von  Gehurt  und  Tod 
dem  gemeinen  Bewußtsein  gewiß  nicht  ferner  stand  als  jene  von 
dem  Flusse,  in  welchem  alles  Dasein  begriffen  ist.  Ja  wir  kön- 
nen sagen,  daß  jene  der  Menge  so  geläufigen  Klagen  über  die 
Flüchtigkeit  und  Vergänglichkeit  aller  Dinge  doch  nur  einzelne 
und  einseitige  Kundgebungen  einer  durch  zufällige  Umstände 

1 1)  Der  nachgeborene  und  in  der  neueren  Philosophie  eingebQr- 
gerte  Ausdruck  ‘Intuition’  entspricht  wohl  seiner  wesentlichen  Bedeu- 
tung nach  dem,  was  die  ebenfalls  in  den  wissenschaftlichen  Sprachge- 
brauch eiiigeführte  ‘intellektuelle  Anschauung’  besagen  will. 
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und  Erfahrungen  angeregten  Stimmung  sind,  von  welchen  eine 
alle  Erscheinungen  des  Lebens  und  Daseins  umfassende,  nicht 
einseitig  wehmüthigo,  sondern  eindringlich  urtheilende  Weltan- 
schauung sich  nicht  bloß  „gradweise“,  sondern  wesentlich  un- 
terscheidet. 

Welche  Bedeutung  und  Stellung  man  aber  auch  immer  die- 
sem oder  jenem  Ausspruch  in  der  Gesammtheit  der  philosophi- 
schen Anschauung  des  alten  Ephesiers  eiuräumen  mag,  welchem 
Einfluß  und  Antrieb  von  außen,  sei  es  von  Seiten  älterer  oder 
gleichzeitiger  Philosophen,  sei  es  von  dem  einheimischen  Myste- 
rienwesen oder  von  fremdländischen  Religionen  man  ein  größeres 
Gewicht  zuschreiben  mag:  mit  der  gesammten  Strömung  des 
geistigen  Lebens  seiner  Zeit  und  der  philosophischen  Bestrebun- 
gen insbesondere  war  er  doch  jedenfalls  eng  verflochten.  Pflei- 
derer  freilich  bemüht  sich  redlich,  ihn  aus  der  Gesellschaft  der 
Naturphilosophen  herauszureißen.  Nicht  als  Physiker,  son- 
dern „als  einen  religionsphilosophischen  Metaphy- 
siker“ will  er  ihn  bezeichnet  sehen.  „Denn“,  sagt  er , „der 
frülier  erwähnte  Ausspruch  eines  Alten,  daß  er  „die  Natur  theo- 
logisire“,  wird  wohl  richtiger  lungedreht  und  gesagt,  Heraklit 
physizire  die  mysteriöse  Theologie,  besser  noch,  er  metaphysizire 
sie  aufs  freieste  und  mit  umfassender  Weite  des  Blicks,  wie  eine 
Bolclic  dem  philosophischen  Denker  ziemt“.  Auch  läßt  er  „trotz 
des  orientirenden  Ausgangs  den  Schwerpunkt  der  herakli tischen 
LehrausfUhrung  aufs  Philosophische  und  nicht  aufs  Theologische 
fallen“.  Man  sieht,  es  ist  nicht  ganz  leicht,  den  alten  Ephesier 
fein  säuberlich  in  ein  systematisches  Verzeichniß  einzuregistrie- 
ren ; für  jenes  Zeitalter  der  vorsokratischen  Philosophen,  in  wel- 
chem wohl  die  Anfänge  griechischer  Wissenschaft  zu  erkennen 
sind,  von  einer  Unterscheidmig  einzelner  Theile  derselben  oder 
einzelner  Wissenschaften  und  ihrer  Ausbildung  ins  einzelne  aber 
noch  nicht  die  Rede  sein  kann , kommt  es  auf  diese  Bezeich- 
nungen weniger  an.  Im  großen  und  ganzen  wollte  doch  Hera- 
klit trotz  mancher  Scheltworte  gegen  Vorgänger  und  Zeitge- 
nossen und  mancher  Aussprüche,  die  sich  zum  Theil  etwas  be- 
fremdlich in  einer  Schrift  ntgi  rphoimi  ausnehmen,  wie  jener 
über  seine  Mitbürger  (fr.  114  B.),  dasselbe,  was  die  anerkannten 
älteren  und  jüngeren  Naturphilosophen  mit  Einschluß  der  Py- 
thagoreer  und  Eleaten  wollten  und  erstrebten,  nämlich  die  Welt 
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in  ihrem  Wesen  und  Ursprung,  ilirer  Ordnung  und  Einheit  zu 
begreifen.  Wenn  man  nun  den  vielfach  für  alle  diese  Philoso- 
phen gebrauchten  Namen  ‘Physiker’  in  dieser  weiten  Anwen- 
dung nicht  gelten  lassen  und  etwa  auf  die  alten  Milesier  be- 
schränkt sehen  will,  so  muß  man  gestehen,  daß  schon  der  erste 
derselben,  den  man  allgemein  als  den  Urheber  der  ionischen  Na- 
turphilosophie betrachtet,  mit  seinem  Wissen  und  Wirken  in 
diesen  Rahmen  nicht  eingeschlossen  werden  kann.  Jenes  er- 
streckte sich  auch  auf  Mathematik  und  Astronomie,  dieses  läßt 
ihn  auch  als  Staatsmann  erscheinen  und  hat  Uim  auch  einen 
Platz  unter  den  sogenannten  sieben  Weisen  verschafft.  Man 
könnte  sich  wundern,  daß  in  all  den  verschiedenen  Verzeich- 
nissen, durch  welche  die  Zahl  der  genannten  Namen  verdreifacht 
erscheint,  der  des  Heraklit  nicht  vorkommt.  Und  doch  wären 
manche  seiner  Aussprüche  ganz  geeignet,  unter  denen  Platz  zn 
finden,  welche  mit  mehr  oder  weniger  geschichtlichem  Recht 
den  sieben  Weisen  zugeschriebeu  werden.  Wenn  man  nun 
auch  dazu  den  berühmten  Ausspruch  Ifiiutvtöv“, 

über  dessen  Deutung  und  Bedeutung  verschiedene  Ansichten  be. 
stehen,  weniger  angethan  erachtet,  so  wird  man  doch  auch  nicht 
daran  denken,  dem  Urheber  desselben  die  Stellung  in  der  Ent- 
wicklung der  griechischen  Philosophie  einzuräumen,  die  man  fast 
allgemein  dem  Sokrates  zuerkennt,  nämlich  einen  Wendepunkt 
in  derselben  und  gleichsam  neuen  Anfang  zu  bezeichnen.  Pflei- 
derer  übersetzt  und  erläutert  den  Ausspruch  Heraklits  folgender- 
maßen: „Ich  forschte  in  mir  selbst“  d.  h.  ich  versenkte 
mich  sinnend  und  forschend  und  ging  in  dieser  Weise  mich 
selbst  um  Aufschluß  an,  den  Kern  der  Wahrheit  zu  erlangen“. 
Der  Abschnitt,  in  welchem  diese  Worte  stehen,  führt  die  Ueber- 
schrift : „Sein  (Heraklits)  Schwerpunkt  lag  positiv  in  der  spe- 
kulativen Intuition  und  Selbstvertiefnng“.  Wenn  man  diese  und 
andere  Aeußerungen  des  geistreichen  Verfassers  berücksichtigt 
und  namentlich  sein  Widerstreben,  den  Ephesier  den  übrigen 
Philosophen  seines  Zeitalters  beizugesellen , bedenkt , so  könnte 
man  wohl  versucht  sein  anzunehmen,  daß  er  nichts  dagegen  ein- 
zuwenden hätte,  wenn  man  ihm  in  der  Gteschichte  der  griechi- 
schen Philosophie  dieselbe  Stellung  einräumtc,  welche  im  christ- 
lichen Zeitalter  die  sogenannten  Mystiker  einnehmen.  Dazu  lädt 
gewis-sermaßen  schon  der  Titel  des  Buches  ein,  welcher  die  Phi- 
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loBophie  Heraklits  „im  Lichte  der  Mysterienidee“  zu 
betrachten  verheißt. 

Zu  den  Mystikern  des  achtzehnten  Jahrhunderts  wird  auch 
Hamann  gerechnet,  der  in  der  That  manches  mit  dem  alten 
Ephesier  gemein  hat.  Abgesehen  von  den  schon  erwähnten  Eigen- 
schaften — insbesondere  der  Dunkelheit  seiner  Sprache  und  Gedan- 
ken, über  welche  sich  Göthe  ähnlich  ausspricht,  wie  Pfleiderer  über 
die  Heraklits,  — sind  es  auch  einzelne  Grundgedanken,  in  welchen 
sich  die  beiden  der  Zeit  nach  so  weit  aus  einander  liegenden 
Philosophen  begegnen.  Als  ein  solcher  Grundgedanke  in  der 
Philosophie  Heraklits  gilt  allgemein  die  Lehre  von  den  Gegen- 
sätzen und  deren  Ausgleich.  Andrerseits  ist  es  merkwürdig, 
mit  welchem  Verlangen  Hamann  nach  der  Schrift  von  Jordano 
Bruno  fahndet,  in  welcher,  wie  er  vernommen,  das  principium 
eoineidentiae  oppotüorum  zur  Sprache  kommt,  von  dem  er  ur- 
theilt,  daß  cs  mehr  werth  sei  als  alle  Kritik  Kants.  Auch  die- 
ser starke  Ausdruck  der  Hoch-  und  Geringschätzung  erinnert 
an  Aussprüche  Heraklits,  wie  an  den  über  Bias  und  den  allge- 
meiner gefaßten  Elg  Ipoi  pvgiot  (fr.  112  und  113  B.),  von  dem 
über  Hermodorus  zu  geschweigen. 

Was  nun  die  von  Hamann  so  sehnlich  begehrte,  aber,  wie 
auch  F.  H.  Jacobi  bemerkt,  höchst  selten  gewordene  Schrift  von 
J.  Bruno  betrifft,  so  war  es  die  in  italiänischer  Sprache  und  in 
Form  eines  Gespräches  geschriebene  und  1584  herausgegebene 
De  la  causa,  prineipio  et  uno,  welche  F.  H.  Jacobi  mit  seiner 
Schrift  „lieber  die  Lehre  des  Spinoza“  im  Jahre  1789,  also  ein 
Jahr  nach  dem  Tode  Hamanns,  in  einer  kürzer  gefaßten  Ueber- 
setzung  oder  richtiger  in  einem  Auszuge  herau.sgab.  In  der  That 
eine  höchst  merkwürdige  Schrift,  in  welcher  selbst  ein  Akt  der 
eaineidentia  opposUorum  vollzogen  wird.  Denn  J.  Bruno,  der  sich 
durchgängig  als  einen  Kenner  der  griechischen  Philosophie  be- 
währt, vereinigt  darin  die  Lehre  der  Eleaten  mit  der  des  Hera- 
klit. In  dem  Abschnitt  „Von  dem  Einen“  heißt  es  bei  Jacobi : 
„So  ist  das  Universum  Eins , unendlich , unbeweglich.  — — 
— Seinen  Ort  kann  es  nicht  verändern,  weil  außer  ihm  kein 
Ort  vorhanden  ist.  Es  würd  nicht  erzeugt,  weil  alles  Dasein 
sein  eigenes  Dasein  ist.  Es  kann  nicht  untergehn,  weil  nichts 
ist,  worin  es  Übergehen  könnte.  — — — Da  es  Eins  und  das- 
selbe ist , so  hat  es  nicht  ein  Sein  und  ein  anderes  Sein ; und 
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weil  es  nicht  ein  Sein  und  ein  anderes  Sein  hat,  so  hat  es  auch 
nicht  Theile  und  andere  Theile;  und  weil  es  nicht  Theile  und 
andere  Theile  hat,  so  ist  es  nicht  zusammengesetzt.  Es  ist  auf 
gleiche  Weise  das  Gesammte  und  ein  Jedes,  Alles  und  Eins.  — 
— — Das  Ganze  und  jeder  TheU  ist  der  Substanz  nach  nur 
Eins.  Diese  nannte  daher  Parmenides  mit  Recht  das  Eine, 
Unendliche,  Unwandelbare“.  Weiter  unten  lesen  wir:  „Demje- 
nigen , welcher  unseren  Betrachtungen  bis  hierhin  gefolgt  ist, 
kann  die  Behauptung  des  Heraklit  von  der  durchgängigen 
Coincidenz  des  Entgegengesetzten  in  der  Natur,  welche  alle  Wi- 
dersprüche enthalten,  aber  zugleich  sie  in  Einheit  und  Wahrheit 
auflösen  muß,  nicht  mehr  anstößig  sein“.  — — — „Um  in 
die  tiefsten  Geheimnisse  der  Natur  einzudringen,  muß  man  nicht 
müde  werden,  den  entgegengesetzten  und  widerstreitenden  äußer- 
sten Enden  der  Dinge , dem  Maximum  und  Minimum  nachzu- 
forschen. Den  Punkt  der  Vereinigung  zu  finden , ist  nicht 
das  Größte ; sondern  aus  demselben  auch  sein  Entgegen- 
gesetztes zu  entwickeln:  dieses  ist  das  eigentliche  und 
tiefste  Geheimniß  der  Kunst“.  Zum  Schlüsse  seiner  Betrachtung 
kehrt  er  wieder  zu  dem  Einen  zurück,  von  dem  er  sagt:  „Das 
höchste  Gut,  die  höchste  Vollkommenheit  und  Seligkeit  beruhet 
auf  der  Einheit,  welche  das  Ganze  umfaßt“.  Die  eigentlichen 
Schlußworte  aber  athmen  religiöse  Wärme  und  Erhabenheit : 
„Was  Odem  hat,  erhebe  sich  zum  Preise  des  Hohen  und  Mäch- 
tigen, des  allein  Guten  und  Wahren;  zum  Preise  des  unend- 
lichen Wesens,  welches  Ursache,  Princip  — Eins  und 
Alles  ist“. 

Hamann  hatte,  wie  gesagt,  zunächst  nur  auf  das  sein  Ab- 
sehen gerichtet,  was  J.  Bruno  als  Behauptung  Heraklits  anfuhrt 
Mit  diesem  hat  er  überhaupt  manche  Gedanken  gemein,  die  man 
keineswegs  als  bloß  entlehnte  betrachten  kann.  Ich  begnüge 
mich  eine  Stelle  als  Beispiel  herzusetzen.  Der  erste  Band  der 
von  F.  Roth  heransgegebenen  Schriften  enthält  unter  andern 
„ Biblische  Betrachtungen  eines  Christen  “.  Dort  lesen  wir  S. 
118  f. : „Gott  wiederholt  sich,  wie  in  der  Natur,  in  der  Schrift, 
ln  der  Regierung  der  Welt,  in  der  Aufbauung  der  Kirche,  im 
Wechsellaufe  der  Zeiten;  wenigstens  scheint  es  uns  so,  und  es 
ist  nothwendig  für  uns,  daß  wir  Wiederholung  sehen.  Es  sind 
nicht  dieselben  Früchte  und  sind  doch  dieselben,  die  jeder  Früh- 
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ling  hervorbringt;  es  ist  nicht  derselbe  Leib  und  doch  derselbe, 
den  wir  aus  Mutterleibe  bringen  und  in  den  Schoß  der  Erde 
säen ; es  ist  nicht  derselbe  Fluß  und  doch  der- 
selbe, der  sich  selbst  zu  verschlingen  scheint. 
Wer  ein  Sonnenstäubchen  erklären  kann,  der  hat  das  Käthsel 
der  ganzen  Natur“. 

Natürlich  führte  die  Anregung,  die  Hamann  für  sein  Phi- 
losophiren  durch  die  christliche  Religion  und  insbesondere  das 
fleißige  Lesen  der  Scliriften  alten  und  neuen  Testamentes  em- 
pfing, nicht  gerade  zu  denselben  Ergebnissen,  zu  welchen  Hera- 
klit  nach  Pfleiderers  Annahme  vermittelst  der  aus  dem  heimi- 
schen Religions-  und  Mysterienwesen  geschöpften  Anregung  ge- 
langte. Aber  eine  gewisse  Geistesverwandtschaft  wäre  unter 
dieser  Voraussetzung  zwischen  beiden  Männern  nicht  zu  ver- 
kennen, die  sich  nicht  nur  in  der  gleichen  Empfänglichkeit  für 
religiöse  Einwirkung,  sondern  auch  in  vielfacher  Uebereinstim- 
mung  der  Gedanken  und  namentlich  der  Gedankenäußerung 
kund  gibt.  Denn  was  Pfleiderer  von  den  wuchtigen  Einzelaus- 
sprüchen Heroklits,  den  kurzen,  räthselartig  pointirten  Sentenzen 
bei  Platon)  bemerkt,  die  „wahrscheinlich  in  Folge 
der  Eigenart  des  Mannes  selber  und  nicht  bloß  durch  Schuld 
einer  mangelhaften  Ueberliefernng  sich  sozusagen  als  erratische 
Blöcke,  die  in  der  alten  Literatur  liegen  geblieben  sind,  prä- 
sentiren“ : das  kann  nach  Maßgabe  der  veränderten  Umstände 
mit  einigem  Recht  auch  von  Hamann  gesagt  werden  , aus  des- 
sen Schriften  vor  der  vollständigen  Ausgabe  eine  Blumenlese 
erschien  unter  dem  Titel : „Sibyllinischo  Blätter  des  Magus  im 
Norden“.  Gedankenblitze  hat  man  seine  Aussprüche  wohl  auch 
g^enannt,  obwohl  sie  uns  nicht  bloß  in  einer  Auswahl  und  her- 
ausgerissen aus  ihrem  Zusammenhang,  wie  die  Bruchstücke  aus 
dem  Werke  des  Ephesiers,  vorliegen. 

Auffsburg.  Chrülian  Cron. 

Zu  Apuleius. 

Apol.  c.  LXXXIII  liest  Krüger  in  dem  Briefe  der  Pudentilla 
aitovdu^u/y  avtoy  olxttov  vimTv  dt'  ifiov  rüf  di  tu(  dm-  \ 

(poqoi  ijutüv  at  uvantffiovatv.  Statt  nottla&at , wie 

Spengel  schrieb,  bieten  die  Handschriften  nO&lCuI , statt  dtd- 
ifOQOt  aber  fiuKuPOl  und  dann  KuIKOh&EfCTE.  Darnach 
schreibeich  noqiOaf  tvr  di  u>i  ßüaxayot  ijftüiy  xuxo^&itg  tt, 

Graz.  M.  PeUchenig. 
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§2  aü«  »ul  JO  ifi  ja  S ( * xiti  t ji  u noX  oy  (a  schreibt 
Lipsius  gegen  die  von  Vömel  und  Blaß  angenommene  Lesart 
der  Handschriften  2 A pr.  Aug.\  welche  aAi«  jo  »at  xjX.  bieten. 
Die  letztere  besser  bezeugte  Lesart  giebt  auch  den  besseren  Sinn. 
Der  vollständigen  Concinnität  der  Glieder  würde  es  entsprechen, 
daß  dem  oi  p6*o»  ein  ununterbrochenes  uAAu  »u(  gegenüber 
stände.  Nun  schiebt  sich  aber  zwischen  die  beiden  Glieder  ein 
mit  dem  Daktylus  ovdi  i6  anlautendes  ein : dieser  daktylische 
Anfang  des  eingeschalteten  Gliedes  mag  auch  für  den  Beginn 
des  nächsten  den  daktylischen  Anfang  uAAu  xd  anstatt  dAüd  *a( 
nahegelegt  haben.  Der  aus  rhythmischen  Gründen  vielleicht  zu- 
nächst empfohlenen  Stellung  der  Worte  dAiti  xd  »al  folgt  aber 
eine  Modihcation  des  Sinnes  auf  dem  Fuße  nach : sobald  die 
Verbindung  «AAu  »u(  zerrissen  und  das  »ui  erst  im  weiteren 
Verlauf  der  Struktur  eingefügt  wird,  erstreckt  zieh  die  mit  uUd 
»uC  bezeichnete  Steigerung  nicht  auf  den  ganzen  nachfolgenden 
Satz  gleichmäßig,  sondern  das  losgetrennte  »uf  hebt  alsdann  im 
besonderen  denjenigen  Begriff  hervor,  welcher  ihm  unmittelbar 
nachfolgt,  d.  h.  in  diesem  Fall  x^  ein  Begaff,  um  welchen 

es  dem  Kedner  hier  im  Hinblick  auf  Aeschin.  III  206  ganz  be- 
sonders zu  thnn  ist:  haben  wir  demnach  die  Stellung  xd  »al  für 
die  richtige  zu  halten  , so  muß  x^  , der  spezielle , gerade 
hier  hervorzuhebende  Begriff  folgen  und  man  darf  nicht  mit 
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Fox  daran  denken , ui^n  za  streichen , denn  das  allgemeine 
und  farblose  ttno}.oy(^  könnte  doch  unmöglich  dem  auf  etwas 
Bestimmtes  und  Naheliegendes  hinweisenden  xal  unmittelbar  an- 
geschlossen werden.  Ist  nun  neben  der  Begriff  unoXoyta 

wirklich  so  unerträglich,  daß  man  ihn  streichen  oder  ändern 
müßte?  Streichen  darf  man  ihn  keinesfalls,  da  man  sich  wohl 
erklären  könnte,  wie  iditt  als  Glossem  zu  unoko/fa,  nimmermehr 
aber,  wie  dnokoytu  als  Glossem  zu  ruft»  hätte  in  den  Text  ge- 
rathen  können.  Einen  Aenderungsversuch  macht  Usener,  welcher 
für  unokoytu  schreiben  will  dtxutokoyta.  Das  Wort  dixaiokoyta 
kommt  bei  Demosthenes  und  den  übrigen  Rednern  nicht  vor. 
Zugegeben , daß  Demosthenes  es  gebraucht  haben  könnte , so 
fragt  sich,  wodurch  es  den  Vorzug  vor  dnokoytu  verdienen  soll. 
Offenbar  soll  es  etwas  Spezielleres  bezeichnen  als  duiokoytu  und 
doch  nicht  dasselbe  wie  rajif.  Es  bedeutet  das  Anführen  von 
Rechtsgründen  zu  seinen  Gunsten.  In  wiefern  können  nun  von 
einem  ygl^afiat  solcher  6txutokoy(u  sprechen?  d.  h.  von  der  Mög- 
lichkeit, die  (fixaiokoyfu  so  oder  anders  zu  behandeln?  Auf  ein 
Hinzufiigen  oder  Weglassen  von  Rechtsgründen  kann  sich  das 
ygrjafkui  doch  nicht  wohl  beziehen,  denn  Demosthenes  führt  na- 
türlich alle  Rechtsgründe , die  ihm  zu  Gebote  stehen , nicht 
mehr  und  nicht  weniger,  für  sich  an,  und  ich  sehe  keinen  an- 
deren Ausweg,  als  das  ygTjad^ut  von  der  Ordnung  zu  verstehen, 
in  welcher  er  die  Rechtsgründe  Vorbringen  will  — also  kommt 
man  auf  den  schon  mit  erschöpften  Sinn  hinaus:  kurz, 

dtxuiokoyiu  ist  nicht  zu  brauchen,  und  man  kann  sich  füglich 
bei  beruhigen  ') , welches  zu  dem  spezielleren  Begriff 

der  einen  allgemeineren  binznfügt  und  mehr  enthält  als 

: dieses  letztere  ist  derjenige  Unterbegriff  zu  iliiokoyfa,  wel- 


1)  Eine  logische  Ungenauigkeit  bleibt  freilich  bestehen,  wenn  in- 
nerhalb eines  allgemeinen,  auf  beide  Parteien  gleichermaBen  bezüg- 
lichen Satzes  der  Begriff  änokoyia  angeweodet  und  damit  nur  vom 
Standpunkt  der  angeklagten  Partei  aus  geredet  ist.  Diese  Ungenauig- 
keit aber  beruht  doch  auf  einem  leicht  erklärlichen  psychologischen 
Prozeß  — Demosthenes  denkt  hier,  unter  dem  lebendigen  Eindruck 
der  Unverschämtheit,  mit  welcher  ihm  Aeschines  den  Gang  seiner  Ver- 
tbeidigungsrede  hatte  verschreiben  wollen,  augenblicklich  nur  an  seine 
eigene  Rede,  welche  er  schon  ausschlieBlich  im  Sinn  gehabt  hatte,  als 
er  das  Wort  rd{<>  aussprach.  Weder  Minucian  (bei  Spengel  Kh.  Or.  I 
423,  26)  noch  Tiberius  (IH  68,  28)  haben,  als  sie  die  Stelle  citierten, 
daran  AnstoB  genommen.  In  solchen  Ungenauigkeiten  kann  sogar 
f)9ot  und  a’ItontffrM  beabsichtigt  sein. 
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eher  dem  Redner  zunächst  der  wichtigste  ist , welchen  er 
darum  namhaft  macht,  ehe  er  den  allgemeineren  vorbringt. 
Daß  aber  xul  Allgemeines  und  Spezielles  verbinden  könne, 
dafür  hat  Krüger  Sprachl.  69 , 32  , 2 die  nöthigen  Beispiele 
gesammelt. 

§ 12  ^ ngoalgtatf  uviij,  Reiske  hat  zuerst  für  uvii] 
vorgeschlagen  aCti-,  was  Laur.  S Aug.  1 und  etliche  anderen 
Handschriften  bieten,  während  Dissen,  Vömel,  die  Züricher  Her- 
ausgeber und  Weil  bei  dem  wahrscheinlich  von  ^ gebotenen 
aZii\  bleiben.  Liest  man  uviij,  so  muß,  wie  Dubree  gesehen  hat, 
nach  diesem  Wort  interpungiert  werden  und  man  hat  den  Vor- 
theil, den  Hiatus  zwischen  uvnj  und  l^Sgov  durch  die  Pause 
entschuldigen  zu  können,  wogegen  er  bei  der  Lesart  ouiij,  welche 
zu  sofortiger  Weiterführung  der  Struktur  veranlaßt,  unentschul- 
digt bleibt.  Nun  verlangt  aber  der  Zusammenhang  doch  auf 
das  entschiedenste  uvu'  — der  eigentliche,  tiefste  Sinn  der  An- 
klage, eben  die  ngouigtan;  utiij,  wird  unterschieden  von  dem 
scheinbaren , vorgeschützten , von  einer  itgoulgiati  ifinifOftni]. 
Diese  scheinbare  iigoufgtati  besteht  eben  in  den  eigentlichen 
Rechtspunkten,  die  sich  auf  das  nugdvofiov  beziehen,  d.  h.  in 
jenen  formalen  Einwendungen  gegen  Ktesiphons  Antrag.  Die 
wahre  ngouigtai^  dagegen  ist  das  Verlangen  des  Aeschines,  an 
dem  Todfeind  Rache  zu  nehmen  und  ihn  politisch  zu  Grunde 
zu  richten.  Empfiehlt  sich  so  die  Lesart  aioj  ohne  Zweifel,  so 
ist  doch  auch  nicht  zu  leugnen,  daß,  vom  rhetorischen  Stand- 
punkt aus  betrachtet,  es  viel  wirkungsvoller  ist,  wenn  der  Satz 
von  lj(9goZ  an  mit  einem  erklärenden  Asyndeton  selbständig 
eingefilhrt,  als  wenn  ngoulgtai^  als  Subjekt  des  langen,  zwei- 
gliedrigen Satzes  beibehalten  wird.  Dazu  kommt  noch  ein  Wei- 
teres: kann  ngoulgtat^  avi/j,  logisch  genau  betrachtet,  überhaupt 
Subjekt  für  die  beiden  iyt*  sein  ? Demosthenes  unterscheidet 
zweierlei:  1)  die  eigentlichen  Kunjyogovfti^it,  welche  nur  schein- 
bar die  jigouigtUn  des  Aeschines  darstellen,  dem  es  bei  dem 
ganzen  Prozeß  doch  in  Wahrheit  nicht  um  Vertheidigung  seines 
guteu  Rechts  zu  thun  ist  2)  die  tieferliegende,  nur  in  persön- 
licher Rachsucht  begründete  Tendenz.  Diese  beiden  Dinge  kom- 
men in  dem  gegenwärtigen  «/tue  zur  Erscheinung,  der  uyuiy  ist 
der  höhere  Begriff  für  sie  beide,  und  uyojy  muß  auch  Subjekt 
für  die  beiden  sein:  denn  ngoalgiat(  würde  nur  zu 
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dem  ersten  noch  als  Subjekt  verstanden  werden  können  — 
im  zweiten  Glied  von  iwr  /</rrot  an  i.st  von  der  noo'tfgfaif 
avri^  ja  offenbar  gar  nicht  mehr  die  Rede,  wird  vielmehr  von 
dem  ersten  Punkt,  den  xarijyooovfityu  und  der  eventuellen  Strafe 
gehandelt , die  ihn , wenn  die  Anklagen  wahr  wären , treffen 
müßte.  Die  Erklärung,  auf  welche  nooi<(gf<ri(  ut  ir,  hinweist, 
wird  also  lediglich  durch  das  erste  Glied  mit  gegeben. 

Kann  aber  für  das  zweite  Glied  mit  f/i»  nicht  ngo'/tgfan;  Sub- 
jekt sein,  so  ist  es  eine  grammatische  Nothwendigkeit,  auch  dem 
ersten  fxu  ein  anderes  Subjekt  als  ngouCgfatc  zu  geben , d.  h. 
eben  den  höheren  Begriff  ityoiv.  Somit  ist  der  Sinn  der  Stelle: 
dieser  dywr  hat  eine  subjektive  und  eine  objektive  Seite : nach 
der  ersten  hin  erreicht  er  seinen  Zweck,  nämlich 
Ißgii  u.  s.  w. , oder  kurz  gesagt , seine  Rachsucht  kann  Ae- 
schines befriedigen ; nach  der  objektiven  Seite  hin , d.  h wenn 
es  sich  darum  handelt , nach  Gesetz  und  Recht  die  vorgewor- 
fenen Vergehungen  zur  Strafe  zu  ziehen , erreicht  er  ihn  nicht, 
denn  es  giobt  nach  dem  Gesetz  gar  keine  Strafe , mit  welcher 
ich  auf  Grund  der  vorgebrachten  wirklichen  Anklagen  belangt 
werden  könnte.  Es  scheint  mir  demnach  aus  rhetorischen  und 
logischen  Gründen  nothwendig  vor  zn  interpnngieren, 

und  um  dieser  Nothwendigkeit  gerecht  zu  werden,  hat  man  die 
beiden  Worte  in  den  Text  zu  setzen , zwischen  welchen  die 
Handschriften  schwanken,  und  zu  schreiben;  ^ noonlgtatg  ftlri) 
a'irrj.  Wer  an  dem  Hiatus  Anstoß  nimmt,  der  las.se  sich  durch 
die  Beispiele  bei  Rehdantz  Indices  S.  173  f. , und  z.  B.  durch 
§ 18  (verglichen  mit  Demetr.  de  interpr.  § 299)  und  § 20  (oCi’ 
nAAw  oidnf)  unserer  Rede  beruhigen. 

Von  dieser  Interpretation  des  § 12  ans  wird  nun  auch  der 
vielumstrittene  § 13  Licht  erhalten.  Von  den  gewaltsamen  Um- 
stellungsversuchen des  Lambinus  und  Taylor  (Schäfer  apparatus 
crit.  II  28  ff.)  ist  man  jetzt  ganz  abgekommen,  aber  den  Aus- 
weg, an  der  Partikel  yng  zu  corrigieren,  welchen  schon  H.  Wolf 
angedeutet  hatte,  hat  neuerdings  noch  Fox  mit  seiner  Conjectur 
ovx  dg'  für  ov  yiig  betreten  wollen.  Er  führt  sicherlich  nicht 
zum  Ziel:  yitg  ist  unerschütterlich,  und  der  mit  yrig  eiugeleitete 
Satz  mnß  offenbar  eine  Erläuterung  zum  Nächstvorherg^gan- 
genen  bringen.  Schließt  nun  § 12  mit  dem  Gedanken,  objektiv 
genommen  gebe  es  für  die  zur  Anklage  gebrachten  Vergehungen 
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gar  keine  dhtj  a^(a,  so  muß  der  Gedankenfortschritt  sein:  denn 
das,  was  sogleich  näher  bezeichnet  ist,  kann  durchaus  nicht  als 
dtxij  ujfa  gelten , d.  h.  es  existiert  kein  Gesetz  in  Athen , dem 
zufolge  die  Verhinderung  am  Zutritt  zu  der  Volksversammlung 
und  an  dem  liecht  der  freien  Rede  eine  Strafe  für  die  vorge- 
brachten Vergehungen  wäre : diese  Verhinderung  ist  nur  das 
Ziel,  welches  dem  rachsüchtigen  Gegner  vorschwebt,  kann  aber 
niemals  dos  Ziel  einer  gerechten  Gerichtsentscheidung  sein.  Das 
Prädikatsverbum  des  Satzes  mit  yag  muß  demnach  den  Werth 
der  Worte  ovx  u^(a  tflxi/  iatl^  haben:  dieser  Werth  steckt  nicht 
in  dem  Verbum  dti , welches  im  2 fehlt  Ich  glaube , daß  im 
Archetypus  unserer  Handschriften  das  Verhum  ausgefallen  war 
und  6ti  eben  als  Nothbehelf  eingesetzt  wurde;  eine  bestimmte 
bessere  und  wahrscheinlichere  Ausfüllung  der  Lücke  steht  mir 
jetzt  nicht  zu  Gebote,  und  ich  bleibe  vorerst  bei  dem  negativen 
Ergebniß,  daß  dfi  nicht  das  Richtige  sein  könne.  Der  weitere 
Gedankenfortschritt  ist  nun  ganz  klar:  die  Sätze  mit  ourf  be- 
kräftigen nochmals  das  Ausgesprochene,  daß  die  oben  bezeichnete 
Verhinderung  keine  dfxrj  sei,  und  mit  «Lla  wird  zum  Po- 

sitiven weitergegangen  und  bezeichnet , was  das  Richtige  ge- 
we.sen  wäre,  wie  Aeschines  hätte  verfahren  müssen,  um  aus  sei- 
nen Beschwerden  gegen  Demosthenes  richtige,  eines  nach  der 
Wahrheit  entscheidenden  Gerichtes  würdige  Rechtsfälle  zu 
machen  -). 

§ 1 8 am  Schluß  dürfte  das  mtq  u totq  des  2 eher  in 
nuq'  alroTf  (vgl.  die  Schreibversehen  mit  iimov  u.  dgl.  Cbrp. 
itucr.  Alt.  II  1 Nr.  478  Fragm.  C 6;  487,  5;  S.  420  Nr.  489'» 


2)  Die  Erklärung  des  yop,  welche  Schömann  (Nene  phil.  Jahrbb. 
1869  S.  755  f.)  versucht,  halte  ich  für  unzulässig;  er  meint,  der  Satz 
mit  ytl(f  nehme  Bezug  auf  etwas  schon  früher  Geschehenes,  was  nicht 
recht  gewesen  sei : durch  seine  into/joei«  gegen  Ktesiphons  Antrag 
nämlich  habe  Aeschines  verhindert , daB  das  Kathsgutachten  behufs 
der  Katißkation  seiner  Zeit  vor  die  V'olksversammlung  gebracht  wor- 
den sei , und  damit  dem  Demosthenes  unmöglich  gemacht , vor  dem 
Volk  in  dieser  .Sache  für  sein  Interesse  zu  sprechen.  Oh  es  in  Athen 
für  anständig  oder  auch  nur  zulässig  gegolten  habe , daB  in  einer 
Volksversammlung,  wo  über  die  Bekränzung  eines  Bürgers  verhandelt 
wurde,  dieser  selbst  auftrat , um  seine  Würdigkeit  zu  beweisen  , will 
ich  nicht  erörtern.  Jedem  unbefangenen  Leser  der  Steile  aber  wird 
ohne  Weiteres  klar  sein,  daB  hier  Demosthenes  nicht  von  vergangenen 
Dingen  sprechen  will,  sondern  von  demjenigen,  was  ihn  nach  der 
Meinung  des  Aeschines  treffen  soll,  falls  Ktesiphon  wegen  Gesetzwi- 
drigkeit verurtheilt  würde. 


Digitized  by  Google 


Zur  Kritik  und  Exegese  der  Demosthenischen  Kranzrede.  431 

Z.  13;  n 2 Nr.  766,  6;  III  1 Nr.  552,  2 und  Dittenberger 
zum  Corp.  inter.  AU.  III  1 Nr.  645  ; auch  Philodem,  de  rhet.  col. 
32,  21  Gros)  als  in  jihqu  jotroti  zu  verbessern  sein. 

§ 19  bieten  die  Haudscluiften  alle  den  Optativ  a v y o nr, 
während  sie  im  Modus  des  vorangehenden  und  ebenfalls  von  Iva 
abhängigen  Verbums  schwanken:  ytvoito  hat  Laur.  S,  2'  in 
Correctur  und  die  Vulg.,  yivijiui  2 pr.  Äug.  1 u.  a.,  yiv^tai  mit 
einem  über  das  geschriebenen  ot  und  Uber  das  «»  geschrie- 
benen o ßavar.  Monae.,  yivi/io  Antioerp.  Si.  Die  besten  Zeug- 
nisse sprechen  also  für  yivtiim,  und  eine  grammatisch  - logische 
Analyse  kann  sich  in  der  That  yfvtitai  und  <rvv{i.9-ouv  gefallen 
lassen , da  der  Sinn  ist : Philipp  will  zunächst  mit  Bestimmt- 
heit nicht,  daß  die  Thebaner  ihre  Zuflucht  bei  den  Athenern 
suchen  müssen,  denn  daraus  könnte  eventuell  eine  Verbin- 
dung der  beiden  Staaten  entstehen,  welche  ihre  Spitze  gegen 
Makedonien  kehren  würde  (vgl.  Krüger  Sprachl.  54,  8,  2).  Es 
bedürfte  übrigens  nicht  einmal  dieser  Erklärung,  da  Classen  zu 
Thuc.  Ill  22,  8 erweist,  daß  in  Finalsätzen  nach  liistorischen 
Tempora  Conjunct! v und  Optativ  neben  einander  ohne  bemerk- 
baren Unterschied  des  Sinnes  Vorkommen  können ; auch  die  Rede 
gegen  Neära  14  zeigt  einen  analog^en  Fall.  Es  ist  also  kein 
Grund,  von  firrpui  abzuweichen.  Dalf  ein  Grammatikaster  das 
Bedürfniß  empfand,  die  beiden  Formen  auszngleichen , versteht 
sich , und  für  die  Frage , weshalb  derselbe  den  Conjunctiv  in 
einen  Optativ  und  nicht  umgekehrt  den  Optativ  avrlXSout  in 
einen  Conjunctiv  corrigiert  habe , ist  die  Antwort  in  meiner 
Schrift  über  den  Atticismus  I 97  nebst  Zusatz  gegeben : der 
Optativ  galt  der  Spätzeit  als  eine  Eleganz  (vgl.  Greg.  Cor.  p. 
58  Schaefer:  tÖ  Xiyttv  tvxnxu  avii  ogKSuxmv  'Auttöv). 

In  § 22  ist  zu  lesen  i'Vft  Sul^ijitg  und  nachher  vvv 
*uii]y  0 Qtig,  Um  das  Schwanken  und  die  Correetnren  der 
Handschriften  bei  rr>i'  und  vvvl  zu  verstehen,  muß  man  sich  der 
Regel  erinnern,  welche  die  byzantinischen  Grammatiker  über  die 
beiden  Adverbia  festgestellt  hatten : übereinstimmend  behaupten 
sie  {Euttath.  ad  Iliad,  p.  164,  20;  E!tym.  magn. ; Phot.  lex.  p. 
452  Naber;  Nicephor.  Greg,  in  Matthäis  Glos».  Graec.  min  p.  5), 
vvv  dürfe  mit  allen  drei  Zeiten,  vwC  aber  bloß  mit  dem  Präsens 
verbunden  werden.  Durch  die  Beobachtung  des  attischen  Sprach- 
gebrauchs wird  diese  Regel  nicht  bestätigt  (entgegenstehende 
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Beispiele  aus  Aristoph.  und  Plato  s.  bei  Stephanus).  Wenn  aber 
die  Byzantiner  an  ihre  Richtigkeit  glaubten,  so  versteht  man, 
aus  welchem  Grunde  vor  ein  und  vor  »nujyogtJt 

ein  vwt  (als  Eleganz)  corrigiert  werden  konnte  — die  richtige 
Lesart , die  oben  empfohlen  wurde , bietet  S pr, , das  Präsens 
xaTtiyogtlf  aber,  das  in  allen  Handschriften  steht  und  von  Schäfer 
ohne  Noth  in  xntriyogftQ  verändert  wurde,  wird  eben  durch  die 
alte  Correctur  wpf,  welche  im  Sinn  der  Byzantiner  ein  nachfol- 
gendes Präsens  voraussetzt,  nur  noch  mehr  empfohlen. 

§ 25  bietet  eines  der  wenigen  Beispiele,  wo  schon  in  die 
erste  Hand  des  ^ ein  Glossem  hineingekommen  ist,  nämlich  das 
seltsame  i*  t^v  tlg^vt;»  für  ndrm  (Spengels  Veränderung; 
To'it  ir,v  flgijpijy  ist  sprachlich  nicht  möglich).  Ich  halte  dies 
re  für  eine  Abkürzung  von  lovifau,  und  die  Bemerkung  soll 
wahrscheinlich  nach  Ansicht  des  Verfassers  dieser  in  den  Text 
gerathcnen  Glosse  eine  Restriktion  von  nürru  enthalten : nitvta 
erschien  als  zu  allgemein  und  demnach  als  Uebertreibung.  Die- 
ser Erklärungsversuch  nimmt  an  Glaubwürdigkeit  zu,  wenn  man 
bedenkt,  daß  unter  den  Rhetoren  eine  (wahrscheinlich  christliche) 
Richtung  deutlich  hervortritt,  welche  darauf  au.sgeht,  den  (von 
den  Heiden  so  sehr  bewunderten)  Demosthenes  als  Lügner  hin- 
zustellen : man  vergleiche  die  Aeußerungen  des  Joh.  Sicel.  über 
die  Kranzrede  in  Walz  Rhet  Or  VI  175  f. ; ferner  das  Schol. 
zu  de  cor.  p.  233,  1 = § 23  (zu  ovie  ydg  rjv  jtgeaßei'it  die  No- 
tiz: avfißitXXerm  de  uvim  xui  o irugeH9a/y  elg  rS 

dvfitadui  xnxovgyeir)  und  S.  226,  16  = § 3 (hier  wird  das 
dtupugulr  eiroheg  mit  der  Bemerkung  begleitet;  ißoiXeio 
ehtely  rov  atetfätov):  ans  solcher  Quelle  ist  auch  unser  Glossem 
geflossen  und  demnach  nüyin  im  Text  zu  behalten. 

§ 28.  Auf  den  ersten  Anblick  scheinen  die  Worte  t it  ft  t- 
X g it  avfitfigoyrit  rijg  nöXtug  freilich  matt  und  Useners 
Conjectur  i«  xigpitra  sehr  verlockend  im  Anschluß  an  das  ge- 
ringschätzige iy  toTy  Svoiy  oßoXoiy  und  im  Gegensatz  zu  i« 
öXu.  Denkt  man  sich  aber,  daß  im  Bulenteneid,  unter  welchem 
Demosthenes  a.  346  stand  (leider  ist  uns  von  der  Formel  des- 
selben außer  Ly*,  or.  31  iuit.  und  Xen.  mem.  I 1,  18  sehr  we- 
nig bekannt),  vielleicht  die  Worte  enthalten  waren  7«  avfttpi- 
goynt  tr;g  ncXewg  ^vXitSw,  denkt  man  sich  ferner,  daß  die  Be- 
ziehung auf  die  Eidesworte  von  den  Zuhörern  ohne  weiteres 
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verstanden  wurde , so  wird  man  sich  doch  besinnen , ehe  man 
Useners  geistreichen  Vorschlag  annimmt.  Der  Sinn  wäre  sehr 
gut : „sollte  ich  meine  eidliche  Verpflichtung , das  Interesse  der 
Stadt  zu  wahren,  mit  der  Sorge  für  solchen  Bettel  erfüllt  zu 
haben  glauben?“ 

Tübingen.  W.  Sehmid. 


Emendationum  ad  Aristidem  specimen  H 

Or.  XLV  p.  2 , 5 pro  ro«{  iirl  imv  Xoywv  av  l ][o  vt  a q 
lege  uvxlxovtuii  de  eis  dicit,  qui  in  orationis  cultu  perse- 
verant.  — ibid.  p.  45,  58  lege  ov)^  <5  ixa/iug- 

Tctvtt  (pro  äftuotärtt)  rt(,  uAA’  o)  dnjfntgrti’  ovx  IdioXuCato 
cum  annominationis  servandae  tum  hiatus  vitaudi  causa.  — ibid, 
p.  55,  72  lege  r,v  uvt  w (pro  avi(fi)  olxo^tv  (pigttv  i6v  öXt^goy. 

— ibid.  p.  71,  91  lege  5 & tv  ai  g (pro  oittg)  kfyiov  H^fßrjy.  — 
ibid.  p.  83,  105  pro  ri)i>  ^rjxogixiiy  ligiaS^ut  1.  tvgi^a9ut, 

— ibid.  p.  85,  108  vito  n o l u)  v ..  noXxfilutv.  pronomen  inter- 
rogativum  muta  in  indefinitum  /roiüi'.  — ibid.  p.  134,  168 
pro  dxxiäXXvyxo  oxyfj  nescio  an  legend  um  sit  an.  c } x unde 
axyf)  lectio  nata  sit,  difficile  est  ad  diiudicandum  : Iliadis  loci, 
quem  respicit  in  parentbesi  rhetor  (III  6),  memoriam  quandam 
scribae  animo  obversatam  esse  putaveris.  — ibid.  p.  136,  170 
pro  iaxx  X6yo(  dljXov  scr.  i.  X,  dxjXür.  — ibid.  p.  139, 
173  verba  d ft  f X t t x ui  xd  x g ( ul  g a f övofia  avx  (ö  avy- 
xtxXxjgxoxat  eicienda  sunt  neque  maiorem  auctoritatem  tri- 
buerim  eis  quae  p.  145,  180  leguntur : id  ftiv  ogx^  xxov,  xo 
(J*  uxgoxeXfvitov  i tx  ovg  i ax  Iv  immo  vero  haec  tarn 
certa  glossematis  inepti  vestigia  prae  se  ferunt , ut  vera  eorum 
natura  editorum  «agacitatem  effugere  non  potuerit,  nisi  illi,  atque 
inter  eos  maximc  Dindorfius,  in  edendo  Aristide  somnolentia 
quandam , cui  in  auctore  nostro  facile  veniam  tribuerimus , op- 
pressi  essent. 

Or.  XLVI  p.  159,  195  de  verborum  serie  tX  xtg  uXXof 
X ü y V XX  f g xovxovg  d y ux  tolle  vxxeg  lovxovf  , quibus  verbis 
nescio  quis  grammaticus  di'ux  vocem  cxplicare  voluit,  quae  iden- 
tidem  in  Aristidis  orationibus  ad  tempus  significandum  usurpatur 
(Vn  79,  82  ; XIII  152,  163;  XIV  362,  391  al).  — ibid. 
168,  208  pro  Ai  y tu  xa  l xay  scr.  'EyeffxaCmy.  — ibid.  182, 
224  pro  iftoi  yag  tXt]  scr.  i ft  6 y ydg  ttrj.  — ibid.  211,  262 
XvQoxxotoy  legere  malim  quam  jlj  o p o w o t d r.  — ibid.  232, 
286  verba  quae  sunt  xai  lavxu  uftiXtt  dlxatu  notöjy 
nescio  an  eicienda  sint  non  minus  quam  quae  habes  or.  XLV 
138,  173  inde  ab  «fttXxx  usque  ad  ffvyxtxXijgaxxat, 

Tubingae  W.  Sehmid. 


PhilologuB.  N.  F.  Bd.  I,  3. 
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xxm. 

Entstehungszeit  und  Verfasser  von  Ps.-Apuleius 
De  orthographia. 


Madvig  hat  in  seiner  Abhandlung  Dt  L.  Apnleii  fragmtntia 
de  orthographia  nuper  inventia  (1829,  opusc.  acad.**  1 fif.)  durch 
eine  sachliche  Kritik  des  Inhalts  nachzuweiseu  versucht,  daß  die 
von  Mai  und  Osann  unter  dem  Namen  eines  sonst  ganz  unbe- 
kannten L.  Caeciliu»  Minutiamts  Apnleins  herausgegebeiien  ‘Bruch- 
stücke’ de  orthographia  eine  Fälschung  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  seien  (S.  20).  Abgesehen  von  Osann,  der 
seinen  Pflegling  gegen  solche  Angriffe  zu  vertheidigcn  suchte 
(freilich  mit  den  stumpfsten  Waffen),  haben  wohl  alle  stimmbe- 
rechtigten Gelehrten  dem  verdammenden  Ürtheile  Madvig’s  bei- 
gepflichtet; und  es  ist  vermnthlich  eher  Fahrlässigkeit,  als  be- 
wußte Opposition , wenn  auch  noch  später  in  Fragmentsamm- 
lungen und  neuerdings  in  mythologischen  ‘Untersuchungen’  der 
falsche  Apuleius  als  Zeuge  auftritt.  Doch  läßt  es  sich  nicht 
leugnen,  daß  Madvig  das  Problem  mit  einer  gewissen  Einsei- 
tigkeit behandelt  und  noch  nicht  zu  einer  definitiven  Lösung 
geführt  hat.  In  der  That  kann  man  den  terminu*  post  quem 
I genauer  festlegen  durch  den  Nachweis  benutzter  Druck- 
* werke,  und  auch  über  die  Persönlichkeit  des  Verfassers 
las.sen  sich  einige  Anhaltspunkte  gewinnen.  Möge  der  Leser 
sich  die  Mühe  nicht  verdrießen  lassen , in  die  AVerkstatt  des 
Mannes  hinabzusteigen  und  ihn  bei  der  Arbeit  zu  beobachten : 
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nicht  leicht  kann  man  die  Technik  dos  Fälschens , wie  man  sie 
in  der  Renaissancezeit  zu  üben  wagte,  bequemer  kennen  lernen. 

Ps.-Apuleius  liebt  es,  an  die  höchst  ärmlichen  orthographi- 
schen Bemerkungen , welche  er  nur  aum  Theil  aus  den  (bei 
O.sauu  später  abgedruckten)  grammatischen  Schriften  des  ‘Apu- 
Icius  minor’  {de  nola  cupirationü  und  de  diphthongis)  entlehnt  hat, 
allerlei  sachliche  Bemerkungen  und  Exkurse  anzuschließen,  welche 
mit  seiner  eigentlichen  Aufgabe  absolut  nichts  zu  thun  haben. 
Ganz  dieselbe  Eigenthümlichkeit  zeigt  ein  1471  zum  ersten  Mal 
gedrucktes  Werk  des  Tortellius  (ca.  1400  — 1466),  welches 
gleichfalls  den  Namen  de  Orthographia  trägt  (voll- 
ständiger de  0.  diclionum  e Oraecie  tractarum,  bezeichnend  für  die 
Tendenz  dos  Buches).  Aber  mehr  als  das:  auch  in  Einzel- 
heiten findet  sich  oft  die  wunderbarste  Uebereinstimmung,  wie 
folgende  Beispiele  darthun  werden : 


C 


Ps.  - Apuleius  § 2:  Busirit 
cum  .i,  latino,  qui  apud  lovis 
aram  hoipite«  mactabat,  di- 
vinoque  xudieio  ab  Hercule  ibidem 
mactatue  e*t , auctore  Argone  in 
quarto  Apoüonii  commentario  . . . 
ex  nottri»  Nasone  et  Calvo. 

§3:  Laehetit  aspirat  .«., 
una  ex  tribu»  Parcii,  quae 
necis  nottrae  bedient  arbitrium  et 
vitae,  quam  ipsa  tororeeque  eins 
producunt  eorripiuntve. 

§6p.  5:  Allia  per  du- 
plex .1.  flume  n memorabüe  ex- 
ercitue  noeiri  ela  da_  . T . Verax 
in  guo  five  Homerico  Ulixe  . . . 


§ 9:  A niue  Vir  g ilianui 
unico  .n  notatur. 


Tortell.  de  orthogr.  ed.  1501 
Fol.  48*’:  Bus  iris  cum  unico 
.8.  et  -i.  latino  ...  qui  cum 
suis  düs  hospites  imolaret;  et 
ad  eum  Hercules  divertisset  . . . 
regem  ipsum  ar  is  impositum  in- 
terfecit  . Cuius  . . ritus  causam 
posuit  Ovidius  etc. 

Fol.  100:  Lachesis  cum  ,eh. 
aspirato  scribitur:  fuit  una  ex 
par  eis,  ut  vidimus  in  dictione 
atropos.  Fol.  43  sq.  : Atropos 
. . . una  . ex  parcis  , quae  filum 
frangit  etc. 

Fol.  31'’:  Alia  cum  unico./. 
. . . idque  ostendit  Luc.  cum 
dixit:  Quos  aliae  da  des.  Est- 
que  teste  Livio  ...  fluvius 
Virgi.  vero.  . , raetri  causa  eum 
duplici  .1.  scripsü. 

Fol.  35:  Anius  cum  .i,  la- 
tino scribitur:  rex  fuit  in  DeUn 

28* 
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§11:  Eumenide»  in  latino 
not  Furiat  dicimus. 

§ 1 3 p.  6 : Ca  standra  fi- 
lia  Priam  i vatit  geminat  .a. 

§ 14:  Proteus  filiui  Oeeani 
etc.,  vgl.  unten  S.  442. 

§ 16  p.  7;  Pyrrhus  scri- 
bitur  eum  hya  et  dupliei 
,rr.,  ultimum  quoque  aspirat. 
Fuit  rex  Epiri  ...  interemplus- 
que  fuit  a Cerere  sub  mulieris  A r- 
g'wae  specie  ...  Frogo,  Sal- 
lustio  et  Lueio  . . . 

§18:  Vuleanus  eum  dupliei 
,uu.  Praecipitatus  esl  a 
love  de  coelo  . . . Homero 
imprimo  etc. 

§ 20:  Auctor  per  . c . ante 
Jt.,  nomen  p rimig  enium  (NB.) 
communis  generis. 


§ 21:  Atdaeus  .ae.  diphthon- 
gum  habet  etc. 

§ 22:  Troia  modo  habet  .i. 
vocal em,  modo  e onsonantem. 


dieente  Virgilio  lib.  Aenei. 
II  etc. 

Fol.  80:  Eumenidet  cum 
. eu , diphthongo  . . . per  contra- 
rium  Furiae  designantur  etc. 

Fol.  53:  Cassandra  cum 
.c.  exili  et  duplicate  .s.  scribitur; 
fuit  Priami  regie  filia  etc. 

Fol.  139’':  Proteus  cum  t. 
exili  scribitur : fuit  teste  Heaiodo 
. . . Oeeani  et  Tetyos  filiut  etc. 

Fol.  129:  Pyrrus  cum  y. 
Chaeco  et  duplicate  .r.  atque 
seeundo  asp  irato  seribi- 
tur.  Fuit  AchUlis  filius  . . . 
fuit  que  rex  Ep  i r i . . . de 
quo  lustinus  ...  pertractavit ; 
deinde eum  Argos  oppidum  in  Pe- 
loponneso  oppugnaret,  lapide  ictus 
inter  iit. 

Fol.  167:  Vuleanus  cum 

.e.  exili  scribitur  . . . a lov  e e 
caelo  fuit  praecipitatus 
in  Lemnum  . . . Ho  e .v  er  o 
(d.  i.  Homerus  vero)  dixit  etc. 

Fol.  450:  Auctor  cum  .au. 
diphthongo  et  .ct.  exilibut  scri- 
bitur . . . sed  quaerit  Servius 
. . . auctor  utrum  p er  se  an 
de  verbo  oriatur  . . . ted  est 
sciendum,  quod  a se  n ascitur 
(=  primigenium  bei  Ps.  Apul.). 

Fol.  85:  Antaeus  eum  .(.  .. 
et  ae  diphthongo. 

Fol.  165^:  Troia  eum  ,t. 
exili  et  .i . latino  scribitur  . . . 
Et  ut  vidimus  .o.  et  ,i.  apud 
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23 : Aeneas, 

§ 25 : Catarrhus  per  .rr,  du- 
plex et  .h. 


§ 26:  Atha  per  . th  . in- 
fans  VIII  annorum  cursor  admi- 
randus.  Numa  in  dogmatum 
philosophiae  libro  tertio  . , , 


§ 28:  Eridanus. 

§ 29 : Ocyroe. 

§.  32:  Menoetius  habet  in 
s e c un  d a syllaba  ,oe.  dip  h- 
thongum.  Fuit  filius  Ac- 
toris  teste  Apollonia. 


§ 33:  Phylaeus  cum  ph.et.y. 
Cfraeca, 


§ 36:  Adytum. 

§ 37 : Anlioehus. 

§ 40:  Hedera. 

§ 42:  Au  diphthongus  . 
M.  Fontanus  in  nympharum  sa- 
tyrorumque  amoribus  libro  III. 

§43:  Battus  iambicus  poeta 
Ovidii  conlubernaUs  d upli  ci 


graecos  per  dipktkongum  eoniun- 
guntur  quam  nos  dividentes  faci- 
mus  ,i.  consonantem.  Nisi 
ea  diciio  fiat  adiectiva\  in  qua 
.i.  divisa  ab  .o . remanet  v o- 
c a lis. 

Fol.  26,. 

Fol.  53^:  Catarrtu  . . . cum 
duplicate  ,r.  scribitur  . . . Nam 
descendit  a verbo  xujagUo  etc. 

Fol.  42 : Atalanta  ...  alia 
fuit  cur  SU  nobilis  etc.  Fol. 
42':  Athax  cum  .th,  aspirato 
scribitur  fiuvius  . , cursu  Isnis 
...  de  quo  Lu.li.i  a it . müis 
athas  latias  gaudes  non  ferre 
Carinas, 

Fol.  79. 

Fol.  118’. 

Fol.  118:  Menoetius  se- 
cunda  cum  oe  diphthongo 
et  penultima  cum  .t.  exili  et  ,i. 
latino  scribitur  fuit  teste  Ho- 
mer o ...  A c tori  s filius  et 
Patrocli  pater  etc. 

Fol.  128’:  Pylaeus prima  cum 
■ y,  graeco,  sequens  cum  .ae. 
diphthongo  scribitur  , , , non 
numquam  cum  aspiratione  Phy- 
laeus a Graecis  scribitur, 

Fol.  25’. 

Fol.  35’  sq. 

Fol.  85. 

Fol.  9’  sq. : De  diphthongo  ae. 


Fol.  45’:  Battus  cum  dupUci.t. 
exili  ...  pastor  quidam,  ut  fingit 
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scribitur  . . . Fuit  et  . . qui 
Cyrenem  condidtt]  unde...  Bat- 
fiadae  dieuntur  Herod  to  etc. 


§ 48:  Ichthys. 

§ 49 : Aether. 

§ 50:  Hoelie. 

§ 55:  Tarchetius. 

§ 56:  Dahae. 

§ 59:  Ac  primum  elementum 
in  Aeglaea  etc. 

§ 59 : Acragas. 

§ 60:  Aeat  urbt  non  at,  ted 
fluvius  iuxta  Apolloniam  Epi- 
r i.  Liviut  . . . 

§61:  Aethiop  8,  Aethio- 
p US  , per.ae.  diphlhongum 
scribendum  ...  Lupus  Sicu- 
lus in  Menelao  tragoedia  . . . 


Theocritus  ...  per  id  pulchre  nos 
admirabilit  po  e t a annotavit 
...  et  ab  O vidio  . . . trans- 
formatur.  Battus  . . teste  H e- 
r odo.  Ub,  hist.  III.  C y r e- 
nem  urbem  aedifieavit. 

Fol.  96\ 

Fol.  26. 

Fol.  95. 

Fol.  158. 

Fol.  66. 

Fol.  26». 

Fol.  25. 

Fol.  25» : Aeas  cum  ae  diph- 
thongo  scribitur  : fluvius  est  E- 
piri  etc. 

Fol.  23  : A et  iop  8 cum  . ae . 
diphtho  ng  o et.  th.  aspirato 
...  scribitur  ...  apud  an- 
tiques Aeth  i opus . 

Aetna  mens  est  Sicilia  e. 


Nun  citiert  Tortclliu.?  wiederholt  einen  Grammatiker  Apu- 
leiut  (auch  Apxdegiut).  Osann,  der  hierauf  hinwies  (p.  XV  sq.), 
meinte  zuerst  ganz  richtig , minori»  tantummodo  oputcula  (d.  h. 
die  Tractate  de  nota  aspirationis  und  de  diphthongis)  Tortellio 
cognita  fuiste,  quod  grammaticum  uno  tantum  Apulegii  nomine 
laudet.  Er  beobachtete  dann  aber  eine  Stelle,  an  der  Tortelliua 
mit  den  ‘Fragpnenten’  überein.stimmt , während  .sich  in  den  bei- 
den Tractaten  nichts  ähnliches  findet  (oben  zu  § 32,  Osann  p. 
64);  daraus  schloß  er  nachträglich,  daß  Tortellius  doch  schon  unsre 
Fragmente  benutzt  habe.  Diese  dithtgat  <pgovTidtg  waren  aber 
keine  ao(pojTSQat : denn  erstens  ist  es  schwer  begreiflich,  weshalb 
Tortellius , der  in  klangvollen  Namen  geradezu  schwelgt , den 
pomphaften  längeren  Namen  nirgends  genannt  haben  sollte ; 
zweitens  stimmt  der  Text  des  Tortellius , wo  er  'Apuleius' 
citiert,  im  Einzelnen  nie  zu  den  ‘Fragmenten’,  wohl  aber 
zn  den  Abhandlungen  des  ‘Apuleius  minor’: 


Digitized  by  Google 


EntstchnnjTffzoit  h.  Vcrfas.-^cr  v.  Ps.-ApuleiiH  de  orthographla.  439 


Ps.  Apul.  § 24  : 
Aevum  aliqtiando  di- 
vidit  diphthongum. 
Vgl.  § 47 : Aevum 
ab  ulujy,  ,v.  litlera 
hiatue  cauea  inter- 
iecta. 


Tortell.  Fol.  28'  Ae- 
vum cum  ae  diph- 
thongo  eeribitur : et 

ab  ulwv  teste  A- 
puleio  gramma- 
tico  Latin  i tra- 
xerunt  ipsum  vide- 
licet .1).  inter  tec- 
t ant  es  hiatus  causa 
vitandi. 


Apul.  ‘min.’  de  diplith. 
p.  130  Os.:  Ante  .v. 
habetur  [a«]  in  aevum, 
quod  a Graeco  alujy 
Latini  traxerunt, 
ru  in  ,ae.  converterdes, 
.V.  quoque  in  ter - 
iectantes  hiatus 
c au  s s a. 


Ebenso  sind  in  den  einleitenden  Kapiteln  de  aspirations  und 
de  diphthongis  die  beiden  Tractate  benutzt,  nicht  die  Fragmente. 
Tortellins,  der  Vorsteher  der  Vaticana  von  1449  bis  ca.  1466,1 
hat  also  die  vaticanischen  Hand.schriften  dos  ‘Apuleius  minor’, ) 
excerpiert,  den  ‘L.  Caecilius  Minutianus  Apuleius’  aber  nicht  ge-  1 
kanut.  — Wie  sind  daun  aber  jene  Uebereinstimmungen  zu  er- 
klären? Wer  sich  die  Mühe  giebt,  die  oben  zusammengestellten 
Belege  zu  prüfen,  wird  sicher  in  vielen  Fällen  (vgl.  bes.  zu  § 9. 

11.  16.  18.  20.  22.  26.  43.  61)  den  Eindruck  gewinnen,  daß  1 
Tortellins  Original-Artikel  bietet,  Ps. -Apuleius  1 
spärliche,  mit  Absicht  verstümmelte  und  unkennt- 
lich gemachte  Excer  pte.  In  manchen  Stellen  scheint  ‘ 
Ps.-Apuleius  sogar  durch  die  Abkürzungen  der  uns  vorliegenden 
Drucke  irre  geführt  oder  durch  die  Keihenfolge  der  Artikel  bei 
Tortellins  in  seinen  Phantasien  geleitet  zu  .sein.  Aus  Höe.uero 
(=  Homerus  verd)  wird  Homero  (§  18),  aus  Lu.li.iait  etc.  ^ 

(=  Lucanus  libro  primo  ait:)  Numa  in  libro  III  (§  26),  aus  teste  ,,  ‘ 

Herodo.  lib.  hist.  III  ( = teste  Herodoto  libro  historiarum  tertio ) 
dicuntur  Ilerodio  (§  43).  Bei  Tortellius  stehen  Artikel  über  die 
Läuferin  At  a l an  t e und  den  ‘sauft  laufenden’  Fluß  Athax  ne- 
beneinander : Ps.-Apuleius  macht  daraus  einen  berühmten  Läufer 
Ath  a (§  26).  Bei  Tortellius  zeigen  sich  die  Begriffe  Battus- 
— admirabilis  poeta  — Ooidius  in  einem  Gesichtsfelde : Ps.- 
Apuleius  entdeckt  einen  Battus  iambicus  poeta  Ovidii  contubernalis 
(§  43).  Bei  Tortellius  stehen  hinter  dem  Artikel  Aethiops  Notizen 
über  Aetna  mons  Siciliae:  Ps.  - Apuleius  folgt  in  unwillkür- 
licher ‘Gedankenflucht’  auch  dahin  und  citiert  den  Dichter  Lu- 
pus ‘S  i c u l u s’  (§  61),  wie  er  (§  2)  aus  dem  iScholiasten  zu 


Digitized  by  Google 


440 


0.  C r u s i u B 


« 


Apollonius’  Argonautica  auctore  Argone  (Osann  corrigierte  Cha- 
ronte !)  in  quarto  ApoUonü  commentario  macht.  Kein  Zwmfel : 
Ps.-Apnleius  hat  den  Grundstock  seines  gelehrten  Capitals  ans  ei- 
nem gedruckten  Exemplar  des  Tortellius  de  ortho- 
graphi  a entwendet  *). 

Noch  weiter  führt  uns  folgende  Beobachtung.  Neben  an- 
dern höchst  überflüssigen  Notizen  bringt  der  falsche  Orthograph 
an  ein  paar  Stellen  Sprichwörter  mit  weitläufigen  Erklä- 
rungen und  zedilreichen  Citaten  aus  den  verschiedensten  grieclii- 
schen  und  römischen  Schriftstellern,  Grammatikern,  Lexiko- 


graphen : dergleichen  man  in 

(Litteratur  des  Alterthums  nicht 
Chiliaden  des  Erasmus, 
len  mögen  hier  neben  einander 
Commentar  begleitet  werden. 

I.  Apul.  de  orthogr.  § 8 p.  5 
Os. : Cymbdlum  hya  habet  et  si- 
militer tympanum  . . . Vulgatum 
est  proverbium  in  tot  gui  vana 
loquacitate  improbe,  impor- 
un  e inaniterque  l oquuntur, 
cymhalum  Dodoneum,  ut 
tintinabulum,  ut  lebee,  ut 
aee  Dodoneum , ut  pelvis 
a er  e a,  ut  tympanum  mundi, 
ex  Aristotele,  Menandro, 
Xenophonte,  Zenodoro,  Caeci- 
Uo,  Plinio,  Suda  et  aUis, 
Lupus  Anilus  proin  c y m- 
b alum  app  ellat  Uranium 
Aemvlum. 


der  ganzen  paroemiologischen 
findet , wohl  aber  in  — den 
Etliche  besonders  anfiällige  Stei- 
gehalten und  mit  einem  kurzen 

Erasm.  chil.  I 1,  7 : Dodo- 
n aeum  ae«||  JtudwvuTov 
ttüov  : id  est,  Dodonaeum 

c y mb  alum  aut  tintinna- 
bulum.  In  hominem  diei  eon- 
suevit  i mp  r oh  a e atque  im- 
portunae  lo  quaei  tatis. 

Zeno  d otus  citat  ex  Ari- 
ph  or  0 Menandri.  Tradit  au- 
tem  in  Dodona  duas  fuisse  sub- 
limes columnas,  in  altera  positam 
p el  V im  a er  e am  . . . 8 ui- 
d a s diversam  adagü  interpre- 
Udionem  adfert  ex  Daemons.  Ait 
enim  oraculum  lovis , quod  olim 
erat  in  Dodona  , leb  etlbus 
a e r e t s undique  einctum  fuisse 
. . , Verum  Aristotel et  hoc 


1)  Auf  die  Möglichkeit,  daß  der  falsche  Apuleius  von  Tor- 
tellius z.  B.  im  Artikel  ‘Menoetius’  abhängig  sei,  hat  schon  Madrig 
p.  9 hingedeutet,  jedoch  ohne  die  Spur  weiter  zu  verfolgen. 
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eommentum  ut  ficticium  reftüü. 
[Cüiil.  IV  10,  82*);  Pliniut 
maior  . . . refert  Apimem  gram- 
maltcum  a Tyberio  Caetare  Cy  m- 
b alum  mund  i eontueete  vo- 
cari  ...  Pliniu » autem  ob 
arroganliam  mavult  ilium  a p- 
p e liar  i tympanum  . , . 
quod  tympana  fiunt  e pelle  ati- 
ninaj. 

Es  ist  fast  beschümend,  za  beobachten,  wie  Mai  and  Osann 
den  hier  ganz  besonders  wüsten  Unsinn  des  Ps.-Apuleins  mit  der 
größten  Hochachtnng  behandeln  nnd  z.  B.  ans  Suidae  einen 
antiquum  hietoricum  Snidas  oder  gar  einen  römischen  Rechtsge- 
lehrten resp.  Grammatiker  Sara  machen  wollen,  manifeste  prodente 
auctorum  ordine  (Osann  p.  34).  Das  ganze  Citateu  - Nest  mit- 
sammt  der  Erklärung  gehört  selbstverständlich  dem  Erasmus : 
denn  Zenodotus  oder  Zenodoms,  d.  h.  Zenobius  der  Paroemio- 
graph  (vgl.  Anal,  ad  paroem.  p,  8 not.),  und  Snidas  der  Lexi- 
kograph sind  in  der  That  seine  Hauptqnellen,  in  denen  sich  dos 
Sprichwort  wirklich  mit  der  von  ihm  gegebenen  Erklärung  vor- 
findet. Aus  den  von  Erasmus  vollständig  übersetzten  Stellen 
hat  der  Fälscher  ein  Paar  Stichworte  und  die  Namen  der  Ge- 
währsmänner losgelöst  und  zusammenge.stellt.  Wenn  es  schon 
danach  kaum  bestreitbar  ist , daß  Ps.-Apuleins  hier  Artikel  des 
Erasmus  geplündert  hat,  so  fassen  wir  den  Betrüger  sozusagen 
in  uvto(p(ög(p  bei  den  Worten  ut  tintinabulum  ...  e x Ari- 
sto tele,  Menandro,  . . Zenodoro  , die  offenbar  aus  aut  (int. 
. . . Zenodotus  eitat  ex  Ariphoro  Men  an  dr  i entstanden 
sind.  Der  Komödientitel  Ariphoro  (d.  h.  'A^^riqioqof.  Meineke 
IV  88),  den  der  Fälscher  nicht  verstand,  ist  ersetzt  durch  den 
ähnlichen  (bei  Erasmus  folgenden)  Namen, des  Aristoteles.  Den 
Ntunen  Caecilius , in  welchem  man  den  alten  Komiker  sah , hat 
Ps.-Apuleins  de  tuo  hinzugethan  in  Erinnerung  an  C.  P 1 i n i u s 
Caecilius  Secundns,  ebenso  den  Namen  Xenophon.  Seine 
eigenste  Schöpfung  ist  Lupus  Anilus  (vgl.  § 64). 

2)  Fehlt  in  den  früheren  Ausgaben. 
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II.  Apul.  14  p.  G:  Proteus 
filius  Oceani , H o m er  o et 

V ir  gilio  testibus , ut  nolisei- 
mum  eat,  »n  variaa  formas  ver- 
tebatur:  untie  proverbium  eat  aputl 
Plutarchum  et  Democri- 
tum,  Interpretern  Ariato~ 
phani  a et  Lucianum  in 
tergiveraantoa,  mutabilea, 
ineonatantea  ac  veraipellea. 
Sed  et  Horatiua  eoa,  qui  fa- 
cile V er  tunt  a ent  enti  am 
et  depreh  endi  difficile 
poaaunt,  Proteoa  nominavit.  Var- 
ro  in  Punico  belle  . . . 


Erasm.  cliil.  II  2,  74:  Hqu>- 
j(wf  noutiXoiuQog : id  eat  Proteo 
miUabiUor  in  vafrum  et  verai- 
pellem  competit  . Lucianua 
. . . lovem  rro^x^^wt(QO^'  avrov 
flgmluJi  appellat  . . . Hora- 
tiua in  eoa,  qui  facile  ver- 
tunt  aententiam:  ‘■qwteneam 
vultua  mutantem  Protea  nodo  f 
Item  alibi:  'Effagiet  . . . vin- 
cula Proteus'  Protea  vocat  ter- 
giveraantem  et  quern  Ghraeci 
vocant  dvOipvigaior : id  eat  d e- 

prehenau  difficile  m.  Por- 
ro  fabulam  Protei  notiorem  ar- 
bitror  , quam  ut  hie  sit  recen- 
aenda.  Extat  apud  Homerum 
Odyaaeae  quarto  et  apud  M a- 
ronem  quarto  item  Gerrgicon ... 
Simili  figura  dieeretur  ...  si - 
piJußoXtiuqot'EfinovtStii:  ideat, 
Empuaa  mutabUior  . . . Meminit 
huiua  Aristophanes  <n  Ranxa 
. . . I nterprea  adaeribit,  Em- 
puaam  spectrum  quoddam  ease  ... 
Demosthenes  ait  Aeachinia 
matrem  . . . appellatam  fuiaae 
Empuaam. 


Hier  ist  der  Betrug  womöglich  noch  verwegener.  Der 
Fälscher  hat  sich  darauf  beschränkt,  einen  Artikel  des  Erasmu.« 
zu  excerpieren  und  durcheinander  zu  würfeln;  daß  dabei  ganz 
verschiedene  Dinge  unter  einen  Hut  kommen,  entsprach  wohl 
gerade  seiner  Absicht.  Bei  Erasmus  werden  richtig  Ari.sto- 
p h a n c s nebst  seinem  ‘Interpres’  und  Demosthenes  für 
die  Empusa-Legende  citiert : Ps.-Apuleius  citiert  darauf  hin  den 
‘Interpes  Aristophanis’  und  ‘Democritus’  für  den  Proteus-Mythus. 
Bei  Erasmus  wird  eine  griechische  liedewendung  mit  Ueberse- 
tznug  gegeben  : Ps.-Apuleius  denkt:  Oraecum  eat,  non  legitur  und 
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begnügt  sich  mit  der  versio  Latina.  UeberschUssig  sind  bei 
Ps.-Apuleius  die  Namen  Plutarch  und  Varro.  Aber  nicht 
einmal  hier  schöpft  der  ärmliche  Geselle  aus  eigener  Erinnerung : 
denn  bei  Erasmus  wird  unmittelbar  vorher  unter  in  simpulo  Nr. 
73  zweimal  M.  Varro,  unmittelbar  nachher  unter  amicus  magis 
neeessarius  etc.  Nr.  75  zweimal  Plutarch  citiert ! Kein  Wun- 
per,  daß  den  Herausgebern  locos  invenire  non  eontigit. 

Es  wäre  Zeitvergeudung,  Beispiele  zu  häufen:  die  beiden 
besprochenen  Fälle  genügen  vollauf,  um  die  unglaublich  freche 
„Arbeitsmethode“  des  Fälschers  zu  kennzeichnen  und  die 
Thatsache,  daß  die  Fälschung  nach  dem  Erscheinen 
der  Chiliaden,  d.  h.  nach  dem  Jahre  1501,  ent- 
standen ist,  über  jeden  Zweifel  zu  erheben. 

• • 

• 

Die  Chiliaden  des  Erasmus  bieten  in  ihrem  zwanglosen  sermo 
familiaris  mancherlei  kulturgeschichtliche  und  autobiographische 
Bemerkungen,  welche  zwar  nicht  streng  zur  Sache  gehören,  aber 
doch  angenehm  und  nützlich  zu  lesen  sind.  Ein  besonderes  In- 
teresse besitzen  die  Abschnitte , in  denen  Erasmus  andre  Ge- 
lehrte seiner  Zeit  charakterisiert,  oft  mit  boshaftem,  aber  immer 
Urbanen  Witz;  von  Auflage  zu  Auflage  hat  er  derartige  Stellen 
mit  sichtlichem  Behagen  eiugeschoben.  Chil.  I 1 , 2 S 1 6 ed. 
1574  erläutert  er  die  homerische  Schilderung  des  Irus  — sed 
ventre  insignis  inerti  Assidue  bibere  atque  edere,  ast  industr  ia 
nulla  Nullague  vis  aderat  — mit  dem  Spruche  des  Paulus:  Qui 
non  lab  or  at,  nec  manducet.  In  den  Ausgaben  letzter  Hand 
findet  sich  unmittelbar  darauf  folgender  Zusatz : Cum  [Aaec]  no- 
bis  adomaretur  sexta  [lam] , ni  fallor,  Chiliadum  editio*),  nempe 
anno  ab  orbe  redempto  MDXVII,  commodum  in  lueem  exiit  opue 
Antiquarum  lect.  Ludovici  Caelii  Rhodigini , de  quo 
quid  in  totum  sentiam , non  habeo  neeesse  nunc  ferre  sententiam : 
tarn  etsi  [iuvenis  ipse,  si  modo  hie  ille  est  Caelius,  oUm  Ferra- 
riae  in  domestico  congressu  visus  est  mihi  cum  eruditionis  haud 
spemendae , tum  spei  summae  atgus]  ipse  operis  gustus  (nam  d e- 
libavi  duntaxal)  protinus  arguit  hominem  inexplebili  legendi 

3)  Die  eingeklamraerten  Wörter  der  Baseler  Ausgabe  von  1523 
hat  Erasmus  später  getilgt. 
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avidUate  per  omne  genut  autorum  cireumvolitantem  et  retextia 
aliorum  eertie  novas  subinde  corollas  e one  i n n ar  e 
g aud  ent  em.  Quod  autem  Oeorgii  Vallae  Volaterrani  meique 
nusquam,  quod  quidem  compererim,  admiseuerit  mentio- 
n em,  quorum  tarnen  comment  ariis  nonnihil  ad  tu- 
tu m fuisse  probabile  est,  scio  iudicio  factum,  non  livore  (!)  ; ^iamsi 
hoc  ipsum  tractans  symbolum  (j^oCvtxt  ftri  intxa^Caat),  negat  se  guie- 
quam  adferre  velle,  quod  in  aliorum  eommentariis  rebuUiat  (sic  enim 
iUe  loquitur) , cum  non  pane  a ad  du  c at , quae  in  meis 

Chili  adibus  rep  er  io In  der  Baseler  Ausgabe 

von  1528  und  den  späteren  Drucken  schließt  sich  daran  fol- 
gender Zusatz : Cum  haec  scriberem,  ex  eruditorum  litteris  eognovi, 
Rhodiginum  obisse  supremum  vitae  diem  (ca.  1525),  non  sine  gravi 
dolore  studiosorum  et  iactura  studiorum.  Narrant  enim  . . . fuisse 
virum  integritatis  Christianae  nullo  studiorum  labore  fatigabilem  . . . 
Itaque  tot  virtutibus  facile  condono,  si  minus  e an  did  e de 
nobis  sensit.  Plus  enim  apud  me  valet  publica  studiorum  «ti- 
litcu,  quam  mei  nominis  ratio  *). 

Erasmus  macht  hiermit  dem  Rhodiginus  den  schweren  Vor- 
wiirf,  daß  er  ‘geschmaust  habe  ohne  zu  arbeiten’,  d.  h.  daß  er 
Werke  des  Georgius  Valla,  Erasmus  u.  A.  ausgebeutet  babe, 
ohne  seine  Quelle  zu  neunen.  Von  Scliriften  des  Georgius  Valla 
kommt  hier  besonders  in  Frage  der  Anhang  zur  Ortho- 
graphie des  Tortellius  Fol.  1 68  flF.  der  Ausgabe  von 
1501.  Denn  Caelins  hat  einen  Druck  der  Orthogra- 
phien von  Tortellius-Valla  bei  der  Zusammenstel- 
lung der  lectiones  aiUiquae  sicher  in  seinem  Handapparate  ge- 
habt ; das  wird  bezeugt  durch  die  Gesammtanlage  des  lexikalisch- 
antiquarischen Werkes,  wie  durch  zahllose  Einzelheiten;  und 
wider  Willen  verräth  es  schließlich  der  Verf.  selbst,  wenn  er 
den  Tortellius  in  der  schnödesten  Weise  angreift  (lect.  antiqu. 
XXVIII  24  mede  feriati  homines  Tortellii  delirament  a sunt 
insequuti)  — man  kennt  ja  diese  Gepflogenheit  der  gelehrten  Char- 
latane  aus  alter  und  neuer  Zeit,  ihre  Hauptquelle  nach  Kräften 

4)  Auch  sonst  geht  Erasmus  dem  Rhodiginus  scharf  zu  Leibe,  vgl. 
Chil.  II  1,45:  doch  hat  er  die  Antiquae  lectiones  offenbar  nur  flüchtig 
benutzt : was  er  in  der  oben  angeführten  Stelle  ja  selbst  gesteht,  [lie- 
ber das  VerhältniB  des  Erasmus  zu  Caelius  bietet  möglicherweise  das 
vielgerUbmte  Buch  von  Ed.  de  Nolhao  Eraeme  en  Italic  weitere  Auf- 
schlüsse ; doch  konnte  ich  es  noch  nicht  benutzen.] 
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schlecht  zu  machen  und  dadurch  ihre  Abhängigkeit  zu  verdecken 
Aehnlich  steht  es  bei  Erasmus.  Eine  Prüfung  des  oben  an- 
geführten Artikel  sowie  der  übrigen  paroemiographischen  Partien 
in  den  lectionu  antiquae  (auszugsweise  zusammengestellt  in  der 
Baseler  Ausgabe  der  Chiliadet  von  1574  Vol.  II  S.  568  sqq.) 
wird  den  Ijcser  überzeugen,  daß  Erasmus  eher  zu  wenig  be- 
hauptet hat,  als  zuviel.  Hier,  einem  lebenden,  streitbaren  Ge- 
lehrten gegenüber,  beschränkte  sich  Caelius  als  Schriftsteller  zu- 
nächst darauf,  seine  Quelle  nicht  zu  nennen.  Doch  scheint 
er  schließlich  frech  genug  gewesen  zu  sein,  den  Spieß  geradezu 
umzukehren;  wenigstens  berichtet  Morhof  im  Polyhistor  I 1,  26 
p.  367  sq. : Litieulam  illi  (dem  Erasmus)  aliquando  movit  Caelius 
Rhodiginut,  quasi  surripuerit  alt  qua  sibi  circa  ada- 
g i a meditata  (Erasmus !)  ; sed  non  habet  quo  se  iaetet  Rho- 
diginus,  quod  guUula  una  vel  altera  hunc  fonlem  auxeril : paucula 
enim  sunt , quae  in  opere  ipsius  antiquarum  lectionum  habentur  de 
quibusdam  adagiis  ®).  Jetzt  erinnere  sich  der  Leser  nur  noch  an  ; 
die  schon  von  Mai  nachgewiesene  Thatsache , daß  der  falsche  | 
L,  Caeeilius  Minutianus  Apuleius  zuerst  ge- 
nannt und  ‘benutzt’  wird  — gerade  in  den  anti  qua  e 
lection  es  des  Caelius  lihodiginus:  daun  wird  er  über  i 
die  Nutzanwendung  un.serer  Beobachtungen  keinen  Augenblick 
im  Zweifel  sein.  Die  Verfasser  der  lectiones  antiquae  und  der 
fragmenta  de  orthographia  gehören  beide  in  dieselbe  Zeit;  be- 
nutzen beide  die.«elben  ‘Quellen’,  besonders  Tortellius  und  Eras- 
mus; machen  beide  paroemiographische  Exkurse  au  der  ver- 
kehrten Stelle ; sind  beide  gleich  unehrlich  — kurz , sie  sind 
dieselbe  Person,  Niemand  anders  als  Ludovicus  Caelius^ 
Rhodiginus. 

Eine  Gegenprobe  *zu  dieser  Rechnung  kann  der  Leser 
ausftthren , wenn  er  einmal  in  den  Antiquae  lectiones  blättern 
und  dann  ein  paar  Artikel  des  Ps.-Apuleius  lesen  will.  Er  wird 
dann  nicht  nur  bei  beiden  einen  Hauch  desselben  dumpfen  und 
schwindelhaften  Geistes  verspüren , sondern  auch  durch  die 
eigenthümlichsten  sachlichen , besonders  mythologischen  Paral- 
lelen überrascht  werden.  Vgl.  Ps.-Apul.  § 4 (Rhoeo  und  Anins) 
und  lect.  antiqu.  VII  15  extr.  p.351  (ed.  1666);  § 19  (Phaon)  — 

5)  Wo  und  wann  Caelius  das  behauptet  hat,  ob  in  Schriften  oder 
nur  im  Verkehr,  habe  ich  nicht  feststellen  können. 
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IX  24  p.  489;  § 21  (Antaeus)  — XX  28  p.  1136  (wo  auch 
Caecäiu»  Minut.  Ap.  citiert  wird) ; § 28  (Eridanus)  — XXIV  p. 
1343  (Caec.  Min.  Ap.  citiert);  § 35  (Ceraphia)  — XXVIII  6 p. 
1552;  §43  (Battus)  — XIII  1 p.  658  ; § 51  (Azania)  — XVII 
21  p.  934;  § 53  (Rboecns)  — XVI  3 p.  836;  § 56  (Dahae)  — 
XVUI  24  p.  1012  ; § 64  (Pasiphae)  - V 7 p.  245  sq.  Ps.- 
Apuleius  arbeitete  eben  mit  denselben  Excerpten  - Sammlungen, 
wie  Caelios  Rhodiginos. 

• • 

• 

Auf  das  Resultat,  welches  uns  die  Prüfung  der  Apuleius- 
fragmente  in  ihrem  Verhältniß  zu  Erasmus,  Tortellius-Valla  und 
Caelius  an  die  Hand  gegeben  hat,  kommen  wir  auch  auf  einem 
andern,  mehr  historischen  Wege.  Die  ‘Fragmente’  zeigen,  wie 
oben  erwähnt  ist,  wiederholt  starke  Uebereinstimmungen  mit  den 
unter  dem  Namen  ‘Apuleius’  überlieferten  Tractaten  de  nota  aspi- 
raiionis  und  de  diphthongie:  man  vergleiche  die  Notizen  über 
taectdum  p.  3 und  143.  146  Osann,  über  liedtra  p.  10  nnd  129, 
ae»  p.  11  u.  129,  aelernus  11  u.  130,  über  halo  hotti»  hoetio  und 
die  nota  aspirationis  p.  11  u.  198  sq.  Die  von  Osann  benutzten 
Handschriften  des  Tractates  stammen  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts;  älter  sind  die  Vaticani,  aus  welchen  Mai  (p. 
XXXIV  Os.)  folgende  »ubecriplio  notiret : Apuieii  fragmentum  de 
diphthongie,  quod  in  v e t ue  t i itim  o eodiee  repertum  eet,  finit  fe- 
liciter  per  Nicolaum  Peroctum,  quum  Perrariae  apnd 
tnagnificum  et  generoeieeimum  virum.  D.  OuUelmum.  GR.  eeeet,  duo- 
deviceeimumqne  aetatie  euae  annum  ageret  (also  im  Jahre  1448). 

( Danach  sind  die  echten  orthographischen  Tractate  um  die  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts  in  Ferrara  aufgetaucht  und  dort  später 
jedesfalls  zugänglich  und  wohl  auch  in  Abschriften  verbreitet 
gewesen;  nnd  nach  Ferrara  gehört  anch  Caelins  Rho- 
diginns,  welcher  dort  seit  ca.  1460  als  Student,  von  1508 — 
1512  als  Professor  lebte  und  wirkte®).  Und  nun  können  wir 
auch  den  Schlußstein  der  ganzen  Beweisführung  einsetzen.  Bei 
Lilius  Gyraldus  ‘Dial,  de  poet,  histor.'  IV  p.  226  (nachgewieseu 
schon  von  Osann  p.  XXIV  not.)  sagt  Piso  zu  Lilius : Attend«, 
quaeeo,  Lili,  quae  ex  communi  amico  hie  diebue  audivi,  ie  enim  ee 
domi  habere  affirmabat  quaepiam  C aecilii  Mi~ 

6)  Die  Monographie  von  Oaetano  Oliva  (G.  Rhodimnus,  saggio 
biografico,  Rovigo  1868)  habe  ich  leider  nicht  benutzen  können. 


Digitized  by  Google 


Entstehungszcit  u.  Verfasser  v.  Ps.-Apnleius  de  orlhographia.  447 

nutiani  A pul  ei  i f r ag  ment  a , in  quihm  de  Ovidio  poeta 
haec  fere  inerant  pereeripta , eum  sciUcet  calendie  lanuarii  . , . 
hominem  eeee  desiieee  ....  Lilius  antwortet ; letiuece,  PUo, 
rei  fidee  esse  penes  auctor  em  adhuc  mihi  ineognitum  et 
amicum  tu  um  — man  sicht,  der  Zweifel  an  der  Echtheit  der 
‘Apuleiusfragmento’  ist  so  alt  wie  ihre  Existenz.  — Der  jüngere 
Ferrarese  Lilius  Gyraldus  (1479  — 1552)  hat  in  Ferrara  studiert 
und  gelehrt , wie  Caelius  Rhodigpnus ; deshalb  hat  schon  Osann 
vermutbet,  amicum  hunc  Pisonis  et  Oyraldi  communem  — Caelium 
flösse.  Danach  können  wir  jene  Stelle  des  Dialogus  auf  Cae- 
lius Rhodiginus  beziehen.  Dieser  behauptete  also 
jüngeren  Gelehrten  gegenüber,  Fragmente  des 
'Caecilius  Minutianus  Apuleius’  zu  besitzen, 
scheint  jedoch  für  seine  Botschaft  nicht  überall  den  rechten 
Glauben  gefunden  zu  haben;  wir  können  ihn  jetzt  mit  ziemlicher 
Gewißheit  beschuldigen,  daß  er  sie  unter  Benutzung  der  Schriftenl 
von  Era.smus,  Tortellius  u.  A.  aus  den  längst  bekannten  Ferra-\ 
resischen  Tractaten  de  nola  anpirationis  »jnd  de  diphlhongis  zurecht ' 
gestutzt  hat.  Dem  Lilius  Gyraldus  stand  vermuthlich  eine  Ab- 
schrift zu  Gebote  (Osann  p.  XXIV  sq.) : kurze  Zeit  darauf  citiert 
Achilles  Statiu.s,  der  in  dieselben  italienischen  Gelchrtenkreise 
gehört,  in  seinem  Catull-Commentar  zu  c.  X:  L.  Caecilius  Minu- 
tianus ...  in  üs  frag  ment  is  . quae  scripta  exstant  apud  paueos. 

Ein  .solches  Exemplar  hat  Statius  mit  eigner  Hand  abgeschrie- 
ben und  dem  Filippo  Neri  vermacht : das  ist  die  einzige  erhal- 
tene, unvollständige  Handschrift  des  Falsificats,  welche  A.  Mai 
in  der  bibliotheca  Vallicelliana  aufgefunden  und  zum  Druck  ge- 
geben hat.  — So  führen  auch  diese  äußeren  Spuren  alle  auf  einen 
Punkt  zurück:  auf  Ferrara  und  Caelius  Rhodiginus,! 
den  Verfasser  der  variae  lectiones.  1 

Daß  Caelius  es  bei  diesem  einen  Fälschungsversuche  habe 
bewenden  las.sen , ist  wenig  wahrscheinlich ; man  sei  also  auf 
der  Hut,  wo  man  seinen  Spuren  begegnet.  In  einer  Ge- 
schichte und  ‘Technik’  der  litterarischen  Fälschungen,  die  ein- 
mal geschrieben  werden  müßte  ’) , wird  man  seinem  Namen  wie 

7)  [Ueber  die  FsUcherthätigkeit  der  Neugriechen  Konstantin  Pa- 
laeokappa  und  Jakob  Diassorinos  giebt  Leopold  Cohn  interessante 
Nachweise  in  den  eben  erschienenen  ‘philologischen  .Abhandlungen, 

M.  Heru  rum  70.  Geburtstage  gewidmet’  S.  122— 14Öj. 
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seiner  verwegenen  und  doch  nicht  ganz  ungeschickten  ‘Arbeit’, 
welche  noch  in  unserer  Zeit  Unheil  anrichten  konnte,  einen  Eh- 
renplatz einränmen  müssen. 

Tübingen.  O.  Crutim. 

Vorlagen  der  Apulejanischen  Metamorphosen. 

Als  Apuleius  die  Fabel  seiner  Metamorphosen  mit  novel- 
listischem Arabeskenwerke  überreich  verzierte,  benutzte  er  nach 
seinen  eigenen  Andeutungen  g^echische  Novellen  - und  Anek- 
dotenbüchor , fabulae  Müetiae.  Da  diese  Literatur  so  gut  wie 
verschollen  ist,  sind  auch  kleine  Funde  und  Beobachtungen,  unter 
den  richtigen  Gesichtspunkt  gebracht,  von  Werth  und  Interesse. 

Metam.  113  fügt  sich  in  die  Kciseabentcuer  des  Lucius  un- 
gezwungen ein  abgeschlossenes  Histörchen  ein:  Diophanes,  ein  chal- 
däischer  Weissager,  wird  bei  seinem  Schwindelhaud werke  auf  offe- 
ner Straße  dadurch  entlarvt,  daß  ihn  eine  Hiobspost  völlig  außer 
Fassung  bringt.  Ganz  derselbe  Hergang  mit  derselben  Scenerie 
I und  der  gleichen  Tendenz  wird  erzählt  in  den  ‘Aesopea’  286  H.; 
Variationen  dazu  sind  Fab.  312  und  329  und  Babr.  2.  — Eine 
pikante  Ehebruchsgeschichte,  charakterisiert  durch  einen  wunder- 
lichen Vennittlungsvorschlag  des  Geschädig^ten,  wird  erzählt  Met. 
IX  26.  Nach  Anlage  und  Pointe  identisch  ist  die  ‘Novellette 
I in  Versen’  bei  Babrius  116,  und  auch  Lucian  im  Bis  accusatus  31 
scheint  dasselbe  Original  im  Sinne  gehabt  zu  haben,  mußte  aber 
freilich  um  seiner  Allegorie  g^ereclit  zu  werden  dem  Schlüsse  eine 
andere  Wendung  geben.  In  beiden  Fällen  haben  unsere  Fabel- 
j Sammlungen  auch  die  fabdlae  Milesiae  erhalten. 

Aehnliche  Beobachtungen  lassen  sich  schon  bei  dem  grie- 
chischen y^ovxfof  !j  öi'oc  machen  ; insbesondere  sind  die  Keise- 
abenteuer  des  in  einen  Esel  verwandelten  Lucius  vielfach  alte 
F abein  und  Schwänke , neugefaßt  und  zu  einer  wohlgefüg^en 
Kette  zusammengeschweißt : etwa  wie  der  Keinhart-Koman  aus  ur- 
sprünglich selbständigen  Stücken  entstanden  ist  *).  Diese  Gleich- 
heit der  Quellen  und  der  Arbeitsweise  könnte  für  Dilthey’s  Hypothese 
zu  sprechen  scheinen,  daß  der  Verf.  des  Lukios  kein  andrer  sei  als 
der  des  ‘Goldnen  Esels’.  Aber  auch  sicher  echte  Schriften  des 
Lucian  (sowie  der  Roman  des  Petronius)  zeigen  eine  ähnliche  Mo- 
saik-Technik : man  wird  also  keine  derartigen  Folgerungen  dar- 
aus ableiten  dürfen. 

*)  Vgl.  Aovx.  28  (Met.  VII  15):  Babr.  83  (Futter  vom  Wärter  ver- 
zehrt); //.  31  : Babr.  11,  Ovid  Fast.  IV  700  (Brennendes  Werg  getra- 

fen,  zur  Strafe);  A 35  sq.  (Met.  VIII  24  sqq.)  = Babr.  127,  Pbaedr. 

V 1 (Elsel  bei  den  Galli) ; A 40:  Babr.  132,  paroemiogr.  p.  439  Gott, 
und  Babr.  126,  Petron.  63  p.  46  Geh.  (Bsel  beim  Mahle);  A.  45  (Met. 
IX  42):  Aesop.  190,  Paroemiogr.  p.  136,  Zonob.  1,  70  Mill,  (orov  na- 
oäxsyttt).  Entferntere  Anklänge  finden  sich  A.  19  an  Babr.  7,  111 
(Pint.  soll.  anim.  16,  Ael.  Nat.  an.  VII  42),  Aesop.  11 D,  335,  und  A. 
42  (Met.  IX  11)  an  Babr.  29.  125. 

Tübingen  0.  Crusius. 
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XXIV. 


Die  zehn  Eponymen  und  die  Reihenfolge  der  nach 
ihnen  benannten  Phylen  Athens. 


Einst  waren , wenn  wir  recht  berichtet  sind , Götter  die 
Paten  der  attischen  Phylen;  Pollux  VIII  109  ial  dt  'Eqi%!^o*(ov 
(«I  (fvXal  ^aav)  'A9r\mtg  rjoattdwytäg  'Htpuiaudg.  So  stolze 
Namen  paßten  dem  Klisthenes  nicht  für  die  zehn  Phylen  '), 
welche  sich  als  Tlieile  einem  Ganzen , dem  Staate , einzuordnen 
und  zu  fiif'en  hatten ; die  Göttin  Athena  mit  ihrem  durch  Pisi- 
stratos  zu  hohem  Glanze  gelangten  Centralfest,  den  Panathenäen, 
repräsentierte  das  Ganze,  die  Tlieile  wurden  getauft  nach  He- 
roen *),  die  zwar,  ähnlich  den  Heiligen  der  katholischen  Kirche, 


1)  Klisthenes  hat  die  Heroendekade  kreiert  und  ein  dekaphyli- 
sches  Attika  geschaffen,  Herod.  V 66;  eine  die  zehn  Heroen  umfas- 
sende Bildergruppe , dergleichen  sich  nach  Pausan.  15,1  bei  dem 
Kathhause  der  Fünfhundert  und  der  Tholos  befand,  kann  es  vor  Kli- 
sthenes  in  Athen  nicht  gegeben  haben.  Uie  Heroen  selbst  allerdings 
waren  , viele  wenigstens , vorklisthenisch  ; aber  so  zu  einer  festen  Ge- 
sammtheit  kombiniert  hatte  man  sie  nicht.  Pausanias  spricht  so,  als 
hätten  die  Phylen  ihre  Namen  von  den  schon  früher  aufgestellten  He- 
roen erhalten,  a.  O.  äyioriiiui  dt  äedpioVit;  ianjxaatv  tnimiov  o<f'  my 
li^i/yaioK  vaitgoy  iä  iyöfiaia  lej(ov  ai  (fvXai.  Ebenso  wird  die  Ver- 
ordnung Gegenstände  der  Berathung  vor  den  Eponymen  aufzustellen 
daB  jedermann  KenntniB  nehme,  auf  Solon  zurückgeführt  bei  Dem.  20, 
94;  auch  bei  Aeschin.  3,  38  f . , vgl.  Weidner  z.  d.  St.  und  Grote 
Gesch.  Griech.  II  96  {Uebere.  1881).  Bei  Pollux  VIII  110  liest  man 
gar  fni  dt  ’AXx/uaia>yo(  (Ol.  6,  3)  dtxa  (tfvkai)  lyiyoyto  xil. 

2)  Die  Eponymen  waren  Heroen;  Pausan.  X 10 , 1 fx  <fi  voy 
^Qiiioy  xalovjuiyuy  ’ÜQt)(9ir(  xni  KixQoip  xil.  ; Schol.  Dem.  24,  8 nt  dt 
oyöftam  lüy  igulwy  - - Haydüay  ‘Hgtx^tvc  xti.  Aber  man  sagte  nicht 
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ceremoniös  geehrt  nnd  den  Unsterblichen  angenähert , auch  als 
Schützer  der  Phyleten  gedacht  wurden,  denen  aber  der  Gottheit 
gegenüber  vielmehr  die  bescheidene  Rolle  von  Schützlingen  zu- 
kam oder  zukommen  konnte. 

Die  Reihenfolge  nun,  in  der  die  Phylen  verkommen,  ist 
für  gewisse  Zwecke  durchs  Ix)8  bestimmt  worden,  um  eine  Zeit 
lang,  z.  Beisp.  ein  Jahr,  zu  gelten-,  für  andere  Zwecke  hat  eine 
dem  Lose  nicht  unterworfene  Folge  gedient,  die  wir  die  solenne 
nennen  können  *).  Nach  dieser  ordneten  sich  die  Phylen  so ; 
I Erechthei’s  , II  Aegeis , III  Pandionis , IV  Leontis , V Aka- 
mantis,  VI  Oeneis,  VII  Kekropis,  VIII  Hippothontis , IX  Ao- 
autis,  X Antiochis. 

Man  pflegte  die  Namen  der  im  Kriege  gefallenen  Mitbürger, 
sowohl  der  in  Attika  wohnhaft  gewesenen  als  auch  der  aus- 
wärts ange.siedelten  (Kleruchen),  in  Stelen  einzugraben  und  da- 
bei die  solenne  Folge  zu  beobachten.  CIA  I p.  200  n.  446 
(verm.  aus  Ol.  88,  4 = 425/4)  ist  eine  Urkunde  dieser  Art; 
die  Namen  der  Stämme  sind  übergeschrieben,  es  folgen  die  Na- 
men der  gefallenen  Stammgenossen*).  Links  scheinen  solche 
verzeichnet,  die  in  Attika  gewohnt  hatten,  die  rechts  werden  für 
Kleruchen  gehalten®).  — In  eine  dem  peloponnesischen  Kriege 
nicht  wenig  vorauliegende  Zeit  — man  vermuthet  Ol  79,  4 / 
80,  1 — fuhrt  uns  CIA  I p.  193  n.  433,  eine  Verlustliste  die 
freilich  nur  die  Todten  der  Erechtheis  enthält ; doch  werden  ent- 
sprechende Listen  aus  den  übrigen  Stämmen  einst  vorhanden 
gewesen  sein.  Ueberhaupt  wird  das  öficntliche  Bestattungs- 


oi  inaSfVftot  fgmtt,  sondern  bloß  oi  inäyvfiot,  Paus.  I 5,  2 nüi'  dt  litiü- 
fvfimy,  xalovat  yäg  ovroi  a>f  ä(,  iatt  ftiv  'Inno96<oy  xil. ; vgl.  die  Orts- 
bezeichnung ngCaStx  (ffingoadiy),  ngb(  tiSy  inatyvftaiy  bei  den  Rednern, 
Sauppe  Or.  Att.  Index  p.  44  ; Singular  auf  Inschriften  CIA  II  n.  569 
oT^oat  nagä  riy  tncSyvftoy  (Pandion),  III  n.  1051  Uptif  /naiyvftov  (Aim, 
wie  der  Herausg.  vermuthet}. 

3)  Böckh  (Mondcyklen  S.  68)  spricht  von  der  ‘festen  Ordnung* 
im  Gegensätze  zu  der  alljährlich  ‘erlösten’,  nach  welcher  die  Stämme 
ihre  Verwaltungszeiten  antraten.  — L.  Roß  Demen  S.  10  nennt  er- 
stere  die  ‘gewöhnliche  Reihenfolge  der  Stämme’. 

4)  Erhalten  ist  etwas  mehr  als  die  Hälfte.  In  der  Kolumne  links 
folgen  hinter  einander  die  Namen  in  Stämme  VI  VII  VIII  IX  X; 
rechts  stehen  VI  VII  IX  X;  VIII  (Hyppothontis)  fehlt  wohl  nur  darum 
weil  keine  Todten  dieses  Stammes  zu  verzeichnen  waren. 

5)  S.  Dittenberger  Sylloge  S.  60 , wo  CIA  I n.  443  verglichen 
wird.  N.  443  ist  eine  fragmentierte  Todtenliste  lemnischer  Kleruchen 
aus  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges;  links  I II,  rechts  VIII  IX. 
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■wesen  schon  Ol.  79 , 4 folg. , etwa  ein  Mensehenalter  vor  dem 
peloponnesischcn  Kriege,  so  bestanden  haben  ■wie  cs  -wührend  des 
Krieges  bestand.  — Theilweise,  und  gerade  was  die  Beriick- 
sichtignng  der  Phylen  angeht,  haben  die  Herkömmlichkeiten  schon 
490  vor  Chr.  bestanden  und  sind  gelegentlich  der  ehrenden  Ver- 
zeichnung derer  die  bei  Marathon  gefallen,  angewendet  Tivordon ; 
Pansan.  I 82,  8 royof  d#  is  rw  7itS(m  (in  der  marathonischen 
Ebene)  '^dtjfufutv  lattr,  Inl  di  aixä  attiXui  nt  ovofuxin  tvSv 
uao9i»i'6yiwy  xaiA  rpvXd(  ixäffrmr  f^ovtrat.  Es  sind  also  die 
Todten  von  Marathon  phylenweise  wie  die  der  jüngeren  Zeiten 
verzeichnet  worden  auf  Stelen,  die  sich  ohne  Zweifel  so  an  einan- 
der schlossen,  daft  sich  die  solenne  Reihenfolge  Erechtheis  Ae- 
geis  u.  8.  w.  darstellto  ®).  In  Betreff  des  öffentlichen  Grabes, 
das  während  der  Blütheperiode  Athens  in  der  schönsten  Vor- 
stadt, dem  Kcramikos  war,  stimmt  allerdings  die  Bestattung  von 
490  nicht  mit  den  späteren  Bestattungen  überein;  die  Mara- 
thonomachen  lagen  nicht  im  Kcramikos,  sondern  an  dem  Orte 
wo  sie  gestritten  und  gesiegt  hatten.  — Aus  der  den  Herbst 
431  vor  Chr.,  Ol.  87,  2,  angehenden  Beschreibung  des  Thuky- 
dides  (II  34  imiJdy  <ti  rj  ix<pogix  ij , Xügvaxai  xvJiugKialvrts 
dyovatv  if>i’Xg(  ixdaigg  /xCitv  {xtau  di  r»  dotä  ixadrog 

ijv  (pvXl^i)  erhellt,  daß  die  nach  Phylen  angelegten  Verlustlisten 
nicht  bloße  Form  waren,  sondern  auf  dem  Brauche  beruhten 
die  Ueberreste  der  Gefallenen  phylenweise  in  Särgen  vereinigt 
zu  bestatten.  Wir  dürfen  glauben,  daß  die  Leichenwagen  nach 
der  solennen  Folge  geordnet  daherfuhren.  — Demselben  Her- 
kommen werden  die  epitaphischen  Redner  Ausdruck  gegeben 
haben , wenn  sie  in  ihrer  Parentation  die  attischen  Stämme  der 
Reihe  nach  besprachen.  So  ist  bei  [Domosth.J  60,  27 — 31  zu- 
erst von  den  gefallenen  Erechthiden  die  Rede , dann  von  den 
Aegiden,  und  so  geht  der  Parentator  auch  die  übrigen  Stämme 
nach  der  solennen  Folge  durch  bis  zum  zehnten  und  letzten.  — 
Da  das  Herkommen  die  im  Kriege  Gefallenen  dekaphylisch  und 

6)  Man  könnte  denken , daß  die  Stelen  so  geordnet  waren  , wie 
die  Phylen  bei  Marathon  in  der  Schlacht  gestanden  hatten  — wenn 
nämlich  die  Ueberlieferung,  die  Positionen  der  Leontis  und  Antiocbis 
seien  benachbart  gewesen,  s.  unten  8.  456  f.,  auf  Wahrheit  beruht,  so 
haben  die  Phylen  bei  Marathon  nicht  in  der  solennen  Folge  gestanden. 
Aber  wo  Plutarch  von  der  athenischen  Aufstellung  spricht  (s.  unten 
S.  457}  da  beruft  er  sich  auf  eine  ganz  andere  Quelle. 
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nach  der  solennen  Folge  zu  bestatten,  offenbar  ziemlich  alt  ist 
nnd  wohl  schon  zu  Anfang  des  V.  Jahrh.  bestand,  so  werden 
wir  es  auf  Klisthenes  zurilckzuführen  haben;  wie  dieser  Staats- 
mann die  zehn  Phylen  schuf,  (s.  oben  S.  449,  1),  so  hat  er  auch 
ihre  solenne  Folge  ’)  und  deren  opitaphische  Anwendung  fest- 
gestellt. 

Auf  lebende  Personen  desselben  Amtes , Standes , Schlages 
n.  s.  w.  ließ  sich  eine  Anordnung  nach  Stämmen  anwenden, 
sofern  in  den  nach  dem  einen  oder  andern  Gesichtspunkte  Ver- 
einigten sämmtliche  Stämme  vertreten  waren  oder  vertreten  sein 
konnten.  Nennung  der  einzelnen  Personen  war  nicht  überall 
nöthig ; so  hat  man  bei  Steuern  die  Beträge  phylenweise  zu- 
samnmngefaßt  und  registriert,  ohne  die  Steuerzahler  zu  nennen. 

Nicht  wenige  Belege  geben  Beamtenverzeichnisse.  Schol. 
Aristid.  p.  182  ed.  Frommei  T(ä>>  6(xa  atgutriywn  twv  tv 
TU  oyofiuut  xatu  'Avdiiotlutyu'  'AyayvQuatof  (Frech- 

theis),  So(poxi.fjg  Ix  KoXmvov  (der  Demos  Kolonos  muß  zur  Zeit 
der  Unternehmung  des  Perikles  gegen  Samos  Ol.  84,  4 dem  II. 
Stamm  angehört  haben.  Roß  Demen  S.  10)  ö ^Af6o- 

x(6t]g  KvSaS^ijyanvg  (Pandionis),  Xg(u>y  2xanßov[6tjg  (Leontis), 
rJiQixlqg  XoXagytvg  (Akamantis) , rXuvxuiy  ix  K(gu(x(u)v  (Aka- 
mantis),  KukXCotgajog  'A](agrfvg  (Oeneis),  Stxoipwy  MfXtievg  (Ke- 
kropis).  Die  Akamantis  ist  doppelt  vertreten,  durch  den  Ober- 
feldlierm  Perikies  und  den  diesem  Stamm  angehörigen  Feld- 
herrn *) ; die  drei  Feldherren  aus  VIU  IX  xind  X fehlen  ®'). 
Androtion  wird  einer  öffentlichen  Urkunde  gefolgt  sein , welche 


7)  Auch  Böckh  hat  Klisthenes  als  den  Urheber  betrachtet;  Monde. 
S.  68  bemerkt  er,  die  feste  Ordnung  der  Stämme  sei  'sicherlich  sei- 
Klisthenes  immer  dieselbe  geblieben’.  — Wenn  Classen  zu  Thuk. 
II  34 , 1 et  'A9fixa~toi  nntgiift  yö/4ip  ygiüfityot  ihi/Aoain  ia<f  n(  Inottjt 
anvTo  nach  Diog.  Laert  Solon  8,  55  adnotiert,  daß  der  nnr|>ioc  vifto- 
von  Solon  eingefQhrt  sei.  so  kann  es  in  Solons  Zeit  eine  dekaphylit 
sehe  Bestattungssitte  noch  nicht  gegeben  haben;  vgl.  oben  S.  449,  1. 
Diogenes,  auf  den  Classen  sich  beruft,  sagt  auch  nur,  Solon  habe  die 
Belohnungen  der  Wettspielsieger  beschränkt  und  darauf  hingewiesen, 
daß  man  besser  thun  werde  die  im  Kriege  Gefallenen  zu  ehren. 

8)  Ebenso  ist  die  l’hyle  Oeneis,  zu  welcher  Miltiades  Heimathsort 
Lakiadä  gehörte  , in  jener  das  Andenken  des  marathonischen  Sieges 
verewigenden  Gruppe,  Pausan  X 10,  I,  zweimal  vertreten  gewesen, 
erstlich  durch  das  Standbild  des  Oberfeldherrn  und  dann  durch  das 
des  Phyleus , der  als  Ortsheiliger  des  zur  Oeneis  gehörigen  Demos 
Phyle  anzusehn  ist. 

9)  Roß  Demen  S.  10,  6.  Anders  Böckh  C.  I.  Gr,  I p.  90  G. 
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die  Namen  der  Strategen  in  der  Ordnung  darbot  die  wir  beim 
Scholiasten  finden  '*).  — Auch  der  Schatzmeister  waren  zehn, 
aus  jedem  Stamm  einer.  Das  Kollegium  des  Jahres  Ol.  95,  3 
5=  398/7  Arch.  Euthykles  findet  sich  verzeichnet  CIA  II  2 p. 
9 — 11  n.  652  f. ; der  erstgenannte  Schatzmeister  ist  ein  Euo- 
nymeer,  also  aus  der  Erechtheis,  der  dritte  ein  Päonier,  also  ans 
der  Pandionis  u.  s.  w. ; was  wir  vor  uns  haben,  ist  die  solenne 
Folge.  Schon  vor  Euklid  (Ol.  94,  2)  ist  es  so  gehalten  worden, 
wie  CIA  I p.  69  n.  140  lehrt:  vgl.  B6ckh  St.H.*  II  S.  201. 
Da  also  in  den  Verzeichnissen  der  zehn  •')  Schatzmeister  der 
aus  der  Erechtheis  immer  den  ersten  Platz  hat,  der  aus  der 
Aegeis  den  zweiten  u.  s.  w.,  so  könnte  man  denken,  der  in  der 
Formel  o Sf7ru  xai  avnig}(oyTt(  Genannte  müsse  allemal  ans  der 
Erechtheis  sein.  Aber  das  trifft  nicht  zu.  Die  Bestimmung  des 
Mitgliedes  welches  die  Ehre  haben  sollte  vor  xai  ffvyag/oxiif 
namliaft  gemacht  zu  werden,  scheint  vielmehr  auf  eine  spezielle 
Losung  zurückzugehn , die  die  zehn  Kollegiaten  unter  sich  an- 
stellten **).  — CIA  II  2 p.  357  n.  943  ist  ein  Verzeichniß  der 


10)  Sauppe  Ue  demis  p.  19. 

11)  CIA  I n.  194  und  II  n.  642  sind  nicht  alle  zehn  verzeichnet, 
und  die  Demotika  ergeben  eine  Folge  der  St&mrae,  die  nicht  die  so- 
lenne ist. 

12)  Für  die  Bestellung  des  Uberschatzmeisters,  desjenigen  welcher 
vor  xai  auxag/axite  namhaft  gemacht  wird,  war  Böckh  C.  I.  Gr.  [ p. 
234  (jeneigt  zwei  verschiedene  Normen  anzuerkennen;  vor  Euklid 
sollte  der  Obersohatzmeister  immer  dem  zuerst  prytanisierenden  Stamme 
des  Jahres,  nach  Euklid  immer  dem  iu  der  solennen  Reihe  ersten 
Stamme , der  Erechtheis  also,  angeboren.  Mit  Böckhs  voreuklidiacher 
Norm  stimmt  CIA  I p.  85  n.  188  (Ol.  92  , 3 = 410(9  Arch.  Olau- 
kippos  KaUiarparoe  Maga9iüxto{  (Aeantis)  xai  ioxäifxoyiif  nagijoaax 
xri.,  da  der  Aeantis  die  erste  Prytanie  des  Jahres  zugefallen  war.  Aber 
nach  CIA  I p.  79,  n.  179  (Ol.  86,  4 = 433/2  Arch.  Apseudes)  war 
der  Oberschatzmeister  aus  Kerames,  lin.  5 [.....  Jx  ei- 

nem Uemos  des  akamantischen  Stammes,  und  die  erste  Prytanie  hatte 
dieser  Stamm  nicht,  da  lin.  10  [Jni  i?s  . . . ejrirfoj  ngvraxiins  ng<ÜTt]t 
npe[in«'feobei;(]  zu  wenig  Raum  für  [‘Mxafiayjtidof  bietet;  vgl.  Böckh 
St.H.  ’ II  S.  216,  FrSnkels  Note.  Ein  zweites  Gegenbeispiel  ist 
CIA  I p.  146  n.  273  (Ol  88,  3 = 426/5  Arch.  Euthynos)  [r«<f*  6]» 
taftiat  nagi(foa[ay  Uy<fgo]xlit  •Pi.vivf  (Kekropis)  xai  (vyag^ayuf.  Der 
Oberschatzmeister  Androkles  war  aus  der  Kekropis  und  diese  hatte 
die  zweite , nicht  die  erste  Prytanie.  Die  Behauptung  mithin , man 
habe  vor  Euklid  dy  Oberschatzmeister  aus  der  zuerst  im  Jahre  pry- 
tanisierenden Phyle  genommen,  ist  keineswegs  haltbar,  wie  Böckh 
selbst  später  erkannte,  St.H.  a.  O.  und  S.  511.  Es  bleibt  danach 
nur  übrig  anzunehmen,  daB  die  zehn  Mitglieder  unter  sich  um  die 
Vorstnndschaft  losten.  Dieselbe  Annahme  dürfte  für  nacheuklidische 
Zeiten  zu  machen  sein.  Daß  im  jahre  des  Aristokrates  Ol.  95,  2 = 
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Schiedsrichter  (Stuntimf)  von  01.  113,  4 = 325/4  Arch.  Au- 
tikles : oi  liti  'AfuxX^iovi  d^/oi'ro(3  uvO’iifuv  ait~ 

^uyu&{vrt[i  lira  tov  dii],uov  ^nftirighf  Namen  u.  s. 

w.  Es  sind  ihrer  104,  die  sich  auf  die  nach  solenner  Folge 
geordneten  Phylen  vertheilen.  — Das  Fragment  CIGr.  I p.  152 
n.  118  = CIA  II  1 p.  165  n.  336,  welches  aus  der  Zeit  her- 
rührt als  die  Phylen  Demetrias  und  Antigonis  hinzugekommen 
waren,  bietet  [avfiJ/r^onJfot.  Der  erste  ist,  wie  es  scheint,  aus 
der  Antigonis,  der  zweite  ans  der  Demetrias;  dann  Erechtheis, 
Aegeis  u.  s.  w.  Aeantis  und  Antiochis  blieben  weg,  erstere 
weil  aus  ihr  der  Epistates  war,  letztere  weil  sie  die  Prytanie 
hatte.  S.  Böckh  a.  0.  — Eine  praktische  Bedeutung,  die  die 
solenne  Folge  für  die  Beamten  und  ihre  Thätigkeit  gehabt  hätte, 
ist  nicht  nachweishar. 

Anwendung  auf  lebende  Personen  desselben  Standes  und 
Schlages  ergiebt  sich  aus  den  zahlreichen , bis  in  die  späteste 
Zeit  vorhaltenden  Ephebenlisten,  aus  CIA  II  2 p.  374  n.  960, 
wo  Kleruchen,  aus  Roß  Demen  n.  6 = CIA  III  1 p.  462  u. 
1276,  wo  Personen  desselben  Schlages,  die  Mitglieder  des  Amy- 
nandrideugeschlechtes,  verzeichnet  werden. 

Auch  Leistungen , Gaben  und  Steuern  konnten  den  Ge- 
sichtspunkt an  die  Hand  geben,  unter  welchem  eine  Vielheit 
von  betheiligten  Personen  vereinigt  und  phylenweise  registriert 
wurde.  Es  sind  einige  Listen  erhalten,  in  denen  Töchter  vor- 
nehmer und  wohlhabender  Häuser  Athens  aufgefiihrt  werden, 
welche  der  Stadtgöttin  mit  einer  Handarbeit,  bei  der  Wolle  zu 
verwenden  war , gedient  und  sie  mit  einer  Phiale  beschenkt 
haben.  Die  Zeit  der  diese  Fräuleinlisten  angehöreu , ist  eine 


399/8  der  Oberschatzmeister  aus  der  dem  Herkommen  nach  ersten 
Phyle,  der  Krechtheis,  war,  CIA  II  2 p.  9 n.  652  [naga<fi{af4t]kot 
nagä  iiö»  np[o]rfp[«a]»'  tafuiäy  riv  tni  [Wßtffrox^drovr  Ziaxgd 

i[ot;]f  ,/«/<[nr]pi<of  (Erechtheis)  xai  <ri;i'op(jfoVi(u*’] , beweist  nichts  ge- 
gen die  Anwendung  des  Loses;  das  Los  konnte,  wie  jeden  Stamm, 
so  auch  den  ersten  treffen.  CI.\  II  2 p 3 n.  645  (01.  95,  2)  [anp«t- 
^>idf4(yot  napn  ftöy  nportpoi]»'  rafÄttov  näy  Ini  [«pjfoxiof  Mti— 

dojyof  Evtuyvfiiat  (Erechtheis)  *]o*  (oyaff/öyuuy  ist  weniger  geeignet 
als  Beleg,  weil  Name  und  Demotikon  auf  Ergänzung  beruhn  : Böckh 
St.  H.  ’ II  S 263  nahm  Mfidiuyof  Eyuiyvfiiax  aus  der  vollständigen 
Schatzmeisterliste  CIA  II  n 643.  In  einer  solchen  hat  die  Erechtheis 
allerdings  den  herkömmlichen  Vorrang,  aber  die  Ordnung  der  voll- 
ständigen Listen  ist  nicht  maBgebend  für  die  Formel  o dtiya  xai 
evyü\ij(oyn(. 
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ziemlich  späte,  c.  100  vor  Chr. , vgl.  U.  Köhler  Mittheil.  VIII 
S.  64.  Aus  den  Fragmenten  erhellt,  daß  die  Anzahl  der  Ver- 
zeichneten  100  bis  120  war;  den  übergeschriebenen  Bezeich- 
nungen der  Stämme  folgen  die  Namen  z.  B.  elf 

Namen,  Alytldog  sieben  Namen.  Vgl.  CIA  II  n.  477  und 
956  f.  957‘>.  — In  CIA  II  1 p.  79  n.  172  (verm.  um  01.  110 
folg.)  sind  Beisteuern  registriert  für  Ausrüstung  derjenigen,  wel- 
che in  der  Eutaxie,  die  mit  der  panathonäischen  Euandrie,  CIA 
n 2 p.  382  n.  965,  identisch'*)  oder  doch  verwandt  gewesen 
sein  muß,  zu  wetteifern  gedachten.  Nach  jedem  der  in  solenner 
Weise  geordneten  Phylennamen  zwei  Personennamen  nebst  den 
gezahlten  Beträgen.  — Auch  CIA  II  2 p.  210 — 212  n.  803, 
wo  es  sich  um  Leistungen  fürs  Seewesen  handelt,  findet  sich  die 
solenne  Folge  beobachtet. 

ln  der  eleusinischen  Urkunde  Ephemeris  1883  S.  123  (Ol. 
113,  1 = 328/7  Arch.  Euthykritos)  heißt  es  lin.  50  folg, 

(d.  i.  anuQxrii)  toi»  &foip  xov  aCtov  »«fdXaia  yivkijf 

'Efjtx^rildog  x^t(2üiv)  JJJMMM,  . . . .] 

XTiIa,  Svo  AtyrjtSog  xQt{d’<jiy)  xii.,  und  so  werden  weiter 

in  der  bekannten  Ordnung  die  den  eleusinischen  Gottheiten  ge- 
bührenden Getreidesteuern  (vgl.  Bulletin  IV  p.  326  folg.)  phy- 
lenweise  registriert,  ohne  die  Namen  der  einzelnen  Steuerzahler 
zu  nennen;  s.  oben  S.  452. 

Hier  dürfte  endlich  noch  der  besondere  Fall  anzuschließen 
sein,  wenn  eine  und  dieselbe  Person  von  jeder  Phyle  bildlich 
aufgestellt  wurde;  CIA  III  1 p.  101  n.  466 — 469  (Hadrian), 
p.  140  n.  669 — 672  (Uerodes).  Die  im  Theater  stehenden  Ha- 
driansbilder waren  so  geordnet,  daß  sich  die  solenne  Reihen- 
folge der  Phylen  ergab;  W.  Vischer  N.  Schweiz.  Mus.  UI  (1863) 
S.  64.  Was  anderswo  durch  schriftliche  Verzeichnung,  das  ward 
hier  durch  Placierung  bewirkt. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  daß  die  solenne  Reihen- 
folg;e  der  attischen  Stämme  frühzeitig,  verm.  schon  509  vor  Chr., 

13)  Mau  kann  wohl  im  Ausdrncke  geschwankt  haben.  — Die 
Phylen  sind  durch  je  zwei  Beisteuern  vertreten,  verm.  darum,  weil  es 
auf  zwei  Wettkämpfe  abgesehn  war,  deren  Spezialnamen  zur  Zeit  von 
n.  172.  Euandrie  und  Euoplie,  vgl.  CIA  II  1 p.  219  n.  444,  gewesen 
sein  mögen.  Es  gab  zwei  Preise  in  der  Eutaxie ; so  viele  gab  es  auch 
in  der  Euandrie  nach  n.  965,  die  Euandrie  zerfiel  also  nach  n.  965  in 
zwei  Spezies,  deren  damalige  Namen  wir  nicht  kennen. 
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ontatanden  und  seither  in  fortwährendem  Gebrauche  geblichen 
ist  bis  in  die  spätesten  Zeiten ; festgestellt  von  Klistheues , galt 
sie  noch  in  den  Tagen  der  römischen  Kaiser. 

Bei  dem  häufigen  und  vielseitigen,  dabei  langdauernden  Ge- 
brauch der  solennen  Folge,  den  die  Inschriften  bekunden,  sollte 
man  dieselbe  auch  bei  den  Autoren  erwarten.  Diese  Erwar- 
tung täuscht  denn  auch  nicht  völlig : der  Verfasser  des  Epita- 
phios,  (s.  oben  S.  451)  hat  sich  ihr  angeschlossen.  Aber  im  allge- 
meinen gehen  die  überlieferten  Verzeichnisse  der  Eponymeu  oder, 
was  auf  dasselbe  hinauskommt,  der  nach  den  Eponymeu  be- 
nannten Phylcn  von  der  solennen  Folge  ab  aus  Gründen  die 
sich  nicht  immer  erkennen  lassen  Pausanias  I 5,  2—5  nennt 
dreizehn  Eponymeu,  den  zehn  alten  drei  von  den  jüngeren  zu- 
füg^nd.  An  die  solenne  Folge  hat  er  sich  nicht  gebunden;  der 
Grund  liegt  in  gewissen  Gesichtspunkten,  die  er  nebenher  nimmt ; 
sein  Verzeichniß  ist  zugleich  Studie  **).  Anders  Pollux,  der  VlU 
110  die  Namen  der  Phylen  einfach  registriert:  fit- 

»qortlg  flnivStotiCg  ' A»n(tavzlq  AfuoxCf  Afovxtq  OhriCg  ^In- 

noS-mvitg  Aluvrlg.  Die  Anordnung  geht  stark  ab  von  derje- 
nigen die  Klisthenes  vorgeschrieben , stimmt  aber  mit  dem  was 
man  von  der  Aufstellung  des  athenischen  Heeres  bei  Marathon 
wußte  oder  zu  wissen  glaubte.  Nach  Plutarch  Aristid.  5 tv  de 
Tfj  fidxfl  fziihffza  tÜv  ' A^rjvtAmy  jov  fifoov  nor^auvzog  — — 
xazä  Atovzidu  xal  ^Avtwx^9u  ipviijv  ^y<ur(aarto  Xafingüg 

14)  Bei  dem  Sohol.  Dem.  24,  8 findet  man  die  Eponymeu  folgen- 
dermaßen verzeichnet:  naydiaiy Kixgotp  Alytit  Olyttlf  Aiaiy 
AXat  'Axttfittt  Wfrio/oc  'InnolHiov.  Nach  welchem  Gesichtspunkte  die 
Namen  angeordnet  sind,  ist  unklar.  Man  kann  vielleicht  sagen , die 
in  der  attischen  Sage  besonders  gefeierten  Helden  seien  dem  Urheber 
des  Verzeichnisses  zuerst  eingefallen,  womit  denn  nicht  viel  gesagt 
und  erklärt  ist. 

15)  Von  den  zehn  alten  Eponymen  scheidet  Pausanias  Hippotbon 
Antiochos  und  Aias  aus,  weil  er  die  drei  für  Ausländer  hält;  zu  den 
übrigen  sieben  nämlich  geht  er  über  mit  den  Worten:  tx  «ft  'A9ti- 
vaitov  Atoif.  Danach  spricht  er  von  Erechtheus,  dem  er  (und  dies 
nach  der  solennen  Folge)  den  Aegeus  anreiht.  Nachdem  er  hierauf 
Oeneus  und  Akamas  genannt  hat,  schließt  er  die  Musterung  der  zehn 
alten  Eponymen  mit  Kekrops  und  Pandion,  weil  die  längere  Betrach- 
tung historisch-kritischen  Inhalts,  die  er  an  diese  beiden  zu  knüpfen 
nOthig  findet,  am  Schlüsse  weniger  stört.  Nach  den  zehn  alten  Epo- 
nymen nennt  er  als  jüngere  von  welchen  man  in  Athen  Phylennamen 
entnommen  habe,  Attalos  und  Ptolemäos,  endlich  seinen  Zeitgenossen, 
den  römischen  Kaiser  Hadrian.  Von  Antigonos  und  dessen  Sohn  De- 
metrios,  die  eine  Zeit  lang  attische  Eponymen  waren  , verlautet  bei 
Pausanias  a.  0.  nichts;  vgl.  indeß  X 10,  2. 
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jtTayfifioi  nuo'  ö it  &f(ufffo»X^g  xal  o '/^Qtaiildtig' 

o fth'  yoa  yitoftlSog  , 6 S'  ' AmtoyCSog  haben  die  Leontis 
und  die  Antiochis  neben  einander  und  zwar,  wohin  der  Zusam- 
menhang führt,  im  Centrum  neben  einander  gestanden.  Damit 
stimmt,  daß  Pollux  die  beiden  Phylen  zusammonordnet  und  daß 
die  zusammengeordneten  in  der  mittleren  Partie  seines  Registers 
Vorkommen ; nur  wird  die  Antiocliis  zuerst,  hernach  die  Leontis 
genannt,  was  Plutarch  umkehrt.  Ferner  ist  heranzuziehn  Plut. 
Quaest.  Symp.  I 10,  3 rhtvxtng  St  6 xut  lo  St'^iov  x{gug 

Alixyr(Sutg  Iv  Muqit9mvt  itngnrix^tuti  i<JioSo!^>jyixi  mig  .41- 
a^iXov  lig  (itfXoqCuv  **)  lXty(((xtg  imaiovro,  ^yatnfffxfyov 
fxixjirjv  Inieprirüg.  Aeschylos  hatte  also  gesagt,  der  rechte 

Flügel  sei  der  Phyle  Aeantis  anvertraut  worden.  Der  rechte 
Flügel  war  eine  vornehmere  Position  als  der  linke  und  das  Cen- 
trum, so  daß.  wenn  die  Plätze  dem  Range  nach  gezählt  wurden, 
der  Platz  der  Aeantis  als  erster  oder  als  einer  der  ersten  zu 
zählen  war.  Wenn  Pollux  die  Aeantis  als  zehnte  und  letzte  re- 
gistriert , so  muß  er  vom  andern  Ende  zn  zählen  angefangen 
haben,  wie  er  ja  auch  'y4inoj[tg  yitoiUg  giebt,  während  bei  Plut. 
Aristid.  5 »unx  njv  yltovilSu  *ul  'AnxoxtSn  xfvXrjy  angetroffen 
wird.  Daß  die  letzten  Phylen  des  pollncischen  Registers  und 
zwar  die  drei  letzten  dem  rechten  Flügel  der  marathonischen 
Acies  entsprechen  sollten,  läßt  sich  auch  von  anderer  Seite  wahr- 
scheinlich machen.  Die  Oeneis  ist  Miltiades’  Phyle  (s.  oben  S. 
452,  8),  und  gewiß  würde  er  sich  auf  eine  Anordnung  der  Phylen 
wie  sie  gezählt  wurden  (Herod.  VI  111)  niemals  eingelassen 
haben,  wenn  diese  Anordnung  verhindert  hätte  daß  einer  der 
Ehrenplätze  , d.  h.  ein  Platz  auf  dem  rechten  Flügel , ihm  und 

16)  Mt9oqiay  wird  für  verdorben  gehalten;  allerdings  ist  'auf 
das  Orenzland'  kein  passender  Titel , man  erwartet  den  Ortsnamen 
■Marathon'. 

17)  So  ist  Alarriitatf  unstreitig  von  denen,  die  Plutarch  als  spre- 
chend einführt,  von  Plutarch  also,  verstanden  worden.  Um  den  Po- 
lemarchen  Kallimachos  zu  verstehn,  müßte  AlaotiSatt  für  einen  rheto- 
rischen Plural  gehalten  werden  , so  wie  sich  die  Häuser  der  Gold- 
schmiede Dem.  21,  62  auf  ein  Hans  und  einen  Goldschmied  namens 
Pammenes  a.  0.  §21  reduzieren.  Aber  nichts  hindert  den  Kallimachos 
m i t zu  verstehn  und  das  kann  auch  wohl  die  Meinung  des  Aeschylos 
gewesen  sein.  Die  Sprecher  bei  Plutarch  haben  AtaviiSa(  bloß  von 
der  Phyle  verstanden,  da  auf  Kallimachos  hernach  noch  besonders 
hingewiesen  wird ; In  Si  *at  KaXUpxayoy  äniStixfvt  (rlavxiai)  lox  no- 
kifxaqgo»  (xtixtii  5$>ia  iijf  ipal^s  xil. 
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seiner  Oeneis  zufiel.  Kynegiros  und  Aeschylos,  Euphorions  Söhne 
aus  Eleusis,  waren  liippothontiden ; Aeschylos  kämpfte  ruhmvoll, 
inufuvwq,  Pint.  Q.  Symp. , a.  vorhin;  sein  Bruder  starb  den 
Heldentod,  Uerod.  V 114.  Sehr  passend  also  werden  wir  die 
Söhne  des  Euphorion  auf  dem  siegreicheu  rechten  Flügel  den- 
ken, der  im  Verlaufe  der  Schlacht,  vereint  mit  dem  linken,  die 
geschlagenen  Phylen  des  Centrums  hcraushaucn  mußte.  Gehören 
also  die  letzten  Phylen  des  pollucischen  Registers  dem  rechten 
Flügel,  so  folgt  daß  die  ersten  für  den  linken  Flügel  in  An- 
spruch zu  nehmen  sind.  Unter  der  Voraussetzung  daß  man  die 
Flügel  gleich  bemessen  hat,  müssen  die  Erechtheis  und  die  Ke- 
kropis  zum  linken  gezogen  werden  ; mit  den  tausend  Platäern 
stellten  sie  eine  dem  rechten  Flügel  gleiche  Truppenmacht  dar. 
Für  das  Centrum  bleiben  dann  Aegels  Pandionis  Akamantis 
Antiochis  Leontis.  Von  den  zehn  Phylen  haben  also  fünf  im 
Centrum  und  ebenso  viele  auf  den  Flügeln , zwei  auf  dem  lin- 
ken, drei  auf  dom  rechten  '*),  gestanden 

Eine  Art  von  Eponymenverzeichniß  findet  sich  endlich  noch 
bei  Pausan.  X 10,  1.  üie  Athener  haben  eine  Zehntgabe  von 
der  marathonischeu  Beute  (dad  dexthiji  tot  Htu(tu^(uf(ov  t^yov 
Pau.san.)  nach  Delphi  gestiftet , bestehend  in  dreizehn  Statuen, 
Werken  des  Phidias.  Zuerst  nennt  Pausauias  zwei  Götter, 


18)  To  (ffftöt'  xioat  tolf  äitotfa9^yat  klingt  SO , all 

wäre  alles  auf  die  Aeantis  angekommeu,  als  hätte  der  rechte  Flügel 
bloß  aus  Aeantiden  bestanden.  That  er  das,  so  hatte  die  Aeantis  ihre 
Position  an  der  äußersten  Spitze  der  .Acies.  Aber  der  rechte  Flügel 
ist  ohne  Zweifel  mehrere  Piiylen  stark  gewesen.  Aeschylos  hat  auch 
nicht  eine  Position  am  ‘äußersten  rechten  Flügel’  (Böckh  Monde. 
8.  68)  von  anderen  dem  Centrum  näheren  FIflgelpositionen  untergehei- 
deu  und  als  die  wichtigste  und  um  meisten  exponierte  betonen  wol- 
len , sondern  er  hat  bei  Aiattidate  äno<To9r,rm  auch  (s.  S.  457,  17) 
an  Kallimachos  gedacht;  dem  war<  in  der  That  der  ganze  rechte 
Flügel  anvertraut.  Es  genügt  die  .Aeantis  überhaupt  nur  auf  dem 
rechten  Flügel  zu  denken,  also  mit  Duncker  Vll  S.  132  zu  sagen  ‘die 
Aeantis  hatte  diesen  Flügel’. 

19)  M.  Duncker  V’ll  S.  131  nimmt  an,  daß  die  platäisch-attische 

Armee  aus  10,500  Mann  bestand  ; jedem  Flügel  giebt  er  3000,  Im 
Centrum  (4500  M.)  scheint  er  die  Phylen  kleiner  anzunehmen  als  auf 
den  Flügeln  , worüber  sich  wohl  mit  ihm  rechten  ließe.  Was  aber 
die  dem  Centrum  und  jedem  der  Flügel  zugewieseno  .Anzahl  von 
Phylen  angeht,  so  hat  er  offenbar  auf  dem  rechten  Flügel  drei,  zwei 
auf  dem  linken,  fünf  im  Centrum  angenommen.  Er  ist  also  durch 
Horod.  VI  111  In  fti  xf\>nc  {xäitQoy  Iqquiio  und  durch  allge- 

meine Wahrscheinlichkeiten  zu  eben  dem  Krgebniß  gelangt,  welches 
auf  anderm  Wege  von  mir  erreicht  worden  ist. 
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Atheua  und  Apollon,  und  den  Feldherrn  Miltiades;  dann  läßt 
er  ‘von  den  sogenannten  Heroen’  sieben  folgen : Erechtlieus  Ke- 
krops  und  Pandion , ferner  Leos  und  Antiochos , auch  Aegeus 
und  Akamas , die  sieben  seien  Epouymen  attischer  Phylcn ; 
schließlich  nennt  er  Kodros  Theseus  und  Phyleus,  von  diesen 
habe  man  keine  Pliylennamen  entnommen.  Da  Pausanias  hier 
— weniger  jedoch  als  I 5 — neben  der  Verzeichnung  auch 
noch  anderes , eine  Scheidung  nach  Kategorien , berücksichtigt, 
so  kann  der  Gedanke  entstehn , seine  Aufzählung  folge  nicht 
dem  Nacheinander  der  in  Delphi  aufgestellten  Statuen , die  sie- 
ben eponymen  Heroen , welche  er  zu  einer  Kategorie  vereinigt, 
und  die  drei  nicht  eponymen  welche  er  ebenfalls  vereinigt,  seien 
in  Delphi  nicht  so  kategorienweise  aufgestellt  gewesen , sondern 
hätten  bunte  Keihe  gemacht.  Aber  in  wesentlichen  Stücken 
stimmt  seine  Aufzählung  mit  Pollux  und  entspricht  der  mara- 
thonischen  Acies , so  das  jener  Gedanke  abzulehncn  oder  sehr 
einzuschränken  ist.  Die  bei  Pausanias  zuerst  genannten  Eponymen 
Erechtlieus  Kekrops  korrespondieren  mit  den  beiden  ersten  Phy- 
len des  Pollux  Erechtheis  Kekropis  ; die  fünf  mittleren  Eponymen 
und  Phylen  angehend,  kommen  Pausanias  und  Pollux  ebenfalls, 
freilich  nur  materiell , überein ; die  Aufeinanderfolge  weicht  ab, 
doch  bietet  sich  die  Verbindung  'Avuoilg  Afontf  (Poll.)  in 
Aiujf  u xai  ’Ayffoj(0(  (Pausan.)  dar,  allerdings  mit  Umstellung. 
Die  drei  nichteponymen  Heroen  der  delphischen  Gruppe,  Kodros 
Theseus  und  Phyleus,  entsprechen  mithin  der  Oenei's  Hippo- 
thontis  und  Aeantis  des  Pollux,  den  drei  Phylen  die  den  rechten 
Flügel  bildeten.  Auch  ohne  diesen  Schluß  würde  es  am  ange- 
messensten sein  in  Kodros  Theseus  und  Phyleus  Repräsentanten 
eines  der  Flügel  und  zwar  des  rechten  zu  erblicken.  An  The- 
seus, der  unter  den  Marathonomachen  der  Erde  entsteigend  ge- 
malt war  in  der  Stoa  Pökile,  muß  sich  der  Sieg  geknüpft  haben 
und  sein  Erscheinen  nicht  im  Centrum  angenommen  worden  sein, 
sondern  da  wo  der  Sieg  errungen  ward,  auf  den  Flügeln;  am 
wahrscheinlichsten  ist  der  rechte  Flügel,  auf  welchem  die  Bür- 
ger der  Theseusstadt  ilu-en  Erfolg  nicht  mit  Platäern  zu  tlTeilen 
hatten.  Den  rechten  Flügel  also  repräsentiert  die  Theseusstatue 
mit  in  der  Gruppe  in  Delphi.  Phyleus  ist  Patron  eines  Demos 
der  miltiadeischeu  Phyle  Oeneis,  s.  oben  S.  452,  8,  und  diese 
muß  auf  dem  rechten  Flügel  gestanden  haben,  s.  vorhin.  Der 
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delphischen  Gruppe  nach  hat  die  Oeneis  zuäußerst  gestanden^ 
während  nach  Pollux  der  Aeantis  diese  Position  zukommt ; die 
Epigonen,  scheinen  gewußt  zu  haben  welche  Phylen  im  Centrum 
gewesen  und  anfänglich  geschlagen  worden  waren,  auch,  welche 
dem  linken  und  welche  dem  rechten  Flügel  angehört  hatten ; 
dagegen  war  ihnen  der  Anschluß  der  einzelnen  Phylen  inner- 
halb der  drei  Heerestheile  nicht  mehr  vollständig  bekannt.  — 
Die  Frage,  was  es  damit  auf  sich  habe  daß  man  in  der  delphi- 
schen Gruppe  drei  klistlienische  Eponjunen  ignorierte,  und  wes- 
halb mau  sie  gerade  durch  Kodros  Theseus  und  Phyleus  ersetzte, 
läßt  sich  thcilweise  beantworten.  Es  sollten  die  dreizehn  Statuen 
ein  kleines  Bild  des  athenischen  Heere.s  sein,  wie  es  phylenwcise 
den  Kampf  bei  Marathon  gekämpft  hatte  und  die  Phylen  welche 
sich  besonders  horvorgethan,  sollten  in  besonderer  Weise  ausge- 
zeichnet werden.  Dies  machte  man  so , daß  man  die  drei  kli- 
sthenischen  Stammheroen  Hippothon,  Aias  und  Oeneas  beseitigte 
und  andere  beliebtere  oder  passendere  Heroen  an  ihre  Stelle 
treten  ließ.  Man  hätte  die  Auszeichnung  auch  anders  einrichten 
können,  z.  Beisp.  so,  daß  bloß  die  fünf  Eponymen  der  auf  den 
Flügeln  postierten  Stämme  aufge-stollt  wurden  und  der  Rest  weg- 
blieb. Aber  es  ward  vorgezogen  die  drei  alten  Heroen  zu  be- 
seitigen und  zu  ersetzen ; der  im  Verlauf  gesteigerte  Stolz  der 
Epigonen,  das  Bewußtsein  des  Sieges  über  Persien  fluthete  einem 
Strome  gleichend  hinaus  über  die  alten  Ufer.  Weshalb  nun  aber 
unter  den  zum  Ersatz  herangezogenen  auch  Phyleus  eine  Stelle 
erhielt,  ist  unklar.  Die  Heranziehung  von  Kodros  und  Theseus 
läßt  sich’  verstehn;  diese  echt  attischen  Patrioten  und  Helden 
eigneten  sich  besser  als  der  eleusinische  Hippothon  und  der 
salamiuische  Aias  um  Athens  Ruhmesthat  von  Ol.  72,  3 zum 
Ausdruck  zu  bringen. 

Gezählte  Prytanien  der  Stämme  verrathen  uns  durch  das 
Abweichen  von  der  solennen  Ordnung.szahl  die  Einwirkung  des 
Loses,  z.  Beisp.  CIA  I p.  79  n.  179  (Ol.  86,  4 = 433/2 
Arch.  Apseudes)  tiig  . . . nyvmyn'ug  itgwnjg,  wo 

der  nach  solenner  Ordnung  erste  Stamm , die  Erechtheis , des 
Raumes  wegen  (s.  oben  S.  453,  12)  nicht  eingesetzt  werden  kann. 
Mit  Inschriften  nun  reichen  wir  nicht  sehr  hoch  in  die  Vergan- 
genheit hinauf,  und  von  Herodot  VI  III  uig  ^gi9-ftfovio  al  <pv- 
Xu(  ist  für  die  Prytanien  abzusehn,  s.  hernach;  so  bleibt  es  eine 
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offene  Frage,  ob  Klisthenes  den  Gebrauch  des  Loses  bd  der 
Prytanienvertheilung  gleich  mit  der  Verfassung  509  vor  Chr. 
eingefUhrt  habe  oder  ob  das  Los  zu  den  Neuerungen  der  Epi- 
gonen gehöre  und  das  dekaphylische  Attika  in  den  ersten  Jahren 
der  klisthenischen  Aera  noch  nach  der  solennen  Phylenordnung 
regiert  worden  sei.  — üm  zu  bestimmen,  in  welcher  Reihen- 
folge die  mit  Chören  certierenden  Stämme,  vertreten  durch  ihre 
Choregen,  zur  Auswahl  der  Auleten  schreiten  sollten,  hätte  man 
sich  dem  für  die  Prytanien  angewendeten  Lose  und  der  für  das 
Jahr  festgestclltcn  Folge  der  Stämme  unterordnen  können ; aber 
man  that  das  nicht , es  wurde  eine  neue , speziell  behufs  der 
Aulctenauswahl  anzustcllende  Losung  beliebt;  Dem.  21,  13  Iv 
Jl  jov  ixgj(oyitt  liitxktiQovv  b löftoi  rotg  ^ogoii  iov(; 

avXijiii^  xtXfVft. xui  xXtjgovftfxüH'  ngwioq  ulgtiaS'ui  ibf  ui- 

Xqtqr  ilu^ov  ‘und  als  gelost  wurde  in  der  die  Auleten  betref- 
fenden Ekklesie , fiel  mir  und  meiner  Phyle  das  erste  Los  zu  ; 
ich  durfte  mir  also  unter  allen  den  besten  Auleten  auswählen’. 
— Daß  auch  die  zehn  Schatzmeister  sich  dem  Lose  welches 
über  die  Prytanien  entschieden  hatte,  nicht  unterordneten  bei 
Bestellung  des  in  die  Formel  o aünt  xui  avrüg;(ofrti  nament- 
lich einzusetzonden  Kollegiaten,  des  Oberschatzmeisters,  sondern 
denselben  anderweitig,  wahrscheinlich  durch  eine  spezielle  Lo- 
sung, bestimmten,  ist  oben  S.  453  bemerkt.  — Aus  diesen  Ana- 
logien folgt,  daß  das  Los  welches  den  einzelnen  Stämmen  ihre 
Verwaltungszeiten  zuw-ies , sich  in  seinen  Wirkungen  nicht  auf 
andere  Gebiete  erstreckt  hat.  Ueberhaupt  dürfte  von  jeder  Lo- 
sung als  Regel  gelten , sie  sei , wie  der  König  im  Schachspiel, 
herrschend  im  nächsten  Umkreis,  weiter  hinaus  aber  ohnmächtig 
gewesen,  so  daß  für  neue  Fälle  neue  spezielle  Losungen  nöthig 
wurden. 

Wir  kommen  schließlich  zu  der  Frage,  wie  über  Herod. 
VI  111  qytoiMtvov  Si  10V10V  (indem  der  Polemarch  Kallimachos 
Anführer  war)  i^tdixorto  wg  ^gt3/ufoxro  ui  <pvXui  uX- 

zu  urtheilen  sei  Da  bei  Marathon  die  Leontis  und 

20)  Nach  Grote  II  S.  590  hat  Herodot  den  Stamm  des  Polemar- 
chen,  die  Aeantis,  mit  gemeint  und  ist  der  Sinn,  daß  die  Aufstellung 
der  Stämme  mit  dem  des  Polemarchen  begonnen  habe,  diesem  dann 
die  übrigen  gefolgt  seien  nach  einer  durch  ihre  Nummern  bestimmten 
Reibe.  Man  hat  sogar  vorgeschlagen  mit  Valla  (ceterae  tribus)  «tl 
üXXax  tfvkai  zu  lesen,  s.  Stein  zn  Herod,  a.  0.  Aber  jyov/xai  bedeutet 
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die  Antiochis  nebeneinander  standen,  s.  oben  S.  457,  so  kann 
f^pt9fi/oiTO  nicht  auf  die  solenne  Folge  bezogen  werden;  in  die- 
ser ist  Leontis  die  vierte,  Antiochis  die  zehnte  Phyle.  Die  Ord- 
nungszahlen also , von  denen  Herodot  spricht , müssen  durchs 
Los  bestimmte  sein.  Das  vorhin  S.  461  Gesagte  führt  dahin, 
daß  in  der  marathoni sehen  Acies  nicht  Ordnungszahlen  befolgt 
sein  können , die  zu  anderem  Zweck  erlöst  waren , daß  mithin 
von  prytanischen  Ordnungszahlen,  die,  wenn  seit  Ol.  68,  1 den 
Stämmen  ihre  Verwaltungszeiten  (Prytanien)  durchs  Los  zufielen, 
auch  für  die  verwaltenden  Stämme  des  Jahres  der  Schlacht  Ol. 
72,  3 Arch.  Phänippos,  erlöst  .sein  mußten,  abzusehen  ist;  wie 
sollte  man  sich  bei  der  Heeresordnung  Ol.  72,  3 dom  über  die 
Prytanien  waltenden  Lose  untergeordnet  haben  , da  man  sich 
sonst  nicht  untcrordnete  *').  'Sig  figid-fifovto  ist  also  auf  sine 


‘ich  hin  Anführer’;  der  Stamm  führt  nicht,  sondern  wird  geführt. 
Urotes  Vermuthiing  daB  da  wo  der  Poleuiarch  stand,  auch  sein  Stamm 
gestanden  haben  werde,  ist  nur  aiiniUieriid  zuziigebeu.  .Aus  Plutarch 
Quaest.  Symp.  I 10,  3 folgt  nicht  eine  Position  der  Aeantis  am  ä u- 
Bersten  rechten  Flügel,  s.  oben  S.  4ö8,  18;  der  Poleraarch  war  An- 
führer des  rechten  Flügels  und  hatte  seinen  demselben  Flügel  ange- 
hörenden Stamm  in  der  Nähe  ; kommandiert  wurde  der  Stamm  von 
dem  aus  seinem  Mittel  ernannten  Strategen,  von  Kallimachos  nur  so- 
fern er  das  Oberkommando  über  sämintliche  den  rechten  Flügel  bil- 
dende Truppen  hatte.  'Hyioftiyov  ist  also  durchaus  nur  auf  die  Per- 
son des  Kallimachos  zu  beziehen  , und  Herodots  Meinung  war  die, 
daB  sich  die  zehn  Stämme  der  Athener  dem  Poloraarchon  Kallimachos, 
der  sich  am  äußersten  rechten  Flügel  befand  um  diesen  und  die 
ganze  Armee  ins  Treffen  zu  führen,  nach  der  Folge  ihrer  Nummern, 
eine  kompakte  Fronte  bildend,  anschlossen.  Auf  die  Frage  ob  auch 
die  Nummernfolge  gestattet  habe  dem  Polemarchen  seinen  Stamm  in 
die  Nähe  zu  bringen,  hat  Herodot  sich  nicht  eingelassen  ; m.  E.  hat 
sie  das  gestattet. 

21)  Böckh  hat  angenommen,  daß  die  zehn  Stämme  ihre  Positio- 
nen bei  Marathon  nach  der  für  die  Prytanien  des  Jahres  Ol.  72,  3 
erlösten  Ordnung  erhielten,  Monde.  S.  68  ff.  Oen  'schwachen  Punkt’ 
dieser  Annahme  kannte  niemand  genauer  als  ihr  Urheber : es  sei  nicht 
bewiesen , daß  durch  eine  und  dieselbe  Losung  die  Ordnung  der 
Stämme  für  alle  Verhältnisse,  die  in  Betracht  kommen,  bestimmt 
wurden;  anch  gebe  es  Einwürfe,  Dem.  21,  13  u.  a.  (s.  oben  S.  10). 
Er  hielt  trotzdem  an  seiner  Ansicht  fest,  weil  er  aus  Plutarch.  Quaest. 
Symp.  I 10,  3 folgerte,  daß  die  Aeantis  den  ersten  Platz  in  der  Acies, 
den  äußersten  des  rechten  Flügels,  hatte  und  auch  die  erstprytani- 
sierende  Phyle  war  — eine  numerische  üebereinstimmung  die  nicht 
zufällig  schien.  Aber  so  bestimmte  Resultate  ergeben  sich  nicht  aus 
der  Stelle.  Auch  ist  es  schwer  sich  des  Bedenkens  zu  entschlagen, 
ob  nicht  das  den  Auszug  des  Heeres  betreffende  Psephisma  aufFiktion 
beruhe.  Die  Hauptsache  aber  bleibt,  daß  die  von  Böckh  selbst  bei- 
gebrachten Analogien  uns  nöthigen  Speziallosungen  anzunebroon.  — 
Der  für  die  Aeantis  vermuthete  Platz  am  äußersten  rechten  Flügel 
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neue  Losung  zu  beziehen  **).  Als  der  Auszug  des  Heeres  aus 
Athen  sicher  war  und  nahe  bevorstand,  werden  die  Strategen 
unter  einander  gelost  haben  **) ; Miltiados  wurde  dabei  der 
zehnte,  Ilerod.  VT  103,  d.  h.  es  gehörte  ihm  der  letzte  Befehls- 
tag in  dem  zehntägigen  Turnus  der  Strategen  und,  wenn  nach 
der  speziellen  Losung  aufgestellt  wurde,  seinem  Stamme  (Oeneis) 
der  zehnte  Platz  in  der  Acics.  Das  ließ  sich  so  benutzen,  daß 
Miltiades  mit  der  Oeneis  an  das  Ende  des  rechten  Flügels 
kam  **).  Auch  sonst  muß  eine  der  strategischen  Losung  ent- 
sprechende Heeresaufstellung  die  Wünsche  und  Ansprüche  be- 
friedigt, insonderheit  der  Aeantis  den  neunten  oder  achten  Platz 
angewiesen  haben ; die  Aeantis  war  Kallimachos’  Stamm , und 
da  er  als  Polemarch  Anspruch  auf  den  rechten  Flügel  hatte,  so 
gedachte  man,  weil  Kallimachos  wohl  wünschte  seinen  Stamm  in 
der  Nähe  zu  haben , der  Aeantis  eine  Position  auf  dem.selben 
Flügel  zu  geben ; das  ließ  sich  in  Uebereinstimraung  mit  der 
Losung  erreichen , wenn  diese  für  die  Aeantis  eine  der  Zehn 
naheliegende  Ziffer  **)  ergeben  hatte.  Ohne  diesen  günstigen 
Ausfall  der  Losung  würde  man  sie  bei  Seite  gelassen  haben ; es 
hing  ja  ganz  von  der  Willensmeinung  der  Offiziere  ab,  wie  sie 
das  Heer  aufstellen  wollten.  — Die  marathonische  Acies  nun 
ergiebt  sich  — besonders  nach  Anleitung  von  Pausan.  X 10,  1 
— folgendermaßen. 

würde  als  eine  mögliche  und  auch  recht  passende  Hypothese  stehn 
bleiben,  zumal  da  Pollns  VIII  110,  s.  oben  S.  450,  ihr  günstig  ist, 
wenn  nicht  die  dem  Miltiades  zngefallene  Nummer  (ö  dixatoc  Milt., 
Herod.  VI  103)  in  Verbindung  mit  der  delphischen  Gruppe,  s.  oben 
8.  459,  dahin  leitete,  daß  die  Oeneis  zuäußerst  am  rechten  Flügel  lo- 
dert gewesen  ist. 

22)  E.  Curtius  gr.  Gesch.’  II  S.  21  spricht  von  ‘einer  durch  das 
Los  bestimmten  Ordnung’,  die  befolgt  worden  sei.  Ich  verstehe  ihn 
BO,  daß  er  an  eine  zu  dem  besondern  Zweck  angestellte  Losung  denkt, 
sehe  in  ihm  also  einen  Meinungsgenossen 

23)  M.  Dnncker  Gesch.  d.  Alterth.  VII  130  setzt  den  Beschluß 
ans  der  Stadt  zu  ziehn  auf  den  12.  Metag..  5 Tage  vor  der  Schlacht. 
Am  Schlachttage  war  die  Reihe  an  Miltiades,  also  war  der  Tag  der 
Schlacht  der  zehnte  des  Turnus  der  Strategen.  Sollten  aber  die 
Strategen  ihren  Turnus  am  8.  Metag.,  als  der  Auszug  noch  gar  nicht 
beschlossen  war,  festgestellt  und  begonnen  haben? 

24)  Wie  es  von  den  Heerführern  abhing,  ob  sie  bei  der  Aufstel- 
lung der  Pbylen  von  den  Nummern  Gebrauch  machen  wollteu,  so 
wird  es  auch  von  ihnen  abgehangen  haben  zu  bestimmen,  von  wel- 
cher Seite  zu  zählen  sei. 

25)  Eine  nicht  sehr  kühne  Voraussetzung,  da  ein  Spielraum  von 
zwei  Plätzen  ist. 
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In  Herod.  VI  111  also  liegt  kein  Hinderniß  zu  behaupten, 
daß  in  den  ersten  Dezennien  des  V.  Jahrhunderts  vor  Chr.  der 
attische  Staat  noch  nach  der  solennen  Folge  verwaltet  worden 
sei  und  man  damals  eine  erlöste  Folge  der  prytanisierenden 
Stämme  nicht  gekannt  habe.  Aber  es  giebt  doch  eine  Notiz, 
die  jener  Behauptung  hinderlich  ist.  Ob  wir  gewissen  Zweifeln 
die  sich  gegen  die  Notiz  erheben  lassen,  Raum  zu  geben  haben, 
steht  dahin*®).  Entscheiden  läßt  sich  nichts. 


26)  Pint.  Qiiaest.  Sytnp.  I 10,  3 tyiii  dt  rp  rXaoxi^  nyoatiiSiix,  Sit 
xn!  n tp^if  tOfxa  ö roüf  'A^yaiovf  (Milnädtii)  i^f  Alaxtidos 

nguiaytvoveiK  yQnif  iit].  Wenn  Plutarch  Wahres  berichtet,  so  muß  den 
Aeantiden  im  Jahre  01.  72,  3 die  erste  oder  zweite  Prytanie  zuge- 
fallen sein,  und  zwar  durchs  Los;  nach  der  solennen  Folge  ist  die 
Äeantis  der  vorletzte  Stamm,  in  die  vorletzte  Prytanie  (Mun.  und 
Thargel.)  kann  aber  der  Volksbeschluß  aus  der  Stadt  nach  Marathon 
zu  ziehn  nicht  gesetzt  werden  ; die  Schlacht  fand  wabrscbeinlich  Mitte 
Metag.  statt  und  der  Beschluß  des  Auszuges  aus  der  Stadt  wird  reich- 
lich zehn  Tage  , nicht  mehrere  Monate  vorher  zustande  gekommen 
sein;  Böckh  hat  den  Volksbeschluß  auf  den  4.  Metag.,  die  Schlacht 
auf  den  17.  gesetzt.  Nach  Herodot  bat  der  Polemarch  Kallimachos, 
der  aus  Aphidnä,  also  ein  Aeantide  war,  durch  seine  hinzukommende 
Stimme  das  AusrQcken  der  schon  bei  Marathon  stehenden  Truppen 
veranlaßt.  Daraus  konnte  leicht  ein  den  Aeantiden , dem  Stamme 
Aeantis,  zu  verdankendes  Ausrücken  aus  der  Stadt  mißverstanden  oder 
erfunden  sein  ; überdem  ist  der  Autor  Plutarch,  dazu  der  in  1 10  der 
Quaestiones  Sympos.  herrschende  Ton  etwas  tändelnd , um  nicht  zu 
sagen  albern.  — Nach  M.  Duncker  VII  123  ff,  hat  Herodot  den  Her- 
gang falsch  dargestellt,  die  Debatte  der  Strategen  fand  statt,  als  das 
Heer  noch  in  Athen  war , und  drehte  sich  um  die  Frage , ob  man 
ausziehn  oder  die  Hauptstadt  vertheidigen  solle;  nachdem  die  Stra- 
tegen sich  für  den  Auszug  aus  der  Stadt  erklärt  hatten,  wurde  ihr 
Beschluß  auch  noch  an  das  Volk  gebracht  und  von  diesem  bestätigt. 
Die  Zweifel  gegen  eine  Verdoppelung  des  Aeantidenruhms  sind  damit 
nicht  gehoben.  Was  dann  die  nachträgliche  Genehmigung  des  Stra- 
tegenbescblusses  durch  das  Volk,  also  dar  Psephisma  selbst,  angeht, 
so  wird  dadurch  der  Zeitpunkt,  wo  der  .Auszug  anfing  sicher  zu  sein, 
offenbar  zu  sehr  verspätet,  s.  oben  S.  46-1,  23.  Wer  den  Volksbe- 
scbluß  aufrecht  halten  will,  wird  ihn  dem  Strategciibeschlusse  voran- 
gebn  lassen  müssen. 
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Wenn  wir  annehmen,  daß  die  Eponymen  aus  der  Zahl  vor- 
handener Heroen  erkoren  wurden  ■ — eine  Annahme  die,  wenn 
nicht  für  alle,  doch  für  die  meisten  gewiß  das  Wahre  trifft  — , so 
fragt  es  sich,  weshalb  gerade  Erechtheus  Aegeus  u.  s.  w.  und 
nicht  andere  ansgewählt  wurden,  um  den  neuen  Phylen  als  na- 
mengebende Patrone  vorzustehn  Auch  Pollux  hat  an  Wahl 
aus  vorhandenen  Heroen  gedacht  und  die  darauf  gestellte  Frage 
zu  beantworten  gesucht;  VIII  110  heißt  es  bei  ihm:  d/xa  (tpvXnl) 
iy(yorio , ix  jioXXwr  öro/Uiiiwr  iXoftirov  rd  uniuni  roü  Hu^lov, 
'EQfx9tj((  Kixgo^fi;  xiX,  ‘aus  den  vdelen  Namen  von  Heroen  die 
es  in  Attika  gab , hat  der  pytliische  Gott  die  alten  erkoren.’ 
Man  suchte  sich , wie  es  scheint , zu  erklären , weshalb  Heroen 
jüngeren  Andenkens  wie  Theseus  und  Kodros  verschmäht  wur- 
den. Die  Statuengruppe  zu  Delphi  (s.  oben  S.  460)  enthielt  von 
den  zehn  nur  sieben , die  fehlenden  hatte  man  durch  Theseus 
Kodros  und  Phyleus  ersetzt ; die  Statuen  rührten  her  aus  Peri- 
kies’ und  Phidias'  Zeit,  und  den  Epigonen  des  Klisthenes  waren 
die  Heldengestalten  eines  Theseus  oder  Kodros  im  allgemeinen 
lieber  als  die  klisthenisehen  Eponymen,  indem  sich  der  Heroen- 
kultus seit  dem  VI.  Jahrh.  vor  Chr.  erheblich  geändert  hatte. 
Pollux  beantwortet  die  Frage  vom  epigonischen  Standpunkt,  statt 
dessen  vielmehr  der  Standpunkt  des  VI.  Jahrh.  zu  nehmen  ist. 
Sagen  wir  also  nicht  mit  Pollux , der  pytliische  Gott  habe  die 
alten  Heroen  bevorzugt  oder  Klisthenes  habe  dem  pythischen 
Orakel  die  alten  Heroen  besonders  stark  empfohlen.  Der  Stand- 
punkt des  klisthenisehen  Zeitalters  und  des  von  Klisthenes  be- 
einflußten Orakels  kann  nur  der  gewesen  sein,  solche  Heroen  zu 
bevorzugen,  die  damals  besonders  angesehn  und  gefeiert  waren 
oder  nach  des  Gesetzgebers  Ansicht  besonders  gefeiert  zu  wer- 
den verdienten.  Wir  sehen  uns  also  auf  die  Festfeier  gewiesen, 

'27)  Die  Frage  welche  wir  zunächst  aufwerfen , ist  die  nach  der 
Kreierung  der  Eponymen.  An  zweiter  Stelle  wäre  die  solenne  Folge 
der  Kreierten  ins  Auge  zu  fassen  Doch  wird  sich  zeigen  , daB  die 
zweite  Frage  ihre  .Antwort  findet  durch  das  Eingehn  auf  die  erste, 
daB  also  Kreierung  und  Folge  nicht  besondere  Probleme  bilden. 

28)  Grote  II  S.  415  (Uebersetz.  Berlin  1881)  bemerkt,  die  Namen 
der  zehn  Stämme  seien  ‘hauptsächlich  von  den  geachteten  Heroen  der 
attischen  Legende  entnommen’  worden.  Das  ist  verständig  geurtheilt; 
zu  den  geachteten,  den  damals,  im  VI.  Jahrh.,  hochgeschätzten 
Heroen  hat  Theseus  sicher  nicht  gehört,  s.  unten  S.  467  und  auch 
Kodros  ist  wohl  erst  später,  im  demokratischen  Athen,  zu  solcher  Glo- 
rie gelangt. 

Philologus.  N.  F.  B<i.I,3.  30 
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nnd  zwar  wird  es  sich  handeln  um  die  heortologische  Bedeutung 
welche  in  Klisthenea’  Zeit  flir  die  einzelnen  Heroen  vorauszu- 
setzen  ist. 

Das  Festjahr,  welches  im  VT.  Jahrh.  vor  Chr.  o.  Zw.  schon 
mit  dem  Monat  Hekatorabhon  begann,  bot  dem  Klisthenes  gleich 
zuerst  die  Panathenäen  und  den  altberühmten  Heros  Er  ech- 
theu s dar,  den  Spätere  gern  Erichthonios  nennen.  Es  war 
derselbe  Stifter  der  Panathenäen,  Marmor  Pari  um  Epoche  10; 
die  Opfer  galten  zunächst  der  Göttin  Athena , aber  auch  dem 
Erechtheus  Wenn  die  Autoren  von  dem  Eponymos  dieses 
Namens  einen  rührenden  Beweis  seines  Patriotismus  oder  einen 
Waffenerfolg  oder  beides  überliefern*“),  so  zeigen  sie  ihn  uns 
schwerlich  in  dem  Lichte , in  welchem  Klisthenes  ihn  sah ; ihm 
war  er  der  mystisch  erzeugte  und  wunderbar  gehütete  Pflegling 
der  Athena,  der  danach  seine  göttliche  Pflegerin  so  herrlich  zu 
ehren  wußte. 

Im  zweiten  Monat  des  attischen  Jahres  ist  es  sehr  still  von 
Festen;  die  Athener  hatten  da  die  Pythien  und  andere  große 
Panegyrien  mit  den  Nachbaren  {fiftü  rcüi'  zu  begehen. 

Aber  im  Monat  Boedromion  gab  es  wieder  Tage  und  Zeiten  die 
den  heimischen  Gottesdiensten  gewidmet  waren,  auch  solche,  die 

29)  Was  die  Rpidaurier  darbringen  sollen,  Herod.  V 82  /n’  ^ 

d)iR{aii<r>  (ot  ’Entiavgtot)  (no(  txiian,»  ijj  'A^i/yaip  u rj)  Uga  xai 

Ty  iffpjy.S»»,  ist,  wie  man  mit  Recht  angenommen,  den  Panathenäen  be- 
stimmt gewesen. 

30)  Nach  [Dem.]  60,  27  hat  der  Eponymos  der  Erechthiden,  um 
das  Vaterland  zu  retten , seine  eigenen  Töchter  (die  Hyakinthiden, 
vgl.  aber  Apullodor  III  15,  8)  geopfert.  Der  epitaphische  Redner 
legt  den  Stammheroen  oder  ihren  Familien  hohe  Tugenden,  besonders 
hingebenden  Patriotismus  bei,  um  dann  sagen  zu  können,  die  augen- 
blicklich ins  Grab  zu  legenden  Todten  seien  ihrer  Stammheroen  wür- 
dig gewesen  und  hätten  gleiche  Denkart  bewährt,  eine  Tendenz  die 
dem  bei  [Demosthenes]  über  die  Stammheroen  Gesagten  eine  merk- 
liche Einseitigkeit  giebt.  Klisthenes  aber  hat  die  Eponymen  und  die 
Phylenordnung  nicht  um  Todte  zu  bestatten,  sondern  für  die  Leben- 
den Bufgestellt;  nur  folgerungsweise  und  nebenher  fand  die  Ordnung 
Anwendung  auf  Todte.  — Der  historisierende  Pausanias  legt  l 5,  2 
dem  Eponymos  Erechtheus  einen  Sieg  über  die  Eleusinier  bei , und 
Apollodor  111  15,  8 erzählt  beides,  Opferung  und  Sieg,  von  dem  Kö- 
nig Erechtheus.  Dieser  Erechtheus,  der  sogen.  II.  , war  aber  ein 
Mensch  wie  andere  Menschen.  Für  Klisthenes  bestand  wohl  der  Un- 
terschied zwischen  einem  dämonischen  und  einem  menschlichen  Erech- 
theus noch  nicht;  waren  die  Ruhmesthaten,  die  in  unseren  Quellen 
dem  letzteren  zugeschrieben  sind,  bereits  im  VI.  Jahrh.  vor  Chr.  er- 
sonnen, so  wird  man  sie  dem  dämonischen  Erechtheus  mit  zugeschrie- 
ben haben. 
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Bezug  hatten  zu  Eponymen.  Die  Nemesien  weisen  auf  Aegeus, 
die  großen  Mysterien  auf  Pandion  hin. 

Für  die  Gründe  welche  den  Klisthenes  bewogen  Aegeus 
unter  die  Eponymen  aufzunehmen , gewinnen  wir  durch  [Dem.] 

60,  28  nichts  *').  Pausanias  beschränkt  sich  I h,  2,  wo  er  ihn 
als  Eponymos  erwähnt,  auf  Nennung  seines  Namens;  weiterhin 
aber  berichtet  er  einiges  von  dem  König  Aegeus,  was  uns  auf 
die  Spur  leiten  kann ; s.  bemach.  — Unsere  Ueberlieferung 
kennt  zwei  öffentliche  Todtenfeste,  die  Nemesien  (Genosien,  Ne- 
ky.sien)  im  Boedromion , die  mit  den  Theseen  verbundenen  Epi- 
taphien im  Pyanepsion.  (Die  r,gwu  CIA  II  n.  453'’  dürften  zu 
exklusiv  gewesen  sein,  um  als  drittes  Todtenfest  dau  Nemesien  und 
Theseen  angereiht  zu  werden).  Die  Theseen  sind  erst  nach  den 
Perserkriegen  entstanden,  als  es  dem  Kimon  gelungen  war  das  Grab 
des  attischen  Herakles  auf  der  Insel  Skyros  zu  entdecken  (Plut. 

Thes.  36  fttra  6i  tu  Mrjdixü  0afSuiyof  apjforro;  [01.  76,  1 
476/5]  xii.),  und  der  Hcimath.sboden  die  nach  Athen  überge- 
fiihrten  Reste  aufgenommen  hatte ; für  das  VI.  Jahrh.  haben 
wir  also  die  Theseen  zu  streichen.  Auch  die  Epitaphien  sind 
zu  streichen ; wie  es  in  der  späteren  Zeit  nur  Ein  ernstlich  ge- 
feiertes Todtenfest,  das  tbeseisch-epitaphische  im  Pyanepsion,  ge- 
geben hat,  neben  welchem  sich  die  Nemesien  wie  ein  verges- 
senes, unscheinbares  Ueberbleibsel  früherer  Zeiten  ausnehmen  **), 
so  hat  auch  das  VI.  Jahrh.  nur  die  Nemesien  den  Todten  be- 
gangen und  noch  490  vor  Chr.  hat  man  nicht  etwa  zwischen 
zwei  Festen  zu  wählen  gehabt  um  die  Marathonsfeier  anzu- 
schließen "*).  Nun  fanden  aber  an  den  Epitaphien  des  Pya- 
nepsion auch  Bräuche  für  Aegeus  statt  und  diese  dürften  einer 
Vorzeit  angehören,  die  von  Theseen  und  Epitaphien  noch  nichts 

31)  Bei  dem  epitaphischen  Redner  heißt  es:  ovx  t^yriovv  Alytiiat 
Qi/ain  Toy  Alyiios  ngüioy  latiyogiay  *ata<rtti<s<!fiiyoy  rp  rtolw  dt$yay  ovy 
iiyovyio  ngodovynt  t^y  ixtiyov  Jtgoaigioty,  Aegeus  ist  ohne  Zweifel  um 
seiner  selbst  willen  rezipiert  worden,  nicht  mit  Rücksicht  auf.  seinen 
Sohn,  dessen  Heroenansehn  in  Klisthenes’  Zeit,  wenn  nicht  ganz  null, 
so  doch  gering  war,  während  das  des  Vaters  bedeutend  und  von  ei- 
genthümlicher  Begründung  gewesen  sein  wird. 

32)  Vermuthlich  hielten  sich  die  städtisch  antiquierten  Nemesien 
auf  dem  Lande  in  den  einzelnen  Ortschaften,  wie  es  ja  auch  demoti- 
sche Apaturien  (CIA  11  n.  841,  6)  gab. 

33)  Wollte  man  sie  überhaupt  anschließen,  so  bot  sich  nur  der  5. 

Boedr.  (Nemesien);  und  diesem  Tage  hat  man  sie  angeschlossen,  denn 
ihr  Tag  ist  der  6.  Boedr. 

30* 
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wußte  **).  Es  werden  also  die  Bräuche  für  Aegeus  einst  dem 
Nemesienfeste  angehört  haben,  von  welchem  sie  sich  im  Verlaufe 
ablösten  und  auf  das  jüngere  Fest  im  Pyanepsion  übergingen. 
Ebenso  scheint  es  mit  dem  amazonischen  Todtenbrauch  gegan- 
gen zu  sein.  Danach  ist  denn  Aegeus  ehedem  nicht  im  Pya- 
nepsion , sondern  im  Boedromion  und  zwar  am  5.  betrauert 
worden.  — Auch  auf  anderem  Wege  gelangen  wir  zu  einem 
Bezüge , der  zwischen  Aegeus  und  den  Nemesien  obwaltete, 
so  jedoch  daß  Aegeus  Stifter  des  Festes  wird.  Pausanias  spricht 
r 14,  7 über  das  Heiligthum  der  Aphrodite  Urania;  ihr  Dien.st 
stamme  aus  dem  Orient , von  den  Phönikern  sei  er  nach  Ky- 
thera  gekommen , in  Athen  habe  Aegeus  ihn  gegründet , seine 
damalige  Kinderlosigkeit  auf  den  Groll  der  nachtragenden  Göttin 
zurtickfiihrend.  Nun  wird  Nemesis , von  der  einer  der  Namen 
des  Festes  entnommen  ist , mit  Urania  Nemesis  (Sesselinschrift 
CIA  III  1 p.  84  n.  289  ifgfais  OvgrtvCui  Ntfteatuj()  und  diese 
mit  Aphrodite  Urania  eine  und  die.selbe  sein  **).  So  hat  denn 
Aegeus  für  den  Stifter  der  Nemesien  des  5.  Boedromion  zu  gel- 
ten **).  — Endlich  ist  noch  heranzuziehn , daß  die  Nemesien- 

34)  Plut.  Thes.  22  innftantiv  (ti  iv  Tai(  «notrJalt  lov  lov  tovs 

nagtlyrnf.  Solch  lautes  Klaggeschrei  stimmt  besser  mit  den  Gewohn- 
heiten alter  Zeit  als  mit  der  seit  Epimenides  (Plutarch  Solon  12)  und 
Solon  (a.  O.  21)  gem&fiigten  und  gemilderten  Trauersitte  der  urbanen 
Epigonen;  von  01.  76,  1 kann  das  Eleleu  Ju  Ju  nicht  datieren. 

35)  Viecher  schweizer.  Mus.  III  S.  52  spricht  von  ‘Zusammenhang’ 
der  auf  dem  Sessel  [bei  ihm  n.  8]  genannten  Urania  Nemesis  mit 
Aphrodite  Nemesis.  Damit  ist  wohl  eben  gemeint,  daß  die  beiden 
Namen  dieselbe  göttliche  Person  bezeichnen. 

36)  Man  kann  fragen,  ob  der  Stifter  beabsichtigt  habe  die  Manen 

des  in  Attika  umgekommenen  Androgeos,  Sohnes  des  Minos,  zu  söh- 
nen — daB  das  Todtenfest  des  5 Boedr.  für  .Attika  und  attische  Fa- 
milien (rvWeta  ‘Geschlechterfest’)  bestimmt  war  und  Ausländer  wie 
Androgeos  nicht  anging,  hat  seine  Richtigkeit,  aber  Androgeos’  Blut 
war  auf  attischen  Boden  geflossen,  seine  Asche  mischte  sich  mit  attischer 
Erde , daher  man  ihm  einen  Ileroenaltar  am  phalerischen  Hafen  ge- 
weiht hatte.  Paus.  11,  4 ; so  waren  seine  Manen  gewissermaBen  natu- 
ralisiert. VeranlaBt  wird  jene  Frage  durch  den  Umstand,  daB  Minos 
auf  Paros , wo  er  sich  aufhielt  und  gerade  den  Chariten  opferte  als 
die  Todesnachricht  kam,  unfreiwilliger  Urheber  von  Bräuchen  wurde, 
die  den  alten  d.  h.  den  das  Eleleu  Ju  Ju  um  .Aegeus  einschlieBenden 
Nemesien  verwandt  sind;  Apollodor  111  15,  7 AI»Voif  <W  änayytl,9iytof 
ttVT^  lov  fhayänv,  9vu>y  ly  fläpoi  rat;  Xdp«r»,  töy  /Jfy  ariifayoy  dito  tijt 
xttfak^i  l^^iifit  xai  toy  avköy  xatiaj(t  xtti  rljy  9vaiay  oviiy  ^noy  tnm- 
kitty  o9fy  ln  xai  dtupo  näkiLy  xai  artiydyoty  ix  nägip  9iovtt 

Ttti(  Xilgitt.  Chariten  gehören  zur  Aphrodite  und  diese  Chariten,  die 
nicht  tanzen  und  jubeln,  denen  Sang  und  Klang  verstummt,  zu  der 
schwermUthigen  Aphrodite  in  deren  delphischem  Dienst  Grabesspenden 
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feier  dem  Wohnsitze  des  Aegeus  nahe  stattgefunden  haben  kann. 
Von  der  Göttin  der  sie  galt,  gab  es  ein  vierkantiges  Bild  bei 
dem  Aphroditentempel  in  den  Gärten ; die  Aufschrift  besagte, 
das  Bild  stelle  Aphrodite  Urania  als  älteste  der  Mören  dar, 
Pausan.  I 19,  2.  Auf  diese  Aphrodite,  die  o.  Zw.  wie  andere 
im  S. W.  der  Burg  belegeue  Heiligthiimer  ( Thuk.  1115)  in 
fernster  Vergangenheit  gestiftet  ist,  haben  wir  das  ebenfalls  in 
vorhistorischer  Zeit  entstandene  Nemesienfest  zu  beziehn,  nicht 
auf  die  bei  der  Königshalle  an  der  westlichen  Seite  des  Marktes 
angesiedelte.  In  der  Gegend  aber,  wo  das  Delphinion  und  die 
Gärten  waren,  befand  sich  die  Wohnung  des  Aegeus’^). 

Auf  den  Eponymos  Pandion  ist  bei  [Dem.]  60,  28  die 
Tereussage  bezogen.  Da  Apollodor  III  14,  8 dieselbe  an  Pan* 
dion  I.  kntipft,  so  ist  auch  die  Ankunft  der  Mysteriengötter  in 
Attika,  die  er  a.  0.  7 ebenfalls  unter  Pandions  I.  Regierung 
setzt,  für  den  Eponymos  in  Anspruch  zu  nehmen.  Pausanias  I 
5,  S erklärt  nicht  zu  wissen,  welcher  von  den  beiden  Königen 
des  Namens  Pandion  für  den  Eponymos  zu  nehmen  sei , Pan- 
dion Erichthonios’  Sohn  (Pandion  I.)  oder  Pandion  Kekrops’  II. 
Sohn  (Pandion  II.).  Die  Tereussage  scheint  er,  wie  [Dem.]  und 
Apollodor,  zur  Geschichte  Pandions  I.  gezogen  zu  haben  **).  — 

flössen  (Aphr.  Epitymbis,  Plut.  Q.  Rom.  23)  und  die  der  Mören 
Schwester  war ; wie  es  alte  Darstellungen  der  Aphrodite  gab,  die  her- 
menartig und  nicht  viel  mehr  waren  als  Steine  , Pausan.  1 19 , 2 , so 
kannte  auch  der  Charitendienst  Steinidole,  a.  O.  IX  38,  1.  DOrfen 
wir  das  dem  Aegeus  geltende  Ceremoniell  mit  seinem  Aufeinander- 
platzen von  Leid  und  Freude  (Plut.  Thes.  22)  für  die  alten  Nemesien 
in  Anspruch  nehmen  , so  ist  das  attische  Fest  auch  in  diesem  Zuge 
dem  parischen  verwandt  gewesen  ; Minos  schweigt  die  Flöten  die 
schon  erschallen  und  thut  den  ihn  schon  zum  Feste  schmückenden 
Kranz  von  sich,  ähnlich  setzt  der  theseVsche  Herold  die  dargebotenen 
Kränze  nicht  aufs  Haupt  (roii;  fur  ovy  (mifäyovs  <fs/o/i«ro;  ri  xi/gv- 
mioy  äyionifty.  Plutarch  a.  O.).  Auch  was  Apollodor  über  die  Kalen- 
derzeit angiebt,  läBt  sich  mit  einem  am  5.  Boedromion  dem  Androgens 
ausgerichteten  Todtenopfer  vereinigen  j Aegeus  , von  Trözen  heimge- 
kehrt, begeht  die  Panathenäen,  an  denen  Androgens  siegreichen  An- 
theil  nimmt;  danach  schickt  der  König  den  kretischen  Qast  aus  den 
Stier  zu  tödten,  der  aber  ihn  tödtet.  Auf  die  panathenäisohen  Siege 
Ende  Hekatomb,  konnte  im  Metag.  der  Kampf  mit  dem  Stier  und 
Androgeos’  Tod  fallen,  dem  dann  Anf.  Boedr.  sich  das  Todtenopfer 
ansohloB. 

37)  Plutarch  Thes.  12  a.  E. ; vgl.  Wachsmuth  Athen  8.  230. 

38)  Sein  Bericht  ist  nicht  klar.  § 3 lolroy  Mifnoyidat  nl.  geht 

nnstreitig  auf  Pandion  II.,  der  eben  vorher  mit  ö Kixgonot  lov  <fsv- 
rigov  bezeichnet  ist.  Der  auf  diesen  bezügliche  Passus  endet  wohl 
mit  § 4 , und  was  folgt : 9vyariga(  Ji  oi  Ovy  Dya9if  dai/ioyt 

I9gnf/ty  6 auydiuty,  ist  Anfang  des  den  älteren  Pandion  angehenden 
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Für  die  Zeiten  des  Klisthenes  dürfte  die  Verdoppelunff  des  Pan- 
dion  abzalehnen  und  der  in  Megara  begrabene  Pandion  II. 
(Pans.  a.  0.)  zu  streichen  sein. 

Unter  Pandion  also  kamen  Demeter  und  Dionysos  nach 
Attika;  jene  fand  Aufnahme  in  Eleusis  bei  Keleos,  dieser  bei 
Ikarios,  von  dessen  Schicksalen  Apollodor  a.  0.  weiteren  Bericht 
giebt.  Dem  Hymnus  (V.  97  und  473  ff.)  zufolge  ist  Keleos,  dama- 
liger König  von  Eleusis,  unter  der  Zahl  derer  welchen  Demeter 
die  heiligen  Bräuche  lehrt.  Was  wir  also  bei  Apollodor  lesen, 
kommt  darauf  hinaus , daß  unter  Pandions  Regierung  die  eleu- 
sinischen  Weihen  eingesetzt  .sind.  Seine  Verdienste  um  die  Wei- 
hen bleiben  freilich  im  stillen ; doch  ist  der  Umstand,  daß  sein 
Sohn  Lykos  für  Demetermysterien  thätig  gewesen  ist,  bei  der 
im  Mysteriendienst  vorherrschenden  Tendenz  zur  Erblichkeit, 
vielleicht  auch  für  den  Vater  mit  in  Anschlag  zu  bringen.  — 
Wir  können  also  sagen,  daß  Klisthenes,  nachdem  er  mit  Rück- 
sicht auf  die  Panatbenäen  den  Erechtheus  zum  ersten,  mit  Rück- 
sicht auf  die  Nemesien  den  Aegeus  zum  zweiten  Epouymos  ge- 
macht, dann,  dem  Festjahr  folgend,  bei  den  großen  Mysterien 
angelangt  sei  und  weil  die  Mysterien  unter  König  Pandion  ein- 
gesetzt worden,  diesem  den  dritten  Platz  gegeben  habe  *“). 

Unabhängig  von  dem  Gesagten  ergiebt  sich  der  Herbst  für 
die  von  Pandion  untrennbare  Tercnsfabel.  Die  stumme,  der 
Fabel  nach  durch  Ausschneidung  der  Zunge  stumm  gemachte, 
Philomela  — ein  höchst  wesentlicher  Umstand  — führt  da  in  Philo- 

PasBus.  Allerdings  erwartet  man  statt  des  einfachen  i nayJiatf  einen 
unterscheidenden  Zusatz,  und  vielleicht  i.st  ein  solcher  einst  dagewe- 
sen, in  unserm  Text  aber  ausgefallen.  Meursius  de  regib.  Atheniens. 
p.  94  hat,  dem  überlieferten  Texte  gemäB,  alles  auf  Pandion  II.  be- 
zogen und  daher  den  Pausanias  des  Irrthums  geziehen. 

39)  Dies  unter  der  (keineswegs  sicheren)  Voraussetzung,  daB  was 
von  Pandion  II.  überliefert  ist  (hier,  daB  Lykos  ein  Sohn  Pandions  II. 
war,  Apollod.  III  15,  5),  ohne  weiteres  auf  Pandion  I.  übertragen 
werden  kann. 

40)  Man  kann  einwenden , daB  nach  anderen  Angaben , Demeter 
und  Dionysos  weit  früher,  lange  vor  Pandion,  nach  Attika  gekommen 
sind,  Demeter  unter  Kranaos,  Dionysos  unter  Amphiktyon,  s.  Meur*. 
a.  0.  14  und  15.  und  daß  Klisthenes  doch  vielleicht  die  Ankunft  der 
Mysteriengütter  unter  Kranaos  und  Amphiktyon  angenommen  habe. 
Allerdings  würde  das  iui  Text  Gesagte  stärker  sein  , wenn  sämmt- 
liche  die  Götterankunft  betreffende  Angaben  auf  Pandion  lauteten. 
IndeB  dürften  gerade  jene  Urkönige  recht  spät  ausgesonnen  sein. 
Auf  alle  Fälle  ist  es  eine  mögliche  Annahme,  daB  Apollodor  (und  Eu- 
sebios , den  Menrs.  a.  0.  S.  89  zitiert)  uns  diejenige  Version  giebt 
welcher  im  VI.  Jabrh.  Klisthenes  folgte. 
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mela  ein  Singvogel,  Schwalbe  (oder  Nachtigall),  personifiziert  ist, 
auf  die  Zeit  wo,  nachdem  das  Frühjahr  voriibergegangen,  Schwal- 
ben und  Nachtigallen  zwar  noch  im  Laude  sind,  aber  sich  still 
verhalten.  Vom  Sommer  ist  fast  ganz  abzusehu , weil  der  Wie- 
dehopf (Terens)  seine  Brut  in  nördlicheren  Gegenden  macht  und 
nach  dem  eigentlichen  Griechenland  (Phokis,  Attika)  erst  im 
September  zuruckkehrt  “).  Vom  Lenz  also , den  Pandion  und 
seine  Töchter  allerdings  ebenso  sehr  angehen  wie  den  Herbst, 
müssen  wir  abselm  ■**)  und  die  Tereusfabel  dem  September  zu- 


41)  Von  der  Mühle  und  Lindermayer,  die  ihre  Erfahrungen  im 
eigentlichen  Griechenland  sammelten,  geben  September  an.  Ersterer 
sagt  (Beitr.  t.  Ornithol.  Griech.  S.  34),  daß  sich  der  Wiedehopf  ‘in 
Griechenland  in  ungemeiner  Menge  auf  dem  Herbstzuge  im  Monat 
September  , seltener  im  Frühjahr  Anf.  März’  finde.  Auf  dasselbe 
kommt  Lindermayers  Bemerkung  hinaus,  daß  ‘im  Monat  September 
auch  die  aus  dem  Norden  Europas  herabziebenden  in  Griechenland 
ankommen',  denn  in  dem  Zuzug  der  noch  nicht  dezimierten  Schaaren 
des  Nordens  liegt  der  Grund,  daß  die  herbstlichen  Gäste  so  zahlreich 
sind.  Krüper  (Jahreszeiten  S.  19‘2)  bat  für  den  Herbstzng  des  Wiede- 
hopfs August  und  September  — August,  verm.  weil  er  nördliche  Ge- 
genden (Olymp,  Macedonien)  mit  ins  Auge  faßt ; unsere  Frage  be- 
zieht sich  aber  auf  das  eigentliche  Griechenland,  daher  denn  der  Au- 
gust bei  Seite  zu  lassen  sein  dürfte ; die  schleswig-holsteinschen  Wie- 
dehopfe ziehn  ira  August  (Rohweder  Husumer  Programm  1875  S.  8), 
aber  schon  in  Oesterreich  bleiben  sie  durchweg  bis  September,  nur 
an  einzelnen  Stationen  Böhmens  Ungarns  und  Galiziens  ist  die  zweite 
Augusthälfte  als  Zugzeit  notiert  (K.  Fritsch  norm.  Zeiten,  Wiener  Ak. 
naturw.  Kl.  B.  XXXIIl  1874  S.  ‘2U0).  Die  io  den  mittleren  Land- 
schaften von  Hellas  (Daulis  in  Phokis)  heimische  Tereusfabel  gehört 
also  dem  September  an;  Schwalbe  und  Wiedehopf  sind  dann  zusam- 
men daselbst  anwesend,  die  Nachtigall  aber  schon  fort  (sie  zieht  im 
August,  Jahresz.  S.  243);  daher  wird  Philomela,  auf  deren  Zusammen- 
sein mit  Tereus  in  der  Fabel  das  Hauptgewicht  füllt,  den  meisten 
und  besten  Quellen  zufolge,  zur  Schwalbe.  Die  Nachtigall  (Prokne) 
ist  mit  einiger  Willkür  zugesetzt;  sie  ist  zugleich  mit  der  Schwalbe 
(während  des  August)  im  mittleren  Hellas  anwesend,  nicht  aber  zu- 
gleich mit  dem  Wiedehopf.  Ebenso  ist  der  Schluß  der  Fabel  — Phi- 
lomela und  Prokne  vereinigt  fliehend,  hinter  ihnen  Terens,  Apollodor 
III  14,  8 a.  E.  — soweit  es  auf  Prokne  ankommt,  durch  natürliche 
Vorgänge  nicht  unterstützt,  da  die  drei  Arten  nicht  gleichzeitig 
fortziehn. 

42)  Im  gefiederten  Reich,  dem  die  natürlichen  Urbilder  Proknens 
und  Pbilomelens  und  ihres  Verfolgers  angeboren  , sind  die  Ueber- 
gangsjabrzeiten  am  interessantesten ; die  Singvögel  verkündigen  und 
verschönern  den  Lenz,  die  stillen  VOgel  des  Herbstes  imponieren  durch 
ihre  Menge  und  sind  lockender  für  den  Jäger.  Während  also  die 
Fabel  von  Tereus  und  den  Pandionskindern  auf  den  Herbst  deutet, 
hängt  der  Name  Pandion  mit  dem  Pandienfeste  zusammen , welches 
im  Elaphebolion,  im  Lenz  also,  begangen  ward.  Daß  in  Klisthenes 
Zeit  der  Elaphebolion  keine  großen  Dionysien  aufznweisen  hatte , ist 
wahr , doch  brauchen  darum  die  Pandien  mit  ihrem  Tanz  nm  den 
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weisen ; die  zahlreich  — zahlreicher  als  im  März  — erschei- 
nenden Wiedeköpfe  sind  dann  fett  und  ein  beliebtes , viel  ver- 
folgtes Wildpret.  — Der  allgemeine  Eindruck , den  das  Er- 
gehen der  handelnden  Personen  macht,  kann  hierin  nur  bestär- 
ken ; Lenz  ist  die  Wonnezeit  der  Natur,  die  Flora  prangt,  im 
gefiederten  Reich  ist  alles  Gesang  und  Lust  — wie  paßt  dazu 
ein  Märchen  welches  düsterer  und  trauriger  kaum  gedacht  wer- 
den kann  ? haben  die  Schicksale  der  Pandionsföchter , was  sehr 
wohl  möglich , gottesdienstlichen  Ausdruck  gefunden , so  ist  an 
herbstliche  Bräuche  zu  denken,  und  zwar  an  Bräuche  des  Boe- 
dromion^*). 

Klisthenes  hat  also  die  drei  ersten  Eponymen  gewählt 
und  geordnet  nach  bezüglichen  Festen,  von  denen  ihm  der 
Boedromion  zwei,  der  Hekatombäon  eins,  der  Metageitnion  gar  keins 
lieferte.  Wenn  er,  statt  mit  Monatslängen  zu  Werke  zu  gehn, 
sich  an  Zehntellängen  des  Jahres  hielt,  so  war  .seine  Methode 
ebenmäßiger;  es  ergab  das  erste  Zehntel  die  Panathenäen  (Erech- 
theus),  das  zweite  die  Nemesien  (Aegeus  1,  das  dritte  die  großen 
Mysterien  ( Pandion ) ; überschlagen  wurde  keine  Länge.  Es 
scheint  also  daß  Klisthenes  das  Jahr  zchntelweise  ins  Auge  faßte 
und  jedem  Heros  ein  Jahreszehntel  unterstellte , dem  ersten 
(Erechtheus)  das  erste,  dem  zweiten  (Aegeus)  das  zweite  '*^),  dem 
dritten  (Pandion)  das  dritte. 

ZwOlfgOtteraltar  nicht  erst  im  V.  Jahrh.  von  Delphi  erborgt  so  sein, 
so  daB  sie  im  klisthenischen  Festjahr  tehlteo.  Wie  dem  .\sklepios 
zweimal  im  Jahre  (<ti(  rov  /ytavrav  CIA  II  1 p.  426  n.  352*’),  im 
Elaph.  und  Boedr.,  gedient  ward,  so  hat  man  auch  den  Pandion  und 
die  an  ihn  sich  knüpfenden  Mythen  besonders  in  den  üebergangs- 
jahrszeiten  berücksichtigt.  Für  die  Ansetzung  des  Pandion  also  und 
der  Pbyle  Pandionis  hatte  Klisthenes  dje  Wahl  zwischen  der  durch 
die  groBen  Mysterien  und  die  Terensfabel  gewiesenen  Herbstzeit  und 
der  durch  die  Pandien  gewiesenen  Frühlingszeit ; wählte  er  letztere, 
so  bekam  die  Phyle  Pandionis  statt  des  3.  Platzes  den  sie  in  der  so- 
lennen Folge  bat,  den  8. 

43)  Aristoteles  Histor.  anim.  VIII  12  p.  230  Bekk.  sagt,  der  Ab- 
zug der  schwächeren  Vögel  erfolge  immer  zuerst,  die  Wachtel  zum 
Beispiel  ziehe  vor  dem  Kranich.  Für  den  Abzug  der  schwächeren 
Vögel  giebt  er  Boedromion  an,  die  groBen,  starken  Vögel  ziehen  nach 
ihm  im  Mämakterion  (rn  ufV  yäg  /inafiaUn  toi  BotjS^ofuwuoi,  ta  di 
toi  MatftaxttiQtüyot).  — iirenzen  des  Boedromion  im  V.  Jahrh.  vor 
Chr  : Aug.  26.  bis  Oktober  21.  Julian.  Kal.  Nach  unserm  (gregorian.) 
Kalender,  auf  welchen  die  Angaben  der  deutschen  Ornithologen,  s. 
vorhin  vorhin  Note  41,  sich  beziehn,  giebt  das  ungefähr  Aug.  20.  bis 
Okt.  15. 

44)  Als  die  Stämmezabl  gröBer,  die  Länge  der  Prylanien  kleiner 
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Die  Leontis,  oder  AtutviCf,  hatte  ihren  Namen  von 

Leos,  Atülg,  Genitiv  Afw,  Dativ  Die  Variante  A(üjv 

ist  wohl  bei  Seite  zu  lassen  Pausanias  hat  von  einem  Vater 
oder  einer  Mutter  des  Leos  nichts  zu  berichten  und  der  Vater- 
name , den  man  bei  geringeren  Autoren  findet , dürfte  zu  igno- 
rieren sein  Auch  von  einem  Grabe  des  Leos  verlautet  nichts. 
So  werden  wir  dahin  geführt  in  Leos  ebenso  sehr  einen  Begriff, 
Ifwi  ‘Leute,  Volk’  **),  als  eine  Person  zu  erblicken,  lieber 
heortologische  Anhaltspunkte , die  den  4.  Eponymos  an  das  4, 


wurde,  änderte  sich  manches,,  z.  Beisp.  gebürten  die  Nemesien  mei- 
stens der  dritten  Prytanie  an,  nur  im  Schaltjahr  (durchweg)  der 
zweiten.  Doch  dürfte  das  Band  zwischen  den  Festen  und  der  solen- 
nen Folge  auch  in  den  jüngeren  Zeiten  nicht  überall  zerschnitten  ge- 
wesen sein.  Die  Ptolemäen  mögen  in  dem  der  solennen  Nummer  des 
ptolemäischen  Stammes  entsprechenden  Monat  Mämakterion  began- 
gen sein. 

45)  Nominativ  und  Genitiv  sind  mehrfach  zu  belegeu  aus  Pau- 

sanias,  .■\elian  und  anderen  späten  Autoren.  Der  Dativ  scheint  CIA 
IV  p 4 n.  i C lin.  4 vorzukommen  ; riu  Anv[t  ßovv  Die 

Bewohner  des  städtischen  Demos  Skambonidä , der  zur  Leontis  ge- 
hörte, haben  die  Inschrift,  ihre  demotisclien  Opfer  betreffend,  unfer- 
tigen lassen  ; lin.  7 und  lin.  9 t (v  dpopä]»  ip  .7x[a/<- 

46)  Der  Nominativ  .iiiov  findet  sich  in  dem  Eponymenverzeichniß 

Schol.  Dem.  24,  8.  Man  könnte  dieser  Namensform  Gewicht  bei- 
legen wollen,  weil  sich  der  Phylenname  Leontis  besser  von  Aim»  als 
von  berleiten  läßt  Aber  Jnöf  ist  weit  stärker  beglaubigt  — 

auch  abgesehn  von  CIA  IV  n 2,  wo  allerdings  viel  ergänzt  ist.  Be- 
denke mau  auch  , daß  sich  von  dem  nach  der  attischen  2.  Deklina- 
tion abgewandelten  Jtms  ein  Femininum  auf  k,  das  sich  als  Phylen- 
name eignete,  nicht  wohl  bilden  ließ.  Aus  Xniir  ließ  sich  der  Frauen- 
name  Aai(  machen  , aus  ließ  sich  nichts  derart  machen.  So 

kam  denn  eine  etwas  willkürliche  Sproßform  zu  Tage  , für  welche 
Aiaty  als  Nebenform  vorausgesetzt  war,  wie  'InnoSömy  nur  ein  vari- 
ierter 'lnna9oo(,  der  Monat  ‘AQnfttemay  ein  ionisch  gestalteter  ‘Agrt- 
fiiotet  ist. 

47)  Schol.  Dem.  54,  7.  Sauppe  p.  125  Atüis  yiip,  i viiy 

ftiy  laj(t  Kvlay9oy , 9vynriga{  di  tgiX{  xjI.  Vgl.  was  ßeoseler  unter 
Aitit  zitiert.  In  Klisthenes'  Zeit  wird  diese  Vaterschaft  noch  nicht 
ausgesonnen  sein;  dail  er  eines  Thrakers  Sohn  zum  attischen  Epony- 
mos machte,  ist  nicht  glaublich. 

48)  Also  Leos  = Demos.  Wie  in  älterer  Zeit  Leos  Opfer  er- 
hielt (CIA  IV  n.  2),  so  haben  die  Epigonen  ein  Priesterthum  für  den 
Demos  die  Chariten  und  die  Göttin  Roma  (CIA  III  1 p.  83  n.  265) 
gestiftet ; Vater  und  Mutter  hatten  diese  idealen  Personen  oder  viel- 
mehr personifizierten  Ideen  nicht,  noch  weniger  Gräber;  denn  sie 
lebten. 

49)  Benseler  a.  0.  wirft  den  Herold  Leos  aus  Ilagnus  (Akaman- 
tis) , welcher  dem  Theseus  die  Anschläge  der  Pallantiden  verräth, 
Pint.  Thes.  12,  mit  dem  Eponymos  der  Leontis  zusammen,  eine  Iden- 
tifikation die  abzulehnen  sein  dürfte. 
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Jahreszehntel  zu  knüpfen  geeignet  wären , giebt  es  nur  Ver- 
muthungeu  **). 

A kam  as’  Name  kommt  neben  Götternamen  auf  einer  atti- 
schen Altarinschrift  vor ; sie  ist  gefunden  im  Keramikos  und 
gestattet  den  Schluß , daß  Akamas  Antheil  hatte  an  Opfern  die 
hier  auszurichten  waren*').  Mag  dieser  Lokaldienst  schon  im 
VI.  Jahrh.  vor  dir.  geübt  sein,  für  die  Frage  weshalb  Kli- 
sthenes  den  Akamas  zum  fünften  Eponymos  gemacht  habe , ist 
er  belanglos.  Wenn  dann  überliefert  ist , Akamas  sei  Theseus’ 
Sohn  gewesen  und  um  Theseus’  Mutter  Aethra  zu  befreien  nach 
Troja  gezogen  , so  ist  diese  Uelberlieferung  schwerlich  an- 
wendbar auf  das  VI.  Jahrh. ; sie  wird  ersonnen  sein  im  V.  Jahrh. 
als  der  Theseusdienst  aufgekommen  war,  s.  oben  S.  465.  Bezie- 
hungen zu  Gottesdiensten  die  im  5.  Jahreszehntel  begangen 

50)  Es  lieBe  sich  die  Hypothese  bilden  , der  Eponyraos  des  Na- 
mens Leos  beziehe  sich  auf  die  wahrscheinlich  Ende  Pyaneps. , im 
4.  Jahreszehntel , beRangenen  Apaturien , ein  Pest  welches  den  Be- 
stand der  Bevölkerung  anging.  Für  einen  attischen  ‘Leuthold’  paBt 
was  überliefert  ist  von  den  drei  attischen  Mädchen  Praiithea  (Pha- 
eithea)  Theope  und  Eubule,  deren  Andenken  das  Leokorion  erhielt ; 
es  waren  Töchter  des  Leos;  der  Vater  gab  sie  auf  Apolls  QeheiB  in 
den  Tod , als  die  Bevölkerung  durch  Landplagen  geschwendet  und 
verringert  wurde.  S.  Aelian  Var.  Hist.  Xll  ‘28  (Scliol.  Dem.  54  , 7). 
Die  den  Nachwuchs  in  die  Phratrien  Einführenden  und  die  ihn  stan- 
desamtlich Verzeichnenden  handelten  im  Sinne  des  Zeus  Phratrios ; 
aber  über  den  Phratrien  schwebte  einigend  der  Begriff  Laif,  sie  gin- 
gen darin  auf ; ein  heroischer  Vertreter  dieses  Begriffes  ist  denkbar 
bei  den  Apaturien.  Da  aber  nichts  Bestimmtes,  z.  Beisp.  daB  Leos 
die  Apaturien  gestiftet  habe,  überliefert  oder  aus  der  Ueberlieferung 
herzuleiten  ist,  so  bleibt  alles  in  der  Schwebe  und  muß  man  es  da- 
hingestellt sein  lassen,  ob  ein  Heros  Leos  im  .Apaturienknltus  wie  er 
im  VI.  Jahrh.  bestand,  vorgekommen  sei  und  Klistbenes  ihn  da  her- 
habe, oder  ob  er  ihn,  mit  Bezug  auf  die  Apaturienzeit,  ersonnen  und 
der  Verehrung  des  Publikums  empfohlen  habe,  wie  ja  auch  die  er- 
sonnenen Persönlichkeiten  des  Demos  und  der  Demokratia  in  den  öf- 
fentlichen Kultus  übergingen 

51)  Auf  einem  runden  .Altar  liest  man:  Jtöt  Iqxiiov 'Bg/uov  A*ä- 
fiartof.  Der  Altar  befand  und  befindet  sich  da  wo  der  innere  Kera- 
mikos an  den  äuBeren  grenzte.  Es  bat  der  Demos  Keramikos  zur 
Akamantis  gehört.  S.  D.  Köhler  Mittheil.  IV  S.  288. 

5*2)  [Dem.]  60,  '29  fftiftyiitna  'AxofiavtiAat  tut»  Iniüy  ty  ol(  "Ofitigot 
fyfxa  iTiC  fxifTyöt  qt/aty  AI!^(las  'Axii/uttna  tU  Tyoiay  atillat  xrl.  (Es 
scheint  an  II.  111  144  gedacht ; vgl.  Plut.  Thes.  12).  Da  Aethra  als 
Mutter  des  Akamas  bezeichnet  wird,  so  könnte  wer  hierauf  Gewicht 
legte,  behaupten,  der  Meergott  habe  mit  Aethra  zwei  Söhne  Theseus 
und  Akamas  gezeugt;  doch  mag  es  ein  Flüchtigkeitsfehler  des  Pa- 
rentators  sein.  — Es  scheint  auch  eine  Tradition  gegeben  zu  haben, 
nach  der  Akamas  ein  Enkel  des  Theseus  war;  Scbol.  Aeschin.  2,  81 
p.  29  Saupp. 
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wurden,  gehen  .sich  für  Äkamas  ebenso  wenig  kund,  wie  sich 
deren  für  Leos  zum  4.  sicher  auffinden  lassen  **). 

Das  den  Oeneus  angehende  fünfte  Jahreszehntel  schloß 
den  Monat  Gamelion  ein , dessen  Bakchosfest , Lenäen  genannt, 
im  VI.  Jahrh.  noch  nicht  durch  die  große  städtische  Feier 
überglänzt  wurde.  Daß  es  nun  die  dem  Weingott  begangenen 
Lenäen  waren,  welche  den  Eponymos  an  die  Hand  gaben,  wird 
durch  den  von  oLoc  hergenomraenen  Namen  nahe  gelegt,  und 
was  der  epitaphische  Redner  über  den  Eponymos  Oeneus  sagt, 
führt  ebendahin ; er  macht  ihn  nämlich  zu  einem  Sohne  des 
Bakchos  Die  gewöhnliche  Tradition  ist  freilich  eine  andere 

[Demosthenes]  60,  30  erkennt  den  Eponymos  der  Kekro- 
piden  in  demjenigen  K e k r o p s , welchen  Spätere  den  ersten 

5S)  Im  Posideon  ward  der  Namensgott  gefeiert,  ClGr.  I n.  523; 
auch  gab  es  ländliche  Dionysien.  Die  für  einen  Neptuni  filius  (? , s. 
vor.  Note)  oder  nepos  passende  Derbheit  (Fauatkarapf  bei  Quint. 
Smyrn.  IV  332  ff.)  uud  der  Name  Akamas  (nöytov  — — ttttriftaytot, 
Pindar  Nein  VI  39)  können  veranlassen  die  Frage  auf  Poseidonsdienst 
zu  stellen.  .4ber  sie  zu  bejahen  ist  mißlich,  da  es  an  Anhaltspunkten 
gebricht. 

54)  Vgl.  Hygin  Fab.  129,  wo  indeß  nicht  vom  attischen  Oeneus 
die  Rede  ist;  Oeneo  autem  ob  hoftpitium  liberale  muneri  vilem  dedü 
(lAber)  monMravitque  quomodo  sererH  fritctiimque  eijts  ei  nomine  hos- 
pitis  olro(  ut  cocaretiir  instiiuit.  Auch,  was  Benseler  unter  Oletvf 
z Anf  zitiert. 

55)  [Dem.]  60,  30  oilx  IXav^nviv  Olriidac  uu  Kn'ifuov  pie  —t- 
ptl’l,  rij!  di  oV  Ol!  Ttginov  (mir  ilyopd(ny  ini  lovdi  loi  niqov  , toü  di 
(von  Bakchos)  Ohivt  yiyoyiy,  b'c  etpyijyöc  avnijy  ixalsUo.  Hoffentlich 
hat  der  Parentator  dies  nicht  aus  der  Luft  gegriffen,  weil  es  in  sei- 
nen Kram  paßte.  Das  that  es  nämlich  ; er  will  uns  demonstrieren, 
wie  es  für  die  Oeniden  augezeigt  gewesen  sei  auch  um  Thebens  wil- 
len ihr  Lehen  einzusetzen  : xoiyot  d’  öyjot  äpqojigais  jai(  nöXim 
(Athen  und  Theben)  toi  rtapiyros  xiydvyov  , vnig  dpifouQioy  anaaav 
^oyto  dtly  Aya>yi«y  Ixttiyat  Darum  geht  er  auf  Kadmos  zurück.  — 
Auf  die  Frage,  ob  die  Athener  des  VI.  Jahrh.  den  Oeneus  am  Feste 
der  Lenäen  feierten  und  Klisthenes  ihn  den  Lenäen  entnahm  oder  ob 
wir  einen  aus  der  Idee  des  Festes  konstruierten  Patron  der  Lenäen- 
zeit  vor  uns  haben  (vgl.  vorhin  Note  50  a.  E.)  giebt  es  nur  ein  non  li- 
quet. — Da  Bakchos  iiu  VI.  Jahrh.  schwerlich  noch  für  einen  Heros 
galt,  so  dürfte  es  unzulässig  sein  Oeneus  mit  Theönos  (Hoort.  S.  327) 
zu  identifizieren ; vergleiche  man  ihn  lieber  mit  dem  zu  den  bakchi- 
schen  Dämonen  gerechneten  Akratos,  Pausan  I 2,  5. 

56)  Nach  ihr  ist  Oeneus  ein  natürlicher  Sohn  des  Pandion;  07- 
yfi>(  Itaydioyoe  viör  yoüof  Pausan  1 5 , 2 u.  a.  In  Klisthenes’  Zeit 
braucht  diese  yo&tia  noch  nicht  erdacht  gewesen  zu  sein.  — Mit  der 
Feier  welche  von  den  yö9on  im  Kynosarges  begangen  ward , hängt 
die  yo9tia  des  Oeneus  schwerlich  zusammen  , mau  müßte  denn  nach- 
weisen  können,  die  kynosargische  Feier  habe  ira  Gamelion  stattge* 
fanden ; aber  einen  Wintermonst  hat  niemand  vorgeschlagen.  S. 
unten  8.  484. 
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genannt  haben  ^ieaan  KtxgonfSat  lov  httuwv  u^/ij/or  la 
fiiv  uig  tffr»  6gitxiuy  iii  J’  w(  fffr*r  ttf^gwrrog  f-tyoftiyoy  xil- 
Anders  wird  auch  Klisthenes  nicht  gedacht  haben  , so  daß  ein 
zweiter  Kekrops  **)  fiir  ihn  nicht  existierte.  Wir  dürfen  also, 
was  Apollodor  III  14  von  dem'  autochthonischeu  Urkönig  Ke- 
krops erzählt  und  was  sonst  von  uralten,  mit  Kekrops  in  Ver- 
bindung zu  setzenden  Dingen  (Göttergericht,  Altarritus)  verlautet 
für  den  Eponymos  in  Anspruch  nehmen.  — Es  wird  sich  zei- 
gen lassen,  daß  das  siebente  Jabreszehntel  (Antbesterion  nebst 
Tagen  nachher,  im  Schaltjahr  auch  vorher)  rituelle  Handlungen 
darbot,  die  Bezug  zu  Kekrops  hatten. 

Die  am  Altar  des  Zeus  Hypatos  herkömmlichen  Opfer 
(Pansan  I 26,  5 ngo  ilcodov  dtög  i<su  ßuiixog'Ynüiov, 

h‘Su  f(itpvj[ov  9vovOi>  ovdiv , Ttffifiaia  t)i  9tittg  ovSir  fu  olr« 
^gijttita9nt  pofAl^ovan)  stellen  kekropische  Sitte  dar ; erst  unter 
späteren  Königen  (Amphiktyon,  Pandion,  Erechtheus)  fing  man 
an  diesen  mageren  und  nüchternen  Bräuchen  Valet  zu  sagen, 
indem  Kindsopfer  im  Dienste  des  Zeus  Polieus , a.  0.  28 , 1 0, 
üblich  wurden  **) , auch  die  Kunst  erlernt  wurde , wie  man  aus 
Most  Wein  bereiten  könne  sich  zu  berauschen.  Am  13.  An- 
thesterion  nun,  dem  Tage  der  Chytren,  ward  kein  Fleisch  ge- 
gessen und  was  man  spendete,  war  Wasser.  Das  kekropische 
Herkommen  die  Trankopfer  nicht  aus  dem  Weinschlauch,  son- 
dern aus  Zisternen  und  Quellen  zu  schöpfen  hat  die  Behauptung 
veranlaßt,  der  Wassermann  des  Thierkreises  stelle  den  Kekrops 
dar  *“).  — Auch  können  wir  uns  daran  erinnern,  dass  Kekrops 

57)  Pausanias  1 5,  3 gesteht  nicht  zu  wissen,  ob  der  Eponymos 
mit  Aktäos’  Schwiegersöhne , dem  schlangenfßBigen  Autochthonen, 
Kekrops  dem  ersten,  oder  mit  dem  später  zur  Regierung  gekomme- 
nen Könige  der  nach  Euböa  zog,  Kekrops  dem  zweiten,  identisch  sei. 

58)  Grote  I S.  163  betrachUt  Kekrops  II.  als  bloBen  LQcken- 
böBer;  mit  Recht,  wie  es  scheint. 

59)  Daß  Eusebios’  Ueberlieferung,  Kekrops  habe  zuerst  ein  Rind 
geopfert  nach  Pollux  VI  76  «xliji'Tn»  d»  (nslai'at)  äita  nv 

al<mip  xai  6 ßovg'  ni/n/na  yop  iau  xigara  igov  ntntiyftiva  zu  verstehn 
sei,  zeigt  Meursius  de  regib.  p 13. 

60)  Hygin.  Astron.  II  20  JSubulus  autem  ( AquariumJ  Cecro- 
pem  demonMrat  esse , antiquitatem  generis  commemorans  et  osten- 
dens , antequam  vinitm  tradüum  sit  hominibiis , aqua  in  sacrificiis 
deorum  usos  esse  et  ante  Cecropem  regnasse  quam  vinum  sit  inventum. 
Eubulos  kann,  von  dem  Herkommen  im  allgemeinen  ausgehend,  zu 
dem  Wassermann  Kekrops  gelangt  sein.  Oder  er  ging  ganz  speziell 
von  der  attischen  Wasserspende  des  13.  Anthesterion  aus  und  iden- 
tifizierte den  Stifter  der  Wasserspeude  mit  dem  Zodiakalbilde,  wel- 
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der  erste  König  war  den  das  durch  die  große  Fluth  verödete 
Attika  erhielt*');  an  die  Zeiten  der  Fluth  nun  knüpften  sich 
verschiedene  Bräuche  des  Anthesterienfestes , und  man  muß  an- 
genommen haben , sie  seien  durch  Kekrops , unter  seiner  Herr- 
schaft wenigstens,  anfgekommen  **). 

Wir  kommen  zu  den  Zwölfgöttergorichten.  Im  Anthesterion 
begab  sich  Orestes  von  Delphi  nach  Athen,  wo  er  an  den  Choen 
(12.  Anthesterion)  thcilnahm ; Eurip.  Iph.  Taur.  960.  Nach 
Aeschylos  Eum.  455  flF.  beruft  Athena  die  besten  Bürger  ihrer 
Stadt  (»gltann  d'  uajiSv  rwf  l^wv  t«  ßfXtaut)  um  in  der  Sache 
zu  entscheiden  und  stiftet  damit  das  Areopagitengericht.  Das 
Zusammentreten  der  Areopagiten  ist  dem  Monatsende  zuzuweisen; 
Pollux  Vin  117  (Sitzungen  der  Areopagiten  am  4.  3.  und  2. 
vom  Ende  jedes  Monats).  Es  steht  zu  vermuthen , daß  ein  die 
mythische  Einsetzung  des  Gerichts  angehendes  Ceremoniell  be- 
stand, geübt  Ende  Anth.  am  Altar  der  Athena,  den  nach  Pausan. 
I 28  , 5 der  freigesprochene  Orestes  auf  dem  AreshUgel  ge- 
stiftet hatte  *’).  — Nach  vorherrschendem  Glauben  ®*)  aber  sind 
es  nicht  athenische  Bürger  gewesen,  die  den  Spruch  zwischen 
Orestes  und  seinen  Verfolgerinnen  gefällt  haben,  sondern  das 
Richteramt  ist  von  den  zwölf  Göttern  übernommen  worden  **). 


ches  über  den  Monat  Anthesterion  herrscht.  (Wenn  man  ein  Ge- 
meinjahr zugrunde  legt  und  den  1.  Tug  des  Krebses  dem  1.  Heka- 
tombäou  gleichsetzt,  so  fallt  der  Anthesterion  dem  Wassermann  zu), 

61)  Die  zehn  Dekennaeteriden , welche  zwischen  Kekrops  und 
dem  Ende  der  Fluth  lagen  (nach  Eusebios),  kommen  auf  Rechnung 
derer  die  die  Mythengeschichte  ordneten  Vgl.  Meurs.  p.  25. 

62)  Zu  den  ßezügen  des  Kekrops  zum  Anthesterion  könnte  ge- 
rechnet werden,  daß  man  in  Kekrops  den  Stifter  gesetzmäßiger  Eben 
sah  ; vgl.  Meursius  p.  36,  auch  Dciphika  S.  293.  (Pandora,  Stofl'  für 
schauspielartige  Akte  im  Monat  Bysios  = Anth.).  Doch  war  das  wohl 
etwas  Sekundäres,  ein  Forschungsergebniß,  ausspintisiert  um  das  Bei- 
wort duf  ont  zu  erklären. 

63)  Eine  das  Zwölfgöttergeriebt  angehende  Ceremonie  im  sie- 
benten Zehntel  des  Jahres  anzunebmen  empfiehlt  sich  auch  dadurch 
daß  es  zu  den  Bräuchen  des  alten  (vordionysischen,  s.  oben  Note  42) 
Pandienfestes  gehörte  den  Altar  der  zwölf  Götter  zu  umtanzen.  Dem 
ernsten  Akte  der  Berufsgenossen  des  Kekrops  folgte  ein  Brauch,  bei 
dem  man  sich  leichten  Herzens  bewußt  ward  die  fatalen  Rechtshändel 
abgetban  zu  haben.  Zwischen  den  Antbesterien  und  großen  Diony- 
sien  ist  wohl  in  Athen  viel  prozessiert  worden  und  nicht  bloß  in 
Steuersacben  (CIA  IV  p.  7 n.  22);  im  Landbau  ist  dann  wenig  zu 
than,  vrgl.  Mittelzeiten  S.  3 und  die  Bauernregel  n.  93 ; die  Schiff- 
fahrt ruht  auch. 

64)  Vgl.  Job.  Franz  Oresteia  S.  XXIV. 

65)  Wie  Orestes,  nach  verschiedener  Version,  bald  von  Göttern 
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Wenn  nun  für  das  den  Besitz  von  Attika  betreffende  Götterge- 
ricLt,  an  welchem  sich  der  Urkönig  Kekrops  als  Zeuge  oder  als 
Richter  betheiligte,  und  für  das  unter  der  Regierung  desselben 
Königs  wegen  des  erschlagenen  Halirrhothios  gehaltene  (Apol- 
lodor III  14)  dieselbe  Kalenderzeit  zu  gelten  hat  wie  für  Orests 
Prozeß  gegen  die  Eumeniden  ®*) , so  giebt  sich  ein-  Bezug  des 

bald  von  Menschen  gerirhtet  wird,  so  meldet  auch  Apollodor  III  14 
von  dem  Prozeß  der  um  Attikas  Besitz  geführt  wurde  : yn'o/xinK  <fi 
Iptifof  äfii/oiy  tugi  ifr  — — Zti(  XQna(  (Jtoxty  ovj(  tif  tinor 

WK , KfXffOita  xai  K(tttyaoy  otidi  ‘H{iuaij(9oya , 9iov(  dt  rov(  diudtxa 
Der  aut  menschliche  Richter  (Kekrops  und|Kranaog)  lautenden  Version, 
folgt  .Kenophou  Mem.  ILI  5,  lü  apn  ityttf  lijy  iwy  9taiy  x^i^ty  «t 
«tp»  Hixfiona  itt  «pti^e  Ixfftyay ; Aiyui  j'«p  *ri.  Hier  sind  ol  ntpt 
Kixfjoyta  ‘Kekrops  und  wer  neben  ihm  des  richterlichen  Amtes  wal- 
tete’ die  Areopagiten.  Da  die  streitenden  Parteien  selbst  zu  den 
zwölf  Göttern  gehören,  so  passen  athenische  Bürger  besser  als  Uim- 
melsbürger. 

66)  Es  läßt  sich  einwendeu,  daß  Plutarch  de  fi-at.  atnore  18  über- 
liefert, im  Boedromion  sei  die  dtertpa  (seil,  iaia/uiyov)  allezeit  aus- 
geschaltet worden  wegen  des  Zwistes  (nfr  dtaifofiäf),  den  Poseidon  an 
diesem  Tage  mit  Athena  gehabt  habe;  vgl.  Plut.  Symp.  Q.  IXj6, 
wo  ebenfalls  der  2.  Boedr.  als  ein  Tag  des  Streites  (tgiam)  der  Götter 
um  das  Land  bezeichnet  wird.  Damit  scheint  zu  stimmen,  daß  der 
von  der  einen  Partei  erschaffene  Oelb.ium  gleich  mit  B'rüchten  (cum 
baccis  Ovid.  Met.  VI  81)  ans  Licht  tritt,  was  auf  Boedromion  paßt. 
Man  kann  folgern,  es  müsse  der  Sieg  der  Oelbaumschöpierin  über  ih- 
ren Gegner  auf  Boedr  3 angesetzt  worden  sein  (Heort.  S.  209),  so  daß 
wir  daui  Zwölfgöttergericht  dem  Anfänge  des  Boedr.  zuzuweisen  hät- 
ten. Auch  wer  so  folgert,  wird  den  oresteischen  Prozeß  Ende  Antbe- 
sterion  setzen  müssen  und  dahin  gelangen,  daß  die  mythische  Vorge- 
schichte an  zwei  Zeiten  des  Kalenderjahres  geknüpft  worden  sei ; 
zweimal  im  Jahre  , im  B'rühjabr  und  Herbst , ward  ja  auch  dem  .As- 
klepios gedient,  s.  oben  Note  42.  — Aber  vielleicht  ist  doch  die 
plutarchiscbe  Deberlieferung  bei  Seite  zu  lassen.  Die  beständige  Aus- 
merzung des  2.  Boedr  ist  für  ältere  Zeiten  (CIA  I p.  89  n.  1«9)  un- 
wahr und  ihre  siiperstitiöse  Begründung  wird  ebenfalls  erst  spät  er- 
sonnen sein.  Auf  Ovid  a.  0.  ist  kaum  irgend  ein  Gewicht  zu  legen. 
An  den  erfreulichen  Verlauf  und  Ausgang  des  Prozesses,  ja  überhaupt 
an  Prozeß,  hat  Plutarch  a.  0.  nicht  gedacht,  er  wußte  ja  recht  wohl 
daß  der  3.  Boedr.  der  Siegsfeier  von  Platäa  bestimmt  sei.  Es  ist  also 
der  Götterzank  willkürlich  separiert  worden  von  dem  was  weiter 
folgte,  weil  die  Ausmerzung  des  2.  einen  Anhalt  empfangen  sollte. 
Ich  glaube  also  daß  für  das  VI.  Jahrh.  und  die  besseren  Zeiten  Athens 
vermuthet  werden  kann,  man  habe  sämmtlicbe  Güttergeriebte  im  An- 
tbesterion  angenommen.  Dahin  führt  auch  Servius  zu  Georg.  I 18, 
wo  die  Thatsachen  der  beiden  älteren  Prozesse  verschmolzen  werden. 
— Nehmen  wir  mit  Böckh  CIGr.  I p.  226  n.  148  an,  daß  Plutarch 
seine  Quelle,  in  der  von  der  dtvriqa  <f9iyoyn(  die  Rede  war,  mißver- 
standen hat,  daß  es  sich  also  hier  um  den  2.  v.  E.  bandelt,  so  ist  es 
noch  mehr  erschwert,  das  Göttergeriebt  oder  das  <ler  .Areopagiten  an- 
zuschließen;  Atbenas  tqini  folgte  nicht,  sondern  ging  voran,  und  der 
Tag  welcher  folgte,  diu  Enekänea,  gehört  nicht  zu  den  Sitzungstagen 
der  Areopagiten. 
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Monats  Anthesterion  und  seiner  Bräuche  zum  Kekrops  kund  und 
es  zeigt  sich,  dal^  der  siebente  Eponymos  Patron  des 
siebenten  Jahreszehntcls  gewesen  sein  kann. 

Der  Eponymos  des  achten  Stammes  Hi  ppothou,  Sohn 
des  Poseidon  *’)  und  der  Kerkyonstochter  Alope,  hatte  in  Eleusis 
einen  Priester  und  eine  Weihstättc  andere  Denkmäler  da- 
selbst riefen  den  grausamen  Ringer  und  ebenso  harten  Vater 
Kerkyon  ins  Gedächtniß  ®*).  Uippothon  war  ein  durchaus  eleu- 
sinischer  Heros,  auch  vielleicht,  da  er  Triptolems  Bruder  heißt, 
nicht  ohne  Beziehungen  zu  den  Mysterien  daher  man  fragen 
kann,  ob  er  und  die  ihm  gewiesene  achte  Stelle  nicht  mit  eleu- 
sinischen  Dingen,  etwa  mit  Kores  lenzlichem  Aufstieg ’’),  Zu- 
sammenhängen. Eine  Antwort  läßt  sich  freilich  nicht  geben. 

Als  Klisthenes  die  A e a n t i s zum  vorletzten  Stamme  machte, 
gab  es  nach  dem  Munychion- Vollmond  noch  keine  Feier  des 
Sieges  von  480  vor  Chr. , die  Grundlagen  aber  auf  denen  die 
Feier  beruhte,  kann  man  für  das  VI.  Jahrh.  voraus.setzen.  Am 
16.  Mun.  wurden  der  Artemis,  nach  deren  Beinamen  der  Monat 
benannt  ist,  die  a/uipKptüi’jfg  dargebracht.  Vom  selben  16.  Mun. 
sagt  Plutarch  de  gloria  Athen.  7,  man  feiere  ihn  der  Göttin  Ar* 
temis , die  an  diesem  Kalendertage  ihren  Vollmondsschein  ge- 
spendet und  bei  Salamis  den  siegenden  Griechen  freundlich  ge- 
leuchtet habe.  Nun  ist  aber  bei  Salamis  weder  an  einem  16. 


67)  Den  Späteren  mag  er  auch  für  einen  Tbeseussohn  gegolten 
haben,  wie  denn  Theseus  im  Verlaufe  mehr  und  mehr  in  den  Vorder- 
grund geschoben  wird;  Plutarch  Thes  -9  Iryirai  ((tjatiif)  xai 
dnoxuiyat  xai  Ktpxvoya  avyytyia9at  ßiit  lais  9vyaTuäoiy  avi(t>y. 

68)  Eleusinische  Inschrift  Ephemer.  1883  S.  125  lin.  77  f.  'Inno- 
9w[y]ro(  Itpii  nilayoy  JJJJl’f  J"  J" /•  II.  Ein  Heroon  bezeugt  Pausanias  1 
38,  4,  das 'InnoHomyTuoy  der  I.exikographen , s.  Penseler;  nach  CIA 
II  I p.  429  D.  567>>  ist  ein  BeschluB  der  Hippotbontis  aufzustellen 
im  (städtischen)  Ueiligthum  des  Asklepios  und  im  (eleusiniscben)  des 
Hippothon,  r^y  dt  (die  andere  Stele)  fy  tiy  'InnoSatyrifi. 

69)  An  ‘Kerkyons  Ringbahn’  nalaiajfa  Ktgxioyot,  Paus.  I 39,  3, 
knüpfte  sich  die  Sage , er  habe  immer  die  Fremden  niedergerungen 
und  dann  getödtel.,  bis  ihm  dasselbige  von  Theseus  wiederfahren  sei. 
In  der  Nähe  Alopes  Grab,  Paus.  a.  0.  ; der  Vater  tödtete  sie,  nach- 
dem sie  den  Namensberos  der  Hippotbontis  geboren  hatte. 

70)  Nach  Chörilos,  der  ein  Drama  Alope  gedichtet  hatte,  Paus. 
I 14,  3,  waren  Kerkyon  und  Demeters  Vertrauter  Triptoleinos  von 
derselben  Mutter,  aber  nicht  vom  selben  Vater  ; den  Kerkyon  hatte 
Poseidon,  den  Triptolemos  Rharios  gezeugt.  Subjektiv  erfunden  braucht 
das  nicht  zu  sein.  Vgl.  die  verschleiernde  Art,  wie  Pausanias  a.  0. 
und  [Dem.]  60,  31  sich  ausspreeben  oder  vielmehr  aussebweigen. 

71)  Zu  vgl.  Philios  in  der  Ephemeris  1886  S.  31. 
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noch  im  Munjchion  gekämpft  worden,  sondern  die  Schlacht  hat 
an  den  Eikaden  des  Boedromion  stattgefunden,  so  daß  Mun.  16 
für  den  Tag  der  Siegesfeier  zu  halten  ist ; Böckh  Monde.  S. 
73  f.  Da  nun  unter  den  zu  Hülfe  gerufenen  Heroen  auch  Aias 
ist  (Herod.  VIII  64) , so  sind  die  auf  der  Insel  Salamis  began- 
genen Aeanteen  späterer  Zeit , an  welchen  sich  die  Epheben 
Athens  lebhaft  betheiligten,  verm.  eine  WeiterfUhrung  des  der 
Artemis  Munychia  am  16.  ihres  Monats  gefeierten  Festes  und 
haben  wir  sie  den  Artemisbräuchen  des  16.  anzuschließen.  Die 
Hauptfeier  auf  Salamis  mag,  sofern,  neben  Aias , Asklepios  mit 
Opfern  bedacht  ward,  (CIA  IIjp.  266  n.  470  lin.  17  und  55), 
dem  Asklepios  aber  eine  Ogdoe  gebührt,  am  18.  stattgefunden 
haben  ‘‘).  Die  kombinierte  Feier  der  äfufKfwftn  und  des  dem 
Siege  von  480  und  dem  Aias  geltenden  Festes  fiel  also  in  die 
Tage,  wo  im  Gemeinjahr  das  achte  Zehntel  endet  und  das  neunte 
seinen  Anfang  nimmt’*);  bei  dreizehn  Monaten  fiel  sie  stets  in 
das  neunte  Jahreszehntel.  Dürfen  wir  nun  dieselben  Tage  für 
das  VI.  Jahrh.  und  die  damals  noch  nicht  kombinierten , son- 
dern selbständigen  Feste  voraussetzen,  so  kann,  da  die  Jahres- 
zchutel  am  Schluß  36tägig  zu  nehmen  sind ’^),  das  am  18.  Mun. 


72)  DaB  das  Asklepiosopfer  für  den  18.  passe,  habe  ich  Heort. 
S.  412  bemerkt.  Man  kann  einwenden  daB  es  sich  hier  um  Aias, 
mir  beiläufig  um  Asklepios,  bandele.  Ein  starkes  und  zwingendes 
Argument  zu  gunsten  des  18.  haben  wir  allerdings  in  dem  obligaten 
Asklepiosopfer  nicht.  — Wenn  schon  am  Nachmittage  des  16.  He- 
roenbräuche stattfanden,  so  dürften  dieselben  in  der  8tadt  (um  Eu- 
rysakeion  ?)  geübt  sein.  Am  17.  mochten  die  städtischen  Theilnebmer 
nach  der  Insel  binfiberfiiliren  und  der  Tag  so  ziemlich  darüber  hin- 
gehn, weit  mit  ceremoniüser  Weitläuftigkeit  vertabren  ward  und  etwa 
nur  ein  Voropfer  abends  auf  Salamis  gebracht  werden  mußte.  Ara 
Lichttage,  des  18.  dann  die  Spiele,  Opfer  und  besondere  Bräuche  wie 
das  xltVqv  avvp  (dem  Aias)  fitta  navunUaf  xaiaxoafttif  Schol.  Find. 
Nem.  2,  19  p.  438  Böckh  (Meurs.  Gr.  fer.  p.  9). 

73)  Der  Anfang  des  9.  Jahreszehntels  hat  im  Qemeinjahr  einen 
viertägigen  Spielraum;  je  nach  der  Länge  die  man  den  Monaten  (29 
oder  31)  T)  und  den  Zehnteln  des  Jahres  (35  oder  36  T.)  giebt , be- 
wegt er  sieb  innerhalb  des  Quadriduums  Mun.  17  bis  20.  Setzt  man 
die  Jahreszehntel  zu  36  T.  an , so  fallen  Mun.  19  und  20  weg , als 
Spielraum  bleibt  das  Bidiiimi  Mun  17  und  18. 

74)  In  den  Jahren  Ol.  88  , 3 Arch.  Eutliyuos  und  89  , 2 Arch. 
Amynias  ist  immer  zuerst  mit  33tägigen  Prytanien  vorgegangen,  die 
überschüssigen  Tage  kommen  den  letzten  Prytanien  zu.  Vgl.  Chron. 
S.  163  und  401.  — Daß  diese  für  36tägigkeit  der  letzten  Jahres- 
zehntel sprechenden  Analogien  auch  für  Klisthenes  und  das  VI.  Jahrh. 
maßgebend  sind,  läßt  sich  freilich  nicht  beweisen  ; es  sind  aber  doch  . 
Analogien. 
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auf  Salamis  begangene  Aiasfest  allemal  den  Anfängen  des  nenn- 
ten Jahreszehntels  augehört  haben.  Es  kann  also  Klisthenes 
dem  Aias  die  neunte  Stelle  mit  Bezug  auf  die  Aeanteen  des 
neunten  Jahreszehntels  gegeben  haben. 

Von  dem  Eponyraos  der  Antiochis  ist  es  in  unserer  Ue- 
berlieferung  sehr  still ; Antiochos  war  ein  Ueraklide , viel  mehr 
wissen  wir  nicht  — Herakles  wurde  überall  in  Attika  ver- 
ehrt, und  neben  ihm  Diomos,  Hebe,  Alkmene,  auch  die  Hera- 
kliden,  CIA  II  1 p.  248  n.  581  jor  U^iu  jiZf  'HgaxXiiiw[y 
AajÄA/’ni'  xoi  Tijv  ifguay  trji;  'Hßtji  xai  (Fundort 

Aexonc,  CIGr.  I p.  345  n.  214).  Sollten  nun  unter  den  Hera- 
kleen , welche  man  am  4.  v.  E.  Skir.  Ol.  108,  2 beschloß  in 
der  Stadt  zu  feiern,  die  marathonischen  zu  verstehen  "®)  und  in 
Marathon  neben  Herakles  auch  den  Horaklideu,  insonderheit  dem 
Hcrakliden  Antiochos  geopfert  sein,  so  würde  das  marathonische 
Heraklesfest,  auf  Ende  Skir.  gesetzt  (alte  Hypothese),  dem  letzten 
Jahreszehntel , auf  Anf.  Hek.  gesetzt  (neuere  Hypothese) , dem 
ersten  angehört  haben  in  jenem  Falle  also  die  Wahl  des 


75)  Die  Mutter  war  Mida,  des  Dryoperköniges  Phylaa  Tochter; 

Paus.  I 5,  2 yiyößitfot  Ix  Miifaf,  nach  anderer  Lesart  , noch 

anders  Paus.  X 10,  1 i Ix  — ytroftirof.  Antiochos  batte  einen 

Sohn,  der  wie  der  mütterliche  GroBvater,  Phylas  hieB.  Unter  einem 
Urenkel  des  Antiochos  zogen  die  Dorier  gegen  Korinth,  Paus.  II  4,  3. 

76)  Dettmer  (de  Hercule  Attico  p.  48)  vertritt  diese  Ansicht.  Auch 
mir  gilt  sie  für  richtig.  DaB  die  nach  Dem.  19,  86  und  125  (ausnahms- 
weise) in  der  Stadt  zu  begehenden  Herakleen  dem  gewöhnlichen  Lauf 
der  Dinge  zufolge  in  Marathon  hätten  begangen  werden  müssen, 
dürfte  zu  dem  wenigen  gehören,  was  aus  dem  schwankenden  Material 
gefolgert  werden  kann. 

77)  Die  alte  Hypothese  hat  Corsini,  die  neuere  Dettmer  aufge- 
stellt. Letzterer  schlägt  Hek.  4 für  die  mar.athonische  Feier  vor  ; erbe- 
trachtet sie  als  Penteteris  nach  Pollux  VHl  107  und  da  die  penteterische 
Begebung  der  Panathenäen  und  Pythien  ins  dritte  .Jahr  der  Olym- 
piade gehört,  so  nimmt  er  auch  für  die  Penteteris  von  Marathon  ein 
solches  an;  dieser  Annahme  wird  genügt  durch  eine  Verspätung,  die 
nur  wenige  Tage  beträgt,  indem  statt  Ende  Skir.  [exeunte  Ücirrhopho- 
rione  mente,  Corsini  II  p.  336j  Hek.  4 eintritt;  das  Jahr  des  Beschlusses  ist 
ein  zweites  der  Olympiade  und  ein  paar  Tage  nach  dem  BeschluB  langt 
man  bei  dem  Neujahr  des  gewünschten  dritten  Olympiadenjabrs 
(108,  3)  an.  DaB  Demosthenes  die  Penteteris  meint  ist  Konjektur; 
er  kann  auch  die  neben  der  Penteteris  vorauszusetzende  Jahresfeier 
meinen.  Andererseits  ist  es  etwas  unsicher,  ob  sich  die  marathonische 
Penteteris  nach  der  in  Athen  und  Delphi  befolgten  Norm  regelte. 

(Der  Werkeltag  Hek.  4 Ol.  112,  4 Arch.  Kephisophon,  CIA  II  2 p.  523 
n.  834  b.  I Iin.33,  läBt  sich  kaum  gegen  Dettmer  benutzen.)  — Setzt 
man  im  Sinne  der  alten  Hypothese  die  Herakleen  auf  Skir.  2 v. 

Philologus.  N.  F.  Bd  I,  3.  31 
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Heros  Antiochos  und  der  ihm  gegebene  letzte  Platz  sieh  aus 
gottesdienstlichen  Herkömmliclikeiten  des  letzten  Jahreszehntels 
erklären  Eine  sichere  Entscheidung  ist  nicht  erreichbar. 

Mit  der  Betrachtung  der  einzelnen  Eponymen  und  ihrer 
gottesdienstlicher  Bedeutung  sind  wir  zu  Ende.  Daß  das  Epo- 
nymenthum , mag  man  auf  die  heroischen  Personen  selbst  oder 
auf  die  Anordnung:  Erechtheus  Aegeus  u.  s.  w.  sehn,  einen 
Fuß  in  den  attischen  Gottesdiensten  hatte,  wird  man  nach  dem 
Gesagten  nicht  leugnen  können;  es  ist  gewiß  kein  Zufall,  daß 
der  1.  Eponymos  auf  ein  Fest  des  1.  Jahreszehntels  hinweist, 
der  2.  auf  ein  Fest  des  2.,  und  daß  so  auch  für  den  3.  6.  7. 
und  9.  Eponymos  sakrale  Beziehung^en  zu  den  numerisch  ent- 
sprechenden Jahreszehnteln  obwalten.  Diejenigen  Heroen  für 
welche  sich  nichts  ergeben  hat  — Leos  Akamas  Hippothon  An- 
tiochos — sind  die  unbekannteren,  und  wir  dürfen  glauben,  daß  es, 
wenn  unsere  Tradition  vollständiger  wäre,  an  Beziehungen  zu 
den  entsprechenden  Zehnteln  auch  für  diese  nicht  fehlen  würde. 
Klisthenes  hat  also  das  Eponymentum  so  einzurichten  gewußt, 
daß  die  nach  der  solennen  Folge  numerierten  He- 
roen mit  Herkömmlichkeiten  des  ihnen  nach  der 
Nummer  zukommenden  Jah  r e s zehn  t el  s in  Rapport 
standen. 

Was  nun  aber  die  solenne  Folge  anbetrifft,  so  hat  sie  ne- 
benher gewisse  Eigenschaften,  die  sich  nicht  durch  Anwendung 
des  sakralen  Gesichtspunktes  erklären  lassen.  Die  sieben  ersten 
Stellen  werden  von  attischen  Heroen  eingenommen , die  übrigen 
von  nichtattischen  oder  doch  den  sieben  nicht  ebenbürtigen,  die 
daher  Pausanias  für  sich  stellt  ^®).  Es  ist  also  bei  Konstituie- 

(Corsini  wählt  den  8.  v.  E.),  so  bietet  ClGr.  n.  528  einen  Anhalt  für 
den  Monatstag,  freilich  nicht  für  den  Monat.  Auch  der  Stiftungstag 
des  templam  Hercnlis  Masarum,  80.  Juni,  stimmt  mit  Herakleen  a. 
E.  Skir.  Dettmer  p.  49,  1 bat  die  alte  Hypothese  einer  näheren  Prü- 
fung nicht  unterzogen. 

78)  Wenn  Klisthenes  den  Demos  Eleusis  zu  der  nach  einem  eleu- 
sinischen  Heros  benannten  Phyle  (Bippothontis)  gezogen  bat,  so  folgt 
nicht,  daB  Marathon,  falls  die  zehnte  Phyle  (Antiocbis)  mit  Rücksicht 
auf  einen  daselbst  mitgefeierten  Berakliden  ihren  Namen  empfing, 
zu  dieser  Phyle  gezogen  sein  müsse;  die  neunte  Phyle  (Äeantis)  em- 
pfing ihren  Namen  von  einem  Salaminier,  und  Salamis  gehörte  nicht 
zur  Aeantis,  ja  Oberhaupt  zu  keiner  der  attischen  Phylen. 

79)  Berodot  V 66  sondert  nur  Aias  ans ; die  übrigen  neun  scheert 
er  über  einen  Kamm,  sie  sind  ihm  Int/upto».  Aber  ich  möchte  glau- 
ben, daB  Pausanias,  der  1 5,  2 nur  die  sieben  ersten  Eponymen  für 
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rung  der  solennen  Folge  auch  auf  Herkunft  Rücksicht  genom> 
men.  Außerdem  scheint  dem  allgemeinen  Ansehn  nachgefrag^ 
zu  sein,  Ercchtheus  hat  den  Ehrenplatz  als  ein  besonders  ange- 
sehener Heros,  und  auch  die  beiden  ihm  angeschlossenen,  Ae- 
geus und  Pandion , sind  angesehene  Heroen  gewesen  *®) ; Obsku- 
ritäten sind  im  allgemeinen  nachgeorduet.  Wie  konnte  aber  der 
Gesetzgeber  mehreren  Gesichtspunkten  zugleich  folgen  ? mußten 
nicht  mehrere  Gesichtspunkte  einander  stören  ? — Da  ist  denn 
erstlich  zu  sagen,  daß  neben  dem  gottesdienstlichen  Gesichts- 
punkt nicht  noch  zwei  andere,  ein  nationaler  und  ein  dignitäti- 
scher,  anzuerkennen  sind.  Den  nationalen  Gesichtspunkt  muß 
man  streichen  , weil  er  in  dem  dignitätischen  mitbegriden  ist  > 
für  den  in  Athen  centralisierten  Staat  ist  ein  Ausländer  wie 
Aias  schon  darum  weil  er  dem  Auslande  angehört,  von  gerin- 
gerer Wichtigkeit  und  Bedeutung.  Dagegen  läßt  sich  nicht  be- 
streiten, daß  die  solenne  Folge,  obwohl  auf  gottesdienstlichen 
Beziehungen  beruhend , doch  auch  eine  Art  von  Rangordnung 
darstellt,  mithin  nach  zwei  Gesichtspunkten  gebildet  ist.  — Was 
dann  die  letzteren  und  eine  mögliche  Störung  des  einen  durch 
den  andern  betrifft,  so  erwäge  man  Folgendes.  Der  Gedanke 
eine  gottesdienstlich  begründete  Folge  von  Heroen  die  zugleich 
dem  Range  der  Heroen  entsprach,  aus  den  Jahreszehnteln  her- 
zustellen muß  sich  dem  Klisthcncs  durch  eine  gewisse  Gunst 
der  Umstände,  d.  h.  der  Gegebenheiten  des  Festjahrs  empfohlen 
haben,  da  er  sich  ja  auch  anders  hätte  wenden  können  , indem 
er  seine  Phylen  nach  Göttern  benannte  oder  sie,  wenn  ihm  Götter 
nicht  paßten,  (s.  oben  S.  449),  bloß  numerierte.  — Günstig  wa- 
ren Jahreszehntel  wie  das  erste  (Hek.  und  Metag.)  und  das 
neunte  (Mun.  und  Tharg.).  Das  erste  Zehntel  bot  den  pana- 
thenäischen  Heros  Erechtheus  dar ; dies  war  zugleich  der  Rang- 
ordnung gemäß,  Erechtheus  war  durchaus  würdig  den  Beigen 
der  Eponymen  zu  führen.  Wenn  dann  das  Festjahr  salaminische 
Aeanteen  im  neunten  Jahreszehntel  darbot , wonach  dem  Aias 

Athener  erklärt,  die  allgemeine  Ansicht  richtiger  giebt.  Er  sagt  nicht 
geradezu,  daB  Hippothon  Aias  und  Autiochos  unechte  Athener,  Aus- 
länder, sind,  meint  es  aber  doch. 

80)  Von  den  der  Antigonis  und  Demetrias  gegebenen  Plätzen  1 
und  2 sagt  Böckh  CIGr.  I p.  153  sehr  richtig,  es  habe  den  Macht- 
habern damit  geschmeichelt  werden  sollen  {Dtmetrias  »l  Antigonit, 
quat  Athenienset  nimia  adulationr  pn'mo  lofo  prufurrint). 

31  • 
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ein  viel  bescheidenerer  Platz , der  neunte  und  vorletzte , zu  ge- 
ben war,  so  entsprach  das  wiederum  auch  der  Rangordnung, 
weil  Aias  für  Athen  nicht  von  der  l>ignität  war  wie  Erechtheus 
Kekrops  und  andere  echt  attische  Heroen.  Hier  nun  brauchte 
Klisthenes  nur  zuzugreifen.  Günstig  waren  auch  andere  Fälle, 
die  wenn  sie  ihm  auch  das  Gewünschte  nicht  so  geradezu  in  den 
Schoß  warfen,  sich  doch  so  benutzen  ließen,  daß  zum  Ziele  ge- 
langt ward.  Bei  Pandion,  der  den  Uebergangsjahrszeiten  ange- 
hört, s.  oben  S.  271,  42,  blieb  eine  Wahl,  und  die  Wahl  wurde 
durch  Heranziehung  des  zweiten  Gesichtspunktes  so  entschieden 
daß  dem  sehr  angesehenen  Heros  der  ihm  gebührende  vorneh- 
mere Platz  zufiel.  Wählen  konnte  Klisthenes  o.  Zw.  auch  in 
Betrefi'  der  heraklidisch  zu  benennenden  Phyle ; eine  Berück- 
sichtigung der  kynosargischen  Herakleen , wahrscheinlich  eines 
nachsommerlichen  Festes  “'),  würde  der  Phyle  zu  einem  der  an- 
sehnlichsten Plätze  verhelfen  haben;  aber  der  Heraklide  hatte 
den  echt  attischen  Heroen  zu  weichen,  er  empfing  den  zehnten 
und  letzten  Platz.  — Daß  dann  die  Umstände  keineswegs  über- 
all günstig  waren,  lehrt  die  Mittelpartie  der  solennen  Folge  : 
Leos  Akamas  Oenens  Kekrops.  Hier  hat  der  altberühmtc,  kaum 
dem  Erechtheus  nachstehende  Kekrops  einen  schlechteren  Platz 
als  Leos  Akamas  und  Oeneus ; zu  dieser  Verletzung  des  zweiten 
Gesichtspunktes  nöthigten  die  Gegebenheiten  des  Festjahrs;  Ke- 
krops war  von  der  Wasserspende  und  den  areopagitischen  Bräu- 
chen (Anthesterion)  nicht  zu  trennen,  und  in  den  vorangehenden 
Zehnteln  ließen  sich  bessere  Heroen  nicht  finden,  ja  die  Ung^unst 
der  Umstände  war  vielleicht  so  groß , daß  Klisthenes  Lücken- 
büßer nach  Maßgabe  der  Bräuche  zu  schaffen  gezwungen  war. 
— Das  Ergebniß  dieser  Erörterung  ist,  daß  die  beiden  Gesichts- 
punkte einander  nicht  störten,  weil  der  des  Ranges  nur  sekun- 
där war  und  je  nach  Umständen  Beachtung  fand  oder  unbe- 
achtet blieb. 

Schließlich  müssen  wir  noch  auf  das  Los  und  seine  alljähr- 

81)  Ich  setze  die  kynosargische  Feier  in  den  Metagitnion  und 
glaube  sie  abgebildet  in  der  bezüglichen  Grnppe  des  Reliefs,  welches 
sich  in  Athen  an  der  Pnnagia  Gorgopiko  befindet.  Daß  die  Gruppe 
den  Monat  Metagitnion  angeht,  hat  Bursian  erkannt;  s.  Centralblatt 
1866,  n.  44,  October  27.  Ändere  haben  Boedromion  (Bötticher  Pbilol. 
XXII  S.  421  ff.)  oder  Pyanepsion  (Dettmer  de  Hercule  Att.  p.  49) 
vorgeschlagen. 
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liehe  Benutzung  bei  den  Prytanien  zurückkommen.  Für  die 
Zeit  vor  490  sind  erlöste  Prytanien  durch  nichts  unterstützt, 
der  Beweis  für  490  sogar  läßt  sich  anfechteu,  s oben  S.  464,  26. 
Es  ist  mithin  ohne  weiteres  möglich,  für  die  ersten  Lustren  nach 
Klisthenes’  Reform  (01.  68,  1 ff.)  eine  Alleinherrschaft  der  so- 
lennen Folge  anzunehmen.  Für  diese  Möglichkeit  einzutreten, 
also  den  gegen  sofort  (seit  01.  68)  erlöste  Archonten  erhobenen 
Protest  ®*)  auf  die  Prytanien  auszudehuen,  veranlaßt  eine  Be- 
trachtung der  Eigenschaften  welche  die  solenne  Folge  hat,  so- 
wie der  Beziehungen  die  zwischen  ihr  und  dem  Festjahr  ob- 
walten. Stellen  wir  denn  diese  Betrachtung  noch  an. 

Die  solenne  Folge  besaß  ein  gewisses  Ansehn  und  eine  be- 
merkenswerthe  Kraft  sich  zu  behaupten.  Obwohl  diese  Eigen- 
schaften wesentlich  aus  der  Anlehnung  au  die  Festzeiten  flössen 
und  sich  vielleicht  sagen  ließe,  so  lange  die  Festzeiten  bestan- 
den, habe  auch  die  solenne  Folge  in  Ansehn  und  Kraft  bleiben 
müssen,  so  waren  die  gottesdienstlichen  Bezüge  doch  nicht  überall 
.so  direkt  und  bestimmt,  daß  sie  die  solenne  Folge  unter  allen 
Umständen  über  Wasser  halten  konnten.  Wenn  die  neue  Regel, 
daß  die  Erechtheis  den  1.  Platz  haben  müsse,  die  Aegeis  den 
2.  u.  3.  w.,  gleich  ihre  Ausnahme,  und  eine  schwerwiegende  Aus- 
nahme, mitbrachte,  so  war  das  nicht  der  Weg  sie  zur  Autorität 
gelangen  zu  lassen ; die  Herrschaft  des  auf  die  Prytanien  ange- 
wendeton  Loses  ward  alljährlich,  um  nicht  zu  sagen  alltäglich, 
empfunden , während  diejenige  Benutzung  der  solennen  Folge, 
welche  es  mit  den  Prytanien  allein  auftiehmen  konnte,  die  epi- 
tapliische,  manches  J ahr  ausflel ; öffentliche  Bestattimgen  fanden 
ja  nur  in  Folge  von  Kriegsläuften  statt.  So  empfiehlt  es  sich 
denn  mehr  anzunehmen,  das  über  die  Prytanien  verfügende  Los 
habe  nicht  von  vornherein  zu  den  Institutionen  der  neuen  Ver- 
fassung gehört,  sondern  sei  später  zugefUgt. 

Was  dann  die  Beziehungen  zum  Festjahr  angeht,  so  ist  es 
wenig  glaublich,  daß  Klisthenes  die  Zehntel  nach  Heroen  abge- 
sucht oder  den  Zehnteln  Heroen  augepaßt  und  dann  die  nach  An- 
leitung der  Zehntel  gebildete  Reihe  dem  Lose  überantwortet  habe, 
auf  daß  es  sie  umwerfe  und  alljährlich  eine  andere  Reihe  bilde, 

82)  Grote  B S.  427,  Emil  Müller  Jahrb.  f.  Phil.  LXXV  (1857) 
S.  756  f.,  M.  Duncker  VII  S.  593,  1. 
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vermöge  welcher  das  Verhältniß  zu  den  Zehnteln  preisgegeben 
wird.  Ist  er  bei  Aufstellung  und  Anordnung  der  Eponymen 
und  der  nach  ihnen  benannten  Stämme  dem  Festkalender  und 
den  Beziehungen  der  einzelnen  Feste  zu  Heroen  die  sie  gestiftet 
und  gefördert  hatten  oder  in  anderm  Sinne  von  ihnen  untrenn- 
bar waren,  gefolgt,  so  muß  seine  Meinung  die  gewesen  sein,  daß 
in  den  Tagen  der  Hauptfeier  des  Erechtheuskreises , der  Pana- 
thenäen , allemal  die  Erechtheis , in  den  Tagen  der  von  Aegeus 
eingesetzten  Nemesien  allemal  die  Aegeis  und  so  jede  Phyle  in 
der  ihren  Eponymos  und  sie  selbst  angehenden  Zeit  amtieren 
solle,  und  hat  seine  Politik  ein  gottesdienstliches  Kleid  getragen. 
— Die  Zeitgenossen  des  Klisthenes  dürften  nichts  eingewendet 
haben,  im  Gegentheil.  Es  werden  die  Mitglieder  der  einzelnen 
Stämme  den  Heroen  gegenüber  welchen  sie  ihren  Namen  und 
ihre  Einigung  verdankten , in  der  Stimmung  gewesen  sein  den 
Namengebern  und  Einigern  ernstlich  zu  dienen  und  zu  huldigen. 
Später  mochte  es  genügend  scheinen  dem  Eponymos  theilzn- 
geben  an  den  Opfern  welche  die  dem  Lose  nach  fungierenden 
Prytanen  bei  der  Tholos  und  dem  Standorte  der  zehn  Heroen- 
bilder , vermuthlich  am  ersten  Tage  der  Prytanie , darzubrin- 
gen pflegten;  Pausan.  I 5,  1.  Aber  in  Klisthenes’  Zeit  als  die 
Stämme  etwas  Neues  waren,  wurde  dem  noch  lebhaften  Gefühl 
der  Verpflichtung  schwerlich  genügt  durch  solch  ein  geschäfts- 
mäßiges Opfern  bloß  um  geopfert  zu  haben ; es  mußten  die  Ge- 
nossen eines  jeden  Stamms  eine  Kalcnderzeit  wählen,  wo  sie  den 
Spuren  ihres  Heros  begegneten , wo  auch  wohl  Ceremonien  die 
er  gestiftet , auszuführen  waren ; die  Kekropiden  zum  Beispiel 
hatten  sich  an  die  Kalenderzeit  der  auf  Kekrops  zurückzufuh- 
renden Bräuche  im  Monat  Anthesterion  zu  halten  und  indem 
(nach  der  damals  auch  für  die  Prytanien  geltenden  Folge  Erech- 
theis Aegeis  u.  s.  w.)  der  Staat  in  der  Anthesterienzeit  zugleich 
von  fünfzig  Mitgliedern  der  Kekropis  repräsentiert,  die  ganze 
feiernde  Gemeinde  also  so  zu  sagen  kekropisch  angehaucht  war, 
fand  das  Pietätsgefühl  gegen  den  Heros  seinen  richtigen  und 
vollen  Ausdruck, 

Hamburg.  A.  Mommten. 
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In  einer  Programmabhandlung ')  hatte  ich  ausgeführt , daß 
die  in  so  vielen  Städten  Italiens  und  der  Nachbarprovinsren  in 
den  Inschriften  erscheinenden  dendrophori  gleichzeitig  eine  zünf- 
tige Berufsgenossenschaft  und  ein  sacrales  Ck)lleg  darstellen.  Ich 
suchte  dort  zu  erweisen,  daß  die  dendrophori  in  ihrem  bürger- 
lichen Beruf  identisch  sind  mit  den  lignarii  oder  Holzhändlem 
und  Holztransporteurs,  und  daß  sie  als  Colleg  constituiert  wur- 
den, um  bei  den  Festen  der  Magna  Mater  und  des  A t- 
tis  die  sacrale  Funktion  der  Dendrophorie  zu  übernehmen.  Seit 
dieser  Zeit  ihrer  Constituierung , wahrscheinlich  seitdem  Kaiser 
Claudius  das  große  Dendrophorenfest  am  23.  März  eingesetzt, 
führten  die  Collegien  der  lignarii  den  griechischen  Namen,  und 
dieser  findet  sich  als  der  sacrale  und  vornehmere  fortan  stets  in 
den  Inschriften  gebraucht.  In  Bezug  auf  diesen  Gebrauch  hatte 
ich  damals  bereits  gesagt , daß  der  Name  dendrophori  diesen 
Handwerkern  eigentlich  als  religiöser  Sodalität  der  Magna 
Mater  znkomme.  Wenn  sie  nun  auch  im  bürgerlichen 
Leben,  als  Handwerker  diesen  Namen  führten*)  und  der  Name 
lignarii,  nach  den  Inschriften  zu  urtheilen,  ganz  schwände,  so 

1)  Die  Vereine  der  fabri  centonarii  und  dendrophori  im  rCm 
Reich.  I.  Die  Natur  ihres  Handwerks  and  ihre  sacralen  Beziehungen. 

Frankfurt  a/M.  1886.  S.  19  f. 

2)  Auch  einzelne  nennen  sich  dendrophorus  in  Qrabschriften 
u.  dgl. 

r 
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möge  zweierlei  die  Ursache  gewesen  sein : einmal  drückte  ja  der 
Name  dendrophori  = Holzlieferantcn  oder  Holzfuhrleute,  abge- 
sehen von  der  technisch-sacralen  Bedeutung  des  Wortes,  ihre 
bürgerliche  Thätigkeit  noch  deutlicher  und  klarer  aus  als  ihr 
bisheriger  bürgerlicher  Name  Ugnarii,  dann  aber  erinnerte  der 
neue  Name  sofort  an  ihre  Beziehung  zu  der  Gottheit  und  gäbe 
ihrem  Handwerk  eine  religiöse  Weihe  und  daher  ein  gewisses 
Ansehen.  In  Inschriften  aber,  die  bestimmt  seien , das  Anden- 
ken der  darin  Genannten  der  Nachwelt  zu  überliefern,  kämen 
naturgemäß  nur  die  Bezeichnungen  zur  Verwendung,  die  eines- 
theils  officieller  Natur,  anderntheils  aber  geeignet  seien,  das  An- 
sehen des  zu  Verewigenden  zu  heben. 

Dieser  Versuch  den  sacralen  griechischen  Namen  des  römi- 
schen Handwerkercollegs  und  das  Verhältniß  dieses  Namens  zu 
der  lateinischen  profanen  Bezeichnung  desselben  Handwerks  zu 
erklären,  erhält  eine  durchaus  sichere  Bestätigung  durch  eine 
erst  ganz  kürzlich  aufgefundene  Casteier  Inschrift,  welche 
ein  analoges  Verhältniß  in  der  Benennung  eines  und  desselben 
College  aufweist:  es  ist  das  Colleg  der  hculiferi  — so  ihr  sa- 
craler  Name  — oder  der  pastore»  im  bürgerlichen  Leben. 

Diese  Inschrift  eines  Sandsteinaltara,  welcher  am  19.  Juli 
1887  zwischen  dem  Rheinufer  und  dem  Wasserthurm  der  Ce- 
mentfabrik  Amöneburg  gefunden  wurde,  lautet,  nach  der  Publi- 
kation des  Obersten  A.  v.  Co  hau  son  in  den  Ann.  d.  Ver.  f. 
Nass.  Alterthumskunde  u.  Geschichtsforsch.  1887,  Bd.  XX  S.  150  : 
In  H DD 
N«M  AVG 
HAStD^ERII 
SIVEPASToR 
CONSISTENT 
ESKASTELLO 
MATtIACORVM 
ESVOPOSVE 
rVNT  VIIII KA  L 
APRILE  S 
JuLIANOETCRI» 

PINOCO«  = 224  n.  Chr. 

Die  Inschrift  ist,  auch  ganz  abgesehen  von  der  durch  sie  ge- 
wonnenen endgültigen  Fixierung  des  Namens  des  römischen  Ca- 
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s t e 1 , von  großer  Wichtigkeit  und  hohem  Interesse  nach  meh- 
reren Seiten  hin,  und  wir  dürfen  sie  den  hervorragendsten  Fun- 
den zuzählen , welche  in  neuerer  Zeit  in  den  Kheinlaudeu  ge- 
macht worden  sind. 

Die  hculifrri  von  C a s t c 1 oder  von  Civitas  Mattiaco- 
ruin  sind  uns  längst  bekannt  aus  einer  Dedikationsiiischrift, 
welche  von  ihnen  im  J.  23G  der  Virtue  Bellona  gewidmet 
wurde  ®).  Das  Wesen  dieser  Speerträger  zu  ergründen  sind  die 
Forscher  seit  der  Zeit  der  Auffindung  der  Inschrift  i.  J.  1809 
vielfach  bemülit  gewesen.  Es  stehen  sich  hierbei  zwei  Ansichten 
gegenüber : nach  der  älteren  sind  die  heutiferi  eine  aus  Bewoh- 
nern der  bürgerlichen  Ansiedelung  gebildete  Municipalmiliz  ge- 
wesen , nach  der  anderen  dagegen , welche  besonders  von  J. 
Becker  in  den  Nass.  Annalen  Bd.  VII  S.  44  f vertreten 
wird , stellen  die  heutiferi  ein  sacrales  Colleg  dar.  Bei  Becker 
findet  sich  die  Literatur  angeführt.  Der  letzteren  Ansicht  hatte 
ich  mich  in  der  angeführten  Programmabhandlung  S.  21  f A. 
14  angeschlossen,  allerdings  mit  der  Modification,  daß  ich  nicht 
in  dem  Worte  heutiferi  — wie  Henzen,  Becker  und  auch 
Th.  Mommsen  im  Hermes  (VII  1873  S.  325  A.  4)  — eine 
lateinische  Üebersetzung  des  Wortes  elendrophori  erblicken  und 
beide  Collegien  nicht  für  identisch  halten  konnte. 

Die  andere  Ansicht  dagegen,  daß  die  heutiferi  eine  militä- 
risch organisierte  Stadtwehr  gewesen  seien , hatte  neuerdings 
noch  ihre  Vertreter  gefunden  in  der  2.  Bearbeitung  der  Staats- 
verwaltung V.  J.  Marquardt  (Bd.  II  S.  538,  1884)  und  bei 
Th.  Mommsen  (Röm.  Gesch.  V 1885  S.  135  A.  2);  auch 
Ca  gnat  (de  municipalibus  et  provincialibus  militiis  in  imperio 
Romano,  Paris  1880  p.  80)  neigt  sich  dieser  Ansicht  zu. 

3)  Or.  4983  = J.  Becker,  Nass.  Ann.  VII  S.  44  f.  = Bram- 
bach 1336  = J.  Becker,  Inschr.  d.  Mainz.  Mus.  82.  Wir  geben 
den  Text  nach  Brambach:  In.  b.  d.  d.  deae.  Virtuti.  Bellojne.  montem 
Vaticannm  | vetustate.  conlabsum  | restituerunt  bastiferi.  cijvitatis. 
Mattiacor.  X.  Kal.  | Sep.  Imp.  //////////////////////////////////  | et.  Africano. 
cos.  bi.  quorum  nojmina.  i.  s.  ta.  sunt  | G.  Meddignatius.  Severus  cur. 
bis.  I Dann  in  ztcet  Culumnen ; a.  L.  Levinius  (juetus.  | T.  Vitaliniua 
Peregrinus  I Costantius.  Marcianua  | Crizsius.  Adnamatua  | Oiamilliua. 
Crescena  | Titius  BelatuIIua  | . . . . us.  Severus  | . . . t . . fus  Costaa  I 

as.  Victor  | b.  Tertinius  Abroaus  | Marcrinius  Pris[c]us  | 

At.regtiua.  Cnpitianua  | Perrins.  Jnstinna.  Bi  . . aop  (f  dieser  3.  Xame 
fehlt  sonst  in  allen  mir  zugänglichen  Lesungen)  | Ättoniua  Aaclepius  | 
Ursiua  Maturus  | Statutiua  Secundinus  { Servandiua.  Senurua. 
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Die  Grttnde,  welche  Becker  zu  sieiner  Auffassung  brachten, 
Bind  in  Kürze  die  folgenden:  die  Wiederherstellung  des  heiligen 
durch  Alter  verfallenen  motu  Vatieantu  konnte  der  Natur  der 
Sache  nach  nur  ein  frommes,  religiöses  Werk  sein ; daher  müsse 
man  schon  aus  diesem  Grund  allein  an  dem  militärischen  Cha- 
rakter der  hcuiiferi  zweifeln.  Unter  diesen  aber  würden  die  drei 
ersten  mit  ihren  drei  Namen  genannt,  was  in  Verbindung  mit 
ihrem  Voranstehen  auf  die  Vorstandschaft  über  die  ganze  Ge- 
nossenschaft hinweise.  Ferner  aber  würde  der  zuerst  stehende 
C.  Meddignatins  Severus  CVR(ator)  BIS  bezeichnet,  cu- 
rator bedeute  aber  nur  ein  bürgerliches,  dagegen  kein  militäri- 
sches Amt , und  gerade  an  der  Spitze  von  Berufs-  und  reli- 
giösen Genossenschaften  {collegia,  corpora,  eodalUatee)  erschie- 
nen Curatoren  häufiger  *).  Soweit  konnte  ich  mich  Becker’s 
Auseinandersetzung  vollkommen  anschließen,  nicht  jedoch  seiner 
weiteren  Ausführung , worin  er  nach  Vorgang  von  H e n z e n *) 
die  haetiferi  für  gleichbedeutend  hielt  mit  den  sonst  häufig  vor- 
kommenden, jedoch  in  Germanien  bis  jetzt  nicht  nachweisbaren  *) 
dendropkori.  Vielmehr  suchte  ich  z.  T.  aus  inneren  Gründen, 
z.  T.  nach  Notizen,  die  in  Schriftstellern  überliefert  werden 

4)  Zwar  komme  in  einer  Vienner  Inschrift  bei  Eeinesius  p.  183 
CLXIII  ein  MAGISTER  ASTIFEBOB  D.  N.  vor,  d.  h.  aUo  ein  Vor- 
steher kaiserlicher  Leibwächter,  aber  dies  sei,  soviel  ibm  bekannt,  die 
einzige  und,  wie  es  scheine,  aus  später  Zeit  stammende  Urkunde  für 
ha»tiftri  überhaupt.  Allein  die  richtige  Lesung  ist,  wie  sich  aus 
Cagnat,  1.  1.  p.  79  nach  Allmer,  Inscr.  Vienn.  II,  p.  328,  n.  211  er- 
gibt, MAQIST  I ASTIFEROR  I D.  D. , also  kaiserlich  sind  diese 
Aasli/srt  jedenfalls  nicht.  Aber  auch  davon  abgesehen:  gewichtiger 
als  die  Gründe  Beckers  spricht  gegen  den  militärischen  Charakter 
der  Vienner  haeliferi,  wie  ich  schon  in  der  Programniabhandlung  her- 
vorgehoben, die  Bezeichnung  magüter  für  ihren  Vorsteher.  Denn  da- 
mit kann  nur  eine  sacrale  oder  collegiale  Wörde,  kein  militäri- 
sches Amt  in  dieser  Zeit  gemeint  sein.  Daher  sind  auch  diese  hatti- 
feri  für  eine  sacrale  Corporation  anzusehen. 

5)  In  den  Annali  dell’  Instit.  arch.  1857,  p.  26  A.  1. 

6)  Vgl.  in  meinen  ‘Ver.  d.  fabri'  u.  s.  w.  die  Sammlung  der  In- 
schriften, und  die  geographische  Uebersicht  in  meinem:  ‘Der  Prae- 
feetns  fahr  um.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  rSm.  Bearaten- 
thums  und  des  Collegialwesens  während  der  Eaiserzeit.  Mit  den  In- 
schriften’. Halle  1887,  S.  52. 

7)  Den  Belegen,  daB  die  Lanze  im  Dienst  der  Bellona  eine 
wichtige  Rolle  spielte,  ist  noch  die  Inschrift  bei  Grut.  S.  313,  1 bin- 
zuzufügen,  welche  Becker  I.  1.  p.  49  citiert : danach  wurde  auf  die 
Mahnung  (mtmüo)  oder  Weisssignng  eines  Bellonarinseine  Lanze 
(Aaela)  in  aede  Bellonae  in  luco  geweiht.  — Auch  ist  ja  bekannt,  daB 
die  ihr  geweihte  Lanze  von  den  Fetialen  bei  Kriegserklärungen 
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den  Nachweis  v.u  liefern,  daß  thatsächlich  bei  dem  orgiastischen 
Dienst  der  Virtus  Bellona")  ein  Collegium  von  Lanzen- 
trägern betheiligt  war  und  zu  dem  chorus  furentis  Bellona« 
gehörte  — wie  Juvenal  (VI  512)  das  Gefolge  dieser  Göt- 
tin nennt. 

Diese  Erklärung , daß  die  hastiferi  ein  sacrales  Collegium 
darstellen  und  jedenfalls  nicht  mit  dem  Handwerker-  und  sacra- 
len  Colleg  der  dendrophori  gleichbedeutend  sind , hat  durch  die 
neugefundene  Inschrift  die  klarste  Bestätigung  gefunden.  Wies 
schon  in  der  älteren  die  Art  und  Weise  der  Namenssetzung  und 
Aufzählung  auf  ein  Collegium  hin , so  sind  die  hastiferi  in 
der  neuen  Inschrift  auf  das  unzweideutigste  als  Collegium  be- 
zeichnet durch  die  Worte  eonsistentes  kastello  Mattiacorum.  Denn 
diese  Wendung  ist  die  officielle  Bezeichnung  für  ein  mit  staat- 
licher Concession  an  einem  Ort  bestehendes  Collegium. 

Das  Wort  consistere  wird  zwar  häufig  gebraucht  von  dem 
Verweilen  an  einem  Ort,  ohne  daß  der  länger  oder  kürzer  Ver- 
weilende daselbst  auch  domiciliiert  ist.  So  gebraucht  Caesar 
dasselbe,  wenn  er  von  dem  Aufenthalt  römischer  Bürger  in  Ce- 
nabum  und  Cabillonum  redet  "),  wo  dieselben  Handelsgeschäfte 
treiben.  So  ist  in  den  Di  ge s ten  das  Wort  gebraucht  und 
das  Consistieren  in  einen  Gegensatz  zum  Domiciliiertsein  ge- 
bracht *“) , und  auch  aus  den  Inschriften  ist  das  Wort  in 
dieser  Bedeutung  bekannt  "). 

TOD  der  columna  bellica  aus , die  vor  ihrem  Heiligthum  stand , in  das 
fiagierte  feindliche  Uebiet  geschleudert  wurde,  vgl.  Ov.  Fast.  VI,  201  f. 

8)  Zu  dem  Doppelnamen  vgl.  Lactant.  Inst.  1,  21,16:  Virtutis, 
quam  «andern  Bellanam  vucant.  St,-V.  UI  75,  A.  5. 

9)  Caes.  b.  H.  VII  3 eivenque  Romanos  qui  negntiandi  causa  ibi 
(in  Cenabnm)  constiterant-,  ibid.  VII  42  ident  facers  cogunt  eos,  qui  ne- 
gotiandi  causa  ibi  (in  Cabillonum)  consUterunt. 

10)  Digg.  5 tit.  1,  I.  19  § 2:  At  si  quo  constitit,  non  dico  iure 
domicilii,  sed  labern  dam,  pergulam,  horreum,  armarium,  ofßcinam  con- 
duxit,  ihique  distraxit,  egit,  defenders  se  eo  loci  debebil.  Vgl.  Vatican. 
§ 232  (b.  Dirk  sen,  Manuale  s.  v.  § 1)  Si  in  provineia  sit  patrimo- 
nium,  licet  is,  (qui)  pelitur,  in  urbe  consistat  . . . und  Vat.  fr.  247 : in 
Italia  cives  Romani  consislentes . 

11)  Vgl.  üenz.  5323  = llenier,  Inscrr.  de  l'Alg.  4064  i2u«^(uni«n- 
soj)  et  Rttsg(uniae)  eonsistentes,  Or.  485  = CIL  HI  5282  cives  Romani 
ex  Italia  et  aliis  provinciis  i'n  Raetia  eonsistentes •,  CIL  III  860  (?s/[at]a< 
eonsistentes  municipio  ; Or.  1246  cultores  lovit  Heliopolitani  Berytenses 
qui  Puleolis  eonsislunt;  Wllm.  2239  = ‘Ver.  d.  fabri’  u.  s.  w.  n.  221  Pri- 
seiani  eonsistenfis  Luguduni  pertinentis  ad  colegium  fabror(um) ; ygl.  auch 
die  von  Mommsen  Herrn.  VH  S.  313  nochmals  znsammengestell- 
ten  Inschriften  von  eires  Romani,  die  in  Lagerstädten  consistieren. 
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Daneben  aber  findet  sich  in  der  officiellen  Benennung  eines 
Collegs  das  Wort  sehr  häufig  in  einer  Weise  mit  dem  Namen 
eines  Lokals  oder  einer  Stadt  verbunden,  daß  wir  an  die  tech- 
nische Bedeutung  des  Wortes  eines  vorübergehenden  oder  blei- 
benden Aufenthalts  '*)  mit  dem  das  Domiciliiertsein  nicht  ver- 
bunden ist,  nicht  denken  können.  Dieser  Erkenutniß  verschließt 
sich  auch  T h.  M om m 8 e n nicht,  wenn  er  a.  a.  0.  S.  310  A.  1 zu 
den  negotiatores  vinari  Lugtui(uni)  con[gisf\entes  der  Inschr.  Henz. 
7254  = Boissieu  S.  390  bemerkt,  daß  der  Ausdruck  conti- 
tlere  mit  dem  Namen  einer  Stadt  in  dem  oben  angegebe- 
nen Sinn  unstatthaft  sei  in  Beziehung  auf  eine  städtische  Cor- 
poration, welche  dem  städtischen  Gemeinwesen  organisch  ange- 
höre und  in  diesem  die  Bedingung  ihrer  Existenz  habe.  Statt 
aber  nun  zu  schließen , daß  comitiere  hier  nicht  In  dem  ange- 
gebenen Sinn  eines  bloß  vorübergehenden  Aufenthalts  gebraucht 
ist,  nimmt  Mommsen  vielmehr  eine  incorrekte  Abkürzung  des 
Ausdrucks  an , wie  solche  auf  Inschriften  häufig  begegneten. 
Diese  negotiatores  vinari  von  Lugudunum  sind  nämlich  sonst  '**) 
als  Luguduni  in  can  ab  it  consistentea  bezeichnet  und  hiermit 
seien  die  Geschäftsgebäude  an  dem  Ausschiflfungsplatz  gemeint, 
mit  denen  auch  das  Gebäude  verbunden  gewesen,  wo  das  Col- 
legium als  solches  zusammentrat.  Auf  diese  canabae  also  — 
BO  ist  der  Gedankengang  — beziehe  sich  der  Ausdruck  mit 
Recht,  denn  hier,  in  seinem  Vereinslokal,  hielt  sich  das  Colle- 
gium nur  gelegentlich  auf,  während  der  Ausdruck  auf  Lugdu- 
num  bezogen,  mit  welcher  Stadtgemeinde  das  Collcg  organisch 
verknüpft  sei , nicht  passe.  Nun  existieren  aber  inschriftlich 
noch  eine  ganze  Reihe  von  Benennungen  von  Collegien,  in  wel- 
chen in  ganz  gleicher , angeblich  incorrekter  Weise  das  Wort 
consietere  mit  dem  Namen  der  Stadt  in  Locativ-  oder  den  Lo- 
cativersetzender  der  Ablativform  verbunden  erscheint  **).  Sie  sind 

12)  „Vorübergehend“  definiert  Cohn,  z.  röin.  Vereinsr.  S.  3 A.5, 
„bleibend“  Mommsen,  Herrn.  VII  p.  309. 

13)  Henz.  7007  = n.  203  meiner  Ver.  d.  fahr.  u.  s.  w.  negotia- 
t(ort)  vtnari(o)  Lugud(uni)  in  kanabit  contitt{entt)  und  ibid.  negoUatorei 
vinari  [Lug^  in  kanab.  contitt{entea);  Or.  4077  eorporit  negot.  vinario. 
Luguduni  in  eanabii  eontü/entium. 

14)  Henz.  5216  = n.  220  fabri  iignuar(i)  giti  Foro  Segut{tavorum) 

consiitunt-,  Henz.  5824  euUoret  qui  Sigua  eontiatunt-,  viell.  CIL  VII  11 
= n.  294  fabror(um')  qui  in  eo  [loco  conaiatunt] ; Wilm. 

2233  = n.  226  patrono  cantonarior.  Lug(uduni)  consM<[«n<(»um)] 
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nicht  minder  zahlreich  als  die  Stellen  aus  Colle^alinschriften, 
in  welchen  coruietere  mit  der  Bezeichnung  eines  (Versammlungs-) 
Locals  verbunden  ist.  Sollen  wir  da  überall  eine  „incorrekte 
Abkürzung“  annehmeu  ? Die  Vermuthung  liegt  doch  unzwei- 
felhaft viel  näher,  daß  die  mehr  technische  Bedeutung  des 
Consistierens  im  Gegensatz  zu  dem  Domiciliiertsein  hier  nicht 
obwaltet,  daß  vielmelir  dem  Wort  einfach  die  allgemeine  Be- 
deutung des  „Bestehens,  Geltunghabcns,  Existiere  ns“ 
beizulcgen  ist,  mit  der  Nuance,  daß  dies  Bestehen  eine 
rechtliche  Begründung  hat. 

Dieselbe  Bedeutung  des  „Bestehens  de  iure“  ist  sogar 
auch  m.  E.  dem  Wort  beizumessen,  wenn  es  in  Verbindung  mit 
dem  Namen  eines  Locals  verbunden  steht , an  welchem  wir 
uns  den  Vereins.sitz  zu  denken  haben.  Ich  möchte  sogar  den 
Gedanken,  daß  in  der  Titulatur  der  Collegien  mit  dem  Wort 
betont  sein  soll,  daß  der  Verein  in  dein  Veroinssitz  oder  -Local 
nur  gelegentlich  zusammentrete,  niclit  in  demselben  sein  Domicil 
habe , für  einen  ganz  unmöglichen  halten , da  das  , was  damit 
gesagt  werden  soll , wenn  auf  die  einzelnen  Mitglieder 
des  Vereins  bezogen,  doch  zu  klar  auf  der  Hand  liegt, 
um  noch  einmal  besonders  ausgedrückt  zu  werden ; wenn  aber 
auf  das  Colleg  als  Ganzes  bezogen,  insofern  dasselbe  ei- 
nen abstrakten  Begriff  ausmacht , gar  nicht  einmal  dor  That- 
sache  entsprechen  würde : denn  das  Colleg  als  solches  hat  a 1- 
lerdings  sein  Domicil  in  seinem  Vereinslocal. 

Die  Bedeutung,  die  das  Wort  m.  E.  hier  hat,  „(rechtlichen) 
Bestand  haben , existieren  (als  gestatteter  Verein)“  ergibt  sich 
einestheils  aus  dem  synonym  gebrauchten  ease  '*)  in  Verbindung 


Wilm.  2229  = n.  225  eentonariu  Lug(uduni)  eoiisis/eti((i) ; Benz.  7007 
= n.  223  patrono  ...  Illlll  tir{omm)  u(i[t]clur{iorum),  fubror.  Luyuil(uni). 
consu/tentium);  Benz.  7260  = n.  222  rorporut(i)  infer fabroa  fign{urioa). 
Lug(uduni)  conatstenfea\  Wilm.  120  = n.  229  dendrophnri  Luguduni 
conaisfenlea;  Benz.  6991  corpora fo  infer  utriclar{ios)  Lug(uduni)  conai- 
atentium  (sic);  ibid.  6950  patron{o)  Cvnde[at%Hm  el  Arec]ariorum  Lu- 
gud{un\)  ennaialentium-.  Or.  2773  genio  arenariorum  eonaisteniium  col{p~ 
niae)  Aug(usfae)  Tre(virorum). 

15)  Or.  2414  collegium  quod  aal  in  domu  Sergiae  Paul- 
linae-.  Or.  4938  £coiy«gium  m[uinruni]  el  minn[r.  juo<]  a uni  in 
[domo']  Sergtae  [L.  f Pau]linae'  Or.  2389  (aus  Verona)  conati- 
tulori  collegi  numinia  dominorum  quod  eal  aup.  lemplo  Div  i C laudi. 
Vgl.  damit  Or.  1223  cotlegio  aanctiaaimo  quod  conaiatit  in  praedia 
Lar  ei  Macedonia  in  curia.  Bier  steht  conaiatit  offenbar  ganz 
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mit  einem  Local,  anderntheils  daraus,  daß  thatsächlich  das  Wort 
in  dieser  Bedeutung,  ganz  besonders  mit  dem  Nebenbegriff  des 
rechtlich  Begründetseins  ein  sehr  häufig  gebrauchter  Aus- 
druck ist  Wir  müssen  also  annehmen,  wie  ja  auch  die  Stellen, 
in  welchen  erf  an  Stelle  des  eomitlü  steht,  bezeugen,  daß  das  Wort 
ursprünglich  zu  verbinden  ist  mit  dem  Wort  collegium,  nicht  mit 
dem  Wort,  welches  den  Stand  oder  Charakter  der  Mitglieder 
angibt.  Verbindungen  wie  Henz.  6302 : collegium  eocorum  Au- 
g(utli)  n(oMtri),  quod  consietit  in  Palalio  und  die  A.  6 aus  Or. 
1223  angeführte,  enthalten  al.so  sprachlich  und  inhaltlich  den 
ursprünglich  correktesten  Ausdruck.  Nun  wird  aber  bekanntlich 
in  Collegialinschriften  unzählige  Mal  anstatt  der  Bezeichnung 
der  Corporation  durch  das  Wort  collegium  oder  corpue  oder  eo- 
dalieium  einfach  der  Plural  des  Wortes  gebraucht,  welches  den 
Beruf  oder  Charakter  der  Mitglieder  anzeigt  z.  B.  dendrophori 
Oetienees  statt  collegium  dendrophororum  Ost. , und  so  wird  denn 
zu  dieser  abstrakt  gedachten  Gesammtheit  das  Wort  coneistere 
hinzugesetzt , welches  deswegen  aber  nicht  in  dem  technischen 
Sinn  des  Consistierens  der  einzelnen  Mitglieder  , sondern  nicht 
anders  zu  verstehen  ist,  als  in  Verbindung  mit  dem  Wort 
collegium.  Wenn  wir  daher  bei  Festus  s.  v.  scribae  lesen: 
publice  adtributa  eet  in  Avenlino  aedet  Minervae,  in  qua  liceret 
»cribie  hittrionibueque  coniietere,  so  heißt  das  nicht,  daß  den  Dich- 
tern oder  Schreibern  und  Schauspielern  im  Tempel  der  Minerva 
erlaubt  war  zusammenzutreten  zu  gelegentlichem 
Aufenthalt  (so  Cohn  z.  röm.  Vereinsrecht  S.  3 A.  4)  — so 


Bynooym  mit  dem  sonstigen  etl , nur  daß  in  diesem  bloßen  e$t  nicht 
der  NebenbegriS  des  „rechtlich  Qestattetseins“  mit  enthalten  ist. 

16)  Stellen  hierfür  aus  den  Rechtsquellen  weist  das  Manuale  v. 
Dirk  sen  s.  v.  und  besonders  Heumann  im  Handlexicon  s.  Corpus 
iuris  civilis  s.  v.  in  reichlicher  Zahl  auf.  Ich  führe  nur  die  folgenden 
an:  Digg.  45,  tit.  1,  1.  98:  et  maxime  secundum  illorum  o/ilnionem, 
qui  eiiam  ea,  quae  recte  constiterint,  resold  putant,  quum  in 
»um  rasum  reciderunt,  o quo  non  poluissrnt  consistere;  ibid.  50,  tit. 
17,  1.  129  § 1 quum  principali  s causa  non  eonsistit,  ne  ea 
quidem,  quae  sequuntur  locum  habentj  ibid.  24,  tit.  1,  1,  27  Inter  eos, 
qui  malrimonio  coituri  sunt,  ante  nuptias  donatio  facta  iure  con- 
sist it,  etiamsi  eodem  die  nuptias  fuerint  conseculae-,  ibid.  13,  tit.  6, 
1.  1,  § 2 Impuberes  eommodati  actione  non  lenentur , q u o ni  a m nec 
eonsistit  com  modal  um  in  pupilli  persona  sine  tutoris  auctoriiate, 
usque  adeo,  ul  eliamsi  puhes  f actus  dolum  aut  eulpam  admiserit,  hac 
actione  non  teneatur  quia  ab  initio  non  eonsistit.  Vgl.  auch 
»och  Digg.  5,  tit.  1,1.  11;  20,  tit.  1,  I.  14,  § 1 u.  a. 
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heißt  contitlere  niemals  — sondern,  daß  ihnen  rechtlich  ge- 
stattet war  eine  Corporation  zu  bilden,  deren  Sitz  eben  der  Mi- 
nervatempel bilden  sollte;  der  Ausdruck  eoruittere  ist  also  hier 
schon  ein  dem  Vereinswesen  technisch  angehörender  geworden. 
Und  nicht  anders  ist  es  in  der  bekannten  Inschrift  **)  des  eol- 
legi  fabrum  »oliarium  baxtarium  (eenturiaram)  III  gut  coruütunl  in 
urbe  $itb  theatro  Aug(uito)  Pompeian(o) , wo  die  Beziehung  des 
ecmnstunt  auf  qui  trotz  des  vorherstehenden  eoUegi  nicht  auffallen 
kann,  nachdem  einmal  der  technische  Sprachgebrauch  sich  aus- 
gebildet hatte.  So  hatte  ich  bereits  das  collegium  eentonariorum 
Placentinorum  coneittentium  ClaHidi,  (ein  vicus  von  Placentia),  ent- 
gegen der  Moramsen’schen  Annahme  als  einen  Zweigverein  der 
eenlonarii  von  Placentia  erklärt,  der  einen  besonderen  Vereins- 
sitz in  Clastidium  hatte  ’®),  und  ebenso  ist  das  Verhältniß  zu 
denken  bei  dem  collegium  natUarum  Veronenaium  Arelieae  (ein  vi- 
cus von  Verona)  comitlenlium  **). 

Ueberall  also  bedeutet  in  den  oben  angeführten  Collegial- 
Inschriften  die  Verbindung  des  Wortes  contittere  mit  dem  Na- 
men einer  Stadtgemeindc , daß  das  Colleg  dort  (mit  staatlicher 
Genehmigung)  seinen  Sitz  hat*'),  folglicli  auch  in  der  neu  ge- 
fundenen Inschrift  unsrer  Castcler  hastiferi  **). 


17)  Auch  Consislere  c.  alquo  wird  nicht  in  diesem  Sinn  gebraucht, 
sondern  bedeutet  nur  soviel  als  ,auf  der  StraBe  bei  einem  stehen 
bleiben,  um  mit  ihm  eine  Unterredung  zu  föhreu“,  so  bei  Plaut. 
Cure.  4,  2,  16:  „nec  nohiscum  quitquam  in  foro  frugi  enntitiere  audet. 
Qui  conslilit , culpiint  rum,  conspuitur,  vituperatur“  \ id.  Cist.  4,  2,  31 
„led  it  hoc  Hi:  hoc  toed  video  vestigium  in  pulvere-,  persequar  hac.  In 
hoe  torn  locj)  rum  aliere  comtitit".  Cic.  p.  red.  in  sen.  6,  14;  Verr. 
act.  I 7,  19. 

18)  CIL  VI  9404  = Or.  4086. 

19)  Ver.  d.  fabri  u.  s.  w.  p.  49. 

20)  CIL  V 4017. 

21)  Der  Ausdruck  kommt  also  in  der  Bedeutung  dem  Zusatz 
nahe , den  wir  sonst  öfter  in  Collegialinscbriften  hinter  dem  Namen 
des  Collegs  finden : quibui  ex  i(enatui)  e{ontuUo)  coire  licet  oder  per- 
mitiurn  eit,  z.  B.  Or.  4075;  3140;  Benz.  6633 ; CIL  IX  2213;  X 3700; 
5198.  lieber  die  Bedeutung  dieses  Senatsconsults  vgl.  meinen  Praef. 
fahr.  p.  23  f.,  bes.  Anm.  6. 

22)  Auch  aus  einer  andern  römischen  Niederlassung  in  den  Rhein- 
landen, aus  C ö I n , ist  eine  Collegialinschrift  mit  analoger  Bezeich- 
nung des  Collegs  bekannt  geworden,  ein  collegium  [f]ocariorum  [cow- 
tis(\entium  \Coloniae  Claudias  Auguitae  Agrippineniium]  zuerst  von  H. 
DQntzer  in  den  Bonn.  Jbrbb.  42,  8.  83  f. , dann  bei  Brambach, 
C.  J.  Rh.  Addenda  p.  XXIX  als  n.  2041  ediert  = Wilm.  2287). 
DOntzer  hält  die  focarii  für  Verfertiger  von  /oei  d.  i.  Kochgeschirren. 
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Mit  dieser  Darlegung  erledigt  sich  gleichzeitig  die  irrthüm- 
liche  Angabe  im  Korrespondenzblatt  der  Westd.  Zeitschr.  f, 
Gesch.  und  Kunst  1887  VI  N.  8 S.  180,  wo  unsere  Inschrift 
publiciert  ist.  Aus  dem  Zusatz  consitlentet  kcutello  Mattiacorum 
wenigstens  erfahren  wir  nicht,  wie  dort  angegeben  ist,  daß  die 
angebliche  Municipalmiliz  aus  den  Hirten  der  Umgegend  zu- 
sammengesetzt war.  Dies  will  der  Verfasser  des  Artikels  (M. 
Ihm?),  indem  er  sich  auf  Mommsen  Hermes  VII  S.  309  beruft, 
damit  begründen , daß  coasUtere  nicht  ein  Wohnen  im  Kastell, 
sondern  den  Ort  bezeichne,  wo  das  Kollegium  zu.sammentrat.  In 
ihrem  ersten  negativen  Theil  ist  Mommsen’s  Auseinandersetzung 
jedenfalls  unrichtig  oder  ungenau  wiedergegeben , denn  dieser 
sagt  da : „Congiftere  bezeichnet  technisch  den  bleibenden 
Aufenthalt  an  einem  Ort  oder  in  einer  Gegend,  mit  welchem 
die  Heimathsberechti  gung  sich  nicht  verknüpft.  Es  wird 
. daher  gebraucht  bei  Collegien  von  den  Oertlichkeiten , wo  sic 
zusammenzutreten  pflegten  u.  s.  w.“.  Dieser  Mommsen’schen  Auf- 
fassung des  consittere  in  Benennungen  von  Collegien , konnten 
wir  uns,  wie  eben  ausgeführt,  nicht  anschlicßen ; wie  man  aber 
aus  der  Auffa.ssung  M.’s  schließen  kann,  daß  die  hattiferi  hier 
nicht  im  Kastell  wohnten,  sondern  sich  zusammensetzten  aus  den 
Hirten  der  Umgegend,  ist  nicht  ersichtlich. 

Einen  be.sonderen  Werth  erhält  nun  die  Inschrift  noch  da- 
durch, daß  hier  als  Ort,  wo  das  Colleg  concessioniert  erscheint 
das  Kastellum  Mattiacorum  mit  graphischer  Vollständig- 
keit angegeben  ist.  Damit  ist  nämlich  die  Inschrift  die  erste, 
auf  welcher  mit  völliger  Unzweideutigkeit  der  älteste  römische 
Name  von  C a s t e 1 überliefert  wird,  woraus  der  heutige  Name 
selbst  entstanden  ist. 

Zwar  enthält  auch  schon  ein  Stein,  der  in  Oberolm  bei 
Mainz  gefunden  und  von  J.  Becker  in  den  Bonner  Jahrb.  44 
1868  S.  67  f und  in  den  Nass.  Ann.  IX  1868  S.  149  f.  (= 
Inschr.  d.  Mainz.  Mus,  n.  287)  besprochen  wurde,  diesen  Na- 
men **),  jedoch  immerhin  nicht  mit  der  wiinschenswerthen  Deut- 


23)  Den  Namen  CÄSTEL(lum)  allein  trägt  die  Abbildnng  der 
römischen  Festung,  die  mit  Mogontiacum  durch  eine  Brücke  verbun- 
den ist,  auf  dem  Bleimedaillon  des  Kaisers  Maximianns  Herculius, 
welches  J.  Becker,  Nass.  Ann.  IX  1868  S.  152  besprochen  hat 
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lichkeit  **) , und  daher  paasen  die  von  begeisterter  Freude  dik- 
tierten Worte  Becker’s  (Nass.  Ann.  1.  1.  p.  150)  viel  eher  auf 
unsern  als  auf  den  Oberolmer  Stein.  Becker  spricht  da  seine 
Ueberzeugung  aus,  „daß  dem  Deukmälerschatz  des  Mainzer“  — 
muß  also  jetzt  heißen  „Wiesbadener“  — „Museums  in  diesem 
Steine  eine  wahre  Perle  zugowachsen  ist , da  er  zum  ersten  und 
bis  jetzt  einzigen  Male  den  vollständigen  Namen  von  CatteUum 
Mattiacorum  ganz  klar  und  unbezweifelbar  überliefert“. 

Wenn  nun  auf  der  bereits  früher  bekannten  Inschrift  unser 
Colleg  bezeichnet  wird  als  hasliferi  civitatU  MaUiaeor{um) , wäh- 
rend es  hier  heißt  conaUtentes  kaxleUo  Mattiacorum , so  ist  das 
im  Grund  genau  dasselbe.  Caalellum  Mattiacorum  hatte , wie 
atich  aus  andern  Inschriften  hervorgeht,  8tadtverfa.ssung  *^),  viel- 
leicht war  es  Colonie  -*).  Insofern  nun  dies  Collegium  im  Dienst 
der  Stadt  eine  ( sacrale ) Obliegenheit  übernonuneu  hatte  und 
einen  integrierenden , gesetzlich  anerkannten  Bestandtheil  der 
Stadtgemeiude  ausinacht , darf  es  sich  mit  Fug  und  Recht  ha- 
iliferi  civitalü  Mattiacorum  nennen  , wie  stets  die  städtischen 
C(}r{)orationen  dieser  Art  sich  nach  ihrer  lleimathgemeinde 
entweder  durch  den  Genitiv  des  Namens  oder  durch  ein 
davon  abgeleitetes  Adjektiv  bezeichnen  Mit  dem  andern 

24)  CAS1£l,U.AI 
TI.ACORVM 

Wenn  man  an  der  Stelle  des  auf  der  Inschrift  nicht  vorhandneu 
Punktes  ein  M ergänzt,  so  bleibt  kein  Raum  übrig  für  den  Trennungs- 
punkt, der  sonst  in  der  luschrift  nach  jedem  Wort  steht.  Auch  ist 
das  angeblich  nochmals  in  Zeile  5/6  vorkomraeude  MaUiaeorum 
(MAlIjRVM)  doch  ganz  unsicher,  und  mit  einem  „corniculnriut  Mal- 
tiaenrum“  ist  durchaus  nichts  aiizufangen. 

25)  Vgl.  Hammeran,  Urgeschichte  von  Frankfurt  a/M.  (in 
der  Festschr.  gewidin.  der  XIII.  Jahre-svers.  der  Deutsch.  Anthropolog. 
Gesellsch.  1882)  S.  14  f.  und  Th.  Mommsen  im  Herrn.  VII  S.  325. 

26)  Vgl.  Mommsen  1.  1.  Anm.  4.  — ln  der  Röm.  Oesch.  V S. 
135  identificiert  Mommsen  irrthOmlicher  Weise  die  cirifa*  Mattin- 
corum  mit  der  cirilai  Taiinensium  (Praunheim-Heddernheim  bei  Frank- 
furt a/M  ),  verleitet  durch  die  Inschrift  Brambach  1330:  [pro  so/] 
VTE  . C . C . M . T/,  welche  Zeichen  jedoch  mit  J.  B e c k e r , d.  röm. 
Inschr.  d.  Mainz.  Mus.  n.  126  zu  lesen  sind:  e{irium)  c(iinta/um) 
iiacorutii),  l'a(uni’tisi'iui).  Denn  nach  den  auch  sonst  in  genügender 
Zahl  vorhandenen  Monumenten  kann  darüber  gar  kein  Zweifel  beste- 
hen , daß  C a 8 t e I (civilos  Mallincorum)  und  Praunheim  - Hed- 
dernheim (civitiia  Taunensium)  zwei  von  einander  verschiedene, 
selbständige  Civitäten  waren.  Vgl.  auch  A.  Hammeran,  1.  1.  — 

27)  Vgl.  hierüber  die  Ausführung  und  die  Zusammenstellung  von 
Beispielen  in  meinen  Ver.  d.  fabri  u.  s.  w.  S.  48  f.  Weitere  Beispiele 
8.  in  dem  Nachtrag  z d.  Inschr.  d.  fabri,  centonarii,  dendrophori  in 

Philologus.  N.  F.  Bd.  1,  3.  32 
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Ausdruck  eonsUterUes  katteUo  MaUiaeontm  dagegen  wird  das  Col- 
leg  seiner  Ortszuständigkeit  nach  charakterisiert,  d.  h.  nach  dem 
Domicil , wo  das  Colleg  von  Staatswegen  concessioniert  ist. 
So  benennen  sich  auch  die  fabri  tignuarü  von  Ostia  bald  fabri 
Ugn.  Ogiierues  **)  bald  fabri  lign.  Ottit  • ®) , und  im  letzteren  Fall 
ist  natürlich  eontütentes  zu  ergänzen. 

Auch  die  neugefundene  Inschrift  der  hastiferi  enthält  wie 
die  bereits  früher  bekannte  eine  sacrale  Dedikation,  diesmal  al- 
lerdings nicht  an  Bellona , die  Gottheit , deren  Dienst  sich  die 
Bruderschaft  zur  besonderen  Aufgabe  gemacht,  vielmehr  ist  die 
Dedication  nnsers  Altars  an  die  Schutzgottheit  des  Kaisers  zu 
Ehren  des  göttlichen  Hauses  nur  der  gewöhnliche  Ausdruck  der 
Loyalität,  die  sich  in  gleicher  Form  sowohl  in  Widmungen  ein- 
zelner Personen,  wie  ganz  besonders  auch  ganzer  Corporationen, 
zumal  zünftiger,  häufiger  kundgibt.  Darum  halten  wir  aber 
dennoch  unsere  Ansicht , die  wr  bereits  früher  zu  begründen 
gesucht  *®),  aufrecht,  daß  die  hastiferi  zu  dem  Dienst  der  orgia- 
stisch  verehrten  Bellona  gehörten,  und  daß  sie  bei  den  Pro- 
cessionen  dieser  speertragenden  Göttin  selbst  als  Speerträger 
fungierten.  Für  die  Verbreitung  und  Wichtigkeit  der  aus  dem 
Orient  stammenden  Gottesdienste  gerade  in  den  Kheiulanden 
zeugen  fort  und  fort  neue  Funde  ®‘),  und  es  darf  uns  daher 
nicht  Wunder  nehmen,  daß  der  Cultns  der  orientalischen  Bel- 
lona, die  mit  der  altrömi.schen  Kriegsgöttiu  verschmolzen  war, 
in  CagteUum  Mattiaconm  , wie  der  Name,  unsers  Collegiums  be- 
zeugt, eine  officielle  Verehrung  gefunden  hatte.  Der  Dienst 
der  Bellona  zumal  ist  in  der  rein  militärischen  und  strate- 


meineni  Praefectus  fabrum  p.  167  f. , *.  B.  n.  [1]  col(Uglum)  fahiro- 
rum).  splendidix.sima»  nvitatt»  Ariminemium',  [3];  [4];  [5];  [8];  [II  — 
19];  [21-22];  134];  [371. 

28)  Vgl.  Ver.  d.  fabri  u.  s.  w.  n.  69;  70;  75;  Nachtrag  [12]; 
[13];  [14]. 

29)  Ver.  d.  fabri  u.  s.  w.  n.  72;  73;  74;  Nachtrag  [11].  — Vgl. 
auch  n.  113  patrono  colUgiorum  fab.  cent,  dendr.  F e l ( r i a e itemque 
£eruent(iu  m).  Auch  hier  ist  nach  Feltriae  das  Wort  coruUten- 
tium  zu  ergänzen. 

30)  Ver.  d.  fabri  u.  s.  w.  p.  22  f.,  A.  14. 

31)  Vgl.  die  kürzlich  gefundene  Mainzer  Inschrift:  In  k(onorem) 
d(onius)  d{ivinae)  dr[n  A]tlini  [ Pj]c<oriiM  Salutiiris  Übermut]  Korr.  d. 
Westd.  Ztechr.  f.  Geech.  u.  Kunst  VI  1887,  S.  108  f. ; ein  neues  Mi- 
ihrneum  mit  bedeutenden  Skulpturen  und  Inschriften  wurde  1887  in 
Heddernheim  gefunden,  worüber  ausführlicher  Bericht  v.  A.  Ham- 
me ran  a.  a.  0.  VI  1887  S.  40  f. 
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gisch  80  wichtigen  Festungs-  und  Stadtanlage  ein  sehr  nahe- 
liegender *•). 

Wenn  nun  unzweifelhaft  feststeh t,  daß  die  Aostf/eri  ein  C o 1- 
legium  darstcllten,  so  ist  damit  ausgeschlossen,  daß  sie  zu  mi- 
litärischen Zwecken,  etwa  einer  Grenzwache,  verwendet  wor- 
den seien  ’*),  wogegen  ja  auch  schon  ihre  geringe  Zahl  spricht, 
die  nach  der  Inschrift  v.  J.  236  nur  18  beträgt  **).  Wohl  fin- 
den sich  militärisch  gegliederte  Collegien  mit  Centurien-  und 
Decurieneiutheilung  unter  Leitung  von  Centurionon,  Decurionen 
und  Praefekten  **) , wohl  heißt  es  von  Hadrian*’),  daß  er 
sämmtliche  Bauhandwerker  in  militärisch  organisierte  Verbände 
einrangierte , die  geradezu  „Cohorten“  genannt  werden , allein 
diese  Organisation,  welche  nur  bei  wenigen  und  ganz  bestimmten, 
dazu  nur  bei  mitgliederreichen  Classen  von  Handwerkern  vor- 
kam, bezweckte  keineswegs  militärische  Verwendung,  weder  zum 
AngrifiF  noch  zur  Vertheidigung  **),  sondern  sie  wurde  für  zweck- 
mäßig gefunden  für  Dienstleistungen,  bei  welchen  es  auf  strengste 
planmäßige  Ordnung  und  Regelmäßigkeit  ankam,  bei  der  Aus- 
führung großer  Bauten , für  den  Löschdienst  u ä.  Leistungen ; 
sind  doch  auch  unsere  modernen  Feuerwehren  ganz  militärisch 
eingerichtet.  Außerdem  aber  findet  sich  ja  in  unsem  Inschriften 


32)  Vgl.  den  1841  in  Mainz  gefundenen  Stein  Brambach  998: 

Selhmae  | Tertntia  \ Marita  \ v.  «.  i.  m. 

33)  Das  vielbcrufene  rcjlleyntm  Orrnuinorum , der  germanischen 
kaiserlichen  Leibwache  in  Koiu  , welches  man  hier  entgegenhalten 
könnte,  läßt  sich  gar  nicht  in  V'ergleich  bringen.  Dasselbe  war  ein- 
fach eins  der  sehr  zahlreichen  S k I a v e n c ol  leg i e n des  kaiserlichen 
Palastes  und  gehörte  zu  der  Leibdienerschaft,  aber  keineswegs 
zu  den  milites.  Was  Cohn,  Z.  röm.  Ver.  S.  113  über  dasselbe  nach- 
zuweisen sucht,  ist  durchaus  unzutreffend,  doch  ist  hier  nicht  der  Ort 
darauf  einzugehen. 

34)  Es  läßt  sich  freilich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  ob  in 
den  Worten  hi  quorum  nomiita  infra  scrijita  sunt  nicht  implicite  ent- 
halten i.st,  daß  außer  den  aufgeführten  dedicierenden  Mitgliedern  noch 
andere,  die  zu  den  Kosten  nicht  beitrugen,  vorhanden  waren.  Doch 

' ist  diese  Annahme  die  unwahrscheinlichere. 

35)  Vgl.  meinen  Praefectus  iabrum  p.  55  f. 

36)  Vgl.  Praef.  fahr.  p.  72  f. 

37)  Sex.  Aur.  Vict.  c.  XIV : ad  specimen  iegionum  militarium  fa- 
hr us , perpendiculatores , architectus , genusqne  cuneium  extruendorum 
moenium  seit  decorandoruin , in  cuhortes  cenluriaveral.  Vgl.  Praef. 
fahr.  p.  39. 

38)  Im  Gegentheil  bestand  jederzeit  das  ängstliche  Bemühen,  das 
Collegial-  und  das  Militärweseu  ganz  von  einander  gesondert  zu  hal- 
ten, vgl.  meinen  Praef.  fahr.  p.  34  f.  und  besonders  p.  69  f.  u.  p.  74. 
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keine  Spur , daß  das  kleine  Colleg  der  hastiferi  militärisch  or- 
ganisiert war , und  endlicli  möchte  icli  auch  glauben , daß  ge- 
rade in  CatleUnm  Afattiaeorum , welches  zusammen  mit  Mogonlia- 
cum  das  Hauptbollwerk  der  römischen  Macht  in  Obergermanien 
bildete , wo  daher'  stets  eine  starke  Besatzung  lag , eine  solche 
Municipalmiliz  nicht  einmal  Bedtirfniß  war.  Es  ist  also  nach 
allem  vollkommen  ausgeschlos-sen,  daß  die  hastiferi  eine  Munici- 
palmiliz bildeten.  — 

Wie  unsere  Inschrift  besagt,  war  nun  dieses  sacrale  Colleg 
der  hastiferi  zusammengesetzt  aus  Mitgliedern,  die  ihrem  bürger- 
lichen Beruf  nach  Hirten  waren,  und  es  erhebt  sich  natürlich 
sofort  die  Frage,  warum  gcra<le  die  Hirten  die  .sacrale  Funk- 
tion der  Hastiphorie  bei  den  Fasten  der  Bellona  übernahmen. 
Die  Frage  ist  nicht  so  schwer  zu  lösen,  wie  es  auf  den  ersten 
Blick  erscheint. 

Vor  allem  muß  man  sich  hüten,  nach  inneren  Beziehungen 
zwischen  den  Hirten  und  der  Bellona  zu  suchen.  Auch 
hier  ist  die  Analogie  der  dendrophori  wieder  sehr  lehrreich.  Es 
ist  ja  ganz  unzweifelhaft,  daß  die  Zunft  der  Holzlieferanten  und 
-transporteiu-s,  also  der  lignarii,  zum  sacralen  Colleg  der  Baum- 
träger der  Magna  Mater  und  des  Attis  darum  wurden,  weil  sie 
die  bei  einem  Umzug  nötbigen  Bäume  lieferten.  Sie  sind  ja 
bereits  durch  ihren  bürgerlichen  Beruf  „dendrophori^'  gewesen. 
Die  Beziehung  zur  Magna  Mater,  deren  eigenstes  Colleg  die 
dendrophori  sind , ergab  sich  also  aus  einem  rein  äußerlichen, 
um  nicht  zu  sagen  zufälligen  Umstand  Dies  gibt  uns  den  Fin- 
gerzeig, wie  die  Hirten  zur  Ha.stipborie  kamen.  Auch  sie  sind 
durch  ihren  bürgerlichen  Beruf  bereits  hastiferi,  wenigstens 
zweifellos  in  der  fernen  Grenzwacht  dos  römischen  Reichs  im 
rauhen  Norden , und  sie  hatten  ihre  Lanzen  und  S t a c h e 1- 
instrnmentc  nicht  nur  nöthig  zum  Treiben  dos  ihnen  anver- 
trauten V'iehes  — wie  noch  jetzt  die  Ochsenhirten  der  römischen 
Campagna  — sondern  auch  zum  Schutz  desselben  gegen  Raub- 
tbiere  und  feindliche  Ueberfälle.  Es  verlohnt  sich,  näher  zuzu- 
sehen, welches  überhaupt  das  charakteristische  Instrument  der 
Hirten  in  römischer  Zeit  gewesen  sein  mag. 

Schon  der  alte  Gottfried  Grosse  bemerkt  in  seiner 
trefflichen  Uebersetzung  von  „des  M.  Terentius  Varro  Buch  von 
der  Landwirthschaft“  (Halle  1788  S.  2 37/38  A.  562):  „man 
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sieht  aus  dieser  Stelle,  daß  sich  die  alten  Hirten  auch  schon  der 
Hörner  bedient  haben , von  der  Peitsche  aber , durch  deren 
Knall  jetzt  unsere  Hirten  die  Heerden  commandiercn,  finde  ich 
noch  bis  jetzt  keine  Spur“.  Eine  solche  Spur  ist  nun 
allerdings  seither  m.  W.  mindestens  in  einem  Falle  gefunden 
auf  dem  weiter  unten  noch  zu  erwähnenden  Grabstein  des  bei 
Mainz  ermordeten  Viehzücliters  lucundus:  auf  der  unter  der  In- 
schrift angebrachten  rohen  Reliefdarstellung  ist  der  seine  Schaf- 
heerde begleitende  Hirt  nach  dem  Bericht  der  Herausgeber  der 
Inschr.  mit  einer  Peitsche  dargestellt , die  nach  der  Abbil- 
dung (Bonn.  Jhrb.  LXXIV,  Taf  I)  unsern  Hunds-  oder  Schweine- 
peitschen mit  kurzem  Stiel  ähnelte.  Jedenfalls  aber  zeugt  das 
Fehlen  oder  die  Seltenheit  sonstiger  Spuren,  wenn  auch  nicht 
filr  die  Unbekanntheit , so  doch  für  den  seltenen  Gebrauch  der 
Peitsche  bei  den  Heerden. 

In  friedlicher  Gegend  und  in  dem  idylli.schen  Leben,  wel- 
ches Theokrit  und  Virgil  besingen,  trugen  die  Ochsen-  und  Kuh- 
hirten gewöhnlich  nur  den  einfachen  langen  Stab,  der  selbst 
schon  hattile  genannt  wird*®).  So  finden  sich  n.  a.  Hirten  in 
den  Abbildungen  zu  den  Eclogen  in  der  Vatican.  Bilderhandschrift 
des  Virgil  dargestellt.  Die  Schaf-  und  Ziegenhirten  gebrauchten 
das  pedum  (xogviri  oder  ) ayiußö^oy),  einen  an  seinem  unteren 
Ende  umgebogenen  Stab , dessen  Krümmung  den  Zweck  hatte, 
die  Ziegen  und  Schafe  beim  Bein  festzuhalten  *“).  Aber  in  vie- 
len Gegenden  Italiens  und  Galliens  mußten  die  Hirten  zum 
Schutz  ihrer  Heerden  auf  Ueberfalle  von  mancherlei  Art  gerü- 

39)  Calpurn.  Ecl.  Ill  21  f.:  Tityre,  quas  dixit,  salices  pete  laevus, 
et  mine.  Si  tarnen  invenire,  deprensam  (sc.  vaecam)  verbere  multo  Hue 
age,  eed  fraetum  refrras  hastile  memento. 

40)  Virg.  Ecl.  V 88  f.  : At  tu  sume  pedum,  quod,  me  quum  saepe 
rogaret,  non  tulit  An/igenee,  («<  erat  tum  dignu»  amari)  formosum  pa- 
ribus nodis  atque  uere , Menalca.  Dazu  Servius:  sume  pedum  •. 
Virga  incurva,  unde  retinentur  pecudum  pedes.  Jedenfalls  zeigt  das 
Attribut  formosum  . . aere,  daB  auch  das  pedum  mit  Metall  beschla- 
gen war,  vielleicht  eine  bronzene  Spitze  hatten.  Vgl.  auch  F estns 
s.  V.  p.  210  (0.  Müll.)  u.  p.  249:  pedum  est  quidem  baculum  incur- 
vum,  quo  pastores  utuntur  ad  comprehendendas  oves,  aut  capras,  a pe- 
dibus.  — Theokr.  Id.  IV  49:  <r^’  poi  ^oixör  lö  layatßökoy!  cu;  tv 
nätttfal  ibid.  VII  128;  ibid.  VII  19  ^oixdr  ct'  fj^iy  dygulaito 
xegvyay;  ibid.  43.  Dasselbe  Instrument,  nur  ein  wenig  stärker  als 
das  Hirteninstrument  trugen  Jäger  und  Bauern , um  Hasen  damit  zu 
werfen  und  zu  tödten,  daher  der  Name  kayioßöioy.  Vgl.  Bich,  Handb. 
d.  rOm.  Antiqu.  s.  v. 
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stet  sein : dalier  verlanget  Varro  nicht  nur  wegen  der  Beschwer- 
den , die  das  Leben  in  wilder  Gebirgsgegend  mit  sich  bringt, 
sondern  auch  um  das  Vieh  vor  Raubthieren  und  Räubern  schü- 
tzen zu  können  von  den  Hirten,  daß  sie  wetterhart,  schnellfüßig, 
behend  sind  und  einen  in  jeder  Beziehung  gestählten  Körper 
besitzen,  ja  geradezu,  daß  sie  im  Gebrauch  des  Wurfspießes 
wohl  erfahren  sind  ■“).  Während  daher  auf  Landgütern  der 
Ebene  nicht  nur  Knaben , sondern  auch  Mädchen  ohne  Gefahr 
das  Vieh  treiben  können,  müssen  die  Hirten  im  Gebirge  kräf- 
tige Männer  und  bewaffnet  sein'**).  Namentlich  mit 
Räubern  mußten  sich  die  Hirten  vielfach  herumschlagen,  und 
wie  verbreitet  der  Viehdiebstahl  gewesen  sein  muß,  geht  aus 
den  zahlreichen  gesetzlichen  Bestimmungen  hervor,  die  gegen  die 
a bi  ge  i oder  abigeatores,  die  Viehräuber,  erlassen  sind**); 
man  mußte  zu  den  härtesten  Strafen  greifen,  um  dies  Uobel  ei- 
nigermaßen einzudämmen. 

Durch  das  beständige  Leben  in  der  Wildniß , durch  den 
Umgang  mit  Gefahren  aller  Art  und  durch  den  fortwährenden 
Gebrauch  ihrer  Waffen  wurden  aber  die  Hirten  selbst  zu  einer 
verwegenen,  gefährlichen  Menschenclasse,  die  mit  Recht  stets  als 
verdächtig  und  kaum  besser  als  die  Räuber  selbst  galt.  Be- 
sonders berüchtigt  waren  in  dieser  Beziehung  die  Hirten  von 
Apulien,  dem  eigentlichen  Heerdenland,  wie  uns  manche  Be- 
richte schon  aus  früher  Zeit  zeigen.  Im  J.  185  vor  Chr.  mußten 
wegen  des  unerträglichen  Brigantaggio  dort  Tausende  von  Hirten 
und  Helfershelfern  derselben  hingorichtet  werden**).  Sie  waren 
auch  immer  für  verzweifelte  Unternehmungen  zu  haben.  So 


41)  Varro  d.  r.  r.  II  10,  3:  Formae  hominum  legendae,  ul  stnl  fir- 
mae  ac  velocet,  mobiles,  expedilis  membris  ; qui  iion  solum  pecus  sequi 
possint , s e d e I i a m a b e s t ii  s et  p r a e d on  ib  u s defenders: 
qui  onera  exMlere  in  iumenta  possint,  qui  excurrere,  qui  iaculari. 

42)  Varro  d.  r.  r.  II  10,  1:  Itoque  in  saitibus  licet  videre  iuven- 
t u t e m , et  e a m f e r e ar  m at  a m)  eum  in  fundis  non  modo  pueri 
sed  etiam  pueltae  pascant. 

43)  Vgl.  Huschke,  lurisprud.  auteiustin.  Mosaic,  ct  Rom.  leg. 
coli.  tit.  XI  de  abigeatoribus  Kap.  I— VIII  ed.  4,  p.  663  f.  — Ferner 
Digg.  47.  tit.  14,  1 § 4;  2;  3. 

44)  Liv.  39,  29 : Magnus  molus  sercilis  eo  anno  in  Apulia  /ult. 
Tarenlum  provinciam  L.  Postumius  praetor  habebnt.  Is  de  pastorum 
coniuratione,  qui  vias  latrociniis  paecuaque  publica  infesta  habuerant, 
quaeslionem  severe  exereuil.  Ad  septem  milia  hominum  condemnavit: 
mulli  inde  fugerunt,  de  muUis  sumptum  est  supplicium.  Consules  diu 
retenti  ad  urbem  dilectibus  tandem  in  provincias  profecti  sunt. 
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Latte  unter  den  Freunden  des  Catilina  M,  C e p a r i u s die  Auf- 
gabe erhalten , die  Hirten  in  Apulien  aufzuwiegeln  **).  Und 
daß  sich  auch  in  späterer  Zeit  die  Hirten  dort  nicht  viel  von 
Briganten  unterschieden  haben  müssen , geht  aus  einem  höchst 
interessanten  Rescript  der  praefecti  praetorio  (wahrsch. 
a.  d.  J.  168  nach  Chr.)  an  den  Magistrat  von  Saepinum 
und  den  dieses  Schreiben  begleitenden  Anlagen  der  kaiserlichen 
Domanialbeamten  hervor'*®). 

Die  gewöhnlichste  Waffe  der  Hirten  mag  wohl  der  Bau- 
ernspeer, der  tparus  oder  sparum,  gewesen  sein,  soweit  nicht 
der  mit  starker  Spitze  versehene  Lanzenstock  selbst,  der  sti- 
mulus, der  wohl  auch  hasta*’’)  genannt  wurde,  als  Waffe  ver- 
wendet wurde.  Dieser  agrestis  sparus,  wie  er  bei  Vergil  (Aen. 
XI  682)  genannt  wird  , heißt  nach  S e r v i n s zur  Stelle  mit 
Recht  agrestis:  nam  sparus  est  rusticum  telum  in  modum  pedi  re- 
curvum  *®).  Diese  Waffe  trugen  in  der  Regel  nur  die  Land- 
sturmaufgebote , irreguläre  Streitkräfte , die  sich  aus  der  Land- 
bevölkerung, aus  Bauern  und  Hirten  oder  den  Bewohnern  der 
Landstädte  zusammensetzten  *®),  daher  auch  der  sparus  als  Waffe 
von  Barbaren  genannt  wird  ®®).  Sonst  findet  er  noch  Verwen- 

45)  Cic.  Cat.  III  6,  14:  in  M.  Crparium  (decretum  est,  ut  in  cu- 
slodiam  traderetur  «c.),  eui  ad  sotlicitandos  pasU/res  Apuliam  atlributam 
esse  erat  indicatum. 

46)  CIL  IX  2438.  — Vgl.  auch  noch  Cic.  pro  CIu.  59. 

47)  Du  Cange,  Glossarium  s.  v.  hasta , Tom.  IV,  p.  173  führt 
das  Wort  Haste  noch  aus  einem  altfranzös.  Brief  des  Jahres  1479 
in  dieser  Bedeutung  an:  Ilinc  Haste  appeltatur  Stimulus,  quo  boves 
punyuntur  et  ineitantur  in  LU.  remtss.  arm.  1479  ex  Reg.  206  eh.  263: 
„Durand  Jarric  portant  ä son  col  une  Haste  ou  aguiUade  pour  toucher 
les  beufz". 

48)  Rieh  gibt  s.  v.  eine  Abbildung  nach  einem  Basrelief  ans 
der  Sammlung  zu  Ince-Blundell,  auf  welchem  diese  mit  der  Beschrei- 
bung des  Servius  übereinstimmende  Waffe  als  Jagdspieß  (vgl.A.50)  dient: 


Vgl.  auch  Non.  Marc.  p.  555  s.  v.  (p.  382  ed.  Gerlach  und  Roth) 
sparum,  telum  agreste. 

49)  So  bei  Sali.  Cat.  56 : Sed  ex  omni  copia  eirciter  pars  quarta 
erat  militaribus  armis  instructa,  ceteri , ut  quemque  casus  armaverat, 
sparos  aut  lanceas  , alii  praeaculns  sudis  portabant.  — Bei  Silius 
8,  523  beißt  es  von  der  Bevölkerung  einer  Reihe  von  italischen  Land- 
städten: Omnibus  in  pugna  fertur  sparus. 

50)  Sil.  It.  3,  388  Rhyndacus  bis  ductor,  telum  sparus.  Derselbe 
ist  ein  Sarmate.  Von  Lucilius  bei  Non.  Marc.  p.  224  (p.  152  ed.  Ger- 
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dung  auf  der  Jagd  allein  nicht  unmöglich  ist  es,  daß  er 
auch  in  der  regelrechten  Kriegführung  eine  Stelle  fand , denn 
mehrfach  wird  er  als  Waffe  im  regulären  Krieg  genannt.  Wahr- 
scheinlicher jedoch  hat  man  an  den  Belegstellen  hierfür,  wie  sich 
in  einem  Fall  ja  sogar  noch  verweisen  läßt  (A.  52),  nur  eine 
(poetische)  Variation  des  Ausdrucks  zu  erblicken  **).  Wird  doch 
der  heilige  Speer  der  Bellona , mit  welchem  sich  ihre  weissa- 
gende Priesterin  in  orgiastischer  Begeisterung  verwundet  hat, 
von  Tibull  in  hochpoetischer  und  pathetischer  Sprache  veru 
genannt  So  gut  wie  nun  dieser  heilige  Speer  veru , ebenso 
wohl  konnte  zweifellos  der  Hirtenspieß  in  castellum  Mattiaco- 
rum,  mag  derselbe  nun  wirklich  der  tparus  oder,  wie  Oberst  v. 
Co  hausen  im  Rhein.  Kurier  v.  17.  Ang.  1887  will,  die 
Lanze  mit  breitem  Blatt  gewesen  sein,  mit  der  man  hauen 
und  stechen  und  auch  wohl  Erdklöße  werfen  konnte , ebenso 
wohl  — .sagen  wir  — konnte  dieser  Hirtenspieß  hasta  genannt 
werden , welches,  wie  wir  gesehen , ja  geradezu  synonym  mit 
sparas  und  wahrscheinlich  auch  that.sächlich  für  den  Hirtenspieß 
selbst  (vgl.  A.  46)  gebraucht  wurde. 

Wenn  bei  Livius  (IX  36)  den  in  der  Verkleidung  etruski- 
scher Hirten  gehenden  römischen  Kundschaftern  bina  gaesa  als 
agrestia  lela  beigelegt  werden,  so  ist  diese  Waffe  nicht  eine  den 
Hirten  ursprünglich  eigenthümliche,  sondern  erst  von  den  galli- 
schen Alpenbewohnern  hier  wie  auch  anderwärts 
angenommene.  Denn  das  gaesum  wird  ausdrücklich  als  eine 
charakteristisch  der  Alpenbevölkerung  angehörige  Waffe  be- 


lach und  Roth)  wird  das  Wort  mit  einem  andern,  ihm  offenbar  ähn- 
lichen, nicht  militärischen  GescfaoB,  runiejr  genannt,  zusammengestellt. 

51)  Varro  in  der  Meleagris  bei  Non.  Marc.  1.  1.:  aal  Ute,  csrtum 
qui  volahiie  current  Sparo  seeuUit  ent  trayulave  traicit. 

52)  Nep.  Epam.  9:  ipsutn  Epaminomlam  pugnantem  tparo  eminut 

percutsum  concidere  viderunl si  ferrum  , quad  ex  haatili  in 

corpore  rcmanterul , extrazitset  . . . Dasselbe  Geschoß  jedoch,  welches 
den  edlen  Epaminondas  niederstreckte,  wird  bei  Val.  Max.  III  2,  5 
und  bei  Cic.  de  fin.  II  30  hasta  genannt;  Cic.  ad  fam.  V 12  spricht 
von  ihrem  apieulum-,  Liv.  34,  15  «i  quit  extra  ordinem  aridiui  procur- 
rit , et  ipse  interequitans  sparo  percutit , et  trihunos  centurionesque 
eastigare  iubet  (Cato  sc.).  — Sisenna  Historiar.  1.  III  bei  Non.  Marc. 
1.  1.:  spar  is  ac  lancets  etninut  peterenl  hostis.  Doch  sind  hier  unter 
den  Angreifenden  höchst  wahrscheinlich  irreguläre  Truppen  zu  ver- 
stehen. 

53)  Tibull.  I 6,  49. 
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zeichnet**),  welche  ilbrigen-s  auch  von  andern  Völkern  adoptiert 
wurde  **). 

So  dürfen  wir  denn  auch  als  sichere  Thatsache  annehmen, 
dass  die  Hirten  in  dem  rauhen  germanischen  Grenzland  mit 
Lanzen  bewaffnet  waren. 

Der  Grundbesitz  im  römischen  Germanien  bestand , wie 
schon  in  der  Zeit  vor  der  römischen  Occupation,  wohl  fast  aus- 
schließlich — wo  nicht  dichte  Wälder  die  Berghänge  deckten 
— aus  Weideland,  und,  wie  zahlreiche  Spuren  zeigen,  trieben 
die  Viehheerden  der  römischen  Standlager  und  der  bürgerlichen 
Niederlassungen  und  Gehöfte  allenthalben  auch  in  dem  Thal 
des  Mains  und  in  der  Wetterau , auf  den  Vorhöhen  und  Ab- 
hängen des  Taunus , auf  den  Abdachungen  des  Vogelsbergs 
und  des  Hahnenkamms , soweit  sie  innerhalb  des  litnea  lagen. 
Oberst  v.  Cohausen  hat  bereits  in  dem  Artikel  im  Rhein. 
Kurier  v.  17.  Aug.  1887  auf  die  aus  Steinen  aufgerichteten 
Pferche  hingewiesen,  die  wir  hier  und  dort  im  Walde  antreffen, 
auf  die  starken  Ringmauern,  die  sich  über  den  Steetener  Höh- 
len, auf  dem  Altkönig  und  dessen  Nachbarbergen  erheben,  auf 
die  eisernen  Glocken  des  Viehs,  die  wir  so  häufig  finden.  Er 
hätte  hiuzufigen  können  die  unzähligen  Namen  für  Gemarkungen, 
Gewanne,  Anhöhen,  Gehöfte,  Mühlen,  Brücken,  die  seit  uralten 
Zeiten  ihre  Namen  der  in  der  Gegend  betriebenen  Viehzucht 
verdanken.  Kapellen,  die  St.  Wolfgang,  dem  Schutzpatron  der 
Hirten,  geweiht  sind,  dürfen  wir  überall  als  Mittelpunkte  einer 
Hirtenbevölberung  ansehen,  und  an  solchen  Orten  muß  natürlich 
auch  schon  in  vorchristlicher  Zeit  Hirtenbevölkeruug  ansässig 
gewesen  sein.  So  lag  beim  Ka.stell  Groß-Krotzenburg  dicht  am 
Pfahlgraben  ein  Kloster  St.  Wolfgang  , welches  iin  Bauern- 
krieg zerstört  wurde,  und  auch  durch  zahlreiche  Namen  erinnert 
diese  Gegend , wo  jetzt  blühender  Ackerbau  betrieben  wird , an 
die  hier  einstmals  ausschließlich  ausgeübte  Viehzucht.  Und  so 
war  auch  das  jetzt  üppige  Gemüse , Obst-  und  Getreidegelände 
der  Main-Rheinniederuug  bei  Castel,  aber  auch  weiter  das  ganze 
höher  gelegene  Vorland  bis  zum  Abhang  des  Gebirges  in  römi- 

54)  Verg.  Aen.  VIII  661  Al/iina  . . gaesa  •,  Caes.  b.  G.  Ill  4.  — 
Vgl.  neuerdings  auch  Th.  Mommsen  in  dem  am  SebluB  citierten 
Aufsatz  im  Hermes  XXII,  S.  548  f.  und  Anm. 

55)  Vgl.  Rieh  8.  V. 

56)  Vgl.  V.  Cohausen,  Der  rOmisebe  Qrenzwall  S.  43  und  45. 
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scher  Zeit  lediglich  Weideland,  und  zwar  bestand  es  der  Natur 
des  Bodens  nach  zum  kleineren  Theil , im  sumpfigen  Fluß- 
schwemmland , aus  eigentlichen  Wiesen , bei  weitem  den  größe- 
ren Theil  bildeten  Hutwald  oder  Waldweiden,  silva  patma 
oder  iialtua  in  technischem  Sinn  Auch  mehrere  andere 

direkte  Zeugnisse  aus  der  Römerzeit  bekunden  uns  die  in  dem 

Taunusgebiet  bei  Castel  betriebene  Viehzucht.  Am  interessante- 
sten ist  der  bereits  oben  erwähnte  Grabstein  des  pecuarixis,  d.  i. 
Viehzüchters  Jucundus,  welcher  1881  in  Mainz  gefunden  und 
mehrfach,  bes.  in  den  Bonner  Jahrb.  72  S.  137  von  J.  Keller 

und  74  S.  24  f.  von  P.  Wolters  (hier  mit  Abbildung)  und 

im  Nachtrag  zu  dem  J.  Becker’schen  Katalog  des  röm.  Museums 
in  Mainz  von  J.  Keller  (Zeitschr.  d.  Ver.  z.  Erforsch,  d. 
Rhein.  Gesch.  u.  Alterth.  Bd.  HI  Mainz  1883  S.  168  f.  n. 
246*)  herausgegeben  und  besprochen  worden  ist.  Nach  der 
wahrscheinlich  dem  ersten  Jahrhundert  angehörigen  Inschrift 
wurde  Jucundus  in  seinem  31.  Jahr  von  einem  Sklaven  ermor- 
det, der  sich  dann  nach  der  That  selbst  im  Main  ertränkte. 

57)  Digg.  50  tit.  16,  30  § 5:  Pascua  silva  esl , quae  paslui  pe- 
cudum  destinata  est. 

58)  Fest  US  p.  302:  Salt  um  Gallas  Aelius  t.  II  sujnißcaliunum, 
quae  ad  tus  pertinent , ita  deßnil:  ,, Saltas  est,  ahi  silvae  et  pastiones 
sunt,  quarum  causa  casae  quoqtie:  si  qua  particula  in  eo  Salta  pastorum 
auf  caslodum  causa  aratur , ea  res  nun  peremit  namen  saltais“.  — 
Varro  de  1.  Lat.  5,  36;  qaos  ur/ros  non  rolehant  propter  sitvas  aut  id 
l/enus  , ubi  peeus  posset  pasci  et  possidebant,  ab  usu  suo  saltus  noinina- 
runt  (nach  St.-V.  II  S.  158  A.  5). 

59)  Wie  sich  seit  römischer  Zeit  bis  auf  den  heutigen  Tag  die 
Cultur  de."!  Bodens  geändert,  ist  vor  kurzem  in  einem  conkreten  Fall, 
nämlich  für  die  nächste  Umgebung  von  Homburg  in  einem  inter- 
essanten Aufsatz  von  Dr.  Friedr.  Rolle,  Ueber  einige  Landschnek- 
ken  aus  einer  römischen  Aufgrabung  bei  Homburg  v.  d.  Höbe  (Jahrb. 
d.  d.  Malakozool.  Ges.  Ud.  VIII  1881,  S.  44  — 50)  naebgewieson  wor- 
den, dessen  Kenntniß  ich  der  Güte  des  Herrn  Baumeister  L.  Jacobi 
in  Homburg  verdanke.  Man  fand  im  Gonzenheimer  Feld  bei  Hom- 
burg mitten  im  Getreidefcldgebiet  in  einer  römischen  Hausanlage  eine 
merkwürdige  Anhäufung  von  9 Schneckenarten  in  vielen  Exemplaren 
auf.  Von  216  Exemplaren  gehören  120  den  noch  bei  Homburg  le- 
benden 5 Arten  und  96  Exemplare  drei  bei  Homburg  nicht  mehr 
vertretenen  Arten  an.  Diese  starke  Individuenzahl  der  jetzt  nicht 
mehr  vorkommenden  Arten  erklärt  sich  daraus,  daß  die  ganze  Strecke 
von  Homburg  bis  Frankfurt,  die  jetzt  von  Feld-  und  Wiesenbau  ein- 
genommen ist,  in  römischer  Zeit,  wie  man  aus  den  Lebensbedingungen 
und  Gewohnheiten  der  dort  einst  lebenden  Schnecken  schließen  darf, 
aus  sonnigem  Gestrüpp  und  buschigem  Weideland  — 
also  recht  eigentlichem  saltus  — mit  vereinzelten  Gartenanlagen  da- 
zwischen bestanden  hat.  (l.  I.  p.  49,  vgl.  p.  48  und  46). 
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(Der  Name  Moenus  kommt  hier  nach  Wolters  znm  ersten  Mal 
inschriftlich  vor).  Leider  fohlt  in  der  ung;eschickten  metrischen 
Inschrift,  die  allerhand  müssige  Wiederholungen  bringt,  gerade 
das  weitere  Thatsächliche , so  daß  wir  über  die  näheren  Um- 
stände, die  uns  von  ganz  besonderem  Interesse  sein  würden,  in 
Unkenntniß  bleiben.  Auf  der  unter  der  Inschrift  angebrachten 
Reliefdarstellung  erscheint  ein  Hirt  ®“)  mit  seinem  Hund  und 
seiner  Heerde , die  durch  drei  Schafe , einen  Widder  und  ein 
Lamm  angedeutet  ist,  während  zwei  Bäume  die  Landschaft  kenn- 
zeichnen sollen.  Wie  P.  Wolters  richtig  erkannt  hat,  sind 
die  Schafe,  die  übereinander  dargestellt  sind,  au  einem  Abhang 
weidend  gedacht.  Im  Verein  mit  den  beiden  Bäumen  ist  da- 
durch allerdings  die  Landschaft,  wo  Jueuudus  seine  Heerde  trei- 
ben ließ,  vortrefflich  charakterisiert.  Es  sind  die  Abhänge  zwi- 
schen der  vorderen  Taunuskette  und  dem  Main,  die  Gegend  um 
Hochheim,  die,  ude  die  Bäume  zeigen,  sallu»,  Wald-  und  Gebirgs- 
weide , bildete.  — Ganz  verwandt  sind  zwei  Denkmale , deren 
eines  gleichfalls  in  Mainz,  das  andere  sehr  verstümmelt  im 
Deutzer  Castrum  gefunden  ist.  Beide  werden  gleichfalls  von 
Wolters  1.  1.  p.  30  f.  besprochen.  Auf  dieser  zweiten  Main- 
zer Skulptur  ist  ebenfalls  die  Landschaft  durch  einen  ziemlich 
ausgeführten  Baum  bezeichnet. 

In  wessen  Diensten  wir  uns  unsere  Hirten  zu  denken  ha- 
ben, läßt  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  vermuthen.  Wahr- 
scheinlich waren  .sie  beschäftigt  in  Diensten  der  Stadtgemeiude, 
der  civitas  Mattiacorum  .selbst.  Denn  nicht  nur  besaßen  die  al- 
ten Landstädte  Italiens  häufig  Weideland  entweder  in  der  Nähe 
ihres  Stadtgebiets  oder  auch  weit  entfernt®'),  sondern  auch  die 

60)  Mit  Recht  bemerkt  P.  Wolters  (1.  1),  daß  man  den  darge- 
stellten Hirten  wohl  kaum  för  eine  Darstellung  des  Ermordeten  halten 
darf.  Das  Bild  solle  nur  die  Art  der  Beschäftigung  andeuten,  welche 
der  Verstorbene  ausgeüht  habe,  nicht  dessen  Beschäftigung  selbst 
zeigen.  Den  Hauptgrund  für  diese  unzweifelhaft  richtige  Deutung 
des  Reliefs  hat  aber  Wolters  nicht  angeführt;  der  Hirt  ist  auf  dem- 
selben, was  Stellung  im  ganzen  Bilde,  wie  Größe  der  Figur,  wie  künst- 
lerische Ausführung  betrifft,  ganz  als  Nebensache  behandelt  und  dient 
eigentlich  nur  zur  FOIlnng  des  kleinen  Raums  zwischen  dem  Baum 
zur  Linken  und  der  Randleiste,  während  die  Heerde  den  Hauptgegen- 
stand der  Darstellung  bildet  und  fast  den  gesammten  Raum  ein- 
nimmt und  die  einzelnen  Schafe  im  Vergleich  zu  dem  Hirten  riesen- 
hafte Proportionen  zeigen. 

61)  S.  St.-V.  D S.  99  f.  A.  1:  pascua  von  Mantua  vgl.  Servius 
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neu  anzulegenden  Colonieu  wurden  mit  Weideland  ausgestattet®*), 
und  Ccutellum  Mattiacorum  besaß  solches  ohne  Zweifel  getrennt 
von  den  W eiden,  deren  das  Heer  für  sein  Schlachtvieh  bedurfte. 

Natürlich  wurde  diese.s  Weideland  verpachtet,  allein  die 
darauf  wohnenden  und  ihm  zugetlieilten  Hirten  wurden  als  zum 
Inventar  gehörig  **)  mitverpachtet,  wie  sie  auch  nach  Varro  mit 
den  PrivatgUtern  unzertrennlich  verbunden  bleiben  und  Fami- 
lien gründen  ®^) ; sie  blieben  selbst  dann  auf  dem  Weideland,  wenn 
die  Heerden  mitsaramt  den  Hunden  verkauft  wurden  ®®). 

Daraus  ergibt  sich  schon,  daß  die  Hirten  in  der  Regel  dem 
Sklavcnstand  angehört  haben  müssen , und  dies  wird  uns  aus- 
drücklich häufig  von  den  Hirten  berichtet  ®®).  Unsere  Hirten 


g.  Verg.  Buc.  9,  7;  Quittungstafeln.  die  sich  auf  die  puscua  von  Pom- 
peji beziehen  s.  Mommsen,  Herrn.  12,  S.  140;  ,\gennias  Urb.  p. 
85  Ij.  : aitvae  et  puacua  puhtiea  Awjustinorum\  ailva  et  paania  colnniae 
Auguatae  Cnnemdiar-,  die  publica  prata  von  Apamea  in  Syrien  vgl. 
Strabo  16,  p.  752;  Madvig,  Verf  II  S.  16  A.:  „Dio  Cass.  49,  14 
meldet,  daß  Augustus  der  Stadt  Capua  das  Land  der  Gnosier  auf 
Kreta,  also  die  Steuern  desselben,  schenkte,  und  daß  Capua  es  noch 
zu  Dio’s  Zeiten  besaß.  In  der  lex  coloniae  luliao  Genetivae 
c.  82  wird  es  untersagt,  öffentliche  Gebäude  oder  der  Stadt  geschenkte 
aih-ae  und  paarwi  zu  veräußern  oder  die  letzteren  auf  länger  als  fünf 
Jahre  zu  verpachten“. 

62)  Frontin.  de  contr.  p.  49  (nach  St.-V.  1.  1.):  Solent  et  privilegia 
qunedam  (ro^onute)  höhere  henefieio  prineipum , ul  lange  remntia  loeia 
aaltiia  qunadnm  reditiis  caiiau  nereperint. 

63)  Digg.  33,  tit.  7,  8 § 1 Quilmadam  in  regionibna  acredunt  in- 

alrumcnto ai  fundus  anltua  paatinneaque  habet,  gregea  pocnrum, 

paatorra , aultunrii.  In  tit.  7 außerdem  noch  mancherlei  darauf  Be- 
zügliches. 

64)  Varro  d.  r.  r.  II  10,  6:  Quad  ad  foeturam  humanam  pertinet 
paatnruni , qui  in  /undo  perpetuo  manent,  facile  eat,  quod  ha- 
beant  conaervain  in  villa  ....  Qui  autem  atint  in  aaltibua  et  ailveatri- 
bus  locia  paaeunt,  et  non  villa,  aed  caaia  repentinia  imhrea  vitant:  hia 
mulierra  aditingere  , qune  aequantur  gregea,  ac  cibaria  paatorihua  expe- 
diant,  eoaque  asaidniorea  facinnl,  ulile.  urbitrnti  multi. 

65)  Varro.  1.  1.  II  9,  6:  P.  Außdiua  Pnntianua  Amiterninua.  cum 
gregea  oviuni  emiaaet  in  Umbria  ultima,  quibua  gregihua  aine  paatoribua 
canea  acceaaiaaenf',  paatorea  nt  deducerent  in  Mrtapontinoa  aaltua  et  He~ 
racleae  emporium  : inde  rum  dotnum  rediaaent,  qui  ad  locum  deduxerant, 
e deaiderio  hnminnm  diehua  paiicia  poatea  canea  aua  aponle,  cum  dierum 
muttoium  via  intereasel,  aibi  ex  agria  cibaria  praebuerunt,  atque  in  Um- 
briam  ad  paatorea  redierunl.  yeque  eornm  quiaquam  freerat  quad  in 
agrieultura  Saaerna  praeerpit , Qui  vellel  ae  a cane  aectari,  uti  ranam 
obiieiat  coclam. 

66)  Ich  verweise  der  Kürze  wegen  nur  auf  die  Bezeichnung  des 
Aufstands  der  Hirten  in  Anra.  43  als  eines  motua  aervilia , auf  die 
Charakterisierung  der  Gattin  eines  Hirten  als  conaerva  in  Anm.  60; 
am  deutlichsten  geht  es  hervor  aus  Varro  de  r.  r.  II  10,  4,  wo  er  die 
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sind  allerdings  in  der  Inschr.  v.  ,T.  236  nicht  als  Sklaven  cha- 
rakterisiert: drei,  die  als  Vorstand  an  der  Spitze  stehen,  sind 
mit  drei,  alle  übrigen  nur  mit  je  zwei  Namen  bezeichnet, 
ohne  daß  eine  weitere  Angabe  des  Standes  hinzukommt.  Wohl 
aber  sind  die  Mehrzahl  der  Namen  gallischen  Ursprungs,  und 
wir  dürfen  wohl  auch  für  die  Träger  der  anscheinend  acht  la- 
teinischen Namen,  die  sich  darunter  finden,  annehmen,  daß  sie 
der  gallischen  Bevölkerung  angehören , die , wie  wir  wissen, 
gleichzeitig  mit  der  römischen  Occupation  in  das  rechtsrheinische 
Land  bis  zum  Wnic«  cingedrungen  war.  Gerade  die  gallische 
Nationalität  verstand  es  , wie  Varro  erwähnt  ganz  be.aonders 

mit  dem  Vieh,  zumal  mit  Pferden,  nmzugehen.  Manche  hier  an- 
sässig gewordene  Gallier  gelangten  zwar  sogar  an  die  Spitze  der 
communalen  Verwaltung,  wie  sich  aus  der  Römerstadt  bei  Hed- 
dernheim nachweisen  läßt  **),  die  Mehrzahl  derselben  befand  sich 
jedoch  in  untergeordneter  und  abhängiger  Stellung:  .sie  bildeten 
den  Stand  der  kleinen  TiCute  auf  dem  Land,  meist  als  ländliche 
Arbeiter.  Wenn  nun  die  dreifache  Namensbezeichnung  des 
Curators  un.serer  hastiferi,  der,  wne  sein  Name  G.  MEDDIGNA- 
TIVS-  SEVERVS  besagt , unzweifelhaft  gallischer  Nationalität 
war , auf  seine  Qualität  als  freien  Bürgers  der  Civität  hin- 
wei.st , so  dürfen  wir  für  die  mit  nur  zwei  Namen  benannten 
schließen,  daß  sie  in  ihrem  Stand  hinter  Meddignatius  zurück- 
standen und  als  Hirten  in  der  mit  Waffengewalt  in  Unterthä- 
nigkeit  gehaltenen  fernen  Grenzprovinz  nicht  als  Freie  anzu.se- 
hen  sind : vielmehr  dürfen  wir  bei  ihnen  eine  ähnliche  Lage 
voraussetzeu,  wüe  sie  die  späteren  Colonen  hatten,  d.  h.  sie 
gehörten  untrennbar  zum  Grund  und  Boden  der  Civitas  Mattia- 
corum. Freilich  läßt  ja  die  Nameusbezeichnung  in  dieser  Zeit, 

sechs  Arten  angibt , auf  welche  man  rechtmäßiger  Herr  von  Hirten 
wird.  — Instruktiv  ist  das  Beispiel  des  Hirten  Tilt/rus  aus  Vergils 
1.  Ecloge,  der  sich  durch  das  peculium,  das  er  sich  erworben,  los- 
haufte.  Vgl.  die  Bemerkung  vou  Heyne-Wagner  dazu  (Vol.  I,  p.  60): 
,,irt  Italia  villtci,  et  quicumgiisi  in  iigris  essent,  nnn  faei/e  a/in  quam 
servili  eonJitione  aut  libertini  fuisse  vidnntur,  — Auch  der  bei  Mainz 
von  seinem  Sklaven  ermordete  Viehzüchter  lurundus  war  ein  Freige- 
lassener (vgl.  oben  S.  506  f.). 

67)  Varro  d.  r.  r.  II  10,  4:  nnn  omnis  apta  natio  ad  pecuariam, 
qund  neque  Basculus,  neque  Turdulm  idnnri-.  Oalli  appnsitissimi,  maxims 
ad  inmenln. 

68)  Vgl.  Hammerau,  I.  b p.  12. 
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besonders  wenn  es  sich  um  Provinzialen  und  Peregrinen  handelt, 
keine  sicheren  Schlüsse  mehr  zu,  allein  wir  wissen  ander- 
seits, daß  Ansätze  zu  den  Zuständen  des  Colonats,  indessen 
Rechtsverhältniß  das  Wichtigste  die  Gebundenheit  an  den  Stand 
und  an  den  Boden  war , bereits  im  dritten  Jahrh.  oder  noch 
früher  sich  vorfinden , wenn  sich  auch  diese  Zustände  erst  vom 

4.  Jahrh.  an  consolidieren  und  verallgemeinern  ®“)  und  deswegen 
erst  daun  condificiert  wurden.  Wir  sind  zu  die.ser  Annahme 
um  so  eher  berechtigt , als  sich  dieselbe  feste  Gebundenheit  an 
Stand  und  Beruf  auch  bei  den  ColUgiati,  d.  h.  bei  den  verschie- 
denartigen Handwerkern,  die  dem  Unterhalt  des  täglichen  Le- 
bens, zunächst  in  der  Hauptstadt  dienen,  auf  Alexander  Severu.s, 
also  auf  dieselbe  Zeit,  zuriickfüliren  läßt  und  gleichfalls  in  man- 
nigfacher Weise  bereits  im  zweiten  Jahrhundert  vor- 
bereitet war  Unnachsichtiger  Zwang  war  allein  geeignet 
vom  3.  .Jahrh.  an,  die  allgemeine  Auflösung  der  Verhältnisse 
aufznhalten , und  derselbe  auch  in  Handel  und  Gewerbe  von 
den  Kaisern  unnachsichtig  angewandte  Zwang  erklärt , wie 
Kuhn  mit  Recht  ausfuhrt,  vollständig  die  Umwandlung  des 
Zustandes  der  ackerbauenden  Classe  aus  einem  freien  in  einen 
an  das  Grundstück  gebundenen.  Der  Colonat  war  thatsächlich 
vorhanden,  sobald  einmal  gesetzlich  festgestellt  war,  daß  die 
bisherigen  Bewirthschafter  des  Bodens  diesen  nicht  mehr  ver- 
lassen durften.  Mitunter  freilich  mag  auch  die  Verpflanzung 
von  barbarischen  Volksangehörigen  auf  unterworfenes  Gebiet  zur 
Bewirth.schaftung  desselben,  wie  das  bereits  unter  Augustus  und 
Nero  erw'ähut  wird  ‘‘),  mitgeholfen  haben,  die  später  allgemeinen 

69)  Vgl.  darüber  die  Ausführungen  von  E ui.  Kuhn,  Die  städ- 
tische und  bürgerliche  Verfassung  des  Römischen  Reichs  bis  auf  die 
Zeiten  lustinians.  Th  I,  S.  257  f.  Unter  andern  Beweisgründen  hier- 
für hebe  ich  nur  die  1.  1.  citierte  Constitution  von  Valentinian  II., 
Theodosius  und  Arcadius,  also  aus  dem  Ende  des  4.  Jhrh.  hervor, 
durch  welche  die  Gebundenheit  der  Colonen  an  die  Scholle  für  Pa- 
ine s tin  a vorgeschrieben  wird,  und  in  der  es  heißt  (Cod.  XI,  tit. 
50,  1):  Q u II  tn  p e r alia»  protineia$  , . . l e x a maioribus 
con»t\tuta  c o l OHO  » q u oda  m aeternitati»  iure  d e li- 
neal, ita , ul  Uli»  non  liceat  ex  hic  loci»,  quorum  frurlu  reievantur, 
abicedrre,  nee  ea  deterere,  quae  lemel  »tueeperunl,  neque  id  Palae»tinae 
provinciae  posaeseoribus  »uffrayetur,  »ancimut , ul  etiam  per  Palaeslina» 
nultus  omnino  colnnorum  »uo  iure  velul  vayui  ae  Uber  exauttet  et  q.  aeq, 

70)  Vgl.  den  Abschnitt  II  in  meinem  Praefectus  fabrum , bes. 

5.  43  f. 

71)  Vgl.  E.  Kuhn,  1.  1.  p.  260. 
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Zustände  vorznbereiten.  Was  aber  von  den  ackerbauenden  Co- 
lonen gilt,  dürfen  wir  auch  auf  die  mit  Viehzucht  beschäftigten 
anwenden.  Und  gerade  die  Thatsache  selbst , daß  in  dieser 
Zeit  die  Hirten  der  civitas  Mattiacorum  als  Colleg  constituiert 
waren,  läßt  es  schon  als  kaum  zweifelhaft  erscheinen,  daß  eine 
feste,  kastenartige  Gebundenheit  mit  dem  Recht  der  Vereinigung 
verknüpft  war,  mit  einem  Wort,  daß  die  Hirten  der  civitas  Mat- 
tiacorum untrennbar  zum  Boden,  zu  den  saltus  der  Civität  ge- 
hörten. Anderseits  ist  nicht  zu  übersehen,  daß  die  Zeit  des 
Uebergangs  von  den  früheren  freieren  und  pri unlegierten  Col- 
legien  zu  den  Zwangsverbänden  der  corporati  sich  in  unsren 
Inschriften  darin  zu  erkennen  gibt,  daß  auch  unsere  pastores 
noch  eine  religiöse  causa  besitzen  wie  früher  sämmtliche 
Collegien , eben  die  Hastiphorie.  Aber  wir  wissen  ja  freilich 
auch  nicht , in  welche  Zeit  die  Gründung  unseres  Collegs  zu- 
rückreicht ; diese  religiöse  causa,  welche  den  corporati  fehlt,  mag 
im  Anfang  des  2.  Jahrh.  die  Veranlassung  zur  Gründung  des 
Collegs  gewesen  sein. 

Was  den  Curator  Med  dig  na  tins  anbetrifft,  so  mag  der- 
selbe vielleicht  ein  ange.sehcnercr  Bürger  der  Stadt  gewesen  sein, 
während  die  beiden  andern  Vorstand.smitglieder  wohl  unter  den 
Hirten  selbst  die  Viehmeister,  die  magislri,  waren,  von  welchen, 
wie  Varro  berichtet’-),  eine  höhere  Bildung  beansprucht  wurde: 
sie  mußten  im  Besitz  von  medicinischen  Kenntnissen  .sein,  um 
Menschen  und  Vieh  bei  vorkommenden  Krankheitsfällen  zu  cu- 
rieren  und  mußten  lesen  und  schreiben  können,  um  die  Rech- 
nung für  den  Herrn  zu  führen  ”). 

Was  endlich  das  Datum  der  Weihe  des  Altars,  den  24. 
März,  angeht,  so  sind  Schlußfolgerungen  aus  demselben  nur  mit 
Vorsicht  zu  ziehen.  Denn  wenn  auch  der  24.  März  in  die 
große  Festzeit  der  Magna  Mater  fällt  — er  ist  der  Bluttag, 
dies  sanguinis,  an  welchem  der  archigaüus  seinen  Arm  ritzte  und 


72)  Varro  d.  r.  r.  II  10,  10;  Quae.  ad  valetudinem  pertinent  homi- 
num  ac  pecoris,  ut  sine  medico  curari  possint,  magisfrnrn  scripta  habere 
oportet.  Is  etiim  sine  Ititeris  idoneus  non  esl , quod  rationes  dominicas 
peeuarias  conßcere.  nequidguam  recte  potest. 

73)  Dies  Verhältnis  erinnert  an  dasjenige  des  Obersenns  zu  den 
Sennen  in  der  heutigen  Alpwirthschaft ; auch  dieser  führt  die  Rech- 
nung über  den  täglichen  Milchertrag. 
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Bint  daraus  vcrg^oß  ’’*)  — so  ist  doch  der  Altar  nicht  etwa  der 
Göttermutter,  sondern  dein  numen  Angus  ti  errichtet, 
und  da  der  dies  sanguinis  innerhalb  der  Festzeit  der  Idaeischen 
Göttin  ein  T r a u e r t a g ist  , so  scheint  mir  wenig  glaubhaft, 
daß  die  Hirten  zu  diesem  Trauertag  in  Beziehung  standen,  sonst 
hätten  sie  sich  wohl  einen  andern  'I’ag  ausgewählt , um  ihre 
fromme  Loyalität  zu  bezeugen.  Immerhin  aber  liegt  die  An- 
nahme einer  inneren  Beziehung  zwischen  unsem  hastiferi  und  der 
Göttemiutter  nahe,  zumal  da  entsprechend  dem  mans  Vaticantxs 
der  dea  Bellona  Virtu  s,  den  die  Corporation  nach  der  Weih- 
inschrift vom  Jahre  236  wiederherstellte  , auch  in  einer  Tauro- 
bolieninschrift  aus  Lugdunum  (Or.  2322  = Ver.  d.  fabri  u.  s.  w. 
n.  228)  ein  (mons)  Vaticanus  erwähnt  wird  und  eine  Reihe  von 
Taurobolieiiiuschriften  (CIL  VI  497 — 504)  in  Rom  beim  Bau 
der  Peterskirche  auf  dem  dortigen  mons  Vaticanus  aufgefunden 
worden  sind  ’*).  Kine  solche  Beziehung  würde  nicht  einmal 
Wunder  nehmen , denn  die  Religionsmengcrei  in  den  aus  Klein- 
a.sien  stammenden  Culteii  war  in  dieser  Zeit  des  3.  Jlirh,  bereits 
weit  gediehen.  Allein  da  auch  aus  dem  Datum  der  Inschrift 
von  236,  dem  23.  August,  die  doch  der  Bellona  geweiht  war 
keine  Schlüsse  zu  ziehen  sind  und  das  Bedenken  wegen  des 
Trauertags  hinzukommt , so  dürfte  wohl  auch  bei  der  Coinmen- 
tierung  der  Inschrift  vom  Jahre  224  auf  das  Datum  kein  großes 
Gewicht  zu  legen  sein. 

Zum  Schluß  möge  es  uns  vergönnt  sein,  die  Hoffnung  aus- 
zusprechen , daß  nunmehr  endgiltig  die  hastiferi  civitatis  Mattia- 
corum  als  M u n i c i p a 1 m i 1 i z gestrichen  und  in  ihre  Rechte  als 
sacrales  Colleg  von  Berufsgeuosseu,  dessen  religiöse 
causa  der  Cult  der  B e 1 1 o n a war,  eingesetzt  werden. 


Der  vorstehende  Aufsatz  war  bereits  vollendet,  da  gelangte 
der  Aufsatz  Th.  Mommsen’s,  Die  römischen  Proviuzialmilizcn, 
im  neuesten  Heft  des  Hermes  (Bd.  XXII  1887,  S.  547  f.)  zu 
meiner  Kenntniß.  In  einem  Nachtrag  zu  diesem  Aufsatz  be- 

74)  Vgl.  St.-V.  III  p.  372. 

75)  Vgl.  St.-V.  1.  1. 

76)  Vgl.  über  den  7nnns  Vaticanus  in  den  Inschriften  ‘Ver.  der  fa- 
bri’ p.  22  und  Anm. 
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spricht  Mommsen  kurz  unsere  ihm  nachträglich  erst  bekannt  ge- 
wordene Inschrift.  Merkwürdiger  Weise  findet  er  in  derselben 
eine  Bestätigung  dafür,  daß  die  hcutiferi,  die  also  nach  der  In- 
schrift bewaffnete  Hirten  gewesen,  die  Landwehr  der  Gemeinde 
der  Mattiaker  gebildet  habe,  welche  ihrer  Lage  nach  darauf  an- 
gewiesen gewesen  sei , sich  selbst  zu  vertheidigen.  Dabei  geht 
er,  veranlaßt  durch  eine  SteUo  bei  Tacitus  (Hist.  I 67),  die  sich 
auf  die  Helvetier  bezieht,  von  der  befremdlichen  Annahme  aus, 
daß  das  in  der  Inschrift  erwähnte  CatteUum  Mattiacorum  ein 
Castell  der  Gemeinde  der  Mattiaker  an  der  Grenze 
ihres  Gebietes,  Mainz  gegenüber,  gewesen  sei,  also  nicht  der  städ- 
tische Mittelpunkt  dieser  Gemeinde  selbst,  aus  dem  das  heutige 
Castel  erwachsen.  Dieses  Castell  hätten  die  „bewaffneten 
Hirten,  dort  connttentet,  also  ständig“  besetzt  gehalten’^. 

Unbeschadet  aller  Hochachtung,  die  wir  den  Ansichten  und 
Aussprüchen  unseres  großen  Alterthumsforschers  zollen , kann 
die  Wiederholung  dieser  herkömmlichen  An.sicht,  zu  deren  Be- 
stärkung die  Inschrift  fäischlidi  mit  der  Taciteischen  Stelle  in 
Parallele  gesetzt  wird , uns  nicht  ln  der  Auffassung  wankend 
machen,  die  wir  oben  eingehend  begründet  haben. 

Abgesehen  von  der  für  unsere  Inschrift  irrtbümlichen  Er- 
klärung des  dem  V ereinswesen  angehörigen  comittentet , ab- 
gesehen ferner  von  der  irrtbümlichen  Beziehung  des  Castellum 
Mattiacorum  auf  ein  von  Hirten  besetztes  Ca.stell  der  Stadtge- 
meindc  anstatt  auf  die  damals  blühende  Stadt  selbst,  in  welcher, 
als  dem  Brückenkopf  für  Mogontiacum,  von  Anfang  an  Trup- 
penabtheiluugen  als  Besatzung  lagen ’*) , wird  Momm- 
8 e Ji  ’ s Auffassung  schon  durch  die  Bemerkung  hinfällig , die  er 
selbst  in  Anm.  2 macht:  „Die  Besatzung  von  Kastei  muß  zu- 
gleich für  die.sen  damals  mit  den  Culten  des  Mithras  und  der 
Bellona  sich  verschmelzenden  Gottesdicust  (der  Göttermutter) 
als  Körperschaft  fungiert  haben“.  Eine  militärische  Auf- 
gabe, wie  sie  diese  s a c r a 1 e Körperschaft  gehabt  haben  soll  *), 
ist  eben  in  dem  ganzen  Vereinswesen  der  Römer  unerhört. 

77)  Anm.  2 ist  diese  Besatzung  wieder  Besatzung  von  Castel. 

78)  Vgl.  J.  Becker,  Cast.  Matt.  Nass.  Ann.  VII  86;  vgl.  73. 

Frankfurt  a/M.  H.  C.  MatU. 

’)  [Zu  erwägen  bleibt  noch  die  Analogie  der /Jousölo*  (=  pastores\ 
in  orgiastischen  Kulten  von  Eleinasien:  s.  oben  8.  34.  — O.  Cr.] 

Philologus.  N.  F.  Bd.I,  3.  33 
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Die  neueren  Arbeiten  Uber  Tracht  und  Bewaffnung  des 
römischen  Heeres  in  der  Kaiserzeit 

1. 

1.  Joachim  Marquardt  Römische  Staatsverwaltung.  Zweiter 
Band.  Zweite  Auflage.  I^eipzig  1884.  III.  Das  MilitSrwesen, 
besorgt  von  A.  von  Domaszewski. 

2.  Max  .Jähns  Handbuch  einer  Geschichte  des  Kriegswe- 
sens von  der  Urzeit  bis  zur  Renaissance.  Nebst  einem  Atlas 
von  100  Tafeln.  Leipzig  1880. 

3.  Hermann  Weiß  Costümkunde.  Geschichte  der  Tracht 
und  des  Geräths  der  Völker  des  Alterthums.  Zweite  Auflage. 
Stuttgart  1881. 

4.  August  Demmin  Die  Kriegswafien  in  ihrer  historischen 
Entwickelung  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart 
Zweite  Auflage.  Leipzig  1885/6. 

5.  Ludwig  Beck  Die  Geschichte  des  Ei.sens  in  technischer 
und  culturgeschichtlicher  Beziehung.  Erste  Abtheilung.  Braun- 
schweig 1884. 

6.  Bruce  Lapidarium  septentrionale,  or  a description  of  the 
monuments  of  Roman  rule  in  the  North  of  England.  Published 
by  the  Society  of  Antiquaries  of  Newcastle-upon-Tyne.  London 
and  Newcastle  1876. 

7.  Alexander  Conze  Römische  Bildwerke  einheimischen 
Fundorts  in  Oesterreich.  Heft  III.  Wien  1877. 
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8.  Ludwig  Lindenschmit  Die  Alterthümer  unserer  heidni- 
schen Vorzeit.  Band  III.  Mainz  1871  bis  1881. 

9.  0.  Kohl  Die  römischen  Inschriften  und  Steinsculpturen 
der  Stadt  Kreuznach.  Kreuznach,  Gymnas.-Progr.  1880. 

10.  E.  Desjardins  Monuments  ^pigraphiques  du  musde  na- 
tional Hongrois.  Buda-Pest  1873. 

1 1 . Archäologisch-epigraphische  Mittheilungen  aus  Oester- 
reich. Wien  1877  ff. 

12.  Ludwig  Lindenschmit  Tracht  und  Bewaffnung  des  rö- 
mischen Heeres  während  der  Kaiserzeit  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  rheinischen  Denkmäler  und  Fundstücke.  Braun- 
schweig 1882. 

13.  Augu.st  Weckerling  Die  römische  Abtheilung  des  Pau- 
ns-Museums  der  Stadt  Worms.  Worms.  I,  1885.  II,  1887. 

14.  Alfred  von  Domaszewski  Die  Fahnen  im  römischen 
Heere,  mit  100  Abbildungen.  Wien  1885. 

15.  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im 
Rheinlande.  Bonn.  Heft  LV  ff.  1875  ff. 

16.  Ephemcris  epigraphica.  Vol.  V.  Rom  und  Berlin  1884. 

17.  Friedrich  Kenner  Römischer  Grabstein  ans  Carnuntum. 
Mittheilungen  der  Centralcommission.  N.  F.  6,  S.  CXVI  ff. 
Wien  1881. 

18.  A.  von  Domaszewski  Grabstein  eines  Centurio  aus 
Carnuntum.  Separat-Abdruck  aus  Arch.-epigr.  Mittheilungen  V, 
Heft  2.  Wien  1881. 

19.  H.  Düntzer  Verzeichniß  der  römischen  Alterthümer 
des  Museums  Wallraf-Richartz  in  Cöln.  Cöln  1873. 

20.  Jacob  Becker  Die  römischen  Inschriften  und  Stein- 
sculpturen des  Museums  der  Stadt  Mainz.  Mainz  1875.  — Nach- 
trag dazu  von  J.  Keller.  Mainz  1883. 

21.  Felix  Hettner  Katalog  des  König!.  Rheinischen  Mu- 
seums vaterländischer  Alterthümer  bei  der  Universität  Bonn. 
Bonn  1876. 

22.  F.  Haug  Die  römischen  Denksteine  des  GroBherzog- 
lichen  Antiquariums  in  Mannheim.  Konstanz  1877. 

23.  Albert  Müller  Sepulcralmonumente  römischer  Krieger. 
Philologus  XL,  S.  221 — 270. 

24.  £.  Hübner  Zur  Bewa£5iung  der  römischen  Legionäre. 
Hermes  XVI,  S.  302 — 308.  Berlin  1881. 
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25.  E.  Hübner  Dio  Beinschienen  der  römischen  Legionäre. 
Archäolog.  - epigraphische  Mittheilungen  aus  Oesterreich.  VI 
S.  67—69.  Wien  1882. 

26.  Albert  Müller  Studien  zur  Lehre  von  der  Bewafifnung 
der  römischen  Le^onen.  Philologus  XL  S.  122  — 178.  Göt- 
tingen 1881. 

Der  vorliegende  Bericht  bildet  die  Fortsetzung  des  von  uns 
im  XXXin.  Bande  dieser  Zeitschrift  S.  632  — 685  gegebenen. 
Wenn  dieser  im  Eingänge  darüber  zu  klagen  hatte,  daß  die  das 
römische  Kriegswesen  zusummenfassend  behandelnden  Werke  in 
den  Abschnitten  über  Tracht  und  Bewaffnung  verhältuißmäßig 
wenig  Gewicht  auf  die  Denkmäler  legten , so  ist  darin  während 
der  seitdem  verflo-ssenen  vierzehn  Jahre  Wandel  geschaffen.  Es 
liegen  jetzt  mehrere  derartige  Bücher  vor,  welche  bestrebt  sind, 
in  dieser  Beziehung  den  berechtigten  Anforderungen  zu  entspre- 
chen. Zunächst  haben  wir  mit  besonderem  Lobe  (1)  die  von 
Alfred  von  Domaszewski  besorgte  Neubearbeitung  der  das  rö- 
mische Kriegswesen  bebaudeludeu  Abthelluug  von  Marqnardt’s 
Staatsverwaltung  zu  nennen,  welche  zwar  S.  335 — 344  den  Text 
der  1876  erschienenen  ersten  Auflage  unverändert  wiedergiebt, 
aber  in  den  Anmerkungen  tlieils  Irriges  berichtigt,  theils  Ueber- 
sebenes  nachträgt,  theils  alles  neu  Hinzugekommene  sorgfältig 
verzeichnet,  so  daß  das  Gebotene  die  Summe  der  bis  dahin  ge- 
wonnenen Erkcnntniß  repräsentirt.  In  seinem  Handbuche  einer 
Geschichte  des  Kriegswesens  (2)  liat  Max  Jälins  sodann  S.  191 
— 211  Tracht  und  Bewaffnung  dos  römischen  Heeres  mit  sorg- 
fältiger Berücksichtigung  der  Litteratur  lichtvoll  dargestellt  und 
auf  den  Tafeln  17  und  18  des  dem  Werke  beigegebenen  At- 
lasses durch  zahlreiche  Abbildungen  illustrirt.  In  gleicher  Weise 
bietet  (3)  Hermann  Weiß  in  der  zweiten  Auflage  seiner  Kostüm- 
kunde S.  488  — 515  eine  eingehende  mit  vielen  Abbildungen  ver- 
sehene Darstellung  des  fraglichen  Gebietes.  (4)  August  Dem- 
min’s  zum  ersten  Male  1869  herausgegebenes  Buch  „die  Kriegs- 
waffen in  ihrer  historischen  Entwickelung“  ist  1885/6  in  zweiter 
Auflage  erschienen.  Dasselbe  legt  das  Hauptgewicht  auf  die 
nach  Federzeichnungen  wiedergegebenen  bildlichen  Darstellungen, 
denen  nur  kurze  Erklärungen  beigegebeu  sind , und  will  als 
Hand-  und  Nachschlagebuch  sowie  als  Führer  durch  größere 
Sammlungen  dienen.  S.  173 — 204  werden  römische,  samnitische, 
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dacische  Waffen  aua  Bronze  und  Eisen , sowie  Waffen  verschie- 
dener römischer  Verbündeter  zur  Darstellung  gebracht.  In  der 
dieser  Abtheilung  vorangeschickten  kurzen  Einleitung  so  wie  in 
den  betreffenden  Partiecu  des  S.  23 — 120  gegebenen  Abrisses 
der  Geschichte  der  Waffen  findet  sich  allerdings  Mehreres , was 
zu  Bemerkungen  Veranla.ssung  giebt;  auch  ist  zu  bedauern,  daß 
die  Quellen  der  Zeichnungen  nicht  angegeben  sind.  (5)  Aus 
Ludwig  Beck’s  Geschichte  des  Eisens  gehören  hieher  S.  549 — 563 
mit  den  eingereihten  Abbildungen;  hervorzuheben  ist,  daß  S.  564 
— 568  sich  mit  den  Waffenfabriken  des  Kaiserreichs  beschäftigen. 
Schließlich  möge  hier  noch  der  von  mir  verfaßte  Artikel  „Waffen“ 
in  Baumeister’s  Denkmälern  des  klassischen  Alterthums  erwähnt 
werden. 

Ist  somit  dem  hinsichtlich  der  zusammenfassenden  Darstel- 
lungen früher  beklagten  Mangel  abgeholfeu , so  hat  auch  die 
Einzelforschung  nicht  geruht.  Besonders  erfreulich  ist,  daß  die- 
selbe sich  der  Behandlung  der  auf  den  Grabsteinen  römischer 
Soldaten  befindlichen  Sculpturen  in  höherem  Grade  zugewandt 
hat.  Diese  allerdings  oft  unschönen  Monumente  haben  einen 
unvergleichlichen  Werth,  da  wir  annehmon  dürfen,  daß  sie,  ab- 
gesehen von  kleinen  Fehlern,  wie  sie  bei  diesen  mehr  handwerks- 
mäßigen Arbeiten  immerhin  vorgekommen  sein  mögen , ein  bis 
ins  Kleine  treues  Bild  von  der  Tracht  und  Bewaffnung  des  ver- 
storbenen Kriegers  gewähren.  Wir  dürfen  sogar  behaupten,  daß 
diese  Sepulcralmonumente  für  unsere  Studien  eine  eben  so  große 
Bedeutung  haben , als  die  Fundstücke , da  den  letzteren  meist 
die  Inschrift  fehlt.  Zwar  ist  erst  durch  diese  Uber  manche 
Stücke  der  Ausrüstung,  wie  die  phoderae,  die  caligae  und  vor  al- 
len Dingen  das  pilnm , Licht  verbreitet , aber  oftmals  erläutern 
auch  die  Grabsteinsculpturen  erst  die  Fundstücke. 

Je  wichtiger  also  diese  Denkmälerclasse  ist,  desto  erfreu- 
licher ist  es,  daß  man  in  den  letzten  Jahren  theils  durch  Publi- 
cation, theils  durch  Beschreibung  eine  ziemliche  Anzahl  derselben 
zur  Kenntniß  gebracht  hat.  Abbildungen  solcher  Monumente 
sind  gegeben  in  folgenden  Werken : (6)  Bruce  Lapidarium  septen- 
trionale,  or  a deter iption  of  Ihe  monumentt  of  Roman  rule  in  the 
North  of  England.  Published  by  the  Society  of  Antiquaries  of  New- 
castle-upon-Tyne. London  and  Newcastle-upon-Tyne  1876.  — 
(7)  Conze  Römische  Bildwerke  einheimischen  Fundorts  in  Oe.ster- 
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reich.  Wien  1877,  Heft  3.  — (8)  Lindensclimlt,  Die  Alterthü- 
mer  unserer  heidnischen  Vorzeit,  Bd.  HI.  Mainz  1881.  — (9) 
0.  Kohl  Die  römischen  Inschriften  und  Steinsculpturen  der 
Stadt  Kreuznach.  Kreuznach  Gymn.-Progr.  1880.  — (10)  Mo~ 
numenU  ipigraphique»  du  muide  national  Hongroi*  par  £.  Desjar- 
dins. Buda-P&st  1873.  — (11)  Archäologisch-epigraphische  Mit- 
theilungen aus  Oesterreich,  Bd.  V.  Wien  1881.  — (12)  Lin- 
denschmit  Tracht  und  Bewaffnung  des  römischen  Heeres  wäh- 
rend der  Kaiserzeit  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  rheini- 
schen Denkmale  und  Fnndstücke.  Braunschweig  1882.  — (13) 
Weckerling  Die  römische  Abtheilung  des  Paulus  - Museums  zu 
Worms.  I.  Worms  1885.  H.  ebendas.  1887.  — (14)  A.  von 
Domaszewski  Die  Fahnen  im  römischen  Heere.  Wien  1885.  — 
(15)  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rhein- 
lande. Bonn.  HeftLV  (1875),  LXVI  (1879),  LXXVH  (1884), 
LXXXI  (1886).  — Ephemerii  epigraphiea  Bd.  V.  Berlin  1884. 

Selbstverständlich  können  wir  hier  aus  der  Fülle  der  in  den 
genannten  Werken  gegebenen  Darstellungen  nur  Weniges  her- 
vorheben. Zunächst  machen  wir  auf  die  Ephemeris  Epigr.  V 87 
wiedergegebenen  Sculpturen  des  Steines  CIL  III  454  aufmerksam. 
Die  Inschrift  lautet:  Sex.  Vibio  Oallo  tricenario  primipilari  praef. 
haatror . leg.  XIII  gern,  donia  donato  ab  imperatorib(ua)  honoria  vir- 
tutiaq.  cauaa  torquib(ua)  armit[f\ia  phaUria  eoronia  muralibua  IH 
vciUaribua  II  aurea  I Aaatia  purie  V vexüUa  II  Sex.  Vibiua  Coceeia- 
ntu  patrono  benemereiUi.  Dieselbe  stammt  aus  dem  zweiten  Jahr- 
hundert , weil  dem  Titel  praefectua  kaatrorum  die  Legion  beige- 
fügt ist  (vgl.  Marqu.  Röm.  Staatsv.  II*  S.  459).  Schon  Cyria- 
cus  hatte  die  Inschrift  gesehen,  und  nach  dessen  Abschrift  ist 
sie  im  Corpus  n.  a.  O.  abgedruckt.  Da  derselbe  jedoch  über 
die  Sculpturen  nichts  gesagt  hatte,  so  fehlt  auch  an  genannter 
Stelle  jede  Andeutung  über  diese.  Neuerdings  hat  jedoch  G. 
Hirschfeld  auf  seiner  pontischen  Reise  den  Stein  bei  Amasra, 
dem  alten  Amastris,  wiedergefunden  und  die  Inschrift  aufs  neue 
copirt , jedoch  nicht  vollständig , denn  es  fehlt  noch  eine  grie- 
chische üebersetzung  des  lateinischen  Textes,  welche  unter  die- 
sem stehen  soll.  Auf  dieser  Abschrift  und  einem  Abklatsch 
fußt  der  Abdruck  in  der  Ephemeris.  Auf  der  Rückseite  des 
Steines  befinden  sich  Sculpturen , und  zwar  nach  den  Notizen 
der  Ephemeris  equea  currena  d.  haatam  vibrana;  suh  eo  homo  ma- 
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niba»  vt  videtur  pane  dortum  ligatU  und  darunter  vir  sederu  in 
prora.  Von  diesen  bezieht  sich  der  Reiter,  der  dem  so  häufig 
vorkommenden  Typus  zu  entsprechen  sclieint  und  hinsichtlich 
dessen  es  sehr  zu  bedauern  ist,  daß  eine  Abbildung  fehlt,  viel- 
leicht auf  die  Stellung  als  praefechu  kattrorum,  den  wir  uns  als 
berittenen  Officier  zu  denken  haben ; welche  Beziehung  die  zweite 
Darstellung  hat,  ist  nicht  zu  ermitteln.  Diese  Abbildungen  sind 
jedoch  von  geringerem  Interesse,  als  die  auf  der  linken  Schmal- 
seite des  Steines  wiedergegebenen  höheren  Ehrenzeichen,  welche 
dem  Vibius  in  seiner  Stellung  als  praefectiu  kaitrorum  ertheilt 
waren  (vgl.  Ephem.  epigr.  V 1344  und  das.  Mommsen).  Es 

fehlen  allerdings  die  coronae  murale* , die  übrigen  dagegen  sind 

in  zwei  Gruppen  dargestellt,  von  denen  die  erste  auf  einer  lie- 
genden corona  die  Mauer  mit  einem  Thore,  das  Characteristicum 
der  corona  vallari*  (Gell.  N.  A.  V 6,  17:  «o  corona  ineigne  valli 
habet),  und  darüber  neben  einander  stehend  die  fünf  haetae  purae 
zeigt.  Vor  denselben  befindet  sich  eine  corona  lemniecata,  welche 
in  der  Beischrift  als  azttparoif  (sic !)  bezeichnet  ist  (die 

lateinische  Beischrift  ist  verstümmelt).  Aufifallend  ist,  daß  die 
haetae  purae,  welche  nach  Servius  zu  Verg.  Aen.  VI  760  und 
Zonar.  VII  21  keine  Spitze  gehabt  haben  sollen,  hier  mit  solchen 

versehen  sind.  Die  zweite  Gruppe  zeigt  unten  ebenfalls  eine 

corona  vallari* , darüber  aber  das  an  einem  Lanzenschafte  befe- 
stigte vexillum , dessen  unterer  Rand  zu  Franzen  ausgeschnitten 
ist.  Da  die  rechte  Schmalseite  des  Steines  ihrer  Lage  wegen 
nicht  untersucht  werden  konnte,  so  dürfen  wir  nur  vermuthen, 
daß  auf  derselben  das  zweite  vexillum  und  die  drei  coronae  mu- 
rale* dargestellt  waren,  .sowie  daß  die  dona  minora  überhaupt 
fehlten.  Unseres  Wissens  erscheinen  hier  zum  ersten  Male  Ab- 
bildungen der  haetae  und  des  vexillum ').  Es  möge  hier  noch 
bemerkt  werden,  daß  in  der  Inschrift  CIL  X 3900:  evo[catwi] 
0 coh.  X [praet.')  doni*  don[atu«]  aurei*  anulu{|tn]  (sic)  unter  den 
Ehrenzeichen  ein  sonst  nicht  bekannter  anulu*  aureu»  vorkommt. 

An  zweiter  Stelle  heben  wir  einen  in  Carnuntum  gefunde- 
nen, jetzt  in  Wien  befindlichen  Stein  hervor;  die  Inschrift  des- 
selben lautet : T.  Calidiu*  P.  Cam{ilia)  Sever(u*)  eq(ue*)  item  optio 
deeur(io)  coh(orti*)  I Alpin(orum)  item  centurio  leg(ionie)  XV  Apcd- 

1)  Aehnlicher  Art  scheinen  die  Abbildungen  auf  dem  Steine  CIL 
XI  624  so  sein. 
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l(inariti)  antior{um)  LVTII  ttip(endiorum)  XXXIII  Ä(tc)  s(itu») 

Q.  Calidius  fratri  pomit  (1.  Jahrh.).  Auf  die  EigenthUmlich- 
keiteu  im  Avancement  gehen  wir  hier  nicht  ein  und  bemerken 
sionst  nur,  daß  die  Auslassung  des  Wortes  /iUtu  nicht  selten  ist; 
vgl.  CIL  III  4484.  6366.  VII  243.  Bonner  Jahrbb.  LVII  S.  71. 
CTR  310.  523  u.  a.  m.  Dieser  wegen  der  unter  der  Inschrift 
auf  zwei  Feldern  befindlichen  Skulpturen  besonders  merkwürdige 
Stein  ist  publicirt  von  (17)  F.  Kenner  in  den  Mittheilungen  der 
Ceutralcommission  N.  F.  VI  S.  CXVI  ff.  und  (18)  von  A.  v. 
Domaszewski  in  den  Arch,  cpigr.  Mitth.  aus  Oesterreich  V S. 
203  ff.  und  Taf.  V.  Auf  dem  ersten  Felde  unter  der  Inschrift 
finden  sich  nämlich  in  ganz  eigenthümlicher  Weise  die  für  einen 
Centurio  charakteristischen  Ausrüstiingsgegenstände  dargestellt, 
d.  h.  links  vom  Beschauer  die  loriea  »quamata , deren  lederne 
Unterlage  unten  zu  kurzen  Streifen  ausgeschnitten  ist,  rechts 
davon  vertikal  gestellt  die  viti»,  und  weiter  rechts  unter  einem 
eigenthUmlichen  Helme  zwei  Beinschienen.  Zu  diesen  Armatur- 
stücken ist  Folgendes  zu  bemerken.  Wenn  auch  nicht  geradezu 
die  loriea  »quamata,  so  wird  doch  ein  Metallpauzer  für  die  Cen- 
turionen  von  Vegetius  ausdrücklich  bezeugt.  Vgl.  II  16  S.  49,  5 
(Lang):  centurione»  vero  habebarU  catafracta»  et  scuta  et  gaUat  fer- 
rea»  , sed  trantversi»  et  argentati»  eristi»  , ut  celeriut  noscerentur  a 
suit.  Die  loriea  »quamata  dagegen  trägt  der  ceut.  leg.  XI  Q. 
Sertorius  Festus , CIL  V 3374  (abgeb.  Maffei  Mus.  Veron.  p. 
121,  4 und  Orti,  gli  antichi  marmi  alia  gente  Serloria  Veronese 
spettanti  Taf.  2)  ebenso  wie,  wohl  seiner  dem  Centurionate  nahe 
kommenden  Stellung  wegen , der  aquilif.  leg.  XI  L.  Sertorius 
Firmus  CIL  V 3375  (abgeb.  bei  Orti  1.  1.  Taf.  3).  Die  vitis 
ist  als  Stab  mit  einfachem  oben  plattem  Knopfe  gebildet.  Die- 
selbe Form  hat  sie  auf  dem  Steine  des  Caelius  bei  Lindenschmit 
Alterth.  u.  heidnischen  Vorzeit  16,5  und  auf  einem  Klag^en- 
furter  Relief  bei  Jabornegg  Kärnthcn’s  römische  Alterthümer  S. 
158;  auf  dem  in  Graz  befindlichen  bei  Lindenschm.  Tracht  und 
Bewaffnung  I 7 abgebildeten  Medaillon  eines  Centurio  hat  sie 
einen  runden  Knopf ; auf  dem  Steine  des  Q Sertorius  ist  der 
Griff  nach  Orti’s  Abbildung  leicht  gekrümmt,  wovon  jedoch  auf 
einer  mir  zur  Verfügung  stehenden  nach  einer  Photographie  an- 
gefertigten Zeichnung  nichts  zu  bemerken  ist ; ebenfalls  gekrümmt 
ist  der  Griff  auf  dem  Relief  des  Steines  CIL  VII  90  nach  einer 
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in  Hübner's  Besitz  befindlichen  Photographie.  Im  Katalog  des 
Cölner  Mu.seums  S.  101,  Nro.  208  wird  das  Relief  vom  Grab- 
steine eines  cerUurio  der  leg.  XXII  erwähnt,  dessen  vilis  in  einen 
sehr  breiten  nach  außen  gebogenen  Knopf  ausläuft,  der  etwa  dem 
oberen  Ende  eines  Tambourmajorstockos  gleicht.  Eine  leichte 
Krümmung  hat  der  Stab  auf  dem  Denkmale  dos  C.  Julius  Sar- 
nus  (CIR  1520)  im  Museum  zu  Wiesbaden.  Die  viti»  des  Evo- 
katen  Aurelius  lulianus  CIL  VI  3419,  abgebiUlet  bei  Fabretti 
Syntagma  de  eolamna  Traiana  p.  195,  verbreitert  sich  nach  oben, 
zeigt  aber  keine  Krümmung.  Ein  eigentlicher  Krückstock  scheint 
also  die  vitis  nicht  gewesen  zu  sein.  Es  möge  hier  noch  be- 
merkt werden,  daß  sich  im  Paulus-Museum  zu  Worms  (Wecker- 
ling I S.  117  Nro.  4)  der  Griff  einer  vitU  aus  Bronze  befindet, 
der  im  Rhein  bei  Mainz  gefunden  ist.  Derselbe  bildet  eine  ge- 
riefte lO'/i  cm.  lange  Hülse  aus  Bronze,  in  der  noch  ein  Stück 
der  Rebe  steckt , welches  sich  durch  die  Verbindung  mit  dem 
Metall  sehr  gut  erhalten  hat.  Auf  dem  Holze  im  Innern  der 
Kapsel  liegen  zwei  kleine  Steinchen,  durch  die  beim  Aufstoßen 
des  Stockes  ein  Rasseln  ent.stand.  Der  Helm  fällt  schon  durch 
seine  gedrückte  Form  und  seine  breiten  Backenklappen  auf,  be- 
sonders aber  dadurch , daß  er  auf  dem  Scheitel  an  einem  kur- 
zen Stiele  eine  quer  gestellte  critta  aus  kurzen  Roßhaaren  trägt. 
Somit  wird  die  Notiz  des  Vegetius  II  13  S.  45,  9 (Lang):  cen- 
tarione»  — loricatos  traneversis  cassidum  erülis , tU  faciUna  nosce- 
rentur,  singulas  iuseerunt  gubernare  centurias , quateniu  nulliu  error 
exeisteret,  cum  cerüeni  milites  sequerentur  non  solum  vexillum  suum, 
seel  etiam  centurionem , qui  signum  haiebat  in  galea  (vgl.  die  be- 
reits erwähnte  Stelle  S.  49 , 5)  durch  eine  bildliche  Darstellung 
bestätigt.  Diese  steht  jedoch  nicht  allein.  Die  crista  transversa 
findet  sich  auch  auf  einer  in  Wien  befindlichen  Skizze  des  Stei- 
nes CIL  III  4060 , jedoch  meint  von  Domaszewski , sie  bestehe 
hier  aus  Federn.  Ich  füge  hinzu  ein  Tropnum  in  der  Sala  a 
croce  greca  im  Vatican,  auf  dem  der  mit  der  crista  transvera  ge- 
schmückte Helm  noch  mit  den  für  den  comicularitts  charakteri- 
stischen Hörnern  versehen  ist.  Die  Beinschienen , welche  nach 
unserem  Steine  ebenfalls  zur  Rüstung  des  centurio  gehörten,  fin- 
den sich  auch  sonst  auf  Grabsteinen  dieser  Chargee,  v.  Doma- 
szewski citirt  Zoega  Bassir.  I 16  (Or.  3509);  CHj  VH  90;  III 
4060;  Ephem.  epigr.  FV  236  und  den  Grabstein  des  Sertorius 
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Festus.  Hinzuzufügeu  ist  CIL  X 4210,  wo  die  Inschrift  zwar 
nur  lautet:  Dia  manib{ua)  Lacceiae  Tyche,  aber  auf  der  Rückseite 
rosa  cum  galela  duabua,  ocreia,  lorica  abgebildet  sein  soll.  Hier- 
aus darf  geschlossen  werden , daß  ein  Verwandter  der  Verstor- 
benen , und  zwar  derjenige , welcher  den  Stein  setzte , eenturio 
war.  Die  Beinschienen  unseres  Steines  sind  vor  den  Knieen  mit 
bärtigen  Köpfen  verziert,  die  des  Sertorius  scheinen  an  gleicher 
Stelle  Gorgoneien  zu  tragen.  Auf  die  Frage  nach  dem  Ge- 
brauch der  Beinscliienen  in  der  Kaiserzeit  werde  ich  weiter  un- 
ten zurUckkommen. 

Von  großem  Interesse  ist  auch  die  Sculptur  des  unteren 
Feldes  nicht  sowohl  wegen  der  Darstellung,  als  wegen  der  sich 
an  dieselbe  knüpfenden  Frage.  Dargestellt  ist  ein  Pferdeknecht 
in  Päunla  und  hochgeschürzter  Tunica,  welcher  mit  der  linken 
Hand  ein  Pferd  am  Zaume  führt.  Ob  er  um  den  Hals  das 
focale  trägt , oder  ob  ein  an  dieser  Stelle  schwach  angedenteter 
Wulst  zur  Pänula  gehört,  läßt  sich  auf  der  Abbildung  nicht  un- 
terscheiden; von  Domaszewski  ist  der  ersteren  Ansicht.  Diese 
Darstellung  kommt  sehr  häufig  auf  den  Grabsteinen  der  Equitea 
aingularea,  aber  auch  auf  andern  Reitergrabsteinen  vor.  Es  fragt 
sich,  wie  dieselbe  hier  zu  erklären  ist.  von  Domaszewski  will 
ans  derselben  darauf  schließen,  daß  der  centurio  beritten  gewesen 
sei,  doch  sei  nicht  mit  Sicherheit  in  ihm  ein  Reiterofficier , etwa 
der  Commandant  der  Legionsreiterei  zu  erkennen.  Ein  berit- 
tener Centurio  kommt,  wie  v.  D.  mit  Recht  bemerkt,  bei  der  Er- 
mordung des  Avidius  Cassius  ( Dio  Cass.  LXXI  27 , 2 ) vor ; 
außerdem  erscheint  auf  dem  in  Wien  befindlichen  Sarkophag 
(CIL  III  4315)  eines  Centurio  der  lag.  I adi.  au  der  linken 
Schmalseite  ein  gertlsteter  Reiter  und,  wenn  mich  meine  Notizen 
nicht  trügen,  darunter  die  nämliche  Darstellung  wie  auf  unserem 
Steine.  An  und  für  sich  ist  die  Ansicht  v.  D.’s  nicht  zu  ver- 
werfen ; sehen  wir,  ob  die.selbe  für  unseren  Fall  g^ehörig  begrün- 
det ist. 

Ob  es  besondere  Centurionen  zum  Commando  der  Legions* 
reiterei  gab , die  daun  beritten  gewesen  sein  würden  , läßt  sich 
nur  aus  den  latercula  nachweisen.  Auf  diesen  stehen  die  equitea 
praetoriani  mit  den  übrigen  Soldaten  in  der  Centurie,  vgl.  CIL 
VI  2385;  Eph.  epigr.  IV  894,  und  nennen  auf  Grabschriften 
mehrfach  die  Centurie,  vgl.  CIL  V 918;  VI  2438;  2517;  2519; 
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2572;  2591;  2672;  2679  u.  a.  m.  Indessen  ist  das  bisweilen 
auch  nicht  der  Fall,  vgl.  CIL  III  326  5;  5222;  VI  2439.  Die 
Legionsreiter  nennen  auf  den  Grabsteinen  die  Centurie  meist 
nicht,  jedoch  geschieht  dies  CIL  VIII  2593:  Aelitu  Severut  eq. 
Ug.  in  Aug.  3 lul.  CandUli.  Wenn  nun  durch  diesen  Stein  be- 
wiesen wird,  daß  auch  die  equitet  legionarii  in  der  Centurie 
standen,  so  ist  daraus  doch  nicht  zu  schließen,  daß  sie  von 
einem  centurio  commandirt  wurden.  Sie  hatten  vielmehr  decu- 
riones.  Vgl.  CIL  II  1681:  deeurioni  equitum  cerUurionX  hatlato 
primo  leg.  IIII  (zwischen  Augustus  und  Claudius  nach  Hübner  zu 
CIL  II  2916)  sowie  das  höchst  interessante  lalerculum  einer 
vejciUatio  der  leg.  XI  Claitdia  aus  dem  Jahre  155,  welches  Eph. 
ep.  rV  p.  524  publicirt  ist.  Diese  vexillatio  steht  «u5  cura  eines 
centurio,  wird  aber  von  einem  beneficiariue  contularit  commandirt. 
Es  werden  zunächst  die  principale*  aufgeführt,  darauf  die  Mann- 
schaften, und  zwar  aus  eoh.  I 8,  aus  coh.  II  5,  aus  coh.  III  8, 
aus  coh.  Iin  9 und  aus  coh.  V 37  Mann;  endlich  folgt  ein  de- 
eurio  und  1 eque»  XI  Claudiae.  Steht  hienach  fest ; daß  die 
Legponsreiterei  von  decurione»  commandirt  wurde,  so  ist  — wie 
auch  V.  D.  geneigp  ist  anzunehmen  — es  nicht  gestattet  aus 
dem  Steine  von  Carnuntum  zu  schließen,  daß  der  Centurio  we- 
gen einer  Verbindung  mit  der  Legionsreiterei  beritten  gewesen 
sei.  Es  ist  nun  die  Frage  zu  beantworten , ob  die  Darstellung 
eines  Reiters  oder  eines  vom  Knechte  gehaltenen  Pferdes  jedes- 
mal mit  Bestimmtheit  darauf  schließen  läßt,  daß  der  Verstorbene 
oder  der  den  Grabstein  Setzende  beritten  gewesen  ist  Von  vorn 
herein  sollte  man  das  annehmen , und  in  außerordentlich  zahl- 
reichen Fällen  verhält  sich  das  auch  so ; indessen  trifft  das  nicht 
immer  zu.  So  ist  ein  Reiter  dargestellt  auf  dem  Steine  CIL  III 
4477  mit  mil.  leg.  XV  Apoll. , oder  man  müßte  annehmen , daß 
statt  müe»  eques  zu  schreiben  gewesei;  wäre.  Zwei  Legions- 
steine  am  Antoninswalle  CIL  VII  1088:  leg.  II  Aug.  per.  m.  p. 
IIIIDCLIl  fee.  und  VII  1130:  leg.  II  Aug.  pep  (sic)  m.  p. 
iniDCLXVIS  zeigen  ebenfalls  einen  Reiter ; cs  wäre  aber  doch 
höchst  auffallend,  wenn  lediglich  oder  vorwiegend  Legionsreiter 
bei  den  Wallarbeiten  beschäftigt  gewesen  wären.  Auch  die  Dar- 
stellung des  am  Zügel  geführten  Pferdes  läßt  nicht  ohne  Wei- 
teres auf  Berittensein  des  Mannes  schließen,  so  CIL  V 895: 
optio  lep.  XI  Claud.  \ 940:  centurio  leg.  XI  Claud.  \ 914:  mil.  leg. 
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I ItalicM.  Daß  in  allen  diesen  Fällen  ein  Irrthum  beim  Ab- 
fassen der  Inschrift  anzunehmen  ist,  ist  unwahrscheinlich.  Hie- 
nach  glaube  ich,  daß  die  fraglichen  Darstellungen  erst  dann  auf 
Berittensein  schließen  lassen , wenn  noch  anderweit  besondere 
Gninde  hinzukommen.  Mit  dem  von  v.  D.  angeführten  Wiener 
Sarkophag  hat  es  eine  besondere  Bewandniß.  Derselbe  ist  von 
einem  primipilarü  einem  centurio  gewidmet.  Ich  habe  mir  notirt, 
daß  auf  der  rechten  Schmalseite  ein  Mann  mit  der  vüi»  in  der 

rechten  Hand  und  einer  Rolle  in  der  linken  dargestellt  ist. 

Diese  Figur  i.st  auf  den  Verstorbenen  zu  beziehen,  der  oben  er- 
wähnte Reiter  auf  der  linken  Schmalseite  dagegen  auf  den  pri- 
mipilari» , der  beritten  war.  Auch  der  bei  Dio  Cass.  1.  1.  vor- 
kommende Centurio  wird  ein  primtu  piltu  gewesen  sein. 

Aber  auch , wenn  v.  D.  recht  hätte  , so  würde  auf  dem 
Grabsteine  eines  Centurio  schwerlich  nur  ein  Pferd  dargestellt 
sein.  Die  Centurionen  standen  im  Range  über  den  Decurionen, 
und  diese  hielten  nach  Ilygin.  16  (alunt  eqno»  »ingtdi  deeurione» 
temoa,  daplicarii  et  aeaqidplicarii  binoa)  3 Pferde.  Philol.  XL 

S.  261  habe  ich  gezeigt,  daß  in  der  That  auf  den  Grabsteinen 

der  Decurionen  der  Equitea  aingularea  3 Pferde  dargestellt  sind. 
Dasselbe  ist  der  Fall  bei  dem  decurio  einer  ala  CIL  VIH  9389. 
Wenn  CIL  III  4368  bei  einem  deeurio  der  ala  Aug.  Ituraeorum 
nur  2 Pferde  verkommen  sollen,  so  ist  das  nicht  bewei.send,  da 
die  Angaben  des  Corpus  über  die  Sculptureii  nicht  immer  zu- 
verlässig sind  (vgl.  m.  Bemerkung  zu  VI  3206  Phil.  1.  1.).  Auch 
hinsichtlich  der  daplicarii  wird  die  Notiz  des  Ilygin  durch  die 
Abbildungen  bestätigt.  CIL  III  3677  duplicariua  alae  Itur,  (ab- 
geb. De.sjardins  Mon.  lipigr.  du  mus.  nat.  Hongr.  Taf.  XXVII 
Nro.  146)  und  III  2016  duplic.  al.  Pann.  zeigen  nur  2 Pferde. 
Wäre  also  unser  Calidius  wirklich  ein  berittener  Centurio  gewe- 
sen, so  würden  3 Pferde  dargestellt  .sein. 

Die  richtige  Erklärung  unserer  Darstellung  liegt  nicht  fern, 
da  in  der  That  der  von  uns  verlangte  anderweitige  Grund  vor- 
handen ist.  Ich  verweise  zuvor  auf  Zoega  Bassir.  I 16  (Or. 
3509),  welches  neuerdings  wieder  bei  von  Domaszewski  Die  Fah- 
nen im  römischen  Heere  S.  31  Fig.  5 abgebildet  ist.  Der  Ver- 
storbene M.  Pompeius  Asper  war  cenlurio  leg.  XV  Apoll .,  een~ 
turio  coh.  III  praet.,  prim.  pil.  leg.  IH  Cgren.  und  praef.  eaetr. 
leg.  XX  rictr.  gewe.sen.  Die  bildlichen  Darstellungen  auf  dem 
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Steine  beziehen  sich  nun  sowohl  auf  den  Dienst  in  der  Legion 
als  auf  den  bei  den  Prätorianern ; denn  es  erscheinen  neben  dem 
LegionsadJer  zwei  Manipelzeichen  der  coh.  III  praetoria.  In  ähn- 
licher Weise  beziehen  sich  die  Darstellungen  unseres  Steines  auf 
die  verschiedenen  Dienststellungen  des  Calidins , und  zwar  die 
Reliefs  des  oberen  Feldes  auf  seine  letzte  als  centurio , das  des 
untern  auf  seine  erste  als*  eques  legionis. 

Auch  neue  Darstellungen  von  phalerae  haben  wir  zu  ver- 
zeichnen. So  sind  auf  der  Brust  des  C.  Marius  eq.  leg.  I (Bon- 
ner Jahrbb.  LV/VI  Taf  V 1)  deutlich  3 phalerae  zu  bemerken, 
während  unter  dem  Pferde  an  der  Stelle,  wo  sonst  der  besiegte 
Feind  zu  liegen  pflegt,  eine  auf  die  Seite  gestellte  lorica  mit  9 
phalerae  und  zwei  artniUae  und  torques  darüber  angebracht  ist. 
Lediglich  phalerae  ohne  Figur  eine.s  Kriegers  finden  sich  auf 
dem  1.  1.  Taf  V 2 veröffentlichten  Steine,  der  außerdem  nur  die 
Inschrift  Vale  Luci  trägt.  Die  phalerae  sind  hier  recht  unregel- 
mäßig dargesteUt,  und  über  ihre  Zahl  ist  nicht  mit  Sicherheit 
zu  urtheilen,  da  der  Stein  oben  verstümmelt  ist.  Erhalten  sind 
7,  wahrscheinlich  fehlen  2.  Die  rohen  und  gewiß  nicht  völlig 
zuverlässigen  Zeichnungen  von  militärischen  Decorationen  zu 
CIL  V 5586  und  4365  sind  nach  bezw.  Gruter  und  dem  Cor- 
pus wieder  publiciert  von  v.  Domaszewski  Die  Fahnen  u.  s.  w. 
S.  38,  Fig  15  u.  16.  Außerdem  habe  ich  Philol.  XL  S.  252 
Anra.  einen  Stein  mit  einem  mit  phalerae  versehenen  Riemen- 
werk beschrieben,  welchen  ich  im  April  1879  in  dem  au  der 
via  Appia  liegenden  Gehöfte  casale  rotondo  sah. 

Wie  bereits  oben  bemerkt,  sind  in  den  letzten  Jahren  auch 
vielfach  Sepulcralmonumente  beschrieben ; theils  ist  dies  in  meh- 
reren der  oben  erwähnten  Scliriften  geschehen , theils  ist  Fol- 
gendes hier  namhaft  zu  machen.  (19)  II.  Düntzer  Verzeichniß 
der  römischen  Alterthümer  des  Museums  Wallraf  - Richartz  in 
Cöln.  Cölu  1873.  — ■ (20)  J.  Becker  Die  römischen  Inschriften 
und  Steinsculpturen  des  Museums  der  Stadt  Mainz.  Mainz  1875 
(vgl.  Philol.  Anzeiger  Bd.  VIII  S.  322)  und  Nachtrag  dazu  von 
J.  Keller.  Mainz  1883.  — (21)  F.  Hettner  Katalog  des  Kgl. 

Rheinischen  Museums  vaterländischer  Alterthümer  bei  der  Uni- 
versität Bonn.  Bonn  1876  ( vgl.  Pliilol.  Anzeiger  Bd.  IX  S. 
220  ff.).  — (22)  F.  Ilaug  Die  römischen  Denksteine  des  Groß- 
herzoglichen  Antiquariums  in  Mannheim.  Konstanz  1877,  — 
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Hettner  nnd  Lamprecht  Korreepondenzblatt  der  westdeutschen 
Zeitschrift  für  Geschichte  nnd  Kunst.  Trier  1881  ff.  — (28) 

Philol.  XL  S.  221 — 270  hahe  ich  in  einein  „Sepulcralmonu- 
mente  römischer  Krieger“  betitelten  Aufsätze  diejenigen  Grab- 
steine beschrieben,  welche  ich  auf  einer  im  Frühling  1879  durch 
Italien  unternommenen  Reise  gesehen  habe.  Von  den  dort  ver- 
zeichneten  20  Steinen  entfallen  auf  Prätorianer  5 (Nro.  2,  i, 
14,  15,  16),  auf  die  cohorUs  wrbanae  8 (Nro.  8,  8,  12),  auf  die 
vigiUs  1 (Nro.  17),  auf  die  Flotten  1 (Nro.  11),  auf  Legionen  2 
(Nro.  19,  20),  auf  unbestimmte  Truppentheile  8 (Nro.  1,  5,  6, 
7,  9,  10,  18,  18).  Da  diese  Monumente  bis  auf  2 (Nro.  19  und 
20)  die  Soldaten  nicht  im  Panzer,  sondern  im  Costüm  des  täg- 
lichen Dienstes , bei  welchem  der  Panzer  nicht  angelegt  wurde, 
zeigen;  so  habe  ich  S.  223  ff.  auf  Gruud  der  schriftlichen  Quel- 
len über  dieses  eingehend  gehandelt.  Indem  ich  auf  diese  Aus- 
führung verweise,  beschränke  ich  mich  hier  darauf  die  dort  be- 
sprochenen Stellen  anzuführen : Dio  Cass.  XLII  52  — Tac. 
Ann.  Ill  4 ; Dio  Cass.  LXXIV  4,6  — Herodian.  II  2 , 9 — 
Vn  11,  2 ff.  — Tertull.  de  corona  1 — Tac.  Hist.  I 29. 
Darüber,  daß  bei  diesem  Costüm  statt  des  sagum  auch  die  po«- 
niäa  getragen  wurde,  sind  zu  vergl.  Sen.  de  benef.  V 24 ; III 
28 ; Suet.  Nero  49.  Galba  6.  — S.  227  ff.  ist  sodann  über 
die  verschiedenen  Formen  gehandelt,  in  denen  das  tagum  er- 
scheint. Es  konnten  eine  reichere  und  eine  knappere  Form  des 
Gewandes  unterschieden  werden , von  denen  jede  wieder  zwei 
Behandlungsweiseu  zeigt.  Von  einem  bei  Personen  der  militia 
eqaettri»  üblichen  Umwurf  des  »agum  ist  S.  247  gesprochen. 
S.  228  sind  die  charakteristischen  Merkmale  der  paenula  angpe- 
geben. 

Die  Beschreibung  des  Grabsteines  des  Q.  Sertorius  Festus, 
centurio  leg.  XI  Claudiae  piae  ßdelit , CIL  V 3374  (Nro.  19  S. 
246  ff.)  hat  sodann  (24)  Hübner  Veranlassung  gegeben  im  Her- 
mes XVI  S.  302  ff.  einige  abweichende  Meinungen  auszuspre- 
chen.  Es  war  mir  an  der  auf  diesem  Steine  dargestellten  Figur 
eine  gewisse  Mischung  von  Eigenthümlichkeiten  der  militia  ea- 
ligata  — vitü,  caUgae,  phalerae , torques  — mit  Eigenthttmlich- 
keiten  der  militia  equestris  — ;rr/^v/i;  und  Umwurf  des  sagum 
— aufgefallen , und  vollends  hatte  ich  geglaubt  die  oereae , den 
Mangel  des  Schwertes  und  die  lorica  squamata  in  das  Bereich 
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der  idealen  Kunst  setzen  zu  sollen.  Daran  hatte  ich  die  Be- 
merkung geknüpft,  daß  die  Darstellungen  der  Grabsteine  viel- 
leicht nicht  immer  streng  realistisch  seien  und  daß  sich , wenn 
einmal  das  Material  an  Grabsteinen  gesammelt  vorliege,  provin- 
zielle Typen  herausstellen  dürften  und  dieses  Aufgeben  streng 
realistischer  Darstellungsweise  als  Eigenthümlichkeit  bestimmter 
Gegenden  erkannt  werden  könnte.  Hieran  hat  Hübner  Anstoß 
genommen  und  den  Satz  aufgestellt , daß  den  Denkmälern , wo 
sie  nicht  in  offenbarem  und  aus  stilistischen  oder  technischen 
Gründen  erklärlichem  Widerspruch  zu  den  Zeugnissen  der  Schrift- 
steller stehen,  durchaus  Glauben  beizumessen  ist.  Ich  gebe  zu, 
daß  Hübner  mit  seinen  Ausstellungen  zum  g^ßen  Theile  im 
Rechte  ist.  Der  Stein  aus  Carnuntum  beweist  das  Vorkommen 
der  lorica  gquamata  für  die  Centurionen  ; nach  den  oben  S.  521  f. 
citirten  Monumenten , auf  denen  Beinschienen  Vorkommen , steht 
es  fest,  daß  diese  den  Centurionen  in  der  Kaiserzeit  eigenthüm- 
lich  waren ; und  da  Lampridius  von.  Severus  Alexander  (40)  er- 
zählt; donavit  et  ocreaa  et  brctcae  et  calclamenta  inter  veetimenta 
mil'Uaria,  so  muß  sich  der  Gebrauch  der  Schienen  lange  erhalten 
haben.  Indessen  möchte  ich  meine  Bemerkung:  „daß  die  Schie- 
nen bei  außerordentlichen  Gelegenheiten , Festzügen  u.  dgl.  ge- 
tragen wiu'den“  — welche  dem  Vorstehenden  entsprechend  auf  Cen- 
turionen zu  beschränken  ist  — mit  Hübners  Entgegnung : „eher 
sollte  man  doch  denken,  daß  die  zur  vollen  Bewaffnung  gehö- 
rigen , gewiß  sehr  unbequemen  Erzstücke , wo  sie  nur  irgend 
entbehrlich  waren , nicht  getragen  wurden“  keineswegs  vertau- 
schen ; denn  obwohl  in  manchen  der  mit  einem  Wams  bezw.  lo- 
riea  hamata  bekleideten  Figuren  der  Trajanssäule  Centurionen 
zu  erkennen  sind,  findet  sich  auf  diesem  Monumente  doch  keine 
Spur  von  Beinschienen.  Wenn  die  Schienen  wirklich  zur  vol- 
len kriegsmäßigen  Bewaffnung  gehörten,  so  mußten  sie  doch  vor 
allen  Dingen  im  Kriege  getragen  werden,  und  man  sieht  nicht 
ein,  was  die  Künstler,  welche  doch  aufs  genaueste  Nacktheit  des 
Beines  und  die  kurzen  hracae  unterschieden  haben,  bewogen  ha- 
ben sollte,  die  mit  leichter  Mühe  darzustellenden  oereae  zu  über- 
gehen. Auch  auf  der  Antoninssäule , der  Basis  der  Säule  des 
Antoninus  Pius  im  Giardino  dclla  Pig^a  sowie  auf  dem  Severus- 
bogen fehlen  die  ocreae  völlig.  Ich  möchte  daher  nach  wie  vor 
glauben,  daß  die  ocreae  zum  Galacostüm  der  Centurionen  ge- 
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hörten  und  kann  mich  der  Vermuthung  Hübner’s,  dieselben  seien 
allen  Soldaten  (Hermes  1.  1.  p.  306)  als  regelmäßige  Ausrü- 
stungsstück zugekommen  , nicht  anschließen , da  dem  doch  die 
Grabsteine  der  principalu  und  gregarii  entgegenstehen. 

Zu  dem  erwähnten  Aufsatze  giebt  (25)  Hübner  in  den  Arch.- 
epigr.  Mitth.  VI  (1882)  S.  67  ff.  einen  Nachtrag,  in  dem  er 
berichtet,  er  habe  im  Museum  zu  St.  Germain  auf  dem  Gyps- 
abgusse  des  Tiberiusbogens  zu  Orange  die  ocreae  deutlich  wahr- 
genommen, und  auf  dem  Abgusse  des  Julierdenkmals  zu  St 
Kemy  und  des  Reliefs  an  der  porte  noire  zu  Besani^on  wahrzu- 
nelimen  geglaubt.  Dem  gegenüber  habe  ich  zu  bemerken,  daß 
ich  mir  Angesichts  der  beiden  letzteren  Monumente  nichts  der- 
artiges notirt  habe  und  hinsichtlich  des  ersteren  von  Doma- 
szewski  beistimme,  welcher  Rom.  Staatsverw.  II*  S.  338  Anm.  5 
behauptet,  daß  es  sich  auf  dem  Tiberiusbogen  eben  um  einen 
centurio  handeln  müsse. 

Hinsichtlich  der  njfgvyic , welche  auf  den  Reliefs  der  bei- 
den Sertorii  mein  Bedenken  erregten,  bin  ich  inzwischen  anderer 
Meinung  geworden.  Sowohl  auf  dem  Juliermonumente , als  auf 
dem  Relief  der  porte  noire  kommen  Personen  der  militia  ealigata 
mit  Lederstreifeu  vor,  und  da  sich  Gleiches  auch  auf  Grabstei- 
nen mehrfach  findet  — vgl.  zu  dem  Philol.  XL  S.  234  von  mir 
beigebrachten  Materiale  die  Zeichnung  des  daselbst  S.  237  unter 
Nro.  6 be.schriebenen  Steines  bei  von  Domaszewski  Die  Fahnen 
u.  8.  w.  S.  32  Fig.  6 und  CIL  VII  90  nach  Hübners  Beschrei- 
bung — , so  dürfen  wir  die  nrlovyK;  jetzt  nicht  mehr  lediglich 
der  militia  eqaestris  zuweisen.  Daß  dieselben  bei  den  caligati  in 
verschiedener  Form  erscheinen,  ist  bereits  Pliilol.  1.  1.  erörtert; 
man  füge  hinzu , daß  bei  dem  Grazer  Centurio  (vgl.  Linden- 
schmit  Tracht  und  Bewaffnung  Taf  17)  das  Lederwams  unten 
in  kurze  Streifen  ausgeschnitten  ist  und  daß  beim  Caelius  (eben- 
das. I 1)  unten  am  Wams  zwei  Reihen  ganz  kurzer  Streifen  be- 
festigt sind.  Bei  beiden  Figuren  erscheinen  am  Oberarm  die 
Streifen  in  entsprechender  Weise.  Bedenklich  ist  es  jedoch, 
wenn  Hübner  (Hermes  1.  1.  p.  307)  die  auf  dem  Steine  des  C. 
Valerius  Crispus  (CIR  1313.  Lindenschmit  Alterth.  u.  heidn. 
Vorzeit  HI  6,  5 und  Tracht  u.  Bewaffn.  Taf.  IV  1)  an  den 
Beinen  vorkommenden  kurzen  Lederstreifen  mit  den  obigen  zn- 
sammenstellt.  Es  sind  da  vielmehr  kurze  bracae  zu  erkennen, 
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welche  entweder  bloß  aus  diesen  kurzen  Lederstreifen  oder  ans 
Zeng  bestehen  und  mit  den  Lederstreifen  besetzt  sind.  Aehn- 
lieh  finden  sich  dieselben  auch  beim  signifer  Q.  Luccius  (Lin- 
denschm.  A.  u.  h.  V.  I 4,  6,  2). 

Von  Hübner  weiche  ich  auch  ah  in  der  Auffassung  der  Rü- 
stung des  Signifer  im  Museo  civico  zu  Verona  (abgeb.  bei  von 
Domaszewski  Die  Fahnen  u.  s.  w.  S.  32  Fig.  6).  Nach  Hüb- 
ner (Hermes  1.  1.  p.  308)  trägt  der  Mann  den  Erzpanzer,  unter 
demselben  die  Tunica , unter  welcher  noch  Lederstreifen  her- 
vorkommen. Diese  Auffassung  erscheint  mir  mehrfach  irrthüm- 
lich;  zunächst  ist  an  einen  d-uigat  ffindtog  nicht  zu  denken, 
weil  der  Armausschnitt  nicht  weit  genug  ist;  höchstens  wäre 
loriea  hamata  zu  vermuthen , aber  auch  diese  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, da  an  der  Taille  ein  starker  Bausch  zu  bemerken  ist, 
wie  er  bei  der  loriea  hamata  kaum  Vorkommen  kann;  es  ist  also 
ein  Lederwams  zu  erkennen,  wie  das  auch  Phil.  XL  S.  237 
ausgesprochen  ist.  Sodann  aber  ergiebt  sich  sowohl  aus  einer 
von  mir  genommenen  Skizze,  als  aus  der  Zeichnung  bei  von  Do- 
maszewski, daß  die  Lederstreifen  über  der  Tunika  sitzen ; letztere 
ist  um  etwas  länger  als  die  ersteren,  so  daß  ihr  äußerster  Rand 
unten  sichtbar  wird.  Ich  glaube  überhaupt  nicht , daß  Leder- 
streifen unter  der  Tunica  vorgekommen  sind. 

Wenn  somit  die  Anlässe  gehoben  sind,  welche  meine  Be- 
denken gegen  den  streng  realistischen  Charakter  der  Sepucral- 
monnmente  hervorgerufen  hatten,  so  bin  ich  gern  bereit  die  Rich- 
tigkeit der  Hübnerschen  Bemerkung,  daß  von  vornherein  die 
Steine  allen  Glauben  verdienen,  in  vollem  Maße  anzuerkennen. 

Im  zweiten  Tfaeile  meiner  Abhandlung  (Philol.  XL  S.  257  ff.) 
habe  ich  die  Grabsteine  der  Equües  tingulare*  behandelt,  da  je- 
doch diese  Denkmäler  sehr  gleichförmig  sind,  von  einer  Beschrei- 
bung der  einzelnen  abgesehen  und  mich  auf  die  Scheidung  der 
verschiedenen  Typen  beschränkt.  Die  Resultate  der  Untersu- 
chung wolle  man  an  der  citirten  Stelle  nachlesen. 

Zu  vorstehenden  Bemerkungen  gaben  die  Forschungen  Ver- 
anlassung, welche  sich  mit  den  Sepulcralmonumenten  beschäftiget 
haben.  Wir  können  an  dieser  Stelle  den  Wunsch  nicht  unter- 
drücken, daß  doch  rocht  bald  eine  Gesammtpublication  dieser 
Denkmälerclasse  veranstaltet  werden  möchte.  Um  unsererseits 
zur  Erfüllung  desselben  beizutragen,  geben  wir  im  Folgenden 
Philologus.  N.  F.  Bd.  I,  3.  34 
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eine  üebersicht  der  uns  theils  durch  Autopsie,  theils  durch  Zeich- 
nungen, theils  durch  schriftliche  Notizen  bekannt  gewordenen 
Denkmäler,  bei  der  wir  abgesehen  von  manchem  Unbedeutenden 
diejenigen  Steine , welche  nicht  mehr  vorhanden  sind , und  die 
Mehrzahl  der  Monumente  der  Equita  singuläres  übergehen.  Die 
Notizen  des  Corpus  Inscriptionum  Latinarum  und  des  Corpus  In- 
seriptionum  Rhenanarum  wiederholen  wir  nicht  und  ordnen  das 
Material  nach  den  Truppenkörpem.  Man  wird  sehen,  daß  die 
Zahl  der  Reliefs  selbst  bei  Hinzunahme  der  Waflendaf Stellungen 
nicht  so  groß  ist , um  eine  Gesammtpublication  unmöglich  zu 
machen,  falls  bloße  Doubletteu  ausgelassen  werden.  Möchte  es 
den  Gelehrten,  welche  durch  ausgedehute  Reisen  oder  durch  die 
ihnen  zu  Gebote  stehende  reichere  Litteratur  in  der  Lage  sind, 
dies  Verzeichniß  zu  vervollständigen,  gefallen,  ihre  Zusätze  an 
geeigneter  Stelle  zu  veröffentlichen. 

Cohort  es  praetor  iae.  Coh.  I.  CIL  VI  2437.  Paris. 
Clarac,  p.  148,  Nro.  319.  — V 2505.  Verona.  Philol.  XL  S. 
243,  Nro.  15.  — Coh.  III.  VI  2488.  Rom.  Philol.  1.  c.  S.  242, 
14.  — VI  2514.  Rom.  — VI  2519.  Glienicke.  — VI  3419. 
Rom.  Fabretti  Syntagm.  ad  Col.  Trai.  p.  195.  — Eph.  epigr.  IV 
132.  Tatar  Bazari.  — Coh.  IV.  VI  2544.  Rom.  PhUol.  1.  I. 
S.  243,  Nro.  16.  — IX  4397.  Civitä  Tomassa.  — Coh.  V.  VI 
2572.  Rom.  Skizze  bei  mir.  — Coh.  VI.  V 912.  Monastero  bei 
Aquileja.  Zeichn.  beim  Arch. -epigr.  Seminar  zu  Wien.  — VI 
2602.  Rom.  Philol.  1.  c.  S.  231,  Nro.  2.  — VI  2627.  Rom.  Phi- 
lol. 1.  c.  S.  233,  Nro.  4.  — VI  3894.  Pesaro.  — CoÄ.  VH.  VI 
2635.  Rom. — Coh.  VIII.  VI  2672.  Rom.  Zeichnung  bei  mir.  — 
Coh.  IX.  V 6424.  Belgiojoso.  — Coh.  X.  VI  2730.  Rom;  ver- 
geblich von  mir  gesucht.  — VI  2742.  Rom.  Abb.  bei  Gruter  I 
S.  540  Ed.  Amst.  1707.  — VI  2751.  Rom.  (erhalten?).  — X 
1754.  Neapel,  (erhalten?).  — Ohne  Gehörte.  VI  2770.  Rom; 
wahrscheinlich  2 Riemensysteme  für  phalerae  dargestellt;  (erhal- 
ten?). — VT  2776.  Frusino.  (erhalten?).  — Zu  vergleichen  die 
Darstellungen  im*  Bullet,  arch,  municipale  1876  Taf.  VH,  VUI 
zu  VI  3901  und  2805;  Taf  V,  VI  zu  VI  2803.  2804.  2806. 

Cohortes  urbanae.  Coh.  XI.  VI  2886.  Rom.  Philol. 
1.  c.  S.  232,  Nro.  3.  — VI  2900  Paris  (im  Louvre  von  mir 
gesehen;  im  CIL  ist  der  Aufbewahrungsort  unbekannt).  — IX 
4455.  Aquila.  Dolch  an  einem  cingulwn.  — Cok.  XTI.  V 909. 
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Verona.  Philol.  1.  c.  S.  241,  Nro.  12.-  VI  2911.  Philol.  S.238, 
Nro.  8.  — XI  958.  Reggio  (Aemilia).  — Coh.  XIV.  VI  2931 
(erhalten  ?). 

Cohortet  vigilum.  Coh.  Yl.  VI  2987.  Rom.  Philol.  1.  c. 

5.  245,  Nro.  17. 

Le giones.  Leg.  I adi.  CIL  III  4315.  Wien.  Der  Bericht 
im  Corpus  über  die  Sculpturen  ist  ungenau.  — III  4310.  Pest. 

— III  196.  Syrien.  — III  4328.  Szöny.  — CIR  1146.  Mainz. 
Becker  Katalog  S.  39,  Nro.  135.  — Keller  Nachtrag  zu  Be- 
cker’s Katalog  Nro.  140*.  Mainz.  Bonner  Jahrbb.  LXXII  S.  140  f. 

— Eph.  epigr.  IV  125.  Heraclea.  — Leg.  I Oermanica.  CIR 
486.  Bonn.  Hettner  Bonner  Katalog  S.  32,  Nro.  84.  — Bon- 
ner Jahrbb.  LV  S.  177.  Bonn.  Abbild.  1.  c.  Taf.  V 1.  — Leg.l 
Italiea.  CIL  III  2010.  Salona.  Skizze  beim  Archäol. -epigr.  Se- 
minar in  Wien.  Notiz  über  die  Skulptur  fehlt  im  Corpus.  — 
Leg.  n adiutrix.  Eph.  epigr.  II  740.  Pest  — CIL  III  3530. 
Pest  Desjardins  Taf.  XXIV  Nro.  138.  — Keller  Nachtrag 
Nro.  141®.  Mainz.  Bonner  Jahrbb.  LXXII  S.  139  f.  Hettner  und 
Lamprecht  Zeitschr.  1881  S.  51.  — CIL  VI  3562.  Rom.  (er- 
halten?). — Leg.  n Augusta.  Bonner  Jahrbb.  LXVI  S.  70  £F. 
Strassburg.  Abbild,  ibid.  Taf.  II.  — CIL  VIII  2877.  Lambaesis. 

— Zwei  Legionssteine  am  Piuswalle  mit  Darstellung  eines  Rei- 
ters CIL  VII  1088,  1130.—  Leg.  H Italiea.  CIL  III  5218.  CilU. 
Abb.  Conze  Römische  Bildwerke  einheimischen  Fundorts  in  Oe- 
sterreich Heft  III  Taf.  XIII.  — Leg.  II  Patihica.  CIL  V 5824. 
Mailand,  (erhalten?).  — Leg.  II  Traiana.  Eph.  epigr.  U 327. 
Bulak.  Abb.  v.  Domaszewski  Die  Fahnen  u.  s.  w.  S.  37  Fig.  1 4. 

— Eph.  epigr.  U 337.  Museum  d.  ägypt.  Instituts.  — Leg.  HI 
Augusta.  VTH  3207.  Lambaesis.  Sonst  finden  sich  zu  Lambaesis 
fast  nur  Brustbilder  der  Verstorbenen,  so  CIL  VIH  2788.  2823. 
2864.  2896.  2931.  2945.  2949.  2955.  2999.  3000.  3001.  3055. 
8151.  3224.  8275.  4232.  — Leg.  HI  ItaUca.  CIL  IH  5812. 
Augsburg.  — Leg.  IHI  Flavia.  CIL  V 899.  Grado.  — Vill 
7981.  Paris.  — Leg.  VI  Victrix.  XH  3175.  Nemausus.  — Leg. 
Vn  Claudia.  CIL  HI  2716.  Gardun.  — HI  3162.  Stri.  — Eph. 
epigr.  rV  219.  Bardofze.  — Leg.  VIH  Augusta.  CIL  III  4060. 
St.  Veit  a.  d.  Drau.  Zeichnung  beim  Arch.  - epigr.  Seminar  in 
Wien.  — CIR  1515.  Wiesbaden.  Lindenschm.  A.  u.  h.  V.  IH 

6,  5.  Tracht  u.  Bewaffn.  Taf.  IV  1.  — CIL  IH  4858.  Klagen- 
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furt.  Zeichnung  beim  Arch.-epigr.  Seminar  in  Wien.  — III  630. 
Monastir.  — Leg.  VlIII  Hispana.  CIL  VII  243.  York.  Abb.  v, 
Domaezewski  1.  1.  S.  36  Fig.  13.  — Leg.  XI  Claudia.  CIL  V 
3374.  Verona.  Philol.  1.  1.  S.  246,  Nro.  19.  — V 895.  Aqui- 
leia.  Zeichnung  beim  Arch.-epigr.  Seminar  in  Wien.  — V 3375. 
Verona.  Philol.  1. 1.  S.  255,  Nro.  20.  — III  782.  bei  Sebastopol. 

— V 944.  Cas-sis.  Zeichnung  beim  Arch.-epigr.  Seminar  in  Wien. 

— V 900.  Aquileia.  - III  6194.  Paris.  — Ug.  XII.  CIL  V 
2520.  bei  Rovigo.  — Berliner  Philolog.  Wochenschrift  1888, 

5.  418.  Heraklea  a.  d.  Propontis;  mit  griechischer  Inschrift.  — 
Leg.  XIII  gemina.  Eph.  epig.  V 87.  Amastris.  Abb.  zum  Theil 
in  der  Ephemeris  I.  1.  — CIL  III  4061.  Pettau.  Das  vexillum 
bei  V.  Domaszewski  1. 1.  S.  77  Fig.  95.  — V 5586.  bei  Mailand. 
V.  Domasz.  1.  1.  S.  38,  Fig.  15.  — Leg.  XIV  gemina  Marlia 
victrix.  CUE  1183.  Mainz.  Lindenschmit  Alterth.  u.  h.  V.  I 4, 

6,  1.  — Keller  Nachtrag  Nro.  176*.  Mainz.  Bonner  Jahrbb. 
LXXn  S.  135.  — CIR  923.  Mainz.  Lindenschm.  1.  c.  I 4,4,  1. 

— CIR  1180.  Mainz.  Lindenschm.  }.  1.  I 4,6,2.  — CIR  1184. 
Mainz.  Becker  Katalog  Nro.  164.  — Leg.  XV  ApoUinarit.  Arch.- 
epigr.  Mittheilungen  aus  Oesterreich.  V S.  203.  Wien.  Abb.  ibid. 
Taf.  V und  Mittheil.  d.  Centralcommission,  N.  F.  VI  S.  CXVI  ff.  — 
CIL  III  4483.  Petronell. — III  4477.  Wien.  — III  4456,  Wien. 

— Leg.  XV  primigenia.  CIR  479.  Bonn.  Abb.  Lindenschm.  1. 1.  I 
8,  6, 1.  — ■ CIR  480.  Bonn.  Abb.  Dorow  Denkm.  I Taf.  XX  2.  — 
Leg.  XVT.  CIR  1303.  Wiesbaden.  Abb.  Jahn  Lauersforter  Pha- 
lerä  Taf.  II  2.  — Leg.  XVIII.  CIR  209.  Bonn.  Lindenschm. 
I 6,  5.  — Legio  XX  Valeria  vietrix.  Or.  3509.  Alba.  Zoega 
Ba.ssir.  I 16.  Jahn  Lauersforter  Phalerä  II  5.  v.  Domaszewski 
1.  c.  S.  31  Fig.  5.  — CIL  VII  90.  Colchester.  Photographie  bei 
Hübner.  — V 4365.  Brescia.  Militärische  Ehrenzeichen.  Abb. 
im  Corpus.  — Leg.  XXI.  CIL  V 4902.  Val  Sabbia.  Ehrenzei- 
chen. — Leg.  XXH  primigenia  pia  fidelie.  CIR  311.  Cöln.  Abb. 
Bonner  Jahrbb.  XXXVI  Taf.  12.  — Düntzer  Kölner  Katalog 
S.  101  Nro.  208.  Cöln.^ — CIR  1382.  Mannheim.  Hiezu  d.  Re- 
lief bei  Haug,  Denksteine  S.  48  Nro.  68.  — CIR  1225.  Mainz. 
Lindenschm.  1.  1.  I 9,  4,  3 u.  3*.  Benndorf  Gesichtshelme  S 60 
Fig.  7.  — CIR  1208.  Mainz.  Lindenschm.  I 9,  4,  2 u.  2*.  Benn- 
dorf 1.  c.  S.  60  Fig.  8.  — CIR  1223.  Mainz.  Abb.  Lehne  H 
Taf.  X 45.  — Correspondenzblatt  der  westdeutschen  Zeitschr, 
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f.  Gescb.  u.  Kunst  V (1886)  S.  202  ff.  Mainz.  Photographie  bei 
Dr.  Keller.  — CIR  468.  Bonn.  Abb.  Dorow  I Taf.  XIX  1. 

— Leg.  XXX  Vlpia.-CIL  V 7009.  Turin,  (erhalten?). 

Alae.  Ala  Afrorum.  Bonner  Jahrbb.  LXXXI  S.  91.  Bonn. 

— Ala  A^rtpiana.  CIR  893.  Worms.  Skizze  bei  Weckerling 
Paulusmuseum  I,  Taf.  IV  4.  — Ala  Aravacorum.  CIL  III  3286. 
Essek.  Abb.  Desjardins  Taf.  XXIX  Fig.  168. — Alall  Aiturum. 
St.  Germain  en  Laye.  Abguß  eines  in  Chalons  sur  Saöne  gefun- 
denen Steins.  Skizze  bei  mir.  — Eph.  epigr.  UI  100  gef.  bei 
Cilurnum.  Bruce  Lapid.  septentr.  p.  472  Nro.  943.  — Ala  I 
Flavia  Augtuta  Britonum  mil.  CUj  III  4576.  Ebersdorf.  — CIR 
1525.  Wiesbaden. — CIL  III  4576.  Ebersdorf. — AlaCeUrum, 
CIL  III  4832.  Klagenfurt.  — Ala  Claudiana.  CIR  1228.  Mainz. 
Lindenschm.  1.  1.  I 11,6,  2.  — Ala  Claudia  nova,  CIL  lU  2712. 
Boi  Gardun.  — Ala  I contariorum.  CIL  III  4278.  Tata.  — VIII 
9291  Algier.  — Ala  U Flavia.  CIR  981.  Mainz.  Abb.  Stacke 
Deutsche  Geschichte  S.  32.  — Ala  Fronloniana.  CIL  lU  800. 
Also  Ilosova.  — III  801.  ebendas. — III  802.  ebendas.  — UI 
3400.  Tdtdny.  — UI  3679.  Pest.  Abb.  Desjardins  Taf.  XXIX 
Nro.  169.  — Ala  Hispana.  CIR  1227,  Mannheim.  Hang  S.  36 
Nro.  41.  — CIR  889.  Worms.  Lindenschm.  1.  1.  I 3,  7,  1.  — 
CIR  890.  Worms.  Lindenschm.  1.  1,  I 8,  7,  2.  — Ala  Indiana. 
CIL  Vn  66.  Cirencester.  — CIR  307-  Cölu.  Düntzer  Cölner 
Katalog  S.  107  Nro.  224.  — CIR  891.  Worms.  WeckerUng 
Panlusmuseum  I S.  63,  Nro.  3.  Lindenschm.  Tracht  u.  Bewaffn. 
Taf.  vn  4.  — Ala  Ituraeorum.  CIL  lU  3677.  Pest.  Abb.  Des- 
jardins Taf.  XXVII  Nro  146.  — III  4367.  Raab.  Arch.-epigr. 
Mitth.  I S.  148.  Zeichnung  beim  Arch.-epigr.  Sem.  in  Wien.  — 
III  4368.  Wien.  — Ala  miliaria.  VIII  9389.  Florenz.  — Ala 
Noricorum.  CIR  1229.  Mainz.  Lindenschm.  A.  u.  h.  V.  III  8,  4 
und  Tracht  u.  Bewaffn.  Taf.  VI 1 3.  — CIR  1118.  Mainz;  ver- 
stümmelt. Becker  Mainzer  Katalog  S.  73,  Nro.  225. — CIR  187. 
Trier.  Skizze  bei  mir.  — Bonner  Jahrbb.  LXXXI  S.  102  ff. 
Coin.  Abb.  ibid.  Taf.  IV.  — Ala  Pannoniorum.  CIL  III  2016. 
Salona.  — III 4372.  Ebersdorf. — III  4377.  Raab,  (erhalten  ?).  — 
yUI  6309.  Constantine.  — Ala  Parthorum.  Ephem.  epigr.  V 
1055.  St.  Leu.  — Ala  Petriana.  von  Domaszewski  Die  Fahnen 
S.  70  Fig.  85,  (ohne  Ort  u.  Quelle).  — Ala  Picentina.  CIR  915. 
Mainz.  Lindenschm.  Tracht  und  Bewaffnung  Taf.  VIII  Fig.  2.  — 
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Ala  Seubulorum,  CER  1524.  Wiesbaden.  — Ala  Sulpteia.  CIE 
344.  Cöln.  Düntzer  Cölner  Katalog  S.  99  Nro.  205.  — Bonner 
Jahrbb.  LXXXI  S.  87.  Bonn.  Abb.  ibid.  Taf.  III  1.  — Ala 
Tampiana.  CIL  III  4466.  Petronell.  — Ala  Tautorum.  CIL  II 
2984.  Calahorra.  — Ala  Thracum.  CIL  VII  68.  Watermore.  — 
Ala  veterana.  CIL  VIII  5963.  Bled-el-Gk)nhari.  — Ala  Vettonum 
civ,  Rom.  CIL  VII  52.  Bath. 

Cohortet  auxiliariae.  Coh.  I.  CIL  X 217.  Saponara. 

— Coh.  III  Alpinorum.  CIL  III  6366.  bei  Mostar.  — Coh.  Aqui- 
tanorum.  Eph.  epigr.  IV  357.  Sinj.  — Coh.  Atturum.  CLR  478. 
Bonn.  Coh.  V.  Lindenschm.  A.  u.  h.  V.  I 11,  6,  1.  — 1231. 
Mainz.  Coh.  I;  verstümmelt j Lehne  II,  Taf.  VI  23.  — Coh.  I 
Belgarum.  Eph.  epigr.  IV  350.  Gardnn-Vojnic.  — Coh.  III  Bri~ 
tannorum.  CIL  V 7717.  Cuneo. — Coh.  I Campettris.  Eph.  epigr. 
IV  236.  Narona.  — Cohortes  Delmalarum.  CIL  VII  388.  No- 
therhall.  Coh.  I.  — CIR  742.  Kreuznach.  Coh.  IIII.  Lindenschm. 
A.  u.  h.  V.  I 1 0,  5.  Kohl.  Steinsculpturen  d.  Stadt  Kreuznach. 
Tafel.  — CIL  VIII  9377.  Scherschel.  Coh.  VI.  Revue  arch.  XEV, 
Taf  305.  — VIII  9384.  ebendas.  Coh.  VII.  — • Coh.  VI  Inge- 
nuorum.  CIR  2033.  Cöln.  Düntzer  Cölner  Katalog  S.  104,  Nro. 
220.  — Coh.  I Ituraeorum.  CIR  1289.  Mannheim.  Haug  Denk- 
steine S.  41,  Nro.  52.  Becker,  Grabschrift  eines  Pauzerreiterof- 
ficiers.  Frkft.  1868.  Taf  II  4.  — CIR  1234.  Mainz.  Becker, 
Grabshrift  Taf  II  3.  — Coh.  I Ligurum.  CIL  III  435.  Smyrna. 

— Coh.  Ligurum  et  Hitpanorum.  V 7900.  Nizza,  (erhalten?).  — 
Coh.  Lusitanorum.  CEL  X 7882.  Perda  litterada.  — CER  312. 
Cöln.  Coh.  III.  Bonner  Jahrbb.  XXXVI  Taf  1,  3.  — Cohorte» 
Pannoniorum.  CIR  743.  Kreuznach.  Coh.  I.  Kohl  S.  18  Nro.  15. 

— CIR744.  Kreuznach.  Coh.\.  verstümmelt.  Kohl  S.  21  Nro.  18. 

— CIR  1519.  Wiesbaden.  Coh.  I.  Lindenschm.  Tracht  u.  Be- 
wafinung.  Taf  VI  2.  — CIL  IX  3924.  Alba  Fuc.  Coh.  IIII. 
Cohortes  Raetorum.  Bonn.  Jahrbb.  LXXVII  S.  14  flf.  Bonn.  Abb, 
ebendas.  Taf  I.  — CIR  1520,  Wiesbaden.  Coh.  II  Rai.  c.  R. 
Skizze  bei  mir.  — CIR  935.  gef  zu  Laubenheim.  Coh.  II  Raet, 

— Coh.  I Sagittariorum.  CIR  738.  Kreuznach.  Becker  Qrabschr. 
e.  PanzerreiterofF.  Taf  II  2.  Kohl  S.  20,  Nro.  17.  — CIR  739. 
Kreuznach.  Becker  Taf.  II  1.  Kohl  S.  19,  Nro.  16.  — CIL  VI 
3595.  Madrid.  — Coh.  Syrorum.  Eph.  epigr.  V 995.  ScherscheL 

— Coh.  Thracum.  CIL  III  4316.  Pest.  Coh.  I.  Desjardins  Taf. 
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XXIX  166.  — CIR  310.  Coin.  Coh.  I.  Bonner  Jahrbb.  XXXVI 
Taf.  II.  — CIR  1290.  Mannheim.  Coä.  IIII.  Haug  S.  35,  Nro. 
40.  — CIR  1523.  Wiesbaden.  Coh.  IIII.  Skizze  bei  mir.  — CIR 
990.  Mainz.  Coh.  VI.  Lehne  II,  Taf.  VII  28.  — CIL  VII  67. 
Cheltenham.  Coh.  VI.  — CIL  VII  158.  Wroxeter.  Coh.  VI?  — 
Coh.  I Vinddicorwn.  CIL  III  3652.  Pest.  Desjardins  Taf.  XXX, 
Nro.  173. 

C las  »et.  Classis  praetoria  Misenensis.  Eph.  epigr.  V 208. 
Constantinopel.  — CIL  X 3434.  Florenz.  — X 3437a.  Neapel. 

— Eph.  epigr.  V 201.  Piraeeus.  — III  556  a.  Athen.  Archäol. 
Zeit.  XXVI  Taf.  5,  1.  — III  6109.  Athen.  — Classis  praetoria 
Jtavennatium.  Or.  3618.  Ravenna.  Philol.  XL  S.  240  Nro.  11.  — 
CIL  III  557,  Piraeeus.  — V 2834.  Padua.  — V 2840.  Padua; 
verstümmelt. 

Numeri  reliqui.  Numerus  Dioiteasium.  CIL  III  728. 
Rodosto.  — Equites  singuläres.  Eph.  epigr.  IV  933.  Rom.  (Die 
Darstellung  zeigt  einen  von  mir  Philol.  XL  S.  257  ff.  nicht  be- 
handelten Typus) ').  — Numerus  Kalafractariorum.  Weckerling  II 
S.  55,  No.  2.  Worms.  Abb.  ibid.  Taf.  IV  2.  — Numerus  Mele- 
nuentium.  CIL  VIII  9060.  Aumale.  — Numerus  Palmgrenorum  (?). 
CIL  VIII  2504.  El  Kantara. 

Munera  militaria.  Centurio  deputatu».  Eph.  epigr.  V 
207.  Constantinopel.  — Eoocati.  CIL  Vf  3431.  Rom.  (er- 
halten?). — VI  3434.  Rom.  — Explorator.  CIL  III  4276.  Tata. 

— Librarius  legati.  Archäol.-epigr.  Mitth.  VIII  S.  4.  Hassiduluk. 

— Praefectus  fabrum.  CIL  VI  3512.  Rom.  — Singulare».  CIL 
VIII  3050.  Lambaesis.  — VIII  9292.  Algier.  — Speoulatore».  CIL 

V 7164.  Turin. 

Hieran  reihen  sich  folgende  Inschriftsteine  mit  Skulpturen, 
die  einem  bestimmten  Truppenkörper  nicht  zugewiesen  werden 
können:  CIL  III  2057;  4266;  5092b;  5633;  5634;  V 945 
(Zeichnung  beim  Arch.-epigr.  Sem.  in  Wien);  1027  (Philol.  XL 
S.  237  Nro.  7);  2090;  5196;  6572;  6999;  7163  (erhalten?); 

VI  3623  (erhalten?);  VII  406;  590  (Abb.  Bruce  Lapidar,  sep- 
tentr,  Nro.  118);  719;  919  (Abb.  Bruce  Nro. 481);  VIII  9204; 
9206;  IX,  996;  3852;  Ephem.  epigr.  II  333  (Philol.  XL  S.  235 
Nr.  5);  IV  354;  502;  V 94;  1054;  CIR  1380  (Hang  S.  34 

1)  Ich  bemerke  , da8  ich  die  Steine  Clh  VI  3210  u.  3265  im 
Louvre  gesehen  habe , wodurch  die  im  Corpus  in  betreff  des  Aufbe- 
wahrungsortes ausgesprochene  Vermuthung  bestätigt  wird. 
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Nro.  39);  1684;  1886  (das  Original  ist  in  Straßbui^  1870  zu 
Grande  gegangen ; GjpsabgUsse  befinden  sieb  in  Münz  und  St. 
Germain;  vgl.  Bonner  Jahrbb.  LXXII  S.  139);  Keller  Nachtrag 
zum  blainzer  Katalog  Nro.  226*  (Bonner  Jahrbb.  LXXII  S.  137); 
Westdeutsche  Zeitschrift  1882  8.  51. 

Ferner  sind  verschiedene  Reliefs  zu  erwähnen,  denen  die 
Inschriften  fehlen  : Archäologisch  - epigraphische  Mittheilungen  I 
S.  117;  152;  166;  V S.  178  Nro.  16  u.  24;  VIII  S.  38.  59. 
Bruce  Lapidarium  Nro.  238;  239;  240;  421;  754;  755;  756; 
930  (=  V.  Domaszewski  die  Fahnen  S.  75  Fig.  90).  Conze 
Römische  Bildwerke  u.  s.  w.  Heft  III  Taf.  XI.  von  Doma- 
szewski 1.  c.  p.  32  fig.  6 (Philol.  XL  S.  237  Nro.  6);  S.  39 
Fig.  17;  S.  74  Fig.  87;  S.  77  Fig.  95.  Jabornegg  Kärnthen’s 
Römische  Alterthümer  S.  158.  Bonner  Jahrbb.  LXXVII  S.  37 
u.  40  zu  Taf.  II  1.  2,  und  III  1.  LXXXI  S.  223  f.  Linden- 
schmit  Tracht  und  Bewaffnung  Taf.  VIII  3.  Prize  London  and 
Middlessex  archaeol.  Journal  1880/1.  Weckerling  II  S.  58 
Nro.  4 u.  Taf.  UI  1 a u.  b.  Ferner  Benndorf  und  Schoene 
Lateran.  Mus.  S.  406  zu  Nro  151  (vgl.  Philol.  XL  S.  230  Nro.  1). 
Hettner  Bonner  Katalog  S.  83  Nro.  226;  S.  84  Nro.  227  und 
228.  Kohl  Kreuznacher  Inschriften  S.  22  Nro.  20.  Philologus 
XL  S.  239  Nro.  9;  S.  240  Nro.  10;  S.  242  Nro.  13.  Reiches 
Material  von  Zeichnungen  findet  sich  im  Apparate  des  Archäo- 
logi.sch-epigraphischen  Seminars  zu  Wien,  und  zwar  von  Reliefs 
aus  Aquileja,  Schloß  Hollenburg  bei  Klagcufurt,  Klagenfurt, 
Mariasaal , Pola , Possau , Sekau , Stein  am  Anger , Triest ; das- 
selbe wird  sich  in  den  letzten  Jahren  noch  vermehrt  haben. 
Ich  besitze  Skizzen  von  Reliefs  aus  Linz , dem  Musde  Carna- 
valet  zu  Paris,  dem  Vatikan  und  der  Villa  |Albani.  Aus  dem 
CIL  gehören  hieher  II  793  und  Hübner’s  Nachweisungen  zu  II 
2462.  — Endlich  finden  sich  auch  militärische  Reliefs  auf  Steinen, 
deren  Inschriften  nichts  Militärisches  enthalten.  S.  CIL  H 2731. 
2790.  m 5519.  6157.  V 3365.  VH  74.  VIH  3917.  8516. 
IX  3851.  5688.  X 2399.  4210.  Ephem.  epigr  V 65. 

Der  hochverdiente  Director  des  römisch  - germanischen  Cen- 
tralmu.soums,  Ludwig  Lindenschmit,  will  in  seinem  Buche  über 
Tracht  und  Bewaffnung  des  römi.schen  Heeres  während  der  Kai- 
serzeit (12)  nicht  nur  einen  Beitrag  zur  Kenntniß  der  römischen 
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Bewaffnung,  sondern,  da  dasselbe  sich  vorwiegend  auf  die  am 
Rhein  gemachten  Funde  stützt,  auch  einen  solchen  zur  Kennt- 
niß  der  vaterländischen  Altcrthttmer  liefern.  Außerdem  soll  das 
Buch  ein  Unterrichtsmittel  für  höhere  Lehranstalten  sein.  Un- 
seres Erachtens  ist  diese  Verbindung  zweier  Zwecke  nicht  vor- 
theilhaft  gewesen;  denn  während  bei  einem  rein  wissen.sebaft- 
lichen  Werke  die  strengste  Gienauigkeit  in  der  Wiedergabe  der 
Monumente  erforderlich  und  es  am  besten  gewesen  wäre,  einfach 
die  in  den  „Alterthümern  unserer  heidnischen  Vorzeit"  gegebe- 
nen musterhaften  Abbildnngen  zu  reproducireu,  hat  die  Bestim- 
mung des  Buches  zu  einem  Unterricbtszwecke  dazu  geführt,  „un- 
beschadet des  alterthümlichen  Charakters  der  Bildwerke  der 
Deutlichkeit  halber  die  den  Gesammteindruck  störenden  Ver- 
stümmelungen sowie  die  abstoßenden  Mängel  in  der  Ausführung 
der  Körpertheile“  zu  beseitigen.  Auf  diese  Weise  sind  dann 
mehrfach  Figuren  entstanden  , welche  selbst  dem  mit  diesen 
Denkmälern  völlig  Vertrauten  auf  den  ersten  Blick  fremd  er- 
scheinen werden.  Schon  beim  Caeliussteine  (Taf.  I,  1)  hat  sich 
der  Zeichner  einige  Freilieiten  erlaubt.  Bei  dem  aquilifer  Mtt- 
»US  (Taf.  II,  1 vgl.  mit  Alterth.  u.  h.  V.  I 4,  6,  1)  weichen 
die  Größe  des  Adlers,  die  Lage  des  ergänzten  Schwertes,  die 
Gestalt  des  Schildes,  die  Stellung  des  rechten  Beines  und  infolge 
dessen  die  Stellung  des  Mannes  erheblich  vom  Original  ab.  Taf 
III  1 ist  aus  Luccius , der  auf  dem  Orig^inale  (A.  u.  h.  V.  I 
4,  6,  2)  eine  kleine  schlecht  proportionirte  Gestalt  ist,  ein  gro- 
ßer schlanker  Mann  geworden,  und  die  Einzelheiten  seiner  Rü- 
stung sind  zum  Theil  weit  genauer  gegeben,  als  sie  auf  dem 
Steine  erkannt  werden  können.  Sehr  stark  und , was  den  den 
linken  Arm  bedeckenden  Theil  der  paenula  anbetrifft,  nicht  ein- 
mal richtig  ergänzt  ist  die  Figur  des  Petilius  (Taf.  IV  2 vgl. 
mit  A.  u.  h.  V.  I 8,  6,  1).  Beim  Hyperanor  (Taf.  V 2)  haben, 
da  der  obere  Theil  der  Figur  verstümmelt  ist,  sehr  erhebliche 
Ergänzungen  vorgenommen  werden  müssen , die  auch  an  der 
Gürtnng  nicht  genau  sind  (vgl.  Becker  Grabschrift  eines  Pan- 
zerreiterofficiers  Taf.  II  1).  Auch  C.  Marius  (Taf  VII  1)  ist 
gegen  das  Original  (Bonner  .Tnhrbb.  LV  Taf  V 1)  bedeutend 
verändert. 

Hieuaoh  können  die  Abbildnngen  zum  großen  Theile  ftlr 
wissenschaftliche  Forschungen  ein  sicheres  Fundament  nicht  ge- 
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währen,  während  allerdings  ihre  Brauchbarkeit  für  die  Zwecke 
des  Unterriohta  durch  die  Nacharbeitung  gewonnen  hat.  Außer- 
dem ist  darauf  hinzuweisen,  daß  der  Text  seihst  von  größeren 
Druckfehlern  nicht  frei  ist , die  Inschriften  meist  nicht  völlig 
richtig  wiedergegehen  und  die  Citate  nicht  selten  ungenau  an- 
geführt sind.  Auf  alle  diese  Dinge  hat  bereits  eine  Besprechung 
in  den  N.  Jahrbb.  f.  Philologie  und  Pädagogik  Bd.  128  S.  566 
aufmerksam  gemacht.  Wir  unsererseits  nehmen  daran  nicht  so 
großen  Anstoß;  das  Hauptgewicht  ist  bei  diesem  Buche  darauf 
zu  legen , daß  ein  durch  langjährigen  Umgang  mit  den  Denk- 
mälern und  Fundstücken  im  hohen  Grade  sachkundiger  Mann 
redet  und  seine  auf  die  eingehendsten  Forschungen  begründeten 
Ansichten  mittheilt. 

Der  Verfasser  beginnt  S.  3 mit  einer  kurzen  Geschichte 
der  Bewafinung  des  römischen  Heeres , wie  sie  sich  ans  den 
Schriftstellern  ergiebt.  Wenn  er  dabei  die  Bewaffnung  der  Ser- 
vianischen  Clas.sen  auf  etruskische  Vorbilder  znrückzuführen 
scheint,  so  möchte  ich  dagegen  bemerken,  daß  es  zwar  schwer, 
wenn  nicht  unmöglich  ist  darüber  etwas  Sicheres  festzustellen, 
ich  aber  doch  für  jene  Bewaffnung  und  ihre  Unterschiede  lieber 
griechischen  Einfluß  annehme,  zumal  sich  in  den  Classen  deut- 
lich die  griechischen  Hopliten,  Peltasten  und  Gymneten  wieder- 
finden. Ferner  beruht  es  wohl  auf  einem  Versehen,  wenn  S.  3 
gesag^t  wird,  bei  Polybius  hätten  die  Triarier  statt  der  hatta  das 
p\lum\  dies  wird  Liv.  VIII  8 berichtet,  bei  Polybius  VI  23,  16 
ist  das  Verhältniß  das  umgekehrte.  Es  ist  eine  ansprechende 
Vermuthung  Köchly’s  (Abhandl.  der  Philol. -Vers,  zu  Würzburg 
S.  43  ff.),  daß  das  Zusammentreffen  der  römischen  Legionen  mit 
der  makedonischen  Phalanx  im  Tareutinischen  Kriege  die  Ver- 
anlassung bot  den  beiden  ersten  Abtheilungen  des  Fußvolks  das 
pilum  zu  geben,  um  es  zu  befähigen  vermittelst  dos  Wurfes  in 
den  Keihen  der  Phalanx  Lücken  zu  reißen. 

Der  Verfasser  geht  S.  4 zur  Behandlung  der  einzelnen 
Waffenstücke  über.  Wir  beben  aus  diesen  Ausführungen  Fol- 
gendes hervor.  Der  Helm  nähert  sich  in  der  Kaiserzeit  im 
allgemeinen  den  edleren  Formen  griechischer  Helme,  wie  sie  von 
Fundstücken , aus  den  Wandgemälden  etruskischer  Metropolen, 
und  aus  Darstellungen  samnitischer  Krieger  bekannt  sind. 
Obwohl  Cainillu.s  (Plut.  Cam.  40)  den  Eisenhelm  cingeführt  ha- 
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ben  soll , so  findet  sich  der  ältere  Erzbelm  noch  in  der  Kaiser- 
zeit, wie  Fundstücke  diesseit  der  Alpen  bezeugen,  lieber  die 
galta , den  Lederhelm  , fehlen  nähere  Angaben  ; wahrscheinlich 
waren  gciUa  und  e<usi»  in  der  Kaisorzeit  im  we.sentlicheii  von 
gleicher  Form,  so  daß  die  verschiedene  Benennung  nur  stoffliche 
Verschiedenheit  andeutet.  Die  charakteristischen  EigenthUmlich- 
keiten  des  römischen  Helmes,  wie  er  diesseit  der  Alpen  gefun- 
den wird,  bestehen  in  einer  mäßig  gewölbten  Kopfform  mit  steil 
abfallendem  Hinterhaupt,  breitem  Nackenschirm,  breiten  Wan- 
genbändern (bucculae),  einem  bogenförmigen  Ausschnitte  des  Ran- 
des über  dem  Ohr,  welches  durch  einen  stark  vortretenden  Be- 
schlag gedeckt  ist,  einem  über  die  Wölbung  der  Haube  laufen- 
den Kamm  und  einem  etwas  nach  oben  gerichteten  Stirnscldld. 
Bei  eisernen  sowohl,  wie  bei  ehernen  Helmen  sind  die  Beschläge 
aus  Erz  gefertigt.  Die  Helme  der  Trajanssäule  stimmen  nur 
zum  Theil  mit  den  Fundstücken,  namentlich  zeigen  sie,  wie  wir 
hinzufügen , nur  schmale  buccidae.  Der  Verfasser  ist  der  An- 
sicht, daß  die  Darstellungen  dieses  Denkmals  und  ähnlicher  zu 
sehr  von  künstlerischen  Anschauungen  beeinflußt  seien,  als  daß 
ihre  Vergleichung  mit  den  Fundstücken  und  Sepulcralmonu- 
menten  fruchtbar  sein  könnte.  Diesem  ungünstigen  Urtheile  über 
die  Treue  der  auf  den  Triumphaldenkmälern  gegebenen  Darstel- 
lungen vermag  ich  mich  nicht  anzuschließen.  Die  Reiterhelme 
auf  rheinischen  Grabsteinen  zeigen  mehrfach  die  Eigenthümlich- 
keit,  daß  ihre  Kappe  das  Haar  nachahmt ; diese  Runzelung  oder 
Corrugation  diente  dazu  das  Metall  zu  verstärken.  Auf  das, 
was  der  Verfasser  (iber  Visierhelme  sagt , werde  ich  unten  zu- 
rückzukommen Gelegenheit  haben.  Wenn  geäußert  wird , daß 
die  crista  nur  in  der  Schlacht  getragen  wurde,  so  ist  damit  wohl 
zu  viel  gesagt.  Nach  Caes.  B.G.  II  21  scheint  es  allerdings 
daß  die  Soldaten  auf  dem  Marsche,  wo  nach  verschiedenen  Ab- 
bildungen der  Trajanssäule  der  Helm  vor  der  Brust  hing,  die 
erUta  abnahmen  und  vor  Beginn  der  Schlacht  wieder  am  Helme 
befestigten.  Der  oben  besprochene  Grabstein  des  Calidius  ist 
nicht , wie  S.  6 gesagt  wird , in  Steiermark  gefunden , sondern 
stammt  aus  Petronell  dem  alten  in  Pannonien  gelegenen  Car- 
nuntum. 

Bei  der  Behandlung  der  lorica  wird  sodann  der  z.  B.  auf 
dem  Wiesbadener  Steine  des  C.  Valerius  Crispus  (A.  u.  h.  V. 
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III  6,  5)  und  auf  den  Denkmälern  der  Reiter  erscheinende  Pan- 
zer aus  starkem  Leder  von  dem  einfacheren  und  leichteren  Le- 
derwams  richtig  geschieden.  Dem  letzteren  fehlen  die  jenem 
eigenthUmlichen  Schulterstücke , humercUia.  Wenn  jedoch  be- 
hauptet wird,  dieser  schwere  Lederpanzer  sei  als  nothwendiger 
Bestandtheil  der  vollständigen  Ausrüstung  eines  Legionärs  an- 
zusehen, so  können  wir  uns  damit  nicht  einverstanden  erklären. 
Wir  werden  weiter  unten  darauf  znrückkommen.  Bei  der  lorica 
hamata  (^uj'yu?  uXvaidutioi)  bemerkt  der  Verfasser,  daß  dieselbe 
auf  Grabsteinen  unter  dem  Lederwams  erscheine.  Ohne  Zwei- 
fel ist  das  richtig  in  betreff  des  aquüifer  Motivs  (A.  u.  h.  V. 
I 4,  6,  1 = Tracht  und  Bewaffn.  Taf  II  1).  Von  einer  dop- 
pelten lorica  ist  auch  bei  Val.  Max.  III  2 die  Rede , an  einer 
Stelle , welche  Lipsius  Mil.  Rom.  III  G ganz  falsch  deutet , da 
er  an  die  beiden  des  aiäStof  denkt.  Wenn  aber 

S.  20  auch  für  den  Pintaius  (A.  u.  h.  V.  I 1 1 , 6 , 1 = Tr. 
u.  Bew.  III  2)  die  lorica  hamata  angenommen  wird  , so  scheint 
uns  das  auf  einem  Irrthume  zu  beruhen,  da  dort  durch  die  am 
unteren  Rande  des  Lederwamses  erscheinenden  geringelten  Li- 
nien lediglich  Franzen  angedeutet  werden  sollen,  wie  solche  auf 
dem  Steine  des  Reiters  Silius  (Tr.  u.  Bew.  VIII  2)  am  Saume 
der  langen  Tunica  Vorkommen  und  dort  auch  vom  Verfasser  S. 
24  richtig  erkannt  sind.  Irrthümlich  scheint  mir  auch  die  Be- 
hauptung zu  sein,  die  lorica  hamata  würde  auf  der  Trajanssäule 
häufig  Uber  dem  Lederwams  getragen.  Ich  vermuthe,  daß  dem 
Verfasser  dabei  Figuren  vorgeschwebt  haben  wie  Fröhner  kL 
Ausg.  S.  82  zu  Nro.  9 und  S.  86  zu  Nro.  11  u.  a.  m.  An 
allen  diesen  Stellen  ist  aber  vielmehr  an  Tunica  und  Leder- 
wams zu  denken.  Indessen  soll  hiemit  nicht  geleugnet  werden, 
daß  in  ganz  seltenen  Fällen  auf  der  Trajanssäule  die  lorica  ha- 
mata in  der  vom  Verfasser  postnlirten  Weise  vorkommt;  vgl. 
dazu  meine  Ausführung  Philol.  XXXUI  S.  651.  Die  lorica 
squamata  bczw.  phimata  kommt  auf  rheinischen  Monumenten  nicht 
vor.  Hinsichtlich  des  cingtüum  militiae,  welches  S.  8 und  9 
nach  meiner  Abhandlung  Ploen  1873  behandelt  wird,  verweise  ich 
auf  die  von  Kohl  im  Kreuznacher  Programm  1880  S.  17  (9) 
mitgetheilten  Zusätze  zu  meinen  Beobachtungen. 

Beim  glcuiiut  behandelt  der  Verfasser  zunächst  als  Muster 
der  Form  das  sogen.  Schwert  des  'Tiberins  und  hebt  daun  her- 
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vor,  daß  auf  keinem  Grabsteine  klar  zu  erkennen  ist,  in  welcher 
Art  das  Schwert  mit  dem  cingulum  oder  balteut  verbunden  war, 
obwohl  an  den  Enden  der  die  Scheide  umschließenden  Quer- 
bänder Metallringe  hängen,  welche  wahrscheinlich  diesem  Zwecke 
gedient  haben.  Vielleicht  erschien  die  Andeutung  oder  Ausfüh- 
rung dieses  Details  als  zu  schwierig  und  wurde  deßhalb  unter- 
lasen, oder  man  hat  einen  auf  der  Kückseite  der  Scheide  ange- 
brachten, zur  Aufnahme  des  Kuppelriemens  bestimmten  Metall- 
beschlag anzunehmen.  Dahingegen  finden  sich  auf  der  Trajans- 
säulc  einige  Belege  für  eine  Verbindung  der  beiden  Enden  des 
balteiu  auf  der  Scheide  vermittelst  jener  an  den  Quorbändern 
oder  sonst  an  den  Seltenleisten  der  Scheide  direct  befestigten 
Ringe. 

Die  Fundstücko  stimmen  mit  der  Beschreibung  der  Schrift- 
steller, welche  den  gladiua  Hispanu»  als  ein  gerades,  zweischnei- 
diges, zngespitztes , mehr  zum  Stoß  als  zum  Hieb  bestimmtes 
Schwert  schildern,  ebenso  überein  wie  die  Darstellungen  des 
Schwertes  durch  die  Fundstücke  bestätigt  werden.  Man  darf  als 
sicher  betrachten,  daß  der  gladtus  HUpanua  im  zweiten  punischen 
Kriege  angenommen  wurde  (Suid.  s.  v.  püx<^‘^Qlt  II  p.  731  Beruh.), 
und  bei  Gellius  IX  13,  14  sowohl  wie  bei  Liv.  VII  10,  5 ist 
es  ein  Anachronismus,  wenn  T.  Manlius  Torquatus  denselben 
schon  im  J.  361  führt.  Welches  Schwert  die  Römer  früher  ge- 
habt haben , ist  unbekannt.  Vielleicht  lassen  gewisse  in  den 
schweizerischen  Pfahlbauten  und  Grabhügeln  diesseit  der  Alpen 
gefundene  Klingen  darauf  schließen,  deren  maßvolle  Länge  und 
trefflich  gearbeitete,  mit  in  Eisen  geschnittenen  Verzierungen 
etruskischen  Stils  ausgestattete  Eisenscheiden  die  Vermuthung 
italischen  Ursprungs  rechtfertigen,  zumal  einige  derselben  den 
Fabrikstempel  in  entschieden  römischen  Lettern  tragen.  Diese 
Klingen  sind  länger  als  die  des  gladtus  Hispanus.  Auch  in  der 
Kaiserzeit  wird  für  die  Reiterei  von  Josephus  B.  lud.  III  5,  5 
und  für  das  Fußvolk  schwerer  Bewaffnung  von  Vegetius  II  15 
(p.  47,  16  L.)  der  Gebrauch  längerer  Schwerter  (spathae)  be- 
zeugt. Die  spalha  hatte  nach  den  zahlreichen  im  Nydamer 
Moor  gefundenen  Exemplaren  eine  mäßig  breite,  zweischneidige, 
scharf  zugespitzte  Klinge , deren  Griff  aus  geripptem , dünnem, 
auf  einer  Holzunterlage  ruhendem,  Metall,  Erz  oder  auch  Sil- 
ber, bestand:  die  Holzscheide  gleicht  der  des  gladtus i die  Ver- 
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bindung  mit  dem  cingulum  oder  dem  balteu»  ist  auf  der  Rück- 
seite durch  einen  Beschlag  zum  Durchziehen  der  Schwertkuppel 
in  verschiedener  Weise  hergestellt. 

Während  wir  über  das  pilum  unten  ausführlich  handeln 
werden,  geben  wir  Uber  die  houta  hier  Folgendes,  lieber  die 
Form  derselben  fehlen  alle  schriftlichen  Nachrichten.  Der  Ver- 
fasser vermuthet,  die  älteste  hcuta  der  Römer  sei  der  griechi- 
schen Sarisse  ähnlich  gewesen.  Auf  den  Denkmälern  ist  die 
Form  der  Spitze  verschieden.  Die  hcuta  auf  dem  Flavoleius- 
steiue  (A.  u.  h.  V.  I 9,  4)  ist  durch  die  starke,  jedenfalls  hohle 
Mittelrippe  und  das  nach  der  Tülle  zu  abgerundete  Blatt  den 
ehernen  Lanzenspitzen  der  deutschen  und  italischen  Grabhügel 
nahe  verwandt.  Mehrere  Stücke  dieser  Art  sind  auch  bei  Alise 
St.  Reine,  dem  alten  Alesia,  gefunden  worden.  Die  Lanzen  auf 
den  Steinen  der  Cohortalen,  welche  merkwürdiger  Weise  mei- 
stens paarweise  erscheinen,  zeigen  wie  die  rheinischen  Fund- 
stUcke  eine  flache,  von  einem  bald  leichten,  bald  .schärferen  Mit- 
telgrat durchzogene  Klinge,  deren  Seiten  bald  geradlinig  gebro- 
chen, bald  leicht  oval  gegen  die  Tülle  ablaufen.  Aehnlich  sind 
die  in  den  rheinischen  Castellen  und  sonstigen  römischen  An- 
siedelungen, sowie  im  Nydamer  Moor  gefundenen  Spitzen  leich- 
terer W urfgeschosse , wozu  noch  eine  besondere  Gattung  von 
kegelförmigen,  bolzenartigen  und  pyramidalen,  drei-  oder  vier- 
kantigen Spitzen  kommt,  welche  mit  der  von  Vegetius  (fl  15; 
S.  47,  19  L.) : unum  maius  ferro  triangulo  uneiarum  novem)  be- 
schriebenen Spitze  des  Pilums  identisch  sind.  Es  giebt  auch 
Pfeilspitzen  gleicher  Art,  neben  denen  aber  auch  blattförmige 
und  kleine  mit  Widerhaken  versehene,  zum  Einschieben  in  den 
Schaft  bestimmte,  also  der  Tülle  entbehrende,  Vorkommen. 

Die  Form  der  Reiterlanze,  contue,  scheint  ungewiß;  auf  den 
Grabsteinen  hat  sie  durchschnittlich  eine  kleine  Spitze,  entweder 
mit  gradlinig  gebrochenen  Seiten  mit  und  ohne  Widerhaken,  oder 
nach  der  Tülle  zu  abgerundet  mit  kurzer , nur  wenig  in  die 
Klinge  hineingreifender  Rippe.  Die  plumbalae  oder  mauiobarbtdi 
(Veget.  I 17 ; p.  19,  2 L.)  hatten  eine  kurze  mit  Widerhaken 
versehene  Spitze,  unterhalb  deren  zur  Verstärkung  des  Wurfes 
ein  Bleigewicht  befestigt  war.  Die  Länge  des  Uandpfeiles,  auf 
dem  diese  Spitze  befestiget  wurde,  kann  nicht  beträchtlich  ge- 
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wesen  sein,  da  die  l^uppen  fiinf  derartige  Geschosse  auf  der 
Innenseite  das  «cutum  aufbewahrten  (vgl.  Taf.  XI  22). 

Das  gewölbte  tcutum  der  Kaiserzeit  hat  sich  aus  dem  ^v- 
Qtöi  entwickelt,  der  von  Plutarch  (Aem.  Paullus  20)  als  ein  bis 
auf  die  Füße  reichender  länglicher  Schild  beschrieben  wird;  es 
ist  jedoch  unklar,  ob  der  9vQtöi  bereits  gewölbt  war,  oder  eine 
gerade  Fläche,  hatte,  wie  die  Schilde  auf  den  Grabsteinen  des 
Annaius  (Taf.  VI  1)  und  Licaius  (Taf.  VI  2).  Daß  es  zu  Po- 
lybius’ Zeit  gowölbte  Form  hatte,  läßt  sich  daraus  schließen, 
daß  er  (Polyb.  VI  23)  aus  zwei  über  einander  geleimten  Holz- 
lagen  bestand;  denn  dieses  Verfahren  ist  üblich,  wenn  es  darauf 
ankommt  eine  Holzplatte  von  geringer  Stärke  in  dauernde  Krüm- 
mung zu  bringen.  Neben  dem  tcutum  erscheint  auf  den  Säulen 
und  Grabsteinen  oft  der  flache  Ovalschild  aus  Holz  und  mit 
Leder  überzogen,  der  durch  einen  Metallrand  und  den  umbo  ge- 
schützt wird.  Auf  den  Grabsteinen  hat  er  nur  eine  unter  dem 
umbo  befestigte  Handhabe,  auf  den  Säulen  dagegen  deren  zwei. 
Endlich  führen  auf  rheinischen  Grabsteinen  einige  Reiter  auch 
sechseckige  Schilde. 

Wenn  der  Verfasser  sodann  zum  Schluß  dieses  so  lehrrei- 
chen allgemeinen  Theiles  seiner  Arbeit  bemerkt,  die  Tracht  und 
Bewaffnung  der  Auxiliären  gehöre  nicht  mehr  in  das  von  ihm 
zu  behandelnde  Gebiet,  so  kann  er  damit  wohl  nur  solche  Au- 
xiliären gemeint  haben,  welche  in  ihrer  nationalen  Ausrüstung 
dienten;  die  übrigen  standen  in  ihrer  Rüstung  doch  den  Le- 
gionen sehr  nahe. 

Der  zweite  Theil  (S.  16  ff.)  bringt  die  Erklärung  der  12 
Tafeln,  von  deuen  I — VIII  eine  Anzahl  Grabreliefs,  einige  Pha- 
lerä  und  eine  auf  der  Salburg  gefundene  Bronze  darstellen.  Ei- 
nige Bemerkungen  zu  diesen  Figuren  haben  wir  bereits  oben 
ausgesprochen,  einige  die  Erklärungen  betreffenden  unterdrücken 
wir,  da  wir  hier  nicht  zugleich  die  Figuren  wiedergeben  kön- 
nen, und  beschränken  uns  auf  Folgendes.  Zum  Steine  des  M. 
(nicht  Manius)  Caelius  ist  S.  17  darauf  Bezug  genommen,  daß 
ich  den  Mann  für  einen  Evocatus  erklärt  habe.  An  dieser  Phi- 
lol. XXXIII  S.  659  f.  und  Philol.  Anz.  IX  S.  221  f.  gegebenen 
Erklärung  halte  ich  nicht  mehr  fest,  glaube  aber  auch,  daß  man 
Caelius  nicht  mit  Hcttner  (Bonner  Katalog  S.  32)  für  einen 
centurio  halten  darf,  sondern  habe  die  Ueberzeugung  gewonnen, 
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daß  der  erste  Buchstabe  der  Inschrift  einerseits  ein  0 , andrer- 
seits ein  Anfangsbuchstabe  ist,  so  daß  nichts  anders  übrig  bleibt, 
als  0{ptio)  zu  lesen.  Die  nämliche  Abkürzung  findet  sich  CIL 

VI  627.  Zum  Steine  des  C.  Romanins  eq.  al.  Noricorum  (Taf. 

VII  3)  wird  S.  23  der  hinter  dem  Reiter  erscheinende  mit  zwei 

Lanzen  bewaffnete  Fußgänger  nach  Caes.  B.G.  I 48  für  einen 
dem  Reiter  zeitweise  beigegebenen  anscrwählten  leichten  Infan- 
teristen (vgl.  Veget  III  16;  p.  100,  16  Lang)  erklärt.  Wir 
vermögen  dem  nicht  beizustimmen  und  halten  den  Mann  ledig- 
lich für  den  waffentragenden  Sklaven  des  Reiters  , vgl.  Philol. 
XL  S.  261.  Zu  dem  Grabsteine  des  Silius  eq.  alae  Picentinae 
(Taf.  VIII  2)  behauptet  der  Verfasser  S.  24  , ich  hätte  densel- 
ben für  einen  eque»  tingiUari»  erklärt.  Dies  beruht  auf  einem 
Irrthume.  Philol.  XL  S.  260  habe  ich  den  Silius  zu  einem 
der  Typen  auf  den  Grabsteinen  der  ESquite»  tingularet  einfach 
verglichen.  Zn  dem  Rest  der  Tafeln  ist  kaum  etwas  zu  be- 
merken. Taf.  IX  und  'X  geben  römische  Helme  nach  Fnnd- 
stUcken,  darunter  auch  ganze  Visierhelme  (Taf  X 2*’’) 

nnd  eine  Visiermaske  ( ibid.  3 ).  Taf  XI  Fig.  1 — 11  g^eben 
Schwertklingen,  Scheiden,  Theile  der  letzteren.  Griffe  nnd  Dolche. 
Zu  2 wird  die  in  den  A.  u.  h.  V.  I 8,  6,  4 beigegebene  Sei- 
tenansicht der  Klinge  vermißt , bei  der  die  Verstärkung  der 
Spitze  so  deutlich  hervortritt.  Fig.  12 — 16  stellen  verschiedene 
Pilumklingen  und  restaurirte  Pila  dar,  Fig.  17 — 21  Lanzen- 
spitzen von  verschiedenem  Typus,  Fig.  22  einen  mattiobarbuiWf 
Fig.  23 — 26  Pfeilspitzen,  Fig.  27 — 28  Schleuderbleie,  von  denen 
jedoch  das  erste  mit  der  Inschrift  L.XV  ein  gefälschtes  zu  sein 
seheint.  Zn  bedauern  ist,  daß  der  Maßstab  der  Zeichnungen  ein 
verschiedener  ist,  wofür  die  Angabe  der  Dimensionen  in  der 
Beschreibung  nicht  entschädigen  kann.  Taf.  XH  Fig.  1 — 6 
zeigen  Figuren  von  der  Trajanssäule  mit  der  lorica  »tgmentata 
bezw.  der  lorica  hamata , Fig.  7 einen  Helm  des  Museums  zu 
Stuttgart,  dessen  Kappe  das  Haar  nachahmt,  Fig.  8 einen  Bron- 
zehelm aus  England,  an  dessen  Wangenband  das  Ohr  nach- 
geahmt ist,  Fig.  9 den  Helm  vom  Grabsteine  des  centurio  Ca- 
lidius,  Fig.  10—11  Fragmente  zweier  Exemplare  der  loriea  tqua- 
mata,  Fig.  12  ein  solches  von  einer  loriea  hamata,  Fig.  13  end- 
lich eine  ealiga  nach  einem  in  Mainz  gefundenen  Exemplare. 

Nach  Vorstehendem  wird  man  leicht  erkennen,  daß  in  Lin- 
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denschmits  Buche  ein  sehr  brauchbares  Hülfsmittel  zur  Verbrei- 
tung der  Kenntniß  der  Tracht  und  Bewaffnung  des  römischen 
lleeres  in  der  Kaiserzeit  geboten  ist;  hoffen  wir,  daß  bei  einer 
wahrscheinlich  erforderlich  werdenden  zweiten  Auflage  vermittelst 
einer  durchgreifenden  Revision  die  hervorgehobenen  Anstöße  be- 
seitigt werden. 

Schon  einige  Zeit  vor  der  Herau.sgabe  der  eben  bespro- 
chenen Schrift  hat  Lindenschmit  Modelle  von  Waffenstücken  rö- 
mischer Krieger  nach  Fundstücken  und  Sopulcralmonumenten  in 
den  Werkstätten  des  Centralmuseums  herstellen  lassen.  Die 
Sammlung  umfaßt  folgende  einzelne  Stücke:  1)  Helm  aus  Eisen 
nach  einem  im  Castell  zu  Niederbiber  gefundenen  Exemplare; 

2)  gladlus  ; Griff  nach  einem  Holzgriffe  aus  dem  Nydamer  Moor 
(ein  anderer  Griff  aus  Buchsbaumholz  ist  nach  einem  Elfenbein- 
originale des  Mainzer  Museums  hergestellt),  Klinge  nach  einem 
Originale  zu  Mainz,  Scheide  Copie  des  sogen.  Schwertes  des  Ti- 
berius; 3)  pugio,  Klinge  und  Scheide  nach  einem  Original  des 
Museums  zu  Speyer,  Griff  nach  dem  Grabstein  des  Flavoleius ; 

4)  clipeu»  nach  Details  des  Mainzer  Museums;  5)  »cutum,  der 
umbo  nach  einem  in  England  befindlichen  Exemplare,  das  unten 
näher  besprochen  werden  wird,  hergestellt;  (1)  pilum  ohne  star- 
ken Knauf  nach  einem  Exemplare  des  Museums  zu  W^iesbaden; 

7)  pilum  mit  starkem  Knaufe  nach  dem  Denkmale  des  Valerius 
Crispus  zu  Wiesbaden;  8)  sagum  nach  Grabsteinen;  9)  lorica 
aus  rothem  Leder  und  tunica  nach  Denksteinen  bezw.  zu  Bonn 
und  Kreuznach;  10)  zwei  cingula  nach  den.selben  Grabsteinen; 

11)  fibula  nach  einem  Original  zu  Mainz.  Es  möge  auch  hier 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden , daß  diese  Waffenstücke, 
nach  Art  eines  tropaeum  an  einem  Baumstamm  befestigt,  für 
Lehrzimmer  und  Säle  höherer  Lehranstalten  einen  schönen 
Schmuck  bilden. 

Ein  solches  tropaeum  war  im  Jahre  1877  bei  Gelegenheit 
der  Philologenversammlung  zu  Wiesbaden  ausgestellt  und  wurde 
dort  durch  einen  Vortrag  Genthe’s  (vgl.  Verhandl.  S.  54  ff.  und 
N.  Jahrbb.  116  S.  604  ff.)  erklärt  und  eingeführt.  Derselbe 
Gelehrte  empfahl  sodann  die  Modelle  mittelst  Circulars  d.  d. 

Corbach  December  1877  weiteren  Kreisen.  In  diesem  Circular- 
schreiben wurden  die  fraglichen  Waffen  als  „Modelle  der  Be- 
waffnung und  Au.srüstung  eines  römischen  Legionssoldaten“  be- 
Philologu.s.  N.  F.  B‘i.],3.  35 
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zeichnet,  nnd  in  seinem  Yortrage  hatte  Genthe  ausdrücklich  ge- 
sagt, daß  die  „ausgestellten  Modelle  die  Summe  aller  bisher  ge- 
wonnenen Erkenntniß  hinsichtlich  der  betreffenden  Waffenstiieke 
in  sich  verkörpern“.  Dies  schien  mir  in  einem  Stücke  bedenklich ; 
ich  mußte  annehmen,  daß  mit  einem  Lederwams  für  einen  Le- 
gionär das  Richtige  nicht  getroffen  war.  Lindenschmit  hatte  die 
lorica  dem  Steine  des  Pintaius  »ignif.  coh.  V Aslurum  (A.  u.  h. 
V.  I 11,  6),  also  eines  Cohortalen,  entnommen;  die  Cohorten 
waren  aber  leichter  gerüstet  als  die  Legionen  (vgl.  Tac.  Ann  I 
51;  II  52;  III  39;  IV  73);  ferner  sagt  Vegetius  II  16  (S.  49, 

1 Lang) : omne»  — figniferi  — loriceu  minoret  acctpieiarU ; außer- 
dem erinnerte  ich  mich  einiger  Stellen,  nach  denen  den  Legio- 
nären ein  Mefallpanzer  zukam.  Ich  ging  der  Sache  weiter  nach 
und  fand  eine  ziemliche  Anzahl  von  Stellen,  welche  diesen  Me- 
tallpanzer beweisen  und  habe  diese  Philol.  XL  S.  122 — 126 
(26)  zusammengestellt.  Dieselben  lassen  sich  leicht  zu  einigen 
Gruppen  vereinigen,  von  denen  die  erste  solche  umfaßt,  an  denen 
von  dem  großen  Gewichte  des  Panzers  die  Rede  ist:  Tac.  Ann. 
164;  loscph.  B.  lud.  III  7,  18;  Veget.  I 20  (S.  21,  6 ff.  L.). 
In  einer  andern  Reihe  von  Stellen  '»'ird  der  Glanz  des  Panzers 
hervorgehoben:  Dio  Cass.  LXIII  4;  los.  B.  lud.  V 9,  1 ; Dio 
Ca.ss.  LXXIV  1,  4.  Vgl.  auch  Vopisc.  Aurel.  7 ; Veget.  I 20 
(S.  22,  8 L.)  nnd  vielleicht  auch  Ammian.  Marcell.  XVI  10,  8. 
Vom  Geräusch  läßt  auf  einen  Metallpanzer  schließen  los.  B.  lud. 
III  10,  9.  Endlich  führen  einige  Stellen,  an  denen  von  der 
Wirkung  des  Feuers  auf  den  Panzer  die  Rede  ist,  auf  dasselbe 
Resultat:  los.  1.  1.  1,  3;  Ilerodian.  VIII  4,  10.  Wenn  wir 

.somit  aus  allen  vier  nachchristlichen  Jahrhunderten,  nämlich  aus 
den  Zeiten  der  Kaiser  Tiberius,  Nero,  Vespa.sian,  Scptiinius  Se- 
verus, ^laxiininus  Thrax  und  Constantins,  Nachrichten  besitzen, 
aus  welchen  auf  den  Gebrauch  des  Metallpanzers  zu  schließen  ist, 
und  wenn  Vegetius  I 20  denselben  bis  auf  Gratian  ausdrücklich 
bezeugt,  so  dürfen  wir  wohl  mit  Sicherheit  annehmen  , daß  der 
Panzer  eines  Legionärs  durch  ein  einfaches  Lederw'ams  nicht 
dargestellt  wird.  Dies  Resultat  hat  Hübner  Hermes  XVI  S.  307 
anerkannt. 

Das  oben  erwähnte  Circular  gab  mir  noch  zu  einer  andern 
Ausführung  Veranlassung.  Genthe  hatte  sich  in  demselben  über 
die  lorica  tegmerUata,  welche  auf  den  Säulen  nnd  Triumphbögen 
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don  Panzor  dor  Loponarc  bildet,  in  dor  Weise  ausgesprochen, 
daß  man  annehmen  durfte,  er  halte  diese  Icrica  überhaupt  für 
ein  Phantasiogebildc  der  Künstler.  Zu  dieser  Annahme  lag  um 
so  größere  Berechtigung  vor,  als  derselbe  Gelehrte  in  seinem 
Vorträge  ausgeführt  hatte,  die  Abbildungen  auf  den  Trinmphal- 
denkmälern  hätten , da  sie  sich  den  Anforderungen  der  Kunst 
hätten  anbequemen  müssen,  manche  Veränderungen  an  den  Waffen 
nothwendig  gemacht.  Es  lag  mir  daran , dieser  von  einem  so 
anerkannten  Gelehrten  etwa  gehegten  Ansicht  entgegenzutroten 
nnd  die  wirkliche  Existenz  der  lorica  «egmentata  nachzuweisen. 
Ich  habe  daher  Philol.  XL  S.  127  ff.  Folgendes  ausgeführt.  Die 
lorica  segmentala  besteht  auf  den  Denkmälern  aus  zwei  Stücken, 
von  denen  das  eine  die  rechte,  das  andre  die  linke  Seite  des 
Oberkörpers  schützt  und  die  atif  dem  Rücken  durch  Charniere 
verbunden  sind , während  der  Verschluß  auf  der  Brust  durch 
Schnallen  hergestellt  wird  (Fröhncr  La  colonne  Trajane  1865 
S.  82).  Diese  gewölbten  Stücke  decken  nur  den  Brustkasten 
und  den  oberen  Thoil  des  Rückens ; die  Taille  schützen  vier  bis 
sieben  dicht  an  einander  liegende  Gürtel , welche  ein  integriren-  / 
des  Stück  des  Panzers  bilden , da  sie  auf  der  Rück.seite  in  der 
Mitte  ebenfalls  in  zwei  Hälften  zerfallen , welche  ihrerseits  wie- 
der durch  Chaniiere  zu.sammengehalten  werden  (vgl.  Fröhnerl.  1. 

S.  80;  114  und  Taf  zu  S.  86,  93, • 103,  104,  105).  Hieraus 
folgt  auch,  daß  jene  Platten  unter  den  Gürteln  nicht  fortlaufen, 
sondern  an  der  betreffenden  Körperstelle  durch  diese  ersetzt 
werden.  Vor  der  Taille  legen  sich  die  Spitzen  der  einen  Seite 
über  die  der  anderen  (Tröhner  1.  1.  S.  85;  Taf  zu  S.  86  u.  93); 
da  ein  weiterer  Verschluß  nicht  sichtbar  ist,  so  wurden  die  Gür- 
telenden vielleicht  auf  der  innern  Seite  verschnürt.  Um  einen 
der  untersten  Gürtel  pflegt  das  cingulum  militiae  gelegt  zu  wer- 
den. Zum  Schutze  der  Schulter  dienen  humeralia , welche  eben- 
falls aus  drei  bis  vier  gürtelartigen  Streifen  bestehen.  Ob  die- 
selben am  Panzer  festsaßen , oder  nach  Anlegung  des  letzteren 
nachträglich  befestigt  wurden , ist  nicht  ersichtlich.  Der  untere 
Abschluß  des  Panzers  ist  gradlinig.  Einzelne  Abweichungen 
sind  a.  a.  O.  S.  128  nachgewiesen.  Die  lorica  segmentcUa  ist 
demnach  ein  dem  9uIqu^  ajddwg  verwandtes  Waffenstück,  dessen 
Vortheile  sie  bot,  während  sie  seine  Nachtheile  vermied , indem 
sie  völligen  Schutz  gewährte , dem  Oberkörper  aber  die  volle 
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Beweglichkeit  sicherte.  Hinsichtlich  des  Materials  der  loriea  sfg- 
mentata  entschied  ich  mich  für  Metall , worauf  für  das  Brust- 
und  Rückenstück  sowohl  die  ('onstruction  ans  zwei  Hälften,  als 
namentlich  die  Verbindung  durch  Charniere  und  der  Verschluß 
mit  Schnallen,  für  die  Gürtel-  und  Schulterstreifen  die  Erwägung 
führte,  daß  Lederriemen  bei  Biegung  des  Körpers  und  beim 
Aufheben  des  Armes  sich  nicht  über  einander  schieben  und  nach- 
geben konnten.  Dazu  kommt,  daß  bei  allen  exacten  Darstellun- 
gen diese  Streifen  an  ihrem  Ende  eine  eigenthümliche  Biegung 
zeigen , welche  entschieden  auf  Metall  deutet , und  daß  sich  fa.«t 
immer  an  den  Spitzen  kleine  Nägel  dargestellt  finden , welche 
dazu  gedient  haben  werden  die  Metallstreifen  auf  dem  mit  Si- 
cherheit vorauszusetzenden  Ix>derfutter  zu  befestigen.  Wenn  nun 
in  der  loriea  segmeatata  ein  im  hohen  Grade  praktischer  Panzer 
zu  erkennen  ist  und  wenn  ferner  eine  Classc  von  Denkmälern 
ihren  Gebrauch  bezeugt,  so  hat  man  das  Recht  auzunehmen,  daß 
sie  nicht  ein  Phantasiegebilde  der  Künstler  ist , mag  auch  eine 
Beschreibung  aus  dem  Alterthume  nicht  auf  uns  gekommen  sein 
und  mag  dieser  Panzer  auf  den  Sej)ulcralmonumenten  nicht  nach- 
gewieseu  werden  können.  Lenseres  Wissens  findet  sich  nur  auf 
dem  Steine  des  Musius  das’ Schulterstück  ans  Metallstreifen. 
Daß  sich  noch  nirgends  Reste  gefunden  haben,  welche  auf  die 
loriea  segmentala  bezogen  werden  können , erklärt  sich  daraus, 
daß  die  dünnen  Eisenbleche  im  Laufe  der  Zeit  dem  Roste  zum 
Opfer  fielen.  Lindenschmit  (Tracht  und  BewafiFnung  S.  8)  will 
allerdings  aus  dem  Mangel  an  Fundstückon  lieber  auf  Leder 
schließen. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Abhandlung  weise  ich  einige  Dar- 
stellungen der  loriea  segmentala  nach , welche  bis  dahin  theils 
nicht  richtig  erkannt , theil.«  nicht  beachtet  worden  waren.  Es 
sind  dies  1)  ein  Relief  des  Lateranischen  Museums  bei  Benndorf 
und  Schoene  Nro.  38  und  Abbild.  Taf.  11.2;  2)  eine  Dar- 
stellung auf  einem  der  beiden  Reliefpfeiler,  welche  sich  im  zwei- 
ten Vestibulum  des  Museums  der  Üflicien  in  Florenz  befinden, 
s.  Dütschke  Antike  Bildwerke  in  Oberitalien  III  S.  18,  Nro.  44 
und  54;  3)  Marmortorso  in  der  Villa  Albani,  im  Jahre  1879 
neben  der  Allee,  welche  vom  Hauptgebäude  nach  dem  Bigliardo 
führt,  eingeniauert.  Der  in  der  Vorderansicht  dargestellte  Krie- 
ger trägt  die  loriea  segmentala  in  der  auch  auf  den  Trajans- 
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sculpturen  des  Constantinsbogeiis  vorkommenden  Form,  wo  der 
ganze  Panzer  aus  horizontalen  Gürtelstreifeu  besteht.  Auf  dieses 
Monument  hatte  mich  Hübner  aufmerksam  gemacht.  4)  Endlich 
findet  sich  unsere  lorica  mehrfach  auf  der  Basis  der  Säule  des 
Antoninus  Pius,  welche  im  giardino  della  Pigna  im  Vatican  auf- 
gestellt ist. 

Nachdem  sodann  in  längerer  Ausführung  nachgewiesen  ist, 
daß  die  Darstellungen  auf  den  Säulen  und  Bögen  in  der  That 
realistisch  sind  und  allen  Glauben  verdienen , geht  die  Abhand- 
lung auf  die  Frage  nach  der  Herkunft  der  lorica  segmeiUata  über 
und  sucht  dabei  etruskischen  Einfluß  uaehzuweisen.  Allerdings 
brachten  schon  die  Griechen  auf  den  Panzern  gürtelartige  Or- 
namente an  (vgl.  die  Aristionstele , Baumeister  Denkmäler  des 
dass.  Alterth.  S.  341,  Nro.  358,  und  die  Vasenbilder  bei  Wie- 
seler  Denkmäler  der  alt.  Kunst  I.  Taf.  XLIH  202;  XLIV  208; 
XLV  210“),  aber  besonders  häufig  bemerkt  man  solche  an  den 
Kriegerfiguren  der  etruskischen  Aschenkisten,  auf  denen  mit  Vor- 
liebe der  Brudermord  dargestellt  ist  (vgl.  Dütschke  1. 1.  II  S.  210, 
Nro.  449;  S.  222,  Nro.  475;  Maffci  Mus.  Veron.  3,  3;  Inghi- 
rami  Monum.  Etruschi,  ser.  VI,  Taf.  V 2).  Wenn  nun  auch 
diese  Denkmäler  eine  sichere  Gewähr  für  ihren  streng  realisti- 
schen Charakter  nicht  bieten,  so  darf  mit  größerem  Kechte  eine 
Anzahl  kleiner  etruskischer  Bronzen  herangezogeu  werden,  welche 
gepanzerte  Krieger  darstellen.  Der  Panzer  dieser  Figuren  ist 
mit  einfachen  Achselklappen  und  um  den  unteren  Theil  der 
Brust  sowie  um  die  Taille  mit  mehreren  parallelen  erhaben  ge- 
arbeiteten Linien  versehen,  welche  mit  den  Gürtelstreifeu  der  lo- 
rica segmerUata  zusammenzustellen  sind;  ebenfalls  erhaben  gear- 
beitete vertikale  Linien,  welche  in  großer  Zahl  auf  den  einzelnen 
Gürteln  angebracht  sind,  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  daß  man 
sich  diese  als  aus  Metall  bestehend  verstellen  soll.  Ganz  beson- 
ders wichtig  für  unsere  Frage  ist  aber  die  unter  dem  Namen 
des  Mars  von  Todi  bekannte  etruskische  Kriegerstatue  im  Va- 
tican (Mus.  Gregor.  I,  Taf  44  und  45),  an  welcher  der  ganze 
Panzer  mit  solchen  horizontalen  Streifen  versehen  ist.  Aus  die- 
sem Material  glaubte  ich  unbedenklich  den  Schluß  ziehen  zu 
sollen,  daß  zuerst  die  Etrusker  den  <Tr«dto;  tlieils  in  sei- 

nen unteren  Partieen,  theils  ganz  in  bewegliche  Gürtelstreifen 
auflösten,  und  daß  die  Römer  diese  Technik  von  ihnen  an- 
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nahmen  sowie  später  die  ähnlich  gearbeiteten  humeralia  hinzn- 
fUg^ten. 

Diesem  Schluß  stimmte  jedoch  Hübner  nicht  bei,  der  Hermes 
XVI  S.  306  geltend  machte,  der  Mars  von  Todi  sei  nicht  etrus- 
kisch, sondern  umbrisch,  und  behauptete,  die  Griechen  seien  in 
der  Technik  des  aus  beweglich  sich  anschmiegendeu  Erzstreifen 
bestehenden  Harnisches  die  Lehrmeister  der  Etrusker  und  Um- 
brer  gewesen,  und  daher  hätten  auch  die  Körner  diesen  Panzer 
von  den  Griechen  erhalten. 

Diesen  Bemerkungen  haben  wir  hier  Folgendes  entgegen- 
zusetzen. Bei  den  Griechen  kommen  allerdings  gürtelartige  Or- 
namente auf  Panzern  vor,  und  auf  solche  Vorbilder  mögen  im- 
merhin die  etruskischen  Harnische  auf  den  Aschenkisten  zurück- 
gehen ; aber  von  eigentlichen  Gürtel-  oder  Schienenpanzem , wie 
sie  z.  B.  auf  alten  ägyptischen  Monumenten  erscheinen  (vgl. 
Weiß  Kostümkunde  I'  S.  25,  Fig.  26),  findet  sich  im  gesammten 
griechischen  WafFenwesen  keine  Spur.  Auffallend  erscheint  die 
Behauptung,  der  Mars  von  Todi  sei  umbrisch,  durch  welche  die 
Beweiskraft  dieses  Denkmals  beseitigt  werden  soll.  Gewiß  liegt 
1'uder  oder  Todi  auf  umbrischem  Gebiete , aber  Stephan.  Byz. 
sagt  doch  geradezu:  Tvöigiu,  ndltg  TvgQr,ytxij,  und  eine  etrus- 
kische Nekropole  beweist,  daß  es  in  Tüder  eine  etruskische  Ge- 
meinde und  solche  Ansiedler  gab  (Müller  Etrusker  S.  98, 
A.  80);  es  hat  sich  auch  in  Tnder  eine  bilingue  Inschrift  ge- 
funden, auf  der  die  eine  Sprache  das  nordetruskische  Alphabet 
zeigt  (Litt.  Centralbl.  1886,  Sp.  324),  wodurch  die  Behauptung 
Müller's  (Etrusker  I-  S.  293)  bestätigt  wird,  daß  Tüder  und 
Iguvium  zu  demselben  Systeme  der  Cultur,  wie  Etrurien  gehört. 
Die  altumbrische  Inschrift  auf  dem  Mars  von  Todi  kann  dem 
gegenüber  nicht  ins  Gewicht  fallen,  und  da  außerdem  die  Technik 
des  Werkes  durchaus  der  der  etruskischen  Bronzearbeiten  ent- 
spricht, so  scheinen  diejenigen  völlig  im  Rechte  zu  sein,  welche 
wie  Welcher  (zu  Müller’s  Archäologie  S.  186)  und  Deecke  (zu 
Müller’s  Etrusker  II*  S.  257  A.)  diese  Statue  unter  den  etrus- 
kischen Arbeiten  auffiihren. 

Ich  denke  mir  den  Verlauf  folgendermaßen.  Zu  Polybius’ 
Zeit  trugen  die  römischen  Legionen  den  xugStoqivXali , zur  Zeit 
des  Ausganges  der  Republik  und  zu  Beginn  der  Kaiserzeit,  wo 
uns  das  Monument  von  St  Remy  zur  Verfügung  steht,  trugen 
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die  Legionen  einen  Metallpanzcr  nach  Art  des  oiäSio;, 

oder  ein  starkes  Lederwams  wie  Valerius  Crisp us.  Aus  ersterem 
wurde  dann  unter  dem  Einflüsse  etruskischer  Waffentechnik  die 
lorica  tegmentata  gebildet,  welche  um  die  W ende  des  ersten  Jahr- 
hunderts im  Gebrauch  war,  wie  die  Trajansdeukmäler  beweisen. 
Wie  lange  sie  üblich  blieb  und  ob  .sie  etwa  durch  eine  andre 
Art  des  Metallpanzers  abgelöst  wurde,  ist  bis  jetzt  nicht  festzu- 
stelleu.  AVeun  es  sich  bestätigt,  was  von  Douiaszewski  Archäol.- 
epigr.  Mitth.  V S.  206  bemerkt  hat,  daß  mit  dem  Ende  des  er- 
sten Jahrhunderts  bei  den  Soldaten  die  Sitte  aufliört,  sich  in 
voller  WaffenrUstung  auf  den  Grabsteinen  darstellen  zu  lassen, 
so  würde  sich  allerdings  das  Fehlen  der  lorica  segmentala  auf 
diesen  Denkmälern  in  der  einfachsten  Weise  erklären. 

ilinsichtlich  einer  andern  von  Hübner  angeregten  Frage, 
ob  sich  nämlich  zwischen  verschiedenen  Tru2)penkörpern  Uni- 
formität der  Bewaffnung  uachweisen  läßt,  kann  nach  dem  ge- 
genwärtigen Standpunkte  unserer  Kenntniß  ein  abschließendes 
Urtheil  nicht  abgegeben  werden.  Einstweilen  dürfte  Folgendes 
zu  beachten  sein.  Obwohl  mehrere  Legionen  an  den  dacischen 
Feldzügen  thcilgenommeu  haben,  wie  die  I Italien,  V Macedonica, 
VII  Claudia  u.  a.  m. , .so  erscheinen  doch  auf  der  Trajanssäule 
sämmtliche  liegionare  in  ein  und  derselben  Weise  gerüstet.  Bei 
Tac.  Histor.  III  22  heißt  es  eadem  utrague  acte  arma,  und  ibid. 
Ill  73  können  sich  die  Vespasiancr  und  Vitellianer  an  der  Rü- 
stung nicht  erkennen.  Nach  ibid.  Ill  23  lag  der  Unterschied 
in  den  Schildzeichen,  wobei  es  allerdings  sehr  auffallend  ist,  daß 
auf  der  Trajanssäule , wenn  ich  nicht  irre , alle  scuta  mit  dem 
geflügelten  Blitze  versehen  sind. 

Flensburg.  (F.  f)  A.  Müller. 


Zu  Cicero  pro  Ligario  § 1. 

Trotz  der  einstimmigen  Ueberlieferung  der  Handschriften 
möchte  ich  im  Anfänge  der  Rede  pro  Ligario  : novum  crimen,  C.  | 
Caesar,  et  ante  hunc  diem  non  audilnm,  wie  auch  C.  F.  W.  Müller 
liest,  lieber  ante  hanc  diem  schreiben,  1)  weil  dies  mit  einem 
Demonstrativpronomen  nach  ante,  ad,  ex,  post  gewöhnlich  als 
Femininum  gebraucht  wird  (vrgl.  Neue,  Lat.  Forraenl.  1 S.  685; 
J.  H.  Schmalz  lieber  den  Sprachgebrauch  dos  A.sinius  Pollio  S.  81 ; 
Fabri-Heerdegen  zu  Liv.  22,  8,  6;  Kühna.st  Liv.  Syntax  S 33), 
und  2)  weil  Quintilian,  der  sich  eingehend  mit  dieser  Rede  be- 
schäftigt hat,  unsere  Steile  zweimal  XI  3 § 108  und  § 110  mit 
ante  hanc  diem  citiert. 

Bremen,  C.  Wagener. 
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18.  Zn  den  Eypria. 


Das  erste  Fragment  der  Kypria,  dessen  Anfang  ich  bei 
Fleckeisen  Jahrg.  1885  S.  832  f.  behandelt  habe,  ist  im  vorletzten 
Hefte  des  Rhein.  Museums  S.  472  f.  von  Ludwich  „auf  Grund 
neuen  Materials“  von  neuem  behandelt  worden.  Es  standen  ihm 
dabei  eigene  Vergleichungen  von  6 Handschriften  zu  Gebote,  in 
denen  .sich  das  Fragment  befindet.  Wenn  man  das  „neue  Ma- 
terial“ nun  freilich  mit  dom  vorhandenen  vergleicht,  so  erkennt 
man,  daß  dasselbe  fast  nichts  bietet , das  nicht  schon  ander- 
weitig bekannt  gewesen  wäre:  nur  im  ersten  Verse  hat  M (Laur. 
L\^I36),  eine  nach  der  Zeit  des  Tzetzes  für  den  Anfang  der  Ilias 
zusammengestellte  Scholiensammlung,  statt  einfachem 
wie  alle  anderen  Handschriften,  die  neuen  wie  die  alten  (d.  h. 
der  Ven.  K zn  A 5.  6 wie  das  übrige  bisher  bekannte,  bei  Kin- 
kel gesammelte  Material)  überliefern,  nku^ö  fitv  ä ntq.  Nach 
Ludwich  lauten  die  Verse: 

r^y  Ott  fivgCu  yvXa  xatit  ^Söru  nXa^oftfruy  mq 
\uyd Qiünmv  ßu9v~\aiiQyov  nXdioq  aTtjf, 

Ztvf  6i  ISiiiv  iX(ti<st  xnl  iy  nvxtvuii  iiQanCdfOOt 

xo  vtpC  aat  qtüitw  naftßvijoqa  ßvy&txo 

y ai  a y. 

5 nta  t di  njoii/jtov  fttydXtiy  Igty  'iXtuxolo, 
otpga  xtywainy  dayurtp  ß'tqog'  ol  d’  iyl  TqoCi] 
riQwfg  xxt(yovto'  Jiog  d’  iiiXtftio  ßovXij 
Die  Gestaltung  der  durch  den  Druck  hervorgehobenen  Stellen 
rührt  von  Ludwich  her : denn  für  die  Herstellung  von  V.  2 habe 
ich  das  Recht  der  Priorität  (s.  Fleckeisen  1885  S.  832  f. , wo 
ich  ausführlicher  über  diese  Ergänzung  gesprochen  habe).  Wenn 
ich  dort  außerdem 
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5u  (tv  qI  a (pvX,a  xata  j(9öva  nXu^öfttv'  a [ ^ 9>  /;] 
vorgeschlagen  und  durch  Berufung  auf  S 123:  noXXoi  Si  tpv- 
jölf  (aav  opjifctTot  u fi  tpf  g begründet  habe , so  ziehe  ich  auch 
jetzt  noch  diese  Herstellung  der  von  Ludwich  auf  Grund  der 
Lesart  von  M gebotenen  entschieden  vor : denn  ntQ  ist  ein  Flick- 
wort und  kann  durch  / 301 : al  6'  uHov;  Unyuxutovg  ?«•- 
QOfifrovg  iXiatgt  nicht  gestützt  werden:  an  letzterer  Stelle  ist  die 
Herv’orhebnng  des  Begriffes  aXXovg  fJuvaxaCovg  durch  den  Ge- 
gensatz zum  Atriden,  dem  verhaßten,  durchaus  gerechtfertigt,  in 
dem  Fragmente  aber  ist  ntg  unerklärbar  und , wie  ich  glaube, 
eben  auch  nichts  als  ein  Versuch  die  Lücke  am  Schlüsse  des 
Verses  auszufüllen.  V.  4 weisen  Ludwichs  Quellen  ebenfalls  auf  die 
auch  sonst  überlieferte  Wortstellung  hin:  sie  bieten:  aivd^no 
Ambr.  J 4 sup.]  KovtfXaM  nufißmtoga  [nöi/J.  M]  yaror 
[so  der  lüccardianus  30,  yofij»  JL  (116  sup. , ein  Ambros.) 
und  M,  A,  der  Veneto-Marcianus  454,  und  Z,  der  Vati- 

canus  33],  nr^Quinuv ; yittrjg  u fHuv  hat  der  Ven.  A,  yaltjv 
die  Schob  Vind.  Wir  haben  also  kein  Recht  von  der  in  allen 
Quellen  f e s t ge  h a 1 tenen  W or tfol ge  abzuweichen:  nur 
muß  statt  des  von  Schneidewin  nach  xovg>(cout  eingeschobenen 
ßügtog  nunmehr  ilydgulnwy  zur  Vervollständigung  des  Verses 
verwandt  werden.  Somit  ist  zu  schreiben : 

(fvySno  xovtptaam  nufißutiogu  yijy  aydgiünwy. 

Die  fehlerhafte  Form  yuCtjy,  die  ein  späterer  in  yittrjg  verbessern 
zu  können  dachte , wird  aus  einem  übergeschriebenen  und  mit 
yu7ay  vermischten  yijy  entstanden  sein.  Spondeische  Verse,  die 
mit  Formen  von  uyUgiunog  schließen,  gehören  bekanntlich  nicht 
zu  den  Seltenheiten:  die  Fonn  yTjy  aber,  welche  dem  jüngeren 
Epos  sicher  nicht  fremd  gewesen  i.st,  aber  auch  in  unsem 
Homertexten  mehrfach  vorkommt,  darf  man  dem  Stasinos  um  so 
weniger  absprechen , als  der  Heimathsdialekt  des  Dichters  die 
einsilbigen  Formen  fö»  (=  yü)  und  föf  (Acc.  pl. , s.  Bronze- 
platte von  Idalion  Nr.  GO,  8,  17,  24  und  30  Collitz)  wiederholt 
aufweist  und  den  Dichter  beeinflußt  haben  könnte.  Im  folgenden 
5.  Verse  bieten  4 neue  Handschriften  (ftnloat,  wie  aus  den  Schob 
Vind.  bekannt  war,  und  nur  A ginfaui  ii  noXi/iOv:  ^inlaui  u 
noXffiov  lautet  die  Stelle  auch  im  Ven.  A.  Was  Schneidewin 
daraus  machte:  ji  ndyov  fityiiXtjy  i’pn> 7L«xo7o  wider- 

streitet den  homerischen  Analogien:  man  vergleiche  S 389  f. : 
dti  Tor’  nhojuTtiv  Igtda  nioXifioto  xuyvaaay 
xvayoyatja  UoaitSnoty  xai  tfa(6tftog  "Exzutg 
und  P 253:  rdaat]  yug  tgtg  noXffioxo  dlirjfy,  mit  ähnlichem 
Ausdruck  wie  in  dem  Fragmente.  Da  das  Participium  funla(a)ag, 
welches  in  den  Schob  min.  steht,  den  Eindruck  macht,  als  sei 
es  aus  (noA//uov)  korrigiert,  um  eine  Verbindung  zu  erzie- 

len, so  wird  .sich  eine  methodische  Kritik  in  diesem  Falle  für 
Ludwichs  Herstellung  entscheiden,  welcher,  wie  bemerkt, 
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3i  jijo'kifxov  (ityuXijif  Iffiv  'IXtttxoTo 
vorgeschlagen  hat. 

Nach  alledem  führt  unsere  üeberlieferung  auf  folgende 
Fassung : 

ff  Ott  fivglu  (pvXu  xutii  x^öfa  nXu^öixi*'  o[/uyff] 
[^[tf&gujnutv  ßu9v^at(g>ov  nhlioi  utijg. 

Zfvg  dt  I6uif  iXirjat  xai  if  jivxifuif  nganldtufft 
Ovfdfio  xovtplatfat  nufjßiuiogit  yff  uf^QwtiWf. 

^(mat  6i  moXiftov  /jtyüXrjf  tgn  ’/Xiaxoto, 
o^Qu  xifwoutf  9af(lim  ßtxQOi'  oi  d’  Ifi  Tgotrj 
fgutti  xttffOfTo,  Jto^  d'  inXtltto  ßovXf. 

Seehausen  i.  A.  Rudolf  PeppmUUer. 


19.  Handschriftliches  zu  Forphyrius  Be  antro 
Nympharum. 

Afl  libellum  de  aulro  Nympharum  ezpollendum  bonäe  notae  eod. 
Marcidnum  211  adlübui,  cuius  usum  mihi  concessit  VälenlineUi  . . . 
Nonnulla  ob  chärtam  detritam  legi  non  poterdnt.  So  Hercher  in  der 
Didotschen  Ausgabe  des  Aelian  und  emigcr  Porphyriusschriften.  In 
Zanetti’s  Catalog  ist  de  dntro  Nympharum  in  cod.  211  nicht  ver- 
zeichnet und  ich  habe  sie  vergeblich  gesucht.  Unter  den  selb- 
ständigen Stücken  der  Handschrift  fand  ich  diesen  Aufsatz  nicht, 
doch  blieb  die  wenig  wahrscheinliche  Möglichkeit , daß  er  sich 
unter  den  Aristotelesscholien  befinde,  welche  die  Ränder  bedecken. 

Nun  hatte  Schrader  in  der  lehrreichen  Recension  der  2. 
Ausgabe  der  Porphyrii  opuscula  selecta  von  August  Nauck  (Phi- 
lolog.  Anzeiger  1887,  S.  445)  auf  cod.  Marcian.  cl.  IX  4 (bom- 
byc.  saec.  XIV,  s.  Schrader  S.  446,  Anm.  1)  hingewiesen,  in  dem 
er  auf  Fol.  73'’ — 79'’  zu  den  Versen  f 102  — 112  unter  den 
Scholien  jene  Schrift  des  Porphyrins  gefunden.  Er  selbst  hatte 
sie  nicht  vergleichen  können,  aber  Castellani  hatte  ihm  mitge- 
theilt , che  in  molte  lezioni  s'dllontdna  dolle  edizioni  deW  operetta 
stesed. 

Leider  hat  sich  die  so  erweckte  Hoffnung  auf  Erweiterung 
der  handschriftlichen  Grundlage  als  eitel  erwiesen.  Schon  nach- 
dem ich  wenige  Seiten  collationirt  hatte,  drängte  sich  mir  die 
Vermuthung  auf,  daß  dieser  cod.  Marc.  cl.  IX  4 und  der  schon  von 
Hercher  collationirte  cod.  Marc.  211  identisch  sein.  Dieselbe  hat 
sich  mit  jedem  weiteren  Schritte  bestätigt. 

Zunächst  stimmt  die  kurze  Beschreibung  nonnulla  ob  chärtam 
detritam  legi  non  polerant  vortrefflich  mit  dem  Zustande  der  be- 
treffenden Blätter  des  cod.  IX  4.  Mehrere  waren  an  den  oberen 
Ecken  durch  irgend  einen  Zufall  leicht  zusammengeklebt  und 
beim  nächsten  Aufschlagen  hat  sich  dann  an  einigen  Stellen  die 
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obersto  Haut  mit  den  Buchstaben  auf  das  andere  Blatt  abge- 
zogen. Auch  mehrere  andere  Stellen  sind  verblaßt  oder  abge- 
griffen. Daun  aber  stimmt  der  Text  bis  auf  verschwindend  we- 
nige Kleinigkeiten  vollkommen  mit  der  Collation  Horchers.  We- 
nige Stellen  werden  zum  Beweise  genügen,  llercher  und  cod. 
Marc.  cl.  IX  4 geben: 

S.  5ö,  1.  7 (Nauck) : Kf/hio^  für  Kijönof 
„ 57,  2 : axotm  oTg  üvtQoig  für  axouttM  Üitqm 
„ 62,  9 : Skov  für  i^Xtov 
„ 63,  10:  avn^üfft*  für  nqoOtQtyitv 
„ 64,  7 : uyuftfAU  für  üfiftu. 

„ 68,  23:  ufitpufoqtvat  ttir  ufxtfogtvat 
„ 80,  6 : ov  bfpduXiiov  für  or  o(p9uX(xov 
Beide  lassen  aus : 

„ 57,  9 : uhluy 

„ 62,  24:  uig  xai  jo  nag’  '0(ir'gm  SOvgov 
„ 77,  1 1 : ^vaiug 
„ „ 21:  xui  unoytyfattf. 

Endlich  sind  im  cod.  IX  4 dieVer.se  » 102 — 112,  obgleich 
diese  Schrift  gewissermaßen  als  Scholion  ihnen  beigegebcn  ist, 
doch  noch  einmal  als  Einleitung  zu  derselben  abgoschriebeu, 
wie.  auch  Horcher  augiebt , und , was , wenn  noch  ein  Zweifel 
möglich  wäre,  den  Ausschlag  geben  würde,  S.  67  1.  24  sind  in 
cod.  IX  4,  wie  in  llerchers  Collation,  die  Verse  r 103  f.  sinn- 
los eingefügt. 

Da  die  Nummer  der  Haudschriftcla.ss.  IX  4 nicht  ge- 
ändert ist , so  muß  sich  Hercher  m ihrer  Bezeichnung  geirrt 
haben. 

Die  wenigen  Nachträge  zu  seiner  Collation  werde  ich  bei 
anderer  Gelegenheit  geben. 

Firenze.  £rich  Bethe. 


20.  Aemilii  Macri  Theriacon  fragmenta  duo. 

I. 

In  Commentis  Lucani  Bern.  VI  488  leguntur  haec:  gelidot 
hi»  explicat  o]  ul  frigidu»  orbit  fleetitur  aestivae  colu- 
brae.  De  quibus  U.senerus  p.  208,  21:  „infrigia.  O (h.  litt 
rubro)  fa  citae.  va  c ecolubras  C.  fragmentum  ver.suum  mihi 
ignotorum,  fortasse  Macri“.  Qua  coniectura  Eyssenhardtius  An- 
nall.  Philol.  Fleckeis.  1874  p.  96  probabiliora  videtur  sibi  bis 
conscquutus  esse:  „codicis  verba  vidcntur  sic  restituenda:  in 
Phrygia  Ophiutaa  sita  e»t,  qua  ae  colubra»,  bis  autem  subiungenda 
aliqua,  quae  similia  Straboni  p.  588:  inavtiu  pv9tvovat  lovg 
'OquoyfrtTg  nvyyfrtiui'  niu  iigbg  jovg  oyt»j  dicta  fuisse  cre- 
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dibile  sit  de  Pario  urbe  contra  Ophiussam  insnlam  sita“.  Ve- 
rum haec  ipsa  nec  ad  Lucani  verba  hi»  explicat  or  bet  ac- 
commodate excogitata  sunt  et  quamvis  magna  opinandi  licentia 
facta,  imperfecta  tarnen  ac  manca  nullam  fidem  inveniunt-  Quam- 
quam  ne  Usenero  quidem  inceptuin  successit : quae  enim  ab  eo 
andacius  proposita  sunt,  singula  {orbig.  frigidu» : aettivae.  ßeetitur) 
parum  apte  congruunt  cum  seutentia  Scholiastae  Vossiani  hac : 
cum  in  frigido  loco  colligere  se  angue»  »oleant,  nunc  se  extendunt 
carminum  poteslate.  Nos  quidem  in  longe  aliam  sententiam  ad- 
ducimur  illis  litteris,  quae  ipsae  cum  Lucani  versibns  his  ex- 
plicat orbea  Inque  pruinoao  coluber  d ist  enditur  arvo  com- 
paratae  quum  animo  subiciant  memoriam  Virgilii  Aen.  VI  419: 
horrere  videns  iam  colla  colubris  Afelle  soporatam  et  medicatis 
frugibus  off  am  Obiicit:  iUe  — immania  terga  resolvit  Fusus  humi 
totoque  ingens  extenditur  antro  (cf.  Apul.  Met.  VI  p.  418.  419. 
Fulgent.  Contin.  Virg.  p.  756.  Cerd.  Virg.  1.  d.  p.  666  sq.) 
tantum  abest  ut  tot  mutationum,  quot  docti  homines  moUti  sunt, 
necessitatem  iniungant,  ut  paucorum  incrementorum  accessionem 
exigant,  quibus  hie  versus  efficiatur:  Offa  <s-:^cit  aene<as>  va<let 
extendi»s>e  eolubras: 

Offa  (seit  Aeneas)  valet  extendisse  eolubras. 

De  quo  versu  duo  adiecissc  satis  e.st : verbonim  enim  hunc  or- 
dinem;  offa  seit  repreheusione  carere  exemplo  diseitur  Lucretii 
IV  475:  Unde  sei  at  aliisque  multis  (Barth.  Calpurn.  Eel.  II  32 
p.  571.  Quaest.  nostr.  de  Tanusio  Gemino  p.  36.  add.  Wakef. 
Silv.  Grit.  I 29  p.  60.  Conrad.  Progr.  Confluent.  1868  p.  15), 
illam  autem  partem:  seit  Aeneas  tutam  praestat  comparatio 
Ausouii  Epitaph.  Her.  19,5:  Seit  plus  Aeneas  — quod  me 
Thracia  poena  premit  ac  Statii  Theb.  VIII  102:  seit  iudicis  uma 
Dietaei  et  eorum,  quos  comraeinoravit  Burmannus  Grat.  Cyn.  203 
p.  144.  Quod  superest : quum  nihil  freqnentius  feperiatur  com- 
mutatione  litterarum  c et  g (ut  v.  458  exgantata  p.  207,  18. 
V.  477  p.  208,  2 iucum)  atque  f et  t (Drak.  Liv.  XXXII 21,1 
p.  386  cf  VI  11,  8 p.  105,  ut  T hr  aces-.  Peaces  Prop.  Ill  1,  51 
cod.  Mentel.  vid.  SeqJ.  Lectt.  Auson.  I 28  p.  80.  Thressa  Ovid. 
Her.  XIX  100  Putcan.  Festa  Moret.)  eoque  accedat,  quod  vo- 
cem  in  et  numerorum  H et  III  notas  multifariam  inter  se  aemn- 
lari  constat  (ut  apud  Priscianum  V p.  145,  25:  Statius  in  libro 
Thebaidos  cod.  Bongars.  id  est  III  libro  et  lunilium  Virg.  Georg, 
n 160,  de  quo  infra  fr.  H dicetur,  et  in  iis  loci.«,  quos  indica- 
vimus  in  Quaest.  de  Lucani  Carm.  Reliqq,  H p.  18  et  Scheda 
Enniana  p.  5 Progr.  Hal.  1875),  hoc  potest  dubitari,  an  vox 
fngia  pro  trieia  eruperit , id  ipsum  autem  antiquitus  hunc  sta- 
tnm  habuerit : tertio  Theriaeö:  Offa — : cf.  Charis,  p.  81,  18: 
theria  o;  nam  Macri  ilium  versum  esse  quis  est  quin  Usenero 
coucedat  ? Qui  idem  de  CVmim.  Bern.  IX.  716:  spina  torquente) 
cerastam  Helena  rapta  a Paride  in  Aegyptum  dicitur  calcasse:  inde 
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tpinam  fraclam  habere  p.  809,  17  scite  argumentatus  est:  „Maeri 
facile  deprehendas  vestigia,  Nicandrum  si  contuleris  Then  v. 
309  sqq.“. 

n. 

lunil.  Virg.  Georg.  II  160  p.  8 Muell.:  lunilius  dicit: 
Benactu  eiusdem  regionit  lacus  circuitus  stadia  mille,  ut  Aemilius 
Macev.  illi  multa  lacus  quern  circum  milia.  De  quo 
loco  prave  sentit  Ilagenius,  quum  haec  p.  899  praecipit,  ut  et 
verbum  habeas  adiiciatur : circuitus  habeas  stadia  mille  (quo 
quidem  verbo  supersederi  posse  alius  fortasse  dicet  anctoritatem 
et  excmplum  soquutus  Lainpridii  Heliogab.  22  Cortiique  Cic. 
Ep.  Fam.  XI  10,  4 p.  575  ac  Bergkii  PLilol.  1873  p.  282  sq. 
add.  Laurent.  Lyd.  de  Slag.  II  3 p.  94)  et  versus  hexameter 
sic  restituatur:  lllic  multa  lacus  qtiem  circum  milia  curruat 
(vel  curras).  Quis  enim  aut  istum  verborum  et  ordinem  {illic, 
multa,  lacus,  quern  circum  milia)  et  delectum  (quern  circum 
milia  multa  h ominum  curruat)  aut  rem  tulerit , si  multa  milia 
non  passuum , sed  stadiorum  dici  dederis , mirifice  discrepantem 
et  cum  ipsius  lunilii  auctoritate  et  cum  Philargyrii  loco  v.  159 
p.  329:  Larins  — non  amplius  centum  viginti  stadiorum  eir- 
cuitu  pateas,  Benacus  — mille  et  duceaiorum  cf.  Oberlin. 
Vib.  Seq.  p.  247.  257?  Nec  vero  obscurum  est  duo  esse  ab 
lunilio  allata , primuin  situm  Bonaei  lacus , deinde  circuitum : 
Benacus  eiusdem  r egionis  lacus\  circuitus  stadi  a mille  (uam 
ne  hac  quidem  mutatione:  lacus,  cuius  circuitus  opus  est),  cir- 
cuitus autem  magnitudinem  (quam  brevius  Servius  et  Gauden- 
tius  his  indicarunt:  Benacus  magnitudine  sua  marinas 

t emp  es  t ates  imitalur)  et  certo  stadiorum  numero  deiinitam  et 
perspicuo  monstratam  argumento  eo,  quod  in  Aemilii  Macri  The- 
riacis  inveniretur.  Haec  enim  Plinius  prodidit  N.  H.  IX  22,38 
p.  162,75:  Lacus  est  Jtaliae  Benacus  in  Veronensi  agro  Min- 
cium  amnem  transmittens,  ad  cuius  emersus  annuo  tempore  Oc- 
tobri  fere  mense  autumnäli  sidere,  ut  palam  est,  hiemato  lacu 
fluctibu  s glomer  atae  (anguillae)  volvunlur  in  tantum  mi- 
rabili  multiludine,  ut  in  excipulis  eius  fluminis  ob  hoc 
ipsum  fabricalis  singulorum  milium  reperiantur  globi.  Quae 
sic  a Plinio  narrata  esse  auctore  maxime  Aemilio  Macro  Vero- 
nensi poeta  quis  negaverit  memor  eorum,  quae  leguntur  in  libro  I 
p.29sq.:  Libro  IX  continetur  aquatilium  natura.  — Anguillae, 
Murenae.  — Ex  aucioribus  — Macro  Aemilio,  Messalla  — ? 
Quern  enim  locum  aliqua  de  anguillarum  natura  exsequendi  The- 
riacorum  scriptori  datum  fuisse  dicamus,  minime  latet  per  eundem 
Plinium  et  XXXII  10,  49  p.  48,  138  haec  referentem:  Mullus 
in  vino  necatus  vel  piscis  rubellio  vel  anguillae  duae , item  uva 
marina  in  vino  pulrefacta  iis,  qui  inde  biberint,  taedium  vini 
adfert,  et  haec  professum  I p.  83  sq. : Libro  XXXII  continentur 
medicinae  ex  aquatilibus.  — De  iis,  quibus  in  aqua  et  m terra 
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victut  eat.  — rubellio,  angutlla,  uva  marina.  — Ex  aucloribua 
Lieinio  Macro.,  ubi  Licininm  pcrporam  pro  Aemilio  noniinari 
postquam  olim  aliis  freti  argumentis  siispicati  sumus  j)ersuasi- 
musque  Brunnio  de  Auctorum  Iiidicibus  Plinianis  Bonn.  1856 
p.  31  contra  Liebaldlum  de  C.  Lieinio  Macro  Progr.  Numburg. 
1848  p.  12  sq.  comnientato,  iam  perspicuo  illo,  quod  lunilius 
suppeditavit , te.stinionio  confimiamus.  Quibu.s  ita  propositis  et 
deliberate  pro  comperto  hoc  afieriniu.s : ilia  verba,  quae  Monim- 
«enus  Muh.  Klien.  XVI  p.  443  (<q.,  nisi  fallit  Hagenii  silentium,  expli- 
care  neglexit,  ipse  Hageniii.s  prave  detorsit,  in  banc  fere  senten- 
tiam  a Macro  fuisse  scripta,  ab  lunilio  autem  ea  brevitate,  qua 
cum  multo,s  turn  Lactautiura  in  Statii  comnientariis  usnm  vide- 
mus,  indicata : 

cHaa  Benaau  alit,  quo  non  fecundior  undo  eat 

UUa  per  Ueaperiam : aunt  aulumnalia  teatea 

Sidera>  multa  lacua  quom  circum  milia  <Mtnci 

Ingerit  excipulta  glomerata  aub  impfte  Cauri>. 
give  mavis:  glomerata  Aqnilonibua  atria.  Ilaec  igitur  supplementa 
fingere  licuit  incepto  minime  laborioso,  quod  et  ad  Mincii  no- 
men proclivi  gradu  a millibua  peivenitur  et  vox  circum  a 
proximo  su|K‘riore  voce  quom  dirempta  facile  as.signatnr  ei  usui, 
qui  cernitur  Virg.  (leorg.  IV  193.  Aen.  IV  416.  Hand  Tur- 
sell.  I p.  52  .sq.  Burm.  Quintil.  Decl.  IX  12  p.  201.  Ipsins 
PUnii  autem  vestigiis  pressius  ingressus  malui  eum  consectari  mo- 
dum , ut  lacua  diceretur  Aquilonibua  atria  agitatua  multa  anguilla- 
rum  milia  conglomerata  volvcre , quam  vocem  illi  .servando  aut 
ventoa  faccre  anguillarum  globos  ad  lacus  ora  devolventes  (lacua 
— milia  ad  ora  Conglomerata  ferunt  vel  vchuni)  aut  Veronenaea 
homines  singula  milia  everrentes  (qtio  circa  milia  ad  ora  Ererrunt 
vel  Excipiunt).  Namque  vel  ex  ca  ipsa  re,  quod  non  minus  fre- 
quenter litteras  Ü ct  n (ut  Virg.  Georg.  Tl  252  ilia.  Monag. 
una.  t!ir.  58  Unam.  codd.  Illam,  quo  loco  memorabilem  exem- 
plorum  modum  proferemus),  quam  syllabas  n,  in,  vi  et  numero- 
rum  II.  Ill  notas,  ut  supra  (fr.  1)  dixinms,  inter  se  commutatas 
esse  constat , facili  coHigitur  coniectura  certum  quondam  Tlieria- 
corum,  quibus  nullum  Maori  carmen  e.sset  notius,  librum  ab  lu- 
nilio indicatum  fuisse;  illud  quidem  propter  ca,  quae  in  nostra 
de  Macro  Nicandri  imitatore  quaestione  p.  6 exprompsimus,  arduuin 
et  difficile  est  interpretari  et  decernerc,  utrum  hoc  scribi  prae- 
stet : Macer  tn  I vel  in  III,  an,  id  quod  pervelim  (cf.  Drak. 
Liv.  IV  42,  9): 

ut  Afmiliua  }faccr  Till;  multa  lacua  — . 

Halis  Sax.  Bob.  Unger. 
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21.  Zu  den  Scriptores  historiae  Augustae. 

I.  In  dem  angeblichen  Senatsbeschluß  V.  Maximin.  2S,  ( 
welcher  nach  dem  Eintreffen  der  Nachricht  von  Maximins  Tode 
gefaßt  sein  soll,  heißt  es  § 4 ; Maxime,  Balbine,  Gordiane,  di  vot 
eervent  . victores  hoetium  omnes  deeideramu»  . praetentiam  Maximi 
omnet  desidtramus  . Balbine,  Auguste,  di  te  servent  . praesentem 
annum  consules  ros  ornetis  . in  loco  Maximini  Gordianus  suffi- 
eiatur.  So  schreiben  mit  dem  Palatinus  die  Ausgaben,  während 
der  Bambergensis  Maximi  bietet. 

Ich  bekenne  offen  nicht  zu  wissen , was  man  sich  staats- 
rechtlich und  politisch  bei  der  berkömmlicben  Lesart  Uberlmupt 
denken  soll.  Es  ist  klar,  daß  mit  Gordianus  sufficiatur  be- 
zeichnet werden  soll , daß  der  Cäsar  Gordianus  gleich  den  bei- 
den Augusti  das  Consulat  erhalten  sollte.  Nun  war  Maximinus 
im  J.  238  überhaupt  nicht  Consul  gewesen ; wäre  er  es  gewesen, 
so  wäre  sein  Consulat  mit  seiner  Verurtheilung  erloschen.  Hätte 
aber  der  Verfertiger  des  SC.  selbst  diese  Thatsacben  übersehen 
— er  sagt  übrigens  selbst  § 3:  Maximini  nomrn  olim  er  as  um 
nunc  animis  eradendum  — so  konnte  er  doch  immer  nur  darauf 
verfallen , einen  der  beiden  neuen  Augusti  in  seine  Stelle  cin- 
rücken  zu  lassen. 

Bekanntlich  pflegten  die  Kaiser  bald  nach  dem  Regierungs- 
antritt das  Consulat  zu  übernehmen;  gewöbnlich  am  1.  Januar 
des  dem  Regierungsantritt  folgenden  Jahres  als  ordinarii , mit- 
unter jedoch  auch  mitten  im  Jahr  als  svffecti  unmittelbar  nach 
dem  Regierungsantritt.  jNach  diesem  Gebrauch  spricht  unser 
SC.  den  Wunsch  aus,  daß  im  laufenden  Jahr  die  beiden  Au- 
gnsti  das  Consulat  übernehmen  mögen.  Auch  der  Cäsar  Gor- 
dianus soll  dieser  Ehre  theilhaft  werden,  wie  ilim  ein  früheres 
(bestimmt  als  gefälscht  zu  erweisende.s)  SC.  V.  Maximin.  1 6 die 
Prätur  verleibt.  Da  drei  Consuln  nicht  gleichzeitig  fungiren 
können , so  soll  der  eine  der  Augusti  das  Consulat  niederlegen 
und  der  Cä.sar  an  seine  Stelle  treten.  Die  frühere  Niederlegung 
wird  nicht  dem  hochadligen  Balbinus,  sondern  seinem  Mitkaiser 
plebeji.“cher  Herkunft  Puppienns  Maximus  zugemuthet : in  loco 
Maximi  Gordianus  suffici atur. 

II.  V.  Coniinodi  1 3,  Fuit  autem  validus  ad  haec,  alias  de- 
hilis  et  infirmus,  vitio  etiam  inter  inguina  prominenli,  ita  ui  eius  tu- 
morem  per  sericas  vesies  popnlns  Romanus  agnoscerel  . versus  in 
e o multi  scripti  sunt , de  quibus  etiam  in  opere  suo  Marius  Maxi- 
mus gloriatur.  Die  Berliner  Herausgeber  schreiben  wie  die  editio 
princeps  in  eim,  Peter  hat  in  eo  beibehalten.  Doch  fordeni  sach- 
liche Gründe  eine  Aenderung.  Wie  die  Worte  jetzt  gelesen  wer- 
den, können  sie  nur  als  allgemeine  Bemerkung  über  Spottverse 
auf  Commodus  gefaßt  werden  ; dementsprechend  giebt  Peter 
(Fragm.  II.  R.  p.  335)  als  Fragment  14  des  Marius  Maximns 
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die  Worte:  Vertut  in  to  [Commodo]  multi  teripti  tunt  etc.  Aber 
man  beachte,  was  beim  Biographen  folgt:  virium  ad  conficiendat 
ferat  tantarum  fail  ut  elephatUum  conto  Irantfigeret  et  orygit  omu 
batto  trantmiterit  et  tingulit  ictibut  multa  milia  ferarum  ingentium 
conficeret.  Jene  Notiz  über  die  Verse  steht  also  inmitten  von 
Excerpten , die  sich  ausschließlich  auf  die  körperlichen  Eigen- 
schaften beziehen,  eine  nach  Snetous  Vorgang  stehende  Kubrik 
der  Biographien.  Wie  sollte  denn  da  anf  ein  Mal  eine  ganz 
allgemeine  Bemerkung  über  Verse  auf  Commodus  hineingeschneit 
kommen?  Vielmehr  fordert  die  Stellung  der  Notiz  einen  Zu- 
sammenhang mit  den  körperlichen  Eigenschaften,  und  dieser  ist 
klar  genug  gegeben ! Seit  Urzeiten  vereinigten  sich  bei  den 
Italikern  die  Spottlust  und  der  Sinn  für  die  scharfe  sinnliche 
Auffassung  der  äußeren  Erscheinung  der  Dinge  dazu,  körperliche 
Eigenheiten  zum  bevorzugten  Gegenstand  des  Spottes  zu  machen. 
Ich  erinnere  nur  an  eine  bekannte  Thatsache : von  den  ältesten 
römischen  Cognomina  hebt  ein  beträchtlicher  Theil  solche  kör- 
perlichen Eigenschaften  hervor,  deren  Hervorhebung  für  die  Be- 
sitzer nicht  schmeichelhaft  ist.  Schon  der  Begründer  der  Mo- 
narchie hatte  darunter  zu  leiden ; es  schmerzte  den  Diktator 
Cäsar,  daß  seine  Kahlköpfigkeit  in  Vers  und  Prosa  verspottet 
wurde  (Sueton  d.  Jul.  45.  54).  Daß  ein  Leiden,  wie  das  von 
Commodus  angegebene  in  Folge  seines  Sitzes  die  Spottlust  noch 
besonders  herausforderte,  wird  weiterer  Begründung  nicht  bedürfen. 

Der  durch  die  Stellung  der  Notiz  verlangte  und  gegebene 
sachliche  Zusammenhang  wird  weder  durch  die  Lesart  in  eum 
noch  durch  in  eo  sprachlich  ausgedrückt.  Denn  man  kann  nicht  etwa 
in  eo  auf  vitium  beziehen , da  unmittelbar  vorher  eiu»  = Com- 
modi  steht.  Auch  ist  die  Lesart  in  eo  aus  grammatischen  Grün- 
den überhaupt  zu  verwerfen. 

Es  ist  ein  Aberglaube , daß  bei  den  S.  H.  A.  jede  belie- 
bige  falsche  Construktion  der  Präposition  in  stehen  könne.  Selb.st 
wenn  man  zunächst  bei  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  ste- 
l.llt  hen  bleibt,  ist  die  Zahl  der  Fälle  falschen  Gebrauchs  eine  re- 

lativ geringe  ').  Wer  aber  möchte  glauben,  daß  während  der 
M-Strich  in  allen  Handschriften  kleissischer  Autoren  oft  genug 
falsch  gesetzt  oder  weggelassen  ist*),  dergleichen  in  den  Hand- 
schriften der  S.  H.  A.  niemals  vorgekommen  sei  ? 

Was  nun  unser  tcripti  in  eo  anlangt,  so  würde  diese  Ver- 
bindung dem  konstanten  Sprachgebrauch  unserer  Sammlung  wi- 
ll Zur  vorläufigen  Orientirung  kann  auf  KrauB  de  praepoMtionum 
usu  apud  se,c  S.  Jl.  A.  p.  88  ff.  verwiesen  werden.  Im  Uebrigen  ist 
diese  Schrift  nur  eine  Stellensammlung  , die  nicht  einmal  den  Ver- 
such macht  den  Ansprüchen  der  historischen  Grammatik  zu  genügen. 

2)  Der  Art  ist  gerade  die  Mehrzahl  der  Fälle , in  denen  nach 
BP  eine  falsche  Construktion  von  in  vorliegt.  Dabei  ist  noch  zu  be- 
rücksichtigen daB  0 und  u am  Ende  in  BP  sehr  häufig  verwech- 
selt sind. 
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dersprechen  nnd  in  ihr  ohne  jedes  Beispiel  sein.  Man  vergleiche ; 
V.  Iladr.  27,  1:  in  mortuum  eum  muUa  »wat  dtc(a;  V.  Opell. 
Macr.  11,3:  unde  in  eum  epigramma  — — videtur  extare.  In 
der  Vita  Diadum.  7,3,  welche  die.  handschriftliche  Ueberlie- 
ferung  eben  so  wie  die  V'ita  Commodi  Lampridius  beilegt,  heißt 
es : vereus  iv  Commodum  Antoninum  dicti. 

Es  ist  deshalb  zu  schreiben  verms  idea  multi  scripli  <mnt®). 
Ein  Hinweis  auf  Commodus  konnte  als  absolut  selbstverständlich 
fortbleiben. 

Unter  Marius  Maximus  Fragmente  aber  ist  die  ganze  Stelle, 
welche  sich  auf  das  Gebrechen  bezieht,  aufzunehmen. 

UI.  V.  Carac.  5 , 6 : et  cum  Oermtlno*  mbegisset , GermA- 
n u m ee  appellavit,  vel  ioco  vel  serio  ut  erät  stullus  et  demene,  Ad- 
serene  ei  Lucanoe  viciseet,  Lucanicum  se  appellandum.  That- 
sächlich  hat  nach  dem  Ausweis  der'luschriften  und  Münzen  Ca- 
rakalla  den  Siegesnamen  Germanicus  (Maximus)  geführt , wie 
auch  die  Vita  1 0,  6 angiebt.  Dennoch  haben  die  neueren  Her-  / 
ausgeber  mit  Recht  das  thatsächlich  falsche  Germanum  der  Hand- 
schriften Eeibehalten.  Aber  dies  Germanum  fordert  unbedingt 
ein  Lucanum.  Es  soll  ein  Witz  oder  eine  Dummheit  berichtet 
werden ; das  eine  oder  andere  wird  darin  gefunden , daß  Cara- 
kalla  nicht  nach  der  Regel  der  späteren  Zeit  das  vom  Volks- 
namen abgeleitete  Adjectivum  auf  -icue  als  Siegesbeiname  braucht, 
sondern  den  Volksnamen  selber.  Der  Berichterstatter  oder  Er- 
finder wußte  offenbar  nicht  mehr,  daß  in  altrepublikanischer  Zeit 
thatsächlich  der  Volksname  so  verwandt  wurde.  Dazu  .soll  Cara- 
kalla  selbst  etwas  angeführt  haben,  was  nach  der  hand.schriftlichen 
Lesart  ohne  jeden  Bezug  zum  früheren  ist.  Salmasius  hatte  das 
richtige  Gefühl  für  die  Nothwendigkeit  einer  Parallele,  wenn  er 
mit  der  editio  princeps  Germanicnm  schrieb ; er  übersah  aber,  daß 
dann  die  Bemerkung  vel  ioco  etc.  unverständlich  wird.  Mit  der 
Aenderung  in  Luconipn  kommt  alles  in  Ordnung. 

IV.  Freunde  des  Terenz  wird  es  vielleicht  interessiren,  ein 
Wort  des  Dichters  auch  bei  den  Kaiserbiographen  zu  finden,  wo 

3)  ideo,  obwohl  bei  den  S.  H.  K.  nicht  so  häufig  als  idcirco,  findet 
sich  doch  in  seinen  verschiedenen  Qebrauchsweisen  nicht  selten : atque 
ideoV.  Hadr.  1.^,  2;  22,  U.  Pert.  12,  8.  Sev.  8,  13.  Pesc.  N.  1,  1. 
Car.  8,  4.  Get.  2,  9.  Alex.  51,  4.  Maximin.  6,6  7,  5.  Max.  et 
Balb.  10.  8;  et  ideo  Alex.  46,  1;  ideo  ut  Aurel.  14,  2 ideo  ne  Alex. 
48,  8.  Maximin.  33,  4.  Zur  ferneren  Ergänzung  nnd  Berichtigung 
von  Dräger  H.  S.  IP  486  sei  bemerkt,  duB  ideo  sowohl  alleinstehend 
als  in  Verbindung  mit  kopulativen  Partikeln  auch  sonst  in  der  späte- 
ren Latinität  stets  üblich  geblieben  ist.  So  braucht  z B.  Apuleius  at- 
que ideo  Fl.  18  M.  8,  23  et  ideo  Ap.  3.  13.  25.  26.  ideoque  Fl.  6. 
Ammian  atque  ideo  15,  8,  6,  et  ideo  16,  10,  8,  sehr  häufig  ideoque  z.  B. 
15,  10,  8;  16,  7,  2.  6;  17,  1,  9;  4,  15;  5.  2.  6;  7,  12;  13,  .3.  4.  5.  10; 
18,  3,  5 etc.  In  der  Inschrift  CIL  VI  1724  vom  Jahr  435  steht  ideo 
Uli  cessit  in  praemium ; in  dem  Erlaß  VI  7 1 1 Z.  5 (aus  dem  Ende  des 
fünften  Jahrhunderts)  et  ideo. 

PhilologuB.  N.  F.  Bd.  I,  3.  36 
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es  bisher  niemand  als  solches  erkannt  zu  haben  scheint  ^).  Von 
Elagabal  erzÄhlt  die  Vita  11,  2 : cum  ad  vindemias  vocacset 

amieos  nobües  et  ad  eorhea  seditset,  gravitsimum  quemqne  pereorUari 
eoepit,  an  promptu»  esset  in  Venerem,  erubescentibusque  senibua  ez- 
clamabat  ‘Erubuit,  saiva  res  est’,  silentium  ac  ruborem  pro  eonsensu 
ducens.  Nun  ist  zwar  salra  res  est  eine  ganz  gewöhnliche  Wen- 
dung der  lateinischen  Comödic ; aber  erubuit  saiva  res  est  steht 
I nur  bei  Terenz  Adelphoe  643  F.,  wo  cs  Micio  zu  dem  verstum- 
menden Aeschincij  sagt.  So  darf  man  diese  Wendung  unter  die 
zahlreichen  anderen  einreihen,  welche  aus  Terenz  in  die  römische 
Umgangssprache  übergingen. 

4)  Ich  schlieBe  dies  daraus,  daB  auch  Peters  zweite  Ausgabe  die 
Stelle  nicht,  wie  in  allen  anderen  entsprechenden  Fällen,  als  Citat 
am  Rande  verzeichnet. 

Berlin.  Elimar  Klebs. 


22.  Beiträge  zur  Geschichte  römischer  Prosaiker 
im  Mittelalter. 

I.  S o 1 i n u 8. 

Mommsen  hat  bekanntlich  in  .seiner  vortrefilichen  Ausgabe 
des  Solin  die  handschriftlichen  Verhältnisse  einer  sehr  genauen 
Prüfung  unterzogen  und  hierbei  mehrere  Interpolation-sstufeu  fest- 
gestellt.  Von  der  großen  Verbreitung  im  Mittelalter  legen  die 
zahlreichen  auf  uns  gekommenen  Handschriften  Zeugniß  ab 
(Mommsen  S.  UXXIX — XCIl).  Auch  in  den  alten  Bibliothcks- 
katalogen  findet  sich  Öolin  öfters  erwähnt  (Becker  catall.  biblio- 
thecarum  antiqui  p.  324):  s.  IX  in  S.  Gallen  Solinus  I und  So- 
linus polihistor  (liiermit  ist  die  Angabe  in  den  Gas.  S.  Galli 
Mon.  Germ.  hist.  SS.  II  72  zu  vergleichen,  daß  Solin  im  Klo- 
ster abgeschrieben  wurde) , s.  X in  Lorsch  {Solini  polyhistor  de 
situ  orbis  et  mirabilibus  in  uno  codice) , s.  XI  in  einer  bibl.  inco- 
gnita (indic7tlus  capilvlus  luli  Solini  rerum  colleclaneum) , in  einer 
eben  solchen,  in  Toul,  in  Pompuse  (mit  Plinius),  s.  XII  in  Corbie 
(Solinus  de  situ  orbis  terrarum) , in  Michclsberg  (Bamberg,  zwei- 
mall, in  Wessobrunn  (physica  lulii  Solini),  in  St.  Peter  (Salzburg), 
in  Durham  (de  mirabilibus  mundi,  zweimal),  ln  den  Schriften  des 
Mittelalters  findet  sich  Solin  nicht  eben  selten  benutzt,  wie  schon 
Mommsen  für  die  Zeit  bis  zum  9.  Jahrhundert  dargelegt  hat 
I (S.  LXXVIII  f.;  255  fl-.). 

Aus  der  älteren  Zeit  sind  noch  folgende  Schriften  zu  er- 
wähnen : 

Der  Mythographus  Vaticanus  I 79  (Mai  dass.  auct. 
III  31)  citiert  ein  größeres  Stück  32,  17 — 19  (Inter  omnia  — 
cibum  capiat)  ‘Refert  Solinns  quod'  etc. 
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Bei  Jordanes  de  reb.  Oeticis  hat  Mommsen  die  Citate  in 
seiner  Ausgabe  zu  VII  53  und  55  selbst  angemerkt. 

Audoenus  (c.  680)  nennt  in  seiner  Vita  8.  Eligii  (d’A- 
chery  Spicileg.  II  77)  prol.  den  8olin  unter  einer  großen  Anzahl 
römischer  Autoren : Quid  . . Solini  , . aliorumque  »olertia  . . iuvat  . . ? 

Adrevaldus  bringt  in  seinen  Miracula  S.  Benedict!  prol. 
(Mon.  Germ.  hist.  SS.  XV  478)  einige  Citate  aus  Solin  »cripto- 
ribtu  namque  praestantissinna  sttbpHere  phirimnm  videbatur  . . caeli 
acilicft  temperie  locorum  aalubrilate  fertilitate  aoli  opacilate  . . ne- 
marum  collium  apricitate  olearum  vidumque  profluU  proventibua  no- 
varum  urbium  amoenitate  veterumque  oppidomm  decore  amnium  no~ 
büium  fecici  prolapau  unaqtie  eunctarum  rerum  opulentisaima  gloria'. 
Solin  II  2 f.  aasimilis  utique  qiterno  folio  quod  proceritaa  aui  lati- 
tudinem  excedit : Solin  II  20. 

In  meiner  Ausgabe  des  Anonymus  de  situ  orbis 
(Stuttg.  1884)  p.  XII  sq.  wies  ich  nach,  daß  die  vom  Autor 
zahlreich  ausgeschriebenen  Solinstellen  große  Aelmlichkeit  mit, 
H h S zeigen. 

In  den  Schriften  des  10.  Jahrhunderts  habe  ich  bi.sher 
Solin  noch  nicht  entdecken  können. 

S.  XI.  Adam  von  Bremen  hat  in  seiner  ‘De.scriptio  in- 
sularum  aquilonis'  den  Solin  öfter  zu  Käthe  gezogen,  wie  Waitz 
in  seiner  Au.sgabe  (Hannov.  1876)  .sehr  .sorgfältig  nachwies.  An 
drei  Stellen  svird  Stilin  genannt,  c.  19  p.  167  Albani  ....  cum 
canicie  naacuntur',  de  quibua  auctor  Solinua  meminit  (15,  5);  C.  21 
de  Sueonia  vero  non  tacent  anliqui  auctorea  Solinua  (et  Oroaiua')  (cf. 
20,  1);  c.  25  ibi  aunt  hü  quoa  Solinua  dicit  Ymantopodea  (31,  6). 
In  c.  19  und  25  ist  Stdiu  auch  weiter  benutzt,  de.sgleichen  in 
schol.  132.  133  p.  173. 

In  den  Gesta  Treverorum  findet  sich  c.  19  (M.  G. 
hist.  SS.  VIII)  eine  vollständig  verkehrte  Benutzung  Solins  ohne 
Namensnennung.  Der  Verf.  identificiert  nämlich  den  Bi.schof 
Brittonius  mit  Mars  und  giebt  die  Deutung  des  Namens  nach 
der  erotischen  Britomartis  Brittoniua  . . qui  ipae  Mara  gentililer 
appellatur,  in  noalro  aermone  aonat  virginem  dulcem^  cf.  Solin.  1 1,  8. 

S.  XII.  In  der  Chronik  von  M.  Cassino  wird  IV  66 
(M.  G.  h.  SS.  VII  795  1.  9)  erzählt,  Solinum  cum  miraculis  breviavit 
(miracula  = mirabilia?).  Wahrscheinlich  heißt  dies,  daß  Solm 
in  einen  Auszug  für  die  Schule  gebracht  wurde. 

Im  Glossarium  Osberni  (Mai  dass.  auct.  VIII  422) 
findet  sich  die  Stelle  unde  Solimta  de  aitu  Britanniae:  pecua,  in- 
quit,  nisi  interdum  a paatu  arceantur,  ad  perietdum  coget  aatietas. 
Das  letztere  Wort  weist  auf  ähnliche  lieber lieferung  wie  bei 
Priscian  hin;  cf.  Solin.  22,  2. 

Ein  größeres  Citat  bringt  Johannes  von  Salisbury 
(opp.  ed.  Giles)  IV  38,  nämlich  das  Lob  auf  Caesar  Solin  1,106. 
107  (Senicius\  undecies  centum  viginti  et  duo  miliä). 

36* 
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Mit  scinpr  Kenntniß  des  Solinns  rühmt  sich  Gotfrid  von 
Viterbo  zwar  sehr , es  ist  jedoch  fraglich  ob  er  ihn  wirklich 
gekannt  hat.  Die  Stellen  sind  Memoria  seculorum  M.  G.  h.  SS. 
XXII  100  tute  Solino  de  mirabilibue  \ ib.  p.  103  imitati  eumiu  et 
Oroeium  et  ..  . Solinum',  ib.  Actore»  atUetn  chronicorum  quot  imi- 
tamur  mint  hit:  ...  et  Solinus  de  mirabüibus  mundi;  Pantheon 
ib.  p.  1 88  Orosium  . . Solinum ; ib.  p.  303  Catalogiu  regum  1 1 
de  septem  miraculis  secundum  Solinum  de  mirabüibus  mundi.  Letz- 
tere Stelle  ist  jedoch  nicht  aus  Solin,  sondern  aus  Baeda  (opp. 
Colon.  1688  I 400)  geschöpft.  Da  nun  Gotfrid  außerdem  kfein 
wirkliches  Citat  dem  Solin  entlehnt  hat,  so  wird  er  ihn  wohl 
bloß  dem  Namen  nach  gekannt  haben. 

Es  ist  ferner  fraglich,  ob  Gervasius  Tilleberiensrs 
in  seinen  ‘Otia  impcrialia’  den  Solin  benutzt  hat.  Denn  die  eine 
in  Betracht  kommende  Stelle  (decisio  II  3 Mon.  G.  h.  SS. 
XXVII  370)  Sunt  alii  qui  iam  senio  confectos  parentes  mactant  et 
. eorum  carries  ad  epulas  sibi  praeparant  impio  iudicato  qui  ista  facere 
negaverit  erzählt  allerdings  das.selbo  wie  Solin.  52,  22  aber  doch 
mit  ganz  anderen  Worten.  Ich  glaube  daher,  daß  diese  Erzäh- 
lung bei  Gerva-sius  erst  aus  zweiter  Hand  stammt;  decis.  III  10 
p.  372  quod  Greci  Yonium,  Itali  Inferum  nominant  deckt  sich  al- 
lerdings beinahe  mit  Solin.  23,  14. 

Keinesfalls  aber  stammt  aus  Solinus,  was  diesem  in  Albrici 
chron.  Trium  Fontium  M.  G.  h SS.  XXIII  677  beigelegt  wird:  Qui 
Neclanabus,  si  verum  est  quod  scribit  Solinus,  iam  accesserat  ad  ma- 
trem  Alexandri.  Ueberhaupt  habe  ich  eine  ähnliche  Stelle  bisher 
nicht  ermitteln  können.  Vielleicht  gehört  die  Erzählung  einer 
noch  unbekannten  Interpolation  des  Solin  an. 

Dem  K o g e r B a c o ist  als  Philo.sophen  der  Solin  gut  be- 
kannt gewesen;  Opus  tertium  c.  63  p.  264  (ed.  Brewer)  unde 
Solinus  dicit  in  libro  de  mirabilibus  mundi  quod  grues  saburrant 
guttura  sua  i.  e.  accipiunt  sabidum  in  guttura  ut  fortius  possent  ae- 
rem  dividers  quando  volant  gregatim,  cf.  Solin.  10,  12.  Stärkere 
Benutzung  findet  sich  in  der  epist.  de  secretis  operibus  p.  529 
(ed.  Brewer)  et  hyaena  intra  umbram  suam  non  permittet  canem 
lalrare  sicut  Solinus  de  mirabüibus  mundi  narrat  27,  24  ; ib.  equae 
impregnantur  in  aliquibus  regionibus  per  odorem  equorum  ut  Solinus 
narrat  45,  18;  ib.  et  Solinus  narrat  quod  in  Scythia  regions  sunt 
mulieres  geminas  pupillas  habentes  in  uno  oetdo  1,  101. 

Viel  Citate  bringt  Conrad  von  Mure  in  seinem  Reperto- 
rium vocabulorum  exquisitorum  (impressit  Berthold,  Basil,  ca.  1470) 
p.  73:  Solin.  32,  17  [Inter  — numtni«) ; p.  105  unde  Solinus  in 
poliistore:  7,  19  (Callirroe  — annumerant)  p.  118  Cyrus,  «t  dicit 
Solinus,  memoriae  bonae  damit  quia  in  exercitu  eui  innumerosissimo 
prefuit,  n.  s.  a.:  1,  108;  p.  135  delphin  de  quo  dicit  Solinus  quod 
inter  omnia  nihil  habent  velocius  maria:  12,  3;  p.  138:  7,  22 
[apud  Thebas  — Fpocreno);  p.  144  require  Solinum  ubi  loquitur 
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de  Libia]  gut  diät  quod  Athla»  mane  inter  alia  cAor(o)  Egippanum 
pertonatur ; 24,  10;  p.  168  (de  Hennaei»  campi»)  Item  Solinue  ubi 
loquitur  de  Siälia:  5,  14;  p.  211  Milo  eäam  Orothonieneis  sicut 
diät  Solinut  notatur  egisie  — valet]  hie  proditur  — gravatim'.  1,76. 
Au8  dem  letztea  p.  275  stehenden  Citate  ergiebt  sich,  welcher 
Haudschriftenclasse  der  Codex  des  Conrad  angehört  hat;  das- 
selbe heilst:  Hide  limile  diät  Solinu»  de  Gallia:  infamantur  mo- 
ribu»  incolarum  qui  ut  aiurU  detestabili  »acrorum  ritu  — 
litatis  hoetiie:  21,  1.  liier  zeigt  sicli  die  völlige  Uebereinstim- 
mung  mit  SA  also  den  Interpolati.  lieber  den  Titel  seiner 
Handschrift  giebt  Conrad  das  nähere  an  s.  v.  Solinns  p,  267 : 
S.  est  proprium  nomen  gramatiä  qui  »cripsit  librum  de  incredibilibu» 
miindi  qui  polihistor  a pluribus  appellatur. 

Erwähnt  wird  Solin  in  Jacobi  Aurie  annales  (M.  G. 
SS.  XVIIl  288)  XII  cum  . . de  mtdlis  aUi»  civitatibus  Ylalie  . . 
per  Solinum  et  aUo»  ystoriographoa  edificatore»  ipnarum  »criptum  in- 
veniatur.  Wahrscheinlich  liegt  hier  directe  Keuntniß  des 
Werkes  vor. 

Kenntniß  des  Solin  ergiebt  sich  auch  aus  Martini  Op- 
paviensis  chronicon  (M.  G.  h.  SS.  XXII  406)  et  Solinu»  qui 
diät  quod  maiore»  fluvii  Oermaniae  tunt  Alba  que  fluit  de  Bohemia, 
et  Gutalu»  id  e»t  Odra  qui  nateitur  in  Moravia,  Wi»la  qui  nateitur 
in  Polonia  et  fluit  per  iptam  in  oceanum  cf.  20,  2. 

Wilhelmus  Tyrius  XIX  26  (Migne  201,  744)  bringt 
das  Citat  Condita  autem  e»t  (»dl.  Alexandria)  ut  ait  luliu»  Solinu» 
duodeäma  — Canojncon  appellant : 32,  42. 

U-enricus  Uuntendunensis  führt  in  seiner  hist.  Angl, 
p.  5 ed.  Arnold  an;  ünde  Solinu»:  Ita  pabulosa  in  quibusdam  lo- 
ci» e»t  Britannia  ut  pecua  — satieta»:  22,  2. 

ln  den  Gesta  Romanorum  ed.  Ocsterley  p.  553  findet 
sich  die  Stelle  Solinu»  diät  quod  preter  mulieres  pauca  animalia 
eoitum  movent  gravida  — diffamentur. 

Auszüge  aus  Solin  finden  sich  nach  F.  Rühl  (die  Verbrei- 
tung des  lustinus  im  Mittelalter  S.  33)  im  cod.  Cottonianus 
Faust.  A.  VIII  fol.  104'’. 


II.  Tacitus. 

Kürzlich  hat  E.  Cornelius  (Quomodo  Tacitus . . in  hominum 
memoria  versatus  sit  usque  ad  renascentes  litteras  saec.  XIV  et 
XV.  Marpurgi  Catt.  1888)  das  Fortleben  des  Tacitus  im  Alter- 
thum und  Mittelalter  verfolgt  und  in  dieser  Arbeit  die  Resultate 
früherer  Forscher  sowie  seiner  eigenen  Untersuchungen  nieder- 
gelegt. Leider  ist  es  auch  ihm  nicht  gelungen , das  Dunkel  ei- 
nigermaßen aufzuhellen,  welches  sich  im  Mittelalter  gerade  über 
diesen  Autor  gelegt  hat.  Von  Jordaues  bis  zu  Einhart  und  Ru- 
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dolf  von  Fulda  ist  ein  weiter  Sprung,  den  auch  Cornelius  nicht 
hat  überbrücken  können.  Dann  kommen  Widukind  und  der 
Verfasser  der  Vita  Heinrici  IV,  während  Kenntniß  des  Tacitus 
bei  Johannes  Saresberiensis  und  Petrus  Blesensis  (S.  41)  mit 
Recht  verworfen  wird.  Unwahrscheinlich  ist  die  von  Cornelius 
angenommene  Benutzung  der  Germania  bei  Donizo  in  der  Vita 
Muthildis.  Für  das  14.  Jahrhundert  kann  ich  jedoch  eine  neue 
und  interessante  Stelle  beibringen.  Im  Liber  Augustalis  c.  5 
(Freher-Struve  rerum  Germanic.  SS.  II  6)  heißt  es  von  Claudius 
F'uü  tarnen  satis  utilis  sed  infortunatus  in  uxoribtts,  de  quarum  una 
Messalina  scribit  Cornelius  Tacitus.  Hieraus  ergiebt  sich 
daß  dem  Verfasser  der  Mediceus  II  oder  eine  Ab.schrift  dessel- 
ben bekannt  gewesen  ist.  Der  Verfasser  schreibt  während  der 
Regierung  König  Wenzels  (1378 — 1400),  da  er  p.  20  sagt 
Wenezeslaus  . . . hodie  regnat.  Uic  iuvenis  . . . quid  facturus  sit 
ignoro , cum  minatur  se  venturuni  ad  Italiam.  Es  war  für  ihn 
leichter,  sich  Kenntniß  des  Tacitus  zu  verschafien,  da  er  in  Ita- 
lien lebte.  — üebrigens  benutzt  der  Verfasser  außerdem  Plinius 
(c.  3 p.  6 : 28,  23 ; c.  11  p.  7 : praef.  3)  und  die  Scriptores 
hist.  Augustae  (c.  15  p.  7 : Spart.  Hadrian.  1 ; c.  1 6 p 8 : An- 
tonin. 2.  9.  12;  c.  32  p 10:  Treb.  Poll.  Gail.  11  und  außer- 
dem). Ferner  findet  sich  c.  3 p.  6 Orosius  (VII  4,  7)  und  c.  5 
luvenalis  (VI  130  nondam)  benutzt.  Der  Autor  ging  also  mei- 
stens auf  die  alten  und  echten  Quellen  zurück , indem  er  die 
christlichen  Chroniken  werke  des  Mittelalters  vernachlässigte  und 
verschmähte. 

Endlich  erwähne  ich  noch  einen  wörtlichen  Gleichklang  bei 
Wilhelm  von  Malmesbury  mit  Tacitus : 

Tac.  Hi.st.  II  73  Vix  credibile  Wilh.  Malmesb.  gesta  reg. 
memoratu  est  quantum  superbiae  Angl.  c.  68  (cd.  Hardy  I 95) 
socordiaeque  ViteUio  adoleverit,  incredibile  quantum  brevi  adoleverit 


Der  Vollständigkeit  halber  hätte  Cornelius  erwähnen  können, 
daß  Tacitus  saec.  XI  in  Monte  Cassiuo  abgeschrieben  wurde,  cf. 
chron.  M.  Cassin.  III  63  (M.  Germ.  h.  SS.  VII  746). 


III.  Plinius  der  Jüngere. 

Die  Epistolographie  des  Alterthums  außer  den  Briefen  Se- 
necas i.st  ira  Mittelalter  nur  in  sehr  geringem  Maße  bekannt  ge- 
wesen, sie  wurde  fast  vollständig  durch  die  Briefe  der  Kirchen- 
väter u.  A.  ersetzt.  Die  Briefe  des  Plinius  haben  daher  in 
dieser  Beziehung  das  Scliicksal  derjenigen  des  Cicero  getheilt, 
obwohl  uns  ja  eine  größere  Anzahl  älterer  Handschriften  erhal- 
ten ist.  Noch  im  fünften  Jahrhundert  scheint  Plinius  öfter  ge- 
lesen worden  zu  sein , denn  vor  kurzem  hat  Eug.  GeLsler  (Si- 
donii  Apoll,  opp.  ed.  Luetjohann  p.  353  ff.)  nachgewiesen,  daß 
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sich  Sidonius  Apollinaris  in  seinen  Briefen  sehr  stark  an  die 
Briefe  des  Plinius  angelehnt  hat.  Und  der  Zeitgenosse  des  Si- 
donius, Salvianus,  besdeht  sich  in  seinem  Werke  de  gubemat 
Dei  V 11,60  auf  eine  Stelle  aus  dem  Panegyricus  des  Plinius: 
Ditce  vel  a pagano  homine  verum  bonum ; earüaie  enim , inqtät , et 
benivolentia  taeptum  oportet  etee  non  armie , cf.  Paneg.  49.  Auch 
Sidonius  (ep.  VIII  10)  kennt  den  Panegyricus. 

Im  10.  Jahrhundert  taucht  Plinius  bei  Ratherins  von 
Verona  auf;  Rather,  opp.  Migne  136,  374  apud  sctecuU  vero 
tcriptora  Tuüium  Seneeam  Plinium  iptum  quoque  . . . epistolare» 
eontlidiue  et  appeHatse  librot.  Eine  wirkliche  Anführung  findet 
sich  ih.  p.  391  faeete  aatie  enim  Plinitu  ait  Secundtu:  Oratiam 
malorum  tarn  inficlam  es»»  quam  ipeoa\  Plin.  ep.  I 5,  16  {Nam 
gratia  malorum  tarn  infida  eat  quam  ipat). 

Im  12.  Jahrhundert  erwähnt  Walter  Map  den  Plinius 
in  seinen  Gedichten  (Poems  of  W.  Mapes  ed.  Th.  Wright  Lond. 
1841)  p.  28  VS.  182  Plinium  Calpurniae  aiiccendit  acintiUa.  Je- 
denfalls setzt  diese  Angabe  die  Bekanntschaft  mit  den  Briefen 
voraus. 

Johannes  von  Salesbury  hat  sicher  den  Panegyricus, 
vielleicht  auch  die  Briefe  des  Plinius  gekannt,  cf  Reifferscheid, 
Rliein.  Mus.  1860  S.  12  ff.  und  Schaarschraidt  Johannes  Sares- 
bariensis  nach  Leben  und  Studien  etc.  S.  95.  107. 

Am  Beginne  des  15.  Jahrhunderts  findet  .sich  Plinius  bei 
Johannes  de  Monasteriolo  epist.  60  (Martene  et  Durand 
ampl.  coli.  II  1428)  quam  illud  Plinii  Secundi  ad  Nonnium  maxi- 
mua  [l.  Maximum');  pulcrum  validum  acre  auhlime  varium  et  eUgana: 
ep.  IV  20,  2. 

Die  Briefe  waren  vorhanden  nach  Becker  catalogi  bibl.  an- 
tiqui  p.  321  saec.  X in  Lorsch  (liber  epiatolarum  Gaii  Plinii)-,  in 
einer  bibl.  incognita  s.  XI  (Plinium  epiatolarum),  s.  XII  in  Beccum 
(in  alio  epiatole  Plinii  iunioria), 

IV.  Cornelius  Nepos. 

Der  sehr  spärlichen  handschriftlichen  Ueberliefemng  des 
Nepos  entspricht  die  Seltenheit  von  Anführungen  im  Mittelalter. 
Bisher  ist  mir  nur  eine  einzige  unmittelbare  bekannt.  Nämlich  i 
der  gelehrte  Abt  Wibald  von  Stablo  und  Corvey  (s.  XII)  1 
schreibt  an  Bischof  Manegold  von  Paderborn  (Jaffti  bibliotheca  I 
rer.  Germanic.  I 277)  lege  Tranquillum,  lege  Comelium  Nepotem 
et  alioa  quoadam  gentilea  de  viria  iUuatribua : tanta  eaae  acripta  in- 
tellegea , quae  vix  a qiwquam  atudioaiaaimo  legi  poaaint.  Aus  dem 
Nachsatze  könnte  fast  hervorgehen,  daß  Wibald  mehr  von  Nepos 
besessen  hat  als  wir , denn  sonst  würde  der  Satz  kaum  einen 
Sinn  haben.  Es  ist  nach  der  ganzen  Stelle  auch  kaum  auzu- 
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nehmen,  daß  die  Erwähnung  ans  Hieronymus  (opp.  ed.  Vallarsi 
II  281)  stammt,  wo  die  Verfasser  d«  virU  illuttribu»  anfgeführt 
werden.  Wibald  ist  in  der  alten  Literatur  so  gut  zu  liau.se, 
daß  man  ihm  die  Bekanntschaft  mit  Nepos  wohl  Zutrauen  darf. 

Auch  bei  Ein  hart  hatte  ich  Kenntniß  des  Nepos  zu  er- 
weisen versucht,  s.  Neues  Archiv  d.  Ges.  f.  ält.  deutsche  Ge- 
schichtskunde VII  522  f.  Eine  Anzahl  von  Aehnlichkeiten  in 
der  historischen  Erzählung  können  allerdings  darauf  hindeuten, 
daß  Einhart  den  Nepos  wie  viele  andere  römische  Autoren  be- 
nutzt hat. 

Becker  weist  darauf  hin  (Catalogi  bibl.  antiqui  p.  309), 
daß  das  in  8.  Riquier  saec.  IX  vorhandenen  Buch  Pliniut  Se- 
eundus  de  moribut  et  vüa  imperatorum  Nepos  sein  könne , was 
allerdings  jenem  Titel  nicht  entspricht ; eher  ist  an  Sueton 
zu  denken. 

Ohcrlößnitz  b.  Dresden.  M.  Manüitu. 


23.  Omen. 

lieber  das  dem  Wort  omen  zu  Grunde  liegende  Etymon 
sind  die  Philologen  noch  heute  nicht  im  Klaren.  V a n i 9 e k 
(etymol.  Wörterb.  d.  lat.  Spr.)  bringt  es  zusammen  mit  J/  ou 
(„aufmerken“)  (?)  Luterbacher  ( Prodigienfflanbe  . . der 
Körner  1880  8.  5)  läßt  es  „verwandt“  sein  mit  audire  hören; 
kommt  also  auf  die  alte  Ableitung  zurück,  welcher  zur  Zeit  der 
naiven  Etymologie  gehuldigt  wurde.  Daß  das  Wort  „meistens“ 
auf  ein  „hörbares  Zeichen  gehe“  behanj)tet  zwar  Luterb. , ich 
zweifle  aber  daß  er  die  sämmtlichen  Stellen  nachgesehen  und 
nachgerechnet  hat  — jedenfalls  wird  es  auch  von  anderen  „An- 
zeichen“ häufig  genug  gebraucht.  Bei  einem  Vogel  kommt 
bekanntlich,  wenn  er  als  Weißsagevogel  gelten  .«oll,  ebenso  wohl 
das  Gehör  (d.  h.  .«ein  Laut)  als  das  Gesicht  (d.  h.  seine  Ge- 
stalt , Zahl  u.  8.  w.)  in  Betracht , und  er  ist  doch  wohl  dasje- 
nige Thier,  das  seit  den  ältesten  Zeiten  und  am  häufigsten  als 
bedeutungsvoll  für  die  divinatio  angesehen  wurde.  Warum  gleich- 
wohl noch  Niemand  auf  den  Gedanken  verfallen  ist  — wenig- 
stens erinnert  sich  Schreiber  dieser  Zeilen  nichts,  ihn  irgendwo 
getroffen  zu  haben  — daß  omen  etymologisch  mit  avit  zu.sam- 
menhänge?  omen  — avi  men,  au  men?  (vgl.  caudex  und  co- 
dex, Claudius  und  Clodius,  planstrum  und  plostrum,  Aulus  und 
Olus  u.  s.  w.).  Daß  die  Form  aumen  sich  nicht  erhalten  hat, 
kann  sehr  wohl  seinen  Gruad  darin  haben , daß  das  Wort  im 
Volksleben  eine  so  große  Rolle  spielte;  jene  Verwandlung 
des  Diphthongs  au  in  den  Vokal  o ist  ja  grade  der  Volkssprache 
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eigenthümlich  gewesen.  — Was  die  Wortbildung  betrifft,  so 
sind  allerdings  die  Ableitungen,  mit  -men  gewöhnlich  keine 
Denominativa  sondern  deverbalo  Nomina,  doch  giebt  es  auch 
eine  Anzahl  solcher,  denen  ein  Nomen  zu  Grunde  zu  liegen  scheint: 
li-men,  ferru-men,  sag-men,  colu-men  (eul-men),  ger-men,  cacu-men. 

Basel.  J-  Mähly. 


24.  Flaviana. 

y.  Historisehe  Kieinigkeiten*). 

1.  Spanien  im  Jahre  7 0. 

Die  Aufschrift  ‘Ilispania’  des  Reverses  der  undatirten  Gold- 
münze 200  scheint  mit  der  in  den  Anfang  der  Kegierungszeit 
Vesposians  fallenden  Sendung  'des  Ti.  Plautius  M.  f.  Silvanus 
Aelianus  nach  Spanien  in  Verbindung  gebracht  werden  zu  müs- 
sen. Es  heißt  nämlich  von  diesem  Manne  auf  einer  bei  Tibur 
gefundenen  Inschrift  (Orelli  750):  Hunc  legatum  in  Hispaniam  ad 
prarfecturam  urlm  remittum  »enatus  in  praefeclura  triumphalibus  or- 
namenlit  ornavit  und  weiter : Hunc  in  eadem  praefeclura  urbit  Imp. 
Caesar  Aug.  Vespasianm  ilenim  cos.  fecit ! Zum  zweiten  Mal  Kon- 
sul wurde  Plautius  an  Stelle  Vespasians  am  13.  Januar  d.  J. 
74').  .Nach  der  Sitte  der  Zeit  würd  er  also  kurz  vorher,  also 
wohl  in  der  zweiten  Hälfte  d.  J.  73  praefectus  urbi  geworden 
sein  -j.  Für  die  Präfektur  war  er  aber  zur  Disposition  gestellt 
(rcmissus),  also  schon  vorher  in  Au.s.sicht  genommen.  Dies  wird 
wohl  geschehen  sein , als  nach  dem  Tode  des  Flavius  Sabinus 
am  20.  Dezember  d.  J.  69  *)  die  Präfektur  unbesetzt  war.  Da- 
her ist  wahrscheinlich,  daß  Plautius  alsbald,  nachdem  er  mit  den 
mösischen  Legionen  in  Rom  eingerückt  war,  zum  Stadtpräfekten 
bestimmt  und  in  besonderer  jMis.sion,  worauf  die  ungewöhnliche 
Bezeicbimng  ‘legatus  in  IIi.spaniani’  hinweist,  nach  Spanien  ge- 
sandt worden  i.st.  Nach  dem  Abgänge  des  Cluvius  Rufus  war 
noch  im  Anfänge  d.  .1.  70  kein  Stattlialter  für  Spanien  er- 
nannt*). Am  21.  Juni  d.  J.  70  aber  war  Plautius  wieder  in 
Rom  ®).  In  die  Zwischenzeit  also  scheint  die  Sendung  zu  fal- 
len. Die  Münze  200  aber  gehört  demnach  ins  J.  70  wozu  auch 
die  ungewöhnliche  Folge  der  Namen  Vespasians:  Imp.  Caesar 
Aug.  Vespasianus  stimmt,  da  diese  sonst  nur  i.  J.  70  vorkommt. 
Sie  findet  sich  außerdem  auf  der  angeführten  Inschrift  des  Plau- 

*)  Vgl.  Piiilol.  XLV  2 S.  100. 

1)  CIL  1 774  vgl.  Klein.  Fast.  cons,  unter  d.  J. 

2)  Mommsen  Köm.  Staatsr.  IP  S.  1015. 

3)  Tac.  Hist.  HI  67,  69,  73. 

4)  Tac.  Hist.  II  65.  IV  39,  68.  5)  Tac.  Hist.  IV,  53. 
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tius  und  merkwürdig  oft  auf  spanischen  Inschriften  z.  B.  CIL 
n 1610,  1963,  2096,  1049,  während  sie  sonst  auch  auf  den 
Inschriften  selten  ist. 

2.  Annona  und  Ceres  August. 

Daß  die  Erwähnung  der  Annona  oder  Ceres  August,  auf 
den  Kaisermiinzcn  Zusammenhänge  mit  den  in  der  römischen 
Kaiserzeit  so  häufigen  Getreidespenden  an  die  stadtrömische  Plebs, 
bedarf  keines  besonderen  Beweises,  ln  Vespasianischer  Zeit  nun 
findet  sich  diase  Erwähnung  mit  2 Ausnahmen  ®)  erst  vom  J. 
76  ab.  Denn  die  datirten  Münzen  tragen  die  Consulate  Vesp.  VII, 
VIII,  VIIII  Tit.  VI  Dom.  V d.  J.  715,  77,  79,  und  von  den  unda- 
tirten  hoben  viele  die  Namenfolgen:  Caesar  Vaspasianus  Aug. — T. 
Caesar  Vespasianus  — Caesar  Aug.  f.  Domitianus  die  sonst  nur 
nach  d.  J.  77  Vorkommen  ’).  Daß  die  Erwähnung  der  Getreide- 
göttin zusarameuhäuge  mit  dem  Verfassungsstreite  d.  J.  77  ist 
nicht  zu  erweisen.  Das  Erscheinen  derselben  auf  den  Münzen 
grade  dieses  und  der  folgenden  Jahre  zu  erklären  ist  mir  noch 
nicht  gelungen.  Annona  Ang. : Caesar  Vespasianus  Aug.  27 
29  (G)  28  30  (S).  T.  Cae.sar  Ve.spasianus  16  (G)  17  (S).  An- 
nona August,  s.  c. : Imp.  Caes  Vespasian.  Aug.  p.  m.  tr.  p. 
p.  p.  cos  VII  31,  32  (G.E.)  cos.  VIII  33,  34  (G.E.).  Imp. 
Caesar  Ve.spa.sian.  cos.  Vlll  35  (G.E.)  = T.  Caes.  Vespasian, 
imp.  pon.  tr.  pot.  cos.  VI.  18,  19  (G.  E.)  = Caesar  Aug.  f. 
Domitianus  cos.  V.  21  (G.E.),  Ceres  Au(gust. ):  Caesar 
Ve.spa.slanus  Aug.  53  (G.)  54  (S.)  = T.  Caesar  Vespasianus.  30 
(G.)  31  (S.)  = Caesar  Aug.  f.  Domitianus  29  (G.)  30  (Ö.). 
Imp.  Caesar  Vespasianus  55  (Ö ) Aug.  56  (G.).  Ceres  Au- 
gust. 8.  c. : Imp.  Cae.sar  Vespasian,  cos.  VIII  57,  58  (M  E.) 
59  cos.  VIIII  (M.E.)  = T.  Caesar  Vespa.sianus  tr.  p.  cos.  VI. 
32,  33  (M.E.)  = Caesar  Aug.  f.  Domitian,  cos  V.  31  35  (M.E.). 
Divus  Augustus  Vespasianus  60  (M.E.).  Imp.  T.  Caes.  Vesp. 
Aug.  p.  m.  tr.  p.  cos.  V.  11.  34  35  (M.E.)  Caes.  Divi  (Aug.) 
Ve.sp.  f.  Domitian(usj  cos.  VII  32,  36  (M.E.). 

3.  Congiarium. 

An  die  Erwähnung  der  Getreidespenden  d.  J.  76  flf.  will 
ich  die  Congiarien  d.  J.  72,  73  anknüpfen:  T.  Caes.  Vespasian, 
imp.  pon.  tr.  pot.  cos.  II.  ( congiar.  primum  p.  r.  dat.  s.  c.  46 

6)  Imp.  Caes.  Vespasian.  Aug.  cos.  III.  | Ceres.  August,  s.  c.  61 
(M.E).  Es  ist  vielleicht  cos.  [VJIII  zu  lesen.  Caesar  Aug.  f.  Domitianus 
cos.  LII.  I annona  August,  s.  c.  20.  Der  Revers  stimmt  zu  V.  3t,  32  (a. 
76)  so  daB  vielleicht  cos.  Il|l  zu  lesen  ist 

7)  De.  mag.  Flav.  8. 29  N.  3.  Zu  Caesar  Vespasianus  Aug.  | imp. 
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(G.E.).  Caes.  Aug.  f.  Domitian,  cos.  II.  | cong.  II.  cos.  II.  s.  c. 
43  (G.E.).  — 1st  dio  letzte  Spende  dieselbe  welche  Tacitus 
iu  dem  ins  J.  75  gesetzten  Gespräch  über  die  Redner  (17) 
anfUhrt  ? 

4.  Konsekration  des  Vespasian  anfangs  des 
Jahres  8 0. 

Aus  Münzverz.  Vc.  ergibt  sich , dalj  von  den  58  zwischen 
d.  1.  Januar  d.  J.  80  (cos.  VII)  und  d.  13.  September  d.  J. 
81  (Imp.  Domit.)  geprägten  Münzen  Domitians  13  den  Prinzen 
Ang.  f.  dagegen  45  denselben  Divi  f.  nennen.  Die  Consekration 
Vespasians  fällt  also  nach  Januar  80.  Sie  fällt  aber  vor  d 13.  Juni 
d.  J.  80 , denn  von  diesem  Tage  heilit  l'itus  auf  dem  Militär- 
diplom CIL  III  S.  854:  Imp.  Titus  Caesar  Divi  Vespa.siani  f. 
u.  8.  w.  Daß  auf  der  Inschrift  der  aqua  Maria  (CIL  VI  1245) 
Titus  schon  vor  Januar  80  Divi  f heißt,  beweist  nur,  daß  diese 
Inschrift  von  Karakalla  212  oder  213  restaurirt  worden  ist,  wor- 
auf auch  der  Umstand  hinleitet,  daß  die  Inschrift  des  Karakalla 
sich  mitten  zwischen  der  des  Augustus  und  der  des  Titus 
befindet. 

5.  ln  welchem  Jahre  unternahm  Domitian  seinen 
Chatte  nzug? 

Die  Chattenexpedition  Domitians  setzt  Imhof  in  .seinem 
Buche  über  Domitian  ins  J.  84  ge.stützt  auf  Jos.  Just.  Scaliger, 
der  dies  Jahr  aus  den  Münzen  gewonnen  habe.  Aber  von  den 
Münzen  führt  CD  602  ’*)  den  Namen  Germauic(u8),  den  Domi- 
tian von  dem  Zuge  nach  Rom  zurückbrachte,  neben  tr.  pot. 
II.  cos.  VIIII.  des.  X.  p.  p.  auf  also  schon  in  der  Zeit  von 
Januar  bis  13.  September  83  ®).  Die  6 Münzen  derselben  Zeit 
600,  601,  603 — 606  ‘“)  haben  den  Namen  Germanicus  freilich 
noch  nicht.  Dagegen  haben  die  Stücke  vom  J.  84  sämmtlich 
das  »Wort  Germanicus,  ebenso  alle  späteren  Münzen  mit  allei- 
niger Ausnahme  von  C.  D 98  (cos.  XVI.  a.  92  — 94)’*).  Nach 
den  Münzen  darf  man  also  die  Annahme  des  Namens  Germa- 
nicus und  damit  auch  die  Chattenexpedition  ins  J.  83  hinauf- 
rUckeu.  Hierzu  stimmen  auch  andere  Momente. 

XIII,  XlllI  (a.  74,  75)  fehlen  die  genau  entsprechenden  Titusmünzen. 
T.  Caesar  Vespasianus  | — 397  gehört  wohl  ebenfalls  i.  d.  J.  77  ff. 

8)  Imp.  Cues.  Domitianus  Aug.  Germanic.  | tr.  pot.  II.  cos.  VIIII. 
des.  X.  p p.  (S.). 

9)  Ue.  mag.  Flav.  S.  18  und  S.  10. 

10)  Imp.  Caes.  Domitianus  Aug.  p.  m.  | tr.  pot,  II.  cos.  VIIII.  des. 
X.  p.  p.  (G.  S.). 

11)  Domitianus  Augustus.  | cos,  Xtl.  (ohne  s.  c.).  (M.  E.). 
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Im  J.  84  erscheint  auf  5 Stücken:  Imp.  Caes.  Domitianns 
Aug.  Germanicus.  | p.  m.  tr.  pot.  III.  imp.  V.  cos.  X.  p.  p.  “). 
Die  fünfte  Imperatorakklamation  erscheint  schon  auf  dem  ein- 
zigen aus  dem  Zeiträume  vom  13.  September  bis  21.  Dezember 
83  überlieferten  Stücke  CD  590  **).  Leider  ist  hier  von  Mo- 
relli  der  Avers  nicht  überliefert.  Daß  die  Morellische  Münze 
nicht  wie  viele  andere  von  Morelli  überlieferte  bedenklich  ist, 
sondern  durchaus  Glauben  verdient,  werde  ich  weiter  unten  aus- 
führen. Hier  genügt  der  Hinweis  daß  der  Name  Germanicus 
gleichzeitig  oder  vor  der  5ten  Imperatorakklamation  angenom- 
men sein  muß.  Man  müßte  denn  annehmen,  daß  Domitian,  der 
nach  der  großen  Zahl  seiner  22  Akklamationen  zu  schließen, 
bei  jedem  kleinen  Anlaß  seine  Iniperatorzahl  vermehrte,  ans  dem 
Chattenzuge,  der  ihm  doch  einen  Triumph  einbrachte,  keine  Ak- 
klamation angenommen  habe.  Fällt  aber  die  Annahme  des  Na- 
mens Germanicus  wenigstens  nicht  nach  imp.  V so  steht  nichts 
im  Wege  daß  sie  vor  September  83  falle.  Die  übrigen  in  Be- 
tracht kommenden  Momente  hindern  das  wenigstens  nicht. 

Nach  dem  Chattenzuge  wurde  Domitian  auf  einmal  für  10 
Jahre  zum  Con.sul  bestimmt  '*).  Die  Einzeldesignation  konnte 
von  da  ab  auf  den  Denkmälern  bei  den  Consulaten  wegbleiben. 
Fakti.sch  erscheint  sie  zuletzt  im  J.  83  Die  erste  Münze, 
welche  sie  ausläßt  ist  die  oben  besprochene  Morells  CD  590. 
Die  Ausla.ssung  der  zehnten  Designation  auf  derselben  ist  kein 
Beweis  gegen  .sondern  ein  .solcher  für  die  Echtheit  der  Münze. 
Denn  nicht.s  hindert  anzimehmen,  daß  der  Senatsbeschluß  über 
das  zehnjährige  Consulat  gefaßt  sei:  nach  der  zehnten  Designa- 
tion (Januar  83)'*)  und  vor  dem  Schlüsse  d.  J.  83  zugleich 
auch  vor  der  Prägung  des  erwähnten  Stücks.  Wenn  in  den 
Dioexcerpten  die  beständige  Censur  Domitians  in  unmittelbaren 
Zusammenhang  mit  dem  Chattenzuge  gebracht  sind , so  ist  in 
dieser  Nachricht  nur  eine  unverständige  Zusammenziehung  eines 
eingehenderen  Berichtes  zu  erkennen.  Faktisch  bekam  Domitian 
nicht  nur  die  beständige  Censur  sondern  die  cen.sorische  Ge- 
walt überhaupt  erst  in  viel  späterer  Zeit  Allerdings  ist  die 
Annahme  der  Gewalten  eine  Folge  der  mit  dem  Chattenzuge  in 
der  Regierungsreise  Domitians  eigetretenen  Äenderung. 

Ich  weiß  sehr  wohl,  daß  mit  unserer  Verschiebung  der 
Chattenexpedition  vor  den  September  d.  J.  83  die  Chronologie 
der  Feldzüge  des  Agrikola,  wie  sie  Urlichs  in  seiner  Schrift  über 

12)  CD.  355-359  (G.  S.  SQ.). 

13)  ....  ( tr.  p.  Ill*  imp.  V.  cos.  VUII.  p.  p.  (S.). 

14)  Mommsen  Köm.  Staatsr.  IP  8.  1U42  N.  3. 

15)  cos.  Vini  des  X.  8.  oben  S.  571  N.  10. 

16)  D.  mag  Flav.  8.  15,  16. 

17)  De  mag.  Flav.  S.  19. 
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Affrikola  **)  anfgestellt  hat,  nicht  stimmt.  Aber  Nipperdey  ’*) 
hat  ohne  überhaupt  den  Sachverhalt  der  Münzen  zu  kennen,  die 
Chronologie  der  britannischen  Feldzüge  des  Agrikola  so  geord- 
net, daß  die  kurz  nach  dem  Chattentriuraph  des  Domitian  fal- 
lende Beendigung  derselben  noch  ins  J.  83  gehört.  Also  auch 
von  dieser  Seite  ist  gegen  das  Hinaufrücken  der  Chattenexpe- 
dition  Domitians  vor  den  September  d.  J.  83  kein  Bedenken 
zu  erheben. 


18)  De  vita  et  honoribus  Agricolae. 

19)  opuseula  S.  525. 


25.  Scaenica. 

I.  Das  steinerne  Dionysostheater  in  Athen. 

Die  Zuverlässigkeit  der  Nachricht  des  Suidas  (s.  v.  Uginhat;), 
wonach  Olymp.  70  die  hölzernen  Zuschauergerüste  bei  Gelegen- 
heit eines  dramatischen  Wettstreits  zwischen  Aeschylus,  Chörilus 
und  Pratinas  zusammengebrochen  seien , wird  sehr  in  Frage  ge- 
stellt durch  die  weitere  dc.sselben  Lexikographen  (s.  v.  Alnj^vXoi;), 
daß  Ae.schylus  nach  Sizilien  geflohen  sei  dt«  ;o  ntatif  tu  Yxgiu 
iniSftxivftffov  uvtov.  Auch  in  der  zuerst  angeführten  Glosse 
wird  an  den  Zusammensturz  der  Xxgtu  eine  Consequenz  geknüpft: 
xai  Ix  Tovtov  tffitigof  «*f)do,uij.9ij  ^ Aü rjvuCoig.  Wenn  man  nun 
geneigt  wäre,  wenigstens  die  Notiz  über  die  reine  Thatsaclie,  d^ 
jener  Zu.sammenbruch  irgend  einmal  in  der  ersten  Hälfte  des  .5. 
Jahrhunderts  stattgefunden  habe,  als  zuverlässig  bestehen  zu  las- 
sen , so  wird  man  auch  daran  irre  durch  diese  doppelte  ätiolo- 
gische Verwendung  derselben  — die  Begründung  der  Flucht 
des  Aeschylos , der  doch  für  die  Haltbarkeit  des  Gerüstes  nicht 
verantwortlich  war,  mit  dem  Zu.sammenbruch  ist  läppisch,  die 
Begründung  der  Erbauung  eines  (doch  wohl  steinernen)  Tlieaters 
mit  demselben  so  naheliegend,  daß  die  combinierende  Phantasie 
eines  Grammatikers  sie  fa-st  erfinden  mußte:  die  Kunde  von 
der  Existenz  hölzerner  Zuschauerplätze  ')  lag  natürlich  vor  — 
und  nun  war  zu  erklären,  weshalb  diese  mit  steinernen  vertauscht 
worden  seien.  Auch  die  chronologische  Angabe,  mit  welcher  die 
Nachricht  in  der  Pratina.sglosse  auftritt,  wird  man  nicht  allzu 
ernst  nehmen  dürfen.  Aber  mag  das  besprochene  Ereigniß  immer- 

1)  Improvisierte  Theater,  wie  dasdes  Kleomenes  (Plut.  Cleom.  12), 
wurden  noch  in  der  Zeit  des  steinernen  Theaterbaus  aus  Holz  ge- 
zimmert. 
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hin  01.  70  stattgefunden  haben:  die  Haupt-sache  für  uns  ist,  zu 
constatieren,  daß  die  sich  an  da.sselbc  anschließenden  Consequen- 
zen  ganz  werthlos  sind. 

Es  scheint  demnach , daß  man  die  von  Wieseler  (Ersch.  n. 
Gruber  Sect.  I Bd.  83  S.  178)  und  Alb.  Müller  (Griech.  Büh- 
nenalterthiimer  S.  85  f.)  noch  festgehaltcne  An.sicht,  daß  der  Bau 
des  steinernen  Theaters  01.  70  begonnen  habe,  verlas.sen  und 
sich  nach  anderen  längst  bekannten  aber  nicht  genügend  benutz- 
ten Zeugnissen  umsehen  muß.  Daß  im  Jahr  411  der  Zuschauer- 
raum des  Theaters,  in  welchem  die  Stücke  des  Euripides  gege- 
ben wurdet! , d.  h.  des  Dionysostheaters  noch  aus  Holzgerüsten 
bestand,  ist  durch  Ar.  Thesmoph.  395  (die  Männer  kommen  von 
den  raisogynen  Stücken  des  Eurip.  nach  Hause  unh  twi'  Ixiifwt ; 
über  den  Begriff  von  Yxoioi-  s.  jetzt  Unger,  neue  Jahrbücher  Bd. 
133  S.  153  f.)  meines  Erachtens  unwiderleglich  bewiesen.  Wie 
könnte  sich  auch  der  Ausdruck  irywioi'  für  die  Proedrie 

(Poll.  IV,  121)  gehalten  haben,  wemi  schon  vom  Jahr  500  au 
die  Zuschauer  auf  steinernen  Sitzen  ge.sessen  wären?  — Ferner: 
der  Kedner  Lykurgos  hat  fPlut.  Vit  X or.  p.  852  B)  das  l>io- 
nysostheater  'tiftttoyov  überkommen  und  es  vollends  ausgebaut. 
Soll  man  sich  denn  vorstellen,  das.selbe  sei  etwa  170  Jahre  laug 
in  halbfertigem  Zustand  dagelegcn?  gleich  Anfangs  nicht  fertig 
gebaut  worden?  oder  (wie  Wieseler  und  A.  Müller  annehmen) 
es  habe  durch  die  Per.serkricge  Beschädigungen  erlitten,  durch 
welche  es  aber  nicht  zu  einem  halb  f e r t i ge  n , sondern  einem 
halbzerstörten  geworden  wäre?  Und  Perikies  sollte  diese 
wichtig.ste  Volksbildungsstätte,  zu  deren  Gunsten  das  Schaugeld 
von  ihm  eiugeführt  wurde , in  halbzerfallenem  Zustand  haben 
liegen  la.ssen  ? Dies  anzunehmen  scheint  mir  ganz  unmöglich. 
Vielmehr  haben  den  steinenien  Ausbau  des  Theaters  athenische 
Staatsmänner  unmittelbar  vor  Lykurg  begonnen,  sind  darin  auf- 
gehalten worden,  und  Lykurg  hat  das  Werk  vollendet.  Den 
Beginn  des  steinernen  Baus  darf  man  vielleicht  in  die  Verwal- 
tuugsperiode  des  Eubulos  setzen , in  welcher  die  Theorikenvor- 
■steher  auch  die  Leitung  des  öffentlichen  Bauwe.sens  hatten  (Böckh 
Staatsh.  I’  225);  Verzögerung  werden  die  Venvickluugen  mit 
Philippos  gebracht  haben.  Als  das  älteste  steinerne  Theater 
im  griechischen  Mutterland  werden  wir  also  dasjenige  des  Po- 
lyklet  im  epidaurisehen  '/fjidr  anzu.schen  haben.  Das  Be.streben, 
die  Anziehungskraft  die.ses  Kurorts  nach  Möglichkeit  zu  erhöhen, 
mag  hier  den  Plan  einer  .solideren  und  comfortableren  Theater- 
construction  zuerst  zur  Ausfülirung  gebracht  haben. 

Tübingen.  W.  Sehmid. 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


575 


26.  Zu  den  *Aithiopenmythen’. 

(Genesis  VI  1 — 4). 

Der  pelehrte  Verfasser  des  Aufsatzes  über  die  Aethiopen- 
mythen  (oben  S.  103  (F.)  hat  darin  durchaus  recht,  daß  die  Le- 
gende Genesis  VI  1 — 6 „in  der  jüdischen  Literatur  isolirt  steht;“ 
dies  ist  namcntlicli  in  der  ersten  Abhandlung  von  Karl  Budde 
(Die  biblische  Urgeschichte,  Gießen  1883)  stark  hervorgehoben, 
und  auch  von  Kautzsch  und  mir  in  unserer  Uebcrsetzung  der 
Genesis  (Freiburg  1888)  dadurch  gekennzeichnet,  daß  wir  die 
Stelle  dem  J*  das  heißt  dem  ältesten  Jahwisten  zuschrieben. 
Man  mag  nun  vpn  der  Unterscheidung  von  J'J“J*  d.  h.  ver- 
schiedenartiger Bearbeitungen  des  jahwistischen  Werkes  halten, 
was  man  will ; eines  scheint  mir  sicher : wir  stehen  hier  ganz 
auf  mythologischem  Boden , auf  dem  Boden  von  Mythen 
welche  uns  nur  fragmentarisch  erhalten  sind.  Wenn  diese  Con- 
cession von  Seiten  der  Vertreter  des  Fachs  nun  den  Verfas.ser 
jenes  Artikels  freuen  wird,  so  wirft  doch  die  Folgerung,  welche 
man  betr.  jene  Stelle  gezogen  hat , einen  Theil  seiner  Thesen 
geradezu  um.  Es  scheint  nämlicherwiesen,  daß  J*  dieFluth- 
geschichte  nicht  gekannt  haben  kann.  In  jener  Gene- 
sis - Stelle  soll  die  Herkunft  der  vor  Alters  hochgefeierten  Ne- 
filim  berichtet  werden ; dies  schließt , wie  eben.so  Genesis  IV 
17  ff.,  die  Fluthgeschichte  geradezu  aus;  denn  der  Verfa.sser 
von  Genesis  \T  1 — 6 setzt  die  Nefilim  augenscheinlich  nicht 
alle  vor  die  Flutli;  auch  sonst  ist  ja  von  solchen  Netilim  im 
A.  Test,  die  Rede.  Ebenso  möchte  ich  jedoch  auch  gegen  die 
Erklärung  des  „Volkes  der  Ewigkeit“  = frevelhaftes  Geschlecht 
(S.  106)  Einsprache  erheben.  Aus  den  von  0.  Gruppe  citirten 
Stellen  geht  eine  solche  Anschauung  wenigstens  nicht  hervor ; 
damit  fallt  hinweg,  daß  sie  mit.  den  AJdlonti;  in  Zusammenhang 
gebracht  werden  dürfen. 

Daß  der  Text  stark  corrupt  sei,  leugne  ich  am  allerwenig- 
sten; eine  befriedigende  Erklärung  von  Vers  3 kenne  ich  nicht. 
Noch  möchte  ich  aber  anf  Wellhausen  Prolegomena  zur  Ge- 
schichte IsraeU.  Berlin  1886,  S.  321  Anm  verwei.sen : „Ein 
gröberes  Gegenstück  zu  Gen.  2.  3 , auch  eine  Art  Sündenfall, 
ist  Gen.  6,  1 — 4:  die  Verrückung  der  Grenze  zwischen  gött- 
lichem und  menschlichem  Geschlecht“.  Dazu  mag  allerdings 
R (d.  h.  irgend  ein  Redactor)  den  überlieferten  Mythus  ver- 
wendet haben. 

Tübingen.  A.  Sonn. 
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Excerpte  und  Mittheilungen. 

Reime  arch.  1888.  Nr.  3.  4.  März,  April.  Hiron  de  Ville- 
fotee:  Figure  en  terre  blanche  trouvi  ä Caudebec-lie- Elbeuf  (mit  Ab- 
bildung). Hierati.sches,  mit  Ornamenten  übersätes  Idol,  fiir  wel- 
ches zahlreiche  gallisch-römi.sche  Arbeiten  Parallelen  bieten;  auf 
der  RUck-seite  die  Marke  des  Fabrikanten  Rexlagenos  auvot  (= 
R.  fecit  J.  — ClermorU-Ganneau:  Sarcophage  de  Sidon  reprisentant 
le  mylhe  de  Marsyas  (mit  Abbildung);  zur  Einleitung  Bemer- 
kungen über  die  Sarkophage  von  Tabnit  mit  Nutzanwendung 
auf  Theokr.  XVII  110  f.  — F.  Cumont : Lee  dieux  itemeis  des 
inscriptions  Latines.  Die  Bezeichnung  deus  aetemus  dea  aeteima 
wird  aus  syrischen  Kulten  hergeleitet  — Ar9ois  de  Jubainville : 
Le  char  de  guerre  des  Celtes  dans  quelques  textes  historiqttes  (Li- 
vius,  Polybius,  Plutarch,  Diodor,  Pau.sanias ; das  Reiten  ist  auch 
bei  den  Kelten  eine  jüngere  Sitte,  als  das  Fahren).  — P.  Afon- 
ceaux:  Fastes  iponymiques  de  la  ligue  thessalienne.  Tages  et  slra- 
tiges  fidiraux  (bis  zum  Jahre  352  v.  Chr.).  — L.  de  Launay  : 
hütoire  geologique  de  Mitelin  (Lesbos)  et  de  Thasos  (mit  Abbil- 
dung). — S.  R<.einach>  : Liste  des  oculistes  Romains  mentionnis 
eur  les  cachets  (alphabetisches  Namenverzeichniß).  — Cagnat : 
Revue  des  publications  ipigraphiques  relatives  ä Vantiquiti  romaine 
(s.  oben  S.  191). 

Mnemosyne  1887.  XV,  4.  Valeton:  De  Ostracismo  (Fort- 
setzung). — Van  Ilencerden : Spicilegiitm  Straboniannm.  — J. 
V.  L.:  All  Aristophanis  Equitum  v.  742;  der  Verf.  liest: 
u 71  ; atüiiTrjyiöi',  vnoSuiipwv  loec  i*  f/viov, 
nltvait^  ixfTat  jove  Musuititg  r^yuyov. 

Mnemosyne  1888.  XVI,  1.  Valeton:  De.  Ostracismo  (Fort- 
setzung). — Leeuinen : Homerica  (Fortsetzung).  — Karsten: 
De  Tibulli  Eh  giarum  slructura  (pars  terlia).  — Van  der  Vliet: 
Ad  Symmachum.  — Boissevain:  Epistula  critica  (zu  Thucydi- 

des). — Burger:  Ad  annalium  Romanorum  reliquiae  a Diodoro 
servatas.  — Naber:  Selecta  (zu  Aristophanes  Acharnern,  Xe- 
nophon’s Anab’a.sis,  Plato,  Polybius,  Aeneas  tacticus  , Plutarch, 
Lucian,  Dio  Cassius,  Diodor  etc.).  — Leeuwen:  Ad  Soph.  Aj. 
646 — 649  ; er  liest  647  qniin,  648  tl  paXacdtuti,  649  oyxof. 

The  Academy  1888,  26.  Mai.  L.  Campbell:  Sehr  abfÜllig« 
Besprechung  der  gr.  Sophokles  - Ausgabe  von  Semitelos , welcher 
beside  our  ingenious  countryman  Blaydes  gestellt  wird.  — 2.  Juni. 
Neben  andern  Anzeigen  gute  Charakteristik  der  ‘gr.  Chronologie’ 
von  A.  Schmidt.  — 9.  Juni.  Terrien  de  Lacouperie:  The  name 

of  Oannis  ( '.Abi;,  Sliirrqc)  in  the  cuneiform  texts.  — 80.  Juni. 

A.  S.  Murray : Bericht  über  Rayet  und  CoUignon , Hütoire  de  la 
Ciramique  Grecque. 
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Bemerkungen  über  einige  Bibliotheken  von  Sicilien. 


Die  Bibliotheken  von  Sicilien  sind  im  Allgemeinen  wenig 
bekannt;  über  ihren  Bestand  an  Handschriften  gibt  es  nur  sehr 
geringfügige  Mittheilungen  und  diese  stammen  meist  aus  älterer 
Zeit,  konnten  also  die  schweren  Verluste  , welche  die  siciliani- 
schen  Sammlungen  in  den  letzten  Jahrzehnten  der  Bourbonen- 
herrschaft durch  Krieg  und  Diebstahl  erlitten  haben,  noch  nicht 
berücksichtigen.  Andererseits  machen  die  neueren  Reisehand- 
bticher  an  nicht  wenigen  Orten  auf  ziemlich  umfangreiche  Haud- 
schriftensammlungen  aufmerksam  und  da  sie  ja  heute  wohl  alle 
in  dem  Rufe  stehen,  von  competenten  Gelehrten  revidirt  zu  sein, 
so  läßt  sich  mancher  Philologe  verleiten,  diesen  angeblichen  Schä- 
tzen nachzugehen.  Das  Resultat  steht  in  bei  Weitem  den  mei- 
sten Fällen  in  gar  keinem  Verhältniß  zn  der  aufgewandten  Zeit 
und  Mühe.  Ich  glaube  daher  nichts  UeberflUssiges  zu  thun, 
wenn  ich  die  Bemerkungen , welche  ich  in  diesem  Frühjahr  in 
einigen  Städten  der  Insel  darüber  zu  machen  Gelegenheit  hatte, 
hier  mittheile.  Ich  notire  was  ich  an  Klassikerhandschriften  in 
den  Katalogen  verzeichnet  fand,  vermehrt  um  einige  Notizen  aus 
Autopsie.  Handschriften,  die  ich  selbst  gesehen  habe,  sind  mit 
einem  Stern  bezeichnet  worden.  Patristik  habe  ich  fast  durch- 
weg ausgeschlossen ; viel  ist  davon  indessen  nicht  anzutrefien. 

Die  wichtigste  unter  den  Handschriftensammlungen  Sici- 
liens  ist  die  der  Universitätsbibliothek  zu  Messina, 
Phüologu*.  N.  F.  Bd.  I,  4.  37 
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Man  weiß,  'ft’ie  eifrig  in  den  Zeiten  des  Wiedererwacliens  der 
Wissenschaften  die  klassischen , insbesondere  die  griechischen 
Studien  in  Messina  gepflegt  wurden , und  die  Stadt  war  lange 
Zeit  wegen  der  zahlreichen  und  vortrefflichen  Handschriften,  di« 
sic  beherbergte,  berühmt.  Jetzt  sind  aber  leider  nur  noch  ge- 
ringe Ueberbleibsel  dieser  Schätze  vorhanden.  Das  barbarische 
Bombardement  von  18-18  hat  die  Bibliothek  von  S.  Placido  ver- 
nichtet (vgl.  Plauti  Poenulus  ed.  Götz  et  Loewe  S.  XV)  und 
das-selbe  Schicksal  hat  die  große  Bibliothek  von  S.  Maddalena 
betroffen,  mit  Ausnahme  des  Klosterarchivs,  das  sich  augenblick- 
lich in  Palermo  befindet.  Ebenso  hat  das  Basilianerkloster  S. 
Salvatore  de’  Greci  die  schwersten  Verluste  erlitten ; nicht  nur  hat 
auch  hier  das  Bombardement  'zahlreiche  Codices  vernichtet,  son- 
dern das  Kloster  ist  auch  durch  einen  Bischof  eines  großen 
Theils  seiner  Handschriften  beraubt  worden  ; der  Raub  befindet 
sich  jetzt  zum  Theil  im  Vatican').  Was  übrig  blieb  ist  vor 
nicht  langer  Zeit  mit  der  Universitätsbibliothek  vereinigt  wor- 
den. Diese  Handschriften  von  S.  Salvatore  wie  der  alte  Be- 
stand der  Bibliothek  ( die  .sog.  codici  preegistenti)  sind  von  Herrn 
Matranga  in  zwei  getrennten  handschriftlichen  Katalogen  recht 
sorgfältig  Ixischrieben  worden.  Das  Verzeichniß  des  alten  Be- 
standes i.st  lediglich  auf  lose  Zettel  geschrieben  und  führt  den 
Titel:  No.  281.  Schede  per  il  Calalogo  Deeerütivo  dei  Manoeeritti 
Preeeistenii  finite  oggi  11  Giugno  1887  giomo  di  Sabuto.  Deo 
gratias.  Beide  Kataloge  haben  mir  bei  den  folgenden  Aufzeich- 
nungen werthvolle  Dienste  geleistet. 

*Codex  praeexistens  1 1 membr.  oct.  taeo.  XII.  Die  bekannte 
Handschrift  von  Ilesiods  Werken  und  Tagen  mit  Einleitung 
und  Scholien  von  Tzetzes.  Enthält  80  Blätter.  Matranga  hat 
im  Katalog  folgende  Bemerkung  gemacht:  Bisogna  avvertire 

quando  leggeei  nell'  nüirna  edizione  del  1870  fatta  in  Lipsia  da 
Koechly  e Kinkel,  i quali  nella  Prefazione  IV  (vielmehr  S.  VII) 
avverlono,  che  in  fine  i versi  744 — 828  tono  auppliti  da  mano  piü 
recentei  ma  niente  diasero  dei  due  fogli  Sb  ed  86.  Non  leseero. 
Ebene  diciamo,  che  nel  foglio  85  sono  contenuti  % Verai  791  aino  al 
V.  802  del  libro  steaao  di  Eaiodo  con  ü Commentario  di  Zeze;  e 

1)  Ich  verdanke  diese  Mittheilungen  Herrn  Prof.  Dr.  Eleinenberg 
in  Messina. 
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nd  fogUo  86  «ono  t ver$i  770  tino  al  F.  775  . . . Questi  due 
fogli,  perchi  dispari  ed  illegibili,  furono  calcolati  estranei  da  chi  tup- 
pli  X versi  744 — 828,  ora  perb  sono  all’  evidenza.  Das  ist  voll- 
kommen richtig  und  Albert  Guethe,  welcher  die  Handschrift  für 
Köchly  und  Kinkel  verglich,  hat  sich  die  beiden  Blätter  auch 
nicht  weiter  angesehen.  Ich  habe  die  Gelegenheit  benutzt,  den 
Text  des  Hesiodo.s  auf  diesen  beiden  Blättern  mit  der  Ausgabe 
von  Köchly  und  Kinkel  zu  vergleichen  und  gebe  im  folgenden 
die  Varianten,  oder  vielmehr  ich  verzeichne  eine  Anzahl  von 
Lesarten  dergestalt,  daß  wo  ich  Nichts  bemerke,  die  Handschrift 
mit  dem  gedruckten  Text  übereinstimmt,  während  ich  auch  eine 
Anzahl  Lesarten,  des  positiven  Zeugnisses  halber,  mitverzeichnet 
habe,  in  denen  der  Codex  mit  der  Ausgabe  übereinstimmt.  792 
nA(b>  ^fxajx  (so)  — 793  ob  ytivadi^ax  oder  dastand  ist 

nicht  zu  erkennen  — ntitfvßfyog  — 795  piaari  (so)  — 796 
der  Accent  von  xu'gjiagodot’ta  nicht  mehr  zu  erkennen  — • 797 
Tigavvn*  — 799  ob  n/^ag  oder  ^pag  dastaud  ist  nicht  melir 
zu  sehen  — 801  ot  i’  ln'  igypau  — 770  frr/j  — sicher 

lesbar  — 771  sicher  — 774  alle  Accente 

unsicher,  von  giw  incl.  ab  Nichts  mehr  zu  lesen  — 775  mit 
Ausnahme  von  upüadax,  das  nicht  mehr  zu  lesen  ist.  Alles  wie 
der  gedruckte  Text.  Auf  Fol.  H steht  unter  den  Versen  saec. 
XII,  die  Tzetzes  preisen,  eine  ältere  Schrift;  Matranga  will  die 
Jahreszahl  = 6414  = 906  p.  C.  gelesen  haben;  ich  hatte 
keine  Lust,  mir  die  Angen  an  dieser  Minuskel  zu  verderben. 

*Codex  praeexitlens  12  chart.  Oct.  eaec.  XV  enthält  Fol.  100 
Gorgias  iyxwfuov  'EXlvtiq. 

Codex  praeexistent  14.  Juvenalü  d Persiue  von  1459. 

Codex  praeex  istens  15.  Terentius  in  Calliopischer  Re- 
cension. Vollendet  22.  September  1446  in  civitate  Ceearauguxte 
per  tne  loannem  de  campU. 

Codex  praeexistent  21  bomb.  saec.  XVI  Buch  1 von 
Xenophons  Kyropaedie. 

*Codex  praeexistent  62  chart,  fol.  saec.  XV  (so  nach 
meiner  Schätzung,  nach  dem  Katalog  saec.  XIV).  52  Blätter. 
Auf  dem  untern  Rande  von  Fol.  52’  steht : Coli.  Mess.  Soc.  lesu. 
Enthält  P 8 e u do  k a Ui  s t h enes.  Beginnt  Fol.  l’:  KaXXx- 

ad'fvrii  laiogxoygiifoi , 6 rä  rregi  ttör  iXXijtujr  auyygtttfm'ßfrof. 
ovTog  laiogei  dXt^dvSgov  ngi'^ng;  — 'Agtatog  [Alles  bis”^  inel. 
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roth]  Jox«r  ytrfaSat  xui  yitrnmtiatof  aXi^ufigog  b fiaxxtdwv 
(bo)  ld{wg  vdvxu  noigaufttyog.  avyfgyovaay  ultüt  tigutv  (so)  aei 
ruTg  uQituig  tijy  jigoyotay.  loaovioy  iy  ixdffiw  twy  iS’yuly  xoXt- 
fiu/y  xui  ftaj(6fityog  St^yayt  XQoyoy,  Saoy  oix  ^gxtt  tolg  ßovXo- 
fi(yotg  tag  noXftg  uxgtßtZg  latog^aut.  Schließt  Fol.  52':  xgatrij 
tj  oXvfimüg  (so)  ^g^nio  (so) ' dttb  Ji  igg  TtXtvtl^g  dXt^aytfgov  Iwg 
lijg  Tov  Siol  Xof'ov  lx  nagSlyov  OagxuiCtutg  hri  xi  (so)!  — tl— 
Xoa  tut  do'i'K  tlgfia  66^a  ttftr]  xui  xgatog:  — Danach  scheint 
der  Codex  zu  der  durch  den  Codex  B bei  Müller  repräsentirten 
Recension  zu  gehören. 

Codex  praee  xisteng  110.  Roma  inxtaurata  und  Italia  ü- 
lugtrata  des  Blondus. 

*Codex  praeexistens  278  chart,  fol.  «oec.XV — XVI.  Ge- 
schenk des  Pater  Filippo  Matranga  1887.  Fol.  1'  ©loßatgov 
ayu^ywatov  xuyatuyttyovjröXtutg  fxxXtiaiaux^g  IcjogCag  ßtßXloy 
ü.  Ix  uvog  tpgtfov  x.  i.  X.  Schließt  Fol.  15'j  tovto  d’  mgw- 
toy  J^g  Siaxootoatijg  ofSö/jg  oXv/uTnaJog  vnanCag  (?)  tavgov  (so) 
xai  fXutgii  ilov  t^g  ißi'iijt  tov  loipßgtov  prjyög.  TiXog  lov  ß ßt- 
ßXtov.  Das  ist  also  der  unedirte  Text,  von  dem  Leo  Allatius 
bei  Mai,  Bibi.  nov.  VI  p.  153  f.  handelt  und  von  dem  er  ein 
Stück  niittheilt  (wieder  abgedruckt  bei  Migne,  Patrologia  Graeca 
LXXXVI  1 S.  159). 

*Codex  S.  Salvator  ia  29  membr.  forma  maxima  aaee. 
XI — XII  in  zwei  Columnen  geschrieben.  Geistlichen  Inhalts, 
sogenannter  Metaphrastes.  Die  untere  Sclirift,  gleichfalls  in  zwei 
Columnen  geschrieben,  steht  zuweilen  auf  dem  Kopf.  Auch  sie 
ist  geistlichen  Inhalts , besteht  aus  Uncialen  und  enthült  einen 
Psalmenconinientar.  Hier  und  da  ist  sie  sehr  bequem  zu  leseu,  z.  B. 
Fol.  55':  eiCTOTeAOCeNYMNOlC  I iAAMOC  TOl  (so) 
AAA,  ohne  Worttrennung,  Accente  und  Spiritus.  Die  Undale 
ist  indessen  nicht  überall  von  derselben  Hand;  Fol.  169  z.  B. 
zeigen  sich  auch  Spiritus  und  Accente , wie  mir  schien  von  ei- 
ner späteren  Hand,  welche  auch  Correcturen  in  Minuskel  ans- 
gefithrt  hat.  Herr  Dr.  Reitzenstein,  der  einige  Zeit  nachher  auf 
meine  Veranlassung  den  Codex  in  behaglicher  Muße  untersuchte 
schreibt  mir,  daß  nur  die  lieber-  und  Unterschriften  den  älteren  Cha- 
rakter trügen,  der  Text  dagegen  in  der  „schräg  liegenden  schmalen, 
spitzen  Uncialschrift  geschrieben  sei,  welche  jetzt  gewöhnlich  dem 
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VII  — IX  Jahrhundert  zugewiesen  wird“.  Iloffontlich  werden 
wir  von  Reitzeustein  noch  mehr  über  die  Handschrift  erfahren. 
Im  Ganzen  befinden  sich  unter  den  Handschriften  von  S.  Salva- 
tore 18  Palimpseste. 

*Codex  S.  Salvator  is  63  membr.  fol.  saec.  XII.  Ent- 
hält allerlei  geistliche  Schriften,  Heiligeuloben  und  Achnliclies. 
Darin  Fol.  217':  'lovXiuvoi  ßaStXtui  Bumleiuß  i/iKSsomu  xuiOa- 
QtCu^  xaaaadoxCug.  'F6  t.uyjvrdi'  fsot  ix  rtuiäotXir  yuXtyuv  xuti  tpt- 
Xdy9Qu»rtoy  iiiditxrvfttyog  lov  aagörioi  x,  x.  1.  (=  Julian, 

ep.  75  Hertlein).  Der  Brief  schließt  Fol.  218'  ä ydo  itriyxu 
xaxtyyaiy.  Es  folgt:  Bnaikttoi  E/ilaxoiof  KuiauofCits  Kunita- 
6ox(ag  lovltarw  ßaffyXei:  — Mtxod  aov  xd  r^g  nagovarjg  nx^K 
dvSquyn^qjjbUXa  x.  x.  1. 

*Codex  S.  S alvator  i s 84  membr.  saec.  X — XI.  Vorn 
und  hinten  verstümmelt ; vom  1 . Quaternio  fehlen  Blatt  1 und 
8;  angeblich  Galenos,  in  Wirklichkeit  eine  Excerpteusaramlung 
aus  Galenos,  Oribasios  und  Anderen.  Beginnt  jetzt  Fol.  1': 

ala9i]aiy  i axvipty  ')  xuiaro^irat  (so)  aatpwg  i9eXotg,  (ni- 

xixidöa  it  xut  X.  X.  1.  Fol.  1'  verklebt.  Fol.  2'  beginnt  ddij- 
loi'  ydg  tXxt  6ia  xrjv  axvtpty  tXte  6td  xtya  xtSy  iiufiifitiYixirm'  aii^ 
notOTifruir.  tXie  Siuftipoitgag  iy^gytjaiy  nxgt  x6  wlij(T»«Jo>'  (o  aus 
w)  avuö  awfsa  x.  i.  1.  Fol.  6'  Mitte:  xtZv  ^wwy  d(ptxta9at 
^ro>«~CYNO*rCICTo;NÄTTA£üN  OAPMAKryN : — ABPO- 
TIONON , 9'tg/ioy  toxt  xal  ^ijgdy  (Accent  von  2.  Hand)  x^y 
Jvya/uty  x,  x,  X.  Fol.  58'  am  Ende:  xrti  fidhcin  id  y^/rta  | 

CYNA^'IC  (so)  T8  fi  TCüN  AHAtüN  | OAPMAKtüN  TAAINÖ 
(so)  KAI  T8  1 nePI  TPO(|)CÜN  AYNAMeCüN  AOfOC  Ä:  + -f-»). 
Fol.  59'  K€<J>AAeA  TÖ:  B:  AOPOY  +.  Fol,  62'  HEPI  TwN 

THC  THC  AIA<D0PWN  KAI  AIGCüN  KAI  METAAIKIoN  . KAI  THC 

lAHO  TmN  ZCÜCüN  o<DEAIAZ  EK  TwN  1‘AHA^N  f’A  (=  TA- 

2)  Die  Punkte  bedeuten  Buchstaben,  welche  ich  im  Augenblick 
nicht  lesen  konnte ; wer  Zeit  hat  wird  sie  wohl  ohne  besondere  Mühe 
entziffern  können. 

3)  Vgl.  Blume  Iter  italicum  IV  8.  103.  Blumes  Bibliotheca  Mss. 
Italica  fehlt  auf  der  hiesigen  Bibliothek.  Ich  glaube  indessen,  sowohl 
nach  Blumes  Bemerkungen  im  Iter  wie  nach  Notizen  , die  ich  mir 
früher  ans  dem  Buch  gemacht  hatte,  daB  ihre  Nichtbe  nutzung  diesem 
Aufsatz  nichts  geschadet  hat. 
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AHNOY)  KAI  TOY  H TPOcDCüN  AYNAMECÜN  AYTOY  \ KAI 
(I  über  der  Zeile)  OPIBAZIOT  KAI  ETEPcüN:  B 

yivtiiy  l'ffr»  (iögta  ».  r.  A.  Fol.  116^  T7EPI  METAAAIKx>N  KAI 

a'iOcüN  KAI  THC  | KAI  THC  AHO  Tcc'N  ZcüCVN  O/cDEAEIAC. 

! KAI  HEPI  AYNAMEiüC  AÜAÄN  | (DAPMÄKCüN  5:  — 

1 KEd)AAEA  TOY  TPITOY  AOPOY.  Fol.  119' H ENOYMENO/'N. 

, , e 

KENOYMENCÜN  . nPOCOEPOMENCüN  . KAI  n AEPQN. 

’ANEMQN  TOnwN  YAATtüN  1 «DYNirM^N  . CIN'AniZMCüN 
'■>  0 € 

KAITOMOICÜN:  Aorocr,«/  n TPITECüC  HAPAZKEYA- 

CTIKHC  (so):  A7oo  iwk  yv/avaffiwy  x.  r.  A.  Schließt  Fol.  141'^ 
im  Artikel  nigt  Xovrgüiy  yultyov  (yn  nicht  sicher)  mit  den 
Worten  ovx  oXfyn  avyifXtt  , aoftöSta  dt  xa. 

*Codex  S.  Salvatorii  134  chart,  oct.  saec.  XIV.  Grie- 
chi.sches  I^exikon.  Die  ersten  Blätter  haben  sehr  gelitten.  Fol. 
l'  beginnt  uyytXUt  (fögoi;.  Es  ging  indessen  noch  etwas  vorher. 
Probe  von  Fol.  111':  CTOIXEION  TOY:  A:  | Adaq,  o Xl^oa . 
Xaßuiy , diulqua  , | Xitßofifyoa,  dga^nftfvog , Xa' ytovidyut , IXato), 
ßgaxiia  ftgioq.  | Xaf(pu)yoa,  lo  Ifidiioy  xai  o AaioV,  agt- 

aitgov.  Das  Ganze  schließt  Fol.  173':  togloy  (so),  lüatgov  rov~ 

if 

Toy  xaXovjutyoy  (so)  | wgiffey,  ixgtyty  ijioCrjaty.  Es  folgt  Ol  €TTI- 

fS 

rt  V 

M6PICMOI  0)N:  KA : | Uingwvxtg  (vor  I ein  Gesicht  als  Initiale 
gemalt,  das  wohl  ein  O vorstellen  soll)  iai  fttgta/tol,  avy  | ri- 
Snyxtn  xairt  aroi](f7oy,  oJ|  twg  dgyöfxt^n  ano  xov  ,ß, 

*Codex  S.  Salvatoris  167  membr.  in  zwei  Columnen 
geschrieben.  Besteht  aus  143  Blättern.  Die  Blätter  78 — 143 
sind  im  12.  Jahrhundert  mit  Schrift  bedeckt  worden;  am  obem 
Rande  von  Fol.  78'  steht  das  Quaternionenzeichen  IJ.  Die 
Blätter  1 — 77  sind  später  zur  Ergänzung  der  verstümmelten 
Handschrift  hinzugefUgt  worden  und  die  Schrift  ahmt  den  Cha- 
rakter der  älteren  nach.  Die  ersten  Blätter  sind  sehr  mitge- 
nommen. Fol.  1'  beginnt 

'Avtag.  (fuy^auo  . . . . ^) 

4)  Die  Punkte  bedeuten  wieder  schwer  lesbare  Buchstaben,  die 
SU  entziffern  es  mir  an  Zeit  und  Interesse  fehlte. 
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aut 

'j4vtut:  ndXiv 
yiiiägxrjg : Ixuyoa. 

Fol.  78'  beginnt  (t^Xovofiog:  6 lü  ngoßa 

ftfiiuv.  o9^tv  xai  zu  dig/iu 
zu  ftrjXojHQtu: 

Dieses  Lexikon  schließt  Fol.  116''  mit  den  Worten: 
iZ  ; zov  iölov 
li  : diuyt 

Es  folgt  : j 'j^joaiw/tfioy ; u<fijfgwfjtyoy  x.  z.  X. 

Fol.  122^  X(Shs  iyxtffifyut  | i!j  intiuifv  (so)  zov  u\ytov  ßuat- 
XfCdv:  \ ' iyyva:  x.  i.  1.  Fol.  123'  uhigui  X(^ng’ 

AXoytauv  : xuzurf.göyriauy  x.  z.  1.  Fol.  1 29'  Akrosticha  eines  Mönchs 
Theodor;  Fol.  129'  ui  X{'§ttg  riüc  ngonu\g(ujy.  igfir;ytvia  | xuzu 
aioixloy  : l^AzftyytTg;  (iri  t^oyttg  \ (pfyyog  x.  z.  1.  Fol.  133'  ul 
XlT^tg  zwy  g f}  | tfutXftijüv  xai  tZtiajy  ; | ^AXXzjiovtu  : ahiitui  ( zov 
oi  iu  ^zot  zov  xvgtoy : • Fol.  134'  Xi^iig  zwv  w6wi'.  Fol.  134’ 
leer.  Fol.  135',  vielleicht  ursprünglich  einen  andern  Codex  be- 
ginnend, enthält  loC  L°  xai  ofioXoyiioö  | fzu^ffzov  ig/zijyiiut  | di«- 
(f  ogot  ntgi  awfzdzuiy  xul  rpuyzZy.  | yglj  ytz-waxitv  ott  ztzgu/utgig 
iaz'ty  zo  aw/tu  x.  z.  A.  Fol.  143’  schließt  mit  den  Worten  ioui 
duifjtovtu  xui;  der  Schluß  des  Codex  ist  al.so  verloren  gegangen. 

Es  ist  Hoffnung  vorhanden,  daß  wir  auch  über  die  Lexika 
der  Codices  84  und  134  bald  von  Dr.  Reitzenstein  nähere  Aus- 
kunft erhalten  werden;  ich  glaubte  indas.sen  doch  meine  Notizen, 
die  dem  Einen  oder  Andern  nützlich  sein  können,  hier  mitthei- 
len zu  sollen. 

Die  Universitätsbibliothek  zu  Catania  besitzt 
im  Ganzen  60  Handschriften.  Darunter  sind  folgende  von  plii- 
lologischem  Interesse : 

No.  1.  Aetopi  fabulae  versibu»  expreseae  saee.  XIV. 

No.  12.  Cieeronia  Tutculanarum  disputationum  libri  V membr, 
»aec.  XV. 

No.  60.  Cicerorut  de  ofßciia  libri  laec.  XV. 

Mit  der  Universitätsbibliothek  ist  die  Biblioteca  Venti- 
milliana  vereinigt,  von  der  es  einen  gedruckten  Katalog  von 
Francesco  Strana  (Catania  1830)  gibt.  Ich  habe  daraus  folgen- 
des notirt. 
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Cicero  ad  familiäre»  (XI  F 7).  Nach  einer  hCttheilung 
des  Herrn  Prof.  Sabbadini  »aec.  XV. 

*Findaru»  Thebanu»  (XI  E 9,  alte  Nummer  XI  E 12) 
membr.  oct.  »aec.  XV  mit  schönen  Initialen  und  Kandleisten. 
Schließt ; 

Pindaru»  hunc  hbrum  fecit  »ectatu»  homerum 
Orecus  homerus  erat  »ed  pindaru»  i»te  latinu»  ^). 

Homeri  hytloria  clari»»imi  traductio  exametri»  vertibu»  pyndari 
haud  {d  von  2.  Hand  corrigirt)  indocti  ad  in»titvUionem  filii  »ui 
parme.  Auf  derselben  Seite  steht  dann  von  anderer  Hand  und 
mit  anderer  Tinte ; £!x  bibliotheca  p lU.  D.  Don  Matthema  de  bar- 
reeio  facta  Anno  xpi.  1531.  f/  ^ /»•  -'t  '..  '• 

Opuecula  miecellanea  (XI  E 10)  »aec.  XV.  Darin 
lateinische  Uebersetzungen  der  Briefe  des  Phalaris  und  Brutus 
und  verschiedene  Arbeiten  von  Humanisten. 

Ciceroni»  Cato  maior,  ins  Griechische  übersetzt  von 
Theodor  Gaza  (XI  E 17). 

Die  Bibliothek  von  S.  Nicola  in  Catania  umfaßt  nach 
Bädeker  „20  000  Bände  und  300  Handschriften“  und  wer  das 
ungeheure,  zum  Theil  recht  prachtvoll  ausgestattete  Kloster  be- 
tritt, wird  zu  dem  Glauben  geneigt  sein,  daß  sich  wenigstens 
irgend  etwas  Nennenswerthes  in  der  Bibliothek  finden  werde. 
Die  Enttäuschung,  die  ich  erfuhr,  war  außerordentlich  groß.  Die 
Bibliothek  enthält  allerdings  nicht  weniger,  als  372  Handschrif- 
ten, allein  eine  solche  Sammlung  von  Schund  wird  in  der  gan- 
zen Welt  nicht  zum  zweiten  Mal  existiren.  Ich  hatte  mir  einen 
Auszug  aus  dem  handschriftlichen  Katalog  gemacht  und  fing 
dann  an  zu  fordern:  „No.  1,  Chronica  Eu»ebii'\  Ich  bekomme 
den  Codex  in  die  Hand  und  lege  ihn  sofort  mit  lautem  Gelächter 
wieder  hin.  Was  war  es?  Eine  im  17.  Jahrhundert  angefer- 
tigte Abschrift  aus  einer  Venediger  Ausgabe  von  1483.  Der 
Bibliothekar  stimmte  in  mein  Gelächter  mit  ein  und  erklärte, 
der  Best  sei  ungefähr  derselben  Qualität.  Das  bestätigte  sich 
denn  auch  sehr  rasch  und  als  Entschädigung  für  die  verlorene  Zeit 
blieb  mir  nur  die  Kenntniß  der  kulturhistorisch  allerdings  höchst 
merkwürdigen  Thatsache,  daß  noch  im  17.  Jahrhundert  in  einem 

5)  Vgl.  Baebrens,  Pottae  Latini  minor»»  III  p.  4. 
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reichen  Kloster  Mönche  gelebt  haben , welche  gedruckte  Bücher, 
die  meist  gar  nicht  selten  oder  theuer  gewesen  sind,  abzuschrei- 
ben Zeit  und  Lust  hatten.  Allenfalls  bemerkenswerth  in  der 
Bibliothek  sind  zwei  g^echische  Urkunden  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert, ein  Dante,  ein  schönes  Uvre  d'hmres  und  ein  „Calenda- 
rio  in  lingua  rabbiniea''  (cod.  29).  Palaeographisch  merkwürdig 
ist  daneben  allerdings  der  Codex  37  membr.  saee.  XV.  Er  ent- 
hält die  Priapea  und  die  virgilischen  Catalepta.  Dieser  Codex 
ist  nämlich  in  einer  cigenthümlichen  Geheimschrift  geschrieben. 
Für  jeden  Buchstaben  ist  ein  besonderes  Zeichen  angewandt, 
welches  buchstabenähnlich  , aber  kein  eigentlicher  Buchstabe  ist, 
d.  h.  der  Schreiber  hat  für  diesen  Codex  ein  eigenes  Alphabet 
erfunden.  Beispiele  solchen  Verfalirens  sind  aus  dem  Mittel- 
alter  nicht  grade  viele  bekannt  (die  vollständigste  Zusammen- 
stellung gibt  Wattenbach,  Anleitung  zur  lateinischen  Palaeogra- 
phie  S.  12  f.  der  4.  Auflage)  und  es  wäre  daher  sehr  dankens- 
werth , wenn  einer  der  Gelehrten  der  Universität  Catania  ein 
Facsimile  einer  Seite  des  Codex  veröfientlichen  wollte.  Ange- 
wandt ist  in  diesem  Falle  die  Geheimschrift  natürlich  wegen  des 
obseönen  Inhalts  der  in  dem  Codex  enthaltenen  Gedichte. 

So  gut  wie  werthlos  ist  auch  die  Biblioteca  arcives- 
covile  zu  Syrakus,  auf  welche  Bädeker  ebenfalls  nicht  verfehlt, 
aufmerksam  zu  machen.  Für  Philologen  kommt  höchstens  der 
Codex  No.  7 in  Betracht , welcher  die  ,,/nWttimunt  di  rtUorica 
di  Giorgio  Trapemntio"  enthält. 

Ueber  die  B ib  li  0 1 e ca  nazionale  zu  Palermo  endlich 
habe  ich  folgendes  notirt : 

Boethius  de  consolations  (IV  H 15). 

Catalogo  della  biblioteca  di  S.  Martino  (III  G 11). 

Catalogo  della  biblioteca  de'  Dominicani  (II  H 1 und  X H 10). 

Chrysoloras  Erotemata  vel  octo  orationis  partes  (IC  10)  saec.  XV. 

Ciceronis  Ars  rhetorica  (I  F 8). 

S.  Ephraem  Syri  et  aliorum  opuscula  graece  I D 4. 

Eusebius  de  eoangeliea  praeparatwne  von  1466  (V  H 1). 

*Eugippius  Vita  S.  Severini.  Accedit  historia  inoentionis  et 
translationis  corporis  S.  Soeii  (IV  C 10).  Stammt  ans  der  Jesui- 
tenbibliothek  zn  Palermo;  ist  saec.  XVI. 

Historia  Byaantina  (III  F 12). 
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Index  generalis  Bibliothecae  CappueinoruM  Panormi  (XII  G 6). 

Josephus  deüa  guerra  che  fu  tra  Giudei  e Romani  (IV  G 5). 

*Libanii  et  Cydeni  philosophorum  pjpidolae  graece  (II  D 9 oder 
II  D 2 ; ich  kann  die  Nummer  nicht  mehr  mit  Sicherheit  ange- 
ben) chart,  oct.  sacc.  XIV — XV.  80  Blätter  ®).  Am  unteren 
Rand  von  Fol.  1'  steht:  Del  Collegia  di  Palermo.  Ueberschrift 
des  Ganzen : ’Entaiohd  g:tXoauj(fwv  (so).  — Diese  Ueberschrift 
ist  aber  von  anderer  Hand,  als  der  Text,  und  die  Hand,  von 
der  sie  herrührt  (m.  2)  hat  auch  am  Rand  die  Adressaten  der 
Briefe  geschrieben.  Der  Text  beginnt:  EJgitpaptv  Iplr  ÜQ^ona 
xoi  plyu  (fpoiovpfy  (am  Rand  ra.  2 uXx(ftw)  [No.  399  Wolf]. 
Der  2.  Brief  beginnt:  Xgrjajbi  d jotg  ygilftpuai*  (m.  2 am  Rand 
uxrtXMu)  [No.  400  Wolf].  Fol.  59'  schließt  ein  Brief  (laut  m.  2 
an  Hierokles)  ogyt^öfttro*  Sttelht^or  : — [No.  393  Wolf].  Es 
folgt  ein  anderer,  beginnend  01a9u  (so)  ßuatitv  ayxwv;  m.  2 
schreibt  am  Rand:  dgr;pgTglov  (so)  xvdwfri  (so)  IntatoXui.  [Die- 
ser Brief  ist,  soweit  der  Bestand  der  Königsberger  Bibliothek  zu 
urtheilen  gestattet,  unedirt.]  Fol.  80'  schließt  mitten  auf  der 
Seite  mit  den  Worten  6(ig>i7]y  im  tov  ßaaiXfu/i  xäXXtt:  — [No.  891 
Wolf].  Fol.  80'  steht  ein  Brief,  beginnend  '’Ej(tu  natglda 
6tu  ai  X,  r.  1. ; er  schließt  xetfalrir  iggiZcSat  poi  ßovvat  — [No.  425 
Wolf]. 

Livius.  Historia  Romana  (IV  G 6). 

Nonius  von  1461  (I  E 1). 

Ovidius,  Tristium  Uber  IH  (VH!  B 22). 

* „Philippus  Epistolae  graece  lat."'  (IX  A 10)  Schulbuben- 
arbeit saec.  XIX  (so). 

Polyaenus  de  strategemate  militari  (I  E 14). 

Pselli  ad  Constantinum  Porphyrugenitum.  Aec.  Problemata 
Alexandri  Aphrodisei  (so  im  Katalog)  gr.  (IV  H 8). 

Solinus  (I  F 12). 

Leonis  imperatoris  Prophetiae  graece  (I  E 8). 

Terentius , Comoediae.  7 Gen.  1471  Alfonsus  Paleneus  tran- 
scripsit  (I  C 3). 

Hieronymi  epistolae  (icl^  habe  die  Nummer  nicht  notirt). 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 

6)  Ich  weiB  nicht,  ob  die  Handschrift  mit  der  von  Förster,  Frau, 
cesco  Zambeccari  und  die  Briefe  des  Libanius  S.  134  erwähnten  Hand- 
schrift des  Liceo  in  Palermo  (II  C 18}  identisch  ist  oder  nicht 
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daß  die  Bibliothek  des  Museo  nazionale  zu  Neapel  neuer- 
dings einige  Handschriften  erworben  hat , die  natürlich  nicht  in 
den  gedruckten  Katalogen  stehen  und  daher  unbekannt  sein  wer- 
den. Es  sind,  so  viel  ich  gesehen  habe,  folgende : 

*Codex  Neapolitanus  nationals  E II  24  bomb.  fol.  laec.  XV. 
Enthält  Quintus  Smyrnaeus.  Ueberschrift  'O/uifpou  lX$d- 
dof  nagaXttnoftiva  xotviov  ü”  ( folgt  ein  Abkürzungszeichen ). 
Unterschrift : 'IXtddoi  6/u^'gov,  liXog  uZv  nagnXfmopfiwv  xofi'iov 
70V  CfiVQt'alov,  Der  Codex  ist  keineswegs  mit  einer  der  be- 
kannten beiden  andern  neapeler  Handschrift  identisch. 

Cod.  Neap.  Nat.  Ill  B.  35.  Zonara»  chart,  fol.  eaec.  XV. 

*Cod.  Neap.  Nat.  IV  C 53  membr.  fol.  eaec.  XV.  Enthält 
J u s t i n u 8.  Beginnt  ratam  putat.  quae  eit  fatetur  (I,  2,  5).  Ueber- 
schrift des  2.  Buchs  LIBER  SECVNÜVS  EIVSDEM.  Unter- 
schrift des  Ganzen:  IVSTINI  ABBREVIATORIS  HISTORIA- 
RVM  TROGI  POMPEII  LIBER.  XLIIII.  FINIT.  Werthlos. 
Ich  notire  von  II,  1,  15  — II,  2,  9 folgende  Abweicliungcn  von 
meiner  Ausgabe:  1,  15  nulla  nunc  magie.  1,  17  primo.  1,  19 
tum  fehlt.  1,  20  quae  tot  seculorum  regum  — aduereue  — in- 
Btruetam  molibus  et  foesie  concieeam  — ultima  — trahene.  2,  3 
uUa  nec  tectum.  2,  6 quippe  fehlt  — alimenta.  2,  7 non  perinde 
ac.  2,  9 ignotue  et  quamvie. 

Nachtrag. 

Ich  hatte  Herrn  Dr.  Reitzenstein  gebeten,  mir  noch  Aus- 
kunft über  eine  rhetorische  Handschrift  eaec.  X der  Universi- 
tätsbibliothek zu  Messina  (S.  Salvatore  118)  zu  verschaffen,  welche 
ich  versäumt  hatte,  einzusehen.  Ich  entnehme  den  Notizen,  welche 
er  mir  freundlichst  mitgetheilt  hat , folgendes.  Die  Handschrift 
enthält  auf  283  Blätter  Scholien  zu  Hermogenes  und  ist 
vom  verstümmelt.  Sie  beginnt  Fol.  2'’  folgendermaßen  : tla  ntanv 
nagfXaßir  xui  ^giiuv,  jov  xu96Xov  Ao'yo»  ix  reür  nugtxdaiota  xh~ 
(litwv  vopwv  r)  I9wr  Intidq  ngoaijxit  i6v  ^tjroga  iv  q noXtttvt- 
ra*  jtoXtt  joua  vofiova  axontTv  xai  ngoa  ixtevovg  dgfio<!9T,vae  () 
ydg  iX9div  tlo  Xuxedatftofu  urtixoy  ngoßdXqjut  yöfiov  q peXfxdtv 
7K5  Tigdypu  Xuxovexdv  vöpota  uritxola  ^igqatiat  xatayfXaatoO  avrl 
xuxaqaCvttat  xal  rtüi  ro  nginov  ov  ffül^tTat  o xat  äav- 

aiatov  tl  TidXtv  xla  iv  ä9qva(oig  ßovXtvofttvog  eXnoe  tat  noXtftov 
ngö  rqg  navaehli'ov  xäviuv9u  ndXm  jb  ^qiqpu  uovaiaiop 
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»/  Xaxutvixoli  oxo/iaat  ngoO  a&ijvnlova  iijftrjj/ogiZv  tj 

druxoiff  TiQoa  anaguttja«.  xai  rovto  noXix  uvo(xhov,  uXlH  tXnok 
uv  Tta  on  noXXdxta  ol  ^ijiogta  ngoa  d9r)vu{ov(I  Stj/triyogovuta  5«- 
yixoTa  ixg^ouno  voixota  w(  dijfioaSfvria  {ix  rcö»  add.  m.  2)  xaid 
nftoxguiova  jwt  nugadtlyfxaji  %wv  Xoxgwv  f^g^Oato  xai  aiö^ixria 
xai  ttoXXoi  hfgot  u.  8.  w.  Zu  diesen  Scholien  stehen  am  Rand 
andere  ganz  verwischte  Scholien.  Von  diesen  beginnt  Fol.  162’ 
das  Kapitel  mgt  (mj(ngriiudiwv  mit  den  Worten : Imj^tlgrifid  ivuv 
u>a  fih  ugnoxgujlujv  Siata  »oij/iaioff. 

Auf  Fol.  194’  beginnt  avgiarov  fla  to  mg'i  iStwv  l^fioyf- 
xov:.  Auf  Fol.  240’  endigt  ein  Stück  mit  den  Worten  di«  Xoyo- 
ygdfptox  iaiogtxiüx  ngödijXa  roia  uxgißüig  id  tigo  rovTUtv  intaxtf»- 
/nixot.  Es  folgt : aydXm  da  tu  (itxgi  aioxoa/iov  jgg  toftoyfxovir 
lix^tja  xai  da  tu  *d  aruaita  avgtatov  aotpiaTov.  Dies  Stück  be- 
ginnt: noAlfiJ»'  tfd.oa6<pu)v. 

Diese  Notizen  erheben  nicht  den  Anspruch,  eine  Beschrei- 
bung des  Codex  zu  sein ; sie  werden  indes.sen  ausreichen , um 
diejenigen , welche  sich  mit  griechischer  Rhetorik  beschäftigen, 
einigermaßen  über  den  Inhalt  zu  orientiren. 

Herr  Reitzenstein  theilte  mir  gleichzeitig  einige  Notizen  über 
die  von  ihm  untersuchten  Palimp.sesto  in  Messina  mit,  um  sie 
hier  als  Nachtrag  zu  meinen  eigenen  Bemerkungon  zu  ver- 
öffentlichen. 

Der  Psalm encommentar  (S.  Salvatore  29)  ist  der  des 
Hesychios.  Reitzenstein  will  die  Handschrift  in  das  6.  oder  7. 
Jahrhundert  setzen  und  bestätigt  im  Uebrigen  meine  Beschrei- 
bung. Auch  die  übrigen  Palimpseste  enthalten  fast  nur  geist- 
liche Sachen,  mit  Ausnahme  des  Codex  S.  Salvatoris  158  aaee. 
XV  in  klein  12®.  Diese  Handschrift  ist  aus  Bruchstücken  ver- 
schiedener g^echischer  und  lateinischer  Codices  zusammengesetzt 
und  die  Blätter  120— 127  und  147  und  149  enthalten  als  untere 
Schrift  einen  griechischen  Text  rhetori.schen  Inhalts,  die  Blätter 
152 — 182  eine  griechische  Gesetz-sammlung.  Beide  Stücke  sind 
in  Minuskel  etwa  des  11.  Jahrhunderts  geschrieben  und  entsetz- 
lich zerstört. 

Königsberg.  F.  RUM. 
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Als  kurzo  Ueberschrift  liber  die  sechste  olympische  Ode 
kann  man  die  Worte  der  tabula  Iliaca  benutzen : „Auch  ein 
AU'htf  avv  io7(  iäfotg  unafgwy  fig  j>,y  ' fUff/ugfai'“.  Kürzer 

könnte  man  sagen : ,^^yria(n  ntxotxil^ofilvia“'  — oder  mit  dem 
Ausdrucke  des  Dichters  selbst  (Vs.  62):  „ fjiruXXuaaofiBnp 
Freilich  man  verwirft  gegenwSrtig  die  von  Thiersch  vorgetra- 
gene Erklärung  dieses  Wortes,  indem  man  entweder  zu  Aende- 
rungen  greift  oder  die  Schreibung  ften/XXuaiy  (von  zu 

vertheidigen  sucht,  und  v.  Wilamowitz-Moellendorf  ')  schiebt  dem 
Dichter  die  Scliuld  zu , indem  er  bemerkt : „fitruHrty  war  für 
Piudar  eine  ilircr  eigentlichen  Bedeutung  nach  unverständliche 
epische  Glosse  wie  für  uns.  Was  Wunder,  daß  er  sie  etwas 
anders  anwendet  als  das  Epos.  Hat  er  doch  auch  ivxtaS^ut 

Vs.  53  durchaus  nicht  correct  gebraucht,  weder  im  Sinne  Ho- 
mers, noch  in  dem  seiner  eigenen  Zeit“.  Ich  halte  diese  Rich- 
tung kritischer  Exegese  für  sehr  bedenklich.  Was  fü/orro  Vs. 
53  betrifft , so  hat  v.  Wilamowitz  mit  Recht  die  hergebrachte 
Uebersetzuug  obteitabanlur  getadelt ; aber  was  steht  denn  der 
,,correcten“  Deutung  im  Wege:  „sie  konnten  sich  nicht  rüh- 

1)  'fäfiov  yoyni,  vierter  Excurs  zu  Isyllos  von  Epidauros  = Philol. 
Untersuchungen,  herausg.  von  Kießling  und  v.  Wilamowitz  - Moellen- 
dorf,  Berlin  1386,  S.  166.  — Mein  ürtheil  darüber  habe  ich  in  den 
Jahresberichten  von  Bursian-Müller  1888  1 S.  31  kurz  vorgetragen. 
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men,  den  Sohn  des  Gottes  gehört  oder  gesehen  zu  haben“?  In 
Vs.  62  aber  ist  die  Form  von  fitmXh'tv  keineswegs  handschrift- 
lich sicher  beglaubigt.  Andererseits  wird  der  gegen  (jiniiXXaf - 
aev  (von  /xauXldaaitr)  vorgebrachte  Einwand  Bergk’s,  dies  könne 
nicht  = ftubixiffty  (rect.  /utimxtZft)  sein,  durch  Plato  Timaeus 
19  A beseitigt;  Boeckh’s  Bemerkung  aber  (not.  er.  z.  Stelle)  er- 
ledigt sich  durch  den  Hinweis , daß  das  Imperfektum  „er 
suchte  ihn  zur  Auswanderung  zu  bewegen“,  nicht  der  Aorist  im 
Text  steht.  Uebrigens  ist  die  von  Thiersch  als  Vermuthung 
aufgestellte  Ansicht  später  durch  Handschriften,  voran  durch 
den  Ambrosianus,  bestätigt. 

Aber  kehren  wir  zu  der  dem  ganzen  Liede  zu  Grunde  lie- 
genden, bereits  angedeuteten  Situation  zurück.  Man  hat  sie  bis- 
her, wie  mir  scheint,  nicht  klar  genug  gefaßt  und  dadurch  eine 
von  vielen  Stützen  für  jenes  Gesaminturtheil  über  Pindars  Dich- 
tung geschaffen,  welches  wir  bei  Otto  Schroeder  fanden  (s.  mei- 
nen Aufsatz  über  Nem.  VII,  oben  Band  45  S.  596),  und  das, 
wie  ich  jetzt  .sehe,  auch  v.  Wilamowitz  theilt.  „Ich  mache  mir 
keine  Illusionen  über  Pindars  Dichtergröße“,  sagt  er  a.  0.  S.  173. 

Es  fehlt  in  der  Ode  nicht  an  Beziehungen  auf  die  Situa- 
tion des  Siegers,  lieber  den  xüifiov  oXxo9(y  oXxaät  nounao- 
fiii'or  Vs.  98  f.  müssen  wir  uns  zuerst  klar  werden.  Boeckh 
versteht  darunter  eine  pompa  ex  patria  Stymphedo  in  peUriam  Sy- 
racusaa  revertentem : ein  Chor  ist  mit  Agesias  aus  Syrakus  ge- 
kommen und  führt  auf  der  Heimkehr  von  Olympia  (über  Ko- 
rinth) in  Stymphalos  die  Ode  auf.  Diese  Annahme  ist  sehr 
wenig  einfach ; wenigstens  sofern  eine  einfachere  ausreicht,  wird 
man  jene  mißbilligen  müssen.  Denn  Agesias  soll  sowohl  in  Sy- 
rakus (nemlich  angeblich  als  Nachkomme  eines  Genossen  des 
Archias)  als  auch  in  Stymphalos  das  Bürgerrecht  haben,  nach 
schlichter  Auslegung  also  sicherlich  auch  sein  Chor;  er  soll,  als 
er  nach  Olympia  ging,  sich  ohneweiteres  Choreuten  mitgenom- 
men haben  ; ja  (was  von  anderen  Erklären!  hinzugesetzt  ist)  die 
Ode  soll  in  Syrakus  wiederholt  sein.  Dazu  bemerke  ich  Fol- 
gendes: 1)  es  ist  gesucht,  den  Ausdruck  avroixiatijQ  Vs.  6 aus 
der  Urzeit  herzuleiten,  er  paßt  vielmehr  unmittelbar  auf  einen, 
der  die  Stadt  Syrakus  fortan  mit  bewohnen  will ; 2)  oXxo9tv 
oXxttdf  setzt  unter  Vergleich  von  0 7,4  zunächst  nur  einen 
Wohnungswechsel,  nicht  den  gleichzeitigen  Besitz  zweier 
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Wohnungen  voraus ; 3)  sollte  wirklich  eine  zweite  Aufführung 
durch  denselben  Chor  in  Syrakus  stattlinden,  so  hätte  Pindar 
wohl  einen  für  beide  Lokale  passenden  Schluß  gedichtet;  4) 
wenn  man  die  Weihinschrift  Paus.  V 27,  1 verglichen  hat: 
x(<c  , rvy  di  Svguxöaiog  [Zeitgenosse  des  Agesias  und 

offenbar  in  ähnlicher  Stellung  3,  so  bestätigt  sie  eben  nicht 
die  Ansicht  vom  doppelten  Bürgerrecht,  sondern  die  vom  Woh- 
nungswechsel. Man  entgeht  den  Schwierigkeiten , wenn  man 
xiZfiOf  nicht  von  Choreuteu,  sondern  von  dem  Reisezug  des  Age- 
sias versteht,  der  nach  Sicilien  zieht ; in  diesem  Sinn  ist  Agesias 
auch  xaifiov  Stanoft;  ^uodxöoiog  in  Vs.  18.  Weg  von  den  si- 
cheren Mauern  der  Stadt  Stymphalos  zieht  dieser  festliche  Zug 
aus  der  alten  Heimath  in  die  neue , scheidend  von  der  Mutter, 
dem  heerdenreichen  Arkadien  Vs.  100.  Hinsichtlich  der  letzten 
Worte  war  meines  Erachtens  Hartung  auf  dem  rechten  Wege ; 
nur  hätte  er  schreiben  sollen  ftutiq  tv/iri).oy  Xtnovtojv 
xitStitv,  vgl.  auch  Bergk  z.  St.  — Uebrigens  leite  ich  fvTjqü- 
Totj  vom  Stamm  liq-  her,  cf  tvrjqriq,  iqnjgig  (anders  Mommsen). 

Also  Agesias  ' Ao*<i.g  ^ivfi<füXiog , rvy  di  ^vgaxöaiog  ver- 
läßt in  festlichem  Zuge  die  Heimath,  um  zu  Hieron  nach  Sy- 
rakus überzusiedeln.  Selion  wir  zu,  ob  das  ganze  Lied  dieser 
Situation  entspricht. 

Ich  greife  zunächst  einzelne  Wendungen  heraus.  Agesias 
ging  immerhin  auf  einen  schwierigen  Posten.  Aber  (Vs.  9 ff.) 
,, gefahrlose  Erfolge  sind  weder  im  Verkehr  der  Menschen  noch 
anf  den  Meereswogon  in  hohlen  Schiffen  rühmlich  ; dagegen  ge- 
denken viele  daran , wenn  etwas  Treffliches  mit  Mühsal  voll- 
bracht ist“.  Meistens  bezieht  man  diese  Worte  auf  den  in  Vs. 
6 angedeuteten  olympischen  Sieg;  daher  die  Verlegenheit,  ob 
wirklich  Phintis  oder  etwa  Agesias  den  Wagen  gelenkt  habe.  — 
„Sostratos  Sohn  soll  wissen,  daß  er  in  diesen  Wanderschuh  von 
Gottes  wegen  seinen  Fuß  gestellt  hat“  (Vs.  8 f).  Eingehend 
hat  neuerdings  J.  H.  H.  Schmidt  im  vierten  Bande  seiner  treff- 
lichen Synonymik  der  griechischen  Sprache  S.  12  — 14  über  die- 
sen Vers  gehandelt.  Aber  auch  bei  seiner  Deutung  kommt  das 
Wort  dittfidnoy  zu  kurz.  Die  Parallele  fV  9,  45  laiu»  Xaxcuy 
nqdg  dinftormr  SavfiudTOv  okßov  lehrt,  daß  auf  diesem  (auch 
rhythmisch  betonten)  Worte  der  Nachdruck  liegt:  der  dalftwy 
leitet  den  Fuß  des  Agesias:  das  wird  weiterhin  im  Liede  be- 
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gründet. — Agesiaa  ist  ein  Amphiaraos,  von  dem  das  Wort  gilt: 
„Ich  vermisse  das  Auge  meines  Heeres,  beides  tüchtig  als  Seher  und 
im  Speerkampf'*  (Vs.  16  f.).  Ehemals  sprach  der  Held  Adra- 
stos  dies  Wort  iv  ©ij/JaxTi,  jetzt  der  thebanische  Dichter  beim 
Abschied  des  Agesias.  — Vs.  3 f.,  nach  der  hergebrachten  Er- 
klärung nicht  frei  von  Anstößen  (von  dem  ngdauiirof  der  Me- 
dusa bei  Boettiger  zu  schweigen),  gehören  ebenfalls  hierher. 
Erstens  fehlt  zu  ilij  das  Subjekt;  zweitens  über  die  Personifi- 
kation in  ji^oauinov  siehe  Leop.  Schmidt  zu  P.  6,  14  ff.  (Pindars 
Leben  und  Dichtung  S.  68  f.) ; drittens  ist  die  ganze  Sentenz 
anfechtbar.  Denn  weder  ist  es  architektonisch  richtig,  beim  Be- 
ginn eines  Baues  die  Front  aufzuführen,  noch  ist  es  menschlich 
weise,  jedes  beginnende  Werk  sofort  recht  augenfällig  liinzu- 
stellen.  Vielmehr  Agesias  ist  ein  ug^dfitroq  iqyov  (zngleich  das 
vermißte  Subjekt  zu  tfij);  sein  Antlitz  gilt's  leuchtend 
wie  die  Sonne  (hymn.  hom.  31,  13)  zu  machen,  dann  geräth 
sein  Werk  wohl.  Das  ist  tiefe  Lebensweisheit  an  Stelle  der 
schwachen  Wiederholung  des  voraufgeschickten  prächtigen  An- 
fangs; zu  rechter  Freudigkeit  muß,  wer  ein  neues  Werk  unter- 
nimmt, von  seinen  Freunden  belebt  werden.  (Dativ !) 

6’  tgyou  ngodiuvov  )(Qri  O'ffjitv  trjXitvyfq,  Und  wenn  nun  dieser 
fgyov  zugleich  olympischer  Sieger  und  Seher  in  Pisa, 
seine  neue  Heimath  das  herrliche  Syrakus  ist : ja,  diesen  Helden 
trifft  jeglicher  Lobpreis , ihn , der  im  Schmuck  der  ersehnten 
Lieder  (gewünschtem  Erfolg  seines  olympischen  Kampfes)  zu 
neidlosen  Bürgern  kommt.  Neidles ; denn  Gott  führt  ihn.  — 
Bereits  in  der  Ahnfrau  seines  Geschlechtes,  in  der  Euadna,  ist 
seine  Lage  vorgebildet  (Ant.  ß').  Freilich  versteht  man  die 
Stelle  Vs.  31  f.  gewöhnlich  von  Versuchen,  die  uneheliche  Ge- 
burt des  Kindes  zu  verheimlichen,  das  dann  „im  Monat  der 
Geburt“  sofort  bei  Aipytos  untergebraclit  wird ; auch  v.  Wila- 
mowitz  übersetzt : „Die  Schwangerschaft  ihres  Mädchenstandes 
verbarg  sie  unter  dem  Bausch  ihres  Gewandes“  — und  verwun- 
dert sich  nachher  S.  178  über  die  in  der  Epode  folgende 
„Donblette“  von  der  Tochter,  welche  mit  der  Verheimlichung 
weniger  Glück  habe.  Allen  diesen  Erklärungen  ist  entgegenzu- 
halten, daß  »oXnoq  = regio  circa  pecttu  inter  bracehia  ist,  also 
mit  dem  uterue  nichts  zu  thun  hat  Von  Andromache  heißt  es 
U.  6,  483:  ^ d’  uqa  /uif  xija/Jti  de^ato  xökTitp  iaxqvotv  y*- 
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Xäauau.  Aehnlich  Lesches  über  den  Tod  des  Astyanax  bei 
Tzetzes  ad  Lycophr.  1263  : nuidu  d’  iidi'  ix  xöXttov  ivitXoxd- 
/uoio  ^Ttpe  nodbi;  muyijüv  «id  nvoyov.  Wie  später  (in 

unserer  Ode  Vs.  54)  lamos  „geborgen  war  im  Einsicht“,  so 
barg  die  zärtliche  Mutter  Pitana  die  Frucht  ihrer 
Jugend  an  ihrer  Ernst;  es  wurde  ihr  schwer,  sich  von 
dem  Kinde  zu  trennen,  aber  sie  gab  e.s  hin,  als  es  sein  mußte 
— xvq(u>  iv  .uijr/'.  Wenn  die  entscheidende  (oder  passivisch 
„festgesetzte“  ?)  Stunde  der  Trennung  kommt  — vgl.  die  Stel- 
len bei  Tafel  — , dann  muß  die  Mutter  das  geliebte  Kind  dem 
Erzieher  gehen,  dann  muß  auch  Agesias  die  stille  Heimath  Ar- 
kadien verlas.sen,  um  eine  größere,  nicht  gefahrlose  Aufgabe  an- 
zutreten, Apollon  aber  hat  in  der  Ferne  die  Euadiie  ge.segnet 
(Vs.  35).  Auch  Euadna  muß  später  ihr  lamoskind  schmerzlich 
verlassen;  aber  3<ttfi6rw  ßouXuiaiv  wird  es  genährt  (Vs.  46). 
Alles  vorbildlich  für  den  Abschied  des  Agesias.  Endlich  la- 
mos selbst,  als  er  zu  Ehren  kommt,  sehnt  sich  nach  einer  Xuo- 
Tooipoi  Tifnt  Vs.  60,  und  die  itortitiij;  irurotn  baau  ruft  ihn  aus 
Arkadien  hinaus  zu  einer  höheren  Aufgabe,  welcher  Vs.  70  die 
Krone  aufsetzt.  — Aber  wir  müssen  noch  weiter  fe.ststellen, 
was  ebenfalls  hierher  gehört,  inwiefern  von  Hermes  ge.sagt  wor- 
den kann,  daß  er  das  Glück  des  Agesias  auv  ßugvySovnm  natgi 
xon(vii  (Vs.  81).  Zeus  hat  ihm  den  olympischen  Sieg  verliehen; 
Hermes  ist  e.s,  der  ihn  nach  Sicilien  ruft,  wie  einst  den  Achil- 
leus gegen  Troja.  Man  vergleiche  die  Uarstellung  bei  Gerhard 
Au.serl.  Vasenb.  III  200:  , jetzt  ist  der  Entschluß  gefaßt;  indem 
er  sich  von  der  besorgten  Mutter  wegwendet , reicht  er  dem 
Hermes  die  Rechte , um  zu  sagen : ich  folge  deinem  Rufe“. 
(Erunu  Troische  Miscellen  I 61  flf.).  Hierher  beziehen  wir  auch 
Vs.  88,  worüber  unten  im  Zusammenhänge  zu  sprechen  ist.  — 
Summa  Vs.  72  f : Mit  Agesias,  w'elcher  agonische  Siege  hoch- 
hält (nfiwi'Tfi;  ilgtntg)  treten  nunmehr  die  lamiden  ig  (parfgdv 
Ö36v  (was  keineswegs  mit  xu&uqü*  gleichbedeutend  ist,  wie  Rum- 
pel und  Gildersleeve  glauben),  indem  jenem  (mit  seinem  d«»- 
fionnc  nov'g  Vs.  8)  eine  hervorragende  Stelle  im  öfifeutlichen  Le- 
ben zugefallen  ist. 

Indessen  schon  der  Eingang  des  Liedes  Vs.  1 — 3,  viel  ge- 
rühmt, aber  meines  Erachtens  nicht  voll  gewürdigt,  steht  in  un- 
mittelbarer Eeziehuug  zu  der  gezeichneten  Situation.  Hie  El- 
Philologas.  N.  V.  Hd.  T,  4.  38 
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lipse  nach  lis  or«  ist  hart  nnd  bisher  nicht  entsprechend  belegt 
Ferner  was  ist  Objekt  zu  na^oftt*  ? Man  wird  sich  am  ehesten 
dafür  entscheiden , als  solches  den  Akkusativ  ^dlufiov  zu  er- 
gänzen ; aber  dann  ist  die  Parallele  9ut\tov  /Uyitgov  unschön. 
In  welchem  Verhältnisse  stehen  überhaupt  diese  beiden  Begriffe  ? 
Warum  wird  das  ng69vgoi>  mit  den  goldenen  Säulen  thayjq 
genannt?  Endlich:  will  Pindar  als  ngo^vgov  eine  recht  schöne 
Einleitung  machen  ? — wo  ist  sie  ? — oder  soll  man  das  ganze 
Lied  als  schöne  Einleitung  eines  Herafestes  (Leop.  Schmidt)  oder 
ähnlich  fassen  ? Es  will  uns  scheinen,  als  gäbe  die  oben  ge- 
zeichnete Gesaramtlag^,  für  welche  nach  unserer  Ansicht  die  Ode 
gedichtet  ist,  die  Lösung  dieser  Schwierigkeiten  an  die  Hand. 
„Wir  wollen  jetzt  bauen  ein  stattliches  Haus“  d.  h.  Agesias 
tritt  in  eine  neue  Wirksamkeit  ein.  Dazu  stellt  der  Dichter 
die  Vorhalle  mit  goldenen  Säulen  her , indem  er  die  Siegesfeier 
durch  sein  Lied  schmückt.  Somit  werden  wir  auch  nicht  an 
einen  Tempel,  sondern  an  eine  Privatwohnung,  Palast  {(tlyuqu) 
denken  müssen,  im  allgemeinen  einfach  gehalten,  aber  mit  na- 
QuatdSff  xai  ngöävga  (vor  der  hinter  die  Flucht  des  Hauses 
zurückgezogenen  9vgit)  noixtka  Cratin.  bei  Poll.  7,  122,  bezw. 
mit  goldbelegten  Pfeilern  (vgl.  das  Haus  des  Alkinoos  Od.  7, 
89).  Ferner  ist  nicht  das  jitj69vgoi',  sondern  der  &dlafiof  als 
„wohlummauert“  anzuseheu , ein  sicherer  Wohnraum  bezw. 
Schatzkammer.  Die  ganze  Stelle  aber  dürfte  mit  geringfügiger 
Aenderung  einiger  Endungen  folgendermaßen  ohne  die  beregten 
Anstöße  gut  zu  lesen  sein: 

Xgvaiaf  vnoafdottntg  ngofhjgu)  9itlafiOx 

xlovuf  aig  ojf  (uydgwv 

rtd^ofuv. 

Die  kühn  verschlungene,  auf  den  ersten  Blick  auffällige  Wort- 
stellung wird  durch  die  rhythmische  Zweitheilung  beider  Verse 
aufgelöst.  Noch  ist  zu  erinnern , daß  logisch  im  Participium 
vjtoaidaurug  das  Hauptverbum  des  Satzes  liegt.  Also : zum 
Schmuck  des  aufzuführenden  neuen  Palastes  will  Pindar  goldene 
Pfeiler  unter  die  Vorhalle  rücken  und  mit  seinem  Liede  dem 
unternehmenden  Agesias  fröhlich  getrosten  Muth  erwecken. 
Seht,  er  zieht  mit  Preis  gekrönt  zu  neidlosen  Mitbürgern.  In 
Gottes  Namen  tritt  er  in  den  immerhin  nicht  gefahrlosen  Beruf 
ein.  Für  ihn  ist  Agesias  geschaffen;  denn  Adrast’s  Lobrede 
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auf  Ämphiaraos , als  ihn  die  Erde  verschlang , und  nachher 
((•itnu  Vs.  15)  dessen  rühmendes  Wort  paßt  auf  ihn:  ein  Seher 
und  Krieger,  des  Heeres  Stern,  ist  dahin.  — ifXfff9fi'rwy  als 
feierlichen  Ausdruck  für  „verzehren,  vernichten“  halte  ich  durch 
den  entsprechenden  Gebrauch  von  uyvtu  P 12,  11.  Od.  24,  71 
u.  ä.  (auch  l^ittvw)  tilr  hinreichend  gesichert  und  schreibe  in 
Anlehnung  an  die  Vermuthung  Bernhardy’s 

Mit  dem  zweiten  System  beginnt  der  Haupttheil.  Phintis, 
der  Wagenlenker,  soll  dem  Dichter  die  siegreichen  Mäuler  ein- 
schirren ; denn  gerade  diese , denen  der  Dichter  die  Thore  der 
Lieder  aufthut,  werden  besser  als  andere  ihn  zu  dem  Volke  der 
Helden  und  ihrem  Geschlecht  führen.  Der  Weg  ist  lang;  es 
gilt,  schnell  auf  freie  Straße  zu  kommen : noch  heute  muß  der 
Dichter  am  Eurotas  sein.  — Den  Uebergang  auf  die  Ahnen  des 
Siegers  vergleicht  der  Dichter  mit  einer  Fahrt  von  Stymphalos, 
dem  Lokal  der  Feier , nach  Pitana ; eine  tüchtig^e  Leistung , zu 
welcher  der  gewöhnliche  Reiter  wohl  20— 24  Stunden  gebrauchen 
würde,  zumal  da  anfangs  der  Weg  noch  beschwerlich  ist.  ^ 
ziehe  ich  zum  Finalsatz , nicht  zu  Statt  des  me- 

trisch unmöglichen  aüfitgor  dürfte  aafifgovg  zu  lesen  sein.  — - 
Pitana  gebiert  vom  Poseidon  die  Euadna.  Sie  muß  ihren  Lieb- 
ling bald  fortgeben,  aber  in  der  Fremde  segnet  Apoll  die  Toch- 
ter durch  dio  Geburt  des  lamos  (Ende  des  2.  Systems). 

Die  Erwähnung  beider  Stammmütter  ist  um  so  mehr  am 
Platze,  weil  Agesias  nach  Vs.  77  der  Nachkomme  einer  lami- 
din  ist.  Mit  Vs.  34  erreicht  das  Lied  wieder  das  Arkaderland, 
speciell  die  Gegend  von  Stymphalos.  Freilich  man  hat  über  die 
Lage  von  Phaisaua  allerlei  Verrauthungen  aufgestellt  (zuletzt  v. 
Wilamowitz  S.  75  f.),  aber  zugleich  sich  nichts  daraus  gemacht, 
daß  der  betr.  Vers  metrisch  unmöglich  ist  wegen  der  ersten  Silbe 
von  uvuaat.  Ueberdies  ist  aus  Pausanias  klar,  daß  die  Herr- 
schaft des  Aipytos  in  der  Gegend  von  Stymphalos  ihren  Sitz 
gehabt  haben  muß.  Damit  scheint  nun  freilich  nicht  zu  stim- 
men, wenn  Pindar  den  Alpheus  erwähnt.  Wie  ist  das  zu  rei- 
men ? Vs.  58  heißt  es  von  lamos:  ^ AXftw  (t(aam  ttmaßdq. 
Mit  Recht  wundert  sich  v.  Wilamowitz  S.  17G  über  die  Idee, 
daß  er  mitten  in  den  Fluß  gestiegen  sei , um  den  Meergott  zu 
rufen.  Inde.ssen  xiitußixitu)  ist  nicht  = ifißuhw  oder  iyxma- 
putrui,  und  ^ (tiocog  ist  (cf.  P 9,  113.  J 6,  5)  der  Mit- 
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tellauf  des  Flusses,  etwa  wo  Ladon  und  Alpheus  zusammen- 
fließen. Dort  an  der  Grenze  des  Heimathlandcs  ruft  lamos  den 
Meergott ; und  Apoll  (denn  damals  rief  Poseidon  ihn  nicht , wie 
jetzt  den  Agesias)  fuhrt  ihn  weiter  nach  Olympia.  Mithin  ver- 
lebte lamos  seine  Jugend  am  oberen  Alpheus.  Das  stimmt  aber 
mit  Vs.  35,  wenn  es  erlaubt  ist  anzunehmen,  daß  Pindar  den 
Ladon  meint,  wie  heutzutage  der  ganze  Fluß  den  Namen  des- 
selben rechten  Quellflusses  Rufia  trägt.  Mit  der  Tendenz  des 
ganzen  Gedichtes  verknüpft  sich  aber  diese  ausdrückliche  Nen- 
nung des  Alpheus  im  2.  und  3.  System,  weil  die  Quelle  Orty- 
gia  in  der  neuen  Ueiinath  des  Siegers  das  ufinvtvfjut  <st(tyov^A\- 
ftov  ist.  Es  ist  ferner  die  metrische  Schwierigkeit  Vs.  35  zu 
beseitigen.  Da  das  kurze  ü von  ütuaai  nur  als  neunte  Silbe 
des  Verses  seinen  Platz  haben  kann,  wage  ich  es , den  Namen 
(liuiaüm  anzutasten  und  mit  der  bei  Eigennamen  häufigenAuf- 
lösung  der  Länge  des  Epitrits  zu  schreiben : 

Sg  ' A^xiiduiv  0nsiS  pävaaaiy  xul  ' Ak- 

(fiov  oixilr. 

Vom  Gott  ist  Euadna  gc.segnet.  Das  bleibt  dem  Aipytos 
nicht  für  immer  verborgen.  Freilich  das  ^toio  Vs.  36  ist  in 
gewissem  Sinne  proleptisch  gesprochen,  sofern  dies  wenigstens 
nicht  sofort  zu  des  Pflegevaters  Kenntniß  kommt.  Vielmehr  er 
geht  zum  Orakel , „den  unsagbaren  Kummer  mit  scharfsichtiger 
Ueberlegung  niederhaltend **  (Vs.  37),  während  sie  in  lieblicher 
Umgebung  unter  des  Gottes  Beistand  dem  lamos  das  Leben  giebt. 

Damit  treten  wir  in  das  dritte  System  ein:  das  lamoskind, 
natürlich  ein  Typus  des  Siegers.  Es  wird  leicht  (ait(xit)  gebo- 
ren v7fl>  (fnh!yj(rajy  i;t'  (udifög  j’  igmüii.  Die  Bedenken  v. 
Wilamowitz’  S.  165  gegen  die  herkömmliche  Erklärung  theile 
ich.  Indessen  wenn  wir  uns  erinnern,  daß  Vs.  31  wStg  Euadna 
selber  war  und  auf  sie  das  Beiwort  Iqnju  paßt,  so  finden  wir 
nichts  anderes  als  die  epexegetische  Zufügung  mit  r* , wie  in 
0 1,  38  ti/uvov  tffkay  ii  ^Inukoy  oder  J 7,  1 Kkidvd^o)  nkixla 
tt  oder  N 8,  46  ndjgu  XugtdSutg  u.  — Sie  muß  ihn  allein 
lassen , aber  Schlangen  nähren  iiin.  Er  ist  ja  ein  Sohn  des 
Phoibos,  von  dem  auch  allerlei  Zukünftiges  geweissagt  ist.  So 
liegt  er  geborgen  und  versorgt.  Und  als  er  {iit.  /)  zum  Jüng- 
ling gereift  ist,  da  führt  ihn  des  Vaters  Ruf  zu  einer  htorgdifog 
uftd , von  welcher  als  dem  Besitze  der  lamidcn  das  vierte  Sy- 
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stem  redet.  — Man  übersetzt  <püfiui  omadtv  gewöhnlich  „hinter 
meiner  Stimme  her“.  Ein  recht  überflüssiger  Zusatz,  in  welchem 
weder  der  Begriff  qtüfta  (was  nicht  = fwm  ist)  noch  der  Be- 
griff onKsd-fy  (was  nicht  = nxoXov9wv  ist)  richtig  gefaßt  ist. 
Besser  hat  schon  ein  Scholion  ömaßiv  von  der  Zeit  verstanden: 
Olympia  wird  künftig  eine  allgemeinsame  Stätte  sein,  nämlich 
eine  Stätte  der  Weissagung  (qpu/uu). 

Nun  folgt  das  Glück  der  lamiden  (viertes  System)  und 
zwar  erstens  (str.  <T)  die  Sehergabe,  sodann  aber  (ant.  und  ep.  d') 
oXßo(;,  aqftat  und  ^le^vtQ(i  oJo{,  Jeglichem  Dinge  setzt  der  Neid 
ein  Ziel  (so  uxftufgu  Vs.  73),  und  dieser  {ix  d')  trifft  gewöhn- 
lich solche,  die  wie  Ägesias  zum  ersten  Male  gesiegt  haben. 
Aber  hier  schweigt  der  Neid,  wie  wir  schon  Vs.  7 hörten. 
Vom  Glücke  des  Agesias  heißt  es  nicht:  uxfiafgtTut , sondern 
xgalrtjut , nemlich  durch  den  Ruf  nach  Syrakus.  Und  das  ist 
ein  Geschenk  des  Hermes  Kyllenios , des  höchstens  Gottes  jener 
Gegenden  (Paus.  8,  14,  10,  wo  auch  der  ayuiy  "Egfinm  erwähnt 
wird).  So  gewinnt  Pindar  ungez-wungen  den  Uebergang  zu 
Hieron,  dem  auch  er  persönlich  nahe  steht ; das  ist  der  Stoff  des 
folgenden  5.  Systems.  — Vs.  81 — 83  habe  ich  in  den  Jahres- 
berichten von  Bursian-Müller  1885  I 92  folgendermaßen  herzu- 
stellen versucht:  xgulrtt  aiff^iy  tvjvj^fug  do^ay.  ly w in’’  Ini  yXutaou 
uxomy  Xtyvgfiy,  | « f*  l9(Xoy7i:  npojijy»*  xaXXigöoKH  fryoftTf, 

Zum  fünften  System  ist  Folgendes  zu  bemerken.  Schon 
bei  Besprechung  des  Programms  von  Seeliger  Die  Ueberlieferung 
der  griechi.schen  Heldensage  bei  Stesichorus  1886,  im  philol. 
Anzeiger  1887  S.  16  habe  ich  aiigedeutet,  daß  für  mich  der 
vielbesprochene  Ahiag  des  Vs.  88  eben  der  trojanische  Held 
als  Typus  des  Agesias  ist  (w^odurch  dann  allerdings  „der  Ver- 
such, die  römische  bezw.  italische  Aineiassage  über  das  4.  Jahr- 
hundert hinaus  rückwärts  nachweisen  zu  wollen“ , sichergestellt 
würde).  Ich  fasse  nemlich  /4ly(u  als  Genetiv  und  lese  'Egfjyäv 
nag9(vfuv.  Nebensächliche  Gründe  sind,  daß  Irar^o»  ein  beliebter 
Ausdruck  für  Leute  wie  die  Argonauten  ist,  daß  P 323  von 
Apollo  gesagt  wird  Aivtlav  wtgvyc , daß  bei  Orchomenos  das 
Grab  des  Auchises  gezeigt  wurde  (Schliemann  Ilios  190).  Viel- 
mehr mit  der  plötzlich  auftauchenden  Hera  hat  man  nichts  Rech- 
tes anzufangen  gewußt,  und  der  Chorege  Aht(ag  ist  (wie 
O 11)  eine  müssige  Erfindung  der  Scholiasten.  Dagegen  die 
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Bezeichnung  des  Hermes  als  mtgStflni  (vgl.  h.  in  Mere.  1 — 9 
und  II.  16,  179)  paßt  zu  dem  Bilde  des  Agesias,  und  Hermes 
steht  inmitten  der  tabula  Iliaca  nach  Stesichoros  als  Geleitsmann 
neben  dem  AINHA2.  Ihn  gilt  es  zu  feiern,  und  das  hat  Pin- 
dar von  Vs.  77  ab  gethan.  — Jetzt  kommt  das  Zweite,  der 
Preis  des  Hieron.  Nicht  etwa  soll,  wie  man  gewöhnlich  erklärt, 
der  Chorführer  oder  sonst  wer  konstatieren,  ob  Pindar  mit  seinem 
Liede  den  Schimpfnamen  „böotische  Sau“  verdient  (!).  Vielmehr 
Agesias  und  seine  Genossen  sollen  demnächst  sehen,  ob  der  Dich- 
ter mit  wahren  Reden  (über  Hieron)  den  Ruf  der  plumpen  böo- 
tischen  Sau  meidet,  d.  h. : ob  er  fein  höflich  und  doch  auch  wahr- 
heitsgemäß redet,  was  er  zu  reden  sich  anschickt.  Der  äyyikog 
ist,  wie  oft,  der  Dichter  selbst,  und  er  will  opdo's  sein  neben 
aller  yXvxvirif.  Treffend  und  schön  nennt  er  sich  exvinln:  Hi- 
eron soll  diese  Worte  lesen,  indem  er  zu  ihrem  Verständniß  die 
Erinnerung  an  Pindars  Persönlichkeit  braucht.  Und  nun  läßt 
er  Syrakus  grüßen  und  Ortygia  und  preist  den  Hieron.  Deme- 
ter bei  Hieron  ist  — neben  Zeus  — eine  heimathliche  Erinne- 
rung für  Agesias;  vgl.  nicht  bloß  Paus.  8,  15,  4,  sondern  auch 
die  Münze  von  Pheneos  Friedlaender  und  Sallet  Nr.  153,  welche 
auf  der  einen  Seite  die  Demeter,  auf  der  anderen  Hermes  mit 
dem  jungen  Arkas  darstellt.  Endlich  bittet  der  Dichter  um 
festfreundliche  Aufnahme  des  Agesias , der  nun  in  einer  zweiten 
Heimath  einen  zweiten  Anker  seines  Lebenssebiffes]  finden  soll. 
Poseidon  möge  gute  Fahrt  geben  und  drüben  diej  Blume  des 
pindarischen  Liedes  d.  h.  den  Agesias  blühen  und  gedeihen 
lassen! 

Hamburg.  L.  Bomemann. 

Zu  Tyrtaios  und  Sappho. 

Tyrt.  Fragm.  11,  37  Bergk  ist  zu  schreiben:  Sovgual  rt 
^(ajoTaiv  uxovrl^ovttf,  | loTai  naxonkotat  aXti<r(ox  Idja/juroi. 

Die  Ueberlieferung  hat  i(  uvtovg  für  dur^«. 

Sappho  Fr.  1 Bgk.  ist  die  corrupte  Schlußstrophe  etwa  in 
folgender  Weise  zu  verbessern:  juo»  xal  rüi-, 

Xvoov  I Ix  (itgCfifav,  oaaa  di  ftot  liXtcaut  | 9vfio;  Ifiiggn  , av 
xtXiaoov  avia  | avfiiiaxos  taan.  Die  Form  laau  — ovaa  findet 
sich  übrigens  auch  Fr.  75,  4.* 

BAnnover.  C.  Haeberlin. 
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5. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  Fr.  1 B.  Die  Stelle  ist 
in.sofern  von  besonderer  Bedeutung,  als  sie  einerseits  als  Beispiel 
dienen  kann  für  die  Ausbeute,  welche  die  im  Jahre  1842  auf- 
gefimdenen  üeberreste  einer  Schrift  gegen  die  Ketzereien  bieten, 
von  der  bis  dahin  nur  das  erste  unter  die  Werke  des  Origenes 
aufgenommene  Buch  bekannt  gewesen  war,  andrerseits  aber  auch 
Zeugniß  gibt  für  die  Schwierigkeiten  , mit  denen  die  Benutzung 
dieser  Schrift  verbunden  ist.  Um  die  richtige  Würdigung  der- 
selben haben  sich  im  ganzen  und  einzelnen  besonders  Bunsen 
und  J.  Bernays  verdient  gemacht.  Ersterem  verdankte  man 
die  Einsicht,  daß  nicht  Origenes  , dem  auch  der  erste  Heraus- 
geber der  neuentdeckten  Theile  die  Schrift  zuschrieb , der  Ver- 
fasser derselben  sei,  sondern  wahrscheinlich  sein  Zeitgenosse,  der 
römische  Presbyter  Hippolytus,  der  Schüler  des  Irenüus ; letzte- 
rer suchte  die  Grundsätze  zu  ermitteln  und  darzulegen,  die  bei 
der  Verwerthung  der  Angaben  des  BJrchenlehrers  über  Aussprüche 
des  Ephesiers  zu  beobachten  seien  *).  Er  weist  vor  allem  darauf 
hin,  daß  die  Absicht,  welche  den  Verfasser  der  Schrift  — wir 

1)  Der  Erörterung  dieser  Frage  sind  vornehmlich  zwei  Schrift- 
stücke gewidmet,  die  im  ersten  Band  der  gesammelten  Abhandlungen 
wieder  abgedrnckt  sind:  1)  Ad  Chr.  Carolum  J.  Buntenium  epütola 
erilica  (S.  291 — 326)  und  2)  Neue  Bruchstücke  des  Heraklit  von  Ephe- 
sus. Rheinisches  Museum  1854.  (S.  74—101). 
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nennen  ihn  nunmehr  mit  Bernays  und  anderen  *)  ohne  weitere 
Prüfung  der  Ursprungsfrage  Hippolytus  — , zu  Anführung  he- 
raklitischer  Siltze  bestimmt  imd  htüm  Auswahlen  derselben  leitet, 
eine  polemische  ist.  ,,Er  behauptet  und  will  den  Beweis  schw'arz 
auf  weiß  führen,  daß  Noctus,  ein  Ketzerhaupt  aus  Smyrna,  sein 
theologisches  System  in  allen  Stücken,  die  von  der  orthodoxen 
Lehre  abw'eichen,  dem  Buche  des  Ephesiers  Ileraklit  entnommen 
habe;  demnach  sei  N.  nicht  Xqksiov  juaSijiijc  .sondern,  wie  es 
mit  anzüglichem  Doppelsinn  heißt,  fja&tjirjf  lov  axortnov^'.  Der 
Geist  aber,  in  welchem  H.  diesen  polemi.schen  Nachweis  zu 
geben  versuche , sei  der  Geist  einer  theils  buchstäbelnden,  theils 
Comsequenzen  machenden  Deutelei. 

So  vorbereitet  treten  wir  an  den  wichtigen,  das  neunte  und 
zehnte  Kapitel  des  neunten  Buches  umfa.sscnden  Abschnitt  der 
Schrift  des  H.  heran , welchen  Bemays  seinem  Wortlaut  nacli 
mit  heigefügten  kritischen  Anmerkungen  (3.  75 — 78  und  78  — 101 
d.  GA.)  mittheilt.  Die.ser  Abschnitt  enthält  nun  gleich  im  An- 
fang die  Sätze,  welche  man  zum  Theil  auf  die  Gewähr  des  Ari- 
stoteles ziemlich  allgemein  au  die  Spitze  der  aus  der  Schrift  des 
Ileraklit  erhaltenen  Bruchstücke  setzen  zu  müssen  glaubt.  Doch 
bieten  sowohl  Ein-  als  Anführung  erhebliche  Schwierigkeiten. 
Zunächst  lesen  wir:  'ffQÜxXtitog  /itc  oec  tfim  lo  när  dnu- 

Qiidv  dJtafgiToy,  ytvijidi’  «yfVijToi',  d^äntiot',  XoyoVj  uiwvu, 

naifqu  vlöv , Stör  äfxinoy.  Ovx  Ifiov  uXXu  roe  ?.dyov 
dx  ov  ffa  y T a ( 6 ok  oy  t7  y ao(f6y  i ar  H',  l'r  ir  n y\a  t\6t- 
y a t ö 'Hgnxktiioi  xii.  Die  durch  den  Druck  horvorgeho- 

benen  Worte  werden  damit  als  Worte  des  Philosojilien  bezeich- 
net. Bernays  unterzieht  nun  die  ganze  Stelle  in  Bezug  auf  ihren 
Wortlaut  und  Sinn  einer  eingehenden  Prüfung,  deren  Ergebniß 
er  in  einer  Uebersetzung  mit  beigefügrter  Begründung  darlegt. 
Erstere  lautet:  ‘Ileraklit  .sagt  das  All  sei  1)  theilbar  uutheilbar, 
2)  geschaffen  ungeschaffen,  3)  sterhlich  unsterblich  , 4)  Wort,  5) 
ewige  Zeit,  6)  Vater  Sohn,  7)  richtender  Gott’.  Dazu  bemerkt 
er:  „Allein  schon  aus  dem  was  llippolytus  im  w'eitern  Verlauf 
dieser  Kapitel  über  die  noetianische  Lehre  mittheilt,  erhellt  klar, 

2)  Nicht  Lagarde,  der  von  seiner  1858  unter  dem  Titel  'Hipj)olyU 
Romani  quae  ftruniur  omnia  Graece'  erschienenen  Ausgabe  die  Ref'u- 
tatio  haerfsium  ausscbloB,  offenbar  als  eine  der  Ueberlieferungen,  quae 
in  codicibus  veteribue  Hijqiotyto  non  udicripta  Jlippotylo  trihuere  rrcen- 
Uorea. 
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daß  das  2.,  3.  und  G.  Paar  von  verschlungenen  Gegensätzen  als 
heraklitische  Lehrstücke  deshalb  hervorgehoben  werden,  weil  die 
nngetrennte  Einheit  von  Geschaffen-Ungeschaffueni,  Sterblich-Un- 
sterblichem , Vater-Sohn  die  Grundlage  des  Noetianismus  bildet. 
Und  da  . . . den  Noetianern  zufolge  auch  ganz  gleich 

vldc  und  dieser  gleich  nuir,^,  also  alle  drei  nur  eines  sind:  so 
springt  nicht  minder  deutlich  in  die  Augen  warum  das  mit  nu- 
Tijp  und  vldg  zusammenfallende  All  nun  auch  an  4.  Stelle  als 
kdyo:  erscheint.  Weniger  klar  freilich  liegt  in  der  1.,  5.  und 
7.  Nummer  der  Tabelle  die  Rücksicht  auf  den  Noetianismus  zu 
Tage;  sie  wird  sich  erst  weiterhin  bestimmen  lassen  bei  Behand- 
lung der  heraklitischen  Belegstellen ; wie  denn  überhaupt  zwischen 
der  Tabelle  und  den  Citaten  die.se  Wechselbeziehung  stattfindet, 
daß  die  Tabelle  die  Rubriken  aufihhrt , nach  welchen  die  Citate 
ausge-sucht  und  im  allgemeinen  geordnet  sind,  hinwieder  die  Ci- 
tate benutzt  werden  können  um  die  Bedeutung  der  einzelnen 
Rubriken  festzustellen  und  auch  die  Lücken  zu  ergänzen,  durch 
welche,  wie  gleich  das  erste  Citat  ausweist,  die  Tabelle  in  unserer 
Handschrift  verstümmelt  ist“. 

In  dieser  Darlegung  erscheint  zunächst  bemerkenswerth,  daß 
B.  in  den  init  'flyiixlmoi  odv  rpfjoir  eingefUhrten  Worten 
nicht  eine  Anführung  aus  Heraklits  Schrift  sieht , sondern  ein 
vorausgeschicktes  Inhaltsverzeichniß,  um  die  Rubriken  anzugeben, 
nach  welchen  die  Ijehrmcinungen  der  Noetiaucr  auf  Sätze  aus 
der  Schrift  des  Heraklit  zurückgeführt  werden  sollen.  Für  diese 
Auffassung  kann  nun  einigermaßen  der  Umstand  geltend  gemacht 
werden,  daß  die  Worte  in  abhängiger  Form  erscheinen  und  daß 
die  folgenden  Worte  sich  nicht  an  dieselben  anschlioßen,  sondern 
viel  augeiischeinliclier  das  Gepräge  eines  Anfanges  an  sich  tragen. 
Demzufolge  hat  denn  auch  Bywater  diese  Worte  an  die  Spitze 
seiner  Sammlung  der  erhaltenen  Bruchstücke  aus  dem  Werke  des 
Ephesiers  gesetzt  und  andere  folgen  seinem  Vorgänge.  Diese 
Annahme  hindert  aber  nicht,  die  vorausgehenden  Worte  an  diese 
anzuschließen,  da  sie  der  Schriftsteller  um  ihrer  Bedeutung  willen 
für  die  Bekämpfung  der  Irrlehrer  könnte  vorangestellt  haben, 
80  daß  er  ihnen  nachträglich  ihre  Stelle  im  Zusammenhänge  der 
Schrift  des  Philosophen  anweist.  Und  diesen  Eindruck  macht  in 
der  That  die  unverbundene  Aufeinanderfolge  der  beiden  Sätze 
mit  ihrem  doppelten  tpijaC.  Dadurch  findet  dann  auch  die  Form 
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der  Abhängigkeit  ihre  natürliche  Erklärung  in  dem  Anschluß 
an  hfioXoytiv  ao<i>6v  tffjiv,  von  welchem  nach  der  überlieferten 
Lesart  mit  der  von  Miller  vorgenommenen  und  allgemein  aner- 
kannten Verbesserung  die  Worte  mivTft  tldfvnt  ahhängen. 
Freilich  unangefochten  kann  diese  Lesart  anch  so  dann  nicht 
bestehen.  Man  müßte  dann  auch  mit  "Miller  tiSfrat  in  that 
verwandeln.  Aber  gerade  gegen  diese  Aenderung  spricht  sich 
Bemays  entschieden  aus  mit  dem  stärksten  Tadel  gegen  Millei* 
und  Wordsworth,  der  ihm  folgte*).  Er  bezichtigt  sie  leichtfer- 
tiger Oberflächlichkeit,  die  sie  ganz  übersehen  ließ,  daß  Heraklit, 
sobald  er  den  Satz  Ff  mlvia  that  ausge-sprochen  hätte,  aufgehört 
haben  würde  ein  Herakliteer  zu  sein  und  ein  Eleate  geworden 
wäre.  So  trägt  denn  Hippolytns,  freilich  etwas  in  Widerspruch 
mit  der  früheren  Kennzeichnung,  das  Lob  davon,  zu  ehrlich  ge- 
wesen zu  sein,  „um  in  dem  heraklitischen  Wort  tldhnt  die  zwei 
Buchstaben  dt  zu  löschen , auf  deren  An-  oder  Abwesenheit  so 
viel  für  seine  Polemik  ankommt“.  Denn  daß  in  diese  tldhni 
nicht  paßt,  erkennt  B.  sclb.«t  so  unbedingt  an , daß  er,  um  die- 
sem polemischen  Bedürfniß  Rechnung  zu  tragen,  in  den  Einlei- 
tungsworten h'  vor  (ftiatv  ihm  to  nnv  cinzuschalten  für  nöthig 
findet^).  Diese  Aenderung,  der  merkwürdiger  Weise  anch  By- 
water  in  der  Anführung  der  Fundstelle  unter  der  Rubrik  Testi- 
monia Raum  gibt,  vermag  ich  in  keiner  Weise  gut  zu  heißen, 
da  das  Prädikat  tr  dem  All  doch  am  wenigsten  selbst  von  Hippo- 
lytus  da  kann  bcigelegt  werden,  wo  eine  ganze  Reihe  verschie- 
dener, zum  Theil  entgegengesetzter  Bestimmungen  von  ihm  aus- 
gesagt werden.  Zugleich  schrumpft  mit  dieser  Aenderung,  durch 
welche  ja  mindestens  ebenso  augenscheinlich  dem  Heraklit  die 
Lehre  der  Eleaten  zugeschrieben  wird,  das  dem  Hippolyt  ertheilte 
Lob  der  Ehrlichkeit  ein  zu  dem  Vertrauen  auf  die  leichtfertige 
Oberflächlichkeit  der  Leser,  die  er  im  Auge  hatte,  und  zwar  so- 
wohl Freund  als  Feind. 

Man  wird  nicht  leugnen  können , daß  diese  Deutung  etwas 
gekünsteltes  hat,  womit  man  sich  nur  dann  befreunden  dürfte, 
wenn  es  kein  anderes  Mittel  gibt , den  Heraklit  vor  der  Gefahr 
zu  bewahren  sich  selbst  untreu  zu  werden.  Dieser  wäre  er  frei- 

• 

3)  Wordsworth  schrieb  ein  Werk  über  Hippolytus,  das  1853  in 
London  erschien.  S.  Bernays  0.  A.  1 S.  102  n. 

4)  G.  A.  S.  82. 
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lieh  unentrinnbar  verfallen,  wenn  ihm  der  nach  Bemaya  von 
Hippolyt  nur  nntergeschobene  Satz  fr  ro  nüv  nachgewiesen  wer- 
den könnte®).  Wäre  dies  aber  auch  der  Fall,  wenn  er  behaup- 
tete fr  trdvTii  lat(  ? Besteht  nicht  doch  zwischen  beiden  Aus- 
drücken ein  Unterschied,  der  möglicher  Weise  einer  verschiedenen 
Auffassung  Raum  gibt  ? In  ersterem  ist  fr  unbedingt  Prädikat, 
in  letzterem  kann  es  wenigstens  auch  Subjekt  sein  ®).  Dann 
würde  jtüviu  das  Prädikat  und  von  dem  fr  nur  ausg^sagt,  daß 
ihm  alle  Bestimmungen  zukommen,  insbesondere  auch  die,  welche 
ihm  in  dem  einleitenden  Satz  beigelegt  werden.  Diesen  hat  By- 
water  unter  den  Bruchstücken  selbst  keine  Stelle  gegönnt,  nimmt 
aber  gleichwohl  die  Aenderung  #fr«»  statt  tldfvat  trotz  dem  ihr 
von  Bernays  gesprochenen  Urtheil  auf.  Man  könnte  sich  darüber 
wundem,  da  er  unter  diesen  Umständen  ja  nicht  zu  einer  Aen- 
derung des  überlieferten  Wortlautes  genöthigt  war.  Es  ist  also 
wohl  anzunehmen,  daß  ihm  der  Ausdruck  fr  mlfja  liSfoat  we- 
niger hcraklitisch  dünkte  als  der  andere  fr  ndmi  thitt,  den  er 
dann  aber  auch  wohl  so  verstanden  haben  muß,  wie  eben  darge- 
Icgt  worden  ist’). 

Noch  in  anderer  Hinsicht  weicht  Bywater  von  Bernays  ah. 
Er  führt  die  in  dem  einleitenden  Satz  von  Bernays  unter  N.  4) 
und  5)  gesondert  aufgeführten  Begriffe  Xöyov  und  uhZnt  eben- 
falls als  ein  zusammengehöriges  Paar  vor.  Es  ist  nicht  zu 
leugnen,  daß  die  vorher  und  nachher  in  paarwei.se  zusammenge- 
stellten gegensätzlichen  Begriffen  sich  bewegende  Rede  durch  die 
dazwischentretenden  Einzelbegriffe  in  störender  Weise  unter- 


5)  Dazu  wird  wohl  niemand  Fr.  59  verwenden  wollen,  welches  bei 
B.  lautet ; 2vyafpntt(  oiia  xal  ovla,  aefAifigäfiixoy  Jtaiftpöfiiyoy, 

(x  ntiviuix  fV  xat^((  ixot  nnvja, 

6)  Auf  andere  Art  sucht  Schuster  (H.  v.  E.  S.  92)  zu  helfen  , in- 
dem er  das  überlieferte  tv  rräxra  tldixat  in  Ixavtia  naxta  iV  tlxrrt  um- 
wiindelt  und  auch  das  von  B.  empfohlene  fv  ilxat  ro  nnx  bereitwillig 
annimmt,  dagegen  die  von  Mnllach  beliebte  Aenderung  fe  inrnt  yi- 
xta9at  als  „ganz  gewaltsam“  verwirft.  Der  Forderung  des  Sinnes 
würde  sie  gut  entsprechen,  aber  nüthig  erscheint  sie  nicht. 

7)  Es  ist  bemerkenswerth , dnB  Bernays  in  der  Anzeige  von  By- 
waters  Sammlung  der  Bruchstücke  Heraklits  (Philosophische  Monats- 
hefte hrsg.  von  C.  Schaarschmidt  1877.  G.  A.  I.  S.  106  -108)  diese 
Abweichung  von  seiner  mit  solchem  Nachdruck  verfochtenen  Ansicht 
nicht  rügt,  ja  nicht  einmal  erwähn!,  und  überhaupt  dem  Lobe  ., selb- 
ständiger Sachkunde  und  planmäBiger  Sorgfalt“  keinerlei  Beschrän- 
kung beifügt.  DaB  Bernays  selbst  in  der  Zwischenzeit  seine  Meinung 
geändert  habe,  ist  wohl  kanra  anznnehmen. 
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brochen  wird,  eine  Ausgleichung  daher  wohl  erwünscht  wäre. 
Ob  sie  freilich  in  der  Zusammenstellung  von  \6yov  und  ultönt 
zu  einem  Paare  kann  gefunden  werden,  erscheint  mehr  als  frag- 
lich. Denn  was  sollte  ).6yoi  in  dieser  Verbindung  mit  uliüy  be- 
deuten? Wort,  Gedanke,  V'emunft,  Verstand,  Kedo?®).  Geht 
man,  um  der  Vieldeutigkeit  des  Wortes  ).6yoi  zu  entrinnen,  von 
alwf  aus,  so  bietet  sich  liier  der  Begriff  ‘Lebenszeit’  und  ‘ewige 
Zeit  oder  Ewigkeit’  dar.  Dieser  Begriff  könnte  zu  zwei  Paaren 
von  Gegensätzen  hinleiten ; zu  ‘Raum  und  Zeit’,  beide  als  all- 
umfassend gedacht,  und  zu  ‘Zeit  und  Ewigkeit’,  eine  Zusammen- 
stellung , die  uns  beinahe  noch  geläufiger  ist  als  die  andere. 
Aber  auch  dem  Ileraklit,  bei  dem  nicht  einmal  das  Wort 
das  man  zur  Bezeichnung  des  Gegensatzes  nothwendig  hätte, 
nachweisbar  ist  ? Dieses  Bedenken  fällt  nun  freilich  bei  der 
trümmerhaften  Ueberlieferung  der  Gedanken  und  Aussprüche  des 
Philosophen  nicht  allzusehr  ins  Gewicht.  Der  uliuf  dagegen  fin- 
det sich  noch  in  einer  gut  bezeugten  höchst  eigenthümlichen 
Aeußerung.  Sie  lautet  bei  By  water  Fr.  79 : Aitiif  natg  iffit 
nrtf^wr  niaaivwy  ’ nuiSoi  Ij  ßaaiXrJij.  Ohne  auf  die  weiteren  den 
Wortlaut  betreffenden  Fragen,  die  doch  für  die  Auffassung  nicht 
von  wesentlicher  Bedeutung  sind , näher  einzugehen , bemerken 
wir  nur , daß  Pfleiderer  diesem  Ausspruch  des  Philosophen  eine 
besonders  eingehende  Untersuchung  wüdmet,  deren  Spitze  gegen 
Bemays  gerichtet  ist.  Er  sucht  nachzuweisen,  daß  das  Spiel 
eines  Kindes,  das  am  Meeresufer  Sandhäufchen  baut  und  wieder 


8)  Pfleiderer  fügt  noch  dazu  ‘Einzelverhältniß’  und  vereinigt  die- 
sen Begrifl'  mit  dem  ‘gesammter  Weltgaiig'  zu  einem  Paar.  Diese 
Bedeutung  scheint  mir  mehr  scharfsinnig  ausgeklügelt  als  einfach 
wahr  und  für  sich  selbst  sprechend. 

9)  Doch  erscheint  das  Wort  und  zwar  in  einer  ganz  entsprechen- 
den Ausführung  bei  Sk  j thin  us  {vgl.  Ph.  .A.  17,  6 7)  nach  einer  An- 
gabe des  Stobilus  in  den  Ecl.  phys.  (vgl.  Bernays  G.  .A.  S.  67).  Bywa- 
ter  (App.  111  fr.  2)  stellt  daraus  folgende  Jamben  her: 

Ihiyvay  fiiy  vaiaivy  u xoi  nftiüToy  yfjöyof, 
iyn  (P  (y  tavJiZ  nayia  xnany  ih  ati. 
xovx  tlaty  ovfinvrn;  o(  na^iqynat 
(ynyu^y  Ttüy  nqöa^ty  lyKtutiüy  Ä<foV‘ 

TU  yaq  avqtoy  /uiy  ySis,  To  J(  avgtoy, 

Deber  den  Werth  dieses  Bruchstückes  aus  dem  Gedicht  des  Sky- 
tbinus  rugi  lyiafiot  bemerkt  By  water  in  der  Vorrede  S.  VII:  Sfylhi- 
nut  in  alttro  saitem  Jrnymento  apertissimr  Ueraciilistut.  Die  Vermu- 
tbung,  daß  xqöyoy  olivyn  zu  lesen  sei,  finde  ich  nachträglich  schon  von 
Schuster  (a.  a.  0 S.  228  A.  2)  ausgesprochen.  Derselbe  fügt  auch 
dem  Ausdruck  9ii>y  dixatoy  ein  Fragezeichen  bei. 
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einstürzt , nicht  zur  Vergleichung  beigezogen  werden  darf,  daß 
vielmehr  das  Brettspiel,  wie  in  einer  Stelle  der  platonischen  Ge- 
setze, „die  Leichtigkeit  der  das  Ganze  überschauenden  göttlichen 
Fürsorge  für  Alles“  veranschaulicht.  Da  nun  aber,  wie  Pflei- 
derer  ausdrücklich  bemerkt,  Heraklit  nicht  schon  eine  Vorsehung 
im  Sinne  eines  persönlichen  Gottes  lehrte,  so  faßt  er  den  Aus- 
druck tiliui'  nuTt  iau  in  dem  Sinne,  daß  damit  gesagt  werden 
soll:  „Die  Welt  in  ihrem  ewigen  Lauf  ist  ein  junges  Kind,  oder 
mit  leichter  Versetzung  : Die  Welt  in  ihrem  Lauf  ist  ewig  jung“. 
Um  nun  die  Bedeutung  der  ganzen  Stelle  zusammenzufassen,  so 
sieht  Pfleiderer  in  diesem  „vielleicht  tiefsten  und  merkwürdig- 
sten Wort“  des  Philosophen  ausgedrückt:  „Die  Unzerstör- 
barkeit des  Lebens,  welches  in  ewiger  Jugendfrische  aus 
dem  scheinbaren  Tode  neugeboren  wird  oder  sich  selbst  gebiert; 
ihm  ist  der  Gegensatz  überhaupt  kein  herbes  Muß,  kein  frem- 
des Andere,  sondern  eher  eine  Lust,  ein  Spiel ; denn  in  rastloser 
Veränderung  oder  allgemeiner  in  ewigem  Phasenwech- 
sel bewahrt  es  seine  Identität,  da  es  ja  mit  sich  selbst  spielt 
oder  sein  eigener  Partner  ist“.  Diesen  letzten  Begriff  findet  er 
in  dem  Ausdruck  avydux'fiffu/jn'oc,  den  Bernays  mit  einer  wohl- 
begründeten Verbesserung  aus  Lukians  Anführung  entnimmt  und 
der  Stelle  beifügt. 

Wenn  wir  nun  dieses  Ergebniß  der  gründlich  eingehenden 
Erörterung  unbefangen  anseben , was  leuchtet  uns  aus  diesem 
„ewigen  Lauf  der  Welt“ , aus  dieser  „Unzerstörbarkeit  des  Le- 
bens“ mit  seiner  „rastlosen  Veränderung“  oder  seinem  „ewigen 
Phasenwechsel“  anderes  entgegen,  als  der  physisch,  nicht  meta- 
physisch erfaßte,  in  sinnlich  anschaulicher,  nicht  in  abstrakt  be- 
griffsmäßiger Sprache  ausgedrückte  alles  Leben  durchwaltendo 
Gegensatz  von  Zeit  und  Ewigkeit  ? Daß  diesem  in  Hippolyts 
Zusammenstellung  ein  Platz  zukäme,  ist  wohl  nicht  zu  bestreiten, 
wenn  man  auch  zur  sprachlichen  Herstellung  desselben  nur  mit 
Zagen  und  Vorbehalt  schreiten  wird.  Daß  die  handschriftliche 
Ueberlieferung  der  Schrift  des  Kirchenlehrers  mit  mancherlei 
Fehlern  behaftet  ist,  hat  Bernays  zur  Genüge  dargethan  und  an 
einzelnen  Beispielen  '“)  erwiesen.  Man  wird  ihm  daher  gerne 
die  Umwandlung  von  6oyfinjo(  in  i.öyov  zugestehen,  der  auch 
By  water  Fr.  1 Folge  gegeben  hat.  Hält  man  mit  diesem  an 
10)  Vgl.  die  Anm.  S.  80  f.  der  G.  A. 
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der  paarweise  vorgeftlhrten  Zusammenstellung  von  Gregensätzen 
in  der  einleitenden  Angabe  des  Hippolytus  fest , so  ergibt  sieh 
auch  bei  dem  letzten  Ausdruck  i^toy  ö/xtuoy  eine  Schwierigkeit, 
die  kaum  anders  als  durch  eine  Aenderung  behoben  werden 
kann.  Bernays  weiß  freilich  aus  dem  Schatz  seiner  Gelehrsam- 
keit eine  Erklärung  zu  entnehmen,  indem  er  darauf  hinweist, 
daß  bei  den  Kirchenschriftstellcrn  diese  Bezeichnung  im  Gegen- 
satz gegen  uyiiHöf  (gnädiger  Gott)  ganz  gewöhnlich  sei. 

Doch  bemerkt  Bernays  selbst,  daß  ebenso  bei  dieser  Bestimmung 
wie  in  der  1.  und  8.  Nummer  der  Tabelle  „die  Rücksicht  auf 
den  Noetianisraus  weniger  klar  zu  Tage  liegt“  und  sich  erst 
weiterhin  bestimmen  lassen  werde  „bei  Behandlung  der  hera- 
klitischcn  Belegstellen“.  Zu  letzterer  .scheint  B.  nicht  mehr  ge- 
kommen zu  sein.  Vgl.  die  Bemerkung  des  Herausgebers  der  G. 
A.  1 S.  64  Anm.  2. 

Daß  die  Anführung  des  Hippolytus  einer  Aenderung  be- 
dürftig sei,  erkannte  auch  Bergk,  der  nach  By  water  {Adnotalio 
critica  zu  Fr.  1)  folgende  Umgestaltung  für  angemessen  erach- 
tete: Jfxmov  ovx  ifiov  «H«  loü  Söyfiuto^  axovaafiiti  ofxoKoyfttv 
öu  iV  10  aotföv,  i'x  nurra  ilSiiat.  Es  ist  begreiflich,  daß  By- 
water  diesen  Herstellungsversuch  nicht  in  den  Text  aufnahm, 
ihn  aber  doch  der  Erwähnung  werth  hielt.  Jedenfalls  könnte 
man  bei  dieser  Aenderung  nicht  stehen  bleiben.  Man  müßte 
den  durch  die  Abtrennung  von  6(xi>ioi'  vereinsamten  .Ausdruck 
mit  einer  in  den  Zu.sammenhang  passenden  Beigabe  aus- 
statten. Wie  könnte  diese  anders  lauten  als  iit  Igio  loi?  Inder 
That,  diese  Zu.sammen.stellung  würde  ebeinsogut  in  die  angenom- 
mene Tabelle  des  Kirchenschriftstollcrs  wie  in  einen  Aus.spruch 
des  Philosophen  pa.ssen.  Für  letztere.s  sprechen  au.sdrückliche 
Zeugnisse,  welche  By  water  zu  Fr.  67,  das  mit  den  Worten  be- 
ginnt ' Atfdrmoi  &vrjioi  beibringt.  Wir  wollen 

aus  der  ganzen  Reihe  für  diesen  Zweck  verwendbaren  Stellen 
nur  eine  anführen,  welche  am  augen.scheinlichsten  einen  derar- 
tigen Ansspruch  des  Philosophen  verbürgt  Sie  steht  bei  Giern. 
Alex.  Paed.  III  1 und  lautet:  ilga  (Jnif  'HguxXmog- 

“ AytXgwnoi  t)to( , 9^toi  urt^qujnoi,  koyog  yi'tg  o uiio^  fivdiijgiox 
ifUfuifi'  Jfof  ix  dv^gmitu)  xui  o nv&qwnoi 

Aus  dem  Gesagten  mag  so  viel  erhellen,  daß  die  Sachlage, 
wie  sie  in  der  UoberUeferung  der  Schrift  des  Kircheulelirers  vor- 
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liegt,  zu  manchen  Zweifeln  Über  die  riclitige  Schreibung  der  Ein- 
leitungsworte Anlaß  gibt,  in  keinem  Falle  aber  dazu  berechtigt, 
die  dem  Heraklit  zugescbriebeneu  Worte,  wie  mau  sie  auch  im- 
mer gestalten  möge,  diesem  geradezu  abzusprechen.  Da  es  mm 
aber  auch  nicht  möglich  ist,  die  Stellung  und  den  Wortlaut  der- 
selben mit  zweifelloser  Sicherheit  festzustellen,  so  hätte  es  sich 
allenfalls  empfohlen,  die  Fundstelle  selbst  in  ähnlicher  Weise 
unter  die  Bruchstücke  aufzunehmen,  wie  dies  Bywater  mehrmals 
filr  gut  fand,  z.  B.  Fr.  34,  Fr.  37,  Fr.  46,  in  welchen  die  mit 
Sicherheit  dem  Ephesier  zugeschriebenen  Worte  durch  den  Druck 
ausgezeichnet  werden.  Diese  Auszeichnung  hätte  dann  wohl 
auch  den  fraglichen  Worten  gebührt  trotz  der  bestehenden  kri- 
tischen Bedenken,  die  sich  ja  auch  auf  den  Wortlaut  des  Fr.  1 
erstrecken.  Daß  Bywater  die  von  Miller  eiugeführte  Aenderung 
in  den  Text  aufgenommen  hat,  ist  ganz  gerechtfertigt,  da,  wie 
bereits  dargethan  ist,  der  von  Bernays  gegen  die  Schreibung 
jTiti-tit  ilfiti  geltend  gemachte  Grund  nicht  stichhaltig  ist.  Dazu 
kommt , daß  vermittelst  dieser  Aenderung  nicht  nur  der  von 
Hippolyt  dem  Heraklit  auch  zugeschriebenen  Aussage  Kaum  ge- 
geben, sondern  auch  der  von  Bernays  selbst  gestellten  Forderung 
in  angemessener  Weise  Genüge  geleistet  wird.  Demi  daß  bei 
der  von  Hippolyt  beliebten  Art  der  Anführung , wodurch  die 
eben  genannten  Worte  dem  unmittelbaren  Zusammenhang  mit 
den  übrigen  Prädikaten  entrückt  werden,  die  Zweideutigkeit  des 
Ausdrucks  leicht  zu  einer  Verwechslung  von  Subjekt  und  Prä- 
dikat Anlaß  gibt,  bethätigt  Bernays  selbst  durch  sein  Beispiel. 

Für  die  Aufnahme  der  in  Frage  stehenden  Worte  unter  die 
Bruchstücke  aus  der  Schrift  Heraklits  und  die  für  dieselben  in 
Aussicht  genommene  Stellung  spricht  aber  noch  ein  gewichtiger 
Grund,  ln  der  Schrift  des  Kirchenlehrers  schließen  sich  an  die 
oben  (S.  6U0)  ausgeschriebenen  Worte  folgende  an:  xni  öii  tovio 
ovx  t(Su<Si  miriti  oitJt  b/ioloyoüaty , inififfiipnui  uid{  nu>i  ' ov 
^ vxta  <Tt  o X üj(  St  ufpiQÖfifvoy  iu)  v itä  o yt  oXn  y 1 1 f n a- 
Xtrigonof  d g ft  o y ( tj  b x ui  a rt  t g t o ^ o v xa  i X v g //  g.  So 
konnte  Hippolytus,  auch  alles  zugegeben,  was  man  seiner  Pole- 
mik nachsag^ , unmöglich  fortfahren , wenn  die  vorhergehenden 
Worte  s o lauteten,  wie  Bernays  will , wogegen  Sinn  und  Zu- 
menhang klar  wird,  wenn  man  nicht  bloß  fr  ndyiu  tiyut 
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schreibt,  sondern  auch  die  vorangestellten  paarweise  geordneten 
Prädikate  dem  Ausspruche  des  Philosophen  angliedert  “). 

Nun  wird  freilich  nicht  dieser  auf  Grund  der  Anführungen 
bei  Platon  sehr  bekannte  und  vielerörterte  Ausspruch  des  Phi- 
losophen, den  By  water  als  Pr.  45  bringt,  dem  au  erster  Stelle 
vorgeführten  Bruchstück  angereiht , sondern  diesen  Platz  hat  er 
dem  von  Hippolyt  weiter  angeführten  und  auch  sonst  vielfach 
bezeugten  Ausspruch  des  Philosophen,  welcher  nach  einer  aus- 
drücklichen Angabe  dos  Aristoteles  seine  Stelle  am  Anfänge  sei- 
ner Schrift  hatte,  abgetreten  Aber  auch  dadurch  wird  nichts 
geändert  au  dem  Verhältuiß,  in  welchem  die  eine  Stelle  zu  der 
anderen  steht.  Die  zweite  lautet  bei  Bywater  folgendermaßen : 
Tov  dt  Xüyou  tavJ’  iöt’ioi  ulli  «SJrtfo»  ylroviai,  ü)/9 ijujnoi  xal 
no6a9iy  ij  rixovam  xui  axov(5umt<;  rö  uqwiov  . yug 

Tiai'rojy  xara  toi'  Xdyof  lofJt  iintlf/oKfi  ioCxnii  ititgut/un'nt  xul 
Igyiur  toiovtfiüi'  oxotiui'  iyui  Siriytvftui  , di'ngyuiv  fx'iifioi'  xiii't 
(pvOtv  x'ti  ipgil^wi’  öxuii  lyn-  rot's  äkXovi  ih'9guj fiovi  Ä«e- 
9dfU  oxoau  iyig9{i'ftg  notfovat  oxwaitto  oxöau  tödunei;  ini- 
Xui'9iti'oi'nti.  Hier  fallen  ganz  besonders  die  Worte  yno- 
fiivuv  ituyttu*  xurit  tor  Xöyov  lordi  ins  Gewicht.  Die  Viel- 
deutigkeit des  Wortes  Xoyo;  nöthigt  dazu  vor  allem  die  Frage 
zu  stellen : was  bedeutet  es  hier  ? Zunächst  wird  mau  ge- 
neigt sein  anzunehmen;  dasselbe,  wie  oben  in  den  Eingangs- 
worten. Doch  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  hier  selbst  in  Bezug 
auf  tovdi  das  gleiche  syntaktische  Bedenken  Platz  greifen  könnte, 
welches  Aristoteles  bei  iU(  geltend  macht,  in  der  Frage : gehört 
joedt  zum  Subjekt  oder  zum  Prädikat?  An  diesem  Zweifel 
wäre  freilich  in  erster  Linie  nicht  die  eigenthümliche  Redeweise 
Heraklits , sondern  vielmehr  der  griechische  Sprachgebrauch 
in  Bezug  auf  die  Stellung  der  Demonstrativpronomina  bei  dem 
mit  dem  Artikel  versehenen  Substantiv  schuld.  Doch  gehen 
wir  vorerst  an  dieser  Frage  vorüber  und  der  andern  nach  der 

11)  Patin  a.  a.  0.  kommt  auf  dem  Wege  einer  gründlich  einge- 
henden Erörterung  zu  dem  eutgegengesetzten  Ergebniß,  vermochte 
mich  aber  nicht  durch  seine  Beweisführung  zu  überzeugen. 

12)  Schuster  wahrt  die  unmittelbare  Aufeinanderfolge  der  von 
H.  nach  einander  angeführten  Aussprüche  des  Phito»ophen  dadurch, 
daß  er  beide  dem  Anfang  entrückt  und  als  Fr.  79  und  80  einreiht, 
wie  auch  Mullach  vor  ihm  beide  Bruchstücke  unter  N.  92  und  93 
aufiübrt. 
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Bedeutung  von  Xoyog  weiter  nach,  so  sehen  wir  uns  naturgemäß 
auf  Fr.  1 hingewiesen,  wo  das  Wort  freilich  sein  Dasein  selbst 
dem  Xdyog  gelehrter  Männer,  wie  Bernays  und  Bywater, 

und  nicht  der  gar  oft  zweifelhaften  Aufmerksamkeit  gelehrter 
oder  ungelehrter  Abschreiber  verdankt.  Wenn  man  es  aber  als 
zu  Recht  bestehend  anerkennt  und  dem  Ausspruch,  in  dem  es 
vorkommt,  den  Platz  zugesteht,  den  ihm  Bywater  einräumt,  so 
erscheint  es  nicht  nur  zum  ersten  Male  bei  Heraklit  hier,  son- 
dem  auch  gleich  in  der  fragwürdigsten  Gestalt,  nämlich  in  vol- 
ler Selbständigkeit  und  Gegensätzlichkeit.  Wir  fragen  also : 
was  bedeutet  Xdyof  hier?  Zeller  (3.  Aufl.  Anm.  1 zu  S.  553) 
antwortet : „die  in  der  Welt  waltende  Vernunft“.  Diese  Auf- 
fassung, die  aiich  H e i n z e in  der  Schrift  ‘Die  Lehre  vom  Lo- 
gos in  der  gr.  Ph.’  (Schustw  S.  20  A.  1 und  S.  358)  vertritt, 
bekämpft  Schuster  in  seiner  Erörterung  zu  Fr.  3 (Fr.  2 B.), 
welches  er  folgendermaßen  übersetzt;  „Obgleich  aber  diese  Rede 
immer  ergeht,  so  haben  doch  die  Menschen  kein  Ohr  und  kein 
Verständniß  dafür,  nicht  bloß  dann,  wenn  sie  dieselbe  überhaupt 
noch  nie  gehört  haben,  sondern  auch  nachdem  sie  sie  schon  ein- 
mal gehört  haben.  Denn  während  nach  dieser  Rede  alles  [ein 
und  dasselbe?]  wird,  geberden  sie  sich  wie  ohne  Kunde  davon, 
obgleich  sie  Kunde  haben  von  solchen  Worten  und  Thatsachen, 
dergleichen  ich  auseinandersetze  auseinanderlegend  wie  die  Natur 
es  vorschreibt  und  den  wahren  Sachverhalt  bezeichnend“.  Man 
sieht,  Schuster  übersetzt  köyof  durch  ‘Rede’  und  bestreitet  das 
Recht,  das  Wort  in  dem  Sinn  von  >>ovc  zu  fassen  und  mit  ‘Ver- 
nunft, Vemunftgesetz,  Gesetz  der  Entwicklung’  und  dergl.  wie- 
derzugeben. Denn  wenn  L hier  Vernunft  bedeutete,  so  müßte 
Heraklit,  wie  schon  Schleiermacher  bemerkt,  diesen  Sprachge- 
brauch aufgebracht  haben.  Nun  sei  es  aber  höchst  unwahr- 
scheinlich, daß  ein  Schriftsteller  gleich  am  Anfang  seines  Buches 
und  ohne  weiter  einen  Wink  zu  geben  mit  neuen  Wortbedeu- 
tungen hervortrete.  Man  könnte  geneigt  sein,  diesem  Einwand 
mit  seiner  Begründung  einiges  Gewicht  zuzugestehen,  wenn  Sch. 
wirklich  die  gewöhnliche  Bedeutung  des  Wortes  ‘Rede’  festhielte. 
Das  thut  er  aber  nicht,  sondern  erklärt  es  als  „die  Offenbarung, 
welche  die  Natur  uns  bietet  in  vernehmlicher  Rede“  und  zieht 
zur  Vergleichung  nicht  nur  die  Worte  des  19.  Psalms  bei  „von 
Philologua.  N.F.  Bd.I,  4 ‘ 39 
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jener  stummen  Predigt  '*)  der  Schöpfung,  die  doch  so  wohl  ver- 
nehmlich ist“,  sondern  auch  eine  Stelle  bei  M.  Aurel  (Bywater 
zu  Fr.  5),  in  welcher  die  Worte  Vorkommen ; im  tu  öla 

dioixoi'i'ii.  Er  ist  nun  zwar  überzeugt,  daß  der  Satz  von  M. 
Aurel  stoisch  gemeint  sei,  glaubt  aber  doch,  daß  „der  Ausdruck 
sich  immerhin  an  einen  Heraklitischen  anlehnen  könnte“.  Wenn 
nun  diese  Anlehnung,  wie  man  wohl  annehmen  müßte,  sich  auch 
auf  dioixovi  u erstreckte,  nun  so  fragen  wir : wie  weit  ist  der 
® dioixfu»»' , den  Sch.  irgendwie  zur  Vermittlung 

zwischen  Fr.  2 und  3 zu  brauchen  glaubt,  entfernt  von  jenem 
Begriff,  den  er  dem  II.  nicht  zugestchen  will  ? Denn  nach  der 
herkömmlichen  Bedeutung  des  Verbums  dtoixHc  kann  au  eine 
ans  der  Natur  zu  dom  M e u s »li  e n sprechende  Rede 
nicht  wohl  gedacht  werden,  sondern  die  das  Ganze  durch- 
walteude  Rede  kann  eben  doch  nur  der  im  All  waltende 
Gedanke  .sein.  Man  müßte  also  wohl  annehmen,  daß  die 
Zweiseitigkeit  des  Begriffe.s,  die  in  dem  ohnedie.s  .sehr  beschränkten 
Gebrauch  des  Wortes  bei  Homer  noch  nicht  zu  Tage  tritt,  doch 
ursprünglich  in  dem  Wort  lag  und  .sich  in  dem  uns  doch  nur 
sehr  unvollständig  bekannten  Sprachgebrauch  der  ältesten  Ly- 
riker und  Dramatiker  und  Philosophen  einigermaßen  entwickelte, 
so  daß  lleraklit  in  seiner  Denk-  und  Redeweise  ihr  Raum  ge- 
ben konnte,  ohne  erst  einen  Widerspruch  gegen  den  Sprachge- 
brauch erklären  und  rechtfertigen  zu  müssen.  So  hätte  viel- 
leicht Sextus  Emp.  mit  seinem  roCc  (Sinn  oder  Gedanke)  nicht 
so  ganz  fehlgegriffen ; nur  möchten  wir  weniger  gern  zu  dem 
deutschen  Worte  ‘Vernunft’  greifen,  dessen  eigentliche  und  ur- 
sprüngliche Bedeutung  durch  den  Gebrauch  in  der  neuern  Phi- 
losophie eher  verdunkelt  als  geklärt  worden  ist  und  keine.sfalls 
besonders  geeignet  erscheint,  das  griechische  Wort  loDj  oder 
wiederzugeben.  Eher  dürften  wir  bei  dem  Ausdruck  Ao- 
yo(  o tu  öHa  ^loixwf  nach  Heraklitischer  Denkweise  an  den 
uns  näher  liegenden  Ausdruck  ‘der  allwaltende  Gott’  denken, 
obwohl  dieser  Ausdruck  hier  nicht  Platz  greifen  könnte. 


13)  Andreae  in  seiner  Üebersetzung  der  Psalmen  (1885)  nennt  es 
eine  „Thatpredigt,  die,  wenn  auch  nicht  in  Menschenworte  gefaßt, 
doch  vernehmlich  genug  sei,  um  allerwärts  von  den  .Menschen  ver- 
schiedenster Sprachen,  falls  sie  nur  wollen,  dem  Sinne  nach  richtig 
aufgefnßt  werden  zu  können“. 


Digitized  by  Google 


Zu  Heraklit. 


611 


Ob  nun  aber  hier  und  besondera  Fr.  1 B.  (Fr.  79  Sch.) 
eine  solche  Auffassung  am  Platze  ist,  bleibt  freilich  vorerst  frag- 
lich. Die  Ansichten  gehen  in  dieser  Hinsicht  noch  ziemlich 
weit  auseinander.  Schuster  übersetzt  die  Stelle  folgendermaßen  : 
„Nicht  auf  mich,  sondern  auf  meine  Beweise  hörend  thut 
man  weise  einzugestehen , daß  das  Entgegengesetzte  alles  Eins 
ist“.  Obwohl  nun  Sch.  von  der  früher  von  ihm  verfochtenen 
Bedeutung  ‘Rede’,  die  er  in  der  Uebersetzung  von  Fr.  3 dom 
Wortlaut  nach  zur  Geltung  bringt,  hier  im  Ausdruck  abweicht, 
so  bleibt  er  doch  der  gewöhnlichen  Bedeutung  des  griechischen 
und  deutschen  Wortes  hier  treuer  als  dort,  wo  er  über  den  Be- 
reich menschliclier  Kundgebung  hinau.sgchend  zu  der  „Offenba- 
rung, welche  die  Natur  uns  bietet  in  veniehmlicher  Rede“  hiu- 
überschweift.  Doch  konnte  er  freilich  den  Au.sdruck  ‘Rede’  dom 
Wortlaut  nach  nicht  fcsthalten , weil  son.st  der  Gegensatz  zu 
liuv  noch  fraglicher  erschienen  wäre , als  er  es  auch  jetzt  ist. 
Wenigstens  fragt  Patin  a.  a.  i).  S.  68:  „denn  was  in  der  Welt 
von  ihm  hören,  wenn  nicht  .seine  Rede  ?“  Dieser  Widersinn  ist 
nun,  wie  gesagt,  wenigstens  gemildert  durch  die  Uebersetzung: 
‘meine  Beweise’.  Denn  so  ganz  .schlimm  , wie  Patin  behauptet, 
der  in  dieser  oder  einer  derartigen  Uebersetzung  nur  das  be- 
kannte mephi.stopholische  Au.skiiuftsmittel  sieht  und  für  die  nichts- 
sagende „ Phra.se  “ überdies  „ die  Gefälligkeit  der  deutschen 
Sprache“  verantwortlich  macht,  steht  es  mit  dem  Sinn  des  frag- 
lichen Ausdrucks  doch  nicht.  V’or  allem  ist  hier  die  deutsche 
Sprache,  die  .sich  oder  richtiger  gegen  die  sich  ihre  Kinder  gar 
oft  versündigen  durch  ihre  Gefälligkeit  gegen  fremde  Anmaßung 
oder  vielmehr  durch  eigene  Geistesträgheit  gepaart  mit  gedan- 
kenloser Vorliebe  für  alles  fremdländische , frei  von  Schuld. 
Denn  hier  unterscheidet  ja  die  deutsche  Sprache  die  verschiede- 
nen Begriffe  auch  durch  verschiedene  Bezeichnungen , während 
die  griechische  Sprache  mit  alterthümlicher  Einfalt  und  Gedan- 
kentiefe durch  ein  Wort  eine  Fülle  von  Begriffen  zum  Aus- 
druck bringt,  die  für  den  sondernden  Verstand  oft  schwer  rich- 
tigzustellen sind.  So  läßt  sich  das  Hören  auf  eine  Person 
zwar  nicht  wohl  von  dem  Hören  auf  ihre  Rede,  wohl  aber 
von  dem  Hören  auf  die  dargelegten  Gründe  oder  Beweise 
und  von  dem  Verstehen  derselben  unterscheiden.  Dies  weiß 
P.  natürlich  ebeu.so  gut  wie  ich  ; nur  meint  er,  11.  brauche  dem 
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allgemeinen  Widerspruche  nicht  zu  versichern , daß  er  keinen 
Autoritätsglauben  fordere.  Der  Autoritätsglaube  kann  nun  aber 
je  nach  Verhältnis  ein  lobens-  oder  tadelnswerther  sein.  Wenn 
ein  Kind  auf  das  Wort  des  Vaters  hört  oder  ein  Kriegsmann 
auf  das  seines  Befehlshabers  ohne  erst  Gründe  für  dessen  Be- 
rechtigung zu  verlangen,  so  handelt  dieser  und  jenes  nur  löb- 
lich, während  das  nvtog  (ipa  in  der  Philosophie  allerdings  we- 
niger am  Platze  ist  und  seine  Berichtigung  findet  in  der  Mah- 
nung; vii(pt  X'tl  ftffiVfta  lintffnii' ' irtvtit  lüy  (futywr. 

Wäre  es  nun  ganz  undenkbar,  daß  Heraklit , dem  bekanntlich 
Scheltworte  und  Zurechtweisungen  nicht  allzu  ferne  Hegen,  es 
für  gut  befunden  habe,  den  Leser  gleich  am  Eingang  seiner 
Schrift  zu  bedeuten,  welche  Leser  er  wolle  und  welche  nicht? 
Zu  letzteren  mag  er  wohl  die  rechnen,  die  er  (Fr.  6)  ilxovtsat 
ovx  hnffnt/affot  ov6'  elmiv  nennt.  Denn  (Fr.  117)  «•'- 

Sgurnog  liti  nnyii  ldy<g  inro^aS'ai  ytlfji"). 

Ein  anderes  An.sehen  kann  die  Sache  freilich  bekommen, 
wenn  man  die  Aeußerung  im  Zusammenhang  mit  anderen  sich 
anschließenden  betrachtet.  Räumt  man  ihr  mit  Bywater  und 
Patin  die  erste  Stelle  ein  und  achUeßt  man  daran  mit  oder  ohne 
Zwischenglied  die  Worte,  welche  Aristoteles  dem  Anfang  der 
Schrift  zuweist,  so  fragt  es  sich,  ob  die  Worte  ‘foE  Ji  Xoyou 
roEd’  idyrof  mit  oder  ohne  ahf  jene  in  Fr.  1 angenommene 
Bedeutung  von  roE  Xdyov  fe.stziihalten  erlaubt.  Daß  Schuster 
trotz  seiner  Versicherung  über  die  gewöhnliche  Bedeutung  des 
Wortes  ‘Rede’  hinausgeht , ist  schon  oben  bemerkt  worden. 
Pfleiderer  dagegen  bleibt  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  der 
Deutung,  indem  er  Fr.  1 S.  51  so  wiedergibt:  „Nicht  auf  mich, 
sondern  auf  den  vernünftigen  Sinn  des  durch  mich  Dargelegten 

14)  Letztere  Stelle  kann  auch  als  Beispiel  dienen  für  die  Mehr- 
deutigkeit Heraklitischer  AussprQche.  E.<  genügt  auf  Schusters  und 
Pfleiderers  üebersetzungen  hiuzuweisen.  Erstere  lautet;  „Ein  Dumm- 
kopt  pflegt  bei  jedem  [neuen]  Wort  ängstlich  zu  sein“  ; letztere  : 
„Ein  thörichter  Mensch  läBt  sich  gerne  von  jeder  Bede  iuiponiren“. 
Letztere  drückt  den  Sinn  wohl  richtiger  aus  als  erstere,  die  in  dem 
eingeklammerten  Worte  dem  System  zu  lieb  etwas  beifügt,  verleug- 
net aber  in  dem  modernen  Gewaude  etwas  den  Grundton,  der  viel- 
leicht durch  folgende  Gebersetzung  besser  gewahrt  würde:  Ein  th. 
M.  pflegt  bei  jeder  Rede  außer  sich  zu  sein’.  Im  Phädon  setzt  Pla- 
ton dem  fiii  (ajo^a9ttt  nfpi  ittc  lnt9vfiia{  das  lytty  xai  xos- 

uitoc  gleich,  und  das  meinte  wohl  auch  Plutarch,  wenn  er  in  der 
eineu  Eundstelle  sagt:  nayti  löyqß  aln'ytoy  uuamp  xytvfAau  napacTiifoEf 
iavtoy. 
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(Xo]fo()  hörend  sollen  sie  zugestehen  — — “ (die  Ergänzung  der 
hier  abgebrochenen  Rede  ist  aus  dem  S.  232  Gesagten  zu  ent- 
nehmen : ‘daß  Eines  Alles  wisse’).  Und  der  erste  Satz  von  Fr. 
2 lautet  S.  61  : „Obwohl  das,  was  ich  im  folgenden  darlege, 
der  beständige  Sachverhalt  ist , sind  doch  die  Menschen  ohne 
Einsicht  dafür,  sowohl  ehe  sie  davon  hören,  als  nachdem  sie  es 
vernommen“.  Man  sieht,  Pfleiderer  versucht  gewissermaßen 
Schuster  mit  Bernays  zu  vereinigen,  der  (G.  A.  S.  80)  bemerkt : 
„ö  Xö/o(  . . ist  stehende  und  weitestgreifende  Bezeichnung  des 
heraklitischen  Princips“.  Dieses  kommt  bei  Pfleiderer  im  ersten 
Satz  durch  die  Worte  ‘auf  den  vernünftigen  Sinn’  und  im  zwei- 
ten durch  ‘der  beständige  Sachverhalt’  einigermaßen  zum  Aus- 
druck, während  dort  die  Worte  ‘des  durch  mich  dargelegten’, 
hier  die  ‘was  ich  im  folgenden  darlege’,  Schusters  Forderung 
wohl  genügen  möchten.  Ob  auch  der  Patins , welcher  S.  68 
A.  1 bemerkt:  H.  „muß  sich  auf  eine  wirklich  höhere  Instanz 
berufen,  die  wirklich  außerhalb  seiner  Person  liegt“,  ist  zu  be- 
zweifeln. ' 

Doch  ehe  wir  auf  diese  Frage  näher  eingehen , sind  noch 
einige  Kleinigkeiten  zu  erledigen.  Zunächst  handelt  es  sich  um 
die  Auflassung  des  Pronomens  zovSi.  Pfleiderer  sucht  der  be- 
kannten Unterscheidung  von  oiirog  und  odf  Genüge  zu  thun 
durch  den  Ausdruck  ‘im  Folgenden’  und  in  dem  weiteren  Ver- 
lauf der  Stelle  vermitteist  der  Uebersetzung  von  'xnid  toy  Id- 
yoy  To’ptJe'  durch  ‘nach  der  hier  zu  entwickelnden  Weise'. 
Doch  hat  diese  Hinweisung  auf  eine  erst  zu  erwartende  Erör- 
terung etwas  Unzuträgliches,  weswegen  die  von  Patin  vorgezo- 
gene Auflkssung,  nach  welcher  der  il.  als  ein  unmittelbar 
gegenwärtiger  bezeichnet  werden  soll,  da  die  sprachliche 
Berechtigung  außer  Frage  steht,  auch  wirklich  den  Vorzug  ver- 
dient. Die  gleiche  Bedeutung  wäre  festzuhalten , wenn  man 
Tovdf  mit  Idfioi  zusammen  als  Prädikat  faßte,  was  möglich, 
aber  nicht  nothwendig  oder  vorzuziehen  wäre,  wogegen  die  von 
Schuster  auch  als  möglich  befundene  Uebersetzung  ‘obgleich  dies 
eine  Rede  ist’  sprachlich  und  sachlich  unzulässig  erscheint. 

Kehren  wir  nach  dieser  Zwischenbemerkung  zu  der  For- 
derung zurück,  daß  H.  sich  hier  auf  eine  „außerhalb  seiner  Per- 
son“ liegende  höhere  Instanz  berufen  muß,  so  bezweifeln  wir 
nicht  bloß,  daß  Pfleiderer  mit  seiner  Uebersetzung,  sondern  daß 
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Heraklit  selbst  mit  »einer  Weltan»icht  dieser  Forderung  genügt. 
Wenn  nach  seiner  Ansicht  der  löyoi;  das  Weltall  diirchwaltet, 
wenn  er  das  Eine  alles  umschließende  ist,  M'ie  sollte  er  außer- 
halb dessen  sein,  den  II.  doch  wohl  zu  denen  rechnet , die  er 
(Fr.  01)  Ser  row  Xfyoriuz  nennt?  Wenn  tFr.  92)  der  Xöyoq 
fordf  ist,  wie  sollte  H.  sich  zu  denen  rechnen , die  dahin  leben 
oJ{  Idltiv  fyoritc  (pgöi'r;<Uf?  Und  nun  gar  das  kühne  Wort,  zu 
dem  sich  der  unverzagte  Uenker  erhebt,  das  wir  Fr.  67  le.sen  : 
ü9ttiatoi  9frjiol,  9yrjtol  iUUifitroi , fwrrff  tor  ixdtutv  tfatnroi- 
i6v  6i  Ixtlvwv  ßloy  u9%’iüiui  — wie  sollte  sich  diese»  mit  (der 
„außerhalb  seiner  Person  liegenden  höheren  Instanz“  vertragen'? 
Pfleiderer  wendet  diesem  Au.sspruche  zweimal  eine  eingehende 
Betrachtung  zu,  zuerst  in  dem  „die  metaphysischen  Hauptsätze 
überschriehenen  zweiten  Abschnitte  unter  der  besonderen  Ueber- 
.schrift  „Oscillation  von  sterblich  und  unsterblich“;  dann  in  dem 
vierten  Abschnitte,  der  die  Ueberschrift  trägt : „Psychologie  und 
Eschatologie“  und  u.  a von  „der  Seelen  Auf-  und  Absteigen“ 
handelt.  Wir  unterlassen  es  hier  aut'  diese  Erörterung  weiter 
einzugehen  und  begnügen  uns  die  Worte  anzuführen,  mit  wel- 
chen Pfleiderer  im  ersten  Abschnitt , der  über  die  „erkeimtniß- 
theoretischc  Stellung“  Heraklit»  handelt,  die  „das  Gemeinsame 
als  identi.scher  Vernunftgruud  “ überschriebene  Erörterung  im 
Anschluß  an  Fr.  1 beschließt.  Sie  lauten:  „Ja  man  kann  sa- 
gen , daß  das  Individuum  durch  diese  Ijösung  von  sich  selbst 
geradezu  Organ  und  Sprachrohr  einer  höheren  Macht  wird,  ob 
wir  nun  diese  objektive  Vernunftsubstanz  Natur  oder  Gott  nen- 
nen wollen.  „Weisheit  ist  cs,  wahr  zu  reden  und  zu 
handeln,  indem  iji  a n auf  die  Natur  hört“  Fr.  1 07  '*). 
Oder:  „Das  menschliche  Geniüth  hat  keine  Ein- 
sicht, das  göttliche  aber  hat  sie“  Fr.  96.  Nur  leider 
versäumen  eben  die  meisten  Menschen,  aus  dieser  ihnen  so  na- 
hen Quelle  zu  schöpfen  und  ihren  Mangel  zu  ergänzen : „D  e r 
unverständige  Mensch  hat  von  jeher  nur  soviel 
von  der  Gottheit  gehört,  als  ein  Kind  vom  Mann e“. 
Fr.  97  *«) 

15)  Bei  B.  mit  zwei  Kreuzen  versehen. 

16^  Die  Stelle  lautet  bei  Bywater:  ‘Av>iq  yii'n$o{  ^xovat  npoc  ifai- 
ftovo(  oxuenip  naic  apif  äydgif.  Die  wörtlichste  üebersetzung  schiene 
uns  auch  hier  die  beste:  Ein  unverständiger  Mann  hat  von  der  Qott- 
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Noch  abor  haben  wir  den  oben  (S.  607  f, ) versprochenen 
Nachweis  zu  liefern,  daß,  wenn  man  die  von  dem  Kirchen- 
lehrer dem  alten  Philosophen  ebenfalls  zugeschriebenen  Worte 
diesem  trotz  aller  kritischen  Bedenken , die  nicht  zu  verkennen 
sind,  bewahrt  und  dem  Fr.  1 beifügt,  indem  man  sich  zugleich 
auch  zu  der  von  Bywater  aufgenommenen  Aenderung  des  über- 
lieferten tlSircu  in  that  entschließt.  Fr.  2 sich  besser  an  Fr.  1 
anschließt,  als  wenn  man  die  fraglichen  Worte  ohne  Fug  und 
Recht  dem  Heraklit  abspricht  oder  entzieht.  Dieses  tritt  wohl 
nicht  sofort  bei  den  ersten  Worten  von  Fr.  2 zu  Tage,  wohl 
aber  bei  dem  zweiten  Satze,  der  mit  den  Worten  beginnt : yivo- 
/u/i(üf  yag  näirwr  xttru  jof  Idyor  rördt.  Daß  diese  mit  Fr.  1, 
wenn  dieses  nichts  anderes  enthält , als  was  aus  der  Anführung 
bei  Hippolyt  mit  Wahrung  des  überlieferten  Wortlautes  entnom- 
men wird,  sich  nicht  vertragen,  erkennt  Patin  mit  vollster  Ent- 
schiedenheit au , indem  er  (a.  a.  0.  S.  45)  bemerkt , daß  „die 
Worte  yuoft(ru)v  yitg  nitfitür  x»rü  lov  Xdyov  tdyde  nur  durch 
weitausholende  Folgerungen  verständlich  werden , soferne  der 
Inhalt  des  Logos  nur  der  ist , daß  Eines  alles  weiß“.  Diesem 
Uebelstand  glaubt  P.  nun  damit  abzuhelfen,  daß  er  aus  Fr.  19, 
das  hauptsächlich  auf  der  Anführung  bei  Diogenes  fußt,  die  in 
der  handschriftlichen  Ueberlieferung  (s.  Bywater  App.  1 p.  55) 
unsicheren  und  von  mancherlei  Verinuthungen  heimgesuchten 
Worte  mit  Beistimmung  zu  einer  Vermutlmng  Bergks  in  folgen- 
der Fassung  ‘orf  xvßfgtijaiu  jrnfra  Sk\  ndi'iwt'  nach  fr  aüiiu 
(Mfi Ol  einschaltet.  Doch  ist  zu  bemerken,  datier  in  der  schließ- 
lichen  Zusammenstellung  des  durch  die  vorhergehende  Unter- 
suchung gewonnenen  Anfangs  der  Schrift  die  eingefügten  Worte 
in  Klammem  einschließt.  Diese  Klammern  aber  bedeuten  nach 
der  vorangescbickten  Erklärung  „unheilbare  Abweichungen  und 
sehr  ungewissen  Wortlaut“.  Dies  letztere  Urtheil  finden  wir 
hier  ganz  zutreffend,  da  trotz  der  Verweisung  auf  die  Gramma- 
tik der  Infinitiv  und  zwar  des  Aorists  im  Relativsatz  doch  be- 
denklich erscheint.  Einen  so  gewichtigen  Satz  würde  Heraklit 

beit  gehOrt  gerade  wie  ein  Kind  von  einem  Manne.  Nicht  um  das 
Was?  sondern  um  das  Wie?  bandelt  es  sich  zunächst.  Wir  könnten 
in  unserem  Sinn  und  in  unserer  Sprache  etwa  sagen:  Bin  unverstän- 
diger Mann  vernimmt  Gottes  Wort  wie  ein  Kind  eines  Mannes  Rede, 
d.  h.  er  vernimmt  nichts  von  der  verborgenen  Weisheit  Gottes  und 
verharret  in  Unverstand  oder  in  der  Thorheit  seines  Herzens. 
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doch  kaum  in  so  nebensächlicher  Form  einftihren.  Wir  ziehen 
daher  den  anderen  Weg  vor,  der  uns  einfacher  und  sachge- 
mäßer zu  dem  vorgesteckten  Ziele  (tihrt , nämlich  für  das  ‘xurd 
i6f  Xofoy  die  Erklärung  nicht  erst  in  der  folgenden  Ent- 

wicklung suchen  zu  müssen,  sondern  bereits  in  dem  ersten  Satz 
der  Schrift  gegeben  zu  haben,  so  daß  der  Leser  sie  bei  den 
fraglichen  Worten  bereits  deutlich  vor  Augen  hat.  Dieser  Zweck 
wird  erreicht,  wenn  man  dem  Philosophen  läßt,  was  unser  Ge- 
währsmann ihm  ausdrücklich  zuschreibt,  und  ihm  da  seine  Stelle 
anweist,  wo  es  am  ersten  Platz  findet.  Daß  der  Wortlaut  nicht 
ganz  sicher  ist  und  am  Ende  auch  über  die  Art  des  Anschlusses 
Zweifel  bestehen  können , ist  bei  der  schon  angedeuteten  Be- 
schaffenheit sowohl  des  Berichterstatters  als  auch  der  Ueberlie- 
ferung  nicht  zu  verwundern.  Dies  aber  steht  wohl  fest  und 
unterliegt  keinem  Zweifel,  daß,  wenn  man  diesen  Zusammenhang 
annimmt , Xofof  in  den  fraglichen  Worten  gauz  zu  der  Bedeu- 
tung gelangt,  die  Bemays  für  dieses  Wort  mit  dem  Artikel  in 
Anspruch  nimmt,  nämlich  „stehende  und  weitestgreifende  Be- 
zeichnung des  Heraklitischen  Princips“  zu  sein.  Denn  was 
könnte  mit  mehr  Recht  als  Grundgedanke  der  heraklitischen 
Philosophie  und  nach  dieser  als  Grundursache  alles  Daseins  und 
Lebens  anerkannt  werden,  als  daß  das  Eins  nicht  in  unbewegter 
Verschlossenheit  in  sich  verharrt,  sondern  in  allen  Erscheinungs- 
formen und  Gegensätzen  sich  bewegt,  daß  das  Sein  das  Werden 
nicht  ans.scbließt.  Dieser  Grundgedanke  spiegelt  sich  in  zalil- 
reichen,  mannigfaltigen , zum  Theil  sibyllinisch  räthselhaft  lau- 
tenden Aussprüchen  wieder,  denen  wir  hier  nicht  näher  nach- 
gehen können,  weil  wir  sonst  befürchten  müßten,  die  Grenzen 
der  gegebenen  Vollmacht  doch  zu  überschreiten.  Die  Weitläu- 
figkeit der  vorstehenden  Erörterung  aber  wolle  der  geneigte  Leser 
mit  der  Schwierigkeit  der  zur  Sprache  kommenden  Fragen  ent- 
fschuldigen,  und  der  geehrte  Verfasser  der  neuesten  Schrift  über 
die  Philosophie  des  üeraklit  daraus  entnehmen , mit  welcher 
Theilnalime  wir  den  Untersuchungen  des  geistreichen  Buches 
gefolgt  sind. 

Augsburg.  ChritUan  Cron. 
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Zur  Ueberlieferung  der  apophthegmata  Laconica. 


Die  apophthegmata  Laconica,  welche  sich  unter  den  soge- 
nannten Moralia  Plutarchs  befinden,  gehen  in  der  in  den  Aus- 
gaben vorliegenden  Gestalt  im  Wesentlichen  auf  eine  Ueberliefe- 
rung zurück,  wie  sie  in  der  von  mir  mit  dem  Namen  corpm 
Planudeum  bezeichneten  Sammlung  enthalten  ist.  Wir  finden 
diese  Sammlung  vollständig,  soweit  mir  bis  jetzt  bekannt  ist , in 
den  codices  Ambros.  C 126  Inf,,  Laurent.  LXXX  5,  Marcian. 
248,  Paris.  1671,  Paris.  1672,  den  größeren  Theil  der  Schriften 
im  Petavianus  (=  Vaticanus  reginae  Christinae  80;  vergl.  das 
1.  Heft  meiner  Mittheilungen  zur  Geschichte  der  Ueberlieferung 
von  Plutarchs  Moralia  S.  XUI). 

Es  giebt  aber  noch  eine  andere  von  dieser  abweichende 
Ueberlieferung;  ich  kenne  sie  besonders  aus  dem  Ambros.  M 82 
Sup.,  Marcian.  2Ö0  und  Paris.  2078.  Ebenso  hat  Raphael  Re- 
gius in  seiner  lateinischen  Uebersetznng  der  apophthegmata  La- 
conica vom  Jahre  1507  einen  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  codex 
benutzt.  Auch  die  neueren  Herausgeber  haben  sie  gekannt,  Da- 
niel Wyttenbach  aus  einem  Harleianus,  aus  dem  g^enannten  Mar- 
cianos und  Parieinos,  Friedrich  Dübner  aus  letzterem  oder  we- 
nigstens ans  der  Vergleichung  desselben  vom  Griechen  Kontos. 
Aber  für  die  Textgestaltung  sind  diese  Handschriften  recht  we- 
nig verwerthet  worden.  Und  doch  bieten  sie  uns  einen  vollstän- 
digeren und  zuweilen  auch  besseren  Text  als  jene  Planudische 
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Ueberlieferung.  Ich  will  mich  im  Folgenden  darauf  heacbrän- 
keii,  erhehlich  ahweicheiide  Stellen,  sowie  diejenigen  apophtheg- 
mata  mitzuthcilen,  welche  in  den  Ausgaben  gar  nicht  zu  finden 
sind ; ich  hofih,  daß  diese  Auswahl  denen,  welche  sich  in  sach- 
licher Beziehung  mit  jener  Schrift  beschäftigen,  solange  von  ei- 
nigem Nutzen  sein  wird,  als  keine  kritische  Ausgabe  erschienen 
ist.  Um  jedoch  auch  zu  zeigen  , wie  wenig  auch  diese  codices 
zur  Herstellung  eines  lesbaren  Textes  beitragen,  führe  ich  auch 
die  wenigen  Stellen  au , in  welchen  Lesarten  bestätigt  werden, 
welche  Eduard  Kurtz  in  seinen  trefflichen  Miscellen  zu  Plutarch’s 
vitae  und  apophtheginata  theils  selbst  verbessert , theils  wieder- 
hergestellt hat.  Ueber  den  bisher  völlig  unbenutzten  Ambros.  M. 
82  Sup.  (/l)  habe  ich  im  3.  Hefte  der  oben  angeführten  Mit- 
theilungen S.  10  gesprochen,  über  den  Marciaii.  250  {^^)  im  1. 
Hefte  S.  Xni‘.  Paris.  2078  {P , bei  Wytteubach  I)  ist  aus 
dem  XV.  Jahrhundert  und  enthält  an  Schriften,  die  unter  Plu- 
tarclis  Namen  gehen , nur  noch  die  apophtheginata  reg.  et  imp. 
Kaphael  Regius  (r)  kenne  ich  aus  der  Ausgabe  von  Sebastian 
Gryphius  (vergl.  das  3.  Heft  der  Mitth.  S.  35).  Ich  citiere  nach 
dem  3.  Bande  der  Dübnerscheu  Ausgabe  vom  Jahre  1868. 

S.  2 5 3,  3 5 (Ages.  4)  rui  (t<\  /i'm  A roth  am  Rand;  per 
Jovem  r.  Vergl.  Kurtz  S.  38. 

S.  2 6 2,  2 (Ages.  77)  TTgoüvffuaffut  AP-,  sacrificium  facere 
r.  Kurtz  S.  29. 

S.  2 6 2,  2 5 (Ages.  79)  fnr,tt  nkitontr,  (ir,n  yQiAutür,  pij’rs 
(Atfirfkur  loZ  ffujfiinoi  tlxüi'it  AP  ficlam  piclamve  aut  effigiatam 
corporis  imaginem  r;  M hat  nur  /u^u  Tti^uardr  rov  au/fiuioi 
«1x01«. 

S.  2 6 5,  3 (Alexandr.  i)  ' Antl^m-SgiSitg  APr.  Wyttenbach 
animadv.  a.  h.  1.  Auch  die  alphabetische  Reihenfolge  der  Na- 
men spricht  dafür. 

S.  2 6 7,  19  (nach  Archidamus  Zeuxid.  3);  Igwi tintig  ö(, 
it.aiC  fitXQotc  Joig  oi»  iwi-  üiXior  fyt]  rotg 

jioXififotg  fpytov  ngoaiiXn^ofjKr.  AMP-,  darnach:  norrfgov  di  u- 
rog  avjot  igu)ir,aanog,  tfg  ion  2ifugituiwv  Imauiatuiog,  b aoi 
ftptl  ftrjdh  augoftoiog.  AP. 

S.  2 6 7,  2 3 (Archidam.  Zeuxid.  5)  beginnt : di  rtj'’ 

hogirH (tut-  itöXiv  finu  aigativpuiog  tfdn-  A^Pr. 
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S.  2 6 8,  3 1 (Bias);  ß'o;  statt  ö'a;,  ofifenbar  verstttminelt 
aus  ' Avu%!ß^i)i.  A MP.  Uüch  verbietet  die  alphabetische  Folge 
dies  in  den  Text  zu  setzen.  VVyttenbach  animadv. 

S,  2 6 8,  3 9 — 4 2 (Brasld.  2)  stimmt  in  Mr  mit  der  vul- 
gata.  lu  AP  steht  statt  des  apophth.  xaf,  nüt;  Igtu- 

ngoSovdrif  fit  f(fi}  dffttJo;  das  folgende:  ntguxa- 

Xovfifyoi  6t  lito  uvog  aotfuaioü  ihr  mtgux<iXoüi'ru  ^Qti’,  öu  int- 
6l(xrvis9iii  filkXti'  xaxfTro;  tftti"  'Hqixkiov;  lyxuifnor,  xnl  ö(Tfi; 
yag  tpfyti  ror  9t6r  louior.  Nach  lyxvS,u$oy  ist  wohl  eine  LUcke- 

S.  2 7 1,  2 8 (Thearidas)  lautet : 0i'tgC6  tf  dxorwy 

Kai  igu/Tu!fifi'0(,  tl  d^J  iarir,  o^urtgor  diaßoXrj^  tfit.  AMP. 

S.  2 7 2,  2 (Theopomp.  3):  xai  nottgov  itpr;,  w V/Atü,  o 
ao(  AMPr. 

S.  2 7 2,  1 2 (nach  Theopomp.  5):  intdtixrufthov  6{  uroi 
auiif  rtiyof  xai  aur9avufi(rou,  il  xgartgor  xai  vip/iko",  oud’  tl  yo- 
vatxwv  tlatr  gr.  AMP.  Darnach  ist  auch  in  den  apophthegm, 
reg.  et  imp.  p.  228  , 30  (Theopomp.)  xgangov  statt  xuAdi- 
zu  lesen. 

S.  2 7 5,  1 1 (Cleomcnes  Auax.  16);  öcra  xtxofilxtt  ygvöttl 
7t  xai  ugyvgta  ixitwftaiaj  yag,  AMPr.  Wyttenbach  animadv. 

S.  2 7 6,  1 2 (nach  Leotychides  Aristonis  3) : nv9ofi(rov  6( 
uroi,  SiaiC  TU  uno  riöi'  noktfifuir  ortXu  ror^  9to7g  ovx  druu- 
9iuCii‘,  Iqitj'  Ott  TU  6tu  ttjy  dttkiur  rtör  xexirjfitraiv  dijgudtria 
ovit  tovg  i'iovg  ogär  xuXov,  ovtt  toTg  9toTg  drattSirut.  AMPr. 
Dagegen  fehlen  in  AMPr.  p.  275,  24  (Cleomenes  Anax.  18)  die 
an  dieser  Stelle  entbehrlichen  Worte  nl  yovr  bis  druu9{iut. 

S.  2 7 6,  3 3 (Leonidas  3) : &tgfiOHvXug , ovx  uXXug  {(pij 
ngog  tjy  AP.M  in  Rasur  vielleicht  oXlyoug  statt  üAAa;.  r:  Et 
ad  quod,  inquU,  vadimus  optuf 

S.  2 7 6,  35  (Leonid.  4):  prj  u titgot  difyriox  tg  {tyruixtg  A) 
noitlr , ^ tag  nugodovg  iwr  ßugßägtm'  xwXvur ; tm  X6y(0  i(frj 
X.  T.  A.  AMP.  VVyttenbach  animadv.  Kurtz  S.  39. 

S.  2 7 7,  50  (Lyc.  1):  dt  xwiji  ip  txujr  A.  Kurtz  S.  39. 

S.  2 7 8,  2 3 (Lyc.  3):  ffidijom  AMPr. 

S.  2 79,  3 4 (nach  Lyc.  9):  dAA’  aiajfvvta9ut  tlg  Xtr^v 
tiadycur  (?)  oixtCay  ixauipaia  xai  argwfiara  xai  aoXvitXtig  tga- 
TtfCag  M,  auch  r. 

S.  2 7 9,  43  (Lyc.  11):  'AyrjatXnov  AMP.  Kurtz  S.  39. 

S.  2 7 9,  4 6 (nach  Lyc.  11):  Jtjgwfiifov  yovv  idwr  'ArtaX- 
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»{Jaf,  xala  tint  xa  iQotfiia  (li/xi  jQotpiTit  unfj^Hi  A),  ft!;  ßovXo- 
ftfxovg  itviovg  fxfjit  ilJoia;  AP.  iiiguifiivov 

yov»  autof  Iduif  AytaXxCJag  IrixdXti,  5n  ft)j  ßouXofiiyoui  auioiig 
fiijxt  fiSoia(  fid^ia^ut  *uXd  yuQ  iipij  StSuiJxütXfTit  iiitQu 

Qtlßulw*  a^oXuftßni/nf  uijov  Id'touyxu  xui  Siid^umt  itoXffitiy 
axortag.  Mr. 

S.  2 8 1,  5 (Lyc.  22):  trajf  luiy  d^iwy  tag  !Xva(ag  AMP. 

S.  2 8 1,  13  (Lyc.  24):  ßXiliumntv  M.  Kurtz  S.  34. 

S.  2 81,  43  (Lyaander  1):  .Aiduydgog  ^torvaCov  lov  tljg 
.^ixtX(ag  ivguyyov  ixfftifiayiog  itvxoZ  taig  ^vyaigdcty  ifiditu  ixo- 
XvieX^  ovx  tXaßty  dituiy  dtdtfyat,  (iq  6tu  lavia  ftüXXoy  alaygtti 
(puyuidxy  «11  oXtyov  vdttgoy  ng^g  i6v  uvioy  ru^ai'i'ot'  lx  tgg  noXtmg 
unodtuXtig  ngtdtag  nffjLXpuvtog  uutA  tov  ^tovudlou  Svo  dtoXug 
xai  xfXtvdayiog,  qy  ßouXfiut,  juvtqv  IXofityov  tij  9vyaigi  xo- 
fiC^xxy,  uvtqy  ixslyqy  i(pq  ßiXuoy  aXgqdtdd^ux  xui  Xaßuty  dftxpo- 
tfgug  unqX3ey.  So  AP,  nur  daß  P ngod'xl/ttpuyxog  uach  dgCdtug 
schreibt  und  A Itpq  ausläßt.  M stimmt  bis  (paywdty,  darnach: 
oXtyoy  d’  av  vdttgoy  ngo  [Lücke]  nl/tipaytog  aitm  loü  dtowdlov 
6vo  dioXug  xui  xiXtvduyiog  ijy  ßovXttat  louiur  IXd/utroy  iq  9u- 
yutgi  xo/j,t^ny,  Ixtlrqy  fipq  x.  r.  1.  Ebenso  wie  M r. 

S,  2 8 1,  4 7 (Lyaander  2)  begannt  darauf  in  4. WPr  doxpt- 
dxqg  di  d<(i‘o;  yiydftn'og  o yivdurdgog  xat  dndiutg. 

8.  2 8 2,  2 4 (Lyaander  9)  arpedimiuiy  AMP.  Kurtz  S.  39. 

S.  2 8 2,  5 2 (Lyaander  14)  '.Aymdüiy  AP  'Ayuidiov  M.  Kurtz 
S.  34. 

S.  2 83,  2 7 (Nicander  3)  dXq^l^fi  AMP.  Kurtz  S.  40. 

S.  2 8 3,  2 9 (Panthoidas)  beginnt:  fIuy3o(dug  /igedßeütoy 
tig  (lily  ;M)  '.AdUiy  hitdttxyuvuuy  alx^  urd/y  xfij(og  fjxlya  xui 
vipqXdy  AMPr. 

S.  2 85,  7 (Plistarch.  1)  ixeiyot  /ity"  .Ayiy  ßadxXtvny  f](g^^oy, 
ol  6’  Ixtfyujy  vdxtnot  oldufiiiig  AP.  M wie  die  vulgata,  ohne 
ol  d’  lxi[yuiy  vditgoy  ovdufiwg.  Wyttenbach  animadv.  Kurtz 
S.  40. 

S.  2 8 5,  1 1 (nach  Plistarch.  2):  ngog  di  lov  uqddya  ptt- 
ftovftiyoy  qdioy  t<pq,  w ^Irt,  avxqg  uxovda  xqg  dqddyog,  AP. 

8.  28  5,  13  (Plistarch.  3)  3avf»ci^u>  Ipq,  tl  ,uij  txg  uv  x(f 
tlttty'  dnldayf  AMP. 

8.  286,  33  (Charill.  4):  Igtuxijdayxog  dl  xnog  ulxoy,  itru 
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noXniiaf  ilfftatqr  (ilyut  A)  Icpi}.  AMP,  am  Schluß  uyut- 
yl^io9<n  }f{Xut(H  M,  SfXovat  AP. 

S.  2 8 6,  40  (nach  Charill.  5):  ngog  de  tov  nv9ö/Mi»oy,  dta 
i(  »ofiiZatr,  ditH’’  Sn  uLf  KoOftutv  ö (pvdixog  xai  aSuvityog  ovrog 
lait.  AP. 

S.  28  6,  43  (nach  Nr.  1);  (fiijogo;  futxgor  xuiujiCi'ituog 
iöyov  xul  tag  urtoxgCang  aliovuog , Ua  lotg  nokliatg  uituyytlltj 
{liitityytlXtt  Ay  fl/tityytUi  jofyvx  Itfitattx,  on  fth  (Sv  Itiuvtrui 

Xfyuty,  fiöXtg  Si  >iftfTg  ilxovovtig.  AP.  Wyttenbach  animadv. 
bringt  dies  apophth.  ebenfalls,  aber  nicht  aus  M,  sondern  wohl 
aus  dem  Uarl. , denn  in  M fehlt  sowohl  Nr.  1 , wie  dieses 
apophth.  In  A sind  in  Nr.  1 die  Worte  iinXtküdafitg  bis 
ngüitt  ausgefallen ; in  r fehlt  Nr.  2. 

S.  2 8 7,  3 (nach  Nr.  3):  ilXXog  nvdofilrov  nyjg , StuiC 
iyXngtSfoig  ßga^fOi  fra  nXgaCov  ilnt  roTg  rroX(/u(oig  elg 

Zdg'tg  txwfteg  AP,  In  Afr  fehlt  dies,  in  Af  auch  noch  Nr.  4. 

S.  2 8 8,  1 6 (Nr.  23) : uytuyuinaiug  oi  yfot.  AMP. 

S.  2 8 8,  3 2 (nach  Nr.  27):  AijftrjTgiov  iyxitXovvtog,  öi$  l^a 
ngttsßfviflv  {.Tifnfiuv  ngug  itvtöy,  ory  \xuvog  oor  ilnoy  tl,  ngog 
fya  fig  AMP.  Wyttenbach  animadv.  bringt  dasselbe  aus  MP 
Harlei. , schreibt  aber  ixurö;  ovy , tfuoy,  li  ngog.  So  faßt  es 
auch  r auf. 

S.  2 8 8,  4 2 (Nr.  31)  ifnXX.oy  statt  IfxtXXiy  ist  wohl  nur 
Druckfehler:  init  SiuXmadm  f/ufXXti-  übersetzt  r:  quum  ü mo- 
riturus  esset.  Kurtz  S.  35. 

S.  2 89,  4 4 (Nr.  42)  lautet  in  AP,  nicht  in  Mr: 
ini  JioXffior  i^iuiy  inuxoXov9ovytu/y  uvnä  uyiZv  xui  Smysku/yrcoy 
(yeXioiTtuy  A)  iinargacptlg  tf/ti’  xaxiti  x«paXitl'  ov  q>fvyoyia  Sst 
loTg  aoXsftlotg  ftüytadiH  , uXXu  /ufronu  xui  j^y  iii^ty  gpvXuT- 
Toiia.  So  auch  Wyttenbach  animadv.  aus  P. 

S.  2 9 0,  7 (Nr.  47)  y^  itS  JStw  statt  Alu  AP.  r per 
louem.  M hat  Nr.  46  gamicht.  Wyttenbach  animadv. 

S.  2 9 0,  1 8 (Nr.  49)  Kurtz  S.  36  stellt  her:  rC  tovim 
wg  ov  xuSagiä,  iSiföSgu  di  ^v/tagif  nXfioy  nagu/il ; AP  hat:  tt 
Tovto  wg  ov  xu9ugw,  aifoSgu  6i  Ijvnugw  nXdov  naglytt,  Mi  il 
TOV  i(p  xui  ov  xu9ugm,  a<podgu  6i  ^vnagcö  nXioy  nagfj(t(.  r : quid- 
nam  hoc  f alt , quod  ui  immundo  ualdeque  sordido  plus  aquae 
praehet  t 

S.  2 9 0,  2 0 (Nr.  50)  beginnt:  0iXlnnov  rov  Maxtiöyog 
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n^oOKtnot’jof  dnrii  (rtr«  AP)  Jt’  IntaroX'^g,  an4yoa\puf  ol  Aa- 
»tdaifiot'toi  0iX{nnca'  nigl  tu»  üfifiiv  (ufuy  AP)  ^ygaifiag,  ov'  Sit 
6’  eyfßdXiv  tlg  r^r  Auxuiviitriv  b 0tXmno-;  xrti  idoxovr.  A UP. 
So  auch  Wyttenbach  animadv.  aus  UP.  Im  Harlei.  fehlt  Nr. 
50  ganz. 

S.  2 9 7,  3 4 (nach  Gorgo):  tguirrjfhiaa  St  ino  nrog  'Arnx^g, 
(fiail  vfttTg  Sgj(trf  judiut  TtZi/  dydguiy  itl  Auxujyai'  on  f’ftj  xul 
tfxtoftt»  ftoyut  u>'d^n(.  nqotgtnoitfvi^  de  rdr  uvSqd  AioitiSav 
i'iiörttt  tlg  0tg/iO7tvX(tg  ä^ior  t^g  2'iitgrtig  ipuvqvni,  rjowift'  i( 
Xih  igoirny;  b St  teprj  uyifXby  yrtutiy  X'ti  ttynfX't  tlxtnv  AP. 

S.  2 9 8,  15  (nach  Nr.  1):  aXXri  rdr  vlbx  iy  fiitg'uu^et  nf- 
aSuu,  tifitj'  SuXoi  xXmfafXwauy , tyw  Si  nt,  ifxvnv,  öSoxgug  x'ti 
Unoci  üüntut,  tor  xoi  (fior  xiti  AnxtSiuftSviov.  APr.  In  M 
fehlen  die.se  Worte,  wie  auch  Nr.  1.  Nach  nagnru^n  ist  aus 
Ambros.  C 195  Inf.  fiit.'Xolau  zu  ergänzen.  Dem  entsprechend 
hat  r : quum  /ilium  in  acie  ceciilüxe  atulütel. 

Breslau.  M.  Treu. 


Excerptorum  Palatinorum  specimen. 

In  codice  Palatino  Graeco  129  Ileidclbergcnsi,  de  quo  aliis 
codicibus  miscellaneis  quibuscum  arte  cohaerere  eum  mihi  per- 
suasum  est  inspcctis  accuratius  dicam , foliis  113  et  114  inter 
scholia,  quae  inaximain  partem  pertinent  ad  Aelium  Aristideni, 
non  pauca  sunt  quae  quo  referam  adhuc  nescio  . ita  nusquam 
alibi  lianc  de  sepfem  .sapientibus  legi  narratiunculam  (fol.  114'' 
24 — 28):  Ol  lijg  HXmlSug  öio/4«^o/i»io»  iuiii  anipoi 

'Enii  ygritSfibg  i^inKSt  uS  aoifuiiitup  doit^i«»  tbr  rrfgt/iu;('iior  igi- 
nuda,  ixudiog  Lavrov  aotpwtigovg  lovg  uXXoug  xgi'yiur  djd  (yiXo- 
aoyioi-  ImiixuHV  lg  uXXijXoig  Smnilniui-  uruxvxXovfttrni'  ntgioStxiüg 
nuglmfirnv  xui  itXog  'tnoogaurug  im  ‘ArtoXXuirt  loTtiov  ru't.9tj~ 
xf/r'):  nusquam  hoc  ambiguitatis  e.'iemplum  (fol.  114'  28  — 30): 
Ol  '/uiifg  notf  10  Inißiüfnur  ifilfilfinn o l ’ilygufifiit,  i6  Xlyor 
HPAKAEI T.QIEdtEiaiSll  H 

(codex:  rjguxXtiiw  hpialuj),  Stoti  iigi  itiy  ngogmSiav  t^n  u/j.'fißo- 
Xluf  tTif  ytig  tiü  ' HguxXthig  iiö  iftXonorpm  urtildij  b ßaiudg,  *7i€ 
K«  '/fguxXfl,  ovx  tauv  ilutiv  '). 

Vratislaviao.  M.  Treu. 

1)  [Verba  nova  sunt,  rem  invenies  apud  Pliitarchum  Solon,  cap. 
IV,  unde  baud  gcio  an  sua  hauserit  excerptor  Palatinos.  Plura  dabit 
Schneider  C'n/h’m.  II  p.  245sq.,  .Meinekius  CÄo/innife.  p.  158  sqq.  — O.  Cr.] 

2)  [Siuiilia  sunt  quae  do  BAITAKAP  IS  inscriptione  leguntur 
apud  Heaychiuni  s.  v.  et  Zenobiuin  app.  prov.  50  (III  1 15  Mill.).  — Cr.] 
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XXXI. 

Zur  Composition  von  Petronius  Satirae. 

Bei  der  griechischen  Stadt  Campaniens,  in  welcher  der  An- 
fang der  uns  erhaltenen  Bruchstücke  Petrons  spielt,  hat  Encol- 
pios  , der  Held  des  Romans , eine  nächtliche  Feier  des  Priapus 
gestört  und  geräth  deshalb  mit  seiner  Priesterin  Quartilla  in 
unsanfte  Berührung  (c.  Iß — 26).  In  Croton  wendet  er  sich  mit 
einem  Gebet  an  denselben  Gott  und  Oenothea,  die  dort  Priapu.s’ 
Dienst  versieht,  unternimmt  es  ihm  die  entschwundene  Mannheit 
wiederzugeben  (c.  133  — 136).  Auch  in  Massalia,  das  der  Schau-  ^ 
platz  eines  verlorenen  Theiles  des  Romans  war,  muß  Encolpios 
mit  dem  Priapus-Dienst  in  Berührung  gekommen  .sein  (fr.  1 u.  4 
mit  Büchelers  Anmerkung  ed.  mai.  p.  207).  Aus  alledem  erhellt 
zunächst,  worauf  Bücheier  zuerst  aufmerksam  machte,  daß  Pria- 
pus  im  Roman  eine  bedeutende  Rolle  spielte. 

Ueber  diese  bekannte  Thatsache  hinaus  führt  uns  die  ge- 
nauere Betrachtung  einiger  Stellen,  welche  Encolpios’  Beziehun-  . 
gen  zu  Priapus  etwas  näher  erkennen  lassen.  Wir  gehen  dabei 
von  dem  eben  erwähnten  Gebet  aus  (133).  Nach  der  Anrufung 
des  Gottes  (V.  1 — 4)  sagt  Encolpios: 

.5  hue  odes  et  Bacchi  tutor-  Dryadumque  voluptas 
et  timidae  admitte  preces  . non  sanguine  tristi 
perfusus  venio,  non  templis  impius  hostis 
admovi  dextram,  sed  inops  et  rebus  egenis 
attritus  facinus  non  toto  corpore  fed. 

10  quisquis  peecat  inops,  minor  est  reus.  hac  prece,  quaeso, 
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exon«ra  msnlem  eulpaeque  ignote«  minori, 
et  quandoque  mihi  fortunae  cuiriterit  hora, 
non  tine  konore  tuum  potior  decue.  — — 

£s  folgt  die  Aufzählung  der  versprochenen  Opfer. 

Die  älteren  Ausleger  bringen  zur  Erklärung  dieser  Stelle 
gar  nichts  bei ').  Nur  die  gewohnte  Verkehrtheit  bei  Petron, 
nicht  zufrieden  mit  dem  reichlich  Gebotenen,  allüberall  Obsceni- 
täten  zu  wittern,  verläugnet  sich  auch  hier  nicht.  Douza  und 
Gonsales  deuteten  die  Worte  inope  et  rebut  egenit  aUritus  auf 
Encolpios'  körperlichen  Zustand  und  bezogen  die  ganze  Stelle 
auf  sein  Abenteuer  mit  Circe  *).  Diese  Auslegung  ist  sprachlich 
und  sachlich  gleich  unmöglich.  Es  genügt  zu  bemerken , daß 
Encolpios  in  seiner  Unfähigkeit  die  Wünsche  der  schönen  Circe 
zu  befriedigen,  wohl  eine  Strafe  des  erzürnten  Gottes  erblicken 
konnte  — und  so  geschieht  es  thatsächlich  — , nimmermehr  aber 
ein  Vergehen  gegen  den  Gott  selber,  wegen  dessen  er  diesen 
um  Verzeihung  bittet*).  Mit  klaren  Worten  bekennt  er,  gegen 
den  Gott,  von  Annuth  getrieben,  gefehlt  zu  haben.  Die  Beto- 
nung der  Armuth  als  des  treibenden  Beweggrundes  läßt  zwar 
zuerst  an  einen  Kaub  oder  Diebstahl  denken ; aber  sie  schließt 
jede  beliebige  andere  Handlung  nicht  ans , die  um  des  Geldes 
willen  von  Encolpios  ausgeführt  wurde.  Auch  die  Wendung 
V.  9 ‘nicht  mit  dem  ganzen  Leibe  habe  ich  sie  vollbracht’  — 
sondern  also  nur  mit  einem  Körpertheil  — ist  viel  zu  allgemein, 
um  eine  bestimmte  Handlung  zu  kennzeichnen.  Denn  sie  ließ 
sich  mit  gleichem  Recht  und  Unrecht  so  ziemlich  von  allen  phy- 
sischen Handlungen  gebrauchen.  Auch  der  Gegensatz,  den  led 
V.  8 einleitet,  läßt  eine  mehrfeuihe  logische  Deutung  zu.  Am 
nächsten  liegt,  daß  Encolpios  seine  That  als  leichtes  Vergehen 
Beispielen  von  besonders  schweren  Verbrechen  gegenüber  stellte. 
— Aber  man  kann  auch  zu  einer  genaueren  Auslegung  kom- 
men, wenn  man  einen  engeren  Zusammenhang  der  Worte  non 
templis  impiue  kottie  admovi  dextram  mit  dem  Folgenden  annimmt. 
‘Nicht  habe  ich  als  Feind  an  Tempel  die  Hand  gelegt’,  weist 
auf  Zerstörung  oder  wenigstens  Ausplünderung  von  Tempeln ; 
wer  solches  begangen.,  ist  ‘unsühnbar’  (impiue).  Einem  solchen 

1)  Vergl.  BurniaoD’a  Ausgabe  I*  822. 

2)  Douza  (Praecidan.  II  c.  133,  bei  Burmann  II  48)  änderte  dabei 
et  rehiit  egenus  attrilie.  Oonsales  bei  B.  II  274. 

3)  ‘deprecalut  tum  numina  vertu’  beiit  es  vor  dem  Qebet 
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Frevel  konnte  Encolpios  mit  der  verschleiernden  Wendung  /o- 
ctrnu  feci  ein  anderes,  leichteres  sakrales  Vergehen,  z.  B.  etwa 
die  Aneignung  von  Opfergaben , entgegensetzen ; bei  dem  auch 
von  der  Seite  des  subjectiven  Thatbestandes,  juristisch  zu  reden, 
mildernde  Umstände  geltend  gemacht  werden:  es  entsprang  nur 
drückender  Noth. 

Natürlich  begründete  eine  Handlung  wie  die  eben  als 
Beispiel  angeführte  objektiv  auch  ein  schweres  sakrales  Ver- 
gehen ; gacrum  gacrove  commendalum  qui  clepgil  rapgUve  parricida 
egto,  sagt  fHcero  in  seinem  Entwurf  des  sakralen  Rechts  (de 
legg.  2,  9,  22,  vergl.  2,  16).  Hier,  wo  Encolpios  um  Gnade 
fleht,  sucht  er  .sein  Vergehen  in  ein  möglichst  mildes  Licht  zu 
stellen;  in  dem  Brief  an  Circe  (c.  HO),  in  dem  er  sich  seiner 
Frevelthaten  rühmt,  bezeichnet  er  vermuthlich  die  nämliche  Hand- 
lung mit  einem  templum  violavi.  Soviel  also  läßt  sich  mit  eini- 
ger Wahrscheinlichkeit  vermuthen : Encolpios  hatte  sich  den 
Zorn  des  Gottes  durch  irgend  eine  Form  der  Tempelentweihung 
zugezogen,  die  wir  genauer  nicht  bezeichnen  können ‘). 

Auf  die  Störung  der  nächtlichen  Priapus-Feier  in  Campa- 
nien  kann  sich  das  Vergehen  nicht  beziehen.  Denn  Quartilla 
hält  Encolpios  und  seinem  Genossen  zwar  vor.  Niemand  schaue 
ungestraft  das  Verbotene ; im  Uebrigen  aber  klagt  sie  nicht  Uber 
ein  Vergehen  gegen  den  Gott,  sondern  nur  über  eigene  Unbill. 

Also  in  einem  verlorenen  Theil  des  Romans  hatte  Encolpios 
eine  Handlung  begangen , welche  ihm  Friapus  Zorn  zuzog ; sei 
es  nun,  daß  er  sich  an  einer  Bildsäule  des  Gottes  vergriflf,  sei 
es  daß  er  einen  .«einer  Tempel  beraubte  oder  entweihte.  Wie 
wir  wissen,  trat  in  Massalia  Encolpios  in  Beziehungen  zum  Pria- 
pus-Dienst;  es  liegt  am  nächsten  anzunehmen,  daß  er  dort  seinen 
Frevel  begangen  hatte.  Darauf  führen  auch  andere  Spuren.  In 
einer  poetischen  Klage  über  sein  Ge.schick  sagt  Encolpios  (c.  139) 
me  quoque  per  terrag,  per  cani  Nereog  aeqaor 
HeUegpontiaci  gequitur  gravig  ira  Priapi. 

4)  Das  den  Versen  fo1;;eDde  Fragment  beginnt  mit  den  Worten 
'dum  haec  ayn  euraque  gnllerti  deposito  meo  caveu’  — — und  scheint 
dafür  zu  sprechen,  daß  Encolpios  «inen  geraubten  Gegenstand  dem 
Gotte  wiedererstattet.  Aber  da  die  Noth  das  Vergehen  herbeigefOhrt 
hatte,  so  kann  es  nicht  in  Croton  verübt  sein  , wo  Encolpios  sich  im 
Deberfluß  befindet  (c.  125).  War  es  aber  früher  verübt,  so  war  der 
aus  Noth  gestohlene  Gegenstand  doch  schwerlich  in  Encolpios  Händen 
geblieben,  sondern  verzehrt  oder  versilbert. 

Philologub.  N.  F.  Üd.  I,  4.  10 
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Und  in  dem  Monolog , den  er  einsam  am  campaniscben 
Strande  hält : 'ergo  me  non  ruina  terra  (cf.  e.  9)  potuit  haurire  ? 
»lon  iratum  innocentUms  mareT  Sicher  hatte  er  also  schon  bevor 
er  nach  Campanien  kam , arge  Gefaliren  auf  dem  Meere  bestan- 
den; vielleicht  auf  der  Ueberfahrt  von  Massalia. 

In  Campanien  nimmt  Priapus’  Priesterin  an  Encolpios  empfind- 
liche Rache  für  seine  Störung  der  heimlichen  Feier.  Aber  klarer 
noch  tritt  Priapus  Eingreifen  bei  dem  Abenteuer  mit  Lichas  und 
Tryphäua  hervor.  Ahnungslos  haben  Encolpios  und  Giton  das 
Schiff  ihrer  ärgsten  Feinde  betreten.  Dem  Lichas  aber  ist  Pria- 
pus im  Traum  erschienen  und  hat  ihm  verkündet,  er  selber  habe 
Encolpios , den  Lichas  sucht , auf  das  Schiff  geführt  (c.  1 04). 
Und  als  Lichas  ihn  dann  entdeckt  hat,  sagt  er,  der  Gott  selbst 
hat  sie  der  Bestrafung  überliefert  (c.  106). 

In  Croton  versagt  ihm  Priapus  dem  schönsten  Weibe  ge- 
genüber den  Gebrauch  eben  der  Gaben , welche  er  mit  dem 
Gotte  gemein  hatte  ®).  Er  vergreift  sich  dann  an  Priapus  heili- 
gen Gänsen , und  vergebens  sucht  Oenothea  ihm  seine  Kräfte 
wiederzugeben.  — Als  er  sich  dem  Sohn  der  Philomela  nähert, 
‘fand  ihn  auch  da  die  feindliche  Gottheit’  (c.  140). 

Soviel  läßt  diese  Zusammenstellung  erkennen : in  den  Thei- 
len  des  Romans,  von  denen  wir  einige  Kenntniß  haben,  spielten 
Vergehungen  des  Helden  gegen  Priapus  und  Strafen  des  erzürnten 
Gottes  eine  bedeutsame  Rolle. 

Nun  war  Priapus  gewiß  die  angemessenste  Göttergestalt  für 
einen  Roman , in  welchem  die  Liebe  in  ihrer  grob  - sinnlichsten 
Gestalt  einen  so  breiten  Raum  einnahm.  Aber  in  welchem  Sinn 
und  zu  w'elcliem  Zweck  hat  Petron  diese  Gestalt  eingeführt? 
Brauchte  er  sie  etwa  als  ernsthaftes  Mittel  die  Handlung  in  Be- 
wegung zu  setzen,  wie  bei  Apuleius  nach  allen  Zauber-,  Räu- 
ber- und  Schmutzgeschichten  patheti.sch  schließlich  die  tausend- 
namige  Isis  eingreift?  Dagegen  spricht  eigentlich  schon  die 
Wahl  der  Gottheit,  aber  nicht  minder  der  Umstand,  daß  Petron, 
so  ernsthaft  er  zu  Zeiten  ist,  doch  — soweit  wir  nach  den  erhal- 
tenen Stücken  schließen  dürfen  — nie  Apuleius  Geschmack- 
losigkeit begangen  hat,  die  Einheitlichkeit  der  komischen  und 


5)  mulierem  nmnihu  simulacrit  emendatiorem  c.  126. 

6)  c.  lOö  und  129. 
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satirischen  Grundfarbung  durch  das  Aufsetzen  schwer  pathe- 
tischer Töne  zu  zerstören. 

Allerdings  auch  seine  ‘Schelme’  werden  bisweilen  pathetisch. 
Aber  es  ist  auch  für  die  Sonderlrage,  die  un.s  hier  beschäftigt, 
belehrend  die  Art  dieses  Pathos  etwas  näher  zu  prüfen.  Seine 
Eigenart  wird  bei  einem  Hinblick  auf  einige  verwandte  Erschei- 
nungen am  besten  hervortreten. 

Zu  den  gelungensten  Figuren  der  plautinischcn  Komödie 
gehören  bekanntlich  die  genialen  Spltzbnben,  wie  Tranio  in  der 
Mostellaria , Chrysalns  in  den  Bacchides  und  Pseudolus ; sie 
haben  wohl  das  Beste  vom  eigenen  Geist  des  Dichters  empfan- 
gen. Auch  sie  werden  nicht  selten  pathetisch  ') ; die  Quelle  ihres 
Pathos  ist  dieselbe,  aus  der  die  komischen  Spitzbuben  der  Ju- 
gendwerke Schillers  das  ihre  schöpfen,  das  hoch  gesteigerte  Selbst- 
gefühl. Aber  wenn  bei  den  Figuren  des  modernen  Dichters, 
wie  bei  Spiegelberg  und  dem  Mohren , das  Pathos  allein  die 
Kosten  der  komischen  Wirkung  bestreiten  mulJ , so  haben  jene 
soviel  zahmeren  plautinischen  Gestalten  zugleich  eine  behagliche 
und  gemüthliche  Freude  an  ihrer  spitzbübischen  Kunst  und 
Kraft.  — Ganz  anderer  Art  ist  das  Pathos  der  Räuber  des  Apu- 
leius.  Sie  berichten  die  Schicksale  ihrer  in  Böotien  gefallenen 
Kameraden  in  Tönen,  als  hielten  sie  Epaminondas  die  I.ieichen- 
rede.  Aber  dies  Pathos  wirkt  nicht  komisch , sondern  erscheint 
nur  gespreizt,  weil  es  von  Apuleius  ganz  äußerlich  aufgetra- 
geu  ist. 

Stellen  wir  nun  demgegenüber  einige  Aeußerungen  der  pe- 
tronischen  Gesellen  zusammen.  Encolpios  versteckt  Giton  vor 
Askyltos  Nachforschungen  unter  einem  Bett  und  heißt  ihn  sich 
an  den  Gurten  anklammem , wie  Odysseus  an  den  Widder  des 
Cyklop.  Er  übertraf,  sagt  Encolpios,  den  Odysseus  durch  seine 
List,  und  nennt  ihn  später  einen  Odysseus,  den  selbst  ein  hun- 
griger Cyklop  verschont  hätte  (c.  48).  — Von  sich  selbst 
rülimt  Encolpios  einmal,  er  wäre  in  gewissen  Betracht  ein  Achil- 
les gewesen  (c.  129).  — Als  Askyltos  den  Giton  vergewaltigen 
will , mft  er  ihm  zu  ‘wenn  du  die  Lukretia  spielen  willst,  hast 
du  einen  Tarquinius  gefunden’  (c.  9).  Als  sich  die  beiden 


7)  Man  vergleiche  z. 
des  Fseudolus  Pg.  2,  1. 

8)  Apul.  M.  4,  9 ff. 


B.  die  Monologe  des  Chrysalus  Baceb.  4,  9, 
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Spießgesellen  wieder  einmal  um  den  Besitz  des  Bohlknaben 
streiten,  fleht  dieser,  die  niedere  Hütte  möge  kein  ‘Thebanisches 
Paar’  erblicken  (c.  80).  Durch  einen  obscenen  Griff  stellt  Lichas 
fest,  daß  er  Encolpios  vor  sich  habe;  dieser  selbst  vergleicht 
das  mit  der  Wiedererkennung  des  Odysseus  durch  die  Amme 
(c.  105)!  Diese  petronische  Gesellschaft,  voran  Encolpios,  liebt 
es  also  gerade  von  niedrigen,  obscenen  Dingen  und  Situationen 
pathetische  Wendungen  zu  gebrunchen,  welche  dem  Epos  und 
der  Tragödie  entlehnt  werden.  Die  Wurzel  dieses  Pathos  ist 
nicht  wie  bei  Plautus  Gestalten  das  gesteigerte  Selbstgefühl,  die 
behagliche  Freude  am  eigenen  Selbst;  vielmehr  ist  dieses  rein 
ironisch  und  entspringt  dem  Bewustsein  der  eigenen  Niedrigkeit. 

Encolpios  ist  sich  über  sich  selbst  wie  über  seine  Genossen 
sehr  klar  (vergl.  c.  81);  aber  der  Dichter,  welcher  in  der  aller- 
schlimmsten Epoche  der  Kaiserzeit  schrieb,  leiht  ihm  seine  eigene 
ironisch  - blasirte  Weltanschauung.  Encolpios  fühlt  sich  nicht 
schlechter  als  alle  anderen , die  doch  allesommt  tief  verdorben 
sind  und  höchstens  mit  ‘erheuchelter  Strenge’  die  Catonen  spie- 
len. Es  entspricht  dieser  ironischen  Stimmung,  wenn  die  ehr- 
würdigsten Gestalten  des  Epos  und  der  Tragödie  gerade  für 
das  Gemeinste  herangezogen  werden. 

Aber  wo  bleibt  bei  alledem  Priapns  ? fragt  man  vielleicht 
verwundert.  Gemach ! die  Stelle , die  wir  als  gleichartig  den 
eben  genannten  noch  anzureihen  haben,  fülmt  uns  sogleich  zu 
ihm  zurück.  Die  poetische  Klage,  deren  Schlußworte  wir  schon 
S.  625  anfülirten,  lautet  vollständig  also  : 

non  solum  me  numen  et  implacabüe  fatum 
persequilur.  prius  Jnachia  Tirynthius  ora 
exagitatus  onus  caeli  tulit,  ante  profanam 
Laomedon  gemini  satiavit  numinis  iram, 
lunonem  Pelias  sensit,  tulit  inscius  arma 
Telephus  et  regnum  Neptuni  pavit  ülixes. 

Me  quoque  per  terras,  per  eani  Nereos  aequor 
HellesponÜaci  sequitur  gravis  ira  Priapi. 

Um  das  ironische  Pathos  dieser  Verse  voll  zu  würdigen,  muß 
man  .sich  des  schmäbgen  Anlasses  zur  Klage  erinnern  und  die 
erbauliche  Zwiesprache  hinzunehmen,  welche  Encolpios  vorher 
mit  sich  selbst  gehalten  hat  (c.  132). 

Gleichartig  ist  diese  Stelle  den  früheren  insofern,  als  auch 
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hier  das  Niedrige  pathetisch  verglichen  wird  mit  dem  Erha- 
benen, das  aus  dem  Epos  und  der  Tragödie  genommen  wird. 
Aber  an  Stelle  der  früheren,  vereinzelten  Töne  erklingt  jetzt  ein 
voll  ausgeprägtes  Thema;  der  Zorn  des  Priapus  bedeutet 
für  Encolpios  Schicksale,  was  Poseidon’s  Zorn  für 
Odysseus,  Hera’s  für  Herakles.  Diese  Zusammenstellung  wäre 
ohne  jeden  Sinn,  wenn  nicht  im  Verlauf  der  Erzählung  Priapus 
Zorn  thatsächlich  sich  bemerkbar  gemacht  hätte.  Wir  haben  ja 
aber  auch  selbst  aus  dem  geringen  Bruchtheil,  der  uns  noch 
vorliegt,  vier  entsprechende  Fälle  verzeichnen  können. 

Ein  Zug  von  Milde  und  Güte  kennzeichnet  im  Allgemeinen 
die  Gestalten  der  hellenischen  Götterwelt,  Und  doch,  so  wenig 
sie  gemein  haben  mit  jener  finsteren  Strenge , wie  sie  sich  im 
Jahwe  der  Hebräer  oft  bis  zur  Rachgier  steigert:  in  den  grie- 
chischen Mythen  spielen  zürnende  Götter  die  bedeutsamste  Rolle. 
Man  braucht,  um  dessen  recht  inne  zu  werden,  nur  einmal  eine 
Zusammenstellung  von  Mythen  zu  durchblättern,  wie  sie  Apollo- 
dor giebt,  oder  auch  nur  den  dürftigen  Abriß  des  Hyginus. 
Die  beiden  Vorstellungen  vom  Neide  der  Götter  und  die  andere, 
mit  ihr  eng  zusammenhängende  von  der  menschlichen  Ueber- 
hebung  und  der  ihr  folgenden  Nemesis  , die  beide  so  tief  im 
sittlich-religiösen  Empfinden  der  Hellenen  wurzeln , .sie  haben 
wohl  dazu  beigetragen,  daß  in  der  poetischen  Ausgestaltuug  der 
Sagenstoffe  zürnende  Götter  so  überaus  häufig  erscheinen.  Die 
Poesie  fand  hier  ein  höchst  fruchtbares  Motiv;  so  haben  denn 
auch  nach  dem  Vorbilde  Homers  die  Dichter,  neben  den  epischen 
vornehmlich  die  tragischen , den  Zorn  einer  Gottheit  ausgiebig 
als  poetischen  Hebel  benutzt,  um  die  Handlung  in  Gang  zu 
bringen. 

Seitdem  auch  bei  den  Römern  die  Poesie  zur  Grundlage  des 
Jugendunterrichts  geworden  war;  seitdem  die  ganze  Fülle  poe- 
tisch gestalteter,  griechischer  Sagenstoffe  so  allgemein  bekannt 
war,  wie  dies  anschaulich  heute  noch  die  cam  panischen  Wand- 
gemälde erkennen  lassen,  mußte  auch  die  poetische  Verwendung 
jenes  Motives  jedem  römischen  Leser  Petrons  geläufig  sein.  Und 
wußte  er  selbst  nicht  aus  Homer  und  Sophokles,  was  für  das 
Epos  und  Drama  die  zürnende  Gottheit  bedeutete,  so  wußte  er 

9)  Vergl.  Lehrs,  Populäre  Aufsätze  S.  33  ff. 
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es  ans  dem  verbreitetsten  und  volksthümlichsten  Gedicht  der 
römischen  Kaiserzeit,  aus  Virgils  Aeneis. 

^ Wenn  nun  dies  allbekannte  Motiv  aus  der  Welt  der  Götter 

I und  Helden  versetzt  ward  in  die  Welt  des  genialen  Gesindels; 

I wenn  an  die  Stelle  der  obersten  Götter,  die  als  die  mächtigsten  sonst 
in  solchen  Fällen  verwandt  zu  werden  pflegen,  die  an  sich  schon 
lächerliche  Gestalt  des  Priapus  trat , so  mulite  der  doppelte 

I Gegensatz  eine  große  komische  Wirkung  erzeugen. 

Wo  rein  ästhetische  Beweggründe  das  künstlerische  Handeln 
zureichend  erklären , ist  es  an  sich  überflüssig , ja  unstatthaft, 
nach  Nebenabsichten  zu  spüren.  Aber  bei  einem  so  satirischen 
Geist  wie  Petron  liegt  die  Frage  nach  einer  satirischen  Neben- 
absicht zu  nahe,  um  sie  nicht  zu  prüfen.  Daran  wird  natürlich 
kein  Verständiger  denken,  daß  es  Petrons  Absicht  gewesen  sei 
eine  prosaische  Travestie  zu  den  Gesäng^en  vom  Zorn  Poseidons 
oder  Junos  zu  sclireiben.  Ein  Werk  mit  einer  solchen  Fülle 
lebensvoller  Schilderungen  der  Wirklichkeit  erhebt  von  selber 
dagegen  Einspruch,  unter  die  reinen  Litteratur-Satiren  eingereiht 
zu  werden.  Aber  eine  Parodierung  der  ausgedehnten  poetischen 
Verwendung  des  Götterzornes  wäre  an  sich  nicht  ausgeschlossen. 
Auch  im  römischen  Epos  spektakelte  nach  Ennius  Vorgang  die 
Götfermaschinerie  und  sollte  durch  ihr  Lärmen  oft  genug,  auch 
bei  Virgil,  die  Hörer  darüber  hinwegtäuschen , daß  der  Dichter 
unfähig  gewesen  war,  die  Handlungen  seiner  Gestalten  aus  de- 
ren eigenen  Beweggründen  zu  erklären.  — Uns  liegt  der  Ge- 
danke nahe,  daß  dieses  Verfahren  die  Satire  herausforderte. 
Aber  wenn  heute  ohne  Schwierigkeit  Schulknaben  von  den  inne- 
ren und  nothwendigen  Mängeln  dos  heroischen  Kunstepos  reden 
können,  so  wollen  wir  doch  nicht  vergessen,  wie  jung  diese  ästhe- 
tische Weisheit  ist ; von  der  Messiade  trennt  uns  eben  nur  ein 
Jahrhundert.  So  geistvoll  Petron  auch  den  Schwall  und  Schwulst 
der  Dichterlinge  und  Deklamatoren  verspottet,  auch  der  Geist- 
vollste ist  am  Ende  ein  Kind  seiner  Zeit.  Auch  Petron  hat  in 
seinem  ästhetischen  Urtbeil  der  seinigen  den  Zoll  bezahlt.  In 
seiner  Kritik  Lukans  hebt  er  scharf  und  trefiend  den  Gegensatz 
hervor  zwischen  der  historischen  und  der  epischen  Behandlung 
geschichtlicher  Stoffe  (c.  118).  Seine  Bemerkungen  sind  ganz  im 
Einklang  mit  den  entsprechenden  Ausführungen  der  aristoteli- 
schen Poetik  (c.  23)  und  beruhen  vielleicht  auf  diesen.  Aber 
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seine  Kritik  dringt  nicht  bis  zu  dem  Ergebniß  vor,  daß  die 
epische  Verarbeitung  von  Stoffen  wie  der  Bürgerkrieg  nur  zu 
einer  Afterpoesie  ftihren  kann ; sie  bleibt  bei  der  Forderung  stehen, 
an  Stelle  einer  ängstlich  genauen , ‘durch  Zeugen  verbürgten’ 
Erzählung  eine  freie  poetische  Behandlung  der  Thatsachen  zu 
setzen;  an  Stelle  der  pragmatisierenden  Behandlung  das  Ein- 
greifen göttlicher  Mächte  (^deomm  ministeria').  Und  meines  Erach- 
tens ist  der  ganze  Zweck  der  hierauf  in  poetischen  Form  gege- 
benen positiven  Kritik , des  sogenannten  'carmen  de  bello  civüi\  • 
kein  anderer  als  die  praktische  Verwirklichung  eben  jener  theo- 
retischen Forderung  zu  veranschaulichen  Gerade  Lukan  ge- 
genüber, der  oft  sklavisch  am  Stoffe  klebt,  war  ein  solcher  Hin- 
weis sehr  angebracht.  — Doch  wieviel  oder  wenig  man  auch 
son.st  noch  in  diese  Kritik  in  poetischer  Form  hinein  geheim- 
nissen  mag,  soviel  lehrt  unwiderleglich  der  prosaische  Theil : 
•wir  würden  mit  der  Annahme  einer  satirischen  Nebenab.sicht 
bei  der  Verw'endung  des  priapcischen  Zorns  zu  Unrecht  Ideen, 
die  uns  geläufig  sind,  in  eine  Zeit  hineintragen,  in  der  sie  noch 
gänzlich  unter  oder  außerhalb  des  Gesichtskreises  selbst  der  Ge- 
scheidtesten  lagen. 

Es  verbleibt  uns  noch  die  Frage,  wie  das  bisher  Ermittelte 
mit  demjenigen  zu  vereinigen  ist,  was  wir  sonst  über  die  Com- 
po.sition  des  Romans  den  Bruchstücken  entnehmen  können  Nur 
von  der  Form,  in  welcher  Petron  seinen  Stoff  gestaltete,  soll 
dabei  die  Rede  sein , nicht  aber  von  den  Ideen  und  Absichten, 
die  Petron  durch  den  Inhalt  seines  Romans  zu  verwirklichen 
strebte.  In  dieser  Beziehung  kommen  wir  über  die  allgemeine 
Thatsache  nicht  hinaus , daß  Petron  ein  satirisches  Zeitgemälde  | 
entwarf.  Selbst  der  kleine  Theil , der  uns  vorliegt , berührt  so 
verschiedenartige  Gebiete  des  Lebens , daß  jeder  Versuch  auch 
nur  die  inhaltliche  Ausdehnung  des  Verlorenen  zu  bestimmen 
als  Vermessenheit  erscheinen  müßte. 

Jedoch  die  Grundzüge  der  Form  der  Erzählung  treten  deut- 
lich hervor.  In  den  erhaltenen  Stücken  erzählt  überall  Encol- 

10)  Die  Aufstellungen  Westerburg’s  (Petron  und  T.uean,  Rhein. 
M.  38  S.  42  ff.),  in  dem  Gedicht  Petrons  läge  eine  Travestie  und 
Parodie  vor,  bat  bereits  Friedländer  (Buraians  JB.  14  S.  196)  mit 
Recht  zurückgewiesen.  — Mössler  hat  in  seinen  Arbeiten  (de  Peironü 
poemate  de  hello  civilt  1842  und  den  Hirschberger  Programmen  von 
1857,  1865.  1870)  den  im  Text  angegebenen  Gesichtspunkt  nicht  über- 
sehen, aber  doch  zu  nebensächlich  behandelt. 
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pios  in  der  ersten  Person.  Allo  Verweisungen  auf  früher  Be- 
richtetes beziehen  sich  auf  Encolpios  Schicksale.  Wir  dürfen 
demnach  mit  Bestimmtheit  sagen,  daß  das  Ganze,  um  den  nicht 
eben  schönen,  aber  gebräuchlichen  modernen  Ausdruck  anzuwen- 
den, in  der  Form  des  Ich -Romans  gehalten  war;  wie  Lukian’s 
Lukios,  und  Apuleius’  Metamorphosen.  Ein  begabter,  hochgebil- 
deter Mensch,  der  sich  selbst  zu  jenen  zählt,  die  außerhalb  des 
Gesetzes  leben“),  berichtete  seine  bunten  Abenteuer  zu  Land 
und  zu  Meer.  Man  wird  sich  somit,  soweit  es  sich  um  die  for- 
male Gestaltung  der  Erzählung  handelt , das  Ganze  zunächst 
einigermaßen  ähnlich  den  Schelmenromanen  des  scchszebnten 
und  siebzehnten  Jahrhunderts  denken  dürfen.  Manche  Züge 
finden  sich  gemeinsam : Encolpios  hat  wie  alle  Helden  dieser 
Art  gar  gewaltiges  Glück  bei  den  Weibern  und  erprobt  es  reich- 
lich“); der  Held  kommt  häufig  in  die  schlimmste  Gefahr,  schlägt 
sich  aber  immer  wieder  durch  Glück  und  Schlauheit  heraus. 
Auch  den  häufige  Wechsel  des  Schauplatzes  der  Handlung  hat 
Petron  mit  den  Späteren  gemein  '*).  Es  sind  das  lauter  Züge, 
deren  Gemeinsamkeit  ans  der  Natur  dieser  Gattung  der  Erzäh- 
lung sich  von  selbst  ergiebt  Uebrigens  läßt  der  ironische  Grund- 
ton, auf  den  Petrons  Werk  gestimmt  ist,  darauf  schließen,  daß 
Encolpios  darin  wohl  am  meisten  seinen  späteren  spanischen 
Vettern  ähnelte,  daß  er  am  Ende  nicht  um  ein  Haar  gebes.serter 
als  am  Anfang  dastand.  Aber  gegenüber  dem  Mangel  an  ge- 
schlossener Composition , welcher  den  meisten  modernen  Erzeug- 
nissen dieser  Art  anhaftet,  zeigt  Petrons  Werk  das  unver- 
gleichlich lebendigere,  antike  Formgefühl  und  wird  trotz  einiger 
äußeren  Aehnliclikeiten  schon  durch  seine  Composition  etwas 
wesentlich  anderes  als  jene. 

An  einer  bekannten  Stelle  der  Poetik  “)  rühmt  Aristoteles 
an  den  homerischen  Epen  die  Einheitlichkeit  der  Handlung;  an 
einer  anderen  ’®)  setzt  er  die  Einfachheit  der  Grundfabel  der 

11)  quam  male  ett  extra  legem  viventibus  ; quicquitl  mernerunt, 
temper  expectant,  o.  125 

12)  Abgesehen  von  Quartilla,  die  wir  billig  bei  Seite  lassen,  hat 
Encolpios  Doris  126  und  Hedyle,  Lichas  Gattin  113  in  den  verlorenen 
Theilen  gewonnen  ; in  den  erhaltenen  Circe  und  ihre  Zofe  Chrysis. 

131  Hier  , wo  keine  vergleichende  Litteraturstudie  gegeben  wer- 
den soll,  wird  ein  Hinweis  auf  die  beiden  bedeutendsten  und  lugleich 
bekanntesten  Werke  dieser  Gattung  genügen  , den  Gil  Blas  von  be- 
sage und  den  Simplizissimns. 

14)  c.  8.  15)  c.  17  (1455;  17  ff.). 
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Odyssee  auseinander  und  führt  unter  ihren  Grundzügen  Odysseus 
Verfolgung  durch  Poseidon  auf.  In  der  That,  wenn  ein  antiker 
epischer  Dichter,  der  eines  Helden  Schicksale  besang,  die  hlreig- 
nisse  nicht  bloß  wie  Perlen  auf  der  Schnur  aneinander  reihen 
wollte,  so  gewährte  ihm  die  Einführung  einer  zürnenden  Gott- 
heit ein  treffliches  Mittel  von  der  rein  äußeren  Einheit  der  Per- 
son zur  inneren  Einheit  der  Handlung  zu  gelangen.  Die  ge- 
sammten  Schicksale  des  Helden  ließen  sich  dann  als  das  Ergeb- 
niß  eines  Kampfes  fassen  zwischen  dem  Helden  und  einer  ilun 
feindlichen  Gottheit.  Nach  der  epischen  Schablone,  wie  sie  das 
Vorbild  der  Odyssee  gab,  war  der  größte  römische  Epiker  ver-^ 
fahren ; nach  ihr  verfuhr  Petron , indem  er  seinen  Helden  über 
die  Länder  und  über  des  ‘Nereus  Fluth’  durch  den  Zorn  des 
PriapuB  verfolgt  werden  ließ.  Die  Wendung  des  Motivs  ins 
Komische  ergab  sich  von  selbst  aus  dem  komischen  Gruudcha- 
rakter  des  Ganzen. 

Im  Epos  steht  der  zürnenden  Gottheit  regelmäßig  die  schir- 
mende gegenüber.  Auch  Petron  hat  wenigstens  einmal  einen 
hilfreichen  Gott  eingeführt  und  sehr  passend  den  Gott  der  Diebe 
und  Schwindler  dazu  erwählt:  dem  Merkurius  schreibt  Encolpios 
seine  Heilung  zu  *®). 

Diese  klar  vorliegenden  Parallelen  führen  mit  ästhetischer 
Nothwendigkeit  zu  dem  Ergebniß,  daß  das  Motiv  von  Priapus’ 
Zorn  nicht  etwa  nur  die  xins  noch  erkennbaren  Theile,  sondern 
das  Ganze  beherrschte.  Man  muß  sich  freilich  dabei  vor  Ueber- 
treibungen  hüten.  Auch  im  Epos  poltern  die  zürnenden  Götter 
nicht  beständig  herein ; auch  im  Epos  geschieht  vieles,  was  nicht 
unmittelbar  mit  dem  Gruudmotiv  zusammenhängt.  Die  komische 
Muse  durfte  sich  eine  noch  \üel  größere  Freiheit  gestatten.  Es 
genügte  vollauf,  wenn  aus  den  bunt  verschlungenen  Melodien 
das  Grundthema  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  auftauchte.  So  hat  es 
Petron  in  den  uns  bewahrten  Bruckstücken  gehalten. 

Aber  zur  vollen  Würdigung  dieser  Compositionsweise  fehlt 

16)  ‘dii  matorrs  Bunt,  gut  m»  restituerunt  in  inUgrum.  Mercuriu» 

etiitn  gut  anima$  ducere  et  reducere.  solet , suit  ben^ciis  reddidit  rnihi 
guod  manus  irala  praeciderat' . 140.  Die  letzten  Worte  weisen  deut- 

lich auf  Priapus. 

17)  Auch  an  die  richtige  dvayvwQB«tt  tx  mpinmiaf  in  c.  105 
(vergleiche  oben  S.  626  und  629)  welche  sich  unter  ausgesprochener 
Bezugnahme  auf  die  Odyssee  in  niedrig-komischer  Weise  abepielt, 
mag  noch  einmal  erinnert  werden. 
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doch  noch  eins.  Auf  litterarischem  Gebiet  ist  Petfon  wohl  unbe- 
stritten der  stärkste  Realist  dos  Altorthuras.  Aber  von  jenen 
allermodernstcii  Naturalisten,  die  mit  ihm  nur  die  breite  Behand- 
1110"  des  Schmutzes  {gemein  haben,  scheidet  ihn  der  künstlerische 
Charakter  «eines  Realismu.s.  Wir  erinuern  nur  an  seine  unver- 
gleichliche Behandlung  der  Volkssprache.  Es  heißt  einem  Mann 
von  so  feinem  Kun.stverstand  wenig  gerecht  werden , wenn  man 
seine  weise  Beschränkung  auf  den  philologischen  Grund  zurück- 
fiihrt , daß  die  rein  wiedergegebene  Vulgärsprache  von  gebil- 
deten Lesern  nicht  verstanden  wäre '®).  Sparsamkeit  in  der 
Verwendung  der  künstlerischen  Mittel  der  Charakterisierung  gilt 
uns  doch  seit  Lessing  als  ein  Grundzug  der  gesammten  alten 
Kunst. 

Wenn  nun  Petron  seine  realistischen  Bilder  einer  unsagbar 
tief  gesunkenen  Zeit  zu  innerer  Einheit  zusammenfaßte  durch 
den  Zorn  des  Priapus,  so  umschlang  die  lebensvollen  Schilde- 
rungen der  Wirklichkeit  ein  komisch-phantastisches  Band ; phan- 
tastisch in  dem  Sinne , daß  cs  nicht  der  W^irklichkeit , sondern 
dem  Reich  der  Phantasie  entnommen  war.  Damit  aber  wurde 
das  Ganze  aus  der  Sphäre  der  gemeinen  Wirklichkeit  entrückt 
in  die  ideale  der  Kunst  '*).  So  ward  es  dem  Dichter  möglich 
sich  die  künstlerische  Freiheit  zu  wahren,  mit  der  wir  ihn  stets 
über  seinen  Gestalten  stehen  sehen;  so  ward  dem  Leser  Vieles, 
was  als  bloßer  Abklatsch  der  Wirklichkeit  unerträglich  wäre, 
gemildert , weil  das  Ganze  geworden  war , w'as  ein  Kunstwerk 

18)  A V.  Quericke  (de  linguae  volgaris  reUquitH  apud  Petroniam 
etc.  p.  2)  ‘äi  enini  proi'suf  linguae  pteheia«  locum  dedisset  illas  aaliras 
. , , parttm  non  inteilexiaaenl  lecfoi'es  ernditi  partim  tardio  ommoli  re- 
pudinaaenC  •,  das  heißt  doch  wohl  ans  Abneigung  der  Gebildeten  gegen 
das  Ungebildete.  Vielmehr  liegt  der  Grund  darin,  daß  die  reine  Vul- 
gärsprache einen  unerträglichen  Contrast  zu  deu  übrigen  Theilen  ge- 
bildet und  die  künstlerische  Einheit  des  Werkes  vernichtet  hätte. 
Denn  die  Rede  Petron»  trägt  ja  nicht  nur  das  vollendete  Gepräge 
jener  der  lateinischen  Sprache  eigenthüiulichen  Eleganz,  sondern  ging 
sehr  häufig  in  Verse  über,  entsprechend  diesem  bewust  kunstmäßigen 
Charakter  des  Ganzen  erschien  die  Vulgärsprache  nur  in  "stilisir- 
ter’  Form. 

19)  Die  Erinnerung  .an  die  aristophanische  Komödie  stellt  sich 
dabei  von  selber  ein.  — Auch  an  das  Verhältniß  von  Oper  und  Schau- 
spiel mag  in  Kürze  erinnert  werden.  Jene  trägt  in  viel  ausgeprägte- 
rem Maße  den  Charakter  des  unwirklichen,  rein  künstlerischen  Spiels. 
Dieselbe  Handlung,  die  im  recitirenden  Drama  (z.  B.  in  den  lustigen 
Weibern  von  Windsor)  plump  und  abstoßend  wirkt , kann  in  der 
idealen  Sprache  der  Musik  zum  anmntbigeu,  phantastischen  Spiel  werden. 
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sein  soll:  ein  ernsthaftes  Spiel.  Uns  ist  es  nicht  mehr  ver- 
gönnt, den  vollen  Eindruck  dieser  Compositionsweise  zu  genießen. 
Ganz  abgesehen  von  dem  Unterschiede  modernen  und  antiken 
Empfindens , müssen  darum  die  herausgerissenen  Bruchstücke 
einen  wesentlich  anderen  Eindruck  als  das  ursprüngliche  Werk 
in  seiner  Gesammtheit  hervorrufen.  Aber  selbst  aus  den  Ruinen, 
die  vor  uns  liegen,  können  wir  doch  in  seinen  Hauptzügen  den 
Bauplan  des  Meisters  ahnend  erkennen,  welcher  dies  in  jedem 
Sinne  unvergleichliche  Werk  schuf. 

Berlin.  Elimar  Klebi. 


Zu  Livius. 

VII  2,  4 . . ludi  quoque  »caenici,  nova  res  beüicoso  populo  . ., 
tnter  alia  caelestis  irae  placamina  institute  dicuntur.  ceterum  parva 
quoque , u<  ferme  principia  omnia , et  ea  ipsa  peregrina  res  fuit. 
Madvig  hat  es  schon  ausgesprochen , daß  quoque  nicht  zu  parva 
gezogen  werden  kann;  und  H.  J.  Müller  bemerkt  richtig,  daß 
es  nur  Bezug  auf  das  vorhergehende  nova  oder  auf  das  nach- 
folgende peregrina  haben  könnte.  Aber  keine  dieser  beiden  Be- 
ziehungen ist  im  Sinne  des  Autors;  das  zeigen  die  Worte  § 13 
inter  aliarum  parva  principia  rerum  ludorum  quoqtte  prima  origo 
ponenda  visa  est.  Es  muß  also,  damit  der  entsprechende  Gegen- 
satz zu  ut  ferme  principia  omnia  zur  Geltung  komme,  parva  <haec> 
quoque  geschrieben  werden.  Die  Einsetzung  eines  Demonstrativs 
empfahl  auch  Madvig,  aber  das  von  ihm  vorgeschlagene  ea  miß- 
fällt wegen  des  sofort  folgenden  et  ea  ipsa. 

VII  30,  1 1 Omnibus  quidem,  Romani,  vestram  misericordiam , . 
aequam  est  patere,  iis  tarnen  max'me,  qui,  ed  inplorantibus  aliis  dum 
supra  vires  suas  praestant,  omnes  ipsi  in  hone  neeestitatem  venerunt. 
Die  campanischen  Gesandten  gründen  im  Senate  ein  besonderes 
Anrecht,  von  den  Römern  Unterstützung  zu  erlangen,  darauf,  daß 
sie  in  Noth  geraten  seien,  indem  sie  den  Sidicinern  aus  ihrer 
Noth  zu  helfen  bemüht  waren.  Wie  wenig  omnes  in  diesen  Zu- 
sammenhang paßt,  ist  anerkannt.  Im  Philologns  III  559  schlug 
Scheibe  Tilgung  des  Wortes  vor,  worin  ihm  Hertz  und  früher 
auch  Madvig  folgten.  Jetzt  schreibt  Madvig  wie  Weißenbom 
und  Müller  nach  Büttners  Vorschlag  <ante>  omnes,  wodurch  der 
Gedanke  nichts  gewinnt.  Nun  läßt  sich  aber  aus  den  später 
angegebenen  Entscheidungsgrtinden  der  Senatoren  auf  die  von 
den  Gesandten  dargelegten  Motive  zurückscbließen.  Livius  erzählt 
31,  6 commoti  patres  vice  fortunar  um  humanarum,  si  ille 
praepotens  opibus  populus  a quo  paulo  ante  auxilium  finitimi 
petissent,  adeo  infractos  gereret  animos  e.  q.  s.  Die  Geßandten  hatten 
also  gesagt:  homines  ipsi  in  hanc  neeessitatem  venerunt. 

Würzburg.  A.  L'ußner, 
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Die  Angaben  Uber  die  Völker  von  Innerafrika  bei 
Plinius  und  Mela. 


Die  Angaben  über  die  Völker  von  Innerafrika  bei  Plinius 
H.  N.  V 43—46)  und  Mela  (1  22.  23.  43—48  III  103)  stim- 
men in  80  hohem  Grade  mit  einander  überein,  daß  hier  unzwei- 
felhaft die  engste  Verwandtschaft  obwaltet.  Eine  genaue  Be- 
trachtung und  Vergleichung  dieser  Angaben  läßt  aber  erkennen^ 
daß  neben  der  oft  überraschenden  Uebereinstimmung  in  den 
Ausdrücken  und  Wendungen , sowie  in  der  ganzen  Anordnung, 
doch  im  Einzelnen  wieder  einige  nicht  unwesentliche  Verschie- 
denheiten vorliegen.  Grade  diese  Verschiedenheiten  aber  müssen 
unser  Interesse  erregen,  denn  grade  sie  werden  uns  darüber  be- 
lehren , wie  die  Verwandtschaft  der  beiden  Schriftsteller  zu  er- 
klären sei.  Sie  werden  darthnn , daß  zwar  Mela  und  Plinius 
hier  völlig  von  einer  gemeinsam  benutzten  Quellenschrift  abhän- 
gig sind , zugleich  aber  auch , daß  Mela  die  ihm  vorliegenden 
Angaben  mehrfach  falsch  verstanden  hat,  daß  er  sich  in  Folge 
dessen  eine  zwar  klar  gedachte,  aber  ganz  unrichtige  Auffassung 
von  den  Wohnsitzen  der  Völker  nach  seiner  Quelle  gebildet  hat, 
und  daß  aus  dieser  irrigen  Auffassung  die  Verschiedenheiten 
entstehen  mußten,  welche  nunmehr  in  den  beiden  Berichten  vor- 
liegen. Es  ist  aber  wichtig  festzustellen,  was  die  einflußreiche 
Quelle  der  beiden  Schriftsteller  über  die  Geographie  von  Inner- 
afrika lehrte,  auch  läßt  sich  dieses  m.  E.  vollkommen  evident 
nach  weisen.  Daher  wollen  wir  uns  diese  wichtigen  und  lehr- 
reichen Angaben  hier  einmal  etwsn*  genauer  ansehen. 

Wenn  wir  zunächst  diese  Angaben  iin  Ganzen  betrachten. 


V 
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ao  muß  doch  auffallen,  daß  dieselben  bei  Plinius  (V  43 — 48)  in 
gesclilossener  Folge  und  in  ununterbrochenem  und  gutem  Zu- 
sammenhänge, von  Mela  dagegen  an  drei  ganz  getrennten  Stellen 
(I  22.  23.  43—48.  III  103)  gegeben  werden.  Man  vergleiche 
nur  die  Angaben  selbst,  man  wird  leicht  erkennen,  daß  Plinius, 
nicht  Mela,  die  Sache  gut  und  angemessen  darstellt.  Denn  die 
Fabeln,  welche  Mela  (III  103)  über  die  Himantopode»  und  die 
Phanuii  mittheilt,  sind  völlig  von  gleichem  Schlage,  wie  dieje- 
nigen, welche  er  früher  (I  43  -48)  über  die  Atlantes  , Troglo- 
dytae,  Garamantes,  Augilae,  Gamphasantet,  BUmyi,  Satyri  und  Ae- 
gipanet  gegeben  hatte.  Es  muß  also  ganz  ao  scheinen,  als  ob  die 
ersten  Angaben  (III  103)  von  diesen  letzteren  (l  43 — 48)  nicht 
getrennt  werden  durften,  vielmehr  müssen  wir  die  Anordnung 
bei  Plinius  (V  45 — 4ü),  welcher  die  Angaben  wirklich  im  Zu- 
sammenhänge macht , entschieden  für  die  natürlichere  erklären. 
Mela's  Anordnung  ist  hier  nur  dadurch  bedingt,  daß  er  die  Hi- 
mantopode»  und  Pharusii  nicht  als  Völker  des  Binnenlandes  an- 
sieht, sondern  sie  an  die  Küste  des  atlantischen  Oceans  versetzt. 
Wenn  nun  aber  Mela  an  drei  von  einander  getrennten  Stellen 
(I  22.  23.  I 43 — 48.  III  103)  dasjenige  berichtet,  was  Plinius 
in  geschlossener  Folge  und  gutem  innerem  Zusammenhänge  (V 
43  — 46)  mittheilt,  wenn  außerdem  die  Trennung  der  letzten 
Angaben  bei  Mela  (I  43 — 48  und  III  103)  ganz  ungehörig  und 
unangemessen  erscheint,  so  muß  auch  die  Annahme,  Plinius 
habe  hier  den  Mela  ausgeschrieben , die  ursprünglich  von  Mela 
zu  Unrecht  getrennten  Angaben  sorgfältig  zusammengesucht, 
geordnet  und  dadurch  dann  einen  guten  inneren  Zusammenhang 
der  Angaben  hergestellt , als  völlig  unstatthaft  bezeichnet  wer- 
den. Vielmehr  wird  der  natürliche  innere  Zusammenhang  die- 
ser Angaben  sicher  schon  ursprünglich  vorhanden  gewesen  sein, 
Mela  wird  ihn  zerrissen,  Plinius  ihn  konserviert  haben.  Plinius 
also  wird  niclit  aus  Mela  hier  schöpfen,  vielmehr  beide  Autoren, 
wie  auch  sonst,  aus  ihrer  gemeinsamen  römischen  Hauptquelle. 
Nur  können  in  der  letzteren  die  Himantopode»  und  Pharusii  nicht 
als  Küstenvölker,  wie  bei  Mela,  angesetzt  gewesen  sein,  weil  ja 
die  Fabeln  über  beide  Völker  sich  den  Fabeln  über  die  andern 
Völker  des  Binnenlandes  aufs  engste  anschlossen.  Es  fragt  sich 
nur,  was  den  Mela  zu  dieser  Abweichung  von  seiner  Vorlage 
veranlaßt  habe. 
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Außerdem  hat  Mela  noch  ein  drittes  Volk,  das  Plinius  in 
Innerafrika  nennt,  die  Nigritae,  an  die  Küste  versetzt.  Wenn 
sodann  Plinius  (V  43.  44)  vier  Gruppen  innerafrikamscher  Völ- 
ker gebildet  hat:  1)  GaetiUi,  Libyea  Aegyptii,  Leucoe  Aethiopta  — 
2)  Nigritae,  Gymnetea  Phantaii,  Perorai  — 3)  Garamantea,  Augilae, 
Troglodytae  — 4)  AÜantea,  BUmmyea,  Gamphaaanlea,  Satyri,  Hi- 
mantopodea,  so  hat  Mela  an  der  entsprechenden  Stelle  die  zweite 
dieser  Gruppen  ganz  unterdrückt.  Endlich  bezeichnet  Plinius 
die  Völker  der  zweiten  Gruppe  (Nigritae , Pharuaii  und  Perorai) 
als  Aethiopea;  Mela  dagegen  hat  die  Perorai  niemals  genannt,  die 
Nigritae  aber  und  die  Pharuaii  (I  22)  bestimmt  von  den  Ae- 
thiopen  unterschieden. 

Allen  diesen  Verschiedenheiten  liegt  nun  un- 
zweifelhaft, wie  mir  .scheint,  eine  einzige  Ursache  zu 
Grunde:  der  Umstand,  daß  Mela  einen  von  Plinius 
ziemlich  getreu  erhaltenen  Satz  seiner  Quelle 
falsch  verstand.  Plinius  entlehnte  seiner  Quelle  folgende 
Angabe  (V  43 , betreffend  die  zweite  der  oben  bezeichneten  Völ- 
kergruppen): Super  eoa  (nämlich:  den  Völkern  der  ersten  Gruppe) 
Aethiopuin  gentea  Nigritae  a quo  dictum  eat  flumine,  Gymnetea  Pha- 
ruaii, iam  oceanum  attingentea  quoa  in  Mauretaniae  fine  diximua 

Perorai.  Die  Worte  quoa diximua  werden  ein  Zusatz  des 

Plinius  selbst  sein , das  übrige  aber  muß  wohl  ebenso  oder 
doch  ganz  ähnlich  in  der  Quelle  des  Plinius  gestanden  haben. 
Mela  mißverstand  diesen  Satz  nun  in  zwiefacher  Weise.  Zuerst 
bemerkte  er  nicht , daß  Nigritae , Pharuaii  und  Perorai  hier  im 
Appositionsverhältniß  zu  Aethiopum  gentea  zu  fassen  seien,  er 
meinte  also,  es  seien  hier  vier,  nicht  drei  '),  verschiedene  Völker 
(1.  Aethiopum  gentea.  2.  Nigritae.  3.  Pharuaii.  4.  Perorai)  zu 
unterscheiden  — sodann  aber  bezog  er  die  Worte  iam  oceanum 
attingentea  nicht  auf  das  folgende  Perorai,  sondern  irrthUmlich 
auf  die  zuvor*)  genannten  Namen  (Aethiopea,  Nigritae,  Pharuaii). 

1)  Unsere  neueren  deutschen  Pliniusausgaben  (v.  Sillig,  Jan,  Det- 
lefsen)  haben  den  Sinn  der  Stelle  richtig  aufgefaBt , und  also  den 
Text  auch  richtig  interpungiert. 

2)  Die  Ausgaben  von  Jan  und  Detlefseu  setzen  auch  hier  rich- 
tig vor  iam  ein  Komma  ; Sillig  hat,  minder  gut , statt  des  Komma 
ein  et  eingeschoben.  Denselben  Irrtbum  wie  Mela  hat  dagegen 
Vivien  de  Saint-Martin  (Le  Nord  de  l’Afrique  don«  Vantiquite.  S.  158. 
412)  begangen,  indem  er,  was  bei  einer  aufmerksamen  Lesung  der 
Pliniusstelle  unmöglich  war,  die  Worte  iam  oceanum  attingentea  auf 
das  Vorangehende  bezog. 


V. 
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Man  siebt  leiclit , was  von  diesem  MilSverständniß  die  Folge 
sein  mußte.  Zuerst  die  falsche  Unterscheidung  der  Aethiope« 
von  den  Pharusix , Nigritae  und  Perorsi.  Sodann  aber  mußten 
ihm  nun  Aelhiopes,  Nigritae  und  Pharusii  zu  Kiistenvölkern  wer- 
den, dagegen  blieben  ihm,  ebenfalls  fillschlich,  als  Volk  des  Binnen- 
landes die  Perorsi  übrig.  Nach  M ela ’s  Auffassung  waren  also 
in  seiner  Quelle  in  der  zweiten  Gruppe  der  Völker  bei  Plinius 
drei  Stämme  der  Küste  und  eiu  Volk  des  Biunenlaudes  (die  Pe- 
rorsi) genannt.  Die  Küstenvölker  waren  aber  hier  nicht  zu  nen- 
nen, mit  den  Perorsi  wußte  er  nun  nichts  mehr  anzufangen,  und 
sie  konnten  allein  unmöglich  eine  Abtheilung  bilden : deshalb 
unterdrückte  er  bei  der  Auführung  der  Völker  des  Binnenlandes 
(I  23)  diese  Gruppe,  als  nicht  hierhergehörig , ganz  und  ver- 
setzte die  Nigritae  und  Pharusii  an  deu  Ocean.  Die  Aethiopum 
gentes  aber  faßte  er  dann  ohne  Zweifel  als  identisch  mit  den 
Aelhiopes  Hesperii  auf,  welche,  wie  er  auch  sonst  in  seiner  Quelle 
fand,  die  Südccke  von  Afrikas  Westküste  bewohnten.  Man  sieht, 
wie  durch  ein  Mißverstiindniß  bei  Mela  die  bezeichneten  Ab- 
weichungen von  Plinius  nun  nothwendig  entstehen  maßten. 
Mela  hat  dann  aber  die  falsche  Auffassung,  die  aus  dem  be- 
zeichneten Mißverständuiß  hervorgeheu  mußte,  streng  festgehalten 
und  die  irrige  Anschauung,  die  er  sich  so  gebildet  hatte,  stets 
sehr  klar  dargestellt.  — Nur  ein  kleiner  Umstand  bleibt  noch 
unaufgeklärt,  nämlich  der,  daß  Mela  nun  auch  die  Himantopodes 
aus  der  Aufzählung  der  innerafrikauischen  Völker  entfernte  und 
sie  an  die  Küste  (111  103)  versetzte.  Was  ihn  hierzu  verau- 
laßte,  würden  wir  aber  wahrscheinlich  auch  wohl  erkennen,  wenn 


3)  Denn  daß  Plinius  selbst  und  .seine  deutschen  Herausgeber  die 
Sache  hier  richtig  anfgetäl't  haben,  ist  unzweifelhaft  An  zwei  Stel- 
len (V^  30  und  V 53)  betont  Plinius,  sicher  in  Uebereinstininiung  mit 
seiner  Quelle,  daß  der  Niirer  Afrika  und  Aethiopien  scheide.  Wir 
müssen  uns  demnach  den  Pluß  von  West  nach  Ost  (oder  von  0.  nach 
W.)  fließend  denken.  Kerner  bildet  derselbe  Kluß  auch  die  Sfldgrenze 
Giituliens  (V  3o);  et  tola  GaetuUu  ad  /lumen  Nigrini  qui  Africam  ab 
Aethiojna  dirimit.  Wenu  nun  die  Nigiileu  Anwohner  des  Klusses  ge- 
nannt werden  (V  43:  Nigritae,  a quo  dictum  est  /lumine),  so  können 
sie  nur  auf  seiner  Südseite  gedacht  werden  und  müssen  in  der  Quelle 
des  Plinius  zu  den  .Aethiopen  gerechnet  sein.  Der  Niger  des  Plinius 
ist  nach  der  gewiß  richtigen  Ansicht  neuerer  ausgezeichneter  For- 
scher (0.  Peschei  Gesch.  d.  Erdk.  S.  20.  Vivien  de  Saint- Martin 
a.  a.  0.  S.  437.  Vgl.  Ragot  Le  Sahara  de  la  province  de  Constan 
tine  bei  Ch.  Tissot  Geogr.  comp,  de  la  prov.  Romaine  d’Afrique  I 
8.  95  f.)  der  von  W.  nach  0.  fließende  Wed  Djedi. 
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wir  seine  Quelle  selbst  einselien  könnten.  Plinius  freilich,  auf 
dessen  Bericht  wir  hier  allein  angewiesen  sind  , mag  wohl  bei 
der  Erwähnung  der  Himaniopodes  irgend  eine  Beziehung  unter- 
drückt haben,  welche  die  Abweichung  verursacht  hat. 

Ferner  ist  noch  einer  kleinen  Abweichung  des  Mela  von 
Pliuius  hier  zu  gedenken.  In  der  dritten  Gruppe  der  Völker 
nennt  Plinius  (V  43)  drei  Namen,  Oaramantes,  Augüae  und  Tro- 
glodytae.  Mela  (I  23)  nennt  zwar  die  Namen  in  derselben  Rei- 
Reihenfolge,  aber  er  fügt  noch  einen  vierten  hinzu,  die  Atlantes, 
außerdem  nennt  er  diese  Völker  in  der  Richtung  von  Ost  nach 
West,  Plinius  umgekehrt.  Die  Ursache  für  das  Verfahren  des 
Mela  liegt  jedenfalls  darin,  daß  bei  der  Besclireibung  der  ein- 
zelnen Völker  (M.  I 43 — 46  und  PI.  V 45)  zuerst  die  Atlanten, 
dann  die  drei  Völker,  Troglodyten , Garamanten,  Augiler,  dann 
aber  die  übrigen  Völker  behandelt  werden.  Dies  veranlaßte  den 
Mela  die  Atlanten  von  der  vierten  Gruppe  zu  trennen  und  .sie 
der  dritten  hinzuzufügen.  Natürlich  mußten  sie  dann  ihre  Sitze 
in  der  Nähe  des  Atlas,  also  weit  nach  Westen  {ultimo»  ad  occa- 
tum)  erhalten. 

Wenn  sich  so  auf  eine  überraschend  einfache  und  natür- 
liche Weise  die  Abweichungen  des  Mela  von  dem  Plinius  er- 
klären, so  wird  es  mit  Berücksichtigung  dieser  Verhältnisse  nun- 
mehr auch  leicht  sein  festzustellen,  was  in  der  Quelle  des  Mela 
und  Plinius  über  Innerafrika  berichtet  war. 

Plinius  ist  es , der  hier  den  Inhalt  der  Quellenschrift  ge- 
treu berichtet,  der  auch  nichts  Wesentliches  übergangen  zu  ha- 
ben scheint.  Es  waren  daselbst  zuerst  die  Wohn-sitze  der  Völ- 
ker Innerafrikas  bezeichnet , dann  die  Ansicht  des  Homer  über 
die  „zwiefach  getheilten“  (die  östlichen  und  westlichen)  Aethio- 
pen  gebilligt,  sodann  war  die  Rede  von  dem  Flusse  Nigir,  als 
der  Nordgrenze  der  Aethiopen,  endlich  folgten  die  Fabeln  über 
die  einzelnen  Völker.  Uns  interessiert  hier  nur  der  erste  und 
letzte  Theil  der  Angaben,  als  auch  bei  Mela  erhalten. 

Was  nun  den  er.sten  Theil  betrifiFt,  die  Wohnsitze  der  Völ- 
ker, so  wurde  schon  bemerkt,  daß  Plinius  vier  Gruppen  unter- 
scheiden läßt , von  denen  Mela  in  Folge  seiner  falschen  Auf- 
fassung, mit  Unrecht  also,  die  zweite  unterdriiekt  hat.  Wir 
w ollen  nun  diese  vier  Gruppen  genauer  betrachten. 

1.  Gruppe.  Mela  sagt  (I  23);  at  super  ea  guae  Lgbico  mart 
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adlttutUttr,  Ldbyet  Aegyptii  runl  et  LeucoaeOdopei  et  ...  . Oae- 
tuli.  Schon  die  älteren  Ansleger  (bei  Tzschucke,  Not.  exeg.) 
haben  richtig  erkannt,  daß  die  drei  Völker  hiermit  als  auf  dem- 
selben Parallelkreis  and  ungefähr  in  gleichem  Abstande  vom 
Mittelmeer  dargestellt  werden , die  Gätuli  am  weitesten  nach 
Westen,  also  die  Libye»  Aegyptii  am  weitesten  nach  Osten.  — 
Plinins  (V  43)  sagt : interiore  autem  ambitu  Africae  ad  meridiem 
vernu  tuperque  Oaetulos  intervenientibu»  deeertie  primi  omnium  lä- 
byee  Aegyptii,  deinde  Leueoe  Aethiopee  habitant.  Er  nennt  hier 
dieselben  Völker,  die  Frage  ist  nur,  wie  der  Ausdruck  „mper“ 
Gaetulo*  („hinter“  oder  „über“)  zu  verstehen  sei.  Eine  Him- 
melsrichtung ist  mit  »uper  nicht  bezeichnet,  indessen  läßt  sie 
sich  bestimmen.  Die  Gätuli  wohnten  in  Mauretanien  am  Ocean 
(PI.  VI  18:  ecopuU  Oaetidi  muricibut  purpurit  und  M.  ITI  104 
. . . Gaetulorumque  litora),  von  hier  an  aber  nach  0.  am  großen 
Atlas  als  Binnenvolk  weithin  bis  zur  kleinen  Syrte.  Die  Süd- 
grenze ihres  Landes  war  der  Niger  (s.  ob.),  der  sie  von  den 
Nigriten  trennte.  Auf  gleicher  Linie  (geogr.  Breite)  mit  den 
Nigriten,  ebenfalls  als  südliche  Nachbarn  der  Gätuli,  nur  weiter 
nach  W. , werden  dann , wie  wir  sehen  werden , Pharusier  und 
Pcrorser  genannt.  Folglich  können  die  Libyee  Aegyptii  und  Leu- 
coe  Aethiopee  bei  Plinius  nicht  südlich  von  den  Gaüuli  gedacht 
werden , von  denen  sie  noch  außerdem  durch  deeerta  interve- 
nientia  getrennt  sein  sollen.  Aber  auch  nördlich  von  den  Gä- 
tuli  können  beide  Völker  unmöglich  gesetzt  werden.  Folglich 
bleibt  nur  übrig , sie  nach  Osten  zu  setzen , und  zwar , da  die 
Gaetuli  selbst  schon  bis  zur  kleinen  Syrte  reichen , weit  nach 
Osten.  Diese  Auffassung  war  auch  sicher  die  der  Quelle  des 
Plinius.  Auch  paßt  hierher  der  Ausdruck  deeertie  intervenien- 
tibue.  Demnach  kommen  die  Libyee  Aegyptii  als  „primi  omnium“ 
am  weitesten  nach  Osten,  westlich  von  ihnen,  näher  den  Gae- 
tuli, sind  die  Leueoe  Aethiopee  zu  suchen.  Somit  stimmt  Plinius 
mit  Mola  überein,  und  beide  werden  hier  sicher  die  Auffassung 
der  Quelle  korrekt  wiedergegeben  haben. 

2.  Gruppe.  (Von  Mela  in  Folge  eines  Mißverständnisses 
unterdrückt.  S.  ob.).  Plinius  fährt  fort:  Super  eoe  (d.  h.  die 
Völker  der  ersten  Gruppe)  Aethiopvm  gentee  Nigritae  a quo  dictum 
eet  flumine,  Gymnetee  Pharueii,  iam  oceanum  attingentea  ....  Pe- 
rorei.  Der  Ausdruck  „euper“^  kann  hier  nicht  mißverstanden  wer- 
Pbilologns.  N.  F.  Bd.I,  4.  41 
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den.  Da  nämlich  die  drei  Völker  der  ersten  Gruppe*  von  O. 
nach  W.  sich  schon  durch  die  ganze  Länge  Afrikas  erstrecken, 
so  kann  ,,«uper“  eo«  nur  als  „südlich  von  diesen“  zu  verstehen 
sein.  Die  Nigriten  aber  sollen  am  Niger  (am  Wed  Djebi),  die 
Perorser  am  Ocean , die  Pharusier  zwischen  *)  beiden  Völkern 
wohnen,  folglich  sind  die  drei  Völker  ohne  Zweifel  die  südlichen 
Nachbarn  der  Gaetuli.  Die  Perorser,  Pharusier  und  Nigriten 
werden  auf  demselben  Parallelkreis  wohnend  gedacht,  die  Pe- 
rorser im  Westen,  hinter  (östlich)  ihnen  die  Pharusier,  hinter 
diesen  (am  weitesten  östlich)  die  Nig^ten.  Alle  drei  Völker 
werden  aber  als  Aethiopum  gente»  bezeichnet. 

3.  Gruppe.  Plinius  fahrt  fort:  ab  his  omnibus  vastae  soli- 
tudines  orienUm  versus  usque  ad  Garamantas  Äugilasque  et  Tro- 

glodytas Die  Worte  „ab  his  omnibus“  können  hier  nur 

heißen : „von  den  Völkern  der  zweiten  Gruppe  an“;  Plinius 
selbst,  welcher  sich  .selten,  was  die  Lokalitäten  betrifft,  eine 
klare  Vorstellung  bildet,  mag  freilich  in  konfuser  Weise  auch 
die  Völker  der  ersten  Gruppe  mit  eingeschlossen  haben.  Allein 
das  „orientem  versus“  schließt  doch  diese  Auffassung  bestimmt 
aus.  Somit  ist  der  Sinn  folgender.  Oestlich  von  den  Nigriten 
breiten  sich  große  Wüsten  aus  bis  zu  den  Garamanten.  Dann 
folgen  (östlich  von  den  Garamanteu)  die  Augiler  und  die  Tro- 
glodyten.  Diese  drei  Völker  werden  also  als  in  gleicher  geo- 
graphischer Breite  mit  denen  der  zweiten  Gruppe  ansässig  ge- 
dacht. — Mela  reproduciert  den  Quelleubericht  hier  ungenau, 
weil  er,  wie  gesagt,  die  zweite  Gruppe  unterdrückt  hatte.  Er 
sagt : Tum  primos  ab  Oriente  Garamantas,  post  Augüas  et  Trogo- 
dytas,  et  uUimos  ad  occasum  Atlantes  audimus.  Nur  in  so  weit 
ist  er  korrekt,  als  auch  für  ihn  die  Völker  dieser  Gruppe  eine 
zweite  Reihe  (tum)  hinter  den  Völkern  der  ersten  Gruppe  bilden. 
Er  nennt  dann  Garamanten , Augiler  und  Troglodyten  in  der 
Reihenfolge  des  Plinius,  aber  in  entgegengesetzter  Richtung,  weil 
er  willkürlich  die  Atlanten  hinzufügt,  die  zuletzt  genannt  wer- 
den und  natürlich  am  weitesten  nach  Westen  gesetzt  werden 
(s.  ob.).  Die  Atlanten  müssen  ihm  gewissermaßen  die  Völker 
der  zweiten  Gruppe  ersetzen.  — Die  Anschauung  der  Quellen- 
schrift ist  aber  aus  Plinius  zu  entnehmen. 

4.  Gruppe.  Plinius  (V  44)  sagt : quidam  solüudinibus  in- 
4)  Nach  der  Reibeufolge,  in  welcher  Plinius  sie  nennt. 
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terpotuerunt  Atlantis  eosdem  iuxta  Aegipanas  semiferos  et  Blem- 
myas  et  Oamphasantas  et  Satyros  et  Himantopodes.  Mela  sagt : 
intra  . , . semiferi  Aegipanes  et  Blemyes  et  Gamphasantes  et  Sa- 

tyri Mela  unterdrückt  hier  die  Atlantes,  die  er  der 

dritten  Gruppe  angeBchlossen  hatte , und  die  Himantopodes , die 
er  (III  103)  an  die  Küste  versetzt.  Sonst  stimmt  seine  Reihen- 
folge der  Namen  mit  derjenigen  des  Plinius  überein.  Die  Wohn- 
sitze dieser  letzten  sechs  Völker  werden  nicht  genauer  angege- 
ben. Sie  wohnen  „tntra“,  d.  h.  weiter  nach  Süden,  und  sind 
(nach  Plinius)  solititdinibus  interpositi.  Es  wird  aber  nicht  ge- 
sagt , daß  sie  eine  dritte , südlichere  Reihe  bilden.  Ihre  Sitze 
waren,  weil  am  entlegensten,  am  wenigsten  bekannt. 

Was  sodann  die  Fabeln  betrifiFt , welche  von  allen  diesen 
Völkern  berichtet  werden  (M.  I 43 — 48.  III  103.  PI.  V 44 — 46) 
so  stimmen  dabei  Plinius  und  Mela  in  der  Reihenfolge  der  Völ- 
ker überein.  Die  Reihenfolge  ist  hier  keine  geograpliiscbe ; Mela 
aber  hat  dies  wohl  geglaubt  und  hat  deshalb  die  Atlanten,  wie 
schon  bemerkt,  den  Völkern  der  dritten  Gruppe  angeschlossen. 
Auch  mag  ihu  dieselbe  irrthümliche  Auffassung  veranlaßt  haben, 
die  Himantopodes  zu  Nachbarn  der  Phariisii  zu  machen  und  sie 
demnach  neben  diese  an  den  Ocean  zu  versetzen. 

Kiel.  E.  Schioeder. 


Zu  lustinos. 

II  9,  15:  Inter  ceteros  . Themistoclis  adidescentis  gloria  etni- 
euit,  in  quo  tarn  tune  indoles  futurae  imperatoriae  dignitatis  ap- . 
paruit.  Fr.  Ruehl  setzt  in  seiner  Teubnerausgabe  1886  vor 
dignitatis  ein  f,  und  merkt  im  Apparat  (p.  XXII)  dexteritatis  ufld 
facultatis  als  Konjekturen  von  A.  v.  Gutschmid  und  Baehrens  an. 

Der  wahre  Text  ist  divinitatis.  Vgl.  darüber  Georges'^  s.  v., 

U B,  Cic.  de  or.  II  § 86.  298,  Merguet  Lex.  z.  d.  Reden  d. 

Cicero  II  138.  139,  Bounell  Lex.  z.  Quintil.,  s.  v. 

37,  3,  7:  Laodice  soror  {^Mithridedu) , cum  perisse  eum  cre- 
deret,  in  concubitus  amicorum  mariti  proiecta,  quasi  admissum  /a- 
cinus  maiori  seelere  del  er  i posset,  venenum  advenienti  paravit.  Fr. 

Ruehl  giebt  mit  der  Casinatischen  IIss.  deleri,  die  übrigen  drei 
Edassen,  ITP,  haben  tegere.  Wir  nehmen,  wie  Ruehl  das  öfters 
thun  mußte,  von  beiden  Theilen  etwas  und  schreiben  tergeri. 

Georges^  s.  v.  führt  geradezu  scelus  tergere  aus  Senecas  Tragödien 
an;  derselbe  aus  Cicero  abstergere  molestias  dolorem  luctum  metum, 
aus  Plinius  d.  Ae.  fastidium,  aus  Ammianus  suspicionem  abstergere  \ 
ferner  detergere  fastidia,  somnum  aus  Columella  und  Claudianus. 

Vgl.  meine  Tulliana  (München,  1888)  S.  49. 

München.  Th.  Stangl. 
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Der  Redner  Aristophon  war,  wie  sein  Gegpaer  Demosthenes 
Lept.  148  (tvgno  S(jjQf(iy  nao  vfi'v,  iy  ^ tovi  iyqy)  berich- 
tet, mit  einer  großen  und  seltenen  Auszeichnung  geehrt  worden, 
der  Befreiung  von  den  gewöhnlichen  Leiturgien  für  sich  und 
seine  Nachkommen  (urfknn);  daß  er  sie  einem  wirklichen  Ver- 
dienst verdankte,  erkennt  Demosthenes  indirekt  an,  indem  er 
zwar  sich  anstellt  als  bezweifle  er  dasselbe  (x«i  ov  tovi  imitftw' 
dft  yuQ  i(f’  vftTy  ilyiu  dtdöyitt  lu  vfiftfQ  avttZy  oh;  uy  ßovXtjadf), 
aber  nicht  den  geringsten  Versuch  macht,  diesen  Zweifel  zu  be- 
gründen. Man  vermuthet,  er  habe  Verdienste  um  die  Wieder- 
herstellung des  Demos  im  J.  403  gehabt ; diese  können  indeß 
nicht  hervorragender  Natur  gewesen  sein : denn  sein  Name  wird 
in  dieser  Beziehung  nirgends  neben  einem  Tlirasybulos , Archi- 
nos , Anytos  hervorgehoben.  Keiner  von  diesen  Männern  ist 
jener  Auszeichnung  theilhaftig  geworden , die  Rede  selbst  unter- 
scheidet § 48  geflissentlich  die  Belohnung  der  Demosbefreier  von 
der  Atelie  und  wir  wissen  auch,  worin  jene  bestanden  hat:  mit- 
einander bekamen  sie  1000  Drachmen  zu  einem  Opfer  und 
Weihgeschenken,  einzeln  jeder  einen  gewöhnlichen  Kranz  (Ai- 
Bchin.  in  187).  In  der  Natur  der  Sache  lag  es,  daß  die  Atelie 
nur  selten  einem  Bürger  ertheilt  wurde,  denn  die  Zahl  der  zu 
den  Leiturgien  Verpflichteten  verminderte  sich  durch  sie  für  alle 
Zukunft;  dem  entspricht  es,  daß  Demosthenes  Lept.  21  nur 
5 — 6 Bürger  kennt,  welchen  sie  ertheilt  worden  ist ; die  er  nennt, 
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sind  Namen  hellsten  Klanges  in  der  Geschichte  Athens,  ihr  Ver- 
dienst jedes  in  seiner  Weise  ein  außerordentliches:  es  sind  die 
Blutzeugen  der  Freiheit  Harmodios  und  Aristogeiton , die  einzi. 
gen  deren  Auszeichnung  Leptines  bei  dem  Antrag  auf  Abschaf- 
fung der  Atelie  fortbestehen  lassen  wollte ; ferner  Konon,  von  den 
Kcdnern  als  Wiederhersteller  der  Hegemonie  gefeiert,  vom  Staat 
belohnt  ‘wegen  Befreiung  der  Bundesgenossen’;  endlich  Chabrias 
wegen  des  Sieges  von  Naxos , welcher  laut  § 77  fg.  ohne  jeden 
Verlust  erkauft  nicht  nur  an  Beute  70  Schiffe,  3000  Gefangene 
und  110  Talente  einbrachte  sondern  auch  den  Uebertritt  der 
meisten  Inseln  zur  Folge  hatte.  Eine  ähnliche  That,  welche  in 
den  Augen  des  Volkes  ewigen  Gedächtnisses  und  Lohnes  wertb 
war,  muß  demnach  auch  Aristophon  verrichtet  haben. 

Einen  Hinweis  auf  dieselbe  glauben  wir  in  einer  verdorbe- 
nen Stelle  Theophrasts  zu  finden,  charact.  7 post  med.,  wo  von 
dem  Redseligen  (AmAos)  gesagt  wird,  er  liebe  es  Jigoaätriy^aaa&at 
xttl  irjy  in'  ’Agunoifüivioi  noxt  yfyo/äiyrjy  xov  (fijjogof  fittyiv  xal 
xri>  Aaxtdatfiovfoif  vno  Avaävdgov.  Casanbonns,  Corsini  und 
Clinton  schreiben  xüv  ^t\t6guiv  mit  Bezug  auf  den  Redekampf 
zwischen  Demosthenes  und  Aischines  unter  Archon  Aristophon 
Ol.  112,  3.  330;  aber  die  Fortsetzung  lehrt,  daß  vom  Kriege 
die  Rede  ist.  Mit  Job.  Frieder.  Fischer  werfen  Petersen  und 
Ussing  XOV  ^ijxogof  aus,  um  das  eben  erwähnte  Archontendatum 
(der  Redner  Aristophon  lebte  112,  3.  330  nicht  mehr)  zu  ge- 
winnen ; unter  der  ersten  Schlacht  soll  der  Sieg  Antipaters  über 
Agis  bei  Megalopolis , unter  der  andern  der  Sieg  Lysanders  bei 
Aigospotamoi  verstanden  werden.  Die  nachweislichen  Glosseme 
der  Textüberlieferung  verrathen  indeß  keine  solche  Gelehrsamkeit 
wie  sie  für  einen  Zusatz  dieser  Art  vorauszusetzen  wäre , und 
der  Untergang  des  Agis  bei  Megalopolis  gehört  höchst  wahr- 
scheinlich dem  Frühling  oder  Frühsommer  330,  also  dem  Archon 
Aristophanes  112,  2 an').  Die  Charaktere  sind  115,  3 318 

1)  Philol.  XL  105.  Die  pythiscben  Spiele  setzte  Droysen,  ehe 
inschriftlich  der  delphische  Bukatios  = att.  Metageitnion  als  ihr 
Monat  bekannt  war,  in  den  September , wodurch  sich  ihm  auch  das 
Datum  der  Schlacht  zu  spät  stellte.  Die  Pythien  wurden  wahrschein- 
lich in  der  ersten  Hälfte  des  Monats  gefeiert,  Philol.  XLIII  610;  die 
Bede  des  Aischines  gegen  Etesipbon,  'wenige'  Tage  (was  auch  15—20 
sein  könnten)  vor  den  Spielen  gehalten,  fällt  also  in  den  Bekatom- 
baion ; zu  dieser  Zeit  war  man  schon  im  Begpriff , die  spartanischen 
Geiseln  nach  Asien  zu  Alexander  zu  schaffen. 
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geschrieben;  die  Zeit  eines  nur  12  Jahre  älteren  Ereignisses 
würde  nicht  mit  jioii  bezeichnet  worden  sein.  Nachdem  sich 
an  der  Parallele  des  Konon  und  Cliabrias  die  Möglichkeit  heraus- 
gestellt hat , in  dem  Verdienst  des  Redners  Aristophon  eine 
Kriegsthat  zu  erkennen,  ist  es  auch  nicht  mehr  nöthig,  ln  'Aqi- 
tttoipw*iog  für  ein  Datum  anzuschen:  es  kann  duce  Arütophonte 
heißen  wie  z.  B.  Thukyd.  VI  6 = 75  int  Aux^iJog  yifOftiftp' 
T^vfifiuxluv  (gemeinsame  Kriegführung),  Xenoph.  hipparch.  1,  12 
jjv  ini  <sov  dvaßwfUv,  Dcmosth.  ol.  2,  14  o7oy  vn^Q^f  rrod*  iifiiv 
int  Ttfio9iov  nqiig 

Auch  einiges  Nähere  über  diesen  Kampf  unter  Aristophon 
ist  aus  der  Stelle  zu  gewinnen,  vorausgesetzt  daß  wir  aus  den 
zwei  Kämpfen  einen  einzigen  machen:  was  dieser  Vereinigung 
entgegensteht,  ist  nur  das  Wörtchen  , dessen  Einschiebung 
sich  leicht  erklären  läßt ; was  andrerseits  für  sie  spricht,  ist  der 
gewichtige  Umstand,  daß  jede  der  zwei  Schlachtangaben  für  sich 
allein  unvollständig  und  verstümmelt  da  stehen  würde,  in  Wirk- 
lichkeit aber  das  in  der  einen  Fehlende  sich  in  der  andern  vor- 
findet und  umgekehrt.  Nehmen  i wir  in  'Agtaiocfiwytog  nou 
ytyonift^’  loC  ^^toQog  fiilxi''  Sinn  der  Vulgata  als  in  sich 
abgeschlossene  Schlachtangabe,  so  vermißt  man  nothwendig,  weil 
in  der  andern  die  Lakedaimonier  und  Lysander  angegeben  sind, 
in  jener  die  dem  entsprechende  Bezeichnung  des  feindlichen 
Volkes  und  Anführers  oder  mindestens  des  einen  von  beiden. 
Hinwiederum  fehlt  in  xai  AaxtSmiioi’fotg  vno  AvadvSgov, 
da  die  andere  Schlachtangabe  den  atheni.schen  Führer  nennt,  der 
Name  des  attischen  Strategen  und  wenn  inan  auch  wegen  der 
allgemeinen  Bekanntheit  der  Schlacht  von  .\igospotamoi  darüber 
hinwegsehen  wollte , so  macht  es  doch  ein  anderer  Umstand 
unmöglich , in  jenen  Worten  allein  ohne  weiteren  Zusatz  eine 
abgeschlossene  Schlachtangabe  zu  erkennen.  Lysander  stand 
in  drei  berühmten  und  folgenschweren  Schlachten  an  der  Spitze 
des  athenfeindlichen  Heeres : sein  Sieg  bei  Notion  führte  die 
Flucht  und  Verurtheiluug  des  Alkibiades  herbei,  wodurch  Athen 
den  weitaus  fähigsten  aller  Heerführer  und  zugleich  den  einfluß- 
reichsten Staatsmann , damit  aber  die  beste  Aussicht  auf  den 
endlichen  Sieg  verlor;  dann  befehligte  Lysander  bei  Aigospo- 
tamoi;  endlich  in  der  Schlacht  bei  Haliartos,  welche  den  Wie- 
deraufschwung  Athens  einleitete  und  von  den  Athenern  insofern 
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mit  gewonnen  wurde,  als  sie  am  Tage  derselben  Theben  für  die 
ausgerückten  Thebaner  behüteten  und  nur  die  Eile  Lysanders 
schuld  war,  daß  der  Kampf  2 Tage  vor  ihrem  Eintreffen  statt- 
fand. Welche  von  diesen  Schlachten  soll  nun  in  irj>>  yinxtdut- 
ftovfotg  vno  ^vaardoov  zu  finden  und  woran  soll  sie  zu  erken- 
nen sein  ? 

Die  erste  der  zwei  im  Vulgattext  durch  xai  von  einander 
getrennten  Angaben  nennt  den  attischen  Führer;  die  Athener 
selbst  brauchen  nicht  genannt  zu  werden,  weil  die  Schrift  in 
Athen  verfaßt  ist  und  hier  die  Erzählung  eines  Atheners  in  Rede 
steht.  Die  andere  nennt  das  feindliche  Volk  und  den  feindlichen 
Führer.  Wie  ein  Schreiber  dazu  kommen  konnte,  xai  einzu- 
setzen, ist  leicht  zu  begreifen,  besonders  nachdem  das  offenbar 
verdorbene  ono  yfvanySgov  der  gebührenden  Verbesserung  theil- 
haftig  geworden  ist.  Weder  diese  Lesart , wie  Petersen  glaubt, 
noch  Ussings  Conjectur  tno  yivanvSgM  hat  die  hier  offenbar 
zu  Grund  liegende  Bedeutung  duce  Lysandro,  wohl  aber  int 
^vadvdgov  , was  schon  als  Conjectur  am  uächsten  liegen  würde, 
in  Wahrheit  aber  die  Lesart  aller  Hdss.  außer  AB  ist.  Dies 
sind  nun  freilich  die  zwei  ältesten  und  besten  Handschriften  der 
ersten  Hälfte  des  Buchs  (die  zweite  enthalten  sie  nicht) , aber 
einander  so  nahe  verwandt,  daß  sie  als  Abschriften  eines  ge- 
meinsamen Originals  angesehen  werden  dürfen , und  keineswegs 
so  ausschließlich  maßgebend , daß , wie  Cobet  Mnemos.  VIII  34 
und  Diels  Theophrastoa  ] 883  S.  1 1 meinen  , den  andern  neben 
ihnen  jeder  Ueberlieferungswcrth  abgeht  “).  Um  so  mehr  dürfen 
wir  int  yivffüvägnv  fe.sthalten  und  man  sieht  auch  jetzt,  wie  der 
Zusatz  xai  entstanden  ist : ein  Schreiber  oder  Leser  wurde  durch 
das  zweifache  Vorkommen  der  scheinbaren  Zeitangabe  (inC  uvog) 
auf  die  Meinung  gebracht,  es  sei  von  zwei  Schlachten  die  Rede, 


2)  In  Cap.  4 allein  ergänzen  sie  zwei  Lücken  des  AB  : vor  der 
Mitte  tn  «Df»  /uiv  fiydixt  {firiu  9avfiäZnr)  fi^Tf  txnXyr»a9at  und  in  der 
Mitte  ägutfin  <fi  Sua  rotr  irtoivyiotf  tfißaUix  (lyr  9vgay  xai  xo0arroc) 
Tyx  9vgax  inaxoiaat  rvtöc  Hier  erklärt  es  Petersen  S.  29  für  ecrto 
ceriiui,  daß  der  Archetypus  des  AB  die  Ergänzung  der  schlechteren 
Hdss.  vor  sich  gehabt  und  nur  aus  Versehen  übergangen  habe ; Diels 
S.  13  gibt  die  Richtigkeit  der  Ergänzung  nur  für  xai  x6ifiayro(  zu, 
wogegen  er  es  für  certn  certiu$  hält,  daß  die  Erfindung  eines 

Scbwachkopfs  sei.  Mir  scheint  tfißaiiXv  dix  9vgav  so  unsinnig  zu  sein, 
daß  man  überhaupt  nicht  an  eine  Erfindung  denken  kann  ; vielmehr 
ist  9vgay  aus  olvgax  verschrieben,  s.  Philol.  XLIII  218. 
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welche  er  demnach  gut  griechisch  durch  die  Conjunction  verbin- 
den zu  müssen  glaubte. 

Der  redselige  Athener  erzählte  also  mit  Vorliebe  i^y  ln 
* AQKStofptöyjOi  nou  yttoftfytjv  tov  ^^rogoc  AuxtSut/xo- 

t>lotg  Inl  Avadhdgov.  OfiFenbar  war  cs  nicht  die  traurige  Ge- 
schichte von  Aigospotamoi , die  jener  sich  und  andern  Athenern 
nicht  oft  genug  ins  Gedächtnis  zurückrufen  konnte,  er  war 
sicher  so  tactvoll  und  wenn  auch  das  nicht,  doch  wie  alle  Redse- 
ligen gutherzig  g^nug , die  Hand  nicht  in  diese  fortwährend 
brennende  Wunde  jedes  patriotischen  Athenerherzens  zu  legen ; 
ihm  selbst  als  einem  Athener  mußte  die  Erinnerung  daran  so 
schmerzlich  sein  wie  jedem  andern;  jedenfalls  aber  würde  er 
dieselbe  nicht  zum  zweiten  Mal  als  Unterhaltungsstoff  zum  besten 
gegeben,  ja  schon  beim  ersten  Versuch  würde  man  ihm  den  Kopf 
zurechtgesetzt  haben.  Ohne  Zweifel  erzählte  er  von  einem  glück- 
lichen Kampfe,  bei  dessen  Vortrag  es  ihm  und,  wenn  die  Ge- 
schichte nicht  gar  zu  oft  aufgetischt  und  dadurch  langweilig 
gemacht  wurde,  auch  seinen  Zuhörern  wohl  und  wann  ums  Herz 
werden  durfte:  denn  nur  dieses  einzige  Beispiel  aus  den  Ge- 
schichtserzählungen des  Redseligen  wird  herausgehoben,  es  war 
also  sein  Paradestück,  von  welchem  er  hoffen  durfte,  daß  es»  seine 
Wirkung  auf  die  Geneigtheit  zuznhören  nicht  verfehlen  würde, 
eine  Geschichte  welche  sicher  unter  den  Erzählungsstoffen  jener 
Zeit  eine  hervorragende  Rolle  spielte.  Die  Erinnerung  an  Aigos- 
potamvi  mußte  zwei-  und  dreifach  schmerzlich  berühren:  nicht 
bloß  war  in  Folge  dieses  Ereignisses  die  Macht  und  Herrlich- 
keit Athens  auf  Nimmerwiederkehr  entschwunden,  es  war  auch 
eine  vollständig  vernichtende  Niederlage  und  doch  keine  eigent- 
liche Schlacht  gewesen  so  gut  wie  ohne  Schwertstreich  hatte 
Lysander  die  ganze  Flotte  weggenommen  und  doch  wäre  es  bei 
der  geringsten  Achtsamkeit  so  leicht  gewesen , das  Unglück  zu 
vermeiden,  überdies  waren  die  Strategen  auch  noch  von  Alki- 
biades  gewarnt  worden.  Wie  viele  ‘wenn’  und  ‘wenn  nicht’ 
mögen  den  damals  lebenden  und  allen  späteren  Patrioten  bei 
der  Erinnerung  an  diese  sogenannte  Schlacht  in  den  Sinn  ge- 
kommen sein;  sie  war  und  blieb  der  wunde  Fleck,  dessen  Be- 
rührung einen  Stich  in  die  Seele  gab.  War  ihr  ein  kriege- 
rischer Vorgang  nachgefolg^t,  welcher  das  leistete  was  den  Umstän- 
den nach  noch  geleistet  werden  konnte,  der,  wenn  auch  die  ver- 
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lorene  Macht  zurUckzubringen  unmöglich  war , doch  wenigstens 
die  befleckte  Wafienehre  wiederherg^stellt , den  Besiegten  aber 
auf  Kosten  der  verhaßten  Sieger  von  Aigospotamoi  eine  will- 
kommene Genugthuung  gegeben  und  so  die  Schmach  von  damals 
getilgt  hatte,  so  bot  derselbe  gewiß  denjenigen  Stoff,  welcher  am 
häufigsten  erzählt  und  am  liebsten  gehört  wurde.  Eine  Geschichte 
dieser  Art  gab  es  in  der  That : sie  spielt  zwei  Jahre  später  und 
ist  bei  Xenophon  Hell.  II  4,  31  ff.  zu  lesen. 

Bald  nachdem  Lysander  mit  einem  Söldnerheer  und  der 
Flotte  erschienen  war,  um  den  vom  Demos  besetzt  gehaltenen 
Peiraieus  zu  Wasser  und  zu  Land  zu  belagern  und  durch  seine 
Erobenmg  den  bedrängten  Aristokraten  die  Herrschaft  zu  sichern, 
stieß  auch  der  König  Pausanias  mit  der  ganzen  Feldmacht  von 
Sparta  und  dem  Aufgebot  fast  aller  Bundesgenossen  zu  ihm  und 
schlug  in  der  Nähe  des  Peiraieus  sein  Lager  auf.  Als  dieser 
mit  zwei  Moren  der  Lakedaimonicr  und  drei  Phylen  der  atti- 
schen Ritterschaft  von  einer  Besichtigung  der  Mauern  zum  Lager 
zuriiekzog , wurde  er  von  einer  Schaar  Leichtbewaffneter  in  so 
dreister  und  herausfordernder  Weise  belästigt,  daß  er  im  Aerger 
den  Reitern  und  den  zehn  jüngsten  Jahrgängen  der  Moren  den 
Befehl  gab , schnell  gegen  die  Beiästiger  vorzugehen ; mit  den 
Uebrigen  rückte  er  in  der  bisherigen  Marschweise  nach.  Etwa 
30  von  den  Angreifern  wurden  niedergemacht,  die  andern  flohen 
und  wurden  bis  zum  Peiraieustheater  verfolgt.  Nun  trat  eine 
unerwartete  Wendung  ein.  Dort  war  nämlich  die  Hauptmasse 
der  Leichtbewaffneten  und  nicht  bloß  sie  sondern  auch  das  Ho- 
plitenheer  des  attischen  Demos  aufgestellb  Im  Nu  schwärmten 
die  erstereu  aus  und  begannen  den  Feind  mit  einem  so  dichten 
Hagel  wohlgezieltcr  Geschosse  aller  Art  (f,x6rTii^ov  ißaXXov  ii6- 
^tvof  iaqxrdö l■wl')  zu  überschütten , daß  eine  Menge  Lakedaimo- 
nier  durch  Wunden  kampfunfähig  gemacht  und  das  ganze  Heer 
genöthigt  wurde  den  Rückzug  anzutreten.  Sie  wichen  zurück, 
zwar  schrittweise  und  die  Front  den  Angreifern  zugewendet, 
aber  diese  setzten  ihnen  jetzt  noch  stärker  zu  und  es  blieb  nicht 
mehr  bloß  bei  Verwundungen.  Unter  den  tapferen  Kriegern, 
welche  hier  schimpflich  das  Leben  lassen  mußten,  befanden  sich 
auch  die  Polemarchen  Ghairon  und  Thibrachos,  welche  die  zwei 
Moren  befehligten , dazu  ein  gefeierter  Kämpe , der  Olympionike 
Lakrates;  auf  das  Massengrab  der  Gefallenen  konnten  späte 


Digitized  by  Google 


650 


G.  F.  Unpcr, 


Erzähler,  wenn  es  galt  die  Wahrheit  der  Geschichte  zu  erweisen, 
noch  mit  Fingern  hinzeigen , es  befand  sich  vor  den  Thoren  des 
Kerameikos.  Angesichts  dieses  Hergangs  erschienen  nun  auch 
die  Hopliten  des  Demos,  geführt  von  Thrasybulos , und  nahmen 
schnell  8 Mann  hoch  vor  ihren  Peltasten  Stellimg ; dadurch  noch 
mehr  bedrängt  schickte  der  König,  nachdem  er  4 — 5 Stadien 
weit  bis  zu  einem  Schutz  bietenden  Hügel  zurückgewichen  war, 
nach  den  andern  Moren  und  den  Bundesgenossen ; erst  bei  deren 
Eintreffen  konnte  er  den  Kampf  wieder  aufnehmen  und  bei  der 
Uebermacht,  über  welche  er  jetzt  wahrscheinlich  verfügte,  auch 
zu  einem  besseren  Ende  führen. 

Das  war  ein  erquickliches,  mit  Trost  und  Genugthuung  er- 
füllendes Bild  : ganze  zwei  Moren  der  stolzen  Lakedaimonier  mit 
ihrem  König  stufenweise  immer  härter  bedrängt,  in  die  Flucht 
geschlagen  und  eine  Viertelstunde  hindurch  verfolgt ; ein  großer 
Theil  verwundet,  andere,  unter  ihnen  die  höchsten  Befehlshaber 
nach  dem  König  erlegt:  und  von  wem?  nicht  von  Hopliten,  nicht 
einmal  von  ordnungsmäßig  ausgerüsteten  Leichtbewaffneten,  de- 
ren es  zu  Thukydides  Zeit  (IV  94)  außer  einer  kleinen  Zahl 
Bogenschützen  unter  den  Bürgern  keine  gab , sondern  von  tief 
verachteten  Gegnern,  einem  Haufen  Leute,  welche  wie  im  J.  424 
bei  Delion  von  Hause  aus  zumeist  itojtlot  (Thuk.  IV  94)  mit 
den  verschiedensten,  theilweise  gar  nicht  Waffen  zu  nennenden 
Angriffsmitteln,  mit  Steinen  (Xen.  tpaUov)  Schleudern  Pfeilen 
Wurflanzen  ausgerüstet  waren®),  sonst  aber  für  gewöhnlich  gar 
nicht  im  Landkrieg  sondern  als  Ruderknechte  auf  der  Flotte 
gedient  hatten.  Fragte  es  sich , wem  zuerst  und  zumeist  die 
Ehre  jenes  Tages  gebühre , so  müßte  das  schon  unter  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  dem  militärisehen  Brauche  gemäß  der  An- 
führer gewesen  sein ; hier  aber  kam  hinzu , daß  derselbe  einen 
solchen  Erfolg  mit  einem  Haufen  Leute  erzielt  hatte , welchen 
der  Name  von  Soldaten  eigentlich  gar  nicht  zukam:  offenbar 
hatte  er  dieselben  schon  vor  längerer  Zeit  nach  Maßgabe  der 
vorhandenen  Waffenstücke  eingetheilt  und  seitdem  täglich  ein- 
geübt, er  hatte  sie  zu  ermuthigen  und  zu  begeistern  verstanden, 
so  daß  sie  es  wagten  für  sich  allein  ein  von  guten  Reitern  be- 
gleitetes Hoplitenheer  anzugreifen,  und  er  hatte  im  rechten  Au- 

3)  üie  Waffenvorrüthe  des  Zeughauses  waren  mit  diesem  in  der 
Gewalt  der  Aristokrateu. 
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genblick  mit  ihnen  losg^schlagen , ohne  auf  das  Zeichen  des 
Oberbefehlshabers  zu  warten.  Seinen  Namen  überliefert  uns 
Theophrastos : es  ist  Aristophon,  Stratege  nachweislich  363/2 
(Köhler  ülitth.  II  142)  und  gewiß  auch  in  andern  Jahren,  ein 
Mann  von  unverwüstlicher  Kraft  und  noch  im  höchsten  Älter 
ein  feurigfer  Redner. 

Der  ganze  Vorgang  war  aber  in  politischer  Beziehung  min- 
destens ebenso  wichtig  wie  in  miUtÄrischer.  Diese  iptXoC  oder 
ntltuaiul , wie  Xenophon  sie  abwechselnd  nennt,  gehörten  zu 
denjenigen  Athenern,  deren  Bürgerrecht  in  den  Parteikämpfen 
der  Stadt  jederzeit  am  stärksten  in  Frage  gestellt  und  eigent- 
lich nur  in  der  Zeit  der  vollständigen  Demokratie  unbestritten 
war,  während  sonst  auch  bei  der  größten  Mäßigung  beider  Par- 
teien ihre  Ausschließung  den  unerläßlichen  und  selbst  von  vielen 
Mitgliedern  der  demokratischen  Partei  leichten  Herzens  gezahlten 
Preis  der  Aussöhnung  bildete  ; es  waren  die  unter  dem  Titel 
Theten  zusammengefaßten  Angehörigen  der  letzten  Steuer-  und 
Rangklasse.  Bald  nach  jenem  Kampf , als  bereits  der  Einzug 
des  Demos  in  Athen  stattgefunden  hatte,  trat  ein  um  die  Sache 
desselben  wohlverdienter  Bürger,  Phormisios  mit  dem  Antrag  auf, 
dem  Wunsche  der  Lakedaimonier  entsprechend  das  volle  Bür- 
gerrecht auf  die  Grundbesitzenden  zu  beschränken ; fast  5000 
Athener  sollten  solchergestalt  politisch  enterbt  werden.  Die  nur 
ihrem  Anfang  nach  erhaltene  Rede , welche  Lysias  für  einen 
Gegner  des  Antrags  anfertigte , macht  als  einen  Hauptgrund 
(Lys.  XXXIV  4)  gegen  ihn  geltend,  daß  das  attische  Volk  sich 
durch  seine  Annahme  einer  großen  Anzahl  tapferer  Mitkäm- 
pfer berauben  würde.  Dieser  oder  ein  anderer  Redner  wird 
nicht  verfehlt  haben,  auf  jene  Großthat  der  Theten  hinzuweisen, 
mit  welcher  sie , nach  vielen  werthvollen  Leistungen  auf  der 
Flotte,  sich  jetzt  auch  zu  Lande  den  Hopliten,  welche  bei  der 
Fortsetzung  des  Kampfes  geschlagen ' worden  waren , fast  mehr 
als  ebenbürtig  und  aller  Bürgerehren  würdig  gezeigt  hatten. 
Der  Antrag  des  Phormisios  fiel  durch  und,  wie  uns  scheint,  ent- 
weder bei  dieser  Gelegenheit  oder  gleich  nach  dem  Abzug  der 
Lakedaimonier  -wurde  ihrem  Führer  jene  Auszeichnung  zu  theil, 
welche  zugleich  jedem  einzelnen  von  ihnen  als  Anerkennung 
»einer  Tapferkeit  gelten  durfte. 

Der  Einwand,  welchen  man  etwa  erheben  könnte,  daß  nicht 
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Lysander  sondern  Pausanias  der  geschlagene  feindliche  Heer- 
führer war,  würde  zutreflFen,  wenn  Theophrast  finu,  nicht  ini 
^viSufSfov  geschrieben  hätte.  ’£«/  ni'Of , d.  i.  inönog  oder  liii 
uüv  HQitj/fjuiuty  oyrof  tnög,  bezeichnet  jeden,  der  auf  einen  Vor- 
gang irgend  einen  Einfluß  ausgeübt  hat,  den  Regenten,  Ober- 
befehlshaber, Urheber,  Rathgeber,  Vermittler ; es  dehnt  sich  dann 
noch  weiter  aus  auf  alle  Botheiligten,  zuletzt  auf  alle  Gleichzei- 
tigen. Jene  Kämpfe  waren  von  Lysander  herbeigeführt  worden, 
er  galt  nicht  mit  Unrecht  für  den  Urheber  uud  Lenker  aller 
Feindseligkeiten  und  für  das  Haupt  der  Kriegspartei ; auch  hatte 
Pausanias  zu  jener  Zeit  noch  nicht  die  Maske  abgeworfon , für 
die  Athener  war  er  zur  Stunde  noch , trotz  seines  Oberbefehls, 
der  Geliülfe  Lysanders  gewesen ; dazu  kommt,  daß  die  Schmach, 
welche  damals  getilgt  wurde,  den  Athenern  gerade  von  ihm  he. 
reitet  worden  war.  Daß  ial  bei  Ava<t*6qov  nicht  völlig  gleiche 
Bedeutung  hat  wie  bei  ' AQtatotfüntoq,  will  wenig  sagen.  Aehn- 
liches  bei  Xen.  memor.  III  5,  10  und  Thnk.  VI  6,  2. 

WUrzburg.  G.  F.  ünger. 


Zu  Dinarch. 

Dinarch  c.  Dem.  28  steht  eine  u>aS!nhuai( : ftta9wj6g 
oiiiog  Ul  'ASijyutoi,  fna9uiroq  ovidg  ian  nuXuidg.  Ich  möchte 
Vorschlägen  das  zweite  oltog  zu  streichen  da  cs  Dittographie  zu 
sein  scheint.  Es  ist  sehr  störend  und  gieht  der  rhetorischen 
Wiederholung , zu  der  es  gehört , etwas  Schleppendes ; das  Prä- 
dicat,  nicht  das  Subject,  wird  hier  schon  durch  die  Stellung  als 
das  betonte  Wort  gekennzeichnet.  Ueberhaupt  wird  bei  diesem 
rhetorischen  Kunstgrifie  der  Regel  nach  ein  besonderes  ein- 
zelnes Wort  wiederholt:  z.  B.:  lo’xj  ut  'A9i]yiitot,  tött,  c. 
Dem.  76;  xaliZg  yuQ  ui  ' ASrivuioi , xuXüig  ol  ngofovot  ntgl 
toviuiv  tpt](piadfifvoi  xii.  c.  Aristog.  29 ; Ixcirot  gaav,  ixttvot, 
Ul  ' A,  a^iot  ovfxßovXoi  c.  Dem.  90;  uxQtßwg  yug  Itftf,  tu  ' A., 
ä X Q t ß iZ  g öu  xti.  c.  Philocr.  22. 

New-York.  E.  Sihler, 
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XXXIV. 

Geschichte  der  legio  XIV  gemina. 


Die  Gfeschichte  der  römischen  Legionen,  so  wichtig  sie  auch 
fUr  die  römische  Kaisergeschichte  ist,  hat  eine  allseitig  genü- 
gende Behandlung  noch  nirgend  erfahren.  Denn  die  einschla- 
genden Arbeiten  sind  theils  veraltet,  wie  der  sonst  grundlegende 
Artikel  von  Grotefend  (in  Pauly’s  ßealencyklopädie  unter  legio, 
Bd.  4,  1846),  theils  in  Bezug  auf  Benutzung  des  Quellenmate- 
rials, hauptsächlich  des  inschriftlichen,  völlig  unzureichend,  wie 
die  Arbeiten  von  Allmer  (in  Bd.  1 und  2 der  Intcriptions  anti- 
que« de  Vienne,  Vienne  1875)  und  Pfitzner  (Geschichte  der  rö- 
mischen Kaiserlegionen,  Leipzig  1881),  theils  an  sich  schon  be- 
grenzt und  für  diesen  begrenzten  Zeitraum  auch  nicht  erschö- 
pfend, wie  die  Preisschrift  von  Stille  (Hietoria  Ugionum  auxüio- 
rumque  inde  ab  excettu  divi  Augusti  usque  ad  Vespasiani  tempora. 
Kiel  1877).  Es  soll  nun  an  dieser  Stelle  versucht  werden, 
durch  die  Geschichte  einer  einzelnen  Legion , nämlich  der  legio 
XIV  gern.,  deren  eingehende  Bearbeitung  schon  vor  vielen  Jah- 
ren anderen  Orts  als  erwünscht  bezeichnet  wurde  (cf.  Kitter 
Bonner  Jahrb.  36  (1864),  S.  133),  eine  Vorarbeit  und  einen 
Beitrag  zu  einer  vollständigen  und  erschöpfenden  Gesammtle- 
gponsgeschichte  zu  geben. 

Entstehung  der  legio  XIV  gemina,  ihre  Beinamen 
und  ihr  Insigne. 

Daß  die  legio  XIV  gern,  schon  zu  Augustus’  Zeiten  bestan- 
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deu  habe,  wissen  wir  sicher  aus  den  Zeugnissen  des  Tacitus 
(Ann.  I 37)  und  des  Dio  (LV  23).  Mit  Mommsen  {Re»  getlae 
divi  Augutti,  Herum  ed.,  Berlin  1883,  S.  70  — 73)  aber  ge- 
rade das  Jahr  6 p.  Clir.  als  das  Grüudungsjahr  der  Legion  an- 
znnchmeu,  hindern  uns  gewichtige  Bedenken.  Es  mag  uns  ge- 
stattet sein , hier  kurz  auf  die  Annahme  und  Beweisführung 
Mommsens  einzugehen.  Mommsens  HypotTiese  ist  die  , daß  die 
Legionen  XIII  — XX  sämmtlich  erst  im  Jahre  6 p.  Chr.  (wo  wir 
die  letzte  derselben,  die  leg.  XX,  erwähnt  finden  [Velleius 
Paterc.  II  112])  zur  Dämpfung  des  dalmati.sch  - pannonischen 
Aufstandes  ausgehobeu  seien  ; und  zwar  giebt  er  hierfür 
hauptsächlich  folgende  Gründe  au : Keine  der  genannten  Le- 
gionen wird  vor  dem  Jahre  6 p.  Chr.  auf  Inschriften  er- 
wähnt; die  Legionen  XIII— XX  lagern  in  der  ersten  Zeit  nach 
dem  Jahre  6 am  Rhein  und  an  der  Donau  zu.sammen,  die  übri- 
gen dagegen  sind  durch  alle  Greuzproviiizen  zerstreut ; endlich, 
unter  den  Legionen  I — XII  sind  mehrere,  welche  dieselben  Num- 
mern tragen,  die  Nummern  XIII — XX  aber  werden  nur  von  je 
einer  Legion  geführt.  Aber  alle  diese  Gründe  können  doch 
wohl  kaum  beweisen,  daß  gerade  sämmtliche  8 Legionen  von 
XIII — XX  im  Jahre  G p.  Chr.  ausgehoben  sind.  Auf  den 
Münzen  der  Kolonieen,  die  Mommsen  bei  seinem  ersten  Grunde 
im  Attge  hat,  werden  von  den  18  Legionen,  welche  die  Num- 
mern I — XII  trugen,  folgende  erwähnt:  Die  legg.  I und  II 
(Cohen:  Description  hist,  des  monnaies , Paris  1859  — 68.  Bd.  I, 
2.  Aufl.  (1880),  H.  152  Nr.  G32-G34;  S 241  Nr.  33;  Eckhel: 
Doctrina  nummorum  veterum , Wien  1792  — 1838,  Bd.  I S.  34 
liest  fälschlich  III  statt  I und  II) ; die  legg.  IV,  VI,  X (Cohen 
I S.  154  Nr.  663;  S.  198  Nr.  101;  Eckliel  I S.  37,  38,  cf. 
8.  34);  die  legg.  V und  VIII  (Cohen  I S.  263  Nr.  138;  Eckhel 
III  S.  355,  356);  die  legg.  V und  X (Cohen  I S.  149,  Nr.  594, 
595  ; 8.  150  Nr.  605;  Eckhel  IS.  12,  19);  die  legg.  X und 
XII  (Cohen  I 8.  351  Nr.  442;  Eckhel  II  8,  257  liest  fälsch- 
lich leg.  XXII  statt  leg.  X und  XII)  ').  Demnach  sind  auf  den 
Münzen  vertreten  die  Legionen  I,  II,  IV,  V,  VI,  VIII,  X,  XII ; 
dagegen  fehlen  die  3 Legionen,  welche  die  Nummer  III  trugen, 

1)  Die  Münze  bei  Eckbel  I S.  25,  auf  der  ein  princeps  der  leg. 
IX  vorkommt,  ist  sicher  falsch  gelesen  oder  unecht. 
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weiter,  da  cs  von  den  Numniern  IV,  V,  VI  je  zwei  Legionen 
gab,  die  3 gleichnummerigen  Legionen,  endlich  Ugg.  VH,  IX 
und  XI.  Wenn  nun  von  den  18  mit  I — XII  nummerierten 
Legionen  9 nicht  auf  Münzen  überliefert  sind , weshalb  soll 
unter  20  dasselbe  Schicksal  nicht  auch  die  I^gionen  XIII 
und  XIV  getroffen  haben?  Dies  Hauptargument  Mommsens,  um 
die  Nichtexistenz  aller ' Legionen  von  XIII— XX  vor  dem  Jahre 
6 p.  Chr.  zu  beweisen , scheint  uns  datier  nicht  zwingend  zu 
sein.  Derselbe  EinWand  aber  läßt  sich  auch  gegen  seine  übrigen 
Argumente  erheben.  Denn  ebensogut  wie  z.  B.  die  legio  V 
Al.  (cf.  Velleius  Paterc.  II  97)  können  die  legg.  XIII  und  XIV 
vor  dem  Jahre  6 p.  Chr.  am  Rhein  gelagert  haben:  die  Legio- 
nen mit  den  Nummern  I — XV  wären  dann  nicht  weniger  weit 
von  einander  durch  alle  Provinzen  zerstreut  gewesen  im  Gegen- 
satz zu  den  4 Legionen  XVI — XIX,  als  die  Legionen  mit  den 
Nummern  I — XII  im  Gegensatz  zu  den  Legionen  XIII — XX. 
Was  endlich  den  letzten  Grund  Momm.sens  anlangt,  daß  unter 
den  Legionen  von  I — XII  mehrere  gewesen  seien,  die  gleiche 
Nummern  getragen  hätten,  so  können  wir  doch  fragen,  weshalb 
wir  gerade  mit  der  Nummer  XII , und  nicht  erst  mit  XV  oder 
XVI  oder  schon  mit  X aufhören  sollen  ? Ebensogut  wie  von 
den  Legionen  mit  den  Nummern  I,  II,  VII,  VIII,  IX,  XI,  XII 
nur  je  eine  vor  dem  Jahre  6 existierte,  konnten  auch  die  Le- 
^onen  XIII,  XIV,  XV  und  XVI  schon  vor  dem  Jahre  6 als 
einnummerige  bestehen.  ■ Der  pannonische  Aufstand  endlich,  des- 
sen Größe  und  Gefahr  für  Italien  gewiß  nicht  unterschätzt  wer- 
den darf,  hat  allerdings  sicher  zur  Aushebung  einer  oder  meh- 
rerer Legionen  geführt : ebenso  sicher  aber  scheint  es  uns , daß 
nicht  in  einem  Jahre  8 neue  Legionen  gebildet  sind.  Aus 
allen  diesen  Gründen  ist  uns  die  Hypothese  Mommsens  von  der 
Aushebung  aller  8 Legionen  von  XIII— XX  im  Jahre  6 p.  Chr. 
unwahrscheinlich.  Dagegen  geben  uns  unsere  Quellen  wohlbe- 
gründeten, wenn  auch  nicht  zwingenden  Anlaß,  die  Entstehung 
der  leg.  XIV  gern,  ebenso  wie  die  der  legg.  X gern,  und  XIII  gern. 
— ^ um  von  den  übrigen  nicht  zu  reden  — in  eine  frühere  Zeit 
zu  verlegen.  Bei  Dio  (LV  23)  führt  unsere  Leg^ion  nämlich 
den  Beinamen  gemina  (StSvftt]),  und  Dio  erklärt  nach  der  zu  sei- 
ner Zeit  allgemein  bestehenden  Annahme  diesen  Beinamen  da- 
hin, daß  er  die  Art  der  Entstehung  der  Legion  bezeuge:  näm- 
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lieh  auf  die  Zusammenschmelzung  zweier  alten  Legionen  in  eine 
neue  hinweise.  Dieses  Zeugniß  Dio’s  wird  bestätigt  durch  eine 
Stelle  bei  Caesar  (Bellum  eiv.  III  4),  wo  es  heißt,  „er  habe  eine 
Veteranenlegion,  die  aus  zwei  alten  gebildet  sei,  gemeUa  genannt“. 
Wenn  vrir  an  dieser  Bedeutung  des  Beinamens  gemina  (denn  ge- 
meüa  bezeichnet  ganz  dasselbe),  der  einzigen  uns  aus  dem  Al- 
terthum überlieferten,  festhalten  wollen,  so  kann  der  Ursprung 
unserer  Legion,  da  ihre  Existenz  für  die  Zeit  des  Augustus  im 
allgemeinen  schon  gesichert  ist,  ebenso  wie  der  den  gleichen 
Beinamen  tragenden  Legionen  X und  XIII  nur  in  den  Zeiten 
der  Bürgerkriege  oder  sofort  nach  der  Beendigung  derselben  ge- 
sucht werden.  Denn  nur  damals  hatte  Augustus  Veranlassung, 
sein  durch  den  Uebertritt  der  Legionen  des  Lepidus  im  Jalire 
36  und  der  des  Antonius  nach  der  Schlacht  bei  Actium  unge- 
heuer angowachsenes  Heer  zu  verkleinern  (Appian  b.  e.  V 129), 
während  er  in  den  späteren  Jahren  im  Gegentheil  wieder  zur 
Vergrößerung  desselben  schreiten  mußte.  Mommsen  allerdings, 
der  seine  oben  angeführte  Hypothese  bei  der  von  Dio  und  Cae- 
sar gegebenen  Erklärung  des  Namens  gemina  nicht  aufrecht  er- 
halten konnte,  meint,  die  Legionen  XIU  und  XIV  seien  geminae 
genannt,  weil  sie  zusammen  ausgehobeu  worden  seien  (a.  a.  0. 
S.  73  Anm.).  Indessen  einmal  widerspricht  dies,  wie  schon  be- 
merkt, der  ausdrücklichen  Angabe  der  Alten,  dann  aber  ist  bei 
seiner  Hypothese  von  der  gleichzeitigen  Au.shebung  der  legg. 
XU — XX  auch  nicht  einzusehen  , weshalb  gerade  nur  die  legg. 
XllI  und  XIV  und  nicht  auch  die  übrigen  von  XV — XX  ge- 
minae genannt  w'urden. 

Genau  die  Eiitstehungszcit  der  leg.  XIV  zu  bestimmen,  ist 
uns  freilich  nicht  möglich;  indessen  liegt  die  Vermuthung,  daß 
die  cäsarische  leg.  XIV  (Caesar  D.G.  VI  32;  B.  c.  I 46),  die 
später  unter  den  Oberbefehl  dos  üctavian  kam  (Appian  B.  e. 
V 24),  die  .Stammmutter  unserer  leg.  XIV  gern,  sei,  deshalb  nicht 
fern,  weil  wir  die  letztere  in  der  ersten  Kaiserzeit  in  Germanien 
finden,  um  hier  das  von  Caesar  begonnene  W'erk  der  Unterwer- 
fung der  Germanen  zu  vollenden. 

Außer  dem  Beinamen  gemina  hat  unsere  Legion  in  späterer 
Zeit  noch  mehrere  andere  geführt:  ihre  vornehmsten  und  klang- 
vollsten waren  jedenfalls  die  Kognomina  Martia  victrix.  Wir 
können  wohl  mit  Sicherheit  behaupten,  daß  diese  Kognomina  sich 
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an  die  größte  Waffenthat  der  Legion,  die  Besiegung  der  Königin 
Bondica  (Tacit,  ann.  XIV  31  ff.,  Dio  LXII  7,  8),  aukniipfen, 
und  daß  Nero  sie  zum  ewigen  Gedächtniß  jenes  Sieges  durch 
diese  Beinamen  geehrt  habe,  wie  einst  die  cäsarische  legio  Mariia 
„litt  Tiftfl  jT/g  itXxgg“  (Appian  B.  c.  IV'  115)  ihren  Beinamen 
geführt  hatte.  Für  die  Zurückführuug  dieser  beiden  Namen  auf 
Jenen  großen  Sieg  des  Jahres  Gl  spricht  auch  das  Zeugniß  der 
Inschriften:  denn  alle  Inschriften  unserer  Legion  aus  der  Zeit 
ihres  ersten  germanischen  Aufenthalts  (so  weit  wir  sie  auch  nach 
inneren  Indicien  allein  einigermaßen  genau  be.stimmen  können) 
und  ebenso  alle  britannischen  Inschriften  derselben  bieten  nur 
das  Kognomen  gimiita,  während  schon  aaf  der  Inschrift  des  Vet- 
tius  vom  Jahre  6G  (Orelli  6767)  und  von  da  ab  in  den  nächst- 
folgenden Jahrzehnten  fast  immer  die  Beinamen  Marita  viclrix 
zu  lesen  sind , jedoch  fast  immer  mit  Beibehaltung  des  alten 
Kognomens  gemina.  Selten  findet  sich  Mania  oder  viclrix  allein 
neben  gemina  als  Beiname  der  leg.  XIV  •).  Ein  neues  Kognomen, 
das  aber  nicht  ihr  allein  cigenthümlich  war,  erhielt  die  Legion 
von  Caracalla  und  Elagabal,  die  sie  nach  ihrem  eigenen  Namen 
Antoniniana  nannten  (C.  I.  L.  III  4173,  4184,  4187,  4238, 
4550,  4661;  Ephem.  epigr.  IV  525);  das.selbe  thaten,  so  weit  wir 
wissen,  später  Severus  Alexander,  nachdem  sie  Severiana  oder  3e- 
veriana  Alexandriana  (C.  I.  L.  X 1254;  Ephem.  epigr.  IV  526; 
Orelli  96,  6794;  Bulletin  epigr.  de  la  Gaule  II  S.  485),  Maximinus, 
nachdem  .sie  Maxlminiana  (Archaeolog.  - epigraph.  Mittheilungen 
aus  Oesterreich  VIII  S.  76),  und  Gordiauus,  nachdem  sie  Gor- 
diane (C.  I.  L.  in  1911)  hieß.  Auf  den  Münzen  des  Gallienus 
(Cohen  IV  S.  387  Nr.  312,  313)  und  des  Victorinus  (De  Witte: 
Recherche«  sur  les  empereur«  qui  ont  rigni  dan«  le»  Gaule«  . . ., 
Lyon  1868  S.  101  Nr.  40)  führt  unsere  Legion,  wie  die  übri- 
gen occidentalischen  Legionen,  außer  dem  Beinamen  gemina  noch 
die  sonst  ihr  fremden  P.  F.  = pia  fidelis.  Außerdem  finden 

2)  Gemina  Martia  heißt  sie  auf  den  Ziegeln;  Brambach  Corp.inscr. 
Bhenan.,  1377,  e,  1417,  c.  1491,  h,  1501,  b,  1537,  d ; Honner  Jahrb. 
58  (1876).  8.  20,  und  auf  den  Inschriften;  Corp.  inscr.  tat.  Ill  2029, 
4578  ; Ephemeri«  epigraphica  II  737.  — Gemiua  victrix  findet  sich  auf 
eiuem  Ziegel  Brambach  1377,  e und  auf  den  Inschriften  C.  I.  L.  II 
3274  und  X 6555.  — Martia  als  alleiniges  Kognomen  ohne  Beibehal- 
tung von  gemina  führt  unsere  Legion  auf  einigen  Ziegeln  (cf  C.I.L. 
111  4661  ; Brambach  1377,  e)  und  auf  der  (freilich  verderbten)  In- 
schrift C.  1.  L.  V III  825. 

Philologus.  N.  F.  Bd.  I,  4.  42 
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sich  noch  die  Kognomina  O,  F.  = gemina  fidelit  auf  einem 
Ziegel  von  Carnuntum  (cf.  C.  I.  L.  III  4661);  ferner  zeigt  uns 
eine  in  Vindobona  ausgegrabene  Tegula  die  Lettern  QER  (cf. 
C.  1.  L.  Ill  4661),  was  nur  Germanica  bedeuten  kann,  ein  Bei- 
name, den  unsere  Legion  merkwürdigerweise  auch  beim  Ptole- 
maeus  {Geographia  lib.  I cap.  II  1 4)  führt : dennoch  ist  nicht 
ausgeschlossen,  daß  beide  Lesungen  auf  einem  bloßen  Irrtbnm 
beruhen  und  an  beiden  Stellen  nicht  OER , sondern  OEM  {ge- 
mina) zu  lesen  ist.  — Die  Inschriften,  auf  denen  die  14te  Le- 
gion ohne  jeden  Beinamen  sich  verzeichnet  findet  sind  verhält- 
nißmäliig  selten  (C.  I.  L.  III  3943,  4493,  5336;  V,  5126*  (?); 
Brambach  1193  (V^  1339);  nur  auf  deu  germanischen  Ziegeln 
ist  dies  häufig  der  Fall  (Hermes  XIX  S.  437;  C.  I.  L.  Ill  4661). 
Endlich  mag  hier  noch  das  Insigne  uii-serer  Legiou  Erwäh- 
nung finden.  Die  Münzen  zeigen  uns  als  solches  außer  dem 
allgemeinen  Ijcgionsadler  (Cohen  III  S.  300  Nr.  525)  einen  nach 
rechts  gewandten  Steinbock,  über  dem  auf  manchen  Münzen  ein 
in  seinem  Schnabel  eine  Krone  haltender  Adler  schwebt  (Cohen 
III  S.  387  Nr.  312,  313;  De  Witte  8.  101  Nr.  39,  40).  In 
der  Notitia  dignitatum  (ed.  Bücking  1 Occid.  cap.  VII  S.  30*) 
finden  ■wir  als  Insigne  unserer  Legion  einen  weißen  Schild,  in 
dessen  Mitte  sich  eine  roth  umfaßte  goldene  Kugel  befindet,  die 
von  einem  hellblauen  darüber  schwebenden  Adler  getragen  wird. 

Die  verschiedenen  Stationen  der  legio  XIV  gern. 
und  die  Dauer  ihres  Aufenthalts  in  denselben. 

Als  ersten  Standort  der  leg.  XIV  gern,  können  wir  nach 
dem  Zeugniß  der  Schriftsteller,  Ziegel  und  Inschriften  Mogon- 
tiacum,  das  heutige  Mainz,  in  Obergermauien  bezeichnen,  das  sie 
wahrscheinlich  in  den  Jahren  12 — 9 a.  Chr.  , während  Drusus 
den  Oberbefehl  in  Germanien  führte , erbaute  (Dio  LIV  33 ; 
Floras  IV  epit.*  IX  ; Tacit,  ann.  I 37;  Brambach  1377,  o 1 — 9; 
cf.  Cohausen : Der  römische  Grenzwall  in  Deutschland , Wies- 
baden 1884  S.  183).  Auch  an  dem  Bau  der  von  Mainz  nach 
Kastei  führenden  Brücke  ist  die  14te  Legion  jedenfalls  bethei- 
lig^  gewesen,  da  in  den  Fundamenten  derselben  ein  Ziegel  un- 
serer Ijegion  gefunden  ist  (cf.  Schwörbel  Bonn.  Jahrb.  76  (1883), 
S.  214).  Außer  Mainz  und  Kastei  waren  durch  sie  schon  vor 
dem  Jahre  43,  in  dem  sie  zum  ersten  Mal  Germanien  verließ, 
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die  Kastelle  und  Lager  in  und  bei  den  heutigen  Städten  Wies- 
baden (Cohausen  S.  183;  Becker  Bonn.  Jahrb.  67  (1879),  S. 
13--15),  Heddernheim  (Cohausen  S.  136),  Nied,  Hofheim  (Co- 
hausen S.  156),  Rambach,  Höchst,  Priedberg  (Cohausen  S.  94), 
Rheinzabeni  besetzt,  wie  sich  aus  den  an  diesen  Orten  ausge- 
grabenen Ziegeln  schließen  läßt  (Brambach  1537^,1999*;  1491'’; 
1501*>;  1503»;  1538*>;  1502»;  1417*=;  1822>>  uud  Bonn.  Jahrb. 
66  (1879)  S.  163,  cf.  Florus  epitomae  rerum  Romatiarum  IV 
epit.  IX). 

Im  Jahre  43  ging  unsere  Legion  unter  der  Führung  des 
Aulns  Plautius  nach  Britannien , um  diese  Insel  dem  römischen 
Reiche  zu  unterwerfen  (Tacit.  Ann.  XIV  34,  37;  Agricol.  13; 
Sueton  Claud.  17;  Iose2)hus  b.  J.  II  28;  Dio  L.X  19 — 22;  cf. 
Hübner  Hermes  XVI  S.  527  ff.);  mit  ihr  gingen  die  Legionen 
n Aug.,  IX  Hisp.  und  X.X  Val.  \'ictr.  Ihr  Hauptlager  schlug 
eie  zuerst  in  Camalodunum , dem  heutigen  Colchester , später, 
seit  dem  Jahre  50,  iu  Viroconium,  dom  heutigen  Wroxeter,  auf. 
Für  die  Stationierung  unserer  Legion  nicht  nur  iu  Camalodunum, 
sondern  auch  in  Viroconium  (cf.  dagegen  Hübner  a.  a.  0.,  S. 
533  und  Mommsen  C.  I.  L.  VII  S.  5,  34,  45),  sprechen  einmal 
zwei  au  dem  letzteren  Ort  gefundene  Inschriften  von  aktiv  in 
der  Legion  dienenden  Soldaten  (C.  /.  L.  VII  154,  155)’), 
zweitens  die  Theilnahme  unserer  Le^on  an  dem  Zuge  des  Sue- 
tonius Paulinus  im  Jahre  61  gegen  die  Insel  Mona,  zu  dem 
derselbe  ohne  Zweifel  die  dieser  In.sel  zunächst  lagernden  Le- 
gionen, die  XX  Val.  \üctr.,  die  in  Deva  stationierte,  und  die  in 
Viroconium  liegende  Legion  verwandte.  Hierzu  kommt  noch, 
daß  Camalodunum  im  Jahre  50  zur  Kolonie  erhoben  wurde 
(Tacit,  ann.  XII  32,  XIV  31),  und  im  ersten  Jahrhundert,  wie 
Mommsen  nachgewiesen  hat  (Hermes  VII  S.  299),  kein  Ort  der 
Kolonie  war,  zu  gleicher  Zeit  auch  Legiouslager  .sein  konnte, 
weshalb  schon  Jung  (die  roman.  Landschaften  des  röm.  Reichs, 
Innsbruck  1881  S.  279)  den  Ausweg  wählte,  das  Lager  der 
Legion  in  die  Nähe  von  Camalodunum,  nicht  in  die  Stadt  selbst 
zu  verlegen.  Mit  unserer  Annahme  von  der  Verlegung  des 
Hauptquartieres  der  14ten  Legion  von  Camalodunum  nach  Vi- 

3)  In  Britannien  sind  überhaupt  nur  3 Inschriften  unserer  Le- 
gion gefunden:  die  beiden  genannten  in  Viroconium  und  eine  iu 
Lindum  (C.  I.  L.  VII  187). 
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roconium  im  Jahre  50  stimmt  übrigeus  noch  die  weitere  An- 
gabe des  Tacitus  überein  (Ann.  XII  32,  33),  wonach  die  Le- 
gionen ins  Gebiet  der  Siluren  und  ()rdo\nker,  in  dem  Viroco- 
nium  lag,  geführt  wurden  und  zu  gleicher  Zeit  Camalodnnum, 
des  Standort  der  leg.  XIV  gern. , eine  starke  Veteranenkolonie 
erhielt.  Die  Mittheilung  des  Tacitus  aber,  die  er  uns  bei  Ge- 
legenheit der  Zerstftrung  Camalodunums  im  britannischen  Auf- 
stand (61  p.  Chr.)  macht,  daß  nämlich  früher  die  Soldaten  (ir- 
gend eines  uns  unbekannten  Legion)  den  Schandthaten  der  Ve- 
teranen ruhig  zugesehen  hätten  (Tacit,  ann.  XFV  31),  zwingt 
uns  durchaus  nicht,  einmal  diese  Soldaten  für  Vierzehner  zu 
halten  (diese  waren  ja  damals  alle  auf  Mona),  und  zweitens 
ebensowenig,  in  ihnen  die  Vertreter  einer  ganzen  Legion  zu 
sehen , die  dort , in  Camalodunum , ihr  Hauptquartier  gehabt 
haben  müßte. 

Bis  zum  Jahre  67  blieb  die  Legion  in  Britannien ; dann 
traf  sie  der  Befehl  Neros,  zu  einem  Feldzug  gegen  die  am  kas- 
pischen  Meer  wohnenden  Albaner  aufzubrechen  (Tacit,  hist.  II 
11,  66;  cf.  I 6).  Indessen  schon  in  Gallien  erhielt  sie  die 
Kunde  von  'dem  im  Juni  des  Jahres  68  erfolgten  Tod  Neros 
und  der  Thronbesteigung  Galbas,  der  die  ihm  feindlich  ge.sinnte 
Legion  mit  der  Ug.  XI  Claud,  zusammen  nach  Dalmatien  schickte 
(Tac.  hist.  II  11,  14,  32)').  Aber  schon  im  Frühjahr  69  ver- 
ließ sie  ihre  dortigen  Standquartiere,  um  dem  neuen  Kaiser  Otho 
zu  Hülfe  zu  eilen  (Tac.  hist.  II  1 1,  54,  66);  nach  der  Schlacht 
von  Bedriacum  sandte  dann  Vitellins  sie  nach  Britannien  zu- 
rück (Tacit,  bist.  II  66).  Noch  in  demselben  Jahr  erging  in- 
dessen vom  Vespasian  der  Befehl  an  sie,  Britannien  zum  zweiten 
Mal  zu  verlassen , um  dem  germanischen  Heere  zugewiesen  zu 
werden  (Tacit,  hist.  IV  79).  Nur  zwei  Tage  lang  stand  sie 
hei  dem  untergermanischen  Heer,  dann  wurde  .sie  dem  oberger- 
manischen zugetheilt  (Tacit,  hist.  V 19)  und  bezog  von  neuem 
als  Standquartier  Mainz  und  die  umliegende  Kastelle  Wie.sbaden, 
Heddernheim,  Nied,  Hofheim,  Kamhach,  Höchst,  Friedberg,  Ade- 
nau u.  a.,  wie  die  an  den  betr.  Orten  gefundenen  Legionsziegel, 

4)  Dalmatische  Ziegel  der  14ten  Legion  sind  gefunden  in:  Bur- 
num  (C.  1 L.  Ill  2830),  Salonae  (III  2015,  2029,  2035.  20661,  Narona 
(111  1180),  Stolae  ( Arciiaeolog.-epigr.  Mittheilungeu  aus  But.  Vlll  S. 
88).  lader  (C.  I.  L.  III  2915),  Novae  (III  1911). 
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welche  die  Kognomina  Mart,  (victr.)  filhren,  bezeugen  (Brambach 
1377, e;  1537, d;  1491,  b;  1501,  b;  1583,a;  1538,  b ; 1502,  a; 
1417,  c;  Bonner  Jahrb.  44  (1868),  S 64  und  58  (1876),  S.  20).  — 
Hierher  gehören  auch  die  Ziegel  von  Mirebeau-sur-Bize  (Momm- 
sen Hermes  XIX  S.  437 — 441),  auf  denen  au6er  unserer  Le- 
gion die  Legionen  I,  VIH,  XI  und  XXI  verzeichnet  sind.  Aus 
ihnen  ersehen  wir,  daß  Vcxillationen  der  genannten  Legionen  zu 
irgend  einer  Zeit  im  Kastell  von  Mirebeau  - sur  - Böze  stationiert 
gewesen  sein  oder  dasselbe  zusammen  erbaut  haben  müssen. 
Mommsen  (a.  a.  O.)  glaubt  die  Ziegel  in  die  Zeit  des  Bataver- 
aufstandes verlogen  zu  müssen , wo  die  auf  den  Ziegeln  ge- 
nannten Lo^onen  Getreidestationen  in  diesen  Gegenden  errichtet 
und  besetzt  hätten.  Dagegen  aber  spricht  entschieden,  daß  die 
verzeichneten  Legionen  damals  unter  zwei  verschiedenen  Füh- 
rern standen,  nämlich  die  Legionen  I,  VIII,  XI  unter  Annius 
Gallus,  die  leg.  XXI  aber  unter  Cerialis  und  unsere  Legion  an- 
fangs unter  Cerialis,  dann  unter  Gallus  (cf.  Tacit,  hist.  IV  79  ; 
V 49).  Es  können  aber  nicht  Vexillationen  von  Legionen,  die  von 
verschiedenen  Legaten  befehligt  wurden,  auf  einem  Ziegel  ver- 
eint genannt  sein.  Dagegen  steht  nichts  der  Annahme  im  Wege, 
daß  diese  Ziegel  in  der  Zeit  vor  dem  Aufstand  des  äaturninus 
und  während  desselben  verfertigt  seien.  Denn  daß  auch  da- 
mals Stationen  oder  Getreideplätze  von  Legionsvexillationen  er- 
richtet und  besetzt  sind , erhellt  zur  Genüge  aus  den  bei  Mire- 
beau und  Aquae  Neri  gefundenen  Ziegeln  der  leg.  VII  Aug.  (cf. 
Mommsen  a.  a.  0.) , die  jedenfalls  in  eine  nur  wenig  spätere 
Zeit  gehören , da  sie  außer  der  LegionsziflFer  den  Namen  des 
Legaten  L.  Appius  tragen,  der  wahrscheinlich  an  Stelle  des  von 
ihm  besiegten  Saturniuus  Statthalter  von  Obergermanien  wurde. 

Gleich  nach  der  Niederwerfung  des  saturninischen  Auf- 
standes im  Jahre  90  scheint  unsere  Legion  an  die  Donau  ver- 
setzt zu  sein.  Denn  damals  erließ  Domitian  ein  Verbot,  nach 
dem  nie  wieder  zwei  Legionen  in  einem  Lager  vereint  liegen 
sollten  (Sueton  Domit.  7).  Außerdem  aber  wissen  wir,  daß  die 
leg.  XXII  primig.  um  diese  Zeit  aus  Pannonien  nach  Mainz  ge- 
schickt wurde  (C.  I.  L.  III  550;  cf.  HiH.  Aug.  Soriptor',  Hadr. 
2;  cf.  Pfitzner  S.  271):  es  muß  also  zweifellos  damals  unsere 
Legion  der  Befehl  Domitians,  nach  Pannonien  aufzubrechen,  ge- 
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troffen  haben  ^cf.  E.  Ritterling:  De  legione  Romanomm  X gemina. 
Lipsiae  1885). 

Die  Lagerstädte  Carnuntum  und  Vindobona , die  später 
beide  von  der  1 4ten  Legion  bezogen  wurden , waren  um  diese 
Zeit  noch  von  anderen  Legionen,  die  eine  von  der  leg.  XV  Apoll. 
(cf.  Pfitzner  8.  260)  , die  andere  von  der  leg.  XIII  gern,  (cf  C. 
I.  L.  m 8.  482)  besetzt.  Dahin  also  kann  die  14te  Legion 
noch  nicht  gekommen  sein.  Vielmehr  führt  uns  eine  in  Petrievci 
in  Slavonion  ungefähr  an  der  Stelle  des  alten  Mursella  gefun- 
dene l’egula  unserer  Legion  nach  Pannonia  inf , das  damals 
freilich  noch  nicht  als  eigene  Provinz  bestand  (C.  I.  L.  III  3755): 
hier,  nahe  bei  dem  Einfluß  des  Karasch  in  die  Drau , muß  da- 
mals die  14te  Legion  oder  wenigstens  eine  Abtheilung  derselben 
gelagert  haben,  wenn  wir  nicht  glauben  wollen,  die  Tegula  sei 
durch  bloßen  Zufall  hierher  verschleppt.  Daß  auch  die  Kriege 
Domitians  mit  den  Dakern , Sueben  und  Sarmaten  in  militäri- 
scher Hinsicht  die  Besetzung  des  östlichen,  den  feindlichen  Län- 
dern näher  gelegenen  Theils  von  Pannonien,  des  späteren  Pann. 
inf  , durchaus  wtlnschenswerth  erscheinen  la.ssen  mußten , kann 
unserer  Ansicht  als  weitere  Stütze  dienen. 

Eine  neue  Verschiebung  der  Legionen  trat  ein  nach  der 
Unterwerfung  Daciens,  zu  des.sen  Besatzung  unter  andern  die 
Ugio  XIH  gern,  ans  Vindobona  von  Traian  ausersehen  war  (Pfitz- 
ner S.  256);  zu  gleicher  Zeit  aber  rückte  in  Pann.  inf.  die  legio 
II  atlj.  ein  (C.  I.  L.  IH  S.  415,  Pfitzner  S.  225).  Nun  wissen 
■wir  ziemlich  sicher,  daß  in  dieser  Provinz  im  zweiten  Jahr- 
hundert nie  mehr  als  eine  Legion  gelegen  hat : die  1 4.  Legion 
muß  also  damals  Unterjmnnonien  verlassen  haben.  Nun  kennen 
wir  außer  Vindobona  (wo  unsere  Legion  nach  der  Menge  der 
dort  gefundenen  Ziegel  ohne.  Zweifel  zu  irgend  einer  Zeit  gelegen 
haben  muß''  nur  noeh  ein  Hauptquartier  der  14.  Legion:  Car- 
nuntum. Diese  Lagerstadt  aber  war  damals  noch  von  der  leg.  XV 
Apoll,  besetzt  {C.  I.  L.  III  S.  284,  Pfitzner  S.  260),  und  so  bleibt 
nur  übrig,  daß  die  leg.  XIV  im  Jahre  107  in  das  von  der  leg. 
XIII  verlassene  Vindobona  eingezogen  sei.  Die.se  Ansicht,  daß 
unsere  Legion  zuerst  nach  Vindobona,  und  dann  nach  Carnuntum 
gekommen  sei,  -wird  noch  dadurch  bestätigt,  daß  die  Ziegel  von 
Vindobona  (C.  I.  L.  III  4661)  meistens  die  Beinamen  Martia 
vietrix  führen,  während  dieselben  auf  den  kamuntiachen  Ziegeln 
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in  der  Regel  fehlen : was  sich  bei  unserer  Annahme  ganz  natür- 
lich daraus  erklärt , daß  diese  Beinamen  am  stehendsten  waren, 
so  lange  die  That  der  Legion , die  ihr  diese  Beinamen  einge- 
bracht hatte,  noch  frisch  in  Erinnerung  war,  daß  sie  aber  mit 
der  Zeit  mehr  und  mehr  in  Vergessenheit  kamen,  bis  sie  endlich 
ganz  verschwanden.  — Außer  im  Hauptquartier  von  Vindobona 
lagen,  wie  die  an  den  betr.  Orten  ausgegrabenen  Tegulen  zeigen, 
Abtheilungen  der  14.  Legfion  in  den  Kastellen  von  Hernals, 
Meidling,  Baden,  Schwechat,  Oedenburg  (Scarbantia) , Mariarast 
{C.  I.  L.  III  46H1). 

Die  letzte  Versetzung  unserer  Legion,  die  von  Vindobona 
nach  Carnuntum,  muß  vor  dem  Jahre  150,  wo  Ptolemaeus  (I 
cap.  II  14)  sie  als  in  Flexum  (nahe  bei  Carnuntum)  liegend 
anführt,  stattgefunden  haben-').  Nun  aber  bot  weder  die  Regie- 
rung des  Hadrian  noch  die  des  Pius  Anlaß  zu  Legionsverschie- 
bungen, so  daß  wir  auf  Traian  zurückgefuhrt  werden.  Aus  der 
Legionssäule  (C.  J.  L.  VI  3492  a,  b)  wissen  wir  nun,  daß  die 
leg.  XV  Apollin. , die  nach  den  Dakerkriegen  Traians  in  ihr 
Standquartier  Carnuntum  zurückgekehrt  war,  zur  Zeit  der  Errich- 
tung dieser  Säule  (zwischen  120  und  170)  im  Orieqt,  in  Kappa- 
docien,  lagerte : die  Berufung  dieser  Legion  in  den  Orient  aber 
kann  kaum  zu  einer  andern  Zeit  geschehen- sein  als  in  den  Jahren 
der  Partherkriege  Traians.  Da  wir  nun  von  keiner  andern 
Legion  wissen,  daß  sie  die  Nachfolgerin  der  XV  Apoll,  in  Car- 
nuntum geworden  sei , die  Versetzung  der  leg.  XIV  gern,  nach 
Carnuntum  aber,  wie  wir  gesehen,  jedenfalls  zwischen  den  Jahren 
107  und  150  und  wahrscheinlich  schon  unter  Traian  zwischen 
107  und  117  erfolgt  ist,  so  können  wir  wohl  mit  ziemlicher 
Siclierheit  das  Jahr  114,  das  Jahr  des  Abrückens  der  leg.  XV 
Apoll,  aus  Carnuntum  nach  dem  Orient  zu  den  Partherkriegen, 
zugleich  als  das  Jahr  des  Einrtickens  der  leg.  XIV  gern,  in  Car- 
nuntum von  Vindobona  her  betrachten.  In  Carnuntum  blieb 
unsere  Legion  bis  hinab  auf  Diocletians  Zeit.  Viele  an  der  Stelle 
des  alten  Carnuntum  .selbst,  in  den  angrenzenden  Städten  Pe- 
tronell und  Deutsch  - Altenburg  und  in  den  umliegenden  Orten 
gefundene  Ziegel  {C.  I.  L.  III  4661.  Archaeol.  - epigraphische 

5)  Es  ist  klar,  daB  Ptolemaeus  hier  irrthümlicb  eine  Nebenstation 
anstatt  der  üauptstation  , die  bei  der  Lage  Flezums  nur  Carnuntum 
sein  kann,  genannt  hat. 
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Mittheilungen  aus  Oest.  I S.  133,  143;  II  S.  185;  Ephem.  epi- 
graph. R’  542)  bezeugen  uns  den  langjährigen  Aufenthalt  der 
Legion  in  diesen  Gegenden.  Weiter  ■wnrd  sie  als  Legion  Ober- 
pannoniens außer  von  Ptolemaeus  und  der  Legionssäule  ausdrück- 
lich angeführt  vom  liinerarium  Anlonini  (edd.  Parthey  et  Pinder, 
Berlin  1848  S.  247),  von  Dio  (LV  23)  und  von  der  Notüia 
dignitatum ; die  letztere  kennt  milites  liburnarii  legionit  qaartae- 
decimae  unter  dem  dux  Pannoniae  primae  in  Carnuntum  und 
Arrabona  (Occid.  cap.  XXXIII  D 2 u.  3 S.  99),  und  außerdem 
die  Quartodecimani  unter  dem  magister  mxlilum  per  Thracicu  (Or. 
cap.  VII  C 6 S.  31). 

Als  Legaten  der  14.  Legion  während  ihres  Aufentlialts  in 
Carnuntum  sind  uns  aus  den  Inschriften  bekannt : Unter  Hadrian 
um  das  Jahr  120:  Sextus  Vinicius  Faustinus  Julius  Sergius 
Severus,  der  unter  Traian  schon  Tribun  unserer  Lepon  gewesen 
war  (C.I.L.  III  2830);  unter  Hadrian  oder  Antoninus  Pius: 
Titus  Caesemius  Statius  Quintius  Statianus  Memmius  Macriuus 
(C.I.L.  VIII  7036);  ebenfalls  unter  Antoninus  Pius  um  das 
Jahr  157:  Marcus  Statius  Priscus  Licinius  Italicus  (C.  I.  L.  VI 
1523);  unter  Coramodus:  Lucius  Ragouiu.s  Urinatius  Larcius 
Quintianus  “(C.I.L.  V 1968,  2112,  VI  1502,  1503);  unter  Se- 
verus Alexander:  lasdius  Domitianus  (C.  I.  L.  VI  1428)  und 
Cneius  Petronius  Probatus  lunior  lustiis  (C. /.  L.  X 1 254);  endlich 
unter  Valcntiniamis,  Valen.s  und  Gratianus:  Titus  Flavius  Secun- 
du.s  Phillppianus  (Orelli  922;  Bois.sieu:  Ineeriptiona  antiques  de 
Lyon,  Lyon  1846— -54  S.  65).  — Als  Legionspräfekten  melden 
uns  die  Inschriften  die  Namen  des  Caius  Cornelius  Egrilianus 
(C.I.L.  VIII  1858)  und  des  Publius  Aurelius  Cassianus  (C.I.L. 
HI  4393),  von  denen  der  erste  unter  Caracalla  die  14.  Legion 
befehligte.  Von  den  Tribunen  der  Legion  während  ihres  Auf- 
enthalts in  Carnuntum  lassen  sich  zeitlich  einigermaßen  genau 
bestimmen  Lucius  Aconius  Callistus  (Orelli  96)  unter  Severus 
Alexander  und  der  Mitkonsul  des  Kaisers  Gallienus  im  Jahre 
261,  Titus  Petronius  Taurus  Volusianus  (Orelli  3100). 

Zum  Schluß  dieses  Abschnitts  geben  wir  eine  kurze  Ueber- 
sicht  über  die  Hauptstationen  unserer  Legion  und  die  Dauer 
ihres  Aufenthalts  in  denselben. 
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Ijegio  XIV  gemina. 

A.  In  Grermania  sup. : Von  Augustus  bis  43.  Hauptquar- 
tier: Mogontiacum. 

B.  In  Britannien:  Von  43  — 67.  Hauptquartiere:  a.  Ca- 
malodunum  (43 — 50).  b.  Viroconium  (50  — 67). 

C.  Auf  dem  Zuge  nach  Rom  in  Gallien:  Im  Jahr  68. 

D.  In  Dalmatien:  Von  68  bis  Frühjahr  69. 

E.  In  Britannien : Im  Jahr  69.  Hauptquartier : Viroconium. 

F.  In  Germania  sup.  : Von  70 — 90.  Hauptquartier:  Mo- 
gontiacum. 

G.  In  (dem  späteren)  Pannonia  inf. : Von  90  — 107. 

H.  In  Pannonia  sup. t Von  107  an.  Hauptquartiere:  a.  Vin- 
dobona (107 — 114).  b.  Carnuntum  (von  114  au). 

Thaten  und  Schicksale  der  leg  io  XIV  gemina  von 
Augustus  bis  auf  Diocletian. 

Wir  haben  schon  erwähnt,  daß  wir  unsere  Legion  als  die 
Mitbegründerin  und  Miterbauerin  Jener  fünfzig  Kastelle , von 
denen  Florus  (IV  epit.  IX)  berichtet,  vor  allem  des  Kastells  Mo- 
gontiacum, ansehen  mUs.sen  (vgl.  oben  S.  658).  Da  nun  gerade 
Mogontiacum  den  Hauptstützpunkt  der  Operationen  des  Drusus 
bildete,  so  hat  die  14.  Legion  ohne  Zweifel  die  Feldzüge  des- 
selben mitgemacht:  die  specielle  Geschichte  der  Legion  aber 

unter  Drusus  und  ebenso  unter  seinen  Nachfolgern  bis  auf  Ger- 
manicus  ist  uns  unbekannt ; wir  können  nur  im  allgemeinen  ihre 
Theilnahme  an  den  Kämpfen , die  damals  in  Germanien  geführt 
wurden,  voraussetzen.  An  der  unglücklichen  Expedition  des 
Varus  hatte  sie  keinen  Antheil  j dagegen  war  sie  sicher  eine  der 
beiden  Legionen,  mit  denen  L.  Nonius  Asprenas  von  Mainz  aus 
nach  dem  Niederrhein  eilte,  um  die  Ueberreste  des  varianischen 
Heeres  zu  retten  (Velleius  II  120;  Dio  LVI  22). 

Unter  Germanicus  machte  die  14.  Legion  bald  von  sich 
reden.  Kaum  zwei  Jahre  nämlich  hatte  dieser  die  Statthalter- 
schaft von  Gallien  und  Germanien  geführt,  als  Augustus  starb 
und  am  Rhein  wie  an  der  Donau  die  Legionen  sich  gegen  den 
neuen  Kaiser  empörten  und  drohend  Solderhöhung  und  Herab- 
setzung der  Dienstzeit  forderten.  Die  oberrheinische  Armee 
(legg.  II  Aug.,  XIII  gern,,  XIV  gern.  u.  XVT)  wartete  ab,  was 
die  niederrheinische  (legg.  I,  Y Al.,  XX  victr.  u.  XXI  rap.),  zu 
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der  Gerraanicus  zuerst  geeilt  war,  tbun  würde:  als  diese  sich 
nach  der  vorläufigen  Bewilligiing  ihrer  Forderungen  beruhigte, 
schwuren  auch  die  Legionen  II,  XIII  und  XVI  am  Oberrhein 
ohne  Widerstand  den  Treueid  (Tacit,  annal.  I 31 — 37):  nur  die 
14.  zögerte  noch,  sich  zu  unterwerfen,  bis  ihr  aus  freien  Stücken 
Solderhöliung  und  Verminderung  der  Dienstjalire  angeboten  wurde 
(Tacit,  arm.  I 37).  An  den  Zügen  des  Germanicus,  die  derselbe 
sofort  nach  Beschwichtigung  des  Aufstandes  unternahm,  hat  unsere 
Legion  bedeutenden  Antlieil,  zumal  Germanicus  wie  einst  Drusus 
das  Kastell  Mogontiacum  zur  Ba.sis  seiner  Operationen  machte. 
Indessen  ist  uns  die  specielle  Geschichte  der  leg.  XFV  bei  den 
ersten  beiden  Zügen  des  Germanicus  nicht  überliefert.  Auf  dem 
dritten  Zuge  gegen  die  Germanen  hatte  sich  der  römische  Ober- 
feldherr mit  den  vier  oberrheinischen  Legionen  von  der  Rhein- 
mündung aus  nach  der  Ems  eingeschifft,  wo  er  mit  dem  nieder- 
rheinischen Heer,  das  unter  dem  Befehl  des  Caecina  zu  Fuß 
dorthin  marschiert  war , zusammengetroffen  war.  Von  dort  zog 
man  unter  fortwährenden  Scharmützeln  mit  den  Germanen  in 
getrennten  .\bfheilungen  nach  der  Stätte  der  varianischen  Nie- 
derlage , wo  die  Ueberresto  der  gefallenen  Soldaten  begraben 
wurden  (Tacit,  mm.  I 61,  62).  Nach  kurzer  Verfolgung  des 
Arminius  und  einem  kleinen  Reitertroffen  mit  ihm  begannen  die 
Römer  den  Rückmarsch,  und  zwar  wurde  bestimmt,  daß  die  14. 
Legion  mit  den  übrigen  oberrheinischen  Legionen  unter  Gerraa- 
nicus’ Führung  sich  von  der  Ems  aus  nach  dem  Rhein  ein- 
schiffen sollte,  während  Caecina  den  Befehl  erhielt , das  nieder- 
rheinische Heer  zu  Fuß  über  die  „langen  Brücken“  zurückzu- 
führen (Tacit,  arm.  1 63).  Indessen  bald  stellte  es  sich  heraus, 
daß  die  Flotte  bei  der  Herbststürmung  wegen  des  seichten  Fahr- 
w’assers  die  vier  Legionen  des  Germanicus  nicht  aufnehmen  konnte  : 
daher  wurde  unsere  Legion  und  mit  ihr  die  H.  Atig.  ausgescliifft 
und  dem  P.  Vitellins  befohlen,  sie  zu  Fuß  in  ihre  Standquar- 
tiere zu  führen.  Aber  unbekannt  mit  den  Verhältnissen  von  Ebbe 
und  Fluth  wurden  die  beiden  Legionen  von  einer  Springfluth 
überrascht , verloren  ihr  sämmtliches  Gepäck  und  waren  selbst 
nahe  daran,  in  den  Wellen  urazukommen.  Glücklicherweise  ge- 
lang es  ihnen  noch , einen  höheren  Punkt  zu  gewinnen , wo  sie 
übernachteten;  am  folgenden  Tage  stießen  sie  wieder  zum  Ger- 
manicus und  traten  mit  ihm  auf  der  Flotte  die  Rückfahrt  nach 
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dem  Rhein  hin  an  (Tacit,  ann.  I 70).  — Auf  den  letzten  Zügen 
des  Germanicus  wird  nichts  Besonderes  von  der  Zey.  XIV  erwähnt; 
jedenfalls  hat  sie  an  der  Schlacht  bei  Idistaviso  theil genommen 
(cf.  Tacit,  ann.  II  8—25;  Dio  LVII  18)  und  ist  auf  der  Rück- 
fahrt zusammen  mit  den  übrigen  oberrheinischen  Legionen  von 
jenem  furchtbaren  Sturm  heimgesucht,  dem  die  ganze  Flotte  fast 
zum  Opfer  gefallen  wäre  (Tacit,  ann.  II  23,  24).  — 

Nach  Germanicus’  Abberufung  ist  das  erste  bedeutende 
Ereigniß , das  uns  aus  der  Geschichte  der  legio  XIV  bekannt 
ist,  die  UeberfUhrung  derselben  nach  Britannien,  zu  dessen  Unter- 
werfung der  Kaiser  Claudius  sie  mit  den  legg.  II  Aug.,  IX  Hi»p. 
und  XX  Val.  victr.  ansersehen  hatte  (o.  43 ; vgl.  oben  S.  659). 
Von  den  vielen  Auxiliartruppen,  die  diese  Expedition  mitmachten, 
standen  die  8 cohortes  Batavorum,  wie  ausdrücklich  bezeugt  ist 
(Tacit.  hi$t.  I 59;  cf.  I 64,  II  27),  in  näherem  Zusammenhang 
mit  der  leg  XIV,  so  daß  sie  sogar  specicll  die  auxUia  dieser 
Legion  genannt  werden.  Auf  die  Unterwerfung  der  Insel , den 
Sieg  über  die  Söhne  des  Cunobellinus  nnd  die  Eroberung  von 
Camalodunum  brauchen  wir  hier  nicht  näher  einzugehen,  da  die 
specielle  Thätigkeit  der  leg.  XIV  hierbei  uns  nicht  bekannt  ist. 
Daß  unsere  Legion  bis  zum  Jahre  50  in  Camalodunum  und 
von  da  ab  bis  zum  Eude  ihres  britannischen  Aufenthalts  in 
Viroconinm  stationierte,  haben  wir  schon  oben  (S.  6,  7)  wahr- 
scheinlich zu  machen  gesucht,  l.st  diese  Annahme  richtig,  .so 
hat  sie  jedenfalls  an  den  Kämpfen  des  Jahres  50  gegen  die 
Silarer  und  Ordoviker,  in  deren  Gebiet  Viroconium  lag,  und  an 
der  .schließlichen  Unterwerfung  derselben  den  Hauptantheil  ge- 
habt (Tacit,  ann.  XII  32  -40).  Bis  zum  Jalire  61  hören  wir 
dann  nichts  Besonderes  von  unserer  Legion  : die.ses  Jahr  aber 
bildet  den  Glanzpunkt  in  ihrer  Geschichte. 

Die  britannischen  Legionen  standen  damals  unter  dem  Ober- 
befehl dos  Suetonius  Paulinus,  der  sich  vor  allem  die  LTnter- 
werfung  und  völlige  Romanisierung  des  westlichen  Britanniens 
zur  Aufgabe  gemacht  hatte.  Diese  aber  konnte  ihm  nur  dann 
im  vollen  Maße  gelingen,  wenn  er  sich  der  Insel  Mona  bemäch- 
tigte , von  der  ans  die  Druiden  immer  von  neuem  die  Flamme 
des  Aufruhrs  schürten  (Tacit,  ann.  XIV  29 ; Dio  LXII  7).  Zu 
diesem  Zweck  stellte  er  sich  an  die  Spitze  der  beiden  der  Insel 
zunächst  lagernden  Legionen  , der  legio  XX  Val.  vietr  , die  in 
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Deva,  und  der  Ugio  XIV  gern. , die  in  Viroconium  stationierte, 
und  setzte  mit  ihnen  nach  der  Insel  über.  Aber  während  unsere 
Legion  zusammen  mit  der  20.  hier  unter  dem  Befehle  des  Le- 
gaten im  glücklichen  Kampf  die  Unterwerfung  der  Insel  fast 
vollendet  hatte  (Tacit,  ann.  XIV  30;  Dio  LXII  8),  brach  im 
Osten  hinter  ihrem  Rücken  ein  furchtbarer  Aufstand  der  Bri- 
tannier  unter  der  Leitung  der  Königin  Bondica  aus.  Die  ver- 
hafte Veteranenkolonie  Camalodunum  war  das  erste  Ziel  der 
Empörer  : sie  wurde  in  Brand  gesteckt  und  alle  dort  wohnenden 
Römer  hingemordet  (Tacit  ann.  XIV  31  , 32 , Dio  LXII  7). 
Die  von  Calleva  her  den  Bedrängten  zu  Hülfe  eilende  leg.  IX 
Uisp.  wurde  fast  vernichtet;  der  Stellvertreter  des  Paulinus, 
CatuB,  floh,  seiner  Pflicht  uneingedenk,  eiligst  nach  dem  Feat- 
lande  (Tacit  an».  XIV  32).  Auf  die  Schreckenskunde  von  der 
Empörung  brach  Paulinus  sofort  von  Mona  auf,  ließ  das  Gros 
der  20.  Legion  zur  Deckung  im  Westen  zurück  und  marschierte 
selbst  an  der  Spitze  der  1 4.  Legion  und  des  Restes  der  Zwan- 
ziger in  Eilmärschen  nach  Ix)ndinium,  um  dies  vor  dem  Schick- 
sal Camalodunums  zu  bewaliren.  Vor  Londiuium  angelangt  aber 
kehrte  Paulinus  wieder  um,  ohne  für  die  Stadt  irgend  etwas 
gethan  zu  haben , da  er  einsah , daß  es  ihm  doch  unmöglich 
sei,  sie  zu  retten.  So  fiel  auch  Loudinium  und  ebenso  Verula- 
mium  und  andere  römische  Kolonien  der  Wuth  der  Empörer 
zum  Opfer  (Tacit,  ann.  XIV  SS)®).  In  seiner  Noth  suchte  Pau- 
linus jetzt  die  Vereinigung  mit  dem  Legaten  der  leg.  II  Aug., 
den  er  von  Isca  her  zur  Hülfe  rief.  Als  dieser  nun  freilich 
feige  und  unehrenhaft  genug  war,  seinen  Oberfeldherrn  im  Stich 
zu  lassen  und  sich  zu  weigern,  dessen  Befehle  Folge  zu  leisten 

6)  Moummen  (R5ni.  Geschichte  Bd.  5 S 165  Amu.  1)  Endet  die- 
sen Bericht  des  Tacitus  gänzlich  unglaubwürdig,  da  es  unverständlicb 
wäre,  weshalb  PanlinuK  erst  nach  Londinium  gegangen  sei,  wenn  er 
es  doch  habe  aufopfern  wollen:  er  will  daher  lieber  dem  Dio  (bXII  S) 
folgen,  nach  dessen  Bericht  der  römische  Feldherr  schon  mitten  auf 
dem  Marsche  von  Mona  nach  Londinium  zur  Schlacht  gezwungen 
wurde.  Indessen  ist  es  sehr  wohl  möglich  , daB  Paulinus  anfänglich 
den  Aufstand  für  nicht  so  gefährlich  gehalten  und  geglaubt  habe, 
mit  der  14.  Legion  allein  die  Empörung  niederwerfen  zu  könneu, 
dnB  er  sich  dann  aber  am  Orte  des  Aufruhrs  selbst  habe  davon  über- 
zeugen müssen,  daB  er  mit  dieser  einen  Legion  und  der  kleinen 
Abtheiluug  der  Zwauziger  zu  schwach  sei,  dem  Feinde  begegnen  zu 
können,  und  bis  zur  erwarteten  Verstärkung  seines  Heeres  durch  die 
leg.  II  Aug.  eine  Schlacht  vermieden  und  Londinium  dem  Feinde 
preisgegeben  habe. 
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(Tacit,  ann.  XTV  37),  da  war  Paulinus  dennoch  gezwungen,  mit 
der  1 4.  Legion  und  der  Vexillation  der  Zwanziger  allein  den 
Kampf  mit  dem  Feinde  aiifzunelimen.  — Wahrscheinlich  in  der 
Nähe  der  heutigen  Stadt  Colchester  kam  es  zur  Schlacht;  die 
Zahl  der  Feinde  war  eine  ungeheure , wenn  auch  Dio’s  Bericht 
(LXII  8),  der  sie  auf  230  000  ang^eht,  natürlich  übertrieben 
ist.  Auf  Seiten  der  Römer  nahm  die  1 4.  Leg^ion  mit  der  kleinen 
Abtheilung  der  Zwanziger  die  Mitte  des  TrefiFens  ein,  um  sie 
herum  standen  die  Leichtbewaffneten  und  auf  beiden  Flügeln 
die  Reiterei.  Das  Terrain  hatte  Paulinus  so  güustig  wie  mög- 
lich gewählt ; sein  Heer  stand  hinter  einem  Engpaß , der  die 
Feinde  an  der  Entfaltung  ihrer  Truppenmassen  hinderte  und 
zugleich  die  Römer  vor  Umzingelung  schützte  (Tacit,  ann.  XIV 
34 ; Dio  LXII  8).  In  diesen  Engpaß  stürmten  nun  die  Bri- 
tannier  hinein ; immer  neue  Massen  wälzten  sich  gegen  die 
tapfere  Legion , in  deren  Mitte  .schon  die  Leichen  der  Feinde 
lagen : aber  nichts  konnte  sie  zum  Weichen  bringen , und  trotz 
ihrer  Zahl  ermüdeten  endlich  die  Feinde.  Jetzt  fing  die  Legion 
ihrerseits  an,  vorzudringen,  und  nicht  lange  dauerte  es,  so  befand 
sich  das  zahllose  Heer  der  Britannier  in  vollständiger  Flucht 
(Tacit,  atm.  XIV  37;  Dio  LXII  12).  Viele  Tausende  von  Fein- 
den (Tacitus  giebt  ihre  Zahl  auf  80  000 , die  der  gefallenen 
Römer  auf  400  an)  deckten  das  Schlachtfeld;  Britannien  aber 
war  durch  diesen  Sieg  der  V’ierzehuer  für  Rom  gerettet,  „Glän- 
zend und  des  Kriegsruhms  der  Ahnen  würdig’*  nennt  Tacitus 
(atm.  XIV  37)  nicht  mit  Unrecht  diesen  Tag,  und  lange  noch 
blieb  es  im  Gedächtniß  der  Römer,  daß  die  Vierzehner  durch 
diese  Schlacht  die  eigentlichen  Bezwinger  Britanniens,  die  „rfo- 
miloree  Britaaniae^'  (Tacit,  /liet.  V IC),  gew’orden  waren.  Der 
Kaiser  alter  ehrte  die.  IjCgion  zum  ewigen  Andenken  an  diesen 
Sieg  mit  den  Beinamen  „Martia  victrix“  (vgl.  oben  S.  650  f). 

Außer  dem  Namen  des  Oberanführers  in  der  Schlacht  bei 
Colchester  ist  uns  noch  der  Name  eines  Tribunen  der  14.  Le- 
gion bekannt,  der  sich,  wie  eine  im  Jalu-e  66  p.  Chr.  gesetzte 
Inschrift  (Orelli  6707)  meldet,  im  britannischen  Krieg  rühmlich 
hervorgethan  und  wahrscheinlich  auch  an  dieser  Schlacht  theil- 
genommen  hat:  cs  ist  M.  Vettius  Valens,  derselbe,  auf  dessen 
Inschrift  unsere  Legien  zuerst  die  Beinamen  „Martia  victrix“  führt  ’). 

7)  Ob  die  uns  auf  Inschriften  genannten  Tribunen  S.  Palpellius 
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Welchen  Antheil  unsere  Legion  an  der  weiteren  Unter- 
drückung des  britannischen  Aufstandes  hatte , ist  uns  nicht  be- 
kannt. Sie  wird , nachdem  das  römisch  - britannische  Heer  bald 
nach  der  eben  geschilderten  Schlacht  durch  20  000  neue  Legio- 
narier nnd  eine  Anzahl  Auxiliarkohorten  und  Reiter  verstärkt 
war  {Tacit,  arm.  XIV  38),  sofort  in  ihre  Standquartiere  nach 
Viroconium  zurückgefUhrt  sein. 

Die  in  der  Schlacht  bei  Colchester  bewiesene  Tapferkeit 
und  Unerschrockenheit  der  Vierzehner  gab  dem  Nero  einige 
Jahre  später  Veranlassung,  dieselben  als  die  tüchtigsten  Soldaten 
des  römischen  Heeres  („u<  potiWmo«“)  zu  einem  Kriegszug  gegen 
die  Albaner  auszuwählen:  eine  Auszeichnung,  die  den  Ruhm 
der  Vierzebner  noch  vermehrte  (Tacit,  hint.  II  1 I)  So  verließ 
die  Legion  Ende  des  Jahres  67  oder  Anfang  68  Britannien, 
um  vorläufig  nach  Rom  und  von  dort  in  den  Orient  zu  gehen. 
Aber  kaum  war  sie  in  Gallien  angelangt,  als  dort  unter  Vindex 
und  in  Spanien  unter  Galba  die  Empörung  gegen  Nero  offen 
aiisbracb,  und  die  Legion  nun  so  schnell  wie  möglich  zum  Schutze 
des  Kai.sers  nach  Italien  eilen  mußte.  Ob  sie  vorher  noch  mit 
den  gennanischen  Truppen  unter  Verginius  Rufus  an  der  Be- 
siegung des  Vindex  theilgenommen  habe , können  wir  nicht  be- 
stimmen; auf  jeden  Fall  aber  blieb  sie  auch  nach  der  Schlacht 
gegen  Vinde.x  dem  Nero  treu,  während  die  germani.schen  Le- 
gionen sich  damals  für  Galba  erklärten.  Indessen,  so  treu  auch 
die  1 4.  Legion  zu  dem  alten  Kaiser  hielt,  und  .so  gern  sie  ihm 
zu  Hülfe  gekommen  wäre ; sie  konnte  ihre  Absicht,  nach  Italien 
durchzubrechen,  nicht  ausführen,  da  die  ihr  voraneilcnden  bata- 
vischen  Kohorten  , die  sich  dem  Galba  zugewandt  hatten , sie 
daran  hinderten,  wahrscheinlich  indem  sie  die  Alpenpässe  besetzten 
(vgl.  Ritter  Bonn.  Jahrb.  36  [1864],  S.  132).  Wenigstens 
rühmten  die  batavischen  Kohorten  sich,  der  14.  Legion  Schran- 
ken gesetzt  und  dem  Nero  .so  Italien  entrissen  zu  haben  {Taeit. 
hUt.  II  27;  cf.  I 59).  Durch  dieses  feindselige  Verhalten  der 
batavischen  Kohorten  war  also  die  Legion  gezwungen,  thatenlos 
der  Entthronung  Neros  zuzusehen , zumal  auch  das  gesammte 
germanische  Heer  dem  neuen  Kaiser  sich  zugewandt  hatte,  und 

Hister  (C.  I.  L.  V 35)  und  T.  Marcius  (Orelli  60201  erst  in  Britan- 
nien oder  sclion  in  Germanien  das  Tribunat  bei  unserer  Legion  be- 
kleideten, läBt  sich  nicht  genau  bestimmen. 
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unsere  Legion,  die  gänzlich  von  den  übrigen  dem  Nero  treu  ge- 
bliebenen Legionen  abgeschnitten  war,  allein  gegen  dasselbe 
nichts  ausrichten  konnte. 

Nach  dem  Tode  Neros  schickte  Galba  die  ihm  feindlich  ge- 
sinnte Legion  mit  der  XI  Claudia  zusammen  nach  Dalmatien 
(vgl.  oben  S.  660),  wo  dieselbe  ungeduldig  auf  eine  Gelegenheit 
wartete,  sich  an  dem  Kaiser , den  germanischen  Legionen  und 
den  bataviseben  Kohorten  zu  rächen.  Diese  Gelegenheit  ließ 
nicht  lange  auf  sich  warten.  Schon  im  Januar  des  Jahres  69 
erhob  sich  in  der  Person  des  Otho  ein  neuer  Kaiser,  dem  sich 
die  14.  Legion  mit  den  übrigen  illyrischen  Legionen  und  den 
Legionen  des  Orients  sofort  anschloß  (Tacit,  küt.  I 76);  nun 
wurde  Galba  zwar  noch  im  .selben  Monat  ermordet,  aber  schon 
vorher  hatten  die  Rheinlegionen  den  Vitellins  zum  Imperator 
ausgerufen,  und  so  war  der  Kampf  zwischen  den  beiden  gewal- 
tigen .\rmeen  des  Reiches,  zwischen  der  Donau-  und  der  Rheiii- 
armee,  unvermeidlich  (Tacit  hüu.  I 74j.  llei  Bedrincum  kam  es 
im  Jahre  69  zur  Eutscheid ungsschlaclit.  Indessen,  während  die 
meisten  übrigen  illyrischen  Legionen,  obwohl  auch  sie  nur  lang- 
sam vorgerückt  waren  (Tacit,  /lüt.  II  11),  an  der  Schlacht  theil- 
nahmeu,  war  die  1 4.  Legion,  die  in  ihrer  Siegesgewißheit  glaubte, 
noch  zu  jeder  Zeit  früh  genug  zu  konimen  (Tacit,  hitt.  II  32), 
am  Tage  der  Schlacht  nur  durch  2000  vorau.sgesaudte  Vexilla- 
rier  im  Ueere  Othos  vertreten.  Zwar  hatte  Suetonius  Paulinus 
dem  Kaiser  gerathen,  die  Ankunft  der  im  größten  Rufe  stehenden 
14.  Ijegion  abzuwarten  (Tacit,  hist.  II  32):  doch  dieser  hatte, 
obwohl  bald  gemeldet  wurde , die  Vierzehuer  und  die  mösischen 
Truppen  ständen  schon  in  Aquileia  (Tacit,  hist.  II  44,  46), 
ungeduldig  auf  die  Schlacht  gedrungen. 

Trotzdem  es  nun  in  der  Schlacht  bei  Bedriacum  durch  die 
Feigheit  und  das  Zurückweichen  der  leg.  XIII  gern,  dahin  ge- 
kommen war,  daß  das  kleine  Vexillum  der  Vierzehner  von  der 
Uebermacht  der  Feinde  umzingelt  und  erdrückt  wurde  (Tacit. 
hist.  II  43),  so  war  das  Verhalten  der  Soldaten  der  14.  Legion 
nach  der  Kunde  von  der  Niederlage  ihres  Kaisers  jedenfalls  eher 
das  von  Siegern  als  das  von  Besiegten.  „Nur  die  Vexillarier“, 
so  riefen  sie,  „wären  bei  Bedriacum  besiegt , der  Kern  der  Le- 
gion aber  sei  noch  ganiicht  zum  Schlagen  gekommen“  (Tacit. 
hist.  II  66).  Und  wie  groß  noch  in  den  Tagen  nach  der  Schlacht 
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Hie  Furcht  vor  einer  Wendung  des  Kriegsschicksals  durch  die 
Waffen  der  14.  Legion  bei  den  Vitellianem  und  den  nach  der 
Schlacht  zum  Vitellius  übergegangenen  Othonianern  war,  das 
zeigt  der  Schrecken,  den  die  erdichtete  Nachricht  eines  Freige- 
lassenen hervorriof : die  Ugio  XIV  sei  unvennuthet  angekoramen, 
habe  sich  mit  den  in  Brixellnm  lagernden  Truppen  vereinigt, 
die  Sieger  geschlagen  und  das  Kriegsglück  wieder  dem  Otho 
zugewaudt  (Tacit,  hint.  II  54).  Kein  Wunder,  daß  Vitellius, 
nachdem  ihn  Othos  voreilige  Verzweiflung  über  Erwarten  schnell 
zum  Kaiserthron  hatte  gelangen  lassen,  die  geführliche,  ihn  von 
Grund  aus  hassende  Ijegion  so  bald  wie  möglich  aus  seiner  Nähe 
zu  schaffen  suchte  und  ihr  befahl,  in  ihre  früheren  Standquartiere 
nach  Britannien  zurückzukehren ; um  sie  einigermaßen  in  Schranken 
zu  halten,  gab  er  ihr  die  batavischen  Kohorten  zur  Seite  (Tacit. 
hUt.  II  66),  mit  denen  unsere  Ijegion,  wie  wir  wissen,  seit  Galbas 
Erhebung  in  bitterster  Feindschaft  lebte,  und  die  in  der  Schlacht  bei 
Bedriaciiin  auf  Vitellius’ Seite  gefochten  hatten  (Tacit.  Am/.  II  27). 
Indessen  diese  Maßregel  schürte  nur  die  Wuth  und  Erbitte- 
rung der  Tx'gion , die  nur  eines  kleinen  Anlasses  bedurfte, 
um  zu7n  vollen  Ausbruch  zu  kommen ; dieser  bot  sich  denn 
auch  bald.  Die  Legion  mit  den  batavischen  und  zwei  prätori- 
schen Kohorten  war  auf  ihrem  Rückmarsch  bis  Augusta  Tau- 
rinorum  gekommen.  liier  trug  es  sich  zu,  daß  ein  Bataver  einen 
Handwerker,  der  ihn  nach  seiner  Meinung  betrogen  hatte,  ver- 
folgte und  ihm  hart  zusetzte,  die.scr  letztere  aber  von  einem  Sol- 
daten der  14ten  Ijegion,  der  sein  Gastfreund  war,  in  Schutz  ge- 
nommen wurde;  um  beide  sammelten  sich  schnell  ihre  Kame- 
raden, und  es  wäre  zum  blutigsten  Kampfe  gekommen,  wenn 
nicht  die  beiden  prätori.schen  Kohorten , die  als  frühere  Otho- 
niancr  den  Vierzehnern  günstig  gesinnt  waren  , sich  auf  deren 
Seite  gestellt  hätten.  Dies  bewog  die  batavischen  Kohorten, 
vom  Kampf  abzustehen  , da  sie  jede  Hoffnung , als  Sieger  aus 
demselben  hervorzugehen , bei  der  großen  Uebermacht  ihrer 
Gegner  aufgeben  mußten  (Tacit,  hist.  II  66).  Jetzt  hielt  Vi- 
tellins es  für  gerathener,  die  Bataver  von  der  Legion  zu  trennen 
und  sie  ut  ßdot  zu  seinem  Heer  zn  berufen,  während  er  den 
Vierzehnem  befahl,  ihren  Marsch  nach  Britannien  fortzusetzen. 
Bevor  jedoch  die  Legion  dem  Befehl  des  Kaisers  nachkam  und 
Taurini  verließ,  ließ  sie  ihren  Grimm  an  dieser  Stadt  aus  und 
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steckte  einen  Theil  derselben  in  Brand.  Da  man  nun  ein  ähn- 
liches Schick.sal  fiir  Vienna  fürchtete  (das  sich  , wie  wir  wohl 
vermuthen  dürfen,  im  Jahre  68,  als  die  Le^on  vergeblich  nach 
Italien  durchzubrechen  suchte,  derselben  feindlich  gezeigt  hatte), 
so  ließ  Vitellins  sie  über  die  graischen  Alpen  nach  Gallien  füh- 
ren, damit  sie  Vienna  auf  ihrem  Wege  nicht  berührte;  den- 
noch drang  ein  Theil  der  Legion  darauf,  auf  Vienna  loszumar- 
schieren, mußte  sich  aber  schließlich  der  Mehrzahl,  die  für  den 
direkten  Weitermarsch  sich  erklärte,  fügen  (Tacit,  hist.  II  66). 
— So  kam  die  Legion  nach  etwa  zweijähriger  Abwesenheit  in 
Britannien  wieder  an. 

Aus  der  kurzen  Geschichte  des  zweiten  britannischen  Auf- 
enthalts der  Legion  ist  uns  so  gut  wie  nichts  bekannt.  Wir 
wissen  nur , daß  bald  nach  der  Erhebung  Vespasians  versucht 
wurde , die  Legion  für  den  neuen  Kaiser  zu  gpewinnen  (Tacit, 
hist.  II  86).  Indessen  konnte  sie  trotz  ihrer  alten  Feindschaft 
gegen  den  Vitellins  bei  der  Parteinahme  der  übrigen  britanni- 
schen wie  aller  germanischen  Legionen  für  denselben  keinen  An- 
theil  an  den  Kämpfen  der  Vespasianer  und  Vitellianer  in  Italien 
nehmen.  Aber  wie  sehr  dennoch  die  Ankunft  unserer  Legion 
auf  dem  Kriegsschauplatz  von  Seiten  der  Vitellianer  gefürchtet 
wurde,  offenbarte  sich  deutlich  bei  der  Verrätherei  des  Caecina, 
der  das  germanische  Heer  dem  Feldherrn  des  Vespasian,  dem 
Antonius  Primus,  ohne  Kampf  übergeben  wollte : die  Soldaten 
schlugen  ihn  in  Fesseln,  indem  sie  riefen:  „noch  sei  nicht  ein- 
mal die  einzige  Kraft  des  othonianischen  Heeres , die  erste  imd 
vierzehnte  Legion,  zur  Stelle,  und  da  sollten  sic  sich  wie  wehr- 
lose Sklaven  einem  verbannten  Antonius  ergeben?“  (Tacit,  hist. 
Ill  13). 

Indessen,  wie  bemerkt,  nach  Italien  kam  die  14te  Legion 
nicht ; wohl  aber  verließ  sie  noch  im  Jahre  70  auf  Vespasians 
Befehl  Britannien  (vgl.  oben  S.  660),  um  sich  mit  den  nach  der 
Besiegung  des  Vitellins  in  Italien  freigewordenen  vespasianischen 
Legionen  in  Germanien  zur  Unterdrückung  des  batavischen  Auf- 
standes und  zur  Unterwerfung  des  Civilis  zu  vereinigen.  Als 
sie  von  Britannien  aufbracb,  hatte  die  Empörung  Galliens  und 
Germaniens  gerade  ihren  Höhepunkt  erreicht,  und  außer  Vindo- 
nissa  gab  es  damals  keine  germanische  Lagerstadt,  die  sich  nicht 
in  der  Gewalt  des  Civilis  befunden  hätte.  Bevor  sie  in  Ger- 
Philologus.  N.  F.  Bd.  I,  4.  43 
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manien  eintraf,  war  es  dann  freilich  dem  Cerialis,  der  von  Ita- 
lien her  mit  den  vespasianischen  Truppen  herangerückt  war, 
schon  gelungen,  Mogontiacum  wieder  zu  erobern  und  die  abge- 
fallenen germanischen  liegionen  zur  Treue  gegen  Rom  zurück- 
zufUhren ; zu  einer  Entscheidungsschlacht  aber  zwischen  ihm  und 
Civilis  war  es  noch  nicht  gekommen.  Nach  einigen  kleinen, 
theils  günstigen,  theils  ungünstigen  Gefechten  hatte  sich  der  Ba- 
taverführer nach  Vetera  zurückgezogen,  und  hierhin  war  ihm 
Cerialis  gefolgt  (Tacit,  hist.  V 14).  Inzwischen  war  die  14te 
Legion  von  Britannien  nach  Gallien  übergesetzt  und  unter  der 
Führung  ihres  Legaten  Fabius  Priscus  durch  das  Gebiet  der 
Nervier  und  Tungrer,  die  sich  ohne  Widerstand  unterwarfen, 
vorgerückt,  während  Civilis  einen  Angriff  unserer  Legion  von 
der  Seeseite  her  auf  das  Land  der  Bataver  befürchtet  hatte 
(Tacit,  hist.  IV  79).  Bei  Vetera  vereinigt  sich  die  Legion  mit 
den  Truppen  des  Cerialis,  unter  dessen  Oberbefehl  sie  jetzt  trat 
(Tacit,  hist.  V 14).  Noch  am  Tage  ihrer  Ankunft  fand  ein 
kleines  Gefecht  statt , in  dem  die  Germanen  Sieger  blieben , da 
sie  mit  dem  Terrain  mehr  vertraut  waren  als  die  Römer  (Tacit, 
hist.  V 1 5).  Am  folgenden  Tage  kam  es  dann  zur  eigentlichen 
Schlacht,  in  der  auf  römischer  Seite  die  Vierzehner  mit  den 
übrigen  Legionen  im  zweiten  Treffen,  die  Hülfsreiterei  und  die 
Kohorten  an  der  Spitze  standen ; den  Sieg  gewannen  nach  hei- 
ßem Kampf  die  römischen  Legionen  (Tacit,  hist.  V 17,  18). 
Schon  am  Tage  nach  der  Schlacht  verließ  die  14te  Legion  den 
eigentlichen  Kriegsschauplatz  und  ging  zum  oberrheinischen  Heer 
des  Annius  Gallus , während  Cerialis  durch  die  legio  X gern. 
Ersatz  für  sie  erhielt  (Tacit,  hist.  V 19).  — Daß  unsere  Le- 
gion damals  wieder  Mogontiacum  als  Hauptlager  zugewiesen  er- 
halten habe,  ist  schon  oben  (S.  660)  erwähnt. 

Aus  der  ferneren  Regierungszeit  des  Vespasian  und  ebenso 
aus  der  des  Titus  ist  uns  nichts  von  der  14ten  Legion  bekannt. 
Unter  Domitian  im  Jahre  88  (cf.  Mommsen  Röm.  Gesch.  Bd.  5 
S.  137;  Schiller  Gesch.  d.  röm.  Kaiserzeit  S.  524)  finden  wir 
sie  zusammen  mit  den  übrigen  obergermanischen  Legionen  VTH, 
XI  und  XXI , wie  sie  uns  auf  dem  Ziegel  von  Mirebeau-sur- 
Bize  überliefert  sind,  in  voller  Empörung  gegen  den  Kaiser  unter 
der  Führung  des  Saturninus  , des  Statthalters  von  Obergerma- 
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uien  *).  Allein  der  Aufstand  wurde  durch  das  rasche  Ein- 
schreiten des  Appius  Norbanus  , der  den  Saturninus  und  seine 
Legionen  giinzlicli  üherriischt  haben  muß  und  entscheidend  schlug 
(cf.  Sueton  üomit.  G),  vollständig  niedergeworfen  ; um  ein  neues 
Zusammengehen  der  aufrührerischen  Legionen  zu  verhindern, 
ward  die  14te  Legion  von  den  übrigen  getrennt  und  nach  Pan- 
nonien hin  gesandt. 

lieber  die  specielle  Geschichte  der  14teu  Legion  während 
ihres  langjährigen  pannonischcn  Aufenthalts  lassen  uns  die  Quellen 
fast  ganz  im  Dunkeln.  Die  Nameu  einiger  unter  Traian  bei 
der  Legion  dienenden  Officiere  melden  uns  die  Inschriften:  so 
den  des  Tribunen  Sextus  Vinicius  Faustinus  Iiilius  Sergius  Se- 


8)  Zwar  nehmen  Kenier  (cf.  Schiller  a.  a.  0.  S.  5'24  Änm.  4)  und 
Pätzoer  (a.  a.  0.  S.  79)  an,  es  seien  nur  zwei  Legionen  an  dem  Auf- 
stand betheiligt  gewesen  (nach  Renier  die  Legionen  XI  Claud,  und 
XXI  sap.,  nach  Pützoer  Vlll  Aug.  und  XIV  gern  ):  indessen  scheint 
uns  schon  Ritterling  (a.  a.  0.  S.  77)  diese  Annahme  genügend  wider- 
legt zu  haben;  zweifellos  aber  wäre  jedenfalls  die  Theilnahme  der 
leg.  XIV  gern,  am  Aufstand,  wenn  unter  dem  Doppellager,  bei  dem 
der  Aufstand  ansgebrocben  sein  soll  (Sueton  Uouiit.  7),  das  Stand- 
quartier unserer  Legion , die  Lagerstadt  M.iinz  , verstanden  werden 
müSte.  Allerdings  bat  sich  nun  eine  Stimme  erhoben,  die  das  er- 
wähnte Doppellager  in  Vindonissa.  und  nicht  in  Mainz,  suchen  will 
(Schiller  a.  a.  0.  S.  524  Anm  6).  Indessen  kann  die  Frage,  welche 
von  beiden  Lagerstädten,  Mainz  oder  Vindonissa,  den  Vorzug  eines 
Doppellagers  gehabt  haben  soll,  unserer  Ansicht  nach  nur  zu  Gunsten 
von  Mainz  beantwortet  werden.  Das  beweist  allein  der  Umfang  des 
Mainzer  Lagers  gegenüber  dem  von  Vindonissa,  das  beweist  noch 
mehr  die  groBe  Menge  von  Ziegeln  und  Legionsinschril'ten , die  in 
Mainz  im  Oegeusatz  zu  Vindonissa  gefunden  ist,  ganz  abgesehen  noch 
davon,  daB  dem  strategischen  Blick  der  Römer  die  Bedeutung  von 
Mainz  (vgl.  Mommsen  a.  a.  0.  SS.  29,  134,  135)  gegenüber  der  von 
Vindonissa  unmöglich  cntgaugeu  sein  kann  , und  daB  sie  schou  des- 
halb nach  Mainz  und  nicht  nach  Vindonissa  die  stärkere  Besatzung 
gelegt  haben  werden.  Hiergegen  kann  nicht  in  die  Wagschale  fal- 
len, daß  nach  einigen  kurzen  Andeutungen  Martials  der  Ort  der 
Schlacht  zwischen  Saturninus  und  Appius  in  der  Nähe  von  Vindo- 
nissa und  nicht  in  der  Nähe  von  Mainz  gewesen  zu  sein  scheint  (vgl. 
Schiller  a.  a.  0.  S.  524  Anm.  6),  da  hierüber  wie  über  die  Provinz 
des  Appius  bei  den  überaus  spärlichen  und  kurzen  Nachrichten  der 
Alten  sich  doch  zu  keinem  sicheren  Resultat  kommen  läBt.  Ist  aber 
unsere  Annahme  richtig  und  der  eigentliche  Heerd  des  Aufruhrs  in 
Mainz  zu  suchen,  so  hat  auch  die  I4te  Legion,  als  die  gefürchtetste 
und  gefeiertste  der  römischen  Legionen,  den  Hauptantheil  an  dem- 
selben , da  sie  ja  in  Mainz  ihr  Lager  batte  , und  so  ist  es  auch  er- 
klärlich, weshalb  Domitian  nach  der  Niederwerfung  des  saturninischeu 
Aufstandes  gerade  unsere  Legion  vom  Beerde  des  Aufruhrs  entfernte 
und  sie  an  der  Donau  im  Krieg  mit  den  auswärtigen  Feinden  zu  be- 
schäftigen suchte. 
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verns,  der  unter  Hadrian  als  Ijepjat  die  Le^on  befehligte  {C.  I. 
L.  Ill  2830),  ferner  die  des  Tribunen  Lucius  Minicius  Natalis 
Quadronins  Vems  lunior  (C.  /.  L.  II  4509  — 4511;  Orelli  6498), 
des  Rufus  (C.  I.  L.  X 7587)  und  des  Centnrionen  Nonius  Mar- 
cius  Plaetorius  Celer  (C.  7.  h.  X 1202).  An  den  dakischen 
Kriegen  Traians  scheinen,  wie  aus  den  ziemlich  zahlreich  in 
Dacien  gefundenen  Inschriften  der  14ten  Legion  hervorgeht, 
Vexillationen  derselben  theilgenommen  zu  haben ; ebenso  sind 
Abtheilungen  der  Legion  zum  Partherkriege  Traians,  vielleicht 
auch  zu  dem  des  Lucius  Verus  nach  dem  Orient  hin  abgesandt : 
das  bezeugt  uns  die  Inschrift  eines  eqtte»  unserer  Legion,  der  aut 
einer  parthischen  Expedition  gefallen  ist  (C.  7.  L.  III  4480). 
Selbstverständlich  ist  die  Theilnahme  unserer  Legion  an  den 
Kriegen  mit  den  Donauvölkern  seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts , vor  allem  am  Markomannenkrieg , zumal  im  Anfang 
dieses  Krieges  Camnntum , die  damalige  Lagerstadt  der  1 4ten 
Legion,  den  Ausgangspunkt  aller  Operationen  der  Römer  bildete. 
Zudem  sind  uns  noch  mehrere  Inschriften  überliefert  (C7.  7.  L.  V 
1968,  2112;  VI  1502,  1503),  nach  denen  ein  Legat  der  14ten 
Legion,  L.  Ragonius  Urinatius,  von  Commodus  mit  hohen  mili- 
tärischen Auszeichnungen  belohnt  ist,  die  er  ohne  Zweifel  im 
markomannischeu  Krieg  .sich  verdient  hat. 

An  der  einige  Jahrzehnte  später  in  Carnuntum  erfolgten 
Erhebung  des  Septimius  Severus  zum  römischen  Kaiser  hat  die 
14te  Legion,  in  deren  Lagerstadt  dies  Ereigniß  stattfand,  jeden- 
falls großen  Antheil  gehabt ; das  beweisen  auch  die  unter  die- 
sem Kaiser  geschlagenen  Münzen  der  Legion  (Cohen  a.  a.  O. 
III  S.  253  Nr.  169,  170  -173;  S.  300  Nr.  525).  Unter  Se- 
verus Alexander  nahmen  Vexillationen  der  pannonischen  Legio- 
nen an  den  Kämpfen  gegen  die  Farther  Theil  (Herodian  hist. 
VI  7);  derselbe  Kaiser  hatte  schwere  Kämpfe  an  der  Donau  zu 
bestehen,  und  ebenso  auch  am  Rhein,  wohin  ihm  die  pannoni- 
schen Legionen  folgen  mußten.  Auf  diesem  Zuge  wurde  Ale- 
xander ermordet  und  Maximinus  zum  Kaiser  erhoben ; nach  ihm 
führt  die  14tc  Legion  den  Beinamen  Maximiniana  (Archaeolog.- 
epigraph.  Mittheilungen  aus  Oesterreich  VIII  S 76)  und  hat  als 
dem  Maximinus  ergebene  Legion  jedenfalls  theilgenommen  an 
dem  Sturm,  den  die  pannonischen  Legionen  auf  Aquileia  machten, 
um  ihrem  Kaiser  den  Weg  nach  Italien  zu  bahnen  (Herodian 
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VII  8 ; VIII  2).  Daß  sie  später  auf  Seiten  der  Gordiane  ge- 
standen hat,  zeigt  uns  ihr  Beiname  Gordiana  (C.  I.  L.  III  1911). 
Für  die  Folgezeit  wollen  wir  nur  noch  erwähnen,  daß  sie  wäh- 
rend der  Zeit  der  sogenannten  dreißig  Tyrannen  anfänglich  der 
Partei  des  Victorinus  angehört  haben  innß,  wie  die  Münzen 
schließen  lassen  (De  Witte  a.  a.  0.  S.  101  Nr.  39,  40),  dann 
aber  zum  Gallienus  übergetreten  ist  (Cohen  a.  a.  0.  IV  Nr. 
312,  313). 

Brandenburg  a.  H.  Metdlu»  Meyer. 

Zu  Caesar  und  Cicero. 

j 

Caesar  B.  G.  VII  47 , 1 : Comecutu»  xd,  quod  animo  pro- 
poeuerat , Caeear  receptxü  cani  iuteit  legionisque  decimae , quacum 
erat,  eliuom  nactua  aigna  conatütät.  So  hat  A.  Holder  nach 
der  naheliegenden  Vermuthung  von  Heller  für  das  handschrift- 
liche concionatxia  oder  contionatua  geschrieben,  während  von  Goc- 
1er  continuo  vermuthet  hatte.  Wir  nähern  uns  aber  noch  mehr 
der  Ueberlieferung,  wenn  wir  c ollem  nactxis  schreiben. 

Cicero  De  div.  I 9,  15:  Moüxpedeaque  bovea  apectantea  lu- 
mina  caeli.  Daß  das  Kindvieh  „weichftißig“  genannt  wird,  muß 
auffällig  erscheinen,  da  diese  Eigenschaft  der  Wirklichkeit  nicht 
entspricht.  Eine  andere  Erklärung  aber  für  das  Adjektivum 
mollipea,  welches  sonst  nicht  nachgewiesen  ist,  giebt  es  nicht. 
Daher  muß  ich  annehmen,  daß  hier  ein  schon  alter  Fehler  der 
Ueberliefernng  vorliegt.  Diesen  glaube  ich  zu  beseitigen,  wenn 
ich  V olv  ipedea  (=  tlklnodtg)  schreibe.  ' 

Cicero  Or.  7 , 23 : recordor  lange  omnibua  unum  anteferre 
Demoathenem  huituque  uim  accommodare  ad  earn  quam  «enttarn  elo-\ 
quenliam  cet.  So  Heerdegen  in  seiner  Ausgabe  (1884).  Die 
Handschriften  haben  que  uim  und  quem  uim  für  huiuaque  utm 
überliefert.  Daher  liegt  die  sinngemäße  Aenderung  quem  utr  ^ 
Um  näher. 

Auricb.  H.  Deiter. 
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Apollo  Kitharödos. 


Zwei  Apollo-Bilder  sind  es,  denen,  jedem  in  seiner  Art,  der 
Preis  künstlerischer  Vollendung  gebührt:  der  Apollo  von  Belve- 
dere und  sein  friedliches  Gegenstück,  der  Apollo  Musagetes  oder 
Kitharödos.  Wenn  der  Apollo  v'on  Belvedere  bisher  eine  allge- 
meinere Theilnahme  erweckt  hat,  als  der  Gott  mit  der  Lyra 
aus  der  Villa  des  Cassius,  so  liegt  die«  einmal  an  der  mehr 
blendenden  Eigenart  der  ganzen  Conception,  und  dann  vor  allem 
an  dem  fesselnden  Räthsel,  das  die  ErgUnzung  der  verloren  ge- 
gangenen Linken  und  ihres  muthmaßlichen  Attributes  aufgiebt, 
einem  Räthsel,  von  dessen  Lösung  die  Erklärung  des  gesummten 
Bildwerkes  selbst  abhängt.  Dieses  lebhafte  Interesse  künstleri- 
•scher  Neugier  geht  dem  Apollo  Musagetes  freilich  ab.  Während 
die  lange  Gewandung  des  Rhap.soden  von  Haus  aus  an  künstle- 
rischer Wirkung  hinter  den  herrlichen  Formen  des  mit  der  kur- 
zen Chlamys  bekleideten  Epheben  zurückstehen  muß,  ist  andrer- 
seits der  Gedanke  des  Schöpfers  unseres  Bildes  ziemlich  klar, 
sofern  man  nur  in  ihm,  was  wohl  jetzt  allseitig  zugegeben  wird, 
einen  Apollo  erkennt.  Obgleich  der  linke  Arm  ebenfalls  wie 
bei  dem  Apollo  von  Belvedere  spätere  Ergänzung  zu  sein  scheint, 
so  unterliegt  es  keinem  Zweifel , daß  die  Ergänzung  mit  der 
Lyra  die  einzig  mögliche  und  daher  richtige  ist.  Die  gauze 
Tracht  und  Haltung  des  Standbildes  machen  dies  zur  Gewißheit : 
im  Gegensatz  zu  dem  bogenbewehrten  ‘Fernhintreffer'  tritt  uns 
in  dieser  Statue  der  Gott  der  Lieder  entgegen,  wie  er  ira  langen 
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Gewände  der  Kitharödeu  begeistert  und  begeisternd  seine  Accorde 
dnrch  die  Saiten  rauschen  läßt. 

Es  sind  vor  allem  geschichtliche  und  kunstgeschichtliche 
Fragen,  die  sich  an  dieses  Marmorbild  knüpfen  und  es  zu  einem 
der  bedeutsamsten  unter  den  erhaltenen  Denkmälern  des  Alter- 
thnms  machen. 

Es  ist  kein  Zufall,  daß  die  hervorragendsten  und  schönsten 
Apollo  - Darstellungen  nicht  auf  griechischem  sondern  auf  römi- 
schem Boden  gefunden  sind;  es  hängt  dies  zusammen  mit  der 
Vorliebe  der  ersten  Cäsaren  gerade  für  diese  Gottheit , deren 
Verehrung  besonders  von  Augustus  und  Nero  eifrig  gepflegt 
worden  ist.  Wie  Caesar  selbst  die  Tempel  Roms  mit  Bildern 
seiner  Lieblingsgöttin  Venus  schmückte,  so  war  der  Lieblingsgott 
seines  Erben  Apollo;  und  zwar  weniger  der  kriegerische,  pfeil- 
bewehrte arcitenent  als  der  friedliche  Gott  der  musischen  Künste 
und  der  Dichtung,  der  Phoebus  intonsus,  formosus  Apollo.  W arum 
gerade  diese  Seite  der  Gottheit  von  Augustus  gefeiert  wurde, 
ist  unschwer  zu  begreifen ; weder  als  Thron-Prätendent  noch  als 
Kaiser  hat  Octavian  Gelegenheit  gehabt,  Proben  einer  kriege- 
rischen Tüchtigkeit  zu  geben,  wie  sie  seinem  großen  Vorgänger 
in  hohem  Grade  eigen  war.  Die  Siege  haben  ihm  seine  be- 
währten Führer  erkämpft,  aber  die  Früchte  der  Siege  auszu- 
beuten hat  er  verstanden  wie  kein  anderer.  Nachdem  .seine 
Heere  die  grobe  Arbeit  gethan  und  den  äußeren  Widerstand 
niedergeworfen  hatten,  begann  seine  eigentliche,  weituinfassende 
Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  inneren  und  Socialpolitik,  und 
hier  war  er  Erbe  nicht  nur  des  Namens  und  des  Glückes,  son- 
dern auch  des  staatsmännischen  Geschickes  seines  großen  Adoptiv- 
vaters. Wie  dieser  hat  er  es  verstanden,  zur  rechten  Zeit  auch 
Milde  und  Versöhnlichkeit  walten  zu  lassen  und  selbst  festge- 
wurzelte Vorurtheile  zu  entwafinen;  er  ist  der  eigentliche  Voll- 
strecker des  politischen  Vermächtnisses  seines  Vorgängers : die 
Wunden  der  Bürgerkriege  durch  eine  friedliche  und  versöhnliche 
innere  Politik  zu  heilen  und  die  Interessen  der  Parteien  allmälig 
an  einen  einzigen  Mittelpunkt  zu  fesseln , an  die  Sache  der 
Julier.  So  feiert  ihn  die  Mit-  und  Nachwelt;  vor  allem  kehrt 
dieses  sein  Verdienst  in  zahlreichen  Lobeserhebungen  der  zeit- 
genös.si.sclien  Dichter  wieder,  z.  B.  bei  Horaz.  Gd,  TV,  XV  4. 
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Tua,  Caesar,  aetas 

fruges  et  agris  rettulit  uberes, 

— — — et  vacuum  duellis 
lanum  Quirinum  clausit;  et  ordinem 
rectum  evaganti  freua  liceutiae 
ill  fecit,  emovitque  culpas 
et  veteres  revocavit  artes, 

13.  Per  quas  Latinum  uomen,  et  Italae 
crevere  vires  . . . 

So  begreift  es  sich,  daß  Augustus  sich  und  sein  Haus  unter 
den  Schutz  des  Gottes  der  friedlichen  Künste  stellte,  des  Apollo 
mit  der  lorbeerumwundenen  Lyra , der  auch  RuSerlich  schon  in 
seiner  langen  Gewandung  mehr  an  die  Friedenstage  erinnert, 
während  den  Bogenkämpfer  Apollo  die  Chlamys,  wie  den  Krie- 
ger das  kürzere  Sagum,  ziert. 

Mit  der  Einrichtung  des  Apollo  - Kultus  auf  dem  Palatin, 
wo  Augustus  dem  Gotte  im  Jahre  28  v.  Chr.  einen  prachtvollen 
Tempel  weihte , knüpfte  der  Kaiser  zugleich  an  die  altherge- 
brachte Bedeutung  des  Apollo  bei  den  Bömern  an,  die  in  diesem 
von  jeher  den  Gott  des  Heils  und  des  Sieges  erblickt  hatten, 
den  Befreier  von  leiblichen  und  geistigen  Gebrechen  im  Leben 
des  Einzelnen  ■«ie  des  gesummten  Volkes.  Damit  hängt  auch 
zusammen  die  weite  Verbreitung  des  Lorbeers  bei  den  Römern, 
dieses  Heil-  und  Siegeslaubes;  das  erste  Heiligthum,  das  dem 
Apollo  im  Jahre  429  geweiht  wurde,  ward  bei  Gelegenheit  einer 
großen  Pest  gelobt ')  und  blieb  das  einzige  bis  auf  Augustus. 
Es  ist  daher  ein  erneuter  Beweis  für  den  Scharfblick  des  Herr- 
schers, daß  er  gerade  diese  Gottheit  zu  der  bevorzugten  seines 
Hauses  und  somit  gewissermaßen  auch  des  ganzen  Volkes  machte. 
Das  Leiden  der  Bürgerkriege , dieses  „häßliche  Geschwür  am 
Leibe  Italiens“ , sollte  ein  Ende  nehmen ; der  sühnende  und 
heilende  Lorbeer  Apolls  sollte  jetzt  eine  neue  Zeit  des  Friedens, 
des  Wohlstandes,  der  Künste  und  Wissenschaften  für  Rom  inau- 
gurieren “).  Und  hinter  dem  allen  stand  doch  der  Kaiser  selbst ; 
er  selbst  wurde  und  wollte  unter  dem  „heilenden“  Apollo  ver- 

1)  Verel.  die  Gebetsanrede  der  heiligen  Jungfrauen  der  Vesta 
Apollo  Medice!  Apollo  Paean! 

2)  Liv.  IV  25:  Aedis  Apollini  pro  valetudine  pnpuli  Vota 
eet;  of.  ib.  XL  51  : templum  Apolliuis  Medici. 
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Ständen  sein ; Augustus  hatte  nicht  nur  für  Schmeicheleien , die 
ihn  als  Sprossen  des  Apollo  feierten , offenes  Ohr , er  ließ  sich 
selbst,  wie  dies  ausdrücklich  überliefert  ist,  als  Apollo  mit  dessen 
Attributen  (cuncti*  insignibu* ; habitu  ac  statu  Apollinii)  bildlich 
darstellen ; so  z.  B.  in  seiner  Bibliothek  auf  dem  Palatin  ®).  In 
dem  Sieg-  und  Friedensspender  Apollo  ließ  er  sich  also  selbst 
als  Regenerator  dos  römischen  Volkes  verehren,  und  dement- 
sprechend war  auch  das  Oultusbild,  das  er  für  den  großen 
Tempel  auf  dem  Palatin  bestimmte,  von  besonderer  Bedeutung 
und  von  besonderem  Werthe.  Ein  Meisterstück  des  großen 
S k 0 p a s erwarb  der  Kaiser  für  sein  von  Marmor-  und  Bronce- 
schätzen  strotzendes  Tempelhaus  *) , und  die  Stimmen  der  Mit- 
nnd  Nachwelt  sind  einig  in  der  Bewunderung  dieses  kostbaren 
antiken  Bildnisses.  Für  eine  Antike  hatte  sich  Augustus  ent 
schieden,  weil  bereits  zu  seiner  Zeit  die  Liebhaberei  für  dieselbe 
in  vollem  Schwange  war  und  die  Werke  der  alten  Meister  ge- 
genüber der  zeitgenössischen  Kunst  hochbegehrt  wurden.  Darum 
bemerkten  wir  im  Eingänge,  daß  unser  Apollo  Kitharoedos  sei- 
nem kriegerischen  Gegenstück  von  Belvedere  an  rein  künstleri- 
schem Interesse  vielleicht  uachsteht,  daß  er  jedoch  an  weit-  und 
auch  kunstgeschichtlicher  Bedeutung  sich  mit  ihm  messen  kann 
— vorausgesetzt , daß  er  den  Apoll  des  Skopas  wiedergiebt  — 
quod  erit  demorutrandum. 

Um  eine  Anschauung  von  dem  Meisterwerke  des  Skopas  zu 
gewinnen  sind  wir  hauptsächlich  auf  die  Zeugnisse  augusteischer 
Dichter  angewiesen , die  desselben  mehrfach  und  zum  Theil  in 
ausführlicher  Weise  Erwähnung  thun,  während  uns  die  griechi- 
schen Quellen  im  Stich  lassen.  Zuerst  kommt  eine  Stelle  bei 
Properz  (III  31)  wegen  ihres  deutlichen  Hinweises  auf  die  j 
Statue  selbst  in  Betracht.  Der  Dichter  spricht  von  der  Ein- 
weihung des  Apollo  - Tempels  auf  dem  Palatin ; nachdem  er  die 
aurea  poriicut  mit  den  Danaiden  - Gruppen  erwähnt,  fährt  er 
V.  5 fort: 

hic  equidem  Phoebo  visus  mihi  pulchrior  ipso 
marmoreus  tacita  carmen  hiare  lyra. 

3)  cf.  Serv.  V ecl.  IV  10;  Comra.  Craq.  Hör.  Ep.  I 13,  17. 

4)  cf.  Plin.  N.  H.  36,  25. 
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atque  aram  circum  steteraut  annenta  Moronis 
quatuor  artifices,  vivida  signa,  boves. 
turn  medium  claro  surgebat  marmore  templam, 

10.  et  patria  Phoebo  carius  Ortygia, 

in  quo  Solis  erat  supra  fastigia  currus, 
et  valvae,  Libyci  nobile  dentis  opus, 
altera  deiectos  Pamassi  vertice  Gallos, 
altera  moerebat  funera  Tantalidos. 

15.  deinde  inter  matrem  dens  ipse,  interque 

Bororem, 

Pythius  in  longa  carmina  veste  sonat. 

Nach  den  Worten  des  Properz  hat  es  den  Anschein,  als  habe 
neben  dem  Hauptbilde  des  Gottes,  das  durch  Vers  15  und  16 
bezeichnet  wird , noch  eine  zweite  Statue  des  Apoll  innerhalb 
des  Porticus  gestanden;  dann  müßten  aber  zwei  citherspielende 
Apollo  - Statuen  hinter  einander  gestanden  haben,  der  eine  vor, 
der  andere  in  der  Cella.  Es  hat  .sicher  noch  mehrere  Bilder 
des  Gottes  in  dem  Tempel  gegeben;  es  ist  aber  kaum  anzuneh- 
mon,  daß,  wie  dies  aus  Properz’  Worten  hervorgehen  möchte, 
dieselbe  Darstellung  des  Gottes  sich  an  zwei  so  hervor- 
ragenden Stellen , wie  auf  dem  Altar  vor  und  in  der  Cella, 
wiederholt  hätte.  Dazu  kommt,  daß  Properz  das  angeblich  vor 
der  Cella  stehende  Tempelbild,  also  das  unbedeutendere,  mit  den 
Ausdrücken  höchster  Bewunderung  erwähnen  würde , während 
er  von  dem  weltberühmten  Hauptbilde,  dem  Meisterwerke  des 
Skopas , in  gleichgültiger  Weise  spräche.  Von  jenem  Apollo 
würde  er  sagen,  es  sei  ihm , obwohl  von  Marmorstein , schöner 
erschienen,  als  Phöbus  selbst,  und  die  Cither  „scheine  in  seiner 
Hand  zu  leben"  f — vom  Apollo  des  Skopas  würde  er  nur 
erwähnen,  daß  er  „zwischen  seiner  Mutter  und  seiner  Schwester 
in  langem  Gewände  spiele , bezw.  singe“.  Wir  sind  daher  ge- 
nöthigt,  auch  Vers  5 und  6 von  dein  Hauptbilde  i n der  Cella 
zu  verstehen.  Eine  Aenderung  der  Versfolge  schafift  die  Schwie- 
rigkeit aus  dem  Wege:  man  lasse  Vers  5 — 8 auf  Vers  16  folgen, 
und  Zusammenhang  wie  Verständniß  sind  hergestellt.  Nachdem 
der  Dichter  in  Vers  1 — 4 von  der  Porticus  und  ihren  Bild- 
werken gesprochen,  geht  er  mit  Vers  9 (tum  medium  claro 
rurgrhat  vim-morc,  templum)  zu  dem  inneren  Tempel  über,  dessen 
Thorkrönuug  (Vers  11)  und  Flügelthüren  (12 — 14)  er  beschreibt 
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Mit  Vers  1 5 weudet  er  sich  (deinde  etc.)  zu  dem  Allerheiligsteu, 
das  ist  zu  dem  Bilde  der  Gottheit  selbst,  dessen  äußere  Gestalt 
er  zuerst  kurz  beschreibt  (Vers  IG:  Pythius  in  longa  carmina 
vette  tonal),  während  er  in  den  zwei  darauf  folgenden  Versen 
(nach  bisheriger  Anordnung  5 und  6)  den  bezaubernden  Ein- 
druck schildert,  den  der  herrliche  Gott  der  Lieder  auf  ihn  ge- 
macht. Und  begeisterter  kann  dieser  Eindruck  kaum  wieder- 
gegeben werden,  als  wenn  Properz  sagt,  der  Gott  sei  ihm  herr- 
licher erschienen,  als  er  ihn  sich  selbst,  der  Dichter,  ’vorgestellt 
habe.  Wenn  man  nun  bedenkt , wie  sehr  der  Apollo  des  Sko- 
pas  alle  anderen  Kultu.sbilder  in  den  Schatten  stellte,  und  wie 
auch  andere  zeitgenössische  Dichter  von  der  Schönheit  dieses 
Apollo  Palatinos,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  schwär- 
men, bleibt  kaum  eine  andere  Möglichkeit  als  Vers  5 und  C 
als  weitere  Ausführung  von  Vers  15/16  auf  den  Apoll  des 
Skopas  selbst  zu  beziehen.  Vers  7 und  8 schließen  sich  pas- 
.send  an : nachdem  der  Dichter  die  Altarbilder  erwähnt  und 
unter  diesen  besonders  da.s  des  Apollo  hervorgehoben , fügt  er 
hinzu , daß  um  den  Altar  vier  herrliche,  lebenathmendc  Stier- 
bilder Stauden,  von  Myrons  Meisterhaud  geschaffen.  Es  ist  an- 
zunehmeu,  daß  dieser  wohl  au  den  vier  Ecken  der  Ara  zu  den- 
kende eigenartige  und  ko.stbare  Altarschmuck  den  H a u p t a 1 1 a r 
im  Inneren  des  Temgels  geziert  und  .sich  nicht  vor  dem.selben 
im  Porticus  befunden  hat ; das  läßt  wenigstens  der  unschätzbare 
Kunstwerth  derartiger  Myroni.scher  Originalwerke  voraussetzen. 
Dieselben  waren  doch  zu  selten,  als  daß  man  .sie  vor  der  Thür 
aufgestellt  und  zur  Dekoration  eines  Neben-Altars  benutzt  hätte- 
Was  geht  nun  aus  diesen  Properz- Versen  hervor?  Einmal, 
daß  der  Apollo  des  Skopns  ein  Marmorbild  war,  und  zwar 
von  vollendeter,  überirdischer  Schönheit  (pnlchrior 
ipio)  ■,  ferner,  daß  er  in  langer  Gewandung  dargestellt  war 
(«n  longa  vette)-,  endlich,  daß  er  die  Lyra  führte  und  dazu 
saug  (tacita  lyra  carmen  hiare  •,  carmina  tonal). 

Zur  Vervollständigung  des  Bildes  dienen  einige  Stellen  des 
Ovid  und  des  Tibnll.  Ovid  spricht  in  den  Fasten  von  dem 
1 0 rb  oer  t r age  nd  e 11  Apollo  Palatinus  OV  389:  vititc  läufi- 
ge ro  sacrala  Palatia  Phoebo. 

Sein  Zeugniß  bestätigen  sowohl  die  Münzen,  wie  die  son- 
stigen Erwähnungen  der  Dichter.  Bekanntlich  hat  sich  ein  hef- 
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tiger  Streit  über  die  echte  Form  des  ersteren  auf  Grund  der 
Augusteischen  und  Neronischen  Münzen  entsponnen,  auf  den  wir 
unten  zurückkommen  werden ; hier  sei  nur  soviel  konstatiert, 
daß  sowohl  auf  den  Münzen  Augusts,  wie  auf  denen  Neros  ein 
auffallend  dichter  Kranz  mit  herabwallender  Bandschleife 
deutlich  erkennbar  ist  *) ; sogar  das  Ueberrag^n  der  Blätter  ober- 
halb der  Stirn  ist  unschwer  auf  beiden  Münzen  bemerkbar. 

Die  nun  folgenden  Stellen  bieten  zwar  keinen  ausdrück- 
lichen Hinweis  auf  das  Bildniß  im  palatiuischen  Tempel;  sie 
schildern,  je  nach  dem  örtlichen  Zusammenhang,  den  Gott  selbst. 
Aber  die  Art  und  Weise,  wie  dies  geschieht,  läßt  erkennen,  daB 
dem  Dichter  bei  der  Erwähnung  oder  Schilderung  des  Apollo 
kein  bloßes  Phantasiegebilde  vorschwebt,  sondern  daß  die  Züge 
einem  vorhandenen,  konkreten  Kunstwerke  entlehnt  sind,  dessen 
fesselnder  Reiz  die  Phantasie  beschäftigte , und  das  nebenbei 
weithin  und  allgemein  bekannt  war.  Der  berühmte  Apoll  des 
Sknpas,  aufg^estellt  vom  Kaiser  in  dem  blendenden  neuen  Tem- 
pel des  Palatin,  muß  von  bestimmendem  Einflüsse  auch  auf  die 
Vorstellung  geworden  sein , die  man  sich  in  Rom  von  einem 
friedlichen  Apollo  machte;  und  diese  bestimmte  Vorstellung 
muß  auch  in  den  Schilderungen  zeitgenössischer  Dichter  auf 
irgend  eine  Weise  zum  Ausdrucke  gelangt  sein.  Wir  haben 
beispielsweise , um  einen  Vergleich  aus  der  Gegenwart  anzu- 
führen, eine  bestimmte  Vorstellung  vom  ,, Vater  Rhein“,  von  der 
„Wacht  am  Rhein“,  von  der  „Germania“,  von  „Herrmann  dem 
Cherusker  “ : sehr  viele  dieser  Vorstellungen  gehen  auf  meist 
sicher  nachzuweisende  berühmte  Bildwerke  zurück , und  unsere 
Phantasie  reproduciert  die  genannten  Gestalten  — oft  unwill- 
kürlich — stets  in  einer  gewissen  Form ; auch  die  Phantasie 
unsrer  Dichter,  wenigstens  in  den  Hauptzügen.  Dem  Sänger, 
der  die  Heldengestalt  der  siegreichen  Germania  zum  Vorwurf 
nimmt,  wird  die  Schöpfung  Schillings  unwillkürlich  vor  Augen 
stehen,  sowie  dem  Bewohner  der  Reichshauptstadt  zuerst  Rauchs 
Standbild  Friedrichs  des  Großen  vorschweben  wird,  wenn  er  des 
großen  Königs  gedenkt.  Dasselbe  gplt  von  der  antiken  Kunst. 
Die  Aufstellung  jenes  Apollobildes  durch  Augustus  war  ein  her- 
vorragendes Ereigniß,  und  der  Eindruck,  den  das  Wunderwerk 

5)  Vergl.  Cohen,  MidailUs  Imperiales  I p.  86  Nr.  162;  p.  292 
Nr.  293. 
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in  allen  KrcI.seu  machte,  läßt  sich  an  der  Hand  der  nach  dem 
Jahre  28  schreibenden  Lyriker  nachweisen;  die  Gestalt  Apollos 
nimmt  bei  verschiedenen  derselben  eine  so  typische , sich  äh- 
nelnde Form  an,  daß,  wer  diese  Stellen  vergleicht,  ein  ziemlich 
genaues  Bild  von  dem  Meisterwerke  des  Skopas  zu  entwerfen 
vermag.  Wie  weit  dasselbe  mit  unserem  im  Vatikan  erhaltenen 
Apollon  Kitharödos  Ubereinstimmt,  mag  die  Vergleichung  selbst 
lehren.  Die  nächste  in  Betracht  zu  ziehende  Stelle  findet  sicli 
in  den  ,.Amore.s“  Ovids,  I 8,  59 : 

ipse  deus  vatum  palla  spectabilis  aurca 
tractat  inauratae  consona  fila  lyrae. 
sie  läßt  den  Gott  in  langem,  goldgesticktem  Gewände 
auf  goldener,  eigentlich  ‘vergoldeter’  Lyra  spielen. 

Eine  der  bedeutsamsten  Anspielungen  desselben  Dichters 
auf  das  palatinische  Apollo -Bild  bieten  die  Metamorphosen  (XI 
165  u s.  w.) : 

ille  caput  flavnm  lauro  Pamaside  vinctus 
verrit  humum  Tyris  saturata  murice  palla 
distinctamque  lyram  gemmis  et  dentibus  India 
sustinet  a laeva:  tennit  manus  altera  plectrum, 
artificis  status  ipse  fuit  . tum  stamina  docto 
pollice  sollicitat ; quorum  dulcedine  captus 
Pana  iubet  Tmolus  citharae  submittere  cannas. 

Auch  hier  fallt  die  Erwähnung  des  langen  Gewandes  auf, 
das  „auf  dem  Boden  schleift“,  wie  es  dem  Apollo  Ki- 
tharödos eigen  ist.  Das  Gewand  selbst  ist  purpurfarben,  wäh- 
rend das  Haupthaar  des  Gottes  blond  und  mit  einem  Lorbeer- 
kranze geschmückt  gedacht  ist.  Die  Leier,  mit  edlem  Gestein 
und  Elfenbein  geziert , stützt  der  Gott  mit  der  Linken , die 
Rechte  hält  das  Plectrum ; die  ganze  Haltung  ist  die 
eines  vertragenden  Sängers.  Der  letztere  Zusatz  ist 
ebenso  eigenthümlich  wie  bezeichnend : es  klingt  wenig  groß- 
artig und  poetisch , wenn  der  Gott  der  Lieder  und  Gesänge 
selbst  mit  einem  menschlichen  Rhapsoden  verglichen  wird;  das 
Umgekehrte  wäre  eher  annehmbar,  wie  z.  B.  Göthe  seinem  Be- 
wunderer Wieland  „ wie  ein  Apoll  “ erschien.  Bei  dem  ge- 
schmackvollen Ovid  ist  dieser  Vergleich  nur  verständlich,  wenn 
wir  berücksichtigen,  daß  das  Meisterwerk  des  Skopas  ihm  bei 
dieser  Schilderung  seine  Züge  geliehen.  Waren  doch  derartige 
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versteckte  Bezugnahmen  aut’  kaiserliche  Schöpfungen  zugleich 
einschmeichelnde  Empfehlungen  an  den  Herrscher  selbst,  die  auf 
um  so  heifälligere  Aufnahme  reclmen  kouuteu , je  discreter  sie 
sich  au  die  Person  des  Kaisers  wandten. 

Die  lange  Haartracht  des  Skopas  - Apollo  erwähnt 
Ovid  an  anderen  »Stellen;  so  Trist.  Ill  1,  59: 

ducor  ad  iutonsi  Candida  te.mpla  dei; 

A.  a.  Ill  141: 

alteriu.s  crines  humero  iactantur  utroque; 
talis  es  assumta,  Phoebe  canore,  lyra. 

Amor.  I 1,  11; 

crinibus  insiguem  quis  acuta  cuspide  Phoebnni 
instruat,  Aoniam  Marte  movente  lyram? 

In  Uebereinstimmung  hiermit  spricht  T i b u 1 1 fast  mit 
einem  stehenden  Beiwort  von  dem  irUonttu  crinis  u.  s.  w.  des 
Gottes;  so  I 4,  37: 

Solis  aeterna  cst  Phoebo  Baccchoque  iuventa, 
nara  decet  intonsus  crinis  utrumque  denm. 

II  3,  11  : 

pavit  et  Adraeti  tauros  formosus  Apollo, 
nec  cithara  i n t o n s a e profueruntve  comae 

II  5,  121: 

— sic  tibi  sint  intonsi,  Phoebe,  capilli. 

IV  4,  2: 

hue  ades,  intousa  Phoebe  superbe  coma. 

Der  letzte  Vers  giebt  dem  Apollo  das  Beiwort  guperbus,  of- 
fenbar mit  Bezug  auf  die  stolze  Haltung  des  citherspielenden 
Gottes,  wie  sic  am  Apollo  Kitharödos  so  characteristisch  hervor- 
tritt, und  wie  wir  sie  auf  den  angeführten  Münzen  des  Augustus 
und  Nero  deutlich  wiedererkeuneu.  Allerdings  folgt  die  erhobene 
Haltung  des  Hauptes  aus  der  Handlung,  da  der  Gott  singt; 
gleichwohl  macht  sie  in  Verbindung  mit  der  feierlich  wallenden 
Gewandung  und  der  theatralischen  Gesammthaltung , dem  ttatus 
arlißcit , den  unwillkürlichen  Eindruck  des  Erhabenen , Hoch- 
feierlichen, welchen  der  Ausdruck  guperbu»  getreu  wiederg^iebt. 

Ich  vermag  nicht  einzusehen , wie  Urlichs  ®)  und  mit  ihm 
Overbeck’)  aus  der  Stellung  des  Apollon  Kitharödos  den  Be- 

6)  Urlichs  ‘Skopas’. 

7)  Overbeck  Griech.  Plastik  II  S.  20. 
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weis  dafür  beibringen  wollen,  daß,  da  eine  Statue  in  dieser  Hal- 
tung nicht  habe  Tempelbild  sein  können , der  Apollo  des  Sko- 
pas  mit  dem  Kitharödos,  bez.  dessen  Prototyp  nicht  identisch 
sein  könne.  Vor  allem  muß  es  als  eine  Uebertreibung  be- 
zeichnet werden , wenn  Overbeck  die  Haltung  des  Kitharödos 
als  ein  „Vorboistürmen“  bezeichnet;  von  einem  Vorbeistürmen  ist 
keine  Rede ; einen  Sänger  mit  schwerer  Leier,  die  an  breitem 
Tragbandelier  gehalten  wird,  und  aulierdem  in  langem,  schlep- 
pendem Kitharöden- Talar  „einherstUrmend“  darzustellen,  kann 
auch  einem  mittelmäßigen  Künstler  niemals  eingefallen  sein.  Der 
Apollon  Kitharödos  schreitet  auch  nicht  vorwärts,  wie  angenom- 
men worden  ist,  und  wie  es  bei  oberflächlicher  Betrachtung  den 
Anschein  haben  mag , sondern  es  ist  die  natürliche  Bewe- 
gung des  Körpers  beim  begeisterten  musischen  Vortrage,  der 
künstlerische  „Schwung“,  der  in  diesem  scheinbaren  Vor- 
wärtsschrei ten  auf  meisterhafte  Weise  zum  Ausdruck  gebracht 
ist.  Man  vergleiche  nur  die  künstlerischen  Gepflogenheiten  unsrer 
Tage : bei  leidenschaftlichen  Partieen  tritt  auch  bei  uns  der 
Sänger  aus  der  ruhigen  Haltung  heraus,  und  der  Körper  wirft 
sich  in  getragenen  Sewingungen  nach  vorn,  gleichsam  um  dem 
Hörer  näher  zu  treten,  wobei  das  linke  Bein,  genau  wie  bei  un- 
serer Statue,  zumeist  als  Stützbein  tiiätig  ist ; der  Körper  folgt 
so  gewissermaßen  auch  dem  Rythmus  des  Glesanges  ®). 

Ich  kann  mir  daher  sehr  wohl  denken,  was  Overbeck  so 
bestimmt  in  Abrede  stellt,  daß  dieser  Apollo  Mittelfigur  einer 
Gruppe  gewesen  sei,  wie  das  vom  .\ polio  Palatinus  bezeugt  ist®). 
Ja  wenn  Leto  und  Artemis,  wie  das  anzunchmen  ist,  mit  Apollo 
in  gleicher  Richtung  und  in  den  gleichen  Größenverhältnissen 
ruhig  standen,  so  kann  ich  mir  für  die  Mittel-  und  Hauptfigur 
keine  glücklichere  Haltung  denken,  um  -sofort  da.s  Interesse  und 
deu  Blick  des  Beschauers  zu  fesseln,  als  dieses  scheinbare  Her- 
austreten aus  der  Linie.  Durch  diese  lebensvolle,  bewegte  Hal- 

8)  Vergl.  hierzu  die  bewegte  H.iltung  der  Cither.spielerin  in- 
mitten lauter  ruhig  stehender  H'iguren  auf  der  sog.  Aldobrandini- 
sehen  Hochzeit;  Müller  A.  0.  Tom.  1 Kig.  2o5  ; desgl.  das  bekannte 
Relief:  Apollo  mit  Artemis  und  Leto  vor  einem  (.Apollo?)  Idol  sin- 
gend; Müller  ib.  Fig.  46;  auch  hier  erscheint  die  Haltung  des  Apollo, 
trotzdem  er  unmittelbar  vor  der  Statue  steht  und  also  nicht  weiter 
schreiten  kann,  auffallend  bewegt  gegen  die  der  Göttinnen. 

9)  Propert.  III  29,  15.  Plin.  N.  H.  XXXVI  24  u.  32. 
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tung  gegenüber  den  stummen  Begleiterinnen  war  der  Gott  sofort 
als  „Herr“  dieses  Tempelhauses  gekennzeichnet ; als  derjenige,  der 
allein  in  diesen  feierlichen  Gotteshallen  zu  reden  hatte,  während 
olles  andere  andächtig  schwieg.  Es  ist  sogar  wahrscheinlich, 
daß  die  Statue  des  Apollo,  um  sie  noch  deutlicher  vor  den  Ne- 
benstatuen der  Artemis  und  Leto  als  das  H a n p t b i 1 d hervor- 
treten zu  lassen , etwas  vor  diesen  herausgestanden  hat , ohne 
„durch  seine  fast  heftige  Bewegung  alle  Verbindung  aufzuheben“. 
Welche  Auffassung  aber  die  befriedigendere  und  wahrscheinlichere 
ist:  die  drei  Götter  in  eintöniger  Ruhe  neben  einander  stehend, 
oder  in  der  eben  von  uns  bezeichneten  Gruppierung,  darüber 
läßt  sich  mindestens  streiten. 

Der  andere  Grund , den  Overbeck  gegen  die  Identität  des 
skopasischen  mit  unserem  vaticanischen  Apollo  geltend  macht, 
daß  nämlich  die  Haltung  des  letzteren  für  einen  Nemesis-Tempel 
zu  Rhamnus , wo  der  Skopas  - Apollo  vor  seiner  Ueberfiihrung 
nach  Rom  stand,  nicht  ernst  und  würdig  genug  sei,  ist  ebenso- 
wenig stichhaltig.  Wer  will  wissen,  ob  das  Bildniß  von  den 
Rhamnnsiern  eigens  für  ihren  Nemesis  - Tempel  bei  Skopas  be- 
stellt und  von  diesem  gearbeitet  gewesen  ist,  oder  ob  nicht  viel- 
mehr sie  ihn  nur  für  dasselbe  erwarben  ? Aus  der  bloßen  That-* 
Sache,  daß  Apollo  in  begeisterter  Stellung  zur  Leier  singt,  kann 
doch  Niemand  im  Ernst  folgern  Tvollen,  daß  er  nicht  im  Ne- 
mesis-Tempel z\i  Rhamnus  gestanden  haben  kann ! Wir  wissen 
ja  gamicht,  wo  in  demselben,  und  in  welcher  Zusammenstel- 
lung; wir  wissen  aber,  daß  die  Tempel  im  Alterthum  vielfach 
die  Zwecke  unserer  Museen  versahen  und  in  Hülle  und  Fülle 
Kunstwerke  enthielten,  die  mit  ihrem  Standort  oft  nichts  zu  thun 
hatten,  jo  zu  dessen  Bestimmung  häufig  in  wunderbarem  Ge- 
gensatz standen  ").  Und  das  thut  unser  Apollo  ja  keineswegs. 
Ja  sogar  wenn  er  es  thäte,  würde  dies  uns  noch  nicht  das  Recht 
geben,  ihn  dem  Nemesis-Tempel  zu  Rhamnus  abzusprechen. 

Ein  Hauptkriterium  für  eine  richtige  Vorstellung  von  dem 
Skopas  - Apollo  würden  die  vorerwähnten  Münzen  Augusts  und 
Neros  abgeben,  welche  das  Bild  des  Apollo  ‘Actius’,  ‘Palatinus’ 

10)  Vergl.  das  Bild  der  Scylla  im  Tempel  der  Fax,  Plin.  N.  H. 
XXXV  109;  den  Raub  der  Proserpina  im  Minerva- Tempel  a.  d.  Ca- 
pitol, Plin.  XXXV  108;  Bacchus  im  Ceres-Tempel:  Plin.  XXXV  24; 
den  geschundenen  Marsyas  i.  Concordia-Tempel,  Plin.  XXV  66  u.  a.  m. 
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oder  „Nero“  anfweisen.  Aber  bei  näherer  Betrachtung  erweist 
sich  die  Hoffnung,  die  man  darauf  baut,  als  trügerisch;  denn 
nicht  nur  weichen  die  Münzen  des  Augustus  und  Nero  in  der 
Zeichnung  des  Apollo  von  einander  ab,  sondern  die  Gestalt  des 
letzteren  bleibt  sich  auch  auf  den  Münzen  Augusts  keineswegs 
gleich.  Gemeinsam  ist  allen  die  lange  Gewandung,  die  Leier, 
das  lorbeerbekränzte  Haar ; aber  während  die  Münzen  Neros  den 
Gott  anscheinend  schreitend  und  die  Leier  spielend  aufweisen, 
erscheint  dieser  auf  den  Münzen  des  Augustus  bald  ruhig  ste- 
hend (Cohen  ib.  S.  86  Nr.  162)  bald  scheinbar  schreitend  (ib. 
S.  110  Nr.  843),  in  beiden  Formen  aber  jedenfalls 
nicht  singend,  sondern  in  der  ausgestreckten  Rechten  eine 
Opferschale  haltend.  Die  Vergleichung  der  Augustus- 
Münzen  lehrt,  daß  ihnen  zwar  ein  und  dasselbe  Apollo- Bildniß 
zu  Grunde  gelegen , daß  sich  aber  die  Münze  nicht  genau  an 
diese  Vorlage  gehalten,  sondern  dieselbe  variiert  hat.  Während 
z.  B.  auf  Nr.  162  (S.  86)  Apollo  steht  und  nur  das  linke 
Knie  etwas  hervorragt  und  so  die  Linie  der  vorn  und  hinten 
senkrecht  herabfallenden  Falten  unterbricht,  ist  auf  Nr.  343 
(S.  1 1 0)  die  Stellung  offenbar  mehr  schreitend , und  zwar  tritt 
hier  der  linke  Fuß  weit  hinter  das  rechte  Stützbein  zurück. 
Während  auf  Nr.  162  der  rechte  Oberarm  beinahe  senkrecht 
abwärts  gehalten  wird,  und  der  Unterarm  sich  daher  in  mäßig 
stumpfem  Winkel  nur  wenig  nach  vorwärts  streckt,  hält  Apollo 
auf  Nr.  343  die  Rechte  mit  der  Opferschale  fast  wagerecht  und 
weit  vorgestreckt.  Auf  Nr.  162  trägt  der  Gott  wie  unser  Ki- 
tharödos  das  characteristische  lange  Pallium , das  ihm  auf  dem 
Rücken  herabfallt ; auf  Nr.  343  fehlt  dieses  ganz ; auch  die 
Form  es  Leier  ist  bei  genauer  Betrachtung  eine  verschiedene. 
Kurz,  das  sind  so  auffallende  Abweichungen,  daß  man  deutlich 
ersieht,  der  Münzzeichner  hat  nur  nach  einem  Leitmotiv  ent- 
worfen und  sich  keineswegs  streng  an  das  Prototyp  gehalten  ^'). 
Die  Sache  liegt  also  durchaus  nicht  so  einfach,  wie  sie  nach 
Overbeck  erscheinen  könnte , der  nur  von  zwei  Apollo  - Typen 
redet,  denen  auf  Augusts  und  denen  auf  Neros  Münzen,  und 
wir  vermögen  ebensowenig  zu  sagen , welche  von  den  beiden 

11)  Auch  die  Opfersohale,  die  auf  den  meisten  au^rusteischen  Mün- 
zen erscheint,  ist  nicht  stehend,  sie  wechselt  mit  dem  Plectrum;  vgl. 
Müller  Üenkm.  d.  A.  K.  1 Taf.  XXXü  Fig.  141  >>. 

PhilologuB.  N.  F.  Btl.  I,  4 ii 
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sehr  von  einander  verschiedenen  Augustus-Milnzen  den  Skopas* 
Apollo  wiedergab,  so  wenig  wie  Overbeck  im  Stande  ist,  end- 
gültig zwischen  Nero-  und  Augnstus-Münzen  zu  entscheiden ; an 
und  für  sich  ist  Eins  so  vage  wie  das  Andere:  auf  jenen  beiden 
Münzen  des  Augustus  steht  die  Beischrift:  „Apollo  Actius“,  und 
doch  weisen  sie  ganz  verschiedene  Apollo  - Bilder  auf.  Das  Elr- 
gehniß  der  Münzen-Vergleichung  ist  also  im  Großen  und  Ganzen 
ein  negatives,  sofern  es  sich  um  eine  genauere  Bestimmung 
der  muthmaßlichen  Form  und  Haltung  des  skopasischen  Apollo 
handelt.  Weshalb  nun  gerade  der  neronische  Apollo,  der  dem 
Kitharödos  mehr  ähnelt , als  die  Darstellungen  auf  den  augu- 
steischen Milnzen,  mit  dem  Skopa.s-Apollo  durchaus  nichts  zu  thun 
haben,  sondern  die  Copie  eines  späteren  Machwerks  sein  soll,  das 
den  Kaiser  als  Kitharöden  darstellte , vermag  ich  nicht  einzu- 
sehen.  Es  ist  allerdings  nicht  überliefert,  daß  jene  Kitba- 
röden-Statue  Neros  nach  dem  Ajwllo  des  Skopas  gearbeitet  war ; 
aber  folgt  daraus , daß  sie  es  in  der  That  nicht  war  ? Es  ist 
vielmehr  wahrscheinlich,  daß  der  überspannte  Cäsar  sich  diesem 
wunderbaren  ‘Ideal’  aller  singenden  Apollo-Bilder  möglichst  ähnlich 
hat  darstellen  lassen.  Auch  kann  das  Fehlen  eines  besonderen 
Hinweises  auf  diese  Aehnlichkelt  an  den  wenigen  Stellen,  wo 
die  bloße  Thatsache  erzählt  wird,  nicht  befremden.  So  wenig 
aber  überliefert  ist,  daß  der  „Nero  Kitharödos“  nach  dem  Apollo 
des  Skopas  gearbeitet  war,  so  wenig  wissen  wir,  daß  der  Apollo 
auf  den  Münzen  des  Augustus  der  Apollo  des  Skopas  war.  Die 
letztere  Annahme  scheint  selbstverständlich  zu  sein  und  hat  in  der 
That  wohl  am  meisten  dazu  beigetragen,  dem  Apollo  Kitharödos  die 
nähere  Verwandtschaft  mit  dem  echten  Palatinus  abzusprechen  — 
nach  unserer  Ueberzeugung  sehr  mit  Unrecht.  Es  ist  eine 
unerwiesene  und  auf  reiner  Vermuthnng  beru- 
hende Voraussetzung,  daß  die  Münzen  des  Augu- 
stus den  Skopas-Apollo  wiedergeben,  und  zwar  eine 
Voraussetzung,  die  sich  bei  näherer  Beleuchtung  als  im  hohen 
Grade  zweifelhaft  und  bedenklich  erweist. 

Zunächst  kann  man  sich  w-ohl  mit  Recht  fragen  , ob  denn 
Augustus  in  Fragen  der  Eitelkeit  so  unendlich  hoch  über  seinem 
Nachkömmling  Nero  stand,  daß  er  nicht  imstande  gewesen  wäre, 
sich  ebenfalls  wie  jener  auf  seine  Münzen  in  Tracht  und  Hal- 
tung des  Apollo  setzen  zu  la.«sen?  Durchaus  nicht;  es  ist  uns 
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ausdrücklich  bezeugt,  daß  sich  det  Kaiser  als  Apollo  darstellen 
ließ,  und  zwar  cunctü  intignibu»  desselben*'),  und  daß  diese 
Statue  in  der  großen  Bibliothek  auf  dem  Palatin  stand.  Es  ist 
nun  von  Haus  aus  höchst  wahrscheinlich,  daß  Augustus  dieses 
bewußte  Doppelspiel  mit  seiner  und  des  Apollo  Person  auch  aui 
seinen  Münzen  zum  Ausdruck  gebracht  hat ; den  Gott  glaubte 
man  zu  sehen , und  den  Kaiser  sah  mau.  Während  mau  aber 
an  Augustus  jene  kleine  Schwäche  unerwähnt  ließ,  zumal  es  Ja 
nur  ein  kleiner  Bruchtheil  seiner  Münzen  war , der  dieses  Ge- 
präge trug , erwähnt  es  Sueton  bei  den  „ musischen  “ Narr- 
heiten Nero’s  ausdrücklich,  daß  er  sich  als  Cither  spieler 
sogar  auf  seine  Münzen  setzen  ließ.  Auch  Augustus  hätte  sich 
ganz  in  der  Wei.se  Neros  abbilden  lassen  können,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  singend,  ohne  daß  man  viel  Aufhebens  davon 
gemacht  hätte ; er  trat  eben  sonst  nicht  als  Sänger  auf.  Ganz 
anders  bei  Nero;  da  er  es  zuerst  war,  der  die  kaiserliche  Würde 
durch  sein  Auftreten  als  Volkssänger  bloßstellte , so  wurde  ihm 
natürlich  auch  diese  Münz-Schrulle  nicht  nur  als  Eitelkeit,  son- 
dern als  ein  Narrenstreich  besonders  vermerkt.  Er  that  schließ- 
lich nicht  viel  mehr,  als  Augustus;  beide  trieben,  nach  heutigen 
Begrififen,  „mit  dem  Heiligen  Spott“ ; aber  trotzdem  besteht  ein 
bemerkenswerther  Unterschied  zwischen  beiden  Cäsaren  - Gott- 
heiten , der  sich  auch  in  jener  dem  Nero  ertheilten  Rüge  der 
Zeitgenossen  ausspricht : der  Nero-Apollo  singt,  wäh- 
rend der  Apollo  dos  Augustus  dies  nicht  thut.  Es 
ist  demnach  deutlich  ersichtlich , warum  von  Nero  ausdrücklich 
erwähnt  wird,  daß  er  Münzen  mit  seinem  BUdniß  als  Kitharöde 
habe  anfertigen  lassen , und  andrerseits , warum  die  Bilder  des 
augusteischen  Apollo  fast  durchweg  eine  ruhigere  Haltung  und 
in  der  rechten  Hand  des  Gottes  eine  Opferschale  aufweisen. 
Augustus  fand  bei  dem  alten  Vorurtheil  der  Römer  gegen  die 
Ausübung  der  Musik  die  Haltung  des  Skopasischeu  Apollo,  von 
dem  wir  wissen  , daß  er  zur  Cither  sang,  für  die  Darstellung 
seiner  eigenen  maieetat  imperatoria  unangemessen  *’),  und  so  zei- 
gen denn  seine  Münzen  meist  die  Opferschale  in  der  Rechten, 
anstatt  des  Plectrum,  und  zugleich  natürlich  die  ruhigere  Hal- 

12)  Suet.  Octav.  70;  Serv.  Verg.  Ecl.  IV  10. 

13)  Vergl.  Nepos  Epsm.  I:  Setmus  enim  musicen  nostrts  (der 
Römer)  moribus  abesse  a principis  persona,  saltare  vero 
etiam  in  it'tüs  poni. 
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tnn^  des  Stehens.  Rs  ist  hierbei  gleichgültig , ob  diese  Münz- 
typen die  Statuen  des  Kaisers  ans  der  Bibliothek,  oder  den 
modiiicirten  Apollo  des  Skopas  gehen;  das  Eine  ist  so  möglich 
wie  das  Andere.  Selbst  wenn  Augustus  den  letzteren  als  Münz- 
bild benutzte,  so  mußte  ihm  daran  liegen,  daß  derselbe  nicht 
singend  dargestellt  wurde , da  er  sich  ja  selbst  in  diesem 
Apollo-Bilde  wiedererkannt  sehen  wollte  und  stets  mit  demselben 
kokettirte.  Wahrscheinlicher  aber  ist,  daß  sein  Selbstbild- 
niß'^)  als  Apollo  jenem  Münztypus  zu  Orunde  liegt,  und  zwar 
deßhalb , weil  diese  Statue  zweifellos  den  Kaiser  in  einer  Pose 
gegeben  haben  wird , die  der  maiestas  imperatoria  nach  jeder 
Richtung  entsprach  und  daher  ohne  Weiteres  für  die  Münze 
brauchbar  war.  Vielleicht  bezieht  sich  auch  jene  Servianische 
Nachricht  (Verg.  Ecl.  IV  10)  auf  dieses  Mttnzbild,  wenn  man 
unter  cun<;ta  Apoüinit  insignia  Lorbeer,  Leier  und  die  Opferschale 
des  Heilgottes  verstehen  will.  Sicher  ist , daß  jene  Statue  des 
Kaisers  in  der  Bibliothek  sich  hoher  Berühmtheit  erfreute, 
Bodaß  man  unter  dem  Apollo  ‘Palatinus*  geradezu  diese  Augn- 
stus-Statue  verstehen  konnte  '*). 

Unsere  Vermuthnng,  daß  die  Münzen  Augusts  weniger  auf 
den  Apollo  des  Skopas , als  auf  ein  anderes  (etwa  das  in  der 
Bibliothek  befindliche)  Apollo-Bild  mit  den  Zügen  des  Kaisers 
zurUckgehen,  bestätigt  eine  Münze,  die  u.  a.  bei  Langl  (Griech. 
Götter-  und  Heldengestalten  S.  27)  vergrößert  abgebildet  ist; 
sie  zeigt  den  (3ntt  ebenfalls  in  langem  Talar  und  Mantel  ste- 
hend, in  der  Linken  die  Leier,  in  der  ausgestreckten  Rechten 
die  patera  haltend ; die  Umschrift  aber  lautet  nicht  Apollini 
Actio  oder  Palatino,  sondern  Apollini  August o.  Es  war 
also  das  Kaiserbildniß  earn  ApoUinis  cunctis  insignitms,  das  Au- 
gustus in  der  Bibliothek  sich  selbst  errichtet  hatte,  welches  auf 
seinen  Münzen  sichtbar  ist;  diesem  ließ  er  — man  weiß  nicht  ob 
man  es  als  Bescheidenheit  oder  als  Cäsaren-Größenwahn  auSassen 
soll  — die  Umschrift  geben  „Apollini  Actio“  oder  „Palatino“,  wäh- 
rend meines  Wissens  nur  diese  eine  Species  mit  der  Aufschrift 
,, Apollini  Augusto“,  die  das  wahre  Verhältniß  anzeigt,  existirt. 

Anders  bei  Nero;  überspannt  und  rücksichtslos , wie  er 

14)  In  der  palatinischen  Bibliothek. 

15)  Vergl.  Comm.  Criiq.  zu  Hör.  Ep.  1 13,  17  : Palatinos  Apollo 
dictus  est  a monte  Palatino,  ubi  Caesar  in  bibliotheca  sibi 
statuamposu  er  at  ha  bi  tu  ac  statu  Ap  ollinis. 
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war,  waren  ihm  Bedenken,  wie  wir  sie  bei  Augustus  erwähnten, 
vollständig  unbekannt;  ihm  kam  es  ja  gerade  darauf  an,  als 
„Meister  der  Töne“  verherrlicht  zu  werden ; was  kümmerte  ihn 
da  der  Vorwurf  der  Infamie ! Wir  finden  daher  auf  den  Mün- 
zen dieses  Kaisers  einen  singenden  Apollo,  genau  nach  den 
Beschreibungen,  die  uns  die  zeitgenössischen  Dichter  vom  Apollo 
des  Skopas  auf  dem  Palatin  geben,  und  in  vollkommener  Ue- 
bereinstimmung  mit  dem  uns  erhaltenen  Apollo  Kitharödos.  Daß 
aber  Nero,  wenn  er  sich  als  singenden  Apoll  darstellen  ließ,  auf 
die  Idealform  des  Skopas  zurückgegangen  ist  und  diese  mög- 
lichst genau  zum  Master  genommen  hat,  ist  mehr  als  wahrschein- 
lich Er  wird  an  dem  Apollo  des  großen  Meisters,  an  dem 
es  nichts  zu  „verbessern“  gab,  nur  den  Kopf  haben  ändern  und 
durch  sein  eignes  — natürlich  entsprechend  idealisirtes  — Portrait 
haben  ersetzen  lassen , und  der  herrlichste  Kitharöde , den  je 
Menschenhände  geschaffen , war  fertig.  Es  war  nicht  nöthig, 
daß  er  diese  Restauration  an  dem  Original  selbst  vornehmen  ließ, 
obgleich  er  dazu  imstande  gewesen  wäre;  die  Quellen  berichten 
ja,  daß  er  sich  als  CSther-Sänger  darstellen  ließ,  also  handelt  es 
sich  jedenfalls  um  eine  Copie.  Mit  welcher  Leichtigkeit  übri- 
gens und  wie  gern  die  Köpfe  berühmter  Götter  - Statuen  durch 
Portraitköpfe  ersetzt  wurden,  ist  sattsam  bekannt ; eines  der  be- 
sten Beispiele  sollte  ja  Neros  eigenes  Haupt  an  dem  berühmten 
Sonnenkoloß  abgeben,  das  späterhin  unter  Vespasian  durch  ein 
Haupt  des  Sol  ersetzt  wurde. 

Wenn  also  nicht  alles  trügt,  so  haben  wir  nicht  auf  den 
augusteischen  Münzen,  sondern  in  dem  Bilde  des  Apollon 
Kitharödos  auf  den  Münzen  Neros  die  getreue 
Wiedergabe  des  berühmten  Apollo  des  Skopas,| 
des  Apollo  „Palatinos“  zu  erkennen.  Dazu  kommt  noch  ein 
anderes,  untrügliches  Zeugniß:  die  schon  vorerwähnten  Stimmen 
der  zeitgenössischen  Dichtung.  Sie  sind  in  unserer  Frage  aus- 
schlaggebend, und  im  Zusammenhang  mit  jenen  Mttnztypen  Neros 

15^)  Uebrigens  spricht  Sueton  (Nero  cap.  25)  ausdrQcklicb  ron  / 
mehreren  EitharOden-Portraits,  die  Nero  in  seinen  Gemächern  auf-' 
stellte.  Selbstverständlich  wird  es  sich  dabei  nicht  um  schablonen- 
hafte Vervielfältigung  einer  und  derselben  Aufnahme,  sondern 
um  verschiedene  Sujets  gehandelt  haben , wie  u.  a.  der  sitzende 
Ne  ro-Ei  t h a r 9 d e im  Mus.  Pio-Clem.  (Clarao  mus.  de  sculpt.  V 939, 
Nr.  2398)  deutlich  beweist  Für  die  Mönze  benutzte  der  Eiaiser  unter 
diesen  Si\iets  dos  des  SIcopas  - Apollo. 
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machen  sie  es  zur  Gewißheit,  daß  die  Münzbilder  Nero's  uns 
die  echte  Form  des  Skopas  - Apollon  überliefern.  Wir  haben 
diese  Zeugnisse  noch  nicht  vervollständigt ; einige  der  wichtigsten 
und  ausruhrlichsten  stehen  noch  aus  und  sollen  den  Schluß  uns- 
rer Abhandlung  abgeben ; aber  soviel  mag  schon  hier  gesagt 
werden,  daß  sie  mit  auffallender  Uebereinstimmung  einen  cither- 
spielenden  und  dazu  singenden  Apollo  ergeben,  im 
vollkommenen  Einklang  mit  den  Münzen  Neros.  Das  genügt, 
um  darzuthun,  daß  die  Gestalt  des  Apollo  auf  den  Münzen  des 
Augustus,  wenn  sie  überhaupt  mit  dem  Bilde  des 
Skopas  etwas  zu  thun  hat,  eine  Variation  des  letzteren 
darstellt  und  daher  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht  kommt. 

Die  nächste  deutliche  Anspielung  auf  den  Apollo  im  Pala- 
tinischen  Tempel  findet  sich  bei  Tibull  im  5.  Gedicht  des 
2.  Buches,  in  welchem  er  den  Sohn  des  Messala  bei  seiner 
Aufnahme  in  das  Collegium  der  Quiudecemviri  feiert  Das  Ge- 
dicht beginnt : 

1 Phoebe  fave;  novus  ingreditur  tua  tempi  a sacerdos; 
hue,  age,  cum  cithara  carminibusque  veni. 
nunc  te  vocales  impellere  pollice  chordas, 
nunc  precor  ad  laudes  flectere  verba  meas. 

5 ipse  triumphall  devinctus  tempora  lauro, 
dnm  cnmulant  aras,  ad  tna  sacra  veni; 
sed  nitidus  pulcherque  veni;  nunc  indue 

V e 8 t e m 

sepositam,  longa  s nunc  bene  pecte 

comas: 

qualem  te  memorant  Satnrno  rege  fugato 
10  victor!  laudes  concinuisse  lovi. 
tu  procul  eventura  vides,  tibi  deditus  augur 

seit  bene,  quid  fati  provide  cantet  avis  ....  etc. 

Auch  hier  verräth  kein  Wort,  daß  der  Dichter  von  einem  Bild- 
werke redet,  und  doch  ist  es  so.  Allerdings  fällt  ja  einem  auf- 
merksamen Le.ser  die  Aehnlichkeit  des  geschilderten  Apollo 
mit  jenen  schon  angeführten  Properz-  und  Ovidstellen  **)  auf, 
auch  mit  dem  Aeußeren  der  KitUarödos-Statue ; zur  völligen  Ge- 

16)  Prop.  Ill  31.  Fast.  IV  389.  Amor.  I 8,  59.  Metam.  XI  165. 
Trist.  III  1,  59.  Ars  am.  III  141.  Amor.  I 1,  11.  — Vergl.  Tib.  I 4, 
37;  n 3,  11  j IV  4,  2. 
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wißheit  erbeben  diese  Vermuthung  aber  die  Beziehungen  des 
ganzen  Gedichtes  selbst.  Mcssalinus  feiert  seinen  festlichen  Ein- 
tritt in  das  Collegium , dem  die  Hut  der  sibyllinischen  Bücher 
anvertraut  war ; cs  ist  aber  bekannt , daß  diese  qtiindecemviri 
unter  Augustus  im  Tempel  des  Apollo  Palatinus 
functionirten  in  welchen  auch  die  sibyllinischen  Bücher  über- 
führt wurden.  Es  ist  also  dieses  Apollo-Heiligthum,  das  Tibull 
in  Vers  1 mit  tua  templa  bezeichnet,  und  es  ist  der  Altar  des 
Apollo  Palatinus,  der  in  Vers  6 genannt  wird. 

Es  unterliegt  daher  keinem  Zweifel , daß  die  auffallende 
Aehnlichkeit  unsrer  Tibull  - Stelle  nüt  den  oben  erwähnten 
Apollo-Schilderungen  ihren  tieferen  Grund  hat;  sie  ist  keine  zu- 
fällige, sondern  sie  resultiert  aus  ein  und  derselben  An- 
schauung des  Hauptbildnisses  des  Apollo  von 
Skopas’  Hand.  Daher  die  Cither  und  die  Lieder  (Vers 
2);  daher  die  rauschenden,  plectron-geschlagenen  Saiten  (V.  3); 
daher  das  mit  dem  Siegeslorbeer  gekrönte  Haupt  (V.  5), 
der  Glanz  und  die  strahlende  Schönheit  der  Erscheinung 
(V.  7;  vergl.  Prop.  Ill  31,  5:  Phoebo  pulchrior  ipao  Die  Schil- 
derung vervollständigen  Vers  7 — 10:  in  langem  Ge- 

wände — vetti*  — möge  der  Gott  erscheinen,  und  im  Schmuck 
des  lang  he  r ab  w all  e n de  n Haares,  „wie  man  dich 
schildert,  daß  du  dem  siegreichen  Juppiter 
Preishymnen  gesungen,  nachdem  der  Herr- 
scher Saturn  überwunden“.  Die  letzteren  Worte  sind 
sehr  bemerkenswerth ; sie  erklären  die  Haltung  des  Apollo  Pa- 
latinus und  geben  uns  somit  einen  Hinweis  auf  den  künstleri- 
schen Gedanken , den  Skopas  in  seiner  Statue  zum  Ausdruck 
bringen  wollte : Apollo,  wie  er  nach  der  Titanenschlacht  begei- 
stert dem  Zeus  seine  Siegeslieder  ertönen  läßt.  Mag  diese  In- 
terpretation nun  aus  der  eigenen  Phantasie  des  Dichters  ent- 
sprungen sein , oder  mag  sie , was  ich  meinerseits  für  höchst 
wahrscheinlich  halte , die  officielle  Bedeutung  des  skopasischen 
Apollos  wiedergeben,  in  jedem  Falle  ist  sie  für  unsere  Frage 
von  größtem  Interesse.  Es  ist,  wenn  wir  die  voraufgehenden 
Verse  hinzunehmen,  als  habe  Tibull  vor  unserem  Apollo  Kitha- 
rödos gestanden  und  ihn  Zug  für  Zug  geschildert : die  begei- 
sterte, bewegte  Haltung  nach  dem  Getümmel  der  Titanenschlacbt, 
17)  Vergl.  Preller  Röm.  Myth.  S.  274  nnd  275. 
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das  enthusiastische  Empor- Heben  des  Hauptes  vor  allen  Dingen , 
wie  in  bewunderndem  Aufblick  zum  siegreichen  Allherrscher 
Zeus,  sind  dieser  Marmorstatue  wie  abgelesen.  Wie  gesagt,  es, 
ist  ja  möglich,  daß  Tibull  jenen  Vergleich  des  Apollo  Palatinus 
mit  dem  jubelsingenden  Pböbus  vor  dem  Throne  des  Herrschers 
Kronion  frei  erfunden  hat ; setzen  wir  aber  den  Fall,  daß  man 
ira  Alterthum  die  Haltung  dieses  Skopas  - Apollon  in  der  ge- 
nannten Weise  deutete,  so  hätte  Augustus  unter  all  dem  kost- 
baren Material , das  ihm  zu  Gebote  stand , keinen  passenderen 
Apollo  für  sein  palatinisches  Heiligthum  finden  können,  als  den 
Sänger  des  Weltenordners  Zeus,  des  "Ueberwinders  der  Mächte 
des  Umsturzes.  Hoheit  des  Gedankens  und  Hoheit  der  Aus- 
führung vereinigten  sich  bei  diesem  Prachtwerke  in  so  vollkom- 
mener Weise , daß  der  Künstler  geradezu  für  die  Idee  des  Ca- 
sars gearbeitet  zu  haben  schien,  von  dem  Horaz  singt  : 
lanum  Quirinum  claiuit,  et  ordinem 
rectum  evaganti  frena  li  e enti  a e 
inieci  t,  emovitque  eulpai, 
et  vetere»  revocabit  artet. 

Dieser  Apollo  des  Skopas  hat  eine  zweifache  Mission  zu  erfüllen 
gehabt : zuerst  sang  er  von  der  Macht  und  Herrlichkeit  des  Him- 
melskönigs Zeus,  von  seinem  Sieg  und  seinem  Strafgericht  über 
die  Mächte  des  Umsturzes;  und  dann  tönte  sein  liederreicher 
Mund  vom  palatinischen  Altar  herab  das  Lob  des  Augustus, 
des  Wiederherstellers  von  Gesetz  und  Ordnimg,  des  Siegers  über 
die  mit  der  Barbarei  verbündete  Sache  der  Empörung  und  des 
blutigen  Bürgerzwistes. 

Es  ist  unnöthig,  zur  Motivierung  der  bewegten  Haltung  unsres 
Bildwerkes  in  Anschlag  zu  bringen,  daß  dieselbe  einem  grie- 
chischen Sänger,  also  einem  Südländer  abgelauscht  ist, 
und  daß  es  zudem  ein  Jüngling  ist , wenn  auch  ein  göttlicher 
Jüngling,  der  von  Kampf  und  Sieg  und  Vergeltung  singet,  kein 
nordischer,  weißbärtiger  Barde. 

Noch  einer  Dicbterstelle  müssen  wir  Erwähnung  thun,  weil 
sie  einerseits  das  Bild  des  Skopas- Apollon  vervollständigt,  und 
andrerseits  eine  Vermuthnng  stützen  hilft,  die  wir  uns  für  den 
Schluß  dieser  Abhandlung  anfgespart  haben.  Es  ist  die  aus- 
führlichste der  in  Betracht  kommenden  Stellen  und  findet  sich 
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im  4.  Gredicht  des  III.  Buches  der  tiballianischen  Samm- 
nng;  sie  geht  also  nicht  auf  Tibull  selbst  zurück,  sondern  auf 
den  Anonymus  Lygdamus,  nach  Fr.  Haase  eben  jenen  Valerius 
Messalinus , dem  Tibull  bei  dessen  Weihe  zum  Quindecemvir 
des  palatinischen  Apollo  das  5.  Gedicht  seines  2.  Buches  widmet 
Das  Gedicht  an  und  für  sich  ist  ein  reines  Liebesgedicht, 
und  zwar  keines,  dem  sich  Genialität  nachrUhmen  ließe.  Nach 
einer  Einleitung  von  15  Versen,  die  sich  Uber  das  Eintreffen 
und  Nichteintreffen  nächtlicher  Zukunftsbilder  und  Träume  ver> 
breitet,  erzählt  der  Dichter,  daß  ihm  der  Gott  der  Weissagung 
und  Orakel  erschienen  sei , um  ihm  zu  melden , daß  die  Ge- 
liebte Neaera  aüerius  mavalt  ease  viri  (V.  56);  der  Dichter  möge 
aber  nur  getrost  fortfahren  hlandaa  adhibere  querelas  (V.  75)  und 
möge  der  Geliebten  in  seinem  — des  Gottes  Namen  — ver- 
künden: „dieses  Ehebündniß  verspricht  dir  der  Delier  selbst; 
glücklich  in  ihm , laß’  ab , dich  nach  einem  anderen  Gatten  zu 
sehnen“.  (V.  79  und  80). 

Um  also  die  leichtfertige  Geliebte  für  den  armen,  liebe- 
seufzenden Dichter  umzustimmen,  muß  der  Gott  der  Orakel  und 
Weissagung  selbst  ihr  eine  Standrede  halten;  denn  Bacchus  und 
die  Musen,  die  sonst  wohl  den  Dichtern  geneigte  Beschützer  sind, 
vermögen  nicht  zu  sagen  qtäd  ferat  hora  sequens  (V.  46).  Um 
die  in  Vers  80  erwähnte,  eigentlich  sehr  kurze  Bestellung  an 
Neaera  auszusprechen,  muß  der  Gott  in  feierlicher  Tracht  an 
das  Nachtlager  des  Dichters  treten , der  in  vollen  20  Ver- 
sen (von  23 — 42)  folgendes  getreues  Bild  des  Apollo  entwirft: 
hic  iuvenis,  casta  redimitns  tempora  1 a u r o, 
est  visus  nostra  ponere  sede  pedem. 

25  non  illo  qnicquam  formosius  ulla  priorum 
aetas,  humannm  nec  videt  illud  opus, 
intonsi  crines  longa  cervice  fluebant, 
stillabat  Syrio  myrtea  rore  coma, 
candor  erat,  qualem  praefert  Latonia  Luna, 

30  et  color  in  niveo  corpore  purpurens, 
nt  iuveni  primum  virgo  deducta  marito 
inficitur  teneras  ore  rubente  genas : 
et  cum  contexunt  amarantis  alba  puellae 
lilia,  et  antumno  Candida  mala  mbent. 

35  ima  videbatur  talis  inludere  palla. 
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namque  haec  in  nitldo  corpore  vostis  erat, 
artig  opus  rarae,  fulgens  testudine  et  auro, 
pendebat  laeva  garrula  parte  1 y r a . 
hanc  primum  veniens  p 1 e c t r o modulatus  e b u r n o 
40  felices  cantus  ore  sonante  dedit ; 

sod  postquam  fuerant  digiti  cum  voce  locuti, 
edidit  haec  dulci  trisfia  verba  modo  etc. 

Man  thut  dem  Dichter  kaum  Unrecht,  wenn  man  diese  schöne, 
aber  weitschweifige  Schilderung  des  Apollo  in  Anbetracht 
des  unbedeutenden  Motivs  der  Elegie  für  an  den  Haaren  her- 
beigezogen erklärt;  sie  ist  überhaupt  nur  verständlich,  wenn 
man  sie  mit  dem  Bildniß  des  Apollon  Palatin  us  in  Zu- 
sammenhang bringt:  die  gedachte  Schilderung  ist  unerkennbar 
witer  dem  Eindrücke  geschrieben,  den  der  Anblick  jenes  Mar- 
morwerkes auf  den  Dichter  machte.  Wohl  möglich,  daß  dem 
Lygdamus  der  Gott  des  Skopas  im  Traume  erschienen  ist;  die 
Worte,  die  er  ihn  reden  läßt,  passen  jedenfalls  nicht  zur  äu- 
ßeren Erscheinung  des  Apollo;  denn  während  derselbe  gekom- 
men ist,  um  dem  Dichter  Muth  einzu  sp  roch  en , tritt  er  mit 
rauschender  Leier  und  singend  auf.  Diesen  Widerspruch  hat 
der  Verfasser  des  Gedichtes  wohl  selbst  herausgefiihlt , denn  er 
bemerkt  Vers  41,  daß  der  Gott,  erst  nachdem  er  — fast 
in  der  Weise  eines  Vorspiels  — zur  Cither  gesungen, 
seine  Rede  begonnen  habe.  Wozu  dieses  Vorspiel , ist  unver- 
ständlich ; dem  Dichter  war  es  gleichwohl  unentbehrlich,  weil  es 
der  Apollo  Palatinus  war,  von  dem  er  träumte,  und  weil  dieser 
ja  zur  Cither  sang.  Er  mußte  also  den  Gott  der  Lieder  erst 
zu  Ende  singen  lassen , ehe  er  ihn  redend  einführen  und  für 
seinen  Zweck  verwenden  konnte. 

Obwohl  schon  von  andrer  Seite  diese  unsre  Pseudo  - T i- 
bullstelle  für  den  Apollo  des  Skopas  angesprochen  wor- 
den ist  ***) , so  glaubten  wir  dennoch  speciell  auf  den  er- 
wähnten Punkt  aufmerksam  machen  zu  müssen,  weil  er  unsres 
Wissens  noch  nicht  berücksichtigt  und  als  Beweis  für  die  Rich- 
tigkeit jener  Vermuthung  verwerthet  worden  ist.  Abgesehen 
davon  springt  die  Aehnlichkoit  dieses  Apollo  - Traumbildes  mit 
den  vorerwähnten  Dichterstellen  und  vor  allem  mit  unsrem 

18)  So  von  Uerru  Prof.  Studemund  in  seinen  Vorlesungen 
aber  Tibull.  Vergl.  Unumnister  „Denkm.  des  klass.  Altertbums“  S.  98. 
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Apollon  Kitharödos  auch  einem  flUchtif^en  Leser  in’s  Auge : 
die  jitgendliche  Gestalt,  die  reine,  lorbeerumkränzte  Stirn  (23), 
die  unvergleichliche,  strahlende  Schönheit  des 
Antlitzes  (25/26);  das  lang  herabwal lende  Haar  (27),  das 
lange  Gewand , dessen  Falten  unten  auf  dem  Fuße  und  Boden 
sich  brechen  und  daher  „um  die  Knöchel  zu  spielen  schienen“ 
(35);  gleichsam  anmerkungsweise  und  nach  Cicorone-Art  wird 
in  Vers  36  hinzugeftigt : namque  haee  in  nitido  corpore  v e- 
stit  erat.  Dazu  kommt  die  kunstvoll  gearbeitete,  aus  Schild- 
krot  und  Gold  gezimmerte  Leier,  die  ihm  an  der  Linken  hftngt, 
pendebat,  und  die  er  mit  elfenbeinernem  Electron  rührt  (V.  39). 
Die  Gesänge,  die  der  göttliche  Citherspieler  ertönen  läßt , sind 
bezeichnender  W eise  fröhli  eher  Natur ; es  sind  j„ s o 1 i g e 
Weisen“,  felice»  cantut,  die  seinem  Munde  entströmen  (40). 
Sobald  er  jedoch  zu  singen  aufgehört  und  zu  roden  begonnen, 
werden  seine  Worte  „traurig“:  haec  „tristia’’“  verba  (42). 
Der  letztere  Umstand  schließt  jeden  Zweifel  daran  aus,  daß  auch 
dieses  Traumbild  des  Lygdamus  nichts  anderes  ist,  als 
der  wahre  und  leibhaftige  Apollo  Palatinus, 
dem  künstlerischen  Gedanken  des  Skopas  entsprungen  und  von 
seiner  Meisterhand  geschaffen.  Die  Stelle  ist  also  abermals  ein 
redender  Beleg  für  die  mehr  oder  weniger  geschmackvolle  Art 
und  Weise , in  welcher  die  augusteische  Dichtung  berühmte 
Werke  der  Kunst  zu  verwerthen  pflegte,  besonders  wenn  die 
letzteren  „officielles“  Interesse  hatten. 

Die  angeführten  Verse  sind  aber  noch  von  einem  anderen 
Gesichtspunkte  aus  bemerkenswerth.  Wenn  man  uns  einräumt, 
daß  unter  jenem  Traumgesicht  des  Apollo  dessen  Statue  auf  dem 
Palatin  beschrieben  wird,  so  gehen  wir  einen  Schritt  weiter  und 
behaupten,  daß  diese  Statue  des  Apollo  von  Skopas’  Hand  po- 
lychrom behandelt  war. 

Soviel  ist  sicher,  daß  Edelmetall,  Elfenbein  und  Schildkrot 
an  der  Leier  verwandt  war,  deren  kunstvolle  Arbeit  ausdrück- 
lich hervorgehoben  wird;  so 
Tib.  III  4 37  : 

artis  opus  rarae,  fulgens  testudine  et  auro, 
pendebat  laeva  garrula  parte  lyra ; 
vergl.  Ovid.  Amor.  I 8,  59 : 

ipse  dens  vatnm  palla  spectabilis  anrea 
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tractat  inauratae  consona  fila  1 y r a e ; 
nnd  Metam.  XI  167  sqq. ; 

dis  t i n c t a m q ue  lyram  gemmis  et  dentibus 

I nd  i s 

sustinet  a laeva : teuuit  manus  altera  plectrum. 

Selbst  wenn  die  genannten  Stellen  nicht  darauf  führten , wäre 
anzunehmen  gewesen,  daß  die  Leier  nicht  ebenfalls  aus  Marmor 
sondern  aus  edleren  Stoffen  gearbeitet  war.  Wenn  wir  für  die 
Form  der  letzteren  nicht  die  an  dem  Apollon  Kitharödos  er- 
haltene und  nachergäuzte,  sondern  die  auf  den  Münzen  beglau- 
bigte Leier  zu  Rathe  ziehen,  so  scheint  es,  als  habe  der  Rah- 
men derselben  aus  zwei  Elefantenzähnen  bestanden  (vergl.  Me- 
tam. XI  167 : tlentibus  Indit).  Dieselben  hat  man  sich  jeden- 
falls aufs  Kunstreichste  geschnitzt  und  mit  eingelegter  Arbeit  in 
Gold,  vielleicht  auch  edlem  Gestein  zu  denken  (ib. : di^ineum 
g emmit).  Der  Resonanzboden,  welcher  auf  den  Münzen 
ebenfalls  deutlich  hervortritt , mag  entsprechend  gearbeitet  ge- 
wesen sein  (Tib.  III  8,  37:  fulgent  tettudine  et  auro).  Die 
Schnitzereien  und  Schildereien  an  der  Leier  haben  ohne 
Frage  die  Thaten  des  Gottes  zum  Ausdruck  gebracht , und  so 
weist  denn  auch  die  jetzt  an  der  Marmorstatue  erhaltene  Leier 
an  dem  äußeren  Rahmen  den  g^chnndenen  Marsyas  auf.  Die 
Saiten  und  vielleicht  auch  der  Querbalken  waren  aus 
Gold  oder  wenigstens  stark  vergoldet. 

Dies  zur  Einleitung,  um  den  Schluß  gerechtfertigt  erschei- 
nen zu  lassen , daß  eine  in  so  vielfachen  Stoffen  schillernde 
Leier  sich  nicht  an  ein  kaltes , farbloses  Marmorbild  gelehnt 
haben  wird,  sondern  daß  dieses  letztere  jedenfalls  auch  mannig- 
fachen Gold-  oder  Farbenschmuck  aufgewiesen  hat.  Wir  wissen, 
daß  das  Bemalen  der  Statuen  außerordentlich  häufig  war , und 
daß  besonders  die  römische  Kunstwelt  große  Vorliebe  für  far- 
benprächtige Standbilder  hegte.  Wenn  daher  Lygdamus  von 
dem  purpurnen  Glanze  (eolor  purpureut)  spricht , der  über  dem 
schneeigen  Körper  ausgegossen  lag,  und  den  er  dreifach  mit  den 
erröthenden  Wangen  schamhafter  Jungfrauen,  mit  Amaranth  zu 
Lilien  gesellt,  und  mit  dem  Roth  reifender  Aepfel  vergleicht, 
so  dürfen  wir  unbedenklich  annehmen,  daß  Purpurroth  an  dem 
Bilde  verwandt  worden  war.  Man  entschließt  sich  zögernd  zu 
einer  derartigen  Annahme , besonders  da  es  sich  um  ein  Mar- 
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morwerk  ersten  Ran^  handelt;  wenn  man  aber  bedenkt,  daß 
die  Behandlung  des  Marmors  mit  Farbe  auch  in  den  besten 
Zeiten  der  griechischen  Plastik  gang  und  gebe  war , ja  daß 
Praxiteles  selbst  diejenigen  seiner  Meisterwerke  ftir  die  gelun- 
gensten erklärt  haben  soll , welche  der  Maler  Nikias  übermalt 
hatte,  so  wird  man  auch  für  dieses  Tempelbild  ein  Gleiches  vor- 
aussetsen  dürfen.  Es  fragt  sich  nur,  in  welcher  Weise  wir  uns 
die  cireumUtio  ausgeführt  zu  denken  haben , und  was  vor  allem 
an  der  Statue  roth  gemalt  war  ; ob  das  Roth  etwa  von  der 
Farbe  der  Wangen  , oder  von  dem  Purpur  der  Gewandung  zu 
verstehen  ist  Das  letztere  ist  wohl  in  erster  Linie  in  Betracht 
zu  ziehen;  wenigstens  scheinen  die  tiefen  Farbentöne  in  der  ge- 
nannten Ljgdamus-Stelle  (LU  4,  30  etc. ; dunkles  Erröthen, 
Amaranth  — zu  verstehen  ist  der  roth  blühende  am.  mt- 
laneholieus,  der  ein  tiefes,  sattes  Roth  aufweist — ) eher  auf  die 
Gewandung,  als  auf  das  zarte  Inkarnat  zu  gehen.  Zudem  war 
Purpur  die  Farbe  des  Festgewandes  der  Kitharöden. 

Zn  vermnthen  ist  also,  daß  die  longa  vestU  an  der  Statue 
in  Purpur  gemalt  und  vielleicht  mit  Goldmalerei  an  den  Säu- 
men verziert  war,  sodaß  das  niveum  corpaa  in  Vers  30  nur  von 
den  nackten  Körpertheilen  zu  verstehen  ist.  Dazu  stimmt  jene 
Schilderung  des  Gottes  in  den  Metamorphosen  (XI  1 65),  wo  der- 
selbe „in  der  Haltung  eines  Künstlers“  zum  Wettgesange  auf- 
tritt  und  zwar  Tyrio  saturata  mitrice  palla , also  in  langem , auf 
dem  Boden  schleppenden  (Frauen-)Gewande,  das  mit  tiefrothem, 
tyrischem  Purpur  „gesättigt“  war  “').  Das  Haar  war  mög- 
licherweise ebenfalls  gefärbt,  wie  jedenfalls  auch  an  dem  Hermes 
des  Praxiteles,  und  zwar  blond,  wie  das  Haar  des  Apollo  fast 
stets  gedacht  wurde.  So  giebt  es  auch  jene  eben  angeführte 
Ovidstelle  : ille  eapiU  flavum  lauro  Pamatide  vinctu»  etc.  — Soweit 
die  Anhaltspunkte  für  die  circumlitio  der  Statue.  Es  ist  anzu- 
nehmen , daß  sich  dieselbe  auch  auf  das  Riemenwerk  an  Leier 
und  Sandalen  — wie  bei  dem  Hermes  — sowie  auf  den  dem 
pythischen  Apollo  eigenen , chlamysartigen  Mantel  erstreckt 
hat.  Der  letztere  ist  wohl,  wenn  auch  vielleicht  ebenfalls  gold- 
bordiert , als  priesterlichss  Sacralgewand  weiß  zu  denken. 

19)  Per  tyriscbe  Purpur  gab  das  leuchtendste,  schönste  Roth  und 
war  daher  der  theuerste.  (Das  Pfund  Wolle  kostete  Ober  1000  Denare 
oder  H70  Mark).  Die  kostbarsten  Stoffe  pflegten  doppelt  getärbt 
zu  sein,  daher  wohl  oben  der  Ausdruck  saturata. 

20)  Vergl.  E.  0.  Müller  Handbuch  d.  Arch.  d.  Kunst  § 339,  4, 
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Die  vorstehenden  Erwägungen  Uber  die  muthmaBliche  Be- 
malung des  Apollo  Palatinos  beanspruchen  keineswegs  den  Cha- 
racter der  Endgültigkeit;  dem  Urtheil  des  Lesers  bleibt  es  über- 
lassen, inwieweit  er  den  Wahrscheinlichkeitsbeweis  für  erbracht 
erachten  will.  Es  ist  möglich,  daö  die  angezogenen  Stellen  aaf 
dichterischer  Erfindung  beruhen;  da  sich  aber  gerade  betreffs 
unsrer  Statue  so  manches , was  an  und  für  sich  den  Anschein 
reinster  dichterischer  Phantasie  trägt,  bei  genauerer  Prüfung  als 
Niederschlag  konkreter  Anschauung  erwiesen  hat, 
da  ferner  diese  Anschauung  des  Skopas  - Apollo  für  die  Haupt- 
steile,  aus  der  wir  unsre  Vermuthung  herleiteten  (Lydamus  III 
4)  nachgewiesen  ist,  so  wird  uns  Niemand  den  Vorwurf  machen 
dürfen,  daß  unsre  Behauptung,  das  Meisterwerk  des  Skopas  habe 
Farbenschmuck  getragen , aus  der  Luft  gegriffen  sei.  Es  kam 
uns  hauptsächlich  darauf  an  daran  zu  erinnern,  daß  die  Dichter, 
wenn  sie  auch  viel  fabulieren,  uns  doch  diesmal  die  richtige 
Anschauung  eines  erliabenen  Kunstwerkes  vermitteln,  dessen  Ab- 
bild wir  in  dem  Apollon  Kitliarödos  bewundern.  Der  letztere, 
die  Münzen  Neros  nnd  die  übereinstimmenden  Schilderungen  der 
augusteischen  Dichter  bilden  ein  Ganzes ; sie  geben  uns  ein 
Bild : den  wahren  Apollon  Rhamnusios  des  Sko- 
pas, den  hochgefeierten  Apollo  Palatinus. 

Metz.  Otto  A.  Hoffmann. 


Zu  Porphyrio. 

Der  Scholiast  des  Cruquius  bemerkt  zu  Horat.  Sat.  I 6,  30 
( — gi  quo  aegrotet  quo  morbo  Barrus  liamu  moeehu»  fuit 

propter  inceetum  Virginia  VeatalU  condemnatua ; so  auch  Schol. 
Porphyr : Hie  Barrua  vilisaimae  libidinit  fuit,  adeo  ut  Aemiliam 
f Virg.  Vestal,  ineeatasse  dictua  ait , certe  aduüeraa  sinceriasima 
cupiditate  sectabatur.  VÄne  ainceriaaima  eupiditaa ! Nein,  sondern  zwei- 
* fellos  schrieb  der  Scholiast  certe  adulter  eaa  inceatisaima  cu- 
piditate aectabatur*)-,  er  will  es  augenscheinlich  unentschieden  las- 
sen , ob  Barrus  das  Incest  wirklich  begangen  oder  nur  das 
V erlangen  darnach  getragen  habe ; letzteres  wenigstens  (meint 
der  Schol.)  ist  sicher,  das  erstere  wurde  von  ihm  behauptet 
{dictua  ait),  ist  also  nicht  ganz  sicher. 

Basel.  J.  Mähly. 

*)  [In  dem  Handexemplare  Eckstein’s  finde  ich  die  ähnliche  Cor- 
rectur  adulteras  incestiasimas  eingetragen.  0.  Cr.]. 
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In  einem  zwar  anregenden,  aber  doch,  wie  ich  bewei.‘«en  zu 
können  glaube,  sein  Ziel  verfehlenden  Aufsätze  (Jahrb.  d.  Arch. 
Inst.  III  (1888)  S.  234  ff.)  hat  kürzlich  O.  Kern  eine  Deutung 
der  beiden  bislier  .so  räthselhaften  „ Zauberinnen  “ der  Kypselos- 
lade  zu  geben  versucht.  Die  für  uns  allein  maßgebende  Be- 
schreibung des  Pausanias  (5,  18,  2)  lautet:  di/'o  6i  yv- 

yaixaf  i(  ok/uovg  xuffixi’ov/u/yui;  vnfgoig,  tfUQfiaxa  tldlvat 
atfüq  yofi(^ov(Sn',  inti  üXXutg  yt  ovdix  ig  uitiig  iativ  iafygu(ifiu. 
Gewiß  mit  Recht  bemerkt  Kern , daß  an  zwei  berühmte  Zau- 
berinnen der  Sage  kaum  gedacht  werden  könne,  weil  man  als- 
dann eine  erklärende  Beischrift  schwer  vermissen  würde.  Es 
seien  nur  zwei  Möglichkeiten  vorhanden : entweder  seien  die  bei- 
den in  Mörsern  stampfenden  Frauen  ein  Genrebild , etwa  Brot- 
bereiterinnen  (vgl.  Klein  Ber.  d.  Wiener  Akad.  1884  S.  79), 
oder  es  könne  irgend  eine  Sage  gemeint  sein,  welche  so  leicht 
verständlich  war,  daß  sie  eines  erklärenden  Epigramms  oder 
einer  Beischrift  nicht  bedurfte.  Das  Erstere  sei  aber  unwahr- 
scheinlich , denn  wir  hätten  so  die  einzige  Genredarstellung  auf 
dem  Kypseloskasten  zu  konstatieren.  Folglich  bleibe  nur  das 
Zweite.  Und  zwar  sei  es  möglich  die  räthselhafte  Gruppe  durch 
eine  Betrachtung  der  benachbarten  Darstellungen  zu  deuten , so 
daß  eine  Beischrift  dem  Künstler  unnöthig  erscheinen  konnte. 

Bekanntlich  begann  der  in  Rede  stehende  Bildstreifen  mit 
einer  Darstellung  der  auf  ihren  Armen  Hypnos  und  Thanatos 
tragenden  Nyx , darauf  folgte  die  Gruppe  der  Dike  und  Adikia 
und  darauf  wieder  die  Darstellung  der  beiden  „Pharmakiden“. 
Die  Forderung  Kerns,  daß  diese  letzteren  in  einem  sehr  engen 
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Zusammenhänge  mit  den  nnmittelhar  daneben  abgehildeten  my- 
thisch - allegorischen  Figuren  gestanden  und  hauptsächlich  ans 
diesem  Zusammenhang  Deutung  und  Verständniß  erhalten  ha- 
ben müssen,  so  daß  sie  der  Beischrift  entbehren  konnten,  un- 
terschreibe auch  ich  aus  vollster  Ueberzeugung.  Um  so  ent- 
schiedener muß  ich  mich  aber  gegen  die  Deutung  der  beiden 
Pharmakiden  als  Adrasteia  und  Eide  erklären , welche  K.em 
auf  drei  Bruchstücke  der  orphischen  Theogonie  gegründet  hat 
(vgl.  Lobeck  Aglaoph.  S.  514  ff.  und  Abel  ürphica  Frgm.  109 
— 111).  Das  für  uns  wichtigste  dieser  drei  Fragmente  findet 
sich  bei  Hermias  in  Plat.  Phaedr.  S.  148  und  wird  von  diesem 
Commentator  folgendermaßen  eingeleitet:  Jiö  [i)  xai 

nqo  70«  HviQov  iqg  Nvxjof  Xfytiat' 

nuXilfiTfOi  6i  j(äkxnt  ^oniQu 

6iüxt*  ’ ASgaettfn  [*ai  iv/jutufa  '). 

Als  Subjekt  zu  iwxff  ist  nach  Apollodors  Bericht ")  höchst 
wahrscheinlich  Khea  zu  denken , welche  nach  der  in  der  Höhle 
der  Nacht  erfolgten  Geburt  des  Zeus  die  Adrasteia  vor  die 
Höhle  postirt , um  dort  Wache  zu  halten  ; vgl.  Frgm. 

111),  und  ihr  gleichzeitig  die  (fonif^a  und  rv/uxraya  übergibt,  wo- 
mit diese  solchen  Lärm  macht,  witti  Maytag  iatctpftpfty  ilg  uv— 
T^»'  jovg  9tovg  (Frgm.  111). 

Um  nun  in  den  beiden  Pharmakiden  die  beiden  Schwestern 
der  orphischen  Theogonie  Adrasteia  und  Eide  (Ide)  wieder- 
finden zu  können,  erklärt  Kern  unbedenklich  die  ^fcTlxcu  ^ompa 
der  Adrasteia  als  eherne  Keulen  d.  i.  Mörserkeulen  (^naAa, 
viffQot)  die  ivftnaya  aber  als  Handpauken  und  nennt 

es  „eine  gewaltige  Erfindung  des  orphischen  Dichters“,  daß  das 
Tympanon,  welches  die  Götter  zu  ihrem  künftigen  König  ruft, 
durch  die  Keulen  erschalle  und  einen  schönen  Gledauken  des 
Korinthischen  Künstlers , daß  er  Eide  und  Adrasteia  in  Mör- 
sern, die  ihre  nächste  Analogie  in  den  homerischen  Pithoi  haben, 
mit  Keulen  Menschenglück  und  Menschenleid  bereiten  lasse. 

Wir  können  dieser  Erklärung  durchaus  nicht  beistimmen 
und  zwar  ans  folgenden  Gründen: 

1)  Die  in  Klammern  hineagefügten  Worte  stammen  aut  Frgm. 
111:  /dlxfcr  §int^a  IttßovOa  xai  Tvutaya  ^x^tyja. 

2)  Apollod.  1,  1.  7;  9 'Pia  toy  Jia  dufwat  rgiftaS-at  Kovpfo»  w xai 
ralf  Mtiiatioif  natai  yiifiifaif  '4  J^aa  tt  l ^ tt  xai  ‘Ißf  aZtat  ftir  tÖk 
nalia  ItgKfoy  x.  r.  X.  Vgl.  Lobeck  Aglaoph.  8.  515. 
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1)  Xönnen  die  *)  der  Adrasteia  deshalb  un- 

möglich eherne  Keulen  oder  »Schlägel  sein,  weil  liermias  a.  a.  O. 
zum  Verständniß  dieser  ^öhtqu  ausdrücklich  bemerkt:  ly  loif 
TTQoSvQotg  yuQ  Toü  uytQov  tijg  Nvxtog  Xlyttut  locq  xv(i- 

ßttXoif,  lyu  ntiyza  tu  avilji  iiiy  yöftuiy  Muiijxou  f'/yrjiat.  Diese 
Erklärung  erscheint  um  so  zweifelloser,  als  das  mit  ffontQov  ety- 
mologisch nahe  verwandte  und  gleichbedeutende  ^oftßof  von 
Pindar  Fr.  48  Böckli  geradezu  mit  xvftßükuiv  verbunden  wird. 
Das  Motiv  stammt  offenbar  aus  dem  Kulte  der  mit  Adrasteia 
schon  sehr  frühzeitig  verbundenen,  ja  sogar  hie  und  da  mit  ihr 
identificirten  Rhea-Kybele  ^),  welcher  Göttin , wie  namentlich  die 
Bildwerke  lehren*),  die  ^6at(/u  {xvfißuXu)  und  jv/xituiu  von 
Haus  aus  angehören  und  aus  deren  Hand,  wie  wir  oben  sahen, 
nach  der  orphischen  Theogonie  wahrscheinlich  Adrasteia  eben 
jene  musikalischen  Instrumente  empfing  (vgl.  Apoll.  Kh.  1,  1139: 
^ d /S  9 ®)  xat  t V tt  ct  y (o  ' Pt  C ijy  0gvyci  IXvioxoyiat). 

2)  Ist  es  nicht  eine  „gewaltige“  sondern  vielmehr  eine  un- 
geheuerliche Vorstellung,  die  selbst  dem  Dichter  der  orphischen 
Theogonie  kaum  zuzutrauen  sein  dürfte,  sich  die  Adrasteia  mit 
großen  ehernen  Mörserkeulen  ’)  das  verhältnißmäßig  leichte  und 
schwache  Tympanon  (Anthol.  Pal.  6,  165;  s.  ob.  Anm.  3) 
bearbeitend  zu  denken.  Daher  wäre  es  zwar  gewiß  als  ein 
höchst  glücklicher  Gedanke  des  korintlüschen  Künstlers  zu  be- 
zeichnen, wenn  er  aus  deu  z\i  den  ehernen  Mörserkeulen  nicht 
wohl  passenden  tv/jituyu  Mörser  gemacht  hätte,  aber  es  ist  im 
höchsten  Maße  unwahrscheinlich,  daß  die  Beschauer  des  Kunst- 

3)  Kbenso  wie  in  dem  angeführten  Fragmente  der  orphischen 
Theogonie  ^öntgn  und  tiftnaya  verbunden  erscheinen  , heißt  es  bei 
Heliod.  9,  17:  ^6  ftßon  Jt  xoi  tvftntiyoif  toiy  j4l^t6naiy  li/y 
tnterjfiatvvyiioy.  Vgl.  auch  Phot.  S.  491,  10:  ^Afißof,  a lj(ovaty  oi 
tni9n{((oyU(  lif  ivftitavov  oüioi;  Hlnolit,  Anthol.  Pal.  6,  165  wer- 
den neben  einander  erwähnt:  ^ 6 ft  ß o i,  xogvßayniiay  laxiftata  x X- 
xta  ^onig  toy  und  xov'f  oio  ßapvs  tvnayov  ßgoftot. 

4)  Vgl.  Roschers  Lexikon  d.  gr.  u.  röm.  Mythol.  unter  Adrasteia. 
Welcher  Gr.  Götterl.  2,  232.  Preller  gr.  M.*  1 , 419  f.  Overbeck  K. 
M.  Zeus  S.  329,  Diet,  des  antiq.  ed.  Daremberg  et  Saglio  S.  1682 
Anm.  132  a.  145. 

5)  Müller  Hdb.  d.  Arch.  395,  3.  Baumeister  Denkm,  S.  801. 
Müller- Wieseler  D.  a.  K.  II  811  ff.  Vgl.  auch  Pind.  Fr.  48  B.  Lo- 
beck Aglaoph.  S.  630.  652.  Lucian  Tragodopod.  V.  36  etc. 

6)  Vgl.  Schob  a.  a.  0.  4^Qvyit  xv  ftßälott  xai  TVftnt/yoK  t^y 
'P  i a y Uäaxoyrat,  ^6fißo(,  rgoxiexof  ok  irtgiifovtny  Ifiiim  tvmoynf,  xai 
ornor  XTvaoy  tlnouloi/at  x.  j.  l. 

7)  Vgl.  Besiod.  (gya  423:  Sntgoy  t g i n x vy.  “Tntga  tndtigS  wer- 
den erwähnt  b.  Diog.  L 9,  10,  59.  Poll.  7,  107.  Luc.  ITermot.  79. 

Pliilologus.  N.  F.  Bd.  I,  4.  45 
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works  bei  so  starker  Veräuderung  des  von  Kern  vorausgesetzten 
ursprünglich  orphisclien  Motivs  in  den  beiden  Frauen  noch  Adrasteia 
und  Eide  ohne  erklärende  Beischrift  zu  erkennen  vermochten. 

3)  Lassen  sich  in  den  Darstellungen  des  Kypseloskastens 
wohl  einzelne  hesiodische  Einflüsse  und  Anklänge  nachweisen 
(Robert  ini  Hermes  23  S.  440.  Kern  a.  a.  O.  S.  235  Anm.  3), 
nicht  aber  solche , welche  dem  Bereich  der  orphischen  Poesie 
entstammen.  Selbst  wenn  wir  mit  Kern  (S.  235)  als  sicher  an- 
nehmen wollten,  daß  die  orphische  Theogonie  „bereits  im  7.  und 
6.  Jahrhundert  auf  ganz  (?)  Hellas  einen  gewaltigen  (?)  Ein- 
fluß ausübte“,  würde  das  doch  nicht  ausreichen,  die  Darstel- 
lung (schon  stark  modificirter)  orphischer  Ideen  auf  dem  bereits 
im  8.  Jahrhundert  ( Overbeck  Plastik*  I S.  56 ) gefertigten 
Kypseloskasten  wahrscheinlich  zu  machen. 

4)  Auch  das  .spricht  gegen  Kerns  Deutung  der  beiden  Phar- 

makiden,  daß  nach  dem  Wortlaut  der  orphischen  Fragmente  nur 
der  Adrasteia,  nicht  aber  der  Ido  ^öntgu  uud  vifttiunt  zu- 

geschrieben werden,  .so  daß  wir,  selbst  vorausgesetzt,  daß  Kerns 
Deutung  der  ^öntou  richtig  wäre,  doch  nur  zu  dem  Verständniß  der 
einen  Pharmakis,  nicht  aber  zu  dem  der  zweiten  gelangen  würden. 

Haben  wir  somit  die  Uuhaltburkeit  der  Kernschen  Deutung 
der  beiden  Phannakideu  klar  erkannt,  so  fragt  es  sich,  ob  sich 
nicht  andere  in  den  Kreis  der  Nyx  und  der  Dike  gehörende  my- 
thisch-nllegori.schc  Gestalten  nachwei.sen  lassen,  auf  welche  das  so 
charakteristische  Attribut  des  Mörsers  und  der  Mörserkeule  bo.sser 
paßt  als  auf  Adrasteia  und  Eide.  Um  es  gleich  herauszu.sagen : 
ich  glaube  in  den  beiden  fraglichen  Figuren  zwei  Moiren  erken- 
nen zu  dürfen,  die,  als  Pharmakiden  gefaßt,  in  ihren 
Mörsern  dem  Menschen  Heil  und  Unheil  berei- 
ten. Es  sei  mir  verstattet  den  Beweis  für  die  hohe  Wahrschein- 
lichkeit meiner  Deutung  kurz  in  den  folgenden  drei  Sätzen  darzulegen. 

1)  Daß  das  wichtigste  und  für  die  beiden  Pharmakiden  am 
meisten  charakteristische  Attribxit,  die  eherne  Mörserkeule, 
den  Moiren  zukommt,  erfahren  wir  aus  dem  apollodorischen  Be- 
richte von  der  Gigantenschlacht  Apd.  1,  6,  2:  Molout 
xiii  0OWVH  ;|'aixfo«5  ^onu'iotg  /uayö/uti’ut  [uitixrni'ai'J. 

8)  Zwei  der  besten  Hss.  (vgl.  Westermann  Mythogr.  praef.  V), 
nenilicli  i’  und  D bieten  ftayofiiynt,  dje  übrigen  codices  dagegen  ua- 
xofjfvovf.  Schon  Heyne,  dem  alle  neueren  Herausgeber  mit  Ausnahme 
von  C.  Müller  gesetzt  sind,  bat  daraus  richtig  ftuynfjtmat  hergestellt, 
welche  Lesart  durch  unsere  Darlegung  nicht  unwesentlich  unterstützt 
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Daß  unter  diesen  Mörserkeulen  zu  verstehen  sind,  i.st 

aus  zwei  Gründen  liöchst  wahrscheinlich  (s.  Anm.  14),  einerseits  weil 
gewöhnliche  Keulen  [xoQvrai),  wie  sie  männliche  Krieger 
und  Jäger,  z.  B.  Herakles**)  u.  A.,  führen,  sich  in  den  Hän- 
den weiblicher  Gestalten  sonderbar  ausnehmen  würden , ander- 
seits weil  auch  sonst  öfters  Mörserkeulen  als  Nothwaffen  von 
Frauen  geschwungen  werden.  Man  denke  z.  B.  an  die  Mörser- 
keule in  den  Händen  der  Andromache  auf  Vasen  mit  der  Dar- 
stellung der  Iliupersis  (Heydemann  Iliupersis  S.  24 , 2 ff.  0. 

Jahn  Sächs.  Ber.  19  S.  S7.  Heydemann  Vasensammlung  des 
Museo  Nazionalo  zu  Neapel  Nr.  2422  S.  301  f.)  und  in  den 
Händen  der  Thrakerin  auf  einer  die  Ermordung  des  Orpheus 
darstellenden  Vase  (Heydemann  a.  a.  0.  und  Arch.  Ztg.  26  S.  4). 

Wie  wir  uns  in  diesen  beiden  Fällen  die  betreffenden  Frauen  in 
dem  der  dargestellten  Scene  unmittelbar  vorausgehenden  Momente 
ohne  Zweifel  nach  ältester  Frauensitte  Getreidekörner  stampfend 
vorzustellen  haben  (Blümner  T.  1,  21,  G),  .so  setzt  auch  die  Vor- 
stellung von  den  mit  Keulen  gegen  die  Giganten  kämpfenden 
Moiren  wohl  unzweifelhaft  voraus,  daß  dieselben  in  dem  der 
Gigantenschlacht  vorausgehonden  Momente  als  in  Mörsern  stam- 
pfend gedacht  waren.  Es  fragt  sich  nur , was  dieses  Stampfen 
in  Mörsern  bei  den  Moiren  bedeutet.  Nach  meiner  Meinung 
hat  schon  Welcher  (Kl.  Sehr.  3,  25)  so  ziemlich  das  Richtige 
gesehen  '”),  wenn  er  annimmt,  daß  „die  eine  der  beiden  Phar- 
makiden die  Göttin  der  wohlthätigen  Heilkunde,  die  andere  die 
Göttin  der  Gifte  und  schädlichen  Zaubereien , oder  die  eine  die 
der  Gifte,  die  andere  die  der  Gegengifte“  bedeute  (vgl.  Od.  4, 

230:  ifUQfiaxn  noXlu  (th  laSXi'i  fiifityfiftu,  noXXu  Si  Xv/gd), 
so  daß  also  Pausanias  oder  sein  Gewährsmann  auf  ganz  rich- 
tigem Wege  war,  wenn  er  die  beiden  Gestalten  eben  für  Phar- 
makiden erklärte.  Denn  daß  es  durchaus  irrig  ist,  wenn  Kern 
a.  a.  O.  S.  234  behauptet : „daß  es  Zauberinnen  sind , welche 
Giftmittel  bereiten;  scheint  unmöglich,  denn  schwerlich  sind  im 
Alterthnm  und  überhaupt  irgendwo  (!  ?)  Zanbermittel  mit  Keulen 
n Mörsern  bereitet  worden“,  läßt  sich  leicht  nachweisen.  Ich 

wird,  üebrigens  deuten  die  ehernen  Keulen  auf  eine  sehr  frühe 
Zeit,  da  man  sich  später  eiserner  Sniga  bediente  ; s.  ob.  Anm.  7 und 
Blümner  Technol.  4,  40  ff.  u.  321  f. 

9)  Vgl.  Furtwäugler  in  Roschers  Lexikon  d.  gr.  u.  röm  Myth.  I 
Sp.  2138  f.  .Arch.  Z.  6,  260.  Daremberg  Diet.  d.  antiq.  s.  v.  clava. 

10)  Vgl.  Denselben  in  Ztschr.  f.  Gesch.  n.  Ausleg.  d.  a.  Kunst  8.541. 
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erinnere  hier  nicht  nur  an  die  von  jeher  und  noch  heutzutage 
in  allen  Apotheken  gebrauchten  Mörser , sondern  berufe  mich 
auch  auf  folgende  Stellen:  Plat.  Euthyd.  S.  299  B:  . .. 

iüv  ii;  uvTM  TQltpui  ifxtQuar;  iXltßöifov  ä/ia|a»;  id.  Phaedo 
117  B:  to  tpuQfiuxof  . . . . tirgtuftivof.  Daß  das  rfflßtit 
der  rfugftitxit  in  Mörsern  {öXftot,  Xtfioi,  9u(Tin)  stattfand  , be- 
zeugt ausdrücklich  Hesych.  s.  v.  SX/tog  • tngt(ftgr;g  Xl^og, 
ftiiQog,  Ir  qt  iu{  ßotilrui;  Tgtßnuat.  Vgl.  auch  Aristoph. 
Pint.  718  f.  tnni  ftpXa  \ ir  9vt(  u ovfjkitugafHYvvuir  oitor 
xat  rtjrüoi.  Unter  jenen  ßoiürut  sind  natürlich  (püg/unxct  zu 
verstehen;  vgl.  Hesych.  s.  v.  <fugftuxa,  ßorttrat;  vgl.  außerdem 
noch  folgende  aus  Nikanders  Tlieriaka  entnommene  Beweisstel- 
len: Ther.  506.  527.  589.  618.  644  und  Scholien  zu  951  etc. 
Ja  des  Bereiten  der  rpügiiuxa  in  Mörsern  war  so  allgemein  üb- 
lich, daß  die  tpugfinxoitiZXm  davon  häufig  rpuofjuxo  t g f ß u r oder 
- t gi  nt  Hl  genannt  wurden  ").  Wir  erkennen  demnach,  daß  man 
sich  im  hohen  Alterthume  die  Moiren  nicht  bloß  als  Spinnerinnen 
sondern  auch  als  Zauberinnen  dachte,  welche  Glück  und  L#eid 
der  Menschen,  ebenso  wie  die  Phannakiden  ihre  '.pngituxu  ia^Xn 
und  Xvy.jii,  in  Mörsern  bereiten  *).  Eine  weitere  Spur  von  der 
Auffassung  der  Moiren  als  Phannakiden  findet  sich  in 
dem  Mythus  von  der  Geburt  des  Herakles.  Nikandros  b.  Anton. 
Lib.  29  erzählt,  daß  die  Moiren  und  Eileithyia  im  Auftrag 
der  Hera  die  Geburt  des  Herakles  verhindert  hätten , während 
die  von  Pausauias  (9,  11,  3)  berichtete  thebaui.sche  Lokal.sage 
von  a g ft  a x(  dt  i redet , worunter  unzweifelhaft  die  Moiren 
und  Eileithyia  zu  verstehen  sind.  Uebrigens  wäre  es  nicht  un- 
möglich, daß  die  Moiren  auch  soust  noch  mit  dem  Attribut  der 
Mörserkeulen  vorkämen.  Ist  vielleicht  der  rätliselhafte  ‘Stab’, 
welchen  die  eine  Moira  auf  dem  Arch.  Ztg.  5,  1*  und  bei  Müller 
Hdb.  d.  Arch.  § 398,  1 erwähnten  Steine  ‘auf  der  Schulter’ 
trägt,  ein  vntgog?  Vgl.  auch  Matz-Duhn  Roms  ant.  Bildw.  3088. 

2)  An  der  Zweizahl  der  Moiren  des  Kypseloskastens  ist 
durchaus  kein  Anstoß  zu  nehmen,  da  dieselbe  auch  sonst,  na- 
mentlich für  das  mit  Korinth  seit  ältester  Zeit  in  Verbindung 
stehende  Delphi  wohl  bezeugt  ist:  vgl.  Paus.  10,  24,  4;  Em- 
il) Vgl.  nlfTpi  ßa  r ov  = Mörserkeule.  BlQmner  Techn.  1,  21. 

*)  [In  diesem  Zusammenlmtige  ist  eine  Fabel  des  Babrius  (165 
Ebli.  — Aes.  H.  136)  von  Interes.se,  wo  Hermes  als  Pbarmakurg  den 
Menschen  ein  qngftirxor  ipH'davt  rgiipttf  kredenzt;  am  meisten  bekom- 
men schließlich  die  axvnit  (nach  attischer  Vorstellung?).  — Cr.]. 
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pedokles  b.  Pint,  de  tranq.  an.  15;  de  el  ap.  Delph.  2,  sowie 
den  Hymnus  bei  Stobaens  eel.  1 S.  172  H.  Auch  Apollodor 
1,  6,  2 scheint  nur  zwei  Moiren  anziierkennen,  da  er  ihnen  nur 
zwei  Gegner  (Agrios  und  Thoon)  im  Gigantenkampf  gegenttber- 
stehen  ISßt  (vgl.  .A.  Mommsen  Delphika  S.  101).  Auf  diese 
Weise  erhalten  wir  zugleich  eine  weitere  treffende  Parallele  zu 
dem  die  beiden  benachbarten  Bilder  de.s  Kypseloska-stens  be- 
herrschenden Dualismus,  und  zu  Hypnos  und  Thanatos,  Dike 
und  Adikia  gesellen  sich  nunmehr  die  beiden  Moiren  des  Glücks 
und  Unglücks  (vgl.  Hesiod  Theog.  218—219  = 904 — 905:  [ilfof- 
ßgoTotai  yeifofifroiat  StJouan  ffCiK  uy  ad'dv  re  x itxöv  le). 

3)  Die  nahe  Verwandtschaft  der  Moiren  mit  Nyx  und  der 
ebenfalls  bisweilen  mit  einer  Keule  (bonronr  ’*)  oder  einem  Prügel 
ausgerüsteten  Dike  (Eur.  Hippol.  V.  1161  K. ) erhellt  einer- 
seits aus  der  schon  von  Hesiod  Theog.  217  (vgl.  Hygin  f.  S. 

2 6 Bunte)  gegebenen  Genealogie , wonach  sie  Schwestern  des 
Hypnos  und  Thanatos  sowie  der  Keren  und  Töchter  der  Nyx 
sind  (vgl.  auch  Stob.  ecl.  a.  a.  0.  KlutHui  Aiixeoeg  r’  euuiitt'oi  j 
xovone  Nuxrög  x.  i.  i ),  anderseits  aus  Hesiods  Theog.  902  f. 
und  Apollodor  1,  3,  1,  wo  Dike  ihre  Schwester  heißt,  endlich 
aus  dem  Hymnus  bei  Stobaeus  a.  a.  O.,  wo  Klotho  und  La- 
chesis angefleht  werden , Dike  und  Eirene  zu  den  Menschen  zu 
senden.  Es  scheint  demnach , daß  der  Kün.stler  des  Kypselos- 
kastens einer  theilweise  mit  Hesiod  übereinstimmenden  Tradition 
gefolgt  ist,  nach  welcher  die  Moiren  und  Dike  (vielleicht  auch 
Adikia)  Töchter  der  Nyx  waren. 

Zum  Schluß  spreche  ich  den  Wunsch  und  die  Hoffnung  aus, 
daß  über  kurz  oder  lang  ein  Bildwerk  gefunden  oder  nachge- 
wiesen werde,  welches  die  Moiren  mit  dem  deutlichen  Attribute 
der  Mörser  und  Mörserkeulen  darstellt  **). 

12)  Es  muß  einstweilen  unentschieden  bleiben,  ob  das 
der  Dike  (vgl.  Hesych.  s.  v.  ^öniQov  ^önalov)  eine  von  den  Moiren 
entlehnte  Mörserkeule  oder  eine  gewöhnliche  Keule  oder  Prügel  ist, 
dem  Stabe  oder  dem  Hammer  entsprechend  , mit  welchem  Dike  die 
Adikia  schlägt  (Paus.  5,  18,  2.  Roschers  Lex.  d.  gr.  u.  röm.  Myth, 
unter  Dike).  Mir  ist  für  jetzt  das  Zweite  wahrscheinlicher. 

**)  Nachtrag  zu  S.  707  oben.  Daß  die  Mörserkeule  (liiupox,  tfoi- 
(Schot.  Ar.  pac.  259),  namentlich  wenn  eie  als  Waffe 
gebraucht  wurde,  auch  ^onalox  oder  oxveabj  {axvialoy)  genannt  werden 
konnte,  ersieht  man  aus  der  Qleicbsetzung  von  vrttoox  und  axiirdl^  (Plat. 

Theaet.  209  D),  von  efoirfuf  und  xovriihi  T=  oxorahi;  Schob  Ar.  eq.984), 
von  oxvrdl^  (ffxtimlot')  u.  pdnaloi' (Pollux  5, 18.  10, 142.  Suet.  e.  v.  «xiirolo»') , 

Wurzen.  W.  U.  Roecher. 

ff 
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Beiträge  zur  Geschichte  römischer  Dichter 
im  Mittelalter. 


Mit  Nachstehendem  eröfiFne  ich  eine  Reihe  von  Aufsätzen, 
welche  sich  mit  dem  Fortleben  römischer  Dichter  im  Mittelalter 
beschäftigen  sollen.  Da  die  Geschichte  der  Philologie  in  iliretn 
weitesten  Umfange  immer  mehr  berechtigten  An.spruch  auf  Dar- 
stellung gewinnt , so  scheint  es  angebracht , Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  einzelnen  römischen  Dichter  in  einem  etwas  weiteren 
Rahmen  zu  geben,  als  dies  bis  jetzt  meist  geschehen.  Selbstver- 
ständlich kann  ich  hierbei  nicht  ausschlielMich  neues  bieten.  In- 
deß  wird  der  sachkundige  Beurtheiler  erkennen,  daß  ich  in  vie- 
len Puncten  die  Untersuchung  erst  begonnen  oder  doch  weiter 
geführt  habe. 

Es  wird  kaum  nöthig  sein,  zu  versichern,  daß  ich  auf  wirk- 
liche Vollständigkeit  keinen  Anspruch  erhebe , die  große  Masse 
des  Stoffes  schließt  das  von  selbst  aus.  Ich  werde  daher  die 
sich  ergebenden  Nachträge,  an  möglichst  passender  Stelle  unter- 
zubringen suchen.  In  der  Uauptsache  habe  ich  bi.sher  die  deut- 
sche und  engli.sche  Geschichtschreibung,  theilweise  die  Philosophie 
und  Epistolograjdiie  durchgesehen ; dagegen  sind  aus  der  fran- 
zösi.schen,  italieni.schen  und  spanischen  Literatur  erst  kleine  Theile 
untersucht  worden.  Vielfache  Linterstützung  hoten  mir  die  guten 
Ausgaben  der  Monumenta  Qermaräae  hislorica  und  der  Chronicles 
and  Memorials  of  Great  Britain  and  Ireland  during  the  middle  age. 

Ganz  au.sgeschlos.sen  von  der  Untersuchung  bleiben  Vergil 
und  Horaz.  Denn  für  Vergil  besitzen  wir  die  hervorragende  Ar- 
beit von  Comparetti  und  den  Index  von  W.  Ribbeck.  Höchstens 
werde  ich  gelegentlich  auf  größere  oder  für  die  Textkritik  zu 
verwerthende  Citate  aus  Vergil  aufmerksam  machen.  Ueber  Ho- 
raz im  Mittelalter  werde  ich  dagegen  an  anderem  Orte  ganz  aus- 
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fiihrlich  zu  handeln  haben , nachdem  Geh.  Rath  M.  Hertz  die 
Grüte  gehabt,  mich  zur  Fortsetzung  seiner  Analecta  aufzufordern 
und  mir  zu  diesem  Zwecke  seine  Sammlungen  zur  Verfügung  zu 
stellen.  Sonst  denke  ich  die  römischen  Dichter  nach  und  uach 
insgesammt  vorzuführen  mit  Ausnahme  derjenigen , die  nur  in 
Fragmenten  erhalten  sind  und  deren  Fortlehen  im  Mittelalter  auf 
die  Grammatiker  u.  A.  zurückzufiihren  ist.  Als  zeitliche  Grenze 
der  für  die  klassische  Philologie  interessanten  Dichter  könnte  viel- 
leicht diejenige  gelten,  welche  TeufiFel  in  seiner  Literaturgeschichte 
eingehalten  hat ; doch  werde  ich  mich  fürs  erste  an  die  ältere 
Zeit,  als  die  wichtigste  halten  und  die  eigentlich  christlichen 
Dichter  wahrscheinlich  in  den  Wiener  S.  B.  behandeln.  Gleich 
hier  will  ich  bemerken , daß  ich  den  Begriff  Mittelalter  etwas 
weit  fasse  und  zuweilen  Citate  bringen  werde,  die  noch  früheren 
Schriftstellern  angehören.  Auf  die  Indices  auctorum  et  imitatorum 
der  neueren  Ausgaben,  besonders  der  Grammatici  Latini  werde 
ich  meistens  nur  hinweisen , da  sich  ja  dort  das  einschlägige 
Material  in  übersichtlicher  Anordnung  vorfindet.  Als  Citate  be- 
trachte ich  solche  Stellen,  welche  sowohl  mit  als  auch  ohne  Nen- 
nung des  Autorennamens  angeführt  werden,  desgleichen  die  Hin- 
übernahme von  Versen  und  Verstheilen,  die  in  Prosa  umgestellt 
sind,  wo  eine  zufällige  Uebereinstimmung  ausgeschlossen  erscheint. 

1.  Persius. 

Die  große  Anzahl  der  uns  überlieferten  Handschriften  des 
Persius  legt  am  besten  Zeugniß  dafür  ab,  wieviel  man  sich  iin 
Mittelalter  mit  diesem  Dichter  beschäftigt  hat,  cf.  O.  Jahns  Ausg. 
1843  S.  CLXXIII.  Hierzu  kommen  die  zahlreichen  Erwähnun- 
gen von  Persinshandschriften  in  alten  Bibliothekskatalogen , cf. 
Catalogi  hibliotheearum  antiqiti  ed.  G.  Becker  S.  320.  Seit  dem 
10.  Jahrhundert  erscheint  hier  Persius,  vielfach  in  Verbindung 
mit  Juvenal,  als  in  den  meisten  größeren  Bibliotheken  anwesend. 
Er  findet  sich  als  sicher  beglaubigt  saec.  IX  in  S.  Gallen,  s.  X 
zweimal  in  Bobbio,  zweimal  von  Froumund  von  Tegernsee  ge- 
liehen und  wahrscheinlich  für  das  Klo.ster  abgeschrieben  '),  in  der 
Bibliothek  Kaiser  Ottos  III,  in  einer  Bibi,  incognita  (Becker  45, 
17),  8.  XI  ohne  Ueberschrift  in  Hamersleven,  dreimal  in  Toul, 
zweimal  in  Weihenstephan , s.  XII  dreimal  in  St.  Berlin,  in 
Corbie,  zweimal  in  Michelsberg  (Bamberg),  in  Pfäffers,  in  Whitby, 
zweimal  in  Wessobrunn,  in  St.  .\raand,  in  St.  Peter  (Salzburg), 
zweimal  in  Durham,  sechsmal  in  St.  Anchin,  in  Muri,  im  Monast. 
S.  Petri  Resbacense.  Daß  Persius  an  einer  ganzen  Anzahl  von 

1)  Hierzu  kommt  eine  Erwähnung  aus  dem  Ende  von  saec.  X in 
Tegernsee,  wo  Persius  neben  Statins  und  Hora,  unter  dem  Abte  Qop- 
pert  abgesebrieben  wurde , s.  Wattenbach  Deutschlands  Qeschiebts- 
quellen  I 372. 
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Orten  mehrmals  vorhanden  ist , zeugt  von  fleißiger  Benutzung. 
Ob  die  Satiren  freilich  als  gewöhnliches  Schulbuch  gebraucht 
wurden,  habe  ich  an  den  mir  bekannten  Stellen  nicht  entdecken 
können.  Es  ist  auch  insofern  wenig  wahrscheinlich,  als  sich  bei 
den  mittelalterlichen  Autoren  dieselben  Verse  aus  Persius  nur 
selten  citiert  finden , während  dieselben  Stellen  aus  den  eigent- 
lichen Schulbüchern  sehr  oft  wiederkehren , wie  das  z.  B.  bei 
Juvenal  und  Lucan  der  Fall  ist. 

Nächst  den  bei  Keil  G.  L.  VII  610  f gesammelten  Stellen 
sind  aus  der  älteren  Zeit  zu  erwähnen:  Lactantius  giebt  in 
der  instit.  div.  einige  Citate;  11  2 Persianum  illud  proclamare: 

II  61  (terras)  ; II  4 non  placebat  Persia  quod  anrea  vasa  templi* 
inferantur  . . : II  73  f.,  III  16  Quod  irridens  Persius:  VI  38  f. 
(postquam  — venit) ; VI  2 Merito  ergo  Persitut  hulusce  modi  super- 
stitiones  suo  more  deridet:  II  29  f.  (qua  — unctis).  Hiero- 
nymi  epist.  22  (Migne  22)  402  et  super  liumeros  hyacinthina 
laena  (I  32);  ib.  413  nec  delumbem  matronarum  salivam  (I  104); 
40,  474  tarn  tibi  cum  Persia  cantabo:  II  37  f.  (Optent  te  — Te 
rapiant  — calcaveris  hoc  i.  r.  f.)  ; 48,  506  et  iuxta  Persium  noctem 
flumine  purgant  (II  16);  54,  552  (I  32  f 35  Hie  aliqua  — Per- 
strepit  ac  tenero  s.  v.  p.) ; 58,  584  (III  30  ego  — noei) ; 125, 
1081  intra  se  nescio  quid  comicantes  stu2ientibusque  in  terram  ocidis 
tumentia  verba  trutinantur  (V  12.  Ill  80.  82);  ib.  1082  aut  ci- 
coniarum  deprehendee  post  te  eolla  eurvari  aut  manu  auriculas  agi- 
tari  asini  aut  aestuantem  canis  protendi  linguam  (1  58 — 60);  129, 
1104  (III  30).  — Augustin  citiert  civ.  Dei  II  6 die  Verse 

III  66 — 72;  II  7 ferventi  tincta  veneno  (III  37).  Johannes 
Cassianus  ( ed.  Petschenig  I 336)  citiert  contra  Nestorium 
VI  9,  2 quod  ipse  scilicet,  ut  quidam  ait,  non  sani  esse  hominis, 
non  sanus  iuret  Orestes:  III  117  f.  Sidonius  Apollinaris 
benutzt  nach  Geisler  (cf.  Sid.  opp.  ed.  Luetjohann  353  ff.)  Sa- 
tire I und  111  und  den  Prolog.  In  den  schob  Veronens. 
Vergib  wird  zu  Aen.  V 95  citiert  I 112  f.  (veto  — locus),  Mai 
dass.  auct.  VII  288.  Viele  Citate  bringt  Isidor;  er  fuhrt  an 
origg.  XII  4,  1;  I 113  (Pinge  — locus)-,  VI  II,  4:  III  10;  I 
37,  3:  III  11;  I 3,  7:  III  56  f. ; I 36,  17:  III  84;  XVII  9, 
71:  IV  2;  I 24,  1:  IV  13;  I 36,  17:  V 79—81  ; XX  10, 
2:  V 181  (ut  luvenalis).  Außerdem  wird  Persius  erwähnt  in 
den  Gedichten,  welche  dem  Isidor  beigelegt  werden ; Migne  83, 
1109  C.  IX  1 St  Maro,  si  Flaccus,  si  Naso  et  Persius  horret. 
Die  übrigen  Schriften  ergeben  nichts,  Sat.  II  und  VI  sind  über- 
haupt nicht  benutzt.  In  der  Ars  grammatica  des  Cod.  Ber- 
nensis  207  (Hagen  aneed.  Helv.  p CCXXXVIII  8 ff.)  die  von  Julia- 
nuB  von  Toledo  excerpiert  worden  ist,  wird  citiert  Pers.  III  84 
(Ex  nihilo  nihilum  ad  nihilum  posse  reverti  (und  V 79.  81  (ob 
aus  Isidor?).  Bei  Eugenius  Toletanus  (Migne  87)  ist  zu 
vergleichen  praef.  carminum  3 — 5 mit  Pers.  V 91.  — Sedu- 


Digitized  by  Google 


Beiträge  zur  Geschichte  röm.  Dichter  ini  Mittelalter.  713 

liu»  C.  Pasch  I 332  (Huomor)  und  der  gallische  Dichter  Cy- 
prian (cf.  über  diesen  Peiper  in  Alcimi  Aviti  opp.  p.  LIII  ff.) 
in  genesin  537  ( Migne  19)  benutzen  beide  Pers.  Ill  87  und 
zwar  unabhängig  von  einander,  da  Cyprian  später  als  öedulius 
schreibt  und  das  Citat  aus  Persius  vollständiger  bietet. 

Frühzeitig  ist  Persius  neben  anderen  Dichtern  zu  den  An- 
gelsachsen *)  gelangt,  seit  Aldhelm  wird  er  in  Großbritannien 
vielfach  erwähnt.  Aldhelm  citiert  S.  239  (Giles)  Sat.  V 19f. ; 

S.  291:  II  75  (admoveam  — litabo),  cf  Wiener  Ö.  B.  CXII  565. 

Baeda  führt  an  de  compiUo  (Migne  90)  650  Sat.  II  1.  Diese 
Citate  müssen  auf  eigener  Keuntuiß  des  Persius  beruhen  , da 
' sich  die  drei  Stellen  bei  den  von  Aldhelm  und  Baeda  .so  reich- 
lich benutzten  Grammatikern  nicht  finden.  Außerdem  cf.  Baeda 
de  mirac.  S.  Cuthberti  XIV  19  (XXI  2)  mit  Sat.  IV  50.  Auch 
in  den  Gedichten  des  Alcuin  findet  siel»  Benutzung  von  Per- 
sius: Ale.  Carm.  IX  110  (Poelae  latini  aevi  CaroHnil  231)  mur- 
mura  clausa  eiet  (V  11);  ib.  141  bibnlas  meritis  caelestibus  aures 
(IV  50).  Allerdings  fehlt  Persius  in  der  so  ausfiihrlichon  Schil- 
derung Alcuins  von]  der  Bibliothek  zu  York,  wo  Alcuin  seit 
766  die  Dom.schule  selbst  leitete. 

Wahrscheinlich  durch  die  Angelsachsen  oder  die  durch 
Karl  an  den  Fränkischen  Hof  berufenen  Italiener  ist  daun  das 
Frankenreich  in  den  Besitz  des  Persius  gelangt.  In  der  älteren 
karolingischen  Zeit  zeigen  sich  freilich  nur  wenig  Spuren  von 
Benutzung:  Pauli  Diac.  C.  XIV  53  (Poetae  latini  aevi  Carol. 

I 52  ) Litter  a quae  lemis  consurgit  in  ardua  ramis  (III  56); 
Theodulfi  C.  XXVIII  9 (ih.  p.  494)  Si  mihi  mille  forent  cen- 
teno  in  gutture  linguae  V 1 f.  6).  Größere  Ausbeute  liefert  Hra- 
hanns  Maurus.  Trotzdem  Ilraban  seine  Excerptio  de  arte 
grammatica  dem  Priscian  verdankt  und  sein  Werk  de  universo 
fast  ganz  aus  Isidor  abgeschrieben  \ind  dabei  eine  Menge  Citate 
seinen  Vorlagen  unmittelbar  entlehnt  hat , so  ist  doch  Persius 
von  ihm  auch  direct  benutzt  worden.  Die  Citate  sind  folgende : de 
universo  (^ligne  111)  VIII  3 S.  228:  I 113  (vielleicht  aus  Isid. 

XII  4,  1);  XIX  6:  I 42  («<  — locutus);  XXII  4:  H,  52  (Si 
— argenti)\  XXII  10:  V 181;  grurnmat.  ib.  p.  658:  I 56  f. 

(nugaris  — exstet)-,  S.  649:  II  71  f;  S.  657:  IV  9;  in  Eccle- 
«t'axt.  X31  (Migne  109,  1122):  III  56®)  f.  Die  Citate  aus  Per- 

2)  Bei  dem  ältesten  britischen  Geschichtschreiber  Gildas  (ed.  Ste- 
venson bond.  1838  S.  33)  findet  sich  von  den  alten  Dichtern  nur  Ver- 
g'l  benutzt  ul  dialur : innuvieris  onerantes  aelhera  rotis  Aen.  IX  24. 

3)  Ob  aus  dieser  Stelle  oder  aus  Ausonius  XI!  124  (Peiper)  oder 
aus  der  Verschmelzung  beider  die  ira  Mittelalter  häufige  Redensart 
ad  Pythagoricae  lilterae  birium  pervenire  hervorgegaugen  ist , dürfte 
schwer  zu  entscheiden  sein.  Die  Worte  finden  sich  z.  B.  in  den  An- 
na/. Qiiedlinburgenses  (SS.  111  22  fl'.)  a.  999,  in  der  Chronik  des  Thiet- 
mar  (SS  III  723  ff.)  II  c.  2,  in  Sigiberti  V.  Deoderici  (SS.  IV  461  ff.) 
c.  1,  ähnlich  bei  Bruno  de  bello  Saxoiiico  c.  1 (edit.  Uanuov.  1880)  p. 
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sins  bei  Ermenricua  epUt.  ad  Grimcld.  (od.  Dilmmler)  p,  16: 
I 113  f.  {Pinge  — Meite)  und  p.  16:  1112  gehen  auf  Priscian, 
die  Quelle  Ermenricha,  zurück. 

In  der  Orthographia  Bememis  II  (Hagen  anecd.  Helv.  p. 
296,  13)  wird  citiert  Pers.  V 88  (aus  Priscian?). 

In  den  Getta  Apollonii  Va.  67  {Poetae  latini  aeoi  Carol.  II 
486)  geht  daa  Wort  Trosndus  vielleicht  auf  Persius  zurück 
(I  82). 

A.  In  Deutschland  findet  sich  Persius  bis  zum 

14.  Jahrhundert  bei  folgenden  Autoren: 

Saec.  X.  H e r i g e r von  L o b b e s citiert  in  seinen  Oetta 
epp.  Leodiengium  (Mon.  Germ,  liist.  SS.  VII  164  flF.)  c.  29  $uleo 
tererüem  Quintium  Seranum  trepida  ante  boves  — Udit  (I  73  ff.). 
Aus  der  Erwähnung  von  ‘Seranus’  ergiebt  sich,  daß  Heriger 
auch  die  Scholien  benutzt  hat. 

Ruotger  erzählt  in  der  Vita  Brunonis  (c.  6 p.  9 ed.  Han- 
nov.  1841)  von  dessen  Thätigkeit  inCöln:  Non  enim  examen  im- 
probum  in  illa  eastigavit  trtUina  nec  se  quaegivit  extra  (I  6 f.). 

In  der  Ecbagig  Captivi  (ed.  Voigt  p.  81)  Vs.  176  findet  sich 
das  CItat  Rugogum  piper  V 55 

Viel  benutzt  -ndrd  Persius  von  Walther  von  S p e i e r in 
der  Vita  et  Paggio  Chrigtoph.  mart.  ed.  Harster,  wozu  die  Noten  zu 
vergleichen  sind.  Außerdem  cf.  p.  21  vs.  97  Pergiug  emuncto 
gugpendit  ludicra  nago. 

saec.  XI  Die  Lebensbeschreibung  des  h.  Adalbert  von  Brun 
von  Querfurt  bietet  uns  in  einem  atldiiamentum  cod.  3 zu  c. 
32  (Mon.  Germ.  SS.  IV  611  1.  52)  den  Vers  Pers.  I 1). 

In  der  Chronik  Thietmars  von  Merseburg  (Mon. 
Germ.  III  723  ff.)  finden  sich  einige  Citate.  So  dürfte  Thietm. 
IV  51  nulli  . . parcens  glut  to  auf  Pers.  V 112  zurUckgehen ; 
VI  1 darum  mane  illuxit  geculo  und  VI  27  iam  darum  diem  fe- 
nestras inlrare  vidi  sind  zweifellos  aus  III  1 f.  entnommen.  Des- 
gleichen ist  in  VI  61  Vs.  14  Isla  dies- pulchro  Signatur  dara  la- 
pillo  Pers.  II  1 zu  erkennen. 

Der  satirische  Dichter  Amarcius  der  um  1044  über  seine 
Zeit  schrieb,  hat  sich  in  .seinem  Epos  mehrfach  dem  Persius  an- 
geschlossen, wie  ich  in  meiner  unläng.st  erschienenen  Ausgabe 
nachgewiesen  habe  (Lips.  Teubn.  1888). 

Wipo  verwendet  im  Tetralogus  (ed.  Pertz  Ilannov.  1853 
p.  14)  den  V’ers  V 90:  Tetral.  151  Qiii»  Caesar  mdius,  si  quid 
rubrica  vetavit'?  Daher  wird  Vita  Chnonradi  c.  1 (ib.  p.  28)  in 
voto  imperium  periditari  erat  auf  III  49  zurückzuführen  sein. 

2.  Wahrscheinlich  hat  auch  Isidor  orig.  I 3,  7 zur  Entstehung  dieser 
Formel  boigetragen. 


Digitized  by  Coogle 


Beiträge  zur  Geschichte  röm.  Dichter  ini  Mittelalter.  715 


Meinhardus  Babenbergensis  sagt  in  einem  Briefe 
(Giesebrecht  Gesch.  d.  deutschen  Kaiserzeit  III  1241  4.  Aufl.) 
^Nam’  ut  nie  ait  ‘per  me  »int  omnia  protinu»  alba’ : I 110. 

W o 1 f h e r e citiert  im  Prolog  zur  Vüa  Godehardt  prior  (M. 
6.  SS.  XI  169)  die  Verse  Pers.  I 106.  62  und  III  56. 

Adam  von  Bremen  fuhrt  in  seinen  Oeeta  Hammaburg, 
eccl.  pontificum  III  61  (ed.  Waitz  Hannov.  1876  p.  140)  an 
qua«  ut  aeeltmo  non  »ani  hominis  non  sanu»  iuret  Orestes.  Diese 
Worte  sind  Pers.  III  118. 

Die  Jugendarbeit  Sigeherts  von  Gemblonx  (M.  G. 
SS.  rV  461  ff.)  die  Vüa  Deoderici  gewährt  uns  ein  Citat  aus 
IV  13^  da  es  am  Ende  der  epist.  de  vita  S.  Deoderici  heißt; 
mortiferum  praefigüe  theta. 

In  der  Vüa  Lietberti  ep.  Cameracensia  c.  1 (d’Achery  spicil. 

II  141)  tarn  sanctum  mane  fenestras  inlrabat  wird  III  1 benutzt. 

Thiofrid  benutzt  in  der  Vita  WiUibrordi  (ed.  Roßberg 
1883)  den  Persius  mehrfach;  II  199  Scintillant  oeuli:  III  117; 
202  Insanos  homines  insanus  iuret  Orestes:  III  118;  II  715  Me 
tibi  supposui : V 36. 

Saec.  Xn.  Wenn  es  bei  Rupert  von  Deutz  (chron.  S. 
Laurentii  Leodiens.  M.  G.  SS.  VIII  261  fiF.)  c.  29  heißt  incerta 
belli  alea  decoxit  exercitum,  so  ist  dies  sicher  auf  Pers.  V 57  zu- 
rückzuführen. 

In  der  Chronik  des  V i n c e n z von  Prag  (M.  G.  SS. 
XVII  671)  steht  asttUam  valpem  sub  peetore  servant  — Pers.  V 117. 
In  der  Hiatoria  Peregrinorum  (Canisius  lect.  ant.  ed.  Basnage 

III  2,  499)  heißt  es  im  Anschluß  an  Pers.  prol.  2 in  der  Vor- 
rede licet  forte  ironice  me  aomniaase  dicant  aliqui  in  Parnaso. 

Im  LigurinusX  618  erinnern  die  Worte  naao  subaannet 
aduneo  an  Pers.  V 91.  X 621  f.  vgl  mit  Pers.  I 2 f. 

In  üerimanni  Uber  de  reataurat,  S.  Mart.  Tornacens.  (M. 
G.  SS.  XIV  306)  c.  68  wird  mit  den  Worten  et  etiam  sectdaria 
iUius  poete  versiculum  recolena  Pers.  II  69  eingeftthrt. 

Die  Worte  im  Phagifacetus  (ed.  Habich  p.  8)  Vs.  143 
quam  turpe  genas  extenders  atloppo  gehen  jedeufall.s  auf  V 13 
zurück. 

Die  Annalea  Cameracenaes  bieten  Zjf  dem  Jahre  1169  (M.  G. 
SS.  XVI  550)  das  Citat  Pers.  I 1 f. 

In  der  Elegie  des  Henricus  Septimcllcnsis  de  di- 
vers. fortunnc  1 3 (Leyser  hist,  poett.  et  poematt.  med.  aevi  p. 
454)  wird  Pers.  I 58  ff.  benutzt  ConciUit  a tergo  mihi  multa  ci- 
conia  rostrum  | Hic  aures  asini  fingü  et  ille  canem. 

Saec.  Xni.  In  der  Vita  Adalberonis  Wirceburg. 
wird  c.  12  (SS.  XH  1 Pers.  I 110  citiert. 

Albert  von  Stade  fuhrt  im  TroilusIV,  627  (S.  122  ed. 
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Merzdorf)  aus  III  87  an  Ingeminant  blaesos  nato  cj^patUe  ca- 
chinnos\  IV  584  cui  dot  nitidum  littera  nigra  librum:  IV  13. 

Von  dem  Abto  Frithericus  heißt  es  in  den  Gesta  abb.  Horti 
S.  Mariae  c.  17  (SS.  XXIII  583)  Persium  . . el  sciebat  el  legebat. 

Wenn  in  Menkonis  chron.  (SS.  XXIII  424  1.  39)  ge.sagt 
wird  unde  contlgit  ut  omnea  auctorea  videlicet  eihicoa  Ooidianoa  Vir- 
gilianoa  aatiricoa  el  alia  opera  poetarum  . . . plane  conacriberet. 
Quoa  omnea  ipai  amho  Pariaiua  Aureliania  et  Oxonie  audiemnt  el  ex 
ore  magiatrorum  glosaveriint,  so  werden  unter  den  aatirici  neben 
Iloraz  wohl  auch  Persius  und  Juvenal  zu  verstehen  sein. 

Einige  Cicate  aus  Persius  bringt  Conrad  von  Mure  in 
seiiieni  noch  sehr  wenig  benutzten  reperloriam  vocabulorunu  e.cqui- 
aitorum*)  aus  dem  Jahre  1273:  Conrad  S.  104  (ed.  Basileae): 
Prol.  1 ; S.  245:  I 5 (iVou  mihi  Polydamaa)\  S.  171:  I 116  f. ; 
S.  255:  III  25  {purum  — aalinum-,  S.  106:  III  49  f.  (damnoaa 
— Köderet)  \ S.  69  : IV  1 f.  {ha  ec  om.  ; dura)-,  dieselben  Verse 
S.  267  (dira). 

Ilugo  von  Tri  mb  erg  sagt  im  Regiatrum  muU.  auct.  136 
(ed.  J.  Huemer  p.  21)  Sequilur  hunc  Peraiua  cultor  honeatatia  \ 
Iteprehenaor  vitii , lima  pravitatia,  es  folgt  prol.  1 f.  und  I 1 f. 
{min  tu  illud  aia). 

Saec.  XIV.  Johann  von  Victring  (Böhmer  fontea  rer. 
Germ.  I 284)  citiert  iuxta  illiul  Peraii:  V 53  ; ib.  III  4 S.  341 
O quam  digne  veraibua  Peraii  videtur  hic  pontifex  feriendua:  V 
116  f.  {retinena  aub  fronte,  rapido  aervana), 

Stücke  aus  Persius  finden  sich  außerdem  in  dem  cod.  Berol. 
ms.  Diez.  B.  Santen.  60  fol.  33*  cf.  Aulularia  ed.  Peiper  p. 
XV  adn. 

B.  Persiuscitate  bei  französischen  Schrift- 
stellern. 

Saec.  IX — X.  Remigius  von  Auxerre  giebt  in  dem 
Comment.  Einaidl.  in  Donatum  einige  Citate  ans  Persius ; Hagen 
aneed  Helv.  240,  10  adn.  nel  a Numa  Pompilio  rege  Romanorum 
antequam  ipai  Romani  expertea  erant  numerandi  aed  lapillia  compu- 
tabant , omnia  proaper  a quidem  candidia  adveraa  vero  nigria,  unde 
Peraiua:  II  1;  ib.  p.  209,  33  unde  et  Peraiua:  I 27  (derselbe 
Vers  S.  250,  23  f.);  ib.  271,  13  pinaere  autem  did  Peraiua  pro- 
bat ut:  I 58. 

Sner.  X.  Von  Gerbert,  dem  nachmaligen  Papste  Silve- 
ster II,  erzählt  Richer  von  S.  Remi  (III  47  ed.  Waitz  1877 

4)  Von  diesem  Werke  konnte  ich  leider  nur  einen  Druck  ans 
dem  15.  Jahrhundert  (Hertold  in  Basel  s.  a ) benutzen  , cf.  (Denisii-) 
Panzer  annalea  typogruphici  I 191. 
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S.  101),  daß  er  neben  anderen  römischen  Dichtem  auch  den 
Persius  in  der  Reimser  Schule  ausgelegt  habe. 

Abbo  von  Fleur y citiert  in  seinen  quaettiones  gramwa- 
tieae  (Mai  dass.  auct.  V p.  335)  den  Vers  Pers.  V 12  (aus 
Pri.scian  ?). 

Saec.  XI.  In  der  Nonnannengeschichte  des  D u d o von 
St.  Quentin  (Mon.  Germ.  SS.  IV  101  Vs.  22)  deuten  die 
Worte  Incubabis  ridierdaeque  sannae  auf  Kenntniß  von  Pers.  V 
91  hin. 

Saec.  XI — XII.  Mehrfach  zeigt  sich  Persius  in  den  kürz- 
lich  von  W.  Harster  herausgegehenon  Nove.m  vUae  ■ Sanctorum  me- 
tricae,  deren  Datierung  allerdings  einige  Sclnvierigkeiten  bereitet, 
cf.  Neues  Archiv  d.  Ges.  f.  ält.  deutsche  Ge.schichtskunde  XIII  63t)  ff. 
Die  Citate  sind  von  Har.ster  8.  182  zusammengestellt.  Benutzt 
worden  sind  Sat.  III.  IV.  V ; unwahrscheinlich  ist  die  Benutzung 
VII  1028  (III  104). 

Saec.  Xn.  Abaelard  citiert  in  .seinen  Werken  (ed.  Cou- 
sin) I 118  den  Vers  I 7 (ne  te  — extra).  Im  Anhänge  zu  die- 
ser Ausgabe  findet  sich  der  Apologeticus  eines  Bereu  garius 
S c h o 1 a 8 1 i c u s.  I fieser  bringt  einige  Verse  aus  Persius  : (Abac- 
lardi  opp.  II)  p.  773:  I 30  f.  {int>r  p.  q.  \ Pontifices  s.  — nar- 
ren«); p,  774:  III  82  [file  cxporrectis  ampiUlat  verba  labellis)  und 
V 56  [Hic  satur  exiguo  — somno). 

In  der  Moralis  philosophia  des  Hildebert  von  Le  Maus 
finden  sich  auch  einige  Citate:  (Migne  171)  1037:  III  21 — 24 
[Contemnere  — rota)\  1035;  V 52  f. ; 1026:  V 66  — 69  (66  hoc 
om. ; 68  consumimus). 

Hugo  von  St.  Victor  citiert  in  seinen  Werken  (Migne 
176)  746  den  Vers  III  84. 

Im  Graecismus  des  Eberhard  von  B <5 1 h u n e hat  W ro- 
bel  in  .seiner  Ausgabe  (Bre.slau  1887)  I 93  : Pers.  III  84  und 
XXIV  50:  Pers  I 23  (cute  — ohe  eingeführt  mit  den  Worten 
Persius  at  postponit  earn)  nachgewiesen. 

Im  Laborintus  III  29  (Leyser  hist,  poett.  et  poemalt.  med, 
aevi  p.  827)  heißt  es:  Versutiis  animi  non  parcit  Persius  altis  In- 
genii,  quamvis  sit  brevitatis  amans. 

Eine  deutliche  Hinweisung  auf  prol.  2 giebt  Petrus  von 
Cluny  in  einem  seiner  Briefe  (bibliotheca  Cluniacensis  ed.  Mar- 
rier  p.  862)  IV  32  triceps  namque  Pamassns  noster,  non  iam  bi- 
ceps sicut  olim  locuti  sunt  poetae  priores. 

Aegidius  benutzt  in  seinem  Gedichte.  </e  virtutihus  compo- 
sitorum  medicam.  prol.  30  (Leyser  hist.  poet.  etc.  p.  506)  Pamassi 
biiugo  nutrita  cacumine  montis:  Pers.  prol.  2;  vs.  81  ib.  p.  508 
subridens  subsannat  nasibus  uncis : V 91. 

In  den  Gesta  consulum  Andegavensium  XI  1 1 [d'Achery  spi- 
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cil.  m 261)  wird  V 53  citiert.  Derselbe  Vers  wird  angeführt 
im  Liber  de  Castro  AmbasiaeV  1 (d’Achery  ib.  III  278). 

Erwähnt  wdrd  Persius  in  der  hUt.  eccleeiastica  des  O r d e- 
ricuH  Vitalis  Mon.  Germ.  SS.  XXVI  23  Si  Persius  . . cUü- 
que  mordaces  satirici  nunc  adtssent  . . . immensam  reprehendendi 
mäteriam  . . reperirerU  ^). 

Desgleichen  wird  des  Persius  neben  anderen  alten  Dichtern 
gedacht  von  Rutebeuf  in  der  Bataille  de  VII  ars  (ed.  lubinal 

II  426)  : mesire  Perse  \ Dant  Juvinal  etc. 

C.  Persius  in  Großbritannien. 

Saec.  IX.  Bei  Sedulius  Scottus  findet  sich  in  den 
Gedichten  nur  eine  einzige  Reminiscenz  aus  Persius  Carm.  II, 
XXXIV  5 (XLI  37  p.  205)  ( Poetae  lat.  aevi  Carol.  Ill  200) 
quod  non  mihi  cornea  fibra  | «it,  cf.  I 47.  Dagegen  ist  Persius 
seit  dem  12.  Jahrliundert  vielfach  gekannt  und  benutzt. 

Saec.  XII.  Wilhelm  von  Malmesbury  bringt  ein  Ci- 
tat  in  den  Gesta  reg.  Anglomm  c.  306  (II  p.  488  ed.  Ilardy)  ut 
Persius  ait:  crimina  rasis  | Librans  in  anlithetis  cf.  I 85  f. 

Eine  große  Anzahl  von  Stellen  liefert  Johannes  Sares- 
beriensis,  wie  schon  Schaarschmidt  (.loh.  Saresber.  nach  Le- 
ben und  Studien  etc.  S.  100  und  adn.  2)  bemerkt  hat.  Die  Stel- 
len sind  folgende:  Joh.  III  S.  169  (Giles):  I 22  (auriculis  — 
escas)-,  III  178:  I 53  f.  (calidum  — lacema);  IV  10:  I 74  f. 
(Quem  — tulit)  , V 159:  1 96  f.  (norme — coctum)  j 11114(216): 
I 116  f.  ; II  331:  II  71  f.  ; IV  160:  III  20  If.  (tibi  — limoj-, 

III  282:  III  60  f.;  III  165:  III  66—72  ; IV  44:  IV  4 f. ; 

IV  44:  IV  13  ; IV  14:  IV  20  ff.  ; V,  7 : IV  23  f. ; III  49: 

V 47-51;  IV  159:  V 60  f. ; III  172:  V 79—81  (papae  — 
tabellas) ; IV  80:  V 102  ff.  (Navem  — rebus)  \ IV  180:  V 106; 

IV  169:  V 117;  III  164:  V 120  f.  (nuUo  — recti);  IV  159: 

V 191  (cMrto  — licetur)-,  IV  49:  VI  18  f.  (geminos  — genio). 
Letzteres  Citat  ist  das  einzige,  aus  Sat.  VI,  welches  ich  außer 
im  Glossarium  Osberni  bisher  im  Mittelalter  gefunden. 

Auch  Petrus  Blesensis  führt  deu  Persius  häufig  an  : 
Petri  Bles.  opp.  ed.  Giles  I 85  : I 1 ; I 256 : I 56  f. ; 146: 
n 50  f.  ; I 220:  III  23  f (Udum  — rota);  II  p.  LXXXIV : 
III  30  (ego  — novi):  1 137:  IV  23  f. ; 1 339;  IV  52;  I 258: 
V 58 — 61  (sed  — relictam)-,  I 8:  V 92. 

Dem  Walter  Map  ist  Persius  gleichfalls  bekannt,  wie 

5)  Eine  gelegentliche  Erwähnung  anderer  Art  findet  sich  in  der 
hist.  Jiomana  des  I.audolfus  Sagax  (ed  Droysen  M.  G.  auct.  antiq.  II 
302)  htiiits  temporibus  pollehant  Borne  poete  . . . satirici  lucenalis  et 
Persius;  s.  auch  Conrad  v.  Mure  S.  240  s.  v.  philosophus,  wo  mir  der 
Name  erwähnt  wird. 


Digitized  by  Google 


Beiträge  zur  Geschichte  röm.  Dichter  im  Mittelalter.  fl9 

schon  aus  den  Worten  (Poems  of  W.  Mapes  ed.  Th.  Wright 
1841)  S.  4 Vs.  48  Nudanterm  scUyro»  dicaees  Pertium  hervorgeht. 
Außerdem  werden  angeführt  ib.  p.  153  vs.  12:  prol.  1 ; p.  121 
VS.  505  Dio  quaeso  ptiUacum  qui»  'chaere'  ilocuit?  \ Magüter  tto- 
machut  qui  voces  tribust  (cf.  p.  166  vs.  119  espedie»  fruetra  tuum 
chaere)  : prol.  8.  10  f. 

Nicht  weniger  als  155  Citate  aus  Persius  bringt  das  Glos- 
sarium Osberni  ed.  Mai  dass.  auct.  VIII  637.  Die  Stellen 
sind  aus  allen  Satiren  und  dem  Prologe  genommen  und  bieten 
meist  einen  guten  Text.  Von  Abweichungen  habe  ich  aus  A — C 
notiert;  p.  113:  I 52  et  quüiquid-,  p.  71:  I 100  Et  vitulo; 
p.  64:  IV  37  Tune  cum  balanatum ; p.  115:  V 12  quid  comi- 
caris  inepte;  p.  85  : V 71  cantum\  p.  35:  V 76  Vapalipue-,  p. 
86:  V 147  Coena  fil\  p.  38:  V 178  floraria  ■,  p.  117:  V 189 
Dixerit ; p.  9 : VI  50  convives. 

In  den  Political  songs  (ed. Th.  W right)  wird Persiu.s  zwei- 
mal citiert : p.  28  {contra  avaros)  vs.  8:  I 1;  ib  vs.  12:  V 52. 

Saec.  XIII.  In  den  Memorials  etc.  cf.  Richard  I ed. 
Stubbs  I 170  wird  angeführt  Sat.  V 117. 

Matthae  US  von  Paris  citiert  in  seinen  chronica  maiora 
(ed.  Luard  IV  503)  Sat.  IV  24  mit  den  Worten  secundum  illud 
Persii  proverbium  : melius  spectatur  mantica  tergo. 

Bei  Roger  Baco  wird  im  campend,  studii  philos.  (ed.  Bre- 
wer) p.  461  erwähnt  I 32  ( Et  Persius  : Hic  aliquis  cui  cir- 
gum  — est). 

In  dem  Ypodigma  Neustriae  des  Thomas  Walsingham 
begegnet  uns  Persius  (ed.  Riley)  p.  465  et  ut  ita  fatear:  Tur- 
gescit  in  eis  vitrea  bilis  \ III  8;  p.  456:  V 117  (p.  gestans  sub). 

Bei  Ricardus  Divis  iensis  de  reb.  gest.  Ricardi  I ed. 
Hewlett  p.  414  ist  zu  illud  psittaci'.  chere  basileos  prol.  8 zu 
vergleichen. 


D.  Persius  in  Italien. 


Saec.  IX — X.  Der  Mythographus  Vaticanus  III  (Mat  class, 
auct.  III)  p.  200  citiert  Ut  Persius:  Pinge  duos  angues  (I  113). 

Saec.  X.  Rather  von  Verona  sagt  an  einer  Stelle  sei- 
ner Werke  (Migne  136)  S.  291  qui  melius  ‘damnosa  cajiictda 
quantum  rodat’  quam  norunt  ...  Er  nimmt  also  Bezng  auf  Sat. 
ni  49.  Außerdem  führt  er  an  S.  218  lapidosa  chiragra  \ lam 
facit  articulos  v.  r.  f.i  V 58  f.  ; p.  291  sessilis  quibus  depingitur 
obba,  cf.  V 148.  In  den  Praeloquia  I { Martene  et  Durand 
ampl.  coU.  IX  808)  cum  quo  mihi  sermo  est  ..  ne  te  quaesiveris 
extra:  17;  ib.  p.  816  satis  lepide  cecinit  illud  poetae:  I 26  f, 
{tuque  — alter). 
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Vielfach  citiert  der  gelehrte  G u n z o von  Novara  den 
Persius  in  seiner  epintula  ad  fratrea  Augienses  (iligne  J 3 ö)  p 
1284:  V 117;  1286:  1 20  f.  (cum  — ceriru);  ib,  I 98 — 101 
(Quüinam  — Baaaaria)-,  1287:  1 45  f.  (Non  ego  laudari  metuam 
n);  I 106.  III  29  (censorem;  qtüd)-,  1291  : V 106  {gtui  aui 
orato);  1296:  I 56  f.  {Ntigarü  — propenso  — exatat) 1300:  V 
52;  1301  : 111  63  f.  (occurrere). 

Auch  die  Werke  Liutprands  von  Cremona  verra- 
then  die  KenntniB  des  Per.sius : Liutprandi  (opp.  ed.  Dümmler 
Hann.  1877)  Antapodosis  I 26  vs.  9 f.  torta  . . \ Cannabe : V 

146;  ib.  I 41  cum  Arcadiae  pecuaribua : III  9 ; ib.  II  13  inaanoa 
capite  non  aantia  iuraret  Oreatca : III  118;  Legatio  c.  63  facit  hoc 
aaper  nummua  ; III  69  f. 

Humbertus  Cardinalis  citiert  contra  Graecorum  ca- 
lumniaa  {Caniaius  lect.  nnlig.  ed.  Ba.snage  III  1 , 293  In  aecula- 
ribua  quoque  liUcrla  aatyricua  . , ait : I 24  f.  [Quid  didiciase  — 
quo  semel  — caprificna). 

In  Guarini  Veronensis  rpiat.  2 (Marteue  et  üurand 
ampl  coli.  III  862)  wird  I 58 — 60  in  Prosa  aufgelöst. 

Johannes  de  Monasteriolo  citiert  in  epiat.  42  (Mar- 
tene  et  Durand  amplua.  coUectio  II  1405)  ah  iUo  poeta  . . dictum 
eat  : l 1 [hominum  et). 


Bei  dem  mittelalterlichen  Dichter  E u p o 1 e m i u s , den  ich 
nächstens  heruuszugeben  gedenke,  aber  bis  jetzt  weder  zeitlich  noch 
örtlich  unterzubringen  weiß,  deuten  die  Worte  1519  [coil.  Lh-ead. 
De  fol.  171“)  ventremque  ingurgitat  album  auf  Benutzung  von 
Sat.  III  98. 

Benutzung  der  Vita  Peraii  (ed.  Jahn (1868)  p.  36,  35)  und  zwar 
derselben  Stelle  ergiebt  sich  ans  Johannes  Saresberiensis  III  p. 
201  Auriculaa  aaini  Mülaa  hahet  und  Petrus  Blesensis  I p.  176 
Auinctdaa  aaini  Mida  rex  habet.  Vielleicht  hat  Petrus  hier  den 
Johannes  abge*chrieben  , wie  dies  kürzlich  für  eine  viel  wichti- 
gere Stelle  E.  Cornelius  ( Quomodo  Tacitua  . . in  hominum  me- 
moria veraatua  ait.  . . Marpnrgi  Catt.  1888  p.  41)  erwiesen  hat. 

Handschriften  der  Scholien  des  Comutus  werden  in  alten 
Katalogen  an  zwei  Stellen  erwähnt  nämlich  s.  XII  zu  Corbie 
in  zwei  Exemplaren  und  in  Prüfening,  cf.  Becker  1.  1.  p.  309. 

Oberlößnitz  b.  Dresden.  AI.  Manitiua. 
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(Fortsetzung). 


27.  Otto  Bonndorf  Antike  Ge.sichtshelrae  und  Scpulcral- 
masken.  Wien  1878.  (Aus  dem  28.  Bande  der  Denkscliriften 
der  philos.-hist.  Classe  der  kai.s.  Akademie  der  Wis.senschaften). 

28.  E.  Hübner  Römische  Schildbuckel.  Archäolog.  - epigr. 
Mittheilungen  aus  Oesterreich.  II  S.  105 — 119.  Wien  1878. 

29.  Ludwig  Linden.schmit  Bemerkungen  über  das  Pilum. 
Alterthümer  unsrer  heidiii.schen  Vorzeit,  Bd.  III,  Hft.  6,  Taf.  7. 

30.  Carolus  Zaugemeister  Glandes  plumbeae.  Ephemeris 
epigraphica.  Vol.  VI.  Komae  et  Berolini  1885. 

0.  Benndorf  hat  in  seiner  Schrift  über  Gesichtshelme  und 
Sepulcralraasken  (27),  welche  sich  nicht  weniger  durch  Gelehr- 
samkeit, als  durch  treffliche  Darstellung  au.szeichnet , den  Nach- 
weis geliefert , daß  der  Gebrauch  der  Maske  zu  sepulcralen 
Zwecken , indem  man  dieselbe  einerseits  zum  Schutze  des  Gle- 
sichtes  der  Leichen  verwandte , andrerseits  dem  Todten  einfach 
ins  Grab  mitgab,  über  die  ganze  antike  Welt  verbreitet  gewesen 
ist.  Dieser  Gebrauch  erklärt  sich  daraus,  daß  die  Maske  ver- 
möge ihrer  prophylaktischen  Bedeutung  den  Todten  vor  widri- 
gen Einflüssen  behüten,  sowie  seine  Ruhe  sichern  sollte.  Als 
ein  ebenso  sicheres  Ergebniß  der  Untersuchungen  des  Verfassers 
läßt  sich  der  Nachweis  bezeichnen,  daß  die  imagines  der  Römer 
ursprünglich  Abgüsse  deijenigen  Masken  waren,  welche  während 
der  sieben  Tage  dauernden  collocatio  das  Gesicht  der  Todten 
bedeckten. 

Philnlepn«.  N.  F.  Bö  1,4.  46 
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Wir  müssen  es  uns  versagen , den  interessanten  Ausftih- 
rungen  des  Verfassers,  so  weit  sie  diese  Punkte  berühren  , hier 
weiter  zu  folgen , da  dieselben  unserem  Gebiete  fern  liegen , da- 
hingegen haben  wir  uns  mit  dein  zu  beschüftigen,  was  derselbe 
über  die  Gesichtshelme  beigebracht  hat.  E.s  handelt  -sich  hier 
um  eine  nicht  eben  große  Anzahl  von  Helmen , welche  mit  ei- 
nem die  Form  des  menschlichen  Gesichtes  nachahmenden  Visier 
versehen  sind  ; es  kommen  aber  auch  Helmhauben  in  Betracht, 
welche  aus  irgend  einem  Grunde  auf  das  einstmalige  Vorhan- 
densein eines  Maskenvisiers  schließen  lassen , so  wie  Maskenvi- 
siere, deren  einstmalige  Zugehörigkeit  zu  einem  Helme  ans  ir- 
gend welchen  Spuren  erwiesen  wird.  Bei  unbefangener  Betrach- 
tung liegt  die  Vermuthung  nahe,  daß  diese  WafiFenstücke  zu 
Kampfeszwecken  gedient  haben,  zumal  auch  im  Mittelalter  nicht 
selten  dem  Visier  (iesichtsfonn  gegeben  wurde.  Von  den  be- 
kannten Visierhelmen  der  Gladiatoren  (vgl.  Weiß  Costümkunde 
I S.  535  Fig.  419  a.  b.  Weißer  Lebensbilder  Taf.  XXH)  wei- 
chen die  hier  in  Betracht  kommenden  Helme  so  erheblich  ab. 
daß  ihr  etwaiger  Gebrauch  in  der  Arena  von  vornherein  ausge- 
8chlo8.sen  ist.  Die  kriegerische  Verwendung  derselben  hat  aber 
Benndorf  entschieden  abgelehnt  und  unter  dem  Einflüsse  seiner 
bezüglich  der  sepulcralen  Bedeutung  der  Masken  gefundenen 
Kesultatc  für  die  Gesichtshelme  einen  anderweitigen  Gebrauch 
nachzuwei.sen  versucht. 

Der  Verfas.ser  geht  davon  aus , daß  sich  schon  früh  den 
Nutzwaffen  eine  eigne  Gattung  von  Zierwaffen  an  die  Seite  stellte. 
Solche  wurden  den  Statuen  der  Kriegs-  und  Schutzgottheiten  als 
Attribute  beigegeben , oder  als  Weihgescheuke  in  und  an  den 
Tempeln  aufgehängt.  Besonders  aber , meint  er , mußte  das 
Wohlgefallen  des  Südländers  an  feierlicher  Erscheinung  bei 
Cultusprocessionen  die  Zierwaffe  als  ein  stehendes  liequisit  des 
öffentlichen  Lebens  einbürgern.  Diese  Sätze  sind  nicht  ohne 
Belege.  Unter  den  in  der  Hoplothek  der  Akropolis  befindlichen 
Gegenständen  werden  «(Tai'di«  noftnixti  erwähnt  (Michaelis  Par- 
thenon S.  307).  Herodian  (VII  11,  7)  sagt  bei  Gelegenheit  des 
Kampfes  der  Prätorianer  mit  dem  Volke  bei  Eruennnng  des 
dritten  Gordian  idg  rt  /«g  dtjfioalnc  iinoH^xi>g  tür  onlto* , iT 
lli'ff  ijattf  npöf  nofjrtr,!-  /iö/Iof  !j  ufug^rj'iut 

lovf  ox^ovf  tnnnt  to  it  aiiüfiu  fxuator  tf^uittoii m ujg  olct;  le 
^1’.  Dionys  von  Halicamaß  (De  admir.  vi  dicendi  in  Demosth. 
32)  vergleicht  die  rrohfuai^fjut  oni.a  mit  den  tro/i  rnvr^gnt.  Da- 
nach will  Benndorf  im  Allgemeinen  die  Gesichtshelme  als  Pa- 
radestücke bezeichnen.  Es  ist  indessen  schon  von  Marquardt 
Jenaer  Literaturzeitnng  1879  S.  29  darauf  hingewiesen,  daß 
Paradewaflen  doch  Nachahmungen  der  Kriegswaffen  gewesen 
sein  müßten,  was  sich  von  den  Gesichtshelmen  nicht  sagen  läßt. 
Benndorf  geht  dann  noch  weiter.  Der  Umstand,  daß  ein  Ex- 
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emplar  in  einem  Grabe  auf'  dem  Schüdcl  eines  Skeletts  gefunden 
ist,  und  dalJ  ein  anderes  Exemplar  ein  weibliches  Gesicht  dar- 
stellt, beide  also  schwerlich  als  Paradewaffen  gedient  haben,  hat 
ihn  zu  der  Annahme  geführt,  dalJ  die  Gesichtshelme  sepulcrale 
Bestimmung  hatten , entweder  um  auf  dem  Paradebett  bei  der 
coUocatio  den  Kopf  des  Todten  zu  schmücken,  oder  beim  Lei- 
chenzuge von  Jemandem  getragen  zu  werden , der  den  Verstor- 
benen darstellte.  Üabei  schwebte  ihm  die  Sitte  vor,  welche  Suo- 
ton  (Vespas.  19)  als  üblich  bezeichnet,  wo  er  erzählt,  bei  der 
Bestattung  Vespasians  sei  ein  Schauspieler  mit  der  Maske  des- 
selben im  Leichenzuge  gegangen  imitatu  facta  ac  dicta  viri.  In 
diesem  Falle  habe  derselbe  die  Procuratoren  gefragt  , wie  viel 
das  Ijeichenbegängniß  koste , und  als  er  erfahren , daß  sich  die 
Kosten  auf  10  Mill.  Sestertien  beliefen,  habe  er  mit  bitterer  .An- 
spielung auf  Vespasians  Geiz  ausgernfen,  sie  möchten  ihm  lOOÜÜ 
Sestertien  geben  und  seine  Leiche  nur  immerhin  in  die  Tiber 
werfen.  Hübner  (Bonner  Jahrbücher  LXVI  S.  26  ff.)  hat  sich 
der  Argumentation  Benndorrs  im  Wesentlichen  angeschlossen  und 
erklärt,  es  unterliege  ihm  keinem  Zweifel,  daß  diese  Helme 
kün.stliche  Umhüllungen  des  ganzen  Kopfes  des  Todten  gewesen 
seien,  also  in  die  Kategorie  der  Todtenma.sken  gehörten.  Ueber 
den  Gebrauch  bei  Tjeichenprocessionen  hat  er  seine  Meinung 
nicht  ausgesprochen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  unser  Urthoil  über  dic.se  Dar- 
legung wesentlich  von  der  Beantwortung  der  Frage  abhäugt,  ob 
im  römischen  Heere  Visierhclme  überhaupt  uud  insbesondere 
Maskenhelme  vorgekommen  sind  oder  nicht.  Uic.se  Frage  ist  oft 
ventiliert  und  auf  Grund  der  .schriftlichen  Quellen  verschieden 
beantwortet ; Benndorf  verneint  sie,  hat  aber  den  entschiedenen 
Widerspruch  Linden.schmit’s  erregt,  der  in  der  Beilage  zum  11. 

Hefte  des  III.  Bandes  der  ‘Alterth.  n.  h.  Vorzeit’  sehr  gewich- 
tige Gründe  geltend  macht.  Dieselben  sind  im  Folgenden  ge- 
bührend berücksichtigt.  Zunächst  kommen  mehrere  Dichterstellen 
in  Betracht,  wie  Statius  Theb.  IV  2;  XI  372;  Silius  Italic.  Pun. 

XIV  636;  XIV  158,  auf  deren  Besprechung  ich  hier  jedoch 
verzichte,  da  man  Benndorf  zugebeu  muß,  daß  sie  auf  Visier- 
helme bezogen  werden  können,  falls  deren  Vorkommen  ander- 
weitig feststeht,  dasselbe  aber  nicht  beweisen , da  die  Dichter 
sich  ebensogut  den  korinthischen  Helm  oder  den  attischen  mit 
breiten  Backenklappen  vorgestellt  haben  können , denn  bei  bei- 
den blieb  vom  Gesichte  nur  wenig  zu  sehen.  Von  Bedeutung 
für  römischen  Gebrauch  dagegen  ist  Arrian  Tactica  34,  2,  wo 
die  Ausrüstung  der  Keiter  bei  ihren  Uebungen  beschrieben  wird ; 
es  heißt  da  ausdrücklich,  daß  die  Helme  nicht  wie  die  in  der 
Schlacht  getragenen  lediglich  den  Kopf  und  die  Wangen  be- 
deckten, sondern  auch  ein  V’^isier  hatten,  welches  am  Sehen  nicht 
hinderte,  aber  das  Gesicht  schützte.  Als  feststehend  läßt  sich 
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also  l>ezeichncn,  daß  bei  den  Uebnngen  der  Reiterei  in  Hadrian's 
Zeit  Visierhelrae  üblich  waren  ; indessen  ist  es  nicht  glaublich, 
daß  diese  Visiere  die  Form  eines  Gesichts  hatten,  vielmehr  läßt 
die  Beschreibung  darauf  schließen,  daß  sie  denjenigen  der  Gla- 
diatorenhelme  ähnlich  waren.  Die  weiteren  Zeugnisse  beziehen 
sich  auf  die  unter  dem  Namen  catafractarii  bekannten  Pajizer- 
reiter,  welche  in  der  KaLserzeit  in  das  Heer  aufgenommen  wur- 
den. Diese  WafiFe  ist  persisch  - parthischen  Ursprungs.  Zuerst 
erscheinen  die  catafractarii  unter  Trajan  im  Dacischen  Kriege 
als  Bundesgenossen  der  Römer;  unter  Severus  Alexander  (■22‘2 
— 2Ö5)  wurden  sie  förmlich  in  das  Heer  eingereiht  und  bilden 
von  da  an  die  eigentliche  schwere  Cavallerie  desselben.  Ihre 
Rüstung  ist  uns  durch  die  Darstellungen  auf  der  'IVajanssäule 
wohl  bekannt ; Roß  und  Reiter  sind  völlig  mit  dem  Schuppeu- 
panzer  bekleidet,  und  wenn  auch  auf  diesen  Darstellungen  ein 
Visierheini  nicht  erscheint , so  dürfen  wir  denselben  doch  nach 
ganz  bestimmten  Zeugnissen  für  sie  in  Au.spruch  nehmen , und 
zwar  — wa.s  hier  besonders  intere.ssiert  — in  der  Gestalt  eines 
Maskenhelms.  Ammianus  Marcell.  XXV,  1,12  sagt:  humaHorum 
vultuum  simulacra  ita  capitibus  diligenter  apta,  tU  imbractcalis  cor- 
poribus  solUlis  ibi  tantum  incidentia  tela  possint  haerere , qua  per 
cavernas  minutas  et  orbibus  oculorum  af/ixas  parcius  visilur,  vel  per 
supremitates  narium  angusti  Spiritus  emitlwUur.  Heliodor  Aethiop, 
IX  15  spricht  von  einem  xjitho.;  — avpqvi^  re  xai  poeij/ftroe 
x/ii  ri/iii  didprii  elc  itxgfßnttr  (Zantg  tu  ngocstuneht  aoTfr^dperotr, 
Aehnliches  berichtet  auch  Kaiser  Julian  Orat.  I in  Constaiitii 
laudem  p.  4ß,  16  ed.  llertlein  ; II  p.  72,  15. 

Es  ist  aufiallend , daß  Benndorf  das  Gewicht  dieser  Zeu"- 
nisse  abzuschwächen  versucht.  Er  giebt  allerdings  zu,  daß  die- 
selben möglicher  Weise  den  Gebrauch  des  Maskenhelms  be- 
weisen können,  macht  alier  darauf  aufmerk.sara  , daß  das  /uorr'- 
2.«  101'  des  Heliodor  auch  von  dem  korinthischen  Helme  verstan- 
den werden  könne,  und  legt  besonderes  Gewicht  darauf,  daß  sich 
auf  den  persischen  Denkmälern  der  Öassanidenzeit  (226 — 641) 
kein  Reiterbild  findet,  welches  sich  mit  jenen  Schilderungen  deckt. 
Dagegen  i.st  geltend  zu  machen,  daß  jenes  ftoii^kuror  wahrschein- 
lich doch  nur  bedeutet,  daß  Maske  und  Kopfstück  aus  einem 
Stück  gearbeitet  sind,  und  daß  auch  sonst  .schriftliche  und  bild- 
liche Zeugnisse  sich  nicht  entsprechen.  Wenn  gesagt  wird,  die 
schwierige  Aufgabe,  auf  Reliefs  und  sonst  ein  eng  an.schließendes 
Maskenvi.sier  wiederzngebeu,  hätte  eine  entsprechende  künstle- 
rische Lösung  finden  müssen , so  ist  vielmehr  die  Darstellung 
des  Maskenhelms  oder  gar  die  Unterscheidung  der  Vi.sierraaske 
von  dem  unbedeckten  Antlitz  für  die  Arbeit  ira  Stein  eine  gera- 
dezu unlösbare  Aufgabe.  Ein  aus  horizontalen  Schienen  beste- 
hendes V'isier  erinnere  ich  mich  an  der  Figur  des  Geryones  auf 
einem  im  Museum  zu  Mantua  befindlichen  Sarkophage  mit  den 
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Arbeiten  des  Herakles  gesehen  zu  haben.  Daß  auf  der  Tra- 
janssäule  die  catafractarii  ohne  Visier  dargestellt  sind,  kann  den 
bestimmten  Zeugnissen  der  Schriftsteller  gegenüber  nicht  ins 
Gewicht  fallen. 

Während  so  von  derjenigen  Truppengattung,  für  welche 
wir  den  Ma.skenhelm  vorzugswei.se  in  Anspruch  nehmen  möchten, 
die  Monumente  fehlen,  finden  wir  andrcnsoits  ein  solches  für  ei- 
nen römi.schen  Legionär , wo  wir  cs  am  wenigsten  vermuthen. 
Auf  dem  in  Mainz  befindlichen,  aus  dem  Ende  des  I.  Jahrh.  v. 
dir.  stammenden  Steine  des  Q.  Lucciiu , signifer  leg.  XIV  gern. 
M.  V.  (A.  u.  h.  V.  I 4 , 6 , 2.  Benndorf  S.  59  Fig.  6) , er- 
scheint auf  der  linken  Schulter  ruhend  ein  Helm,  der  von  Lin- 
denschmit  schon  vorlängst  als  Maskcnhelm  bezeichnet  ist.  Benn- 
dorf dagegen,  der  dies  entschieden  leugnet,  vermißt  Jede  deut- 
liche Charakteristik  eines  Maskenvisiers  und  behauptet,  es  handle 
sich  hier  vielmehr  um  die  Darstellung  jener  bekannten  Kopfbe- 
deckung der  signiferi  und  Musiker,  welche  nach  der  durch  zahl- 
reiche Darstellungen  bestätigten  Notiz  des  Vegetius  (II  16)  ein 
Thierfell  trugen ; die  Anbringung  des  Helmes  auf  der  Schulter 
bleibt  ihm  jedoch  räthselhaft.  Hiegegen  hat  Lindenschmit  ver- 
schiedene Einwendungen  gemacht,  von  denen  wir  nur  die  wich- 
tigsten hervorheben.  Ein  Thierfell  hält  er  geradezu  für  ausge- 
schlossen durch  den  oberhalb  der  Augen  über  die  ganze  Breite 
des  Helmes  laufenden  diaderaartigen  Schirm , wie  er  sich  auch 
an  erhaltenen  Helmen  in  ganz  gleicher  Weise  findet,  aber  überall 
fehlt,  wo  ein  Thierfell  dargostollt  ist.  Wäre  der  fragliche  Helm 
ein  Thierhaupt,  so  würde  dies  nur  in  der  Weise  aufgesetzt  wer- 
den können,  daß  der  Oberkiefer  auf  der  Stirn  ruhte,  daun  aber 
wäre  der  Schirm  gänzlich  unnütz,  denn  er  fiele  mit  .der  Spitze 
nach  rückwärts  und  bedeckte  den  hinteren  Theil  des  Schädels. 
Diese  Bemerkung,  die  sich  mir  vor  dem  Original  bestätigt  hat, 
ist  für  die  Richtigkeit  der  Lindenschmitsehen  Ansicht  entschei- 
dend. Die  eigenthümliche  Anbringung  des  Helmes  auf  der  lin- 
ken Schulter , welche  sich  übrigens  auch  bei  mittelalterlichen 
Topflielmen  findet,  erklärt  sich  daraus,  daß  die  Maske  die  Ge- 
sichtszüge  des  Verstorbenen  verdeckt  haben  würde.  Wenn  wir 
demnach  nicht  daran  zu  zweifeln  haben , daß  es  sich  hier  um 
einen  Maskenhelm  handelt , so  ist  andrerseits  das  Vorkommen 
desselben  bei  einem  Legionär  durchaus  vereinzelt  und  im  höch- 
sten Grade  auffallend. 

Benndorf  macht  gegen  den  Gebrauch  von  Visierhelmen  fer- 
ner die  Gründe  militärischer  Zucht  und  Praxis  geltend ; indessen 
scheint  es  doch,  als  ob  die  langjährige  Dienstzeit  der  römischen 
Soldaten  und  die  Strenge  der  Disciplin  auch  beim  Gebrauch  ei- 
nes Waffenstücks,  das  den  Träger  zeitweilig  unkenntlich  macht, 
für  gute  Zucht  die  hinreichende  Garantie  geboten  hätte.  Auch 
weist  er  darauf  hin,  daß  unter  den  Waffendarstellungen,  welche 
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die  Notäia  dignilalum  (Or.  XI  S.  31  ; Occ,  IX  S.  144  S.)  als 
lusigaia  das  Vir  iUustrinMagigtriofficiorum,  dem  die  Waffeufabriken 
iiiitorstundeii , in  deutlicher  Zeicliiiunj»  auffiilirt , kein  Vi.sierLelm 
erscheint,  obwohl  sich  dort  .sieben  llelmfonnen  finden.  Aber  das 
kann  doch  nur  beweisen , daß  in  nachconstantini.scher  Zeit  , in 
der  überhaupt  viele  schwere  Uü.stungsstücke  weggefallen  waren, 
der  V'isierhelm  nicht  mehr  in  Gebrauch  war. 

Es  giebt  aber  auch  positive  Zeugnisse  für  den  Gebrauch 
von  Visierhelmen.  Es  cxi.stiert  eine  iu  Eraerita  Augusta  in  Lu- 
sitanien  — jetzt  Merida  in  Estremadura  — von  P.  Cari.sius,  der 
vou  25 — 22  V.  Chr.  Proprietor  in  Spanien  war,  geprägte  Münze, 
welche  sich  auf  den  Cantabrlschen  Krieg  bezieht  und  auf  dem 
Revers  innerhalb  der  Umschrift  P.  Cariaius  leg.  pro  praet.  ein 
kurzes  Schwert,  eine  Doppelaxt  und  zwischen  beiden  einen  Helm 
mit  Maskenvisier  und  einem  geweihartigen  Aufsatz  zeigt.  (Co- 
hen Med.  cons.  pl.  14.  Benndorf  S.  61  Fig.  10).  Da  wir  hier 
nicht  römi.sche , sondern  spanische  Nationalwaßen  zu  erkennen, 
haben  , so  wird  durch  diese  Münze  der  Gebruueh  des  Visier- 
helmes bei  den  Lu.sitaniern  in  Augusteischer  Zeit  erwiesen  ; und 
danach  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  spani- 
schen Auxiliären  der  Römer  auch  später  den  Visiorhelin,  insbe- 
sondere den  Maskenhelm  getragen  haben.  Einen  die.sem  Lusi- 
tanischen  sehr  ähnlichen  Holm  hat  ein  Gallier  auf  dem  Triumph- 
bogen zu  Orange  (Caristie  XXI  6);  allerdings  soll  derselbe  auf 
einer  andern  Abbildung  (Laborde  Monument.s  de  la  France  I 
pl.  49)  ein  anderes  Aussehen  haben. 

Schwer  ins  Gewicht  fällt  ein  anderes  vor  kurzem  ent- 
decktes Monument.  Auf  einem  der  in  Berlin  befindlichen  per- 
gamenischen  Waffenreliefs,  welche  neuerdings  im  zweiten  Bande 
der  Alterthiimer  von  Pergamon  veröffentlicht  und  von  Hans 
Droysen  cornmentiert  sind,  ist  (Taf.  43.  Baumeister  Donkm.  d. 
dass.  Alterth.  S.  1281)  ein  Maskenhelm  darge.stellt,  ein  bärtiges 
Ge.sicht  mit  Augenlöchern  und  geöffnetem  Munde , bedeckt  vou 
einem  konischen  Helme  mit  Stirnbügel  und  Krönung.  Au- 
genscheinlich ist  das  Vorderstück  ahs  aus  einem  Stücke  gear- 
beitet zu  denken.  Das  Hinterstück  ist  infolge  der  Lage  des 
Helmes  nicht  zur  Darstellung  gelangt.  Das  Original  de8sell)ea 
war,  wie  das  Vorkommen  unter  lauter  Kriegswaffon  lehrt,  jeden- 
falls ein  im  Kampfe  getragenes  oder  doch  zum  Gebrauch  im 
Kampfe  bc.stimmtes  Waffenstück.  Unklar  bleibt,  ob  da.sselbe  ein 
einzigartiges  Exemplar  oder  eins  von  vielen  gleichartigen  war, 
ob  cs  zu  den  Ausrüstungsstücken  des  pergamenischen  Heeres 
oder  zu  einer  Beute  und  zu  welcher  gehört.  Da  bei  den  Grie- 
chen ein  sicherer  Beleg  für  den  Gebrauch  vou  Maskenhelmen 
fehlt , so  fiüdt  man  sich  versucht , den  Helm  für  barbarisch  zu 
erklären , mag  er  auch  von  einem  griechischen  Waffenschmied 
angefertigt  sein. 


Digitized  by  Google 


Die  neueren  Arbeiten  über  Tracht  u.  Bewaffnun"  u.  s.  w.  727 

Unter  allen  Umständen  liegt  hier  ein  bestimmtes  ZeugniB 
dafür  vor,  daß  im  2.  Jahrh.  v.  Chr.  irgend  wo  Visier-  bezw. 
Maskenhelme  vorgekommen  sind.  Wenn  nun  Waffenstücke,  wel- 
che sich  in  jenem  Jahrhundert  im  praktischen  Gebrauch  befurf- 
den  haben,  für  die  Kaiserzeit  nicht  ohne  weiteres  zurückgewiesen 
werden  können,  sobald  andere  Thatsachen  für  dieselben  sprechen, 
80  folgt,  daß  Benndorf  mit  seiner  Verwerfung  zu  weit  gegangen 
ist.  Rs  ist  al.so  immerhin  möglich,  daß  im  römischen  Heere  bei 
einzelnen  Truppentheilen  Visier-  bew.  Maskenheimo  vorgekom- 
men sind.  Das  Nähere  bleibt  allerdings  jetzt  noch  dunkel ; ich 
denke  jedoch  zunächst  an  die  spanischen  und  gallischen  Auxi- 
liarcohorten  und  an  die  Panzerreiter.  Aufklärung  dürfen  wir 
vielleicht  von  neuen  Funden  erwarten. 

Was  nun  die  erhaltenen  Exemplare  anbetrifft,  so  nehme  ich 
für  einige  derselben  militärische  Bestimmung  in  Anspruch  und 
weise  andere  ebenso  bestimmt  dem  sepulcralen  Gebiete  zu,  wäh- 
rend ich  in  Betreff  einer  dritten  Classe  mein  Urtheil  zurück- 
kalten  zu  sollen  glaube. 

Zu  der  ersten  Kategorie  rechne  ich  einen  im  Antiqnarium 
zu  Stuttgart  befindlichen  Helm  aus  versilberter  Bronze  (Taf.  VII 
VIII.  XV  2.  Lindenschmit  Tracht  und  Bew.  Taf.  X 1 *■*’“). 
Derselbe  besteht  aus  Kopf-  und  Vorderstück  und  besitzt  bei  ei- 
ner Höhe  von  23  Centim.  die  hinreichende  Größe,  um  einen 
Alännerkopf  zu  bedecken.  Im  Gesichtsstück  ist  ein  blattförmiges 
Vi.sier  ausgeschnitten,  welches  Augen,  Na.se  und  Mund  umfaßt, 
und  sich  in  einem  am  Kinn  angebrachten  Charnier  bewegt , so 
daß  es  nach  außen  herabgeschlagen  werden  konnte.  Zum  An- 
schluß desselben  dient  ein  an  der  Stirn  haftender  beweglicher 
Reiber,  der  in  eine  Oese  des  Visiers  einpaßt.  Lipponspalte,  Aug- 
äpfel und  Nasenlöcher  .sind  durchbrochen.  Das  Ganze  ist  reich 
mit  Ornamenten  verziert.  Daß  der  Helm  getragen  werden  .sollte, 
zeigt  die  Beschaffenheit  der  unteren  Ränder,  welche,  um  nicht 
einzuschneiden,  am  Nacken  ausgebogen,  unter  den  Backen  aber 
wie  ein  Saum  umgelegt  sind.  Entscheidend  ist  für  mich  die 
Einrichtung  des  Visiers,  welche  offenbar  dazu  dienen  soll,  dem 
Träger  momentan  eine  Erquickung  durch  Oeffnen  zu  verschaffen, 
aber  gar  keinen  Sinn  hätte,  wenn  der  Helm  als  Kopfbedeckung 
einer  Leiche  hätte  dienen  sollen. 

Auf  einen  ähnlichen  Helm  läßt  ein  Augen,  Na.so  und  Mund 
umfassender  Vi.siertheil  aus  Bronze  schließen,  welcher  bei  Weis- 
senburg  in  Mittelfranken  gefunden  ist  und  im  Museum  zu  Ans- 
bach aufbewahrt  wird  (Taf.  VI  1). 

Umgekehrt  giebt  es  auch  Helmhaubcn,  an  denen  das  Gle- 
sicht  in  solcher  Form  ausge-schnitten  ist,  daß  man  die  einstige 
Existenz  eines  den  vorigen  ähnlichen  Visieres  vermuthen  darf. 
So  befindet  sich  im  Archivmuseum  zu  Frankfurt  a.  M.  ein  in 
Heddernheim  gefundenes  Exemplar  ans  Eisen ; leider  erinnere 
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ich  mich  nicht , ob  Reste  eines  Charniers  zur  Befestignn^  der 
Maske  vorhanden  sind;  bei  Benndorf  wird  dieses  Exemplar  nicht 
erwähnt.  Hieher  gehört  auch  der  im  Moore  bei  Tliorsberg-  ge- 
fundene Silberhelm  des  Kieler  Museums,  dessen  Helmkappe  nar 
aus  einem  System  von  Bügeln  besteht  (Taf  XV  und.  viel- 

leicht, da  sie  erheblich  kleiner  ist,  als  der  Gesichtstheil , nicht 
einmal  mit  Recht  mit  dom  letzteren  in  Verbindung  gebracht  ist. 
Frl.  Mestorf  hat  jedoch  die  Zusammengehörigkeit  beider  Theile 
angenommen  und  in  ihrem  Buche  Uber  die  Vaterländischen  Al  ter- 
thiimer  Schleswig -Holsteins  dem  von  ilir  recoustruierten  Bilde 
eines  germanischen  Anführers  diesen  Helm  gegeben,  jedoch  ohne 
ein  Visier  hinzuzufügen  (s.  Demmin  Kriegswaffen  S.  257  Fig.  1). 
Es  i.st  übrigens  zweifelhaft,  ob  dies  Kieler  Monument  überhaupt 
in  die  Serie  der  hier  in  Betracht  kommenden  Denkmäler  gehört, 
da  es  vielleicht  gar  nicht  römi.schen  Ursprungs  i.st.  Ein  ähnlicher 
Bügelhelm  aus  Eisenrippen  hat  sich  in  einem  Grabhügel  in 
Derbyshire  gefmiden  (s.  Beck  Gesch.  d.  Eisens  I S.  723  u.  724 
Fig.  249). 

Gegenüber  den  im  Vorstehenden  genannten  Exemplaren 
scheinen  die  beiden  folgenden  in  das  sepulcrale  Gebiet  zu  ge- 
hören. Zunächst  eine  Bronzemaske  des  britischen  Museums , au 
der  sich  eine  zurückgeschobene  Helmkappe  befindet  (Taf.  III), 
welche  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  nicht  bis  in  den  Xacken 
hinabreicht , sondern  in  der  Mitte  des  Hinterkopfes  in  einen 
glatten  Rand  endigt.  Wahrscheinlich  bildete  die.ser  die  Ansatz- 
fläche eines  besonders  gearbeiteten,  jetzt  fehlenden  Nackenstückes. 
Entscheidend  für  unser  Urtheil  ist , daß  dies  Denkmal  in  einem 
Grabe  bei  Nola  auf  dem  Schädel  eines  Todten  gefunden  wor- 
den ist. 

Ebenso  bestimmt  wird  man  eine  im  Wiener  Museum  für 
Kunst  und  Industrie  aufbewahrte,  im  01tllus.se  in  Rumänien  ge- 
fundene Bronzemaske  dem  sepulcralen  Gebiete  zuweisen  müssen. 
Auf  einen  zugehörigen  Helm  lassen  die  Reste  einer  Charnier- 
vorrichtung  schließen , welche  sich  am  oberen  Rande  der  Maske 
befindet  (Taf.  X.  Lindenschmit  A.  u.  h.  V.  III  II,  2,  1).  Der 
Umstand , daß  ein  schönes  weibliches  Gesicht  dargestellt  ist, 
würde  allein  noch  nicht  hinreichen,  dies  Exemplar  aus  der  Zahl 
der  zu  militärischem  Gebrauche  bestimmten  auszuscheideu ; denn 
nicht  nur  einer  verzerrten,  sondern  auch  einer  schönen  weibli- 
chen Maske  eignet  das  Schreckhafte , welches  wir  überhaupt  für 
die  Maskcuhelme  voraussetzen  müssen.  Es  ist  hier  vielmehr 
entscheidend,  daß  das  fragliche  Exemplar  zwei  mit  dem  Punktier- 
griffel eingeschlagene  Inschriften  trägt,  von  denen  die  eine,  2T*<«j 
Pii  Prüci  lautend,  ohne  Zweifel  den  Verfertiger,  die  andere, 
welche  Vitülit , T{iti)  Orüpini  lantet , sich  nur  auf  das  Porträt 
der  Ma.ske  beziehen  kann.  FüaZis  ist  als  Franenname  selten, 
aber  doch  inschriftlich  (CIL  III  1335)  nachzuweisen.  T.  Crü- 
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piniu  ist  der  Name  des  Gatten.  Diese  Bezeichnung  des  Porträts 
wird  bei  kriegerischer  Bestimmung  des  Helmes  durchaus  uner- 
klUrbar  sein. 

Hinsichtlich  der  folgenden  Stücke  mochte  ich  mein  Urtheil 
zurückhalten.  Das  unter  dem  Namen  „der  Helm  von  Kibchester“ 
bekannte  Prachtstück  des  britischen  Museums  (Taf.  IV,  V,  VI  3 
Lindenschm.  A.  u.  h.  V.  III  7,  4,  1 u.  2),  de.ssen  Vordor- 
stück  mit  dem  Kopfstück  durch  ein  auf  der  Höhe  des  Scheitels 
angebrachtes  Chafnier  zusammenhängt,  hat  nur  eine  Höhe  von 
20  Centimeter,  und  diese  scheint  für  praktischen  Gebrauch  im 
Kampfe  zu  gering  zu  sein.  Die  außerordentlich  reiche  Verzie- 
rung, namentlich  die  auf  der  Helmhaube  betindlichen  Kampfes- 
darstellungen  deuten  dagegen  auf  eine  militärische  Bestimmung  hin. 

Das  in  Belgrad  befindliche,  in  der  Nähe  von  Semendria 
gefundene  Exemplar  (Taf.  I 1 ) hat  allerdings  eine  aus- 

reichende Höhe,  inde.ssen  unterscheidet  es  sich  von  allen  übrigen 
dadurch , daß  Vordertheil  und  Kopfstück  aus  einem  Stück  ge- 
arbeitet sind,  so  daß  es  gewissermaßen  das  Ansehen  einer  Kappe 
mit  Visier  erhält.  Zwar  erlaubt  die  weite  Oeffnung  des  Halses 
ein  bequemes  Aufsetzen  und  Abnehmen  und  zum  Schutze  des 
Halses  Ist  der  untere  Rand  saumartig  umgebogen,  aber  es  bleibt 
mir  doch  fraglich,  ob  die  ganze  Fonn  einen  praktischen  Ge- 
brauch gestaTtete. 

Eine  im  K.  K.  Münz-  und  Autikcncabiuette  zu  Wien  auf- 
bewahrte,  bei  Nicopoli  in  Bulgarien  gefundene  Helmhaube  aus 
vergoldeter  Bronze  (Taf.  XII  3»“'),  welche  sich  durch  reiche 
Ornamentik  auszeichnet , entbehrt  leider  des  Visifjrs.  Da  sich 
jedoch  an  der  Unterfläche  des  auf  der  Stirn  ruhenden  sehr  brei- 
ten Stirnschildes  ein  Charnier  befindet,  darf  ein  solches  voraus- 
gesetzt werden.  Da  dasselbe  sich  nicht  erhalten  hat,  so  ist  cs 
unmöglich  darüber,  ob  der  Helm  praktischen  Gebrauch  ge.stattete, 
zu  urtheilen. 

Ebensowenig  läßt  sich  hinsichtlich  einiger  Masken,  für  welche 
erhaltener  Charniere  wegen  auf  eine  Helmliaube  geschlossen 
wird,  eine  la'stimmte  Ansicht  aussprechen. 

Nach  diesen  Ergebnissen  scheint  Benndorf  zu  weit  gegan- 
gen zu  sein,  wenn  er  sämmiliche  Gesichtshelme  dem  .«epulcralen 
Gebiete  zugewiesen  hat,  ganz  abge.seheu  davon,  daß  die  von  ihm 
angenommene  Verwendung  solcher  Helme  bei  Ijcichenprocessioncn 
durch  keinerlei  Nachrichten  bezeugt  wird.  Zu  weit  gegangen 
ist  er  auch  darin,  daß  er  für  seine  Ansicht  den  Umstand  gel- 
tend gemacht  hat,  daß  von  den  Visierhelmen  einige  in  Gräbern 
gefunden  .seien , da  diese  Provenienz  nur  für  einen  einzigen 
Helm,  den  auch  wir  dem  sepulcralen  Gebiete  zugowic.sen  haben, 
unbedingt  feststeht. 

Auch  die  von  Benndorf  gegen  den  praktischen  Gebrauch 
der  aufgeführten  Fuudstückc  geltend  gemachten  Bedenken  sind 
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nicht  ohne  den  Widersprach  Lindenschnnits  geblieben.  Die  zu- 
näch.st  hervorgehobene  geringe  Metallstärke  ist  in  der  That  auf- 
fallend, aber  wäre  dieselbe  ein  Ilinderniß  für  kriegerischen  Ge- 
brauch, 80  müßten  bekannte,  z.  T.  in  Castellen  gefundene,  Helme, 
wie  die  Bronzehelme  von  Friedberg  und  Xydam,  und  die  Eisen- 
helm evon  Neuwied  und  Osterburken  ebenfalls  nur  Zierwaffen  sein. 
Alle  römischen  Schutzwaffen  zeig<>n  im  Vergleich  mit  den  mittel- 
alterlichen Waffen  eine  äußerst  geringe  Metal latärke ; doch  hat 
man  zu  beachten,  daß  stets  ein  Futter  vorhanden  war,  beim 
Helm  eine  Haube , beim  Schilde  eine  mit  Thierhaut  überzogene 
Holzwand.  Außerdem  wurde  der  Helm  durch  aufgelegte  oder 
meist  auf  die  Kante  gestellte , .sich  aiif  dem  Scheitel  kreuzende 
Spangen  verstärkt;  in  gleicher  Weise  wirkten  die  diademartigen 
Schirme  und  die  die  Ohren  dockenden  Beschläge.  Von  bedeu- 
tender Wirkung  endlich  war  der  Reliefschmuck.  Derselbe  war 
ein  Mittel  zur  Herstellung  der  größten  Rigidität  des  Metalls, 
welche  durch  (kirrugation  oder  Ruuzclung  der  Fläche  vermittelst 
der  getriebenen  Ornamente  erreicbt  wurde.  Am  einfach.ston 
geschah  dies,  wenn  das  Haar  nachgebildet  wurde,  we  das  an 
mehreren  Reiterhelmen  auf  Grabsteinen  zu  bemerken  ist.  Vgl. 
die  Steine  des  C.  Romanius  u.  Ii.  V.  III  8.  14;  des  M.  Ae- 
milius  Durises  Bonn  .lahrbb.  LX.X.KI  Taf  III  1 ; des  T.  Flavius 
Bassus  ibid.  L.X.XXI  T.  IV. 

Sodann  hat  Benndorf  auf  die  Zerschneidung  des  Helmes  in 
zwei  oder  drei  Stücke  und  die  umständliche  Art  der  Verbindung 
derselben  hingewie.sen.  Dagegen  ist  geltend  gemacht,  daß  schon 
der  einfache  •Legionshelm , wie  er  sich  in  mehreren  Exemplaren 
erhalten  hat,  aus  drei  Stücken,  der  Helmhaube  und  den  beiden 
Backenlaschen,  bestand.  Der  Visierhelm  mit  fester  Ma.ske  hatte 
nur  zwei  Theile,  welche  durch  Charniere  verbunden  waren,  beim 
■AufsotzeTi  au.seinandergesehol)eu  und  nach  demselben  unter  dem 
Kinn  mit  Knopfbändern  befe.stigt  wurden.  Hatte  der  Helm  ein 
verstellbares  Visier,  so  stieg  die  Zahl  der  Besfandtheile  auf  drei, 
erreichte  also  bei  weitem  nicht  die  compliciertc  Construction  von 
Helmen  aus  dem  XVI.  und  X\TI.  Jahrhundert,  welche  mitunter 
aus  vier  oder  fünf  Theilen  bestanden. 

Wenn  weiter  an  der  reichen  Verzierung  mit  Gold  und  Sil- 
ber Anstoß  genommen  wird , .so  ist  dagegen  zu  sagen , daß  in 
der  Kaiserzeit  beim  Militär  der  Luxus  stark  eingerissen  war, 
wie  ans  Xachrichten  der  Schriftsteller  sowie  daraus  hervorgeht, 
daß  sich  in  den  Castellen  des  Umes  vergoldete  und  versilberte, 
mit  Schmelzwerk  und  Tauschierung  verzierte  Bestandtheile  der 
Rüstungen  gefunden  haben.  Möglich  i.st,  daß  die  mit  Gold  ver- 
zierten Helme  Ehrengaben  höherer  Officiere  waren,  zu  beachten 
ist  aber,  daß  in  den  Waffenfabriken  des  Staates,  in  denen  doch 
nur  Kriegswaffon  angefertigt  wurden , eigene  Arbeiter  zur  Ver- 
goldung und  Versilberung  der  Helme  vorhanden  waren , welche 
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barharicarii  hieÜen  Im  Cod.  Tlieodosiiin.  (X  22,  1)  wird  in  einer 
Verfügung  aus  dem  Jahre  374  darüber  geklagt,  daß  die  harba- 
ricarii  in  der  Fabrik  zu  Constantinopel  bei  der  Vergoldung  und 
Versilberung  von  Helmen  und  Backenlaschen  erheblich  weniger 
leisteten , als  die  in  Antiochia , und  wird  die  Zahl  bestimmt, 
welche  in  Constantinopel  monatlich  fertiggestellt  werden  soll. 

Es  geht  daraus  hervor,  daß  die  Verzierung  der  Helme  mit  edlen 
Metallen  selbst  noch  in  dem  letzten  Viertel  des  4.  Jahrhunderts 
durchaus  üblich  war.  Vgl.  Lindenschmit  A.  u.  h.  V.  HI  9,  6 
Beilage. 

Schließlich  wird  als  entscheidend  geltend  gemacht,  daß  für 
das  Gehör  meist  gar  nicht,  für  das  Sehen  und  Athmen  durch- 
gängig ungenügend  gesorgt  sei.  Dem  gegenüber  darf  man  be- 
haupten, daß  der  geringe  Umfang  der  Augeii-,  Mund-  und  Nasen- 
öffnungen ausreichend  ist,  da  sich  das  Visier  unmittelbar  an  das 
Gesicht  anschloß.  Die  betreffenden  Oeffnungen  der  Maskenvisiere 
sind  nicht  kleiner  als  die  an  den  heutigen  Tags  bei  Masken- 
bällen gebräuchlichen  Larven,  welche  doch  das  Tanzen  gestatten. 

.Besondere  Vorkehrungen  für  das  Gehör  waren  bei  der  geringen 
Metallstärke  wohl  kaum  erforderlich. 

Machen  wir  schließlich  den  Versuch  die  Entstehung  der 
beiden,  zu  verschiedenem  Gebrauche  bestimmten,  in  ihrer  schließ- 
lichen  Erscheinung  einander  sehr  ähnlichen,  Helmarten  zu  erklä- 
ren, so  ist  es  einleuchtend,  daß  die  Sepulcralhelme  auf  die  uralte 
Sitte,  das  Ge.sicht  des  Todten  mit  einer  Maske  zu  bedecken,  zu- 
rUckzuführen  sind,  indem  man  die  Bedeckung  allmählich  auch  ~ 

auf  den  Kopf  ausdehnte. 

Die  zum  kriegerischen  Gebrauche  bestimmten  Maskcnhelme 
haben  eine  andere  Geschichte.  Bekanntlich  bedeckte  der  korin- 
thische Helm  mit  .seinen  breiten  Backenstücken  und  dem  schma- 
len Nasenschutze  das  Ge.sicht  fast  vollständig.  Das  Streben  die- 
sen Helm  durch  Nachahmung  von  Theilen  des  menschlichen 
Kopfes  zu  verzieren,  findet  sich  schon  auf  Vasengemälden  des  V. 
Jahrhunderts.  Auf  einer  Schale  des  Berliner  Museums  (Gerhard 
Griech.  u.  etrusk.  Trink.schalen  Taf.  IX  1)  mit  der  Darstellung 
der  InXoiimi'it  übergibt  Hephaestos  der  Thetis  einen  korinthischen 
Helm,  an  der  die  Partie  oberhalb  der  Angen  durch  eine  Reihe 
von  Haarlocken  ausgezeichnet  ist.  Auf  einer  der  Sletopen  von 
Seliniint  (Wies.  D.  d.  a.  K.  I,  Taf.  ä,  27*’)  finden  sich  auf  dem 
Helme  eines  Giganten  über  den  Augenhöhlen  eigenthümlich  nach 
beiden  Seiten  geschwungene  Linien,  in  denen  Nachahmungen  der 
Stirnfalten  zu  erkennen  .sind , welche  das  ma.skenartige  Ab- 
•schreckende  der  das  Gesicht  bedeckenden  Helmtheile,  wenn  die- 
ser herabgelassen  war,  verstärken  sollten.  Mehrfach  findet  sich 
auch  bei  Statuetten  und  Büsten,  welche  den  korinthischen  Helm 
über  den  Kopf  zuriickgeschoben  tragen , daß  an  die  Stelle  des 
Nasenschutzes  und  der  Backenstückc  geradezu  ein  menschliches 

Digitized  by  vjoogle 


732 


A.  Müller, 


Gesiebt  tritt  (Diltliey  Bonner  Jahrbb.  LIII,  Taf.  IX , Aresfigur 
aus  Wien;  ibid.  Taf.  I — IV  Bronzebüsten  des  Ares). 

Auch  der  attische , nur  die  Stirn  bedeckende  und  mit  be- 
weglichen Backenlascbeu  versehene , Helm  ist  mitunter  in  ähn- 
licher Weise  verziert.  So  sali  ich  im  Museo  Gregoriano  einen 
allerdings  etruskischen,  aber  in  der  Form  attischen  Helm,  dessen 
Haube  mit  Haarschniuck  versehen  und  wie  ein  Gesicht  behan- 
delt ist;  von  einem  ähnlichen,  jedoch  der  Haare  entbehrenden 
Exemplare  ist  eine  Zeichnung  im  Apparate  des  archäolog-ischen 
Instituts  vorhanden.  Wichtiger  als  die  Helmhaube  sind  hier 
jedoch  die  Backenlaschen , insofern  deren  Verzierung  bisweilen 
die  menschliche  Wange  nachahmt.  So  sind  neuerdings  in  Do- 
dona  eine  große  Anzahl  von  bronzenen  nit'iuyyid-i'Sn  gefunden 
(Carapanos  Dodonc  etc.  S 234  u.  Taf.  LV  2.  Benndorf  Taf.  XIV 
4),  welche  deutlich  die  Form  des  Mundes  zeigen  und  mit  Backen- 
und  Schnurrbart  versehen  sind.  Wie  es  von  hier  aus  nur  noch 
ein  Schritt  war , ein  vollständiges  Maskenvisier  zu  bilden  , so 
konnte  man  zu  die.sem  auch  auf  andere  Weise  gelangen.  Im 
Mn.seo  Gregoriano  existiert,  gegenwärtig  mit  einer  etruskischen 
Sturmhaube  fälschlich  in  Verbindung  gebracht,  eine  Halbmaske 
aus  Bronze , welche  die  untere  Hälfte  eines  bärtigen  Gesichtes 
von  den  Backenkiefern  bis  in  die  Mitte  der  Nase  darstellt.  Die 
beiden  in  senkrechter  Linie  zusammenstoßeuden  Theile  desselben 
sind  auf  der  unteren  Seite  durch  ein  Charnier  verbunden  und 
lassen  sich  nach  auBen  aufklappen.  Eine  Vorrichtung  zum  Be- 
festigen läßt  .sich  in  dem  gegenwärtigen  Zustande  nicht  erkennen. 
Daß  die  Lippenspalte  nicht  durchbrochen  ist,  dürfte  kaum  Ver- 
anlassung sein,  die.sem  Monumente  die  praktische  Brauchbarkeit 
für  den  Krieg  abzusprechen,  da  der  erwähnte  Mangel  nur  daun 
unbe(juem  gewesen  sein  würde,  wenn  da.s  Visierstück  ganz  dicht 
am  (iesichte  getragen  worden  wäre.  Benndiirf  vergleicht  passend 
das  in  der  Kcnai.ssance  übliche  Kiiinreff  (metUoniüirf,  6opi>re), 
wovon  bei  Demiuin  S.  390  u.  391  Beispiele  gegeben  sind. 

In  den  Archäologisch-eiiigraphischen  Mittheilungen  aus  Oester- 
reich II  S.  105  — 119  behandelt  Hübner  eine  andere  Reihe  von 
Denkmälern  im  Zusammenhänge,  nämlich  römische  Schild- 
buckel (28).  Der  mit  großer  Sachkunde  geschriebene  und, 
weil  dieiio  Monumente  anderweitig  eine  eingehende  Be.sprechuug 
nicht  crfalireii  haben , höchst  willkommene  Aufsatz  beschränkt 
sich  auf  dieses  Material  als  das  nächstliegende  und  verweist  in 
Betreff  sonstiger  antiker  Schildbuckel  außer  auf  Liudenschmit's 
.\lterth.  u h.  V.  auf  Gaedechens’  Abhandlung  über  das  Medu- 
senhaupt von  Blarlacum  (Bonner  Winckelmanns-Programm  1874) 
und  Stark’s  Aufsatz  über  drei  Metallmedaillons  rheinischen  Fund- 
orts (Bonner  Jahrbb.  IWIII  S.  1 — 56).  Veranlaßt  zu  dieser 
Arbeit  wurde  Hübner  durch  die  Aufforderung  0.  Hirschfeld's 
und  O.  Benndorfs,  einen  im  Jahre  1855  bei  Halmägy  in  Sie- 
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bcnbürgen  gefundenen  und  gegenwärtig  im  Bruckentbal’scben 
Museum  zu  Hermaunstadt  aufbcwabrten  Buckel  aus  Erzblech  in 
den  „Mittheilungen“  zu  publicieren  und  mit  einigen  Bemerkun- 
gen zu  begleiten.  iOt  demselben  werden  fünf  andere  Exemplare 
zusammengestellt. 

Nro.  1,  im  J.  1867  bei  Soutb-Sbields  im  Flusse  Tyne  ge- 
funden, ist  bei  Bruce  Lapidarium  septentrionale  S.  1.58  Nro  106 
und  Linden.schmit  A.  u.  h.  V.  III  4,  3 publiciert  uud  von  letz- 
terem in  galvanoplastischer  Nachbildung  zur  Iler.stcllung  des 
Modells  eines  scntum  verwandt  (vgl.  oben  S.  545).  Auf  einer 
oblongen,  schwach  gewölbten,  dünnen  Erzplatte  von  60  cm.  Höhe 
und  26  cm.  Breite  erhebt  sich  in  der  Mitte  der  kreisrunde  umbo, 
auf  dem,  umgeben  von  concentrischen  Kreis-  und  Wellenlinien 
sowie  von  einem  Lorljeerkranze,  der  Legionsadler  mit  au.sgebrei- 
teten  Flügeln,  im  Schnabel  einen  Zweig  haltend,  dargestellt  ist. 
Die  theils  in  feinen  zusammenhängenden , theils  in  punktierten 
Linien  eingravierton  Verzierungen  heben  sich  in  blankem  Erz 
gegen  den  versilberten  Hintergrund  ab.  Die  oblonge  Fläche 
zerfällt  in  einen  oberen  und  einen  unteren  Streifen  mit  je  drei 
Darstellungen  in  viereckigen  Feldern.  Im  mittleren  Felde  oben 
erblickt  man  den  Mars,  nackt  bis  auf  eine  .shawlarfig  flatternde 
Chlamys,  jedoch  mit  Helm,  Schild  und  Speer  bewaffnet  uud 
lebhaft  nach  rechts  ausschreitend  Hinter  ihm  befindet  sich  eine 
Draperie.  Im  mittleren  Felde  unten  entspricht  ihm  ein  rechts- 
hin gewandter  Stier  unter  einer  Draperie  und  einer  Mondsichel. 
In  den  %'icr  Eckfeldern  erscheinen  Darstellungen  der  vier.Iahres- 
zeiten:  oben  link.s  der  Frühling,  ein  nackter  Knabe  in  der 
flatternden  Chlamys,  ein  gleichfalls  flatterndes  Band  über  dem 
Haupte  haltend ; oben  rechts  ein  gleich  gekleideter  Knabe  mit 
der  Sense,  den  Sommer  darstellend ; unten  links  der  Herbst  in 
der  Gestalt  eines  Knaben,  welcher  eine  große  Traube  und  einen 
Korb  in  der  Hand  hält ; rechts  unten  der  Winter,  eine  Gestalt 
in  verziertem  Chiton  und  engen  Hosen,  ein  flatterndes  Band  über 
dem  Kopfe  haltend.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel , daß  die 
Mondsichel  und  der  Stier  als  Apotropäa  anzu.sehen  sind.  Rechts 
und  links  neben  dem  eigentlichen  umbo  mit  dem  Adler  .sind  zwei 
Manipelzeichen  dargestellt,  und  darüber  die  Inschrift  LEG.  VIII 
AVG.  Der  Schild  gehörte  also  einem  Soldaten  dieser  Legion, 
welche  nach  der  Inschrift  Henzen  5456  von  ihrem  Standquartier 
am  Rhein  zur  britannischen  Expedition  des  Hadrian  eine  vexil- 
latio  miliaria  entsandte.  Vgl.  Hübner  f'IL  VII  S.  100  und 
Urlichs  Bonner  .lahrbb.  L.K  S.  53  ff.  Die.ser  umbo  ist  der  ein- 
zige, welcher  oblonge  , nicht,  wie  die  übrigen , kreisrunde  Form 
bat.  Zu  beachten  ist,  daß  auf  dem  Wiesbadener  Steine  des  C. 
Valerius  Crispns  (CIR  1515,  Lind.  u.  h.  V.  HI  6,  5),  wel- 
cher derselben  Legion  angehörte  , der  Schild  ebenfalls  einen  ob- 
longen Buckel  zeigt.  Eine  in  punktierten  Buch.staben  auf  dem 
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äulJersten  Rande  liuka  angebrachte  Inschrift  0 IVL  MAAGNT. 
IV'NI  DVBITATl  lehrt,  daß  der  Besitzer  lunius  Dubitatus  hieß 
nnd  zur  Centurie  des  lulius  Magnus  gehörte  (Vgl.  zum  Vor- 
stehenden Stark  Bonner  .lahrbb,  LVllI  S.  43). 

Nro  2,  im  Museum  von  Wiesbaden  aufbewahrt,  ist  in  den 
A.  u.  h.  1 5,  5,  1 u.  2 in  halber  Größe  publiciert.  Dieses 
Exemplar  ist  mit  zwei  andern  ebenfalls  ver.silberten , aber  nicht 
verzierten  Umbonen  aus  Erz  in  der  Umgegend  von  Mainz  ge- 
funden (vgl.  die  schwerlich  richtige  Angalaj  von  Stark  1.  1.  S.  42); 
dasselbe  ist  kreisrund  und  hat  einen  Durchme.sser  von  20  cm. 
Oben  auf  der  Erhöiiung  erscheint  auch  hier  der  Adler  mit  aus- 
gebreiteten Flügeln,  auf  einem  Oval  oder  perspectivLsch  gezeich- 
neten Kreise  stehend,  mit  einem  Kranze  im  Schnabel.  Es  folgen 
fünf  concentrische  Krei.se  mit  Ornamenten,  von  denen  zwei  dein 
erhöhten  Buckel,  drei  dem  flach  aufliegenden  Ringe  angehöreu. 
Auf  dem  mittleren  die.ser  letzteren  .sieht  man  rechts  und  links 
je  eiue  Itoppelaxt  und  einen  Ainazonen.sehild ; oben  und  unten 
je  einen  weiblichen  Kopf,  dazwischen  Blumenkörbe,  Kränze  und 
Ro.setteu  sowie  eiue  schwer  lesbare  Inschrift,  welche  Uübner 
etwa  so  herstellt:  N(umeri)  oder  M(arci)  luli  Firm(iani)  o(ceu- 
turia)  Mar(ii)  Mf agni). 

Nro  3,  ein  ebenfalls  runder  umbo,  ist  bei  Garstang  in  Lan- 
cashire an  der  römischen  Straße  nach  Lancaster  (Ijongovicium) 
gefunden  und  befindet  sich  im  britischen  Mu.seum.  Eine  flüch- 
tige und  ungenaue  Abbildung  giebt  Th.  D.  Whitaker  History  of 
Riclimondshire  (London  1800)  Bd.  II,  Taf  zu  S.  4.^7;  Hübner 
stützt  .sich  daher  wesentlich  auf  eiue  ihm  von  befreundeter  Hand 
zugegangeue  genaue  Beschreibung.  In  der  Form  fast  ganz  mit 
Nro  2 übereinstimmend,  hat  er  einen  Durchmesser  von  8 engl. 
Zoll,  wovon  auf  den  erhöhten  umho  4 Zoll  entfallen.  Auf  dem  von 
einem  Lorbeerkranze  umgebenen  Knopfe  erscheint  ein  auf  einem 
Würfel  sitzender  bärtiger,  völlig  gerüsteter  Mars,  in  der  erho- 
benen Rechten  ein  Scepter , in  der  ausgestrcckteu  Linken  ein 
Feldzeichen  mit  einem  Schwane  haltend.  Auf  dem  horizontalen 
Rande  sind  links  nnd  rechts  zwei  bis  auf  die  Chlamys  nackte 
Knaben,  der  eine  mit  einem  Thyrsos,  der  andere  mit  einem  lan- 
gen Stabe,  dargestellt,  in  denen  Hübner  Jahre.szeiten  vermuthet ; 
oberhalb  und  unterhalb  beider  befindet  sich  eine  Gruppe  von 
Waffen.  Die  Darstellungen  am  oberen  und  unteren  Rande  sind 
sehr  zerstört ; oben  ist  wahrscheinlich  eine  Roma  oder  Britannia, 
die  Rechte  über  einen  Altar  ausstreckend,  zu  erkennen ; unten 
erscheint  eine  große  Gruppe : rechts  und  links  von  je  einem 
Adler,  vor  dem  eine  Kugel  liegt,  eingerahmt,  ist  eine  Victoria 
abgebildet,  welche  in  der  rechten  Hand  einen  Kranz  hält;  an 
ihrer  Seite  lehnt  ein  Schild,  und  vor  ihr  steht  ein  Altar.  Eine 
Inschrift  ist  nicht  zu  bemerken. 

Nro  4.  Ein  Exemplar  von  ganz  ähnlicher  Fonn,  gefunden 
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bei  Matfew  in  Northumberland,  der  siebenten  Station  des  Hadrians- 
walls, befindet  sich  im  Privatbcsitz  zu  Newcastle  - upon -Tyne. 
Eingravierte  Ornamente  fehlen.  Zwischen  den  einfachen  concen- 
triseben  Kreisen  des  horizontalen  liandes  steht  die  Inschrift  CIL 
VII  570,  welche  vielleicht  o(centuria)  Avidi  Quinct(iani)  zu  le.sen 
ist.  Wenn  hier  nur  der  Namen  des  Conturio  gegeben  ist,  so 
muß  man  annehmen,  daß  der  des  Besitzers  auf  einer  anderen 
Stelle  des  Schildbeschlages  angebracht  war. 

Nro  5.  Bei  Thorsberg  im  Schleswigscheu  sind  im  Moore  6 
bronzene  Schildbuckel  von  Ulmlicher  Form,  wie  Nro  2 — 4 gefunden. 
Der  größte  derselben  hat  einen  Durchme.sser  von  1 8,5  cm  und 
trägt  auf  dem  horizontalen  Rande  die  punktierte  Inschrift  Ael(ius) 
Aelianus.  Es  ist  hier  nur  der  Namen  des  Fabrikanten  gegeben, 
da  der  Buckel  nicht  zum  dien.stlichen  Gebrauche  in  einem  römi- 
schen Truppentheile,  sondern  zum  Exiiort  bestimmt  war.  70 
Buckel  aus  dem  Moorfunde  von  Nydani  haben  gar  keine  Inschrift. 

Nro  Ö.  Das  Ilermaunstädter  Exemplar  endlich,  von  dem  eine 
genaue  Zeichnung  beigegeben  ist,  entspricht  in  der  Form  genau 
Nro  2 und  3.  Auf  der  Mitte  des  Knopfes  sitzt  der  Adler  mit 
ausgebreiteten  Flügeln , im  Schnabel  einen  Lorbeerkranz  mit 
Tänien  und  in  den  Fängen  den  Donnerkeil  haltend.  Die  ab- 
fallende Fläche  des  eigentlichen  Buckels  zerfällt  in  vier  Felder, 
welche  durch  Omamentstreifen  in  Krenzesform  getrennt  sind. 
Auf  diesen  Feldern  erscheinen  \-ier  nackte  geflügelte  Knaben 
mit  flatternder  Chlamys  ohne  Attribute,  aber  doch  wohl  die  Jah- 
reszeiten darstellend.  Die  vier  Ornamentpartieen , welche  den 
horizontalen  Rand  ebenfalls  in  vier  Felder  theilen , scliließen  in 
zierlichster  Weise  die  vier  Nägellöcher  ein.  In  den  vier  Feldern 
sind  oben  und  unten  je  ein  Delphin,  rechts  und  links  je  eine 
iin  übrigen  den  vorher  erwähnten  entsprechende,  nur  größere 
Knabengestalt  dargcstellt.  Ueber  dem  Knaben  links  .steht  die 
Inschrift  CIL  III,  1640,  2,  deren  erste  Zeichen  sicher  L eg)  XV 
bedeuten,  wodurch  der  Schild  einem  Soldaten  der  leg.  XV  Apol- 
linaris zugewiesen  wird , welche  seit  7 1 ihr  Standquartier  in 
Carnuntum  im  oberen  Pannonien  hatte,  von  Hadrian  jedoch  nach 
Cappadocien  verlegt  wurde  (vgl.  Mommsen  CIL  III  S.  482). 
Es  ist  eine  ansprechende  Vermuthung  Hübner’s,  daß  der  Schild- 
buckel auf  dem  Marsche  der  Legion  in  den  Orient  verloren  ge- 
gangen sei.  Die  übrigen  Zeichen  der  Inschrift  sind  schwer  zu 
entziffern,  Mommsen  vermuthet  Ius(tii  oder  tiuii)  Eleni,  Hübner 
stellt  etwa  Folgendes  her:  l(egio)  XV,  lus(ti)  Eliani,  »(centuria) 
[illius]. 

Die  im  Vorstehenden  betrachteten  Denkmäler  zeigen  eine 
Gleichmäßigkeit  in  Größe,  Form  und  Ornamenten,  welche  auf 
gemeinsame  altüberlieferte  Vorbilder  und  langgeübte,  fa.st  ordon- 
nanzmäßige Praxis  hiuweisen.  Außerdem  bestätigen  sie  die  von 
Dio  Cass.  L.WII  10,  1 gebrachte  Nachricht,  der  zufolge  Julia- 
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nu8,  ein  Legat  des  Domitian  im  dacischen  Kriege,  roe?  fftgaiio!- 
ii>c  Kt?  II  litviwv  uiröuuut  xiti  id  kLv  ixaToi'iftgjrair  tni  ing 
u(Sn(duc.  imygutiput  IxfXtvotr,  tra  Ixcpttifaitgot  ol  rt  dytt&ox  aviiär 
/"  xitxoi-  notuCnf?  yiuttrifii.  Der  für  diese  Maßregel  angeführte 
Grund  ist,  wie  Hübner  treffend  ausfUhrt,  nicht  recht  ein- 
leuchtend ; cs  ist  also  möglich , daß  in  der  ausführlicheren  Dar- 
stellung, aus  der  nur  ein  Auszug  auf  uns  gekommen  ist,  die 
Sache  deutlicher  dargelegt  war.  Etwas  anders,  jedoch  die  Dauer 
des  von  Julian  eingeführten  Brauchs  bestätigend,  sagt  Vegetius 
II  18  (S.  50,  G L.):  praeterea  in  averto  xcuto  uniutcuiutque  milüis 
liUttris  erat  nomen  ad-aoriptum,  addito  et  ejr  qua  easet  eohorte  guave 
centuria.  Was  die  Frage  anbetrifft,  ob  jeder  Soldat  einen  Schild 
mit  so  fein  verziertem  Buckel  geführt  habe,  so  ist  dies  allerdings 
nicht  wahrscheinlich.  Hübner  meint,  es  habe  den  Soldaten  viel- 
leicht frei  gestanden , sich  einen  besonders  verzierten  Galaschild 
nnzuschafTen,  daneben  müßte  er  denn  noch  einen  einfachen  ordon- 
nanzmäßigen Schild  gehabt  haben,  den  er  aber  nach  Tac.  Annat. 

I 17,  wo  die  Truppen  darüber  klagen,  daß  sie  sich  die  Waffen 
selbst  anschaffen  müssen , ebenfalls  bezahlt  haben  wird.  Leider 
.sind  die  Nachrichten  über  diese  Verhältnisse  ira  römischen  Heere 
nur  dürftig,  so  daß  zur  Klarheit  nicht  zu  gelangen  ist. 

Ueber  den  (29)  das  Pilum  betreffenden  Aufsatz  Linden- 
schmits  (Alterth.  u.  heidn.  Vorzeit  III  6 zu  Taf  7)  können  wir 
uns  kürzer  fassen,  da  wir  Philol.  XXXIII  S.  669  ff.  eingehend 
über  die  diese  Waffe  behandelnden  Schriften  berichtet  haben. 
Bekanntlich  war  es  Lindenschmit  in  seinen  Ausführungen  in  den 
„Alterthümern  der  hohenzolleruschen  Sammlung  zn  Sigmaringen“ 
S.  22  nicht  gelungen  die  Stelle  des  Polybius  VI  23,  9 — 11: 
kZv  ä'  larswv  ilatv  oi  ph  iiiijffi? , oi  df  XtinoC'  iiör  ds  atuttiu- 
ilgiuv  Ol  pit'  oigvf  ftXüt  nnKniauitlut  i^ovat  dmpuQov , oi 
de  inqttytuvot  ii,r  nXfvgdi-  ol  yk  pr,r  kmiol  (tijiutioi?  iofxuiu 
(Svppiiooif,  ov?  qtogovtii  pmt  itöf  agotiQrjpiiujy.  «/fo’irun’ df  tov- 
lüii  lov  Selon  Io  pr^xo?  lauf  w?  iQti?  ‘iQoOijQuoaiiii  d’ 

ixuann?  liiXo?  Oidrioovv  uyxiaigwi  oi , Ttfoi'  tyoi'  lo  pijxo?  loT? 
Selo:.'  01.  n,t  »idtiru  xui  i rp  (Köchly  oeifj]'»*«»)  outut? 

«ffyolrfoi'i »*  ßtßaioog,  iw?  piduii  itoe  ^vXwr  {i'dioeif?  xni  itvxyai? 
Tut?  XußiiSt  xmiinctOKÜi wiTif  ph,  ngöitgor  i6>'  diOpbr  tr  tu7g 
XQllot?  (ilitx'tiuoff  7jnti , f"  101  (tidijoor  dgunaitm,  xitlittg  öi  rn  i6 
nuxo?  ii'  K;>  nvdpin  xui  i7^  ngb?  id  S"^»*  <turuqf,  igiwr  ?pi- 
iuxivXCwi"  iiii  loitoinov  xui  iv(tuvt>;r  nuoioini'  rroioönai  tT,g 
ii'dififw?  vollkommen  zu  erklären,  und  wir  mußten  a.  a.  O.  erheb- 
liche Bedenken  gegen  die  Bestimmungen  der  Maße  aussprechen. 
Durch  diese  neuen  Untersuchungen  hat  nun  der  unermüdliche 
Forscher  die  Sache  aufs  Reine  gebracht. 

Das  Pilum  stammt,  wie  etruskische  Gräberfunde,  z.  B.  das 
Pilum  aus  einem  Grabe  zu  Vulci , Taf.  7 Nro  1,  beweisen,  ans 
Etrurien.  Die  Römer  gaben  ihm  die  eigenthümliche  Schäftung, 
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welche  urspriinglicb  stÄmpfelartig  geformt  war  und  der  Waffe 
den  Namen  gab.  Diese  fehlte  bei  Lindenschinit’s  älterem  Recon- 
structionsversuche (Tttf.  7,  Nr.  7),  es  beziehen  sich  daher  die 
von  ihm  später  vorgenommenen  Aenderungen  auf  die  Schäftung, 
und  zwar  auf  deu  oberen  Theil  derselben , wo  die  Klinge  in 
dem  Holze  befestigt  war.  Der  untere  Theil  der  Schaftstange 
mußte  nothwendig  rund  hergestellt  werden , theils  nach  der  Be- 
schreibung, welche  Livius  XXI  8 (phalarica  erat  Saguntini»  mis- 
sile telum  hastili  abiegno  et  cetera  tereti  praeterquam  ad  extremum, 
unde  ferrum  exstabat)  von  der  mit  dem  leichten  Pilnm  identischen 
phalarica  giebt,  theils  nach  der  Schaftbildung  des  schweren  Pi- 
lums  vom  Julierdenkmale  zu  St.  Remy  (Mim.  de  la  sociiti  des 
antiquaires  de  Fratice , Vol.  XXIX,  pl.  G u.  A.  u.  h.  V.  1.  1. 
Taf.  5 Nr.  3)  und  vom  Grabsteine  des  Valerius  Cri.spus  (A.  u. 
h.  V.  III  6,  5,  1). 

Von  diesen  Voraussetzungen  ausgehend,  wendet  sich  Linden- 
schmit  von  neuem  der  Erklärung  der  polybianischen  Stelle  zu. 
Es  werden  dort  zwei  Maße  angegeben,  nämlich  3 halbe  digiti 
= 27  mm  für  das  Eisen  am  Fuße  der  Speerkliuge,  d.  h.  für 
die  Kappe,  welche  die  Verbiudung  des  Eisens  mit  dem  Schafte 
deckte;  ferner  1 palmus  = 73  mm  für  eine  nicht  näher  be- 
zeichnete  Stelle.  Es  erhellt  über,  daß  diese  Stelle  weiter  nach 
unten , nach  der  Mitte  der  ganzen  Speerlänge  zu , liegen  muß. 
Dies  beweisen  die  pyramidalen  Tüllen  oder  Kappen  der  Mainzer 
leichten  Pilen,  welche  oben  nach  jeder  Seite  eine  Breite  von 
20  mm,  nuten  eine  solche  von  30  mm  haben.  Eine  solche  in 
natürlicher  Größe  giebt  Taf.  7,  Nr.  14*;  es  befindet  sich  in 
derselben  noch  ein  Rest  der  Klingenzunge , welche  im  Schafte 
befestigt  gewesen  war.  Dieselbe  läßt  dcutlicb  das  Breiterwerden 
nach  unten  zu  erkennen.  Bei  den  schweren  Pilen  — denn  nur 
auf  diese  beziehen  sich  die  Maße  des  Polybius  — beträgt  also 
die  obere  Seiteubreite  der  pyramidalen  Kappe  27  mm,  die  Basis 
muß  entsprechend  breiter  gewesen  sein,  wie  auch  die  Klingeu- 
zunge  sich  nach  unten  zu  verbreitert  haben  muß , bis  .sie  die 
Breite  von  einem  palmus  = 73  mm  erreichte.  Die  von  Linden- 
schmit  Taf.  7,  Fig.  14*  abgebildeto  Zunge  eines  leichten  Piliuns 
erreichte  nun,  wie  das  Fig.  H*"  nach  Maßgabe  der  Reste  darge- 
stellt ist,  in  einer  Entfernung  von  wenig  über  3 palmi  =219  mm 
vom  unteren  Ende  der  Klinge  eine  Breite  von  nahezu  */4  pal- 
mus  = ungefähr  54  mm;  dem  entsprechend  würde  die  Schäf- 
tung eines  schweren  Pilums,  welche  am  unteren  Ende  der  Klinge 
27  mm  mißt,  bei  gleicher  Entfernung  nach  unten  zu  eine  Breite 
von  73  mm  = 1 palmus  erreichen.  Damit  ist  denn  endlich 
die  Stelle  gefunden,  welcher  Polybius  die  nahttariatu  Stdungog 
zuweist.  Unterscheidet  er  aber  runde  und  viereckige  Pila , so 
führt  das  nach  dem  Vorstehenden  auf  eine  doppelte  Art  der 
Schäftung,  nämlich  eine  kegeltonnige  und  eine  pyramidale  (vgl. 
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Taf.  7,  Fig.  15  und  16).  Eine  von  diesen  — es  ist  nicht  zu 
bestimmen,  welche  — erscheint  auf  dem  Grabsteine  des  Valerius 
Crispus.  Eine  davon  verschiedene  Art  der  Schäftung  findet  sich 
auf  dem  Julierdenkmale  von  St.  Remy,  nämlich  in  der  Form 
eines  Langwxlrfels  (Taf.  7,  Fig.  17).  Diese  Form  hat  Quicherat 
veranlaßt , in  einem  Aufsatze  in  den  Mimoiret  de  la  toeitii  de» 
aiuiquaire»  de  France  Vol.  XXIX  verschiedene  Modelle  zu  con- 
struiercn , welche  von  Lindenschmit  Taf.  7 wiedergegeben  wer- 
den. Das  dort  unter  Nr.  2 dargostellte  hat  einen  Langwürfel 
von  12  palmi  Höhe  und  1 palmus  Seitenbreite  sowie  eine  Ge- 
sammtlänge  von  9 Fuß.  Lindenschmit  weist  nun  nach,  daß 
darin  bezüglich  der  Länge  gegen  Polybius’  Angaben  ein  Fehler 
steckt  und  daß  diese  Wafie,  am  unteren  Ende  angefaßt,  einen 
sicheren  Kemwurf  nicht  gestattete.  Das  Uebergewicht  der  bei- 
den oberen  Drittel  wäre  um  so  gewaltiger  gewe.sen , als  die 
Breite  des  in  dem  Schafte  befestigten  Eisens  in  dem  2 cubiti 
= 3 Fuß  langen  Mittelstücke  durchgehend  zu  einem  palmus 
angenommen  ist.  Günstiger  sind  zwei  andere  Constructionen 
Quicherat’s  (Taf.  7,  Nr.  3 u.  4j,  bei  denen  der  Langwürfel  nur 
8 bezw.  6 palmi  lang  ist.  Aber  die  Probe  mit  einem  wirklich 
ausgeführten  Exemplare  nach  Nr.  3 ergab,  daß  eine  Waffe  mit 
einem  Langwürfel  von  8 palmi  Höhe  und  1 palmus  Seitenbreite 
bei  weitem  zu  schwer  ist.  Mau  darf  also  unbedenklich  annehmen, 
daß  die  Waffe  auf  dem  Julierdenkmal  zur  Reconstruction  des 
schweren  Pilums  nicht  zu  verwenden  ist,  und  daß  bei  der  Schäf- 
tung die.ses  in  der  Form  eines  Langwürfels  der  letztere  die 
Länge  des  obenerwähnten  Stämpfels  (etwa  3 palmi)  = 2 19  mm 
nicht  übersteigen  darf.  Da  Polybius  in  Betreff  des  leichten 

Pilums  bestimmte  Maße  nicht  angiebt , so  ist  die  Vermuthung 
nicht  ausgesclilossen , daß  die  auf  dem  Julierdenkmale  erschei- 
nende Schäftung  auf  das  leichte  Pilum  zu  beziehen  ist. 

Uebrigens  gab  es  noch  andere  Arten  der  Schäftung , wie 
solche  Taf.  7 , Nr.  5 und  6 darge.stellt  sind.  Ein  Prätorianer 
der  sechsten  Gehörte  {CIL  VI  2602)  trägt  auf  seinem  Grabsteine 
im  Museo  Capitoliuo  ein  pilum,  an  dem  die  Commissur  zwischen 
Schaft  und  Speereisen  durch  eine  Kugel  gedeckt  ist  (vgl.  Phi- 
lolog.  XL  S.  231;  wahrscheinlich  hat  Quicherat  diese  Darstellung 
gemeint;  bei  Lindenschmit  steht  „7.  Cohorte“).  Indessen  folgt 
Quicherat  auf  der  bei  Lindenschm.  Taf.  7,  5 wiedergeg;ebenen 
Darstellung  augenscheinlich  der  ungenauen  Abbildung  bei  Grnter 
I 529  (ed.  Amstel.) ; auf  dem  Original  ist  das  Speereisen  als 
ganz  dünne  Stange  ohne  Verjüngung  dargestellt,  während  bei 
Gruter  die  Verjüngung  sehr  ins  Auge  fallt.  Dieselbe  Schäftung 
ist  wahrscheinlich  gemeint  auf  der  offenbar  unzuverlässigen  Dar- 
stellung der  Figur  zu  CIL  VI  2742  bei  Gruter  1 540  (ed. 
Amst.).  Daß  indessen  Lindenschmit  mit  seiner  älteren  Recon- 
struction, welche  die  Verstärkung  des  Schaftes  an  der  Commissur 
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entbehrt  und  welche  Taf.  7 Nr.  7 wiederholt  ist,  nicht  unrecht 
hat,  zeigt  der  Stein  A.  u.  h.  V.  I 8,  6,  2 = Hettner  Bonner 
Katalog  Nr.  227.  Wir  haben  hier  natürlich  das  leichte  Pilum 
zu  erkennen. 

Die  Maße  der  Waffe,  das  Läugenverhältniß  des  Schaftes 
zum  Eisen,  die  Herstellung  des  Knaufes  etc.  erlitten  mancherlei 
Veränderungen  je  nach  den  Heeresabtheilungen;  bei  Organisa- 
tionen wurden  vielleicht  auch  ältere  Formen  wiederhergestellt. 
Eine  Geschichte  des  Pilums  nach  den  Nachrichten  über  Details 
— vgl.  über  Köchly’s  Versuch  Philol.  XXXIII  S.  673  ff.  — 
wird  sich  nicht  geben  lassen.  Solche  Nachrichten  haben  bei  der 
allmählich  immer  ungleichmäßiger  werdenden  Organisation  der 
einzelnen  Armeen  nur  theilweise  Geltung.  Am  Kheinc  hielt 
sich  das  schwere  Pilum  bis  zum  Ende  der  Römerherrschaft ; 
seine  Eigenthümlichkoiteu  sind : große  Länge  des  Spoereisens, 
verdoppelte  Stärke  der  kurzen  Spitze,  Verstärkung  des  oberen 
Schäftendes  durch  einen  Knauf  Der  Unterschied  des  schweren 
und  leichten  Pilums  ist  wesentlich  in  das  verschiedene  Gewicht 
des  Schaftes  zu  setzen ; denn  die  Stärke  des  Eisens  durfte  nie 
so  weit  vermehrt  werden,  daß  sie  die  Biegsamkeit  der  Klinge 
aufhob.  Widerhaken  au  der  Spitze  finden  sich  nicht  überall ; 
sie  fehlen  an  dem  etruskischen  Exemplare  sowie  an  dem  auf  dem 
Julierdenkmale;  auf  Grabsteinen  der  Kaiserzcit  sind  sie  sehr 
schwach  augedeutet ; sehr  stark  ausgebildet  erscheinen  sie  an 
den  leichten  Pilon  mit  kurzer  Eiseustauge  aus  dem  Nydamer 
Moor  (3.  Jahrh.);  bei  den  Pilen  rheinischen  Fundorts  sind  sie 
.so  .schwach , daß  sie  sich  beim  Gebrauch  au  die  Klinge  legten 
und  leicht  durch  den  Rost  verzehrt  wurden.  Die  Wirksamkeit 
der  eigenthümlichen  Klinge  beruhte  auf  der  Verdoppelung  der 
Mctallstärke  der  Spitze  und  deren  Stählung.  Der  Prätoriaucr- 
specr  CIL  VI  2602  muß , weil  ihm  die  verstärkte  Spitze  fehlt, 
ganz  aus  Stahl  bestanden  haben  ; ein  allgemeiner  Gebrauch  die- 
ser Art  kann  kaum  angenommen  werden.  Von  untergeordneter 
Bedeutung  ist  die  Art  der  Verbindung  des  Eisens  mit  dem  Holze, 
ob  Zunge  oder  Tülle ; erstere  scheint  vorherrschend  gewe.sen  zu 
sein;  letztere  erscheint  bei  dem  etruski-schen  Exemplare  in  frü- 
hester Zeit  und  dann  wieder  bei  den  Pilen  aus  den  rheinischen 
Castellen. 

Mit  Vorstehendem  ist  auch  dasjenige  erledigt,  was  Linden- 
schmit  in  seiner  Sclirift  über  Tracht  und  Bewaffnung  S.  12 — 
14  sagt. 

C.  Zangemei.ster  (30)  hat  im  VI.  Bande  der  Ephemeris  epi- 
graphica  eine  mustergültige  Publication  der  erhaltenen  römischen 
Schleuderbleie  geliefert , welche  um  so  dankenswerther  ist, 
als  einerseits  eine  zuverlässige  Bearbeitung  des  umfangreichen 
Materials  noch  nicht  vorhanden  war,  andrerseits  gerade  in  dem 
letzten  Jahrzehnt  an  den  Tag  getreten  ist,  in  welchem  Umfange 
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auf  diesem  Gebiete  Fälschung  geübt  worden  war.  Den  Gebrauch 
der  Schleuderbleie,  kleine»  Geschosse  von  oblonger , in  zwei 
Spitzen  auslaufender  Form,  welche  theils  glatt,  theils  mit  In- 
schriften oder  bildlichen  Darstellungen  versehen  sind,  haben  die 
Römer  von  den  Griechen  übernommen ; in  älterer  Zeit  scheint  je- 
doch die  Schleuder  nur  wenig  verwandt  zu  sein.  Die  funditore* 
werden  im  römischen  Heere  zuerst  im  J.  206  v.  Chr.  erwähnt, 
wo  König  Hiero  nach  Livius  XXII  37  miüe  »agUtarionm  ae 
funditorum,  aptam  manum  advertus  BcUiaret  ac  Mauro»  pugnaceique 
aliat  mittili  telo  gentes  (vgl.  XXI  21)  den  Römern  sendet.  Im 
Jahre  189  bedienten  sich  diese  bei  der  Belagerung  von  Same 
auf  Cephallenia  achäischer  Schleuderer  aus  Aeg^um,  Patrae  und 
Dymae , welche  sich  vor  den  balearischen  auszeichneten  (Liv. 
XXXVIII  29).  In  der  Folge  verwandte  man  Schleuderer  be- 
sonders bei  Belagerungen,  so  bei  der  von  Zama  (Sali.  lug.  57), 
Athen  (Appian.  Mithr.  32.  33),  Ategna  (Bell.  Hispan.  13.  18). 
Zuletzt  werden  sie  erwähnt  bei  dem  Angriffe  auf  armenische  Ca- 
stelle (Tac.  Ann.  XIII  39).  Diese  Notizen  beziehen  sich  jedoch 
nur  auf  Schleuderbleie,  denn  auch  noch  später  dienten  Schleu- 
derer im  römischen  Heere , aber  sie  warfen  nur  Steine.  Vgl. 
die  Abbildungen  der  Trajanssäule  pl.  91  , 145  f.  Fröhn.  CIL, 
VIU  2532  werden  die  Reiter  der  Coh.  VI  Commagenontm  von 
Hadrian  belobt,  weil  sie  lapidet  fundit  geschleudert  haben.  Vgl. 
Veget.  III  14  (S.  98,  4 L):  fundilore«  mrU,  Qui  fundit  Uno  vel 
eaetie  factit  — ha»  enim  dieunt  este  meliores  — contorto  cireä  eaput 
bracchio  dirigunt  taxa.  Auch  der  Gebrauch  die  glandet  mit  In- 
schriften zu  versehen  stammt  von  den  Griechen.  Sie  wurden  in 
Formen  aus  gebranntem  Thon  gegossen ; eine  solche  hat  sich 
bei  Phanagoria  gefunden  und  befindet  sich  Jetzt  in  der  Eremi- 
tage zu  St.  Petersburg.  Zangemeister  giebt  S.  XI  eine  Abbil- 
dung und  Beschreibung  derselben.  Die  griechischen  Schlender- 
bleie sind  meist  klein  und  von  eleganter  Form,  auf  beiden  Seiten 
gut  zugespitzt;  ein  Schnitt  durch  ihre  kleine  Axe  ergabt  bei  den 
meisten  einen  Kreis  oder  ein  Oval.  Von  den  römischen  stehen 
ihnen  am  nächsten  die  in  Sicilien  bei  Enna  gefundenen,  die  von 
Perusia  gleichen  einem  Mandelkern , die  von  Asculum  einer 
Pflaume.  Außerdem  kommen  im  Einzelnen  manche  abweichende 
Formen  vor.  Ueber  die  große  Brauchbarkeit  der  Form  haben 
Semper  in  der  Schrift  „Ueber  die  bleiernen  Schleudergeschosse 
der  Alten  und  über  zweckmäßige  Gestaltung  der  Wurfkörper  im 
Allgemeinen“  Frankfurt  a.  M.  1859  und  Kerviler  Des  projeetiUt 
cylindro-coniqtiet  ou  en  olive  depuit  l'antiquiti  jusqu'ä  not  jourt  in 
der  Revue  arch^ol.  1883  II  p.  281  ff.  gehandelt.  Was  das  Ge- 
wicht anbetrifft,  so  sind  die  Sicilischen,  welche  zwischen  34  und 
46  Gr.  wiegen,  die  leichtesten,  die  von  Asculum  mit  einem 
Durchschnittsgewichte  von  47,13  Gr.  die  schwersten,  die  von 
Perusia  stehen  in  der  Mitte.  Bei  weitem  die  meisten  glandet 
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waren  nicht  mit  Inschriften  versehen.  Dies  steht  besonders  hin- 
sichtlich der  bei  Asculum  gefundenen  fest;  hinsichtlich  der  von 
andern  Orten  stammenden  kann  dies  nur  vermuthet  werden,  da 
meistens  nur  die  beschriebenen  Exemplare  beachtet  und  gesam- 
melt werden.  Die  Buchstaben  sind  mit  wenigen  Ausnahmen 
sämmtlich  erhaben,  waren  also  schon  in  der  Form  vorhanden. 
Die  Schrift  läuft  bei  fast  allen  Exemplaren  von  links  nach 
rechts ; einige  Inschriften,  welche  drei  oder  vier  Zeilen  enthalten, 
sind  ßovoiQOfpridör  zu  lesen;  sehr  oft  sind  beide  Seiten  beschrie- 
ben. Bei  sehr  wenigen  Exemplaren  ist  die  Inschrift  erst  in  das 
fertige  Stück  eingcritzt  und  zwar  in  Cursivschrift ; niemals  aber 
sind  bei  echten  Exemplaren  die  erhabenen  Inschriften  durch 
Stempelung  hervorgebracht. 

Wie  schon  angedeutet , stammt  die  Masse  der  echten  Ex- 
emplare von  Belagerungen  her  und  zwar  zunächst  von  der  der 
Stadt  Enna,  welche  im  Jahre  132  im  Sklavenkriege  vom  Consul 
P.  Kupilius  eingenommen  wurde;  indessen  beweisen  die  glaadet, 
da  sie  den  Namen  des  L.  Piso  L.  f.,  der  133  Consul  war,  tra- 
gen, daß  schon  dieser  die  Belagerung  begonnen  hatte.  Beson- 
ders zahlreiche  Bleie  hat  die  Belagerung  von  Asculum  geliefert, 
welche  im  Bundesgenosseukriege  unter  Cn.  Pompeius  Strabo, 
dem  Consul  des  Jahres  89,  stattfand  und  gegen  Ende  des  Jahres 
zur  Einnahme  der  Stadt  führte.  Die  dritte  Hauptgruppo  stammt 
aus  dem  Perusinischen  Kriege  der  Jahre  41  und  40.  Appian. 
B.  Civ.  V 36  erzählt  ausdrücklich,  daß  bei  der  Belagerung  von 
Perusia  Schleuderbleie  verwandt  worden  seien.  Einige  wenige 
Bleie  sind  in  Spanien  gefunden,  aus  dem  Kriege  des  Jahres  45 
stammend,  sowie  am  Vorgebirge  Leucopetra  hei  Ithegium  mit  dem 
Namen  des  Q.  Sal(vidienus),  welchen  Octavian  im  J.  42  gegen 
den  von  Sicilien  aus  Italien  bedrohenden  Sextus  Pompeius  sandte 
(Dio  Cass.  XL VIII  18.  Appian.  B.  Civ.  IV  85). 

Die  erhaltenen  glandet  wurden  zuerst  gesammelt  von  de 
Minicis  SidU  antiche  ghiande  mistili  e mile  loro  iecrizioni  (Dieserta- 
zione  letta  aUa  pontificia  accademia  romana  di  archeologia  3.  Nov. 
1839,  Rom  1844;  auch  in  den  Diesertazioni  della  porUif.  acead. 
rom.  di  arch.  Tom.  XI.  Roma  1852  p.  187 — 256).  Der  Ver- 
fasser hatte  jedoch  die  meisten  Exemplare  nicht  selbst  gesehen, 
auch  ging  ihm  das  richtige  Urtheil  ab , so  daß  er  viele  falsche 
Lesarten  bringt  und  trotz  der  Warnungen  Borghesi’s  viele  ge- 
fälschte Stücke  für  echt  ausieht,  überhaupt  es  an  der  gehörigen 
Akribie  vielfach  fehlen  läßt.  Sodann  hat  Mommsen  im  ersten 
Bande  des  Corpus  p.  189  bis  194  und  p 559  f.,  um  lieber  Ei- 
niges zu  geben , als  die  Schleuderbleie  ganz  zu  übergehen , mit 
ganz  geringer  Ausnahme  nur  die  von  andern  bereits  erklärten 
Bleie  gesammelt , geprüft  und  wissenschaftlich  behandelt.  Er 
hat  im  wesentlichen  über  die  in  der  Lesung  der  Inschriften  vor- 
gekommenen Fehler  und  die  Fälschungen  richtig  geurtheilt. 
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Auch  Rit.schl  hat  in  den  PrLicae  Latinüatis  monumenta  epigra- 
phica  Taf.  VIII  u.  IX  die  meisten  Stücke  aus  andern  Wer- 
ken übernommen  und  nur  wenige  nach  neuen  Zeichnungen 
ediert.  Beide  Gelehrte  haben  sich  jedoch  nicht  verhehlt , daß 
eine,  weitere  Bearbeitung  dieses  Materials  erfonlerlich  sei.  Da 
eine  solche  besonders  seit  dem  Jahre  1874,  wo  eine  große  Menge 
falscher  Exemplare  plötzlich  auftauchte,  nothwendig  erschien, 
ertheilte  die  Akademie  Zangemeister  den  Auftrag  das  gesammte 
Gebiet  für  die  Ephemeris  ausführlich  zu  bearbeiten.  Derselbe 
hat  infolge  dessen  die  öffentlichen  und  privaten  Mu.seen  Deutsch- 
lands und  Italiens  sowie  das  Britische  Museum  durchforscht,  und 
aus  vielen  Museen  Frankreichs,  Spaniens,  Dänemarks  und  der 
bereits  genannten  Länder  Abscluiften  und  Abdrücke  zugesandt 
erhalten,  so  daß  er  durch  ein  ganz  vortreffliches  Material  in  die 
Lage  versetzt  wurde,  der  durch  die  zahlreichen  Fälschungen  na- 
mentlich der  letzten  Jahrzehnte  eiugerissenen  Verwirrung  zu 
steuern. 

lieber  diese  Fälschungen  haben  wir  eingehender  zu  be- 
richten. Die  ersten  falschen  Exemplare  kamen  zum  Vorschein, 
als  de  Minicis  seine  umfassende  Bearbeitung  vorbereitete.  Daß 
er  sich  täuschen  ließ , ist  bereits  bemerkt  worden , wir  fügen 
hinzu,  daß  diese  gefälschten  Stücke  zum  großen  Theile  bis  in 
neuere  Zeit  hinein  für  echt  gehalten  wTirden.  Dieselben  (Nr.  1* 
— 19*)  befinden  sich  im  Museo  Kircheriano  zu  Rom.  Schon 
Mommsen  hat  diejenigen  Exemplare,  deren  Inschriften  sich  auf 
Legionen  beziehen,  für  falsch  erklärt,  und  Zangemeister  hat  ihre 
Uuechthe.it  mit  schlagenden  Gründen  erwiesen.  Verdächtig  ist 
außer  der  Patina  und  der  Form  der  Buchstaben  schon,  daß  die 
Inschriften  mit  dem  Messer  hergestellt  sind  j entscheidend  aber 
sind  die  Inschriften  selbst,  welche  theils  mit  Unverstand  echten 
nachgebildet  .«ind  (so  ROMA  statt  POMP),  theils  Truppenkörper 
nennen,  w-elche  nie  existiert  haben  (wie  leg.  XVIII  firma),  oder 
solche,  die  erst  in  später  Kaiserzeit  Vorkommen  (wie  leg.  XXX 
U{lpia)  vlictrix)  ),  während  die  jüngsten  echten  Schleuderbleie  dem 
penisinischen  Kriege  angehören.  Der  Umstand , daß  die  Bleie 
von  bedeutenden  Forschern,  wie  Ritschl,  für  echt  gehalten  wur- 
den, ist  verhängnißvoll  geworden,  da  der  später  zu  erwähnende 
Fälscher  Vincenzini  die  Minicischen  Inschriften  wiederholte,  und 
da  diese  für  echt  galten,  kein  Gnind  vorlag  jene  zu  beanstan- 
den. Sogar  ein  so  ausgezeichneter  Gelehrter  wie  Bergk  ließ 
sich  täuschen. 

Eine  zweite  Glosse  (Nr.  20*—  63*),  zum  Theil  im  Museo 
Kircheriano , größtentheils  aber  mit  dem  Museo  Campana  ins 
Louvre  gelangt,  zeigt  nur  einzelne  sinnlose  Buchstaben  von  nicht 
antiker  Form;  daher  ist  ihre  Unechtheit  schon  vorlängst  von 
mehreren  Gelehrten  erkannt. 

Mit  der  dritten  Classe  Nr.  64* — 81*)  hat  es  insofern  eine 
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besondere  Bewandniß,  als  die  glandes  selbst  echt  und  nur  die 
Inschriften  gefälscht  sind.  Die  ersten  Exemplare  gelangten  ums 
Jahr  1860  in  den  Handel,  und  zwar  solche,  welche  Inschriften 
aus  de  Miuicis’  Werk  in  ausgezeichneter  Arbeit  wiederholten. 
Da  sie  für  echt  gehalten  wurden , dienten  sie  nur  dazu  die 
Glaubwürdigkeit  der  falschen  Stücke  bei  de  ilinicis  zu  erhöhen. 
Eine  sehr  große  Anzahl  angeblich  bei  Asculum  gefundener  Stücke 
kam  jedoch  seit  1874  zum  Vorschein.  Zuerst  publicierte  Des- 
Jardins in  mehreren  Heften  seiner  Desiderata  du  Corp.  Irucr.  Lat. 
de  l'acadimie  de  Berlin,  Paris  1874 — 76  mehr  als  600  Stücke; 
Bergk  gab  in  den  Bonner  Jahrbüchern  Heft  LV  (1875)  S.  1 ff. 
108  Exemplare  heraus,  die  er  für  echt  hielt,  während  er  die 
von  Desjardins  edierten  verwarf. 

Zangemeister  selbst  ließ  sich  anfänglich  täuschen  uud  hatte 
nur  gegen  einige  wenige  Typen  Bedenken ; als  er  aber  eine 
neue  Serie  mit  schon  kühner  gefälschten  Inschriften  aus  Paris 
erhalten  hatte,  erkannte  er,  daß  alle  Typen  Desjardins’  und 
Bergk’s  gefälscht  seien.  Dies  Urtheil  wurde  aber  von  jenen  Ge- 
lehrten nicht  anerkannt ; Desjardins  fuhr  fort  gefälschte  Stücke 
zu  edieren  und  seine  Ansicht  zu  vertheidigen ; auch  Bergk  wie- 
derholte seine  Meinung  in  einer  umfassenderen  Schrift : „In- 
schriften römischer  Schleudergeschosse“.  Leipzig  1876.  Zange- 
meister hatte  mit  beiden  Gelehrten  einen  unangenehmen  Streit 
zu  bestehen,  über  den  das  Einzelne  S.  92  nachzulesen  ist. 

Da  die  Frage  nur  dann  gelöst  werden  konnte,  wenn  der 
Ursprung  der  fraglichen  Bleie  aufgedeckt  wurde,  begab  sich  Zan- 
gemeister  im  Jahre  1877  nach  Ascoli , und  untersuchte  zuerst 
genau,  von  welcher  Art  die  Bleie  waren,  welche  im  Bette  des 
Flusses  Castellano,  der  angeblichen  Fundstätte,  gefunden  zu  wer- 
den pflegten ; sodann  bestrebte  er  sich  den  Fälscher  und  dessen 
Helfershelfer  so  wie  die  Fabrikationsmethode  zu  ermitteln.  Seine 
Bemühungen  waren  erfolgreich.  Als  Fälscher  stellte  sich  ein 
gewisser  Giuseppe  Vincenzini  heraus.  Ein  Ascolaner  hatte  ihn 
bei  der  Arbeit  gesehen  und  mit  ihm  darüber  gesprochen.  Ein 
dortiger  Canonicus  erzählte,  Vincenzini  habe  Desjardins’  erste 
Arbeit  gele.sen  und  sieb  darüber  gewundert,  welche  Kosten  und 
welche  Gelelirsamkeit  auf  die  Herau.sgabe  seiner  Fälschungen  ver- 
wandt .seien  ; er  habe  daher  beschlossen  an  Desjardins  darüber 
zu  schreiben,  er  (der  Canonicus)  habe  ihn  aber  aus  Mitleid  mit 
Desjardins  davon  wieder  abgebracht.  Zangemeister  erforschte 
auch,  welche  Bücher  Vincenzini  von  der  Stadtbibliothek  zu  As- 
coli entliehen  hatte  und  fand  dadurch  seine  sonstigen  Ergebnisse 
bestätigt  Schließlich  legate  dieser  vor  zwei  Zeugen  ein  offenes 
Geständniß  ab.  Vincenzini , der  auch  vortrefflich  antike  und 
moderne  Münzen  nachzuahmeu  verstand , hatte  so  ausgezeichnet 
g^earbeitet,  daß  er  einst  selbst  durch  seine  Fälschungen  getäuscht 
worden  war. 
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Sein  Verfahren  war  folgendes.  Ein  Stück  sehr  hartes  Holz 
wurde  der  Länge  nach  in  zwei  Theile  zerschnitten,  in  jeder  In- 
nenseite eine  der  Hälfte  de.s  zu  behandelnden  antiken  Schleu- 
derbleis entsprechende  Höhlung  hergestellt,  in  die.se  die  Inschrift 
beider  bezw.  nur  einer  Seite  eingeschnitten , dann  das  nicht  be- 
schriebene Blei  hineingelegt,  die  Form  geschlos.seu  und  stark 
mit  dem  Hammer  bearbeitet.  Die  Patina  wurde  nachträglich 
durch  eine  ätzende  Flüssigkeit  hergestellt,  oder  auch  das  Blei 
in  dieser  Beziehung  nicht  weiter  behandelt,  da  die  echten  ascu- 
lanischeu  Exemplare  theils  nicht  viel  Patina  haben  , theils  eine 
BO  starke,  daß  sie  durch  die  Bearbeitung  nicht  leidet.  Wenn 
ein  Blei  nicht  nach  Wunsch  ausgefallen  war,  so  hämmerte  Vin- 
cenzini  es  in  derselben  oder  in  einer  andern  Form  noch  einmal. 
Die  so  entstandenen,  mit  Palimpsesten  zu  vergleichenden,  Exem- 
plare hielt  Desjardins  für  echt  und  war  auf  ihre  Entdeckung 
stolz.  Mommsen  und  Zangemeister  dagegen  erkannten  die  Fäl- 
schung schon  früh. 

Während  wir  über  die  äußeren  Indicien  der  Unechtheit 
unsere  Leser  auf  S.  94  verweisen,  wollen  wir  hier  in  der  Kürze 
das  andeuten , was  Zangemeister  über  die  Inschriften  S.  95  ff. 
im  Allgemeinen  au.sgeführt  hat.  Zunächst  hat  Vincenzini  In- 
schriften aus  de  Minicis’  Buch  wiederholt , und  zwar  einerseits 
echte,  andrerseits  gefälschte , oder  endlich  falsch  gelesene.  So- 
dann hat  er  sonst  bekannte  Inschriften  mit  Absicht  oder  aus 
Irrthum  geändert ; einige  echte  Inschriften  von  Exemplaren  aus 
dem  Museum  zu  Ascoli  hat  er  falsch  gelesen.  Andere  Inschriften 
hat  er,  als  er  selbst  kühner  geworden  war  und  von  seinen  Ge- 
nossen ermahnt  wurde,  nicht  immer  dieselben  Inschriften  zu  wie- 
derholen, auf  eigne  Hand  erfunden.  Als  Vorlagen  hat  er  dabei 
Inschriften  von  o.skischen  und  römischen  Münzen,  selbst  von  sol- 
chen des  4.  Jalirhuuderts  un.serer  Zeitrechnung  benutzt , oder 
auch  einfach  Namen  berühmter  Männer  von  Coriolanus  an  bis 
zur  Schlacht  bei  Actium  wiedergegebon , wobei  ihm  natürlich 
mancherlei  Irrthümer  luitergelaufen  sind.  Schließlich  scheute  er 
sich  auch  nicht  Inschriften  iu  andern  Gegenden  Italiens , in  Si- 
cilien,  sogar  in  Athen  gefundener  Bleie  wiederzugeben  und  für 
osculanische  zu  erklären ; einige  Male  hat  er  .schließlich  eine 
Bsculanische  Inschrift  mit  einer  perusinischen  oder  eine  italische 
mit  einer  römischen  verbunden.  Allerdings  wurden  damals  bei 
Ascoli  außerordentlich  viele,  aber  unbeschriebene,  Bleie  gefunden, 
indes.sen  es  konnte  doch  auffallen , daß  zu  der  nämlichen  Zeit 
eine  so  bedeutende  Anzahl  von  beschriebenen  Exemplaren  an 
derselben  Stelle  zu  Tage  kam.  Um  dies  zu  vermeiden  wurde 
von  den  Verkäufern  erzählt,  es  seien  neuerdings  im  Flußbett  des 
Castellano  Ausgrabungen  veranstaltet,  oder  ein  Graf  Arpini  habe 
seine  seit  vielen  Jahren  gesammelten  Exemplare  verkauft ; be- 
sagter Graf  hatte  aber  in  der  That  eine  solche  Sammlung  nie 
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besessen.  Bisweilen  wurde  auch  ein  falscher  Fundort  erdichtet. 
Da  der  Handel  mit  diesen  Fiilschungen  eine  geradezu  unglaub- 
liche Ausdehnung  gewonnen  hatte,  so  sind  alle  In.schriften,  wel- 
che nicht  von  einem  Kundigen  geprüft  sind,  verdächtig,  ebenso 
muß  jeder  Typus,  von  dem  auch  nur  ein  Exemplar  als  falsch 
nachgewiesen  ist,  bedenklich  erscheinen,  bis  durch  genaue  Unter- 
suchung die  Echtheit  ausdrücklich  von  competenter  Seite  fest- 
gestellt ist. 

Ganz  erheblich  wird  dieses  Geschäft  nun  durch  Zange- 
meister’s  Publication  erleichtert,  zu  deren  näherer  Beschreibung 
wir  jetzt  übergehen.  Auf  die  lehrreiche  und  orientierende  Prae- 
fatio  (p.  VII — XVIII)  folgt  ein  Verzeichniß  der  Fundstätten  (S. 
XVU — XXIV) , eine  Uebersicht  über  die  Museen , in  denen 
Schleuderbleie  aufbewahrt  werden  (S.  XXIV — XXXI)  und  über 
die  Schriften , welche  sich  mit  diesem  Gegenstände  beschäfti- 
gen (S.  XXXII — XLIII),  ein  Verzeichniß  der  auf  den  beige- 
gebenen 13  Tafeln  abgebildeten  glandet  (S.  XLIII —XLIV),  end- 
lich ein  Index  (S.  XLV — XLVI)  nach  folgenden  Abtheilungen: 
I.  Nomina,  U.  Cognomina,  III.  Ethnica,  IV.  Notabilia,  V.  Vo- 
cabula.  In  der  dann  folgenden  eigentlichen  Publication  sind 
unter  laufenden  Nummern  die  einzelnen  Typen  verzeichnet,  und 
unter  jedem  die  bekannten  Exemplare  mit  genauer  Bezeichnung 
des  Fund-  und  Aufbewahrungsortes  sowie  der  Katalognummer 
des  betreffenden  Museums  aufgeführt.  Außerdem  sind  wie  im 
Corpus  Litteratumachweise  und  bei  schwer  lesbaren  Inschriften 
Holzschnitte  beigegeben.  Abschnitt  I (S.  1 — 4),  giebt  die  Sici- 
lischen  glandet , 2 Typen  (1 — 2):  Abschnitt  II  (S.  5 — 47),  die 
glande»  Anctdanae  et  reliqiiae  Picenae  umfassend,  dem  eine  längere 
Einleitung  vorau.sge.schickt  i.st,  bringt  die  Typen  3 — 48,  welche 
in  mehrere  Classen  zerfallen,  je  nachdem  die  Inschriften  1)  das 
kriegführende  Volk  (/to/t),  2)  denjenigen,  der  die  glans  hat  an- 
fertigen lassen  (z.  B.  T.  Larfenius)  pr'aetor)),  3)  eine  Legion  (wie 
leg.  XI,  leg.  XV)  oder  die  Bezeichnung  der  Schleuderer  (wie 
Fir{mani) , G'o/(/i)),  4)  verschiedene  Zurufe  (wie  feri  Pomp(eium 
Straboneni)\  fer\  sal(utem)  Pom(peio)  fer  (?);  fugitivi  perüli»\  em 
tibi  malum  malo  u.  a.  m.)  nennen,  oder  endlich  5)  eine  bildliche 
Darstellung  (wie  einen  Dolch  , einen  Helm) , der  mitunter  auch 
eine  Inschrift  beigegeben  ist  (wie  Itali  oder  GaUli)  oder  leg.  XV), 
zeigen.  Die  asculanischen  Fundstücke  sind  genau  wie  hier  im 
CIL  IX  6068,  I — XLV'III  wiederholt.  Abschnitt  III  (S.  48  — 
49)  führt  die  glandee  in  Hiepania  repertae  auf  (Nr.  49 — 50),  von 
denen  Nr.  49  die  Legende  Cn.  Mag{nu»)  imp(eratar)  , Nr.  50 
wahrscheinlich  oc[c]«p«  und  den  geflügelten  Blitz  zeigt.  Ueber 
den  Abschnitt  IV  (S.  50  — 51)  gegebenen  bei  Leucopetra  gefun- 
denen Typus  ist  bereits  oben  gesprochen.  Von  den  S.  52 — 78 
im  V.  AKschnitt  folgenden  perusinischen  Typen  (Nr.  52  — 106) 
ist  eine  nicht  geringe  Anzahl  unleserlich;  unter  den  lesbaren 
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sind  folgende  Classen  zu  unterscheiden:  1)  der  Name  des  Com- 
maudanten,  wie  Caes(ar)  imp(eralor)  ■ Rufa»  imp(erator),  auf  Sal- 
vidienus  Kufus,  welcher  mit  Agrippa  die  Belagerung  begann,  zu 
beziehen  ; A/.  tr(ibHnus)  miUüum)  l(egio>iu)  XI ; T.  Etri 

pr.  pil.  Ug.  IIII;  2)  Bezeichnung  der  Legion;  es  erscheinen  leg. 
IIII,  VI,  XI,  XII;  3)  verschiedene  Ausrufe,  wie  L.  A(nloni) 
ealve  (et)  Fulvia  ciUum  pan{dile) , oder  L.  Antoni  ealve,  perüli  C. 
Caesarus  (eic)  victoria,  oder  das  obscöno  Octavi  laxe  — setle,  dem 
ein  phallug  beigegeben  ist.  Auf  1 3 Exemplaren , welche  theils 
sicher,  theils  wahrscheinlich  den  Cäsarianern  angehörten,  ist  der 
Blitz  dargestellt ; den  Antonianern  sind  mit  Sicherheit  5 Typen 
zuzuschreiben.  Nachdem  sodann  S.  73 — 80  im  VI.  Abschnitt 
zwei  bei  Cumae  (Nr  107.  108)  und  S.  81  im  VII.  Abschnitt 
zwei  im  Dorfe  Ossero  auf  der  Liburnischen  Insel  Crexi'(Nr.  109. 
110)  gefundene  Stücke  raitgetheilt  sind,  folgen  S.  82 — 87  im 
VIII.  Abschnitt  (Nr.  111  — 124)  die  Bleie  ungewissen  Ursprungs. 
S.  88  wendet  sich  der  Verfasser  sodann  zu  den  falschen  Stücken, 
welche  mit  gleicher  S<jrgfalt  behandelt  sind , wie  die  echten  ; 
jedoch  ist  beim  Druck  insofern  ein  einfacheres  Verfahren  ein- 
geschlagen , als  bei  den  einzelnen  Exemplaren  die  Inschriften 
nicht  besonders  gegeben  sind , sondern  auf  die  Nummern  des 
Index  glandium  tpiiriarum  (S.  127 — 140)  verwiesen  wird.  Die 
Irrthümer  früherer  Herausgeber,  namentlich  diejenigen  Desjardins’, 
sind  nicht  angeführt.  Auf  den  beigegebenen  Tafeln  sind  von 
den  gefälschten  Exemplaren  so  viele  mitgetheilt,  als  genügt,  um 
den  Unterschied  zwischen  gegossenen  und  gehämmerten  Inschriften 
klar  zu  stellen. 

A.  von  Domaszewski  hat  mit  seiner  Abhandlung  über  die 
Fahnen  im  römischen  Heere  (14)  einem  oft  gefühlten  Mangel  ab- 
geholfen. Der  erste  Abschnitt  dieser  im  hohen  Grade  lehrreichen 
Schrift  (S.  1 — 12)  erörtert  die  taktische  Bedeutung  der  signa 
und  zeigt , daß  dieselben  die  Bewegungen  der  Truppen  leiten 
und  im  Nahkampfe,  wo  die  Ordnung  der  Schlachtreihe  leicht  ge- 
stört wurde,  den  kleineren  Abtheilungen  als  Stützpunkte  dienen 
sollten.  Bewie.sen  wird  dies  dadurch,  daß  die  Römer  die  Bewe- 
gungen der  Truppen  durch  die  entsprechenden  Bewegungen  der 
signa  zu  bezeichnen  pflegten.  S.  5 wird  eine  interessante  Ue- 
bersicht  über  die  Wendungen  gegeben,  welche  durch  Zusammen- 
stellung von  Verben  mit  dem  Object  signa  gebildet  sind,  und 
mit  Recht  geschlossen,  daß  man  die.selben  auf  die  Commando- 
sprache  des  römischen  Militärs  zurückznführen  hat.  Da  aber  in 
der  Schlacht  an  die  Stelle  des  Commandowortes  oftmals  das  ge- 
blasene Signal  treten  mußte , so  giebt  dies  Veranlassung  zu  ei- 
nem Excurse  über  die  tuhicines,  comicines  und  baeinatores  und 
ihre  Obliegenheiten.  Der  Verfasser  sucht  sodann  zu  zeigen,  daß 
die  signa  ihren  Platz  im  ersten  Gliede  hatten  und  bemerkt,  wenn 
zur  Zeit  der  Mauipularschlachtordnung  bei  Livius  IX  39 , 7 
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und  sonst  die  hcutati  als  antesignani  bezeichnet  wurden,  so  lasse 
das  darauf  scblieBen , daß  neben  den  Manipelsigna  noch  eine 
zweite  Gattung  von  Feldzeichen  existiert  habe,  welche  hinter 
dem  ersten  Treffen  gestanden  hätten.  Diese  signa  seien  in  den 
bei  Plin.  N.  II.  X 16:  Romanis  earn  {aquilam)  legwnibus  Gains 
Maritu  in  secundo  eonsulatu  suo  proprie  iticavit  . erat  et  antea 
prima  cum  quattuor  aliis : Inpi,  minolauri,  eqtti  apriqne  singulos  or- 
dines  anteibant  . paucis  ante  annis  sola  in  aciem  portari  coepta  erat, 
reliqua  in  castris  relinquebantur  erwähnten  Thierbildem  zu  er- 
kennen, deren  Bedeutung  allerdings  nur  zum  Theil  klar  sei. 

Dieselben  müßten  zur  Zeit  des  zweiten  punischen  Krieges  noch 
in  der  Schlacht  verwandt  worden  sein,  wie  denn  auch  Polybius 
VI  24,  6 ausdrücklich  bezeuge,  daß  es  in  jedem  Manipel  zwei 
signiferi  gegeben  habe,  während  doch  nur  ein  Manipelsignum  ge- 
führt worden  sei.  J.  Schmidt  in  seiner  Besprechung  der  vorlie- 
genden Schrift  Deutsche  Litteraturzeitung  1886  S.  12  sieht  in 
den  Thierbildern  Stütz-  und  Sammelpunkte  für  die  ganze  Le- 
gion , während  ihnen  von  Domaszewski  die  taktische  Bedeutung 
abspricht.  Diesen  über  einen  außerordentlich  dunkeln  Gegen- 
stand ansgesproclienen  Vermuthungen  gegenüber  hat  Mommsen 
in  seiner  Recension  Archäol.-epigr.  Mitth.  aus  Oesterr.  X S.  1 
— 11  ausgoftthrt,  daß  die  Feldzeichen  während  des  Gefechtes 
ihren  Platz  nicht  im  ersten  Gliede,  sondern  hinter  der  Abthei- 
lung gehabt  hätten ; auf  dem  Marsche  freilich  und  beim  Vor- 
märsche gegen  den  Feind  seien  die  signa  vorausgetragen ; an/e- 
signani  würden  diejenigen  Soldaten  genannt,  welche  keine  Feld- 
zeichen mehr  vor  sich  hätten  und  dem  Feinde  unmittelbar  ge- 
genüberstäuden.  Die  Nachricht,  der  zufolge  die  rftmische  Le- 
gion bis  in  die  Mitte  des  .siebenten  Jahrhunderts  fünf  Feldzei- 
chen geführt  habe,  sei  so  zu  deuten,  daß  der  Adler  von  jeher 
die  ganze  Legion  repräsentierte , die  übrigen  Zeichen  aber  den 
hastati,  principe^,  triarii  und  velites  zukamen.  In  der  Mitte  des 
siebenten  Jahrhunderts  seien  mit  der  Be.seitigung  der  vier  Ord- 
nungen der  Legionen  jene  vier  Zeichen  verschwunden.  Diese 
Annahme  erklärt  J.  Schmidt  Deutsche  Litteraturzeitung  1887 
S.  304  nur  für  eine  V'ermuthung. 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  12  — 28)  behandelt  die  signa  im 
Zusammenhänge  mit  der  Organisation.  Historische  Nachrichten 
über  die  signa  beginnen  erst  in  der  Zeit  der  Manipularordnung, 
bei  der  jeder  Manipel  der  Lepon  ein  signum  führt.  Die  Frage 
nach  dem  Verhältniß  der  velites  zu  den  Manipeln  und  deren 
signa  scheint  durch  das  vom  Verfas.ser  Beigebrachte  rdcht  gelöst. 

Die  Cohorten  und  turmae  der  Bundesgenossen  führten  als  Ein- 
heit je  ein  signum-,  von  Unterabtheilungen  der  Cohorten,  welche 
besondere  signa  gehabt  hätten  , ist  nichts  nachzuweisen.  Die 
darauf  vom  Verfasser  behandelte  Frage  nach  der  Entstehung  der 
Legionscohorte  lassen  wir,  als  dem  hier  zu  besprechenden  Ge- 
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biete  ferner  liegend,  bei  Seite,  schließen  uns  demselben  aber  an, 
wenn  er  behauptet,  in  der  neueren  Legion  hätten  nicht  die  Cen- 
turien , sondern  nur  die  Manipeln  Feldzeichen  gehabt.  Caesar 
B.Gall.  U 25,  2;  VI  34,  6;  40,  1 erwähnt  den  Manipel  in  Ver- 
bindung mit  den  tigna,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  er  noth- 
wendig  die  Centurie  hätte  nennen  müssen,  wenn  diese  ein  tignum 
gehabt  hätte.  Dasselbe  gilt  von  Tacit.  Hist.  III  21  vgl.  mit 
22;  IV  77  vgl  mit  78.  Auch  Dio  Cass.  XLVIH  42,  2 läßt 
sich  als  Zeugniß  für  die  Manipelzeichen  anfiihren.  Die  60  tigna, 
welche  22  bis  zur  Vernichtung  geschlagene  Cohorten  bei  Cic. 
Fam.  X 30  verlieren,  und  die  32  ngna,  welche  den  33  Cohorten 
Cäsars  (B.Civ.  III  67.  71)  verloren  gehen,  können,  wie  das  2jah- 
lenverhältuiß  bewei.st,  nur  Manipelsigna  gewesen  sein.  Zwei  Mün- 
zen aus  den  Jaliren  83  bezw  49  v.  Chr.  (Fig.  34.  35)  zeigen 
einen  Adler  zwischen  zwei  signa,  welche  auf  einem  an  der  Fah- 
nenstange befestigten  vexillum  die  Buchstaben  H(<utatt)  and  P(rin- 
cipe»)  tragen.  Da  nun  aber  schon  bei  Cäsar  als  eigentliche  Un- 
terabtheilung der  Cohorte  nicht  der  Manipel , sondern  die  Cen- 
turie erscheint  (B.Civ.  I 64,  5;  76,  3)  und  in  der  Kaiserzeit 
die  Listen  der  Soldaten  nach  Cohorten  und  Centurien  geführt 
werden,  auch  die  Grabschriften  nie  den  Manipel  nennen,  so  wird 
man  anzunehmen  haben,  daß  die  Centurie  damals  die  admini- 
strative Einheit  bildete,  während  der  Manipel  nnr  als  taktische 
Formation,  zu  welcher  zwei  Centurien  unter  einem  »ignum  ver- 
einigt waren,  in  Geltung  blieb.  Im  Laufe  der  Kaiserzeit  ver- 
schwand der  Manipel  aus  der  römischen  Heeresorganisation  völ- 
lig. Im  dritten  .Jahrhundert  hatte  die  erste  Cohorte  nach  Ephem. 
epigr.  V 709  nur  fünf  Centurien;  die  übrigen  Cohorten  um- 
faßten dagegen  noch  sechs  Centurien,  vgl.  Ephem.  epigr.  V 10 
und  p.  260.  Es  ist  also  möglich,  daß  die  Angabe  des  Vegetius 

II  13  (S.  45,  5 L.),  nach  der  jede  Centurie  ein  tignum  hatte, 
für  die  spätere  Zeit  richtig  ist. 

Für  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  Cohortenfahnen  exi- 
stierten, kommt  Caes.  B.  G.  II  25,  1:  guartae  eohortis  omniius 
centurionibua  occisis  signifereqjue  interfecto,  tigno  amisto  in  Betracht. 
Diese  Stelle  kann  von  einer  Cohortenfahne  verstanden  werden, 
wenn  die  Exi.stenz  derselben  anderweitig  fest.stände;  existierten 
aber  ntir  Manipelfahnen,  so  würde  Cäsar  von  seinen  Lesern  wohl 
nicht  mißverstanden  sein.  Andere  Gründe  sprechen  dafür,  daß 
es  Cohortenzeichen  nicht  gab.  Einmal  kennen  die  Inschriften  in 
der  Legion  nur  eineu  tignifer  ohne  weiteren  Zusatz  ; hätte  es 
zwei  Gattungen  von  tigniferi  gegeben,  so  hätte  dieser  Unter- 
schied doch  in  irgend  einer  Weise  ausgedrtickt  werden  müssen. 
Sodann  zeigen  die  Bildwerke  nur  eine  Form  des  Legionssignums 
und  endlich  ist  der  Zweck  des  Cohortensignums  neben  den  drei 
Manipelzeichen  durchaus  unerfindlich.  Man  vgl.  auch  Tac.  Ann. 

III  20  ; puUa  cohorte  — increpat  tigniferot. 
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Der  Adler , den  die  Legion  seit  Marius  führte  (vgl.  Plin. 
N.  H.  X 16)  soll  nach  der  Meinung  des  Verfassers  nicht  eine 
taktische,  sondern  nur  eine  symbolische  Bedeutung  gehabt  haben, 
insofern  er  der  Ausdruck  der  Zusammengehörigkeit  des  Trup- 
penkörpers war.  Dem  gegenüber  hat  Mommsen  1.  1.  geltend  ge- 
macht, es  sei  für  Meldungen  an  den  Befehlshaber  von  Wichtig- 
keit gewesen,  wenn  die  Ordonnanzen  sicher  waren,  ihn  dort  zu 
finden,  wo  der  Adlerträger  stand.  Ueberhaupt  habe  jeder  Füh- 
rer einer  Einheit  ein  Feldzeichen  gehabt.  Dalier  gebe  es  auch 
keine  Cohortenzeichen  in  der  Legion , weil  die  Legionscohorte 
ohne  eignen  Commandanten  gewesen  sei.  Dagegen  hätten  die 
republikanischen  Auxiliarcohorten,  die  Alcn  der  Kaiserzeit  Gle- 
sammtfeldzeichen ; für  die  Auxiliarcohorten  der  Kaiserzeit , bei 
welchen  sich  allerdings  solche  nicht  nachweisen  lassen , seien 
vielleicht  die  imaginiferi  eingetreteu.  Die  ganze  Armee  als  solche 
habe  keine  Fahne  gehabt. 

Wurde  eine  Abtheilung  zu  irgend  einem  Zwecke  von  dem 
Stamme  der  Legion  abgetrennt , so  erhielt  sie  als  Symbol  ihrer 
vorübergehenden  Zusammengehörigkeit  ein  vexillum , d.  h.  ein 
Banner  aus  Zeugstoff.  Wurden  mehrere  solcher  Abtheilungen 
aus  verschiedenen  Legionen  unter  einem  Commando  und  einem 
vexillum  vereinigt,  so  führte  doch  jede  ihr  besonderes  vexillum. 
Größere  Abtheilungen , welche  aus  ungetheilten  Verbänden  ge- 
bildet wurden  , z.  B.  Cohorten , behielten  natürlich  ihre  ihnen 
eigen thümlichen  eigna.  Bei  kleineren  Abtheiluugen , denen  ur- 
sprünglich kein  gignum  zugekommen  war  , z.  B.  Centurien , soll 
das  vexillum , dem  sie  unterstellt  wurden , auch  dem  taktischen 
Zwecke  gedient  haben.  Auch  die  Veteranen,  welche  bereits  die 
miggio  erhalten  hatten,  aber  noch  bei  dem  Heere  blieben,  waren 
unter  einem  vexillum  vereinigt. 

Bei  der  Legionsreiterei,  der  Reiterei  der  cohortes  equitatae 
und  wahrscheinlich  auch  den  Reitern  der  cohorteg  praetoriae  hatte 
vennuthlich  jede  turma  ein  vexillum.  Ein  Belief  in  Pettau  (Fig. 
95)  stellt  einen  vexillarittg  der  equiteg  legionig  dar,  sein  vexillum 
trägt  die  Inschrift  vex.  eq.  Bei  den  alae  und  den  «guite«  gingu- 
lareg  der  Kaiser  finden  sich  sowohl  gigniferi  als  vexillarii.  Daß 
die  Verschiedenheit  der  Bezeichnung  in  der  verschiedenen  Form 
der  Fahnen  begründet  sein  muß,  ist  an  sich  klar  und  wird  be- 
stätigt durch  das  Relief  des  gignifer  einer  eda,  an  dessen  signum 
das  vexillum  fehlt  ( Li.  A.  u.  h.  V.  I 3 , 7 , 1 = v.  Doma- 
szewski  Fig.  88,  der  aber  den  nach  Weckerling  Paulus-Museum 
IS.  61  in  Worms  befindlichen  Stein  fälschlich  nach  Trier  ver- 
setzt). lieber  das  Verhältniß  der  vexillarii  zu  den  gigniferi  sind 
wir  nicht  unterrichtet.  Von  den  gigniferi  wissen  wir,  daß  jeder 
turma  einer  zugetheilt  war  (C/A  VIII  2094);  auch  bei  den  equites 
eingulareg  ist  dasselbe  wahrscheinlich  [CIL  VI  225). 

Die  Prätorianercohorten  waren  in  manipuli  eingetheilt,  sie 
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hatten  daher  Manipelsigna ; wahrscheinlich  bekamen,  als  die  Ma- 
nipeln  in  der  fvCgion  aufgehoben  wurden,  auch  bei  den  Präto- 
rianern die  Centurien  Feldzeichen.  CIL  II  2610,  eine  Inschrift, 
welche  vor  Septimius  Severus  gesetzt  werden  muß,  bezeugt  ei- 
nen lignifer  in  cetUuria.  Die  fragliche  Aenderung  fiel  möglicher 
Weise  mit  den  Reformen  Hadrians  zusammen.  Wenn  Mommsen 
auch  für  die  Gesammthcit  einer  Prätori anercohorte  ein  Feldzei- 
chen annimmt , so  ist  ein  solches  bis  jetzt  noch  nicht  nachg-e- 
wiesen. 

Der  dritte  Ab.schnitt  (S.  28 — 80)  beschäftigt  sich  mit  der 
Form  der  Fahnen.  Als  Quellen  dienen  hier  die  Grabsteine  von 
Fahnenträgern,  die  Darstellungen  von  Fahnen  auf  den  Sieges- 
säulen und  Triumphbögen  und  endlich  Münzbilder.  Zunächst 
wird  der  Legionsadler  behandelt.  Aus  den  9 beigegebenen  Ab- 
bildungen erhellt  Folgendes.  Der  auf  einer  ziemlich  starken 
Fahnenstange  befindliche  Adler  hat  entweder  in  den  Fängen  ein 
Blitzbündel  oder  sitzt  auf  einem  Postamente ; die  Flügel  sind 
entweder  ausgebreitet  oder  aufgerichtet.  Letzterer  Form  wird 
der  Gedanke  zu  Grunde  liegen , daß  der  Adler  gleich  einem 
glückverheißenden  Augurium  der  Legion  vorschweben  soll  fvgl. 
Tac.  Ann.  II  17;  Hist.  I 62).  Die  Fahnenstange  ist  einmal 
(Lindenschm.  A.  u.  h.  V.  I 4,  6,  1 = v.  D.  Fig  3)  mit  einem 
Griff  znra  Horau-sziehen  des  Feldzeichens  versehen , mehrmals 
findet  sich  unten  an  derselben  ein  Querholz,  um  das  Einsinken 
zu  verhindern  und  meistens  ein  Schuh  zum  Einstoßen  in  den 
Boden.  Li.  A.  u.  h.  V I 4,  6,  1 und  Zoega  Ba.s.sir.  I 16  (Or. 
3509)  ist  der  Adler  mit  einem,  an  letzter  Stelle  vom  Verfasser 
fälschlich  anders  gedeuteten , Kranze,  und  auf  zwei  Darstellun- 
gen von  der  Trajanssäule  (Fröhner  pl.  33  u.  77  = v.  D.  F’ig. 
9 und  11)  mit  der  Mauerkrone  geschmückt.  Zur  Erklärung  die- 
ser Erscheinung  ist  von  Zonaras  \TI  21  : o£  xui  aidgit  (jtöfov 

iloKfffvaittjit  rnüi»  idrJoro,  uXi.it  xui  äoj(oi4  xui  aiyu  loaiJotf 
viotf  nugiiino  auszugehen,  einer  Stelle,  welche  lehrt,  daß  die 
militärischen  Ehrenzeichen  auch  an  ganze  Truppenkörper  ver- 
liehen wurden , wo  man  sie  dann  naturgemäß  an  den  Fahnen 
aubrachte. 

Für  die  Manipelsigna  der  Legion  werden  41  Abbildungen 
beigebracht.  Aus  denselben  ergiebt  sich,  daß  die  Fahnenstange 
eine  Lanze  ist,  welche  unten  in  einen  Schuh  zum  Einstoßen 
endet  Eine  kurze  Querstange  über  dem  Schuh  verhindert  das 
zu  tiefe  Einsinken,  während  eine  ziemlich  tief  angebrachte  Hand- 
habe das  Ausziehen  des  signum  erleichtern  soll.  Die  Fahnen- 
gta,7ge  war  mit  Silber  bekleidet;  vgl.  Dexippi  Frgm.  24,  Müller 
Fr.  hi.sJ.  Gr.  HI  p.  682  ; xutörur  Ji  ßuatXfuti;  tu  aij/iuiu  r,r  tij<; 
IniXfxio«  arouuüc  TU  Si  thsiv  Ufioi  ^piiffor  xui  tixoni  ßudiXttoi 
xui  ifiQuTOiTiöwv  xuTiiXoyot  ygit/u/AuiTt  JgXov/unof  n S'rj 

Cvfiixuvtu  ünuniuiuiTU  jxgovifuUTio  lifi  ^vaitün  qgyvguifjttvuty. 
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Oben  an  der  Fahnenstange  ist  ein  Querholz  befestigt , welches 
an  beiden  Enden  in  Ringen  purpurne  Bänder  trägt  (Vit.  Gord. 
8) ; an  den  Enden  dieser  hangen  silberne  Efeublätter.  Dies 
Querholz  zeigt  auf  der  Trajanssäule  eine  vertiefte  von  einem 
Rahmen  eingeschlossene  Fläche  (v.  Dom.  Fig.  24.  29),  auf  der 
wolirscheinlich  die  Bezeichnung  des  Truppenkörpers  ihren  Platz 
fand.  Dieselbe  würde  in  der  Kaiserzeit  beispielsweise  gelautet 
haben:  LEG.  XIIII,  GEM.  M.  V.  COR.  TI-  H.  wozu  denn  bei 
einer  Centurienfahne  noch  PR  oder  P getreten  sein  würde.  Un- 
ter dem  Querholze  sind  an  der  Stange  regelmäßig  mehrere  in 
der  Mitte  gebuckelte  und  mit  aufg^triebenem  Rande  versehene 
Scheiben  befestigt.  Dieselben  stimmen  in  ihrer  Form  mit  den 
phalerae  (vgl.  Philol.  XXXIII  S.  656  ff  ),  soweit  diese  nicht  mit 
Reliefs  geschmückt  sind,  überein.  Man  hat  im  Anschluß  an  die 
erwähnte  Sitte,  ganzen  Truppenkörpern  militärische  Ehrenzeichen 
zu  verleihen,  hier  eben  die  phalerae  zu  erkennen , und  , da  die 
Zahl  dieser  Scheiben  an  den  einzelnen  signa  verschieden  ist, 
anznnehmen,  daß  die  Zahl  der  Verleihungen  für  die  einzelnen 
Manipeln  nicht  die  nämliche  war.  Uebrigens  scheinen  die  pha- 
lerae nur  Truppenkörperu  der  Infanterie  verliehen  zu  sein,  wäh- 
rend die  alae  die  torque»  erhielten;  dies  geht  aus  der  Erwäh- 
nung einer  ala  torquata  CIL  VI  3538  und  III  S.  1146  sowie 
einer  ala  bi»  torquata  Or.  516  und  Eph.  ep.  V 41  hervor.  Die 
phalerae  an  den  »igna  waren  wahrscheinlich  von  Silber  und  wur- 
den vermittelst  eines  an  ihrer  Rückseite  befindlichen  Ringes  auf 
die  Fahnenstange  geschoben.  Die  Reihe  dieser  Ornamente  wird 
sehr  häufig  unten  durch  einen  Halbmond  abgeschlossen,  de.s.sen 
Charakter  als  Apotropäon  nicht  zu  verkennen  ist.  Wenn  sich 
über  dem  Querholz  noch  eine  corona  und  ein  vexillum  finden,  so 
sind  diese  auch  als  Auszeichnungen  verliehen.  Mitunter  wird 
dort  auch  ein  kleiner  Schild  bemerkt , der  ebenso  zu  erklären 
sein  wird.  Eine  aufgerichtete  Hand  auf  der  Stange  ist  eben- 
falls als  ehrende  Auszeichnung,  und  zwar  als  Symbol  der  Treue 
zu  fassen.  Zum  Schluß  des  Abschnittes  über  die  Legionssigna 
handelt  der  Verfasser  noch  über  die  Thierfiguren,  welche  an  den 
Fahnenstangen  verkommen  und  bemerkt , keinenfalls  seien  die 
Falinen  der  einzelnen  Unterabtheilungen  durch  die  Fahnenthiere 
unterschieden , im  Gegentheil  sei  anzunehmen , daß  jeder  Legion 
nur  ein  Thier  als  charakteristisches  Symbol  verliehen  sei.  Daß 
in  denselben  Apotropäa  zu  erkennen  sind,  scheint  festzustehen, 
Außer  auf  die  vorliegende  Abhandlung  verweise  ich  in  Betreff 
dieses  Punktes  auf  meine  Ausführungen  Philol.  XXXIII  S.  678  ff. 

. Zu  den  Prätorianorsigna  sind  sodann  27  Abbildungen  bei- 
gebracht. S.  67  ff.  werden  die  Resultate  der  Untersuchung  fol- 
gendermaßen zusammengefaßt.  Für  die  trajani,sche  Zeit  läßt  .sich 
folgender  Typus  feststellen.  An  der  Fahnenstange,  welche  auch 
hier  von  einer  Lanze  gebildet  wird,  ist  oben  ein  Querholz  be- 
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festigt , von  dessen  Enden  mit  EfenblRttem  geschmückte  Bän- 
der niederhangen ; über  dem  Querholz  sitzt  ein  Adler ; an  der 
ätange  befinden  sich  theils  die  imagines,  theils  coronae  aureae, 
muraies,  ctastieae  nnd  vallare*.  Meist  sind  zwei  imagines,  welche 
in  der  Mitte  der  Stange  befestigt  sind , durch  eine  oder  zwei 
coronae  getrennt.  Zwischen  einer  den  unteren  Abschluß  sämmt- 
licher  Ornamente  bildenden  Quaste  und  der  unteren  imago  , so- 
wie zwischen  der  oberen  imago  und  dem  Querholz  sind  ebenfalls 
eine  oder  zwei  coronae  eingeschoben.  Indessen  haben  die  ehren- 
volleren coronae,  die  muralis,  classica  und  valtaris,  wenn  nur  jo 
eine  vorhanden  ist , ihren  Platz  zwischen  den  imagines.  Die 
vexilla  und  kleinen  Schildchen  haben  ihre  Stelle  an  der  Spitze 
des  signum  und  sind  von  dem  Adler  gewöhnlich  durch  eine  co- 
rona aurea  getrennt.  Eine  solche  wird  man  auch  zu  erkennen 
haben  in  dem  aufrecht  stehenden  Kranze,  welcher  den  Adler 
umgiebt.  In  einem  Falle  (Fig.  58)  ist  ein  kleines  Götterbild 
(Victoria  ?)  auf  der  Spitze  des  signum  befestigt.  Ziemlich  er- 
heblich verschieden  ist  die  Form  des  signum  auf  dem  Bogen  des 
Claudius  (Fig.  79  a und  b).  Der  Verfas.ser  vermuthet , daß 
Vespasian  bei  der  Reconstruction  des  Prätoriums  die  trajanische 
Form  eingeführt  habe  Später  scheint  auch  Septimius  Severus 
bei  seiner  Neubildung  der  prätorischen  Cohorten  eine  AeuJerunf' 
vorgenommeu  zu  haben,  welche  wir  aus  dem  Reliefs  am  Bogen 
der  argentarii  kennen  (Fig.  80).  Von  einigen  andern  vom  Ver- 
fasser sorgfältig  angeführten  Einzelheiten  sehen  wir  ab  und  be- 
merken nur  noch,  daß  von  den  imagines  eine  nothwendig  als  daa 
Bild  des  regierenden  Kaisers  anzusehen  ist ; wen  die  andere  oder 
die  andern  darstellen,  i.st  nicht  immer  mit  Bestimmtheit  zu  sa- 
gen. Alle  Bestandtheile  des  Prätorianersiguums  mit  Aasnahme 
der  Bätider  und  Quasten  werden  von  Gold  gewesen  sein. 

W as  sodann  die  imagines  und  imaginiferi  anbetrifift,  so  findet 
sich  an  den  Legionssigna  und  den  Fahnen  der  Auxiliarcohorten 
nie  eine  imago  des  Kaisers ; dahingegen  scheint  bei  diesen  Trup- 
penkörpern das  Kaiserbild  an  einer  be.soudern  Fahnenstange  ge- 
tragen zu  sein,  wie  denn  auch  inschriftlich  für  beide  imaginiferi 
bekannt  sind  (vgl.  Cauer  Eph.  epigr.  IV  p.  372,  III  Nr  1 — 24). 
In  der  Legion  stand  der  imaginifer  in  der  ersten  Cohorte,  in  den 
cohorles  equitcUae  bei  den  Reitern.  Bei  den  alae  gab  es  außer 
den  signa  der  einzelnen  turmae  noch  ein  signum  des  ganzen  Trup- 
penkörpers , und  zwar  galt  als  solches  die  imago  des  Kaisers. 
Dies  beweist  der  Verfasser  durch  einen  Fig.  85  wiedergegebenen 
Grabstein  eines  signifer  alae  Pelrianae  (leider  ist  die  Quelle  nicht 
angeführt) , dessen  signum  als  alleinigen  Schmuck  das  Kaiser- 
bildniß  trägt,  sowie  aus  einer  Analyse  der  Erzählung  über  den 
Einmarsch  des  Vitellins  in  Rom  bei  Tac.  Hist.  II  89.  Bei  die- 
sem führten  den  Zug  die  signa,  welche  ganzen  Truppeukörporii 
angehörten,  nämlich  4 Legiousadler,  4 vexilla  für  Legionsdetache- 
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ments,  12  tigna  von  alae.  Da  nun  selbstverständlich  die  tak- 
tischen Zeichen  der  Mauipeln  und  Türmen  bei  ihren  Abthei- 
lungeu  betindlicli  waren,  so  folgt,  daß  jene  Reitersigna  den  gan- 
zen alae  zukamen.  Ebenso  folgt  aus  dieser  Stelle  aber  auch, 
daß  die  Auxiliarcohortc  keine  Gcsammtfahne  hatte,  denn  eine 
solche  wird  neben  den  genannten  nicht  aufgeführt.  Auch  bei 
den  cohortee  urhanae  und  den  vigilee  finden  sich  imaginiferi,  bei 
den  equiles  eingulare»  wird  das  tignum  jeder  turma  das  Kaiserbild 
getragen  haben.  Die  equites  nngulare»  waren  eben  die  Garde  der 
Auxiliären , wie  die  Prätorianer  die  der  römischen  Bürger- 
Boldaten. 

Die  eigna  der  Auxiliarcohorten,  zu  denen  nur  zwei  Abbil- 
dungen beigebracht  werden,  sind  im  wesentlichen  den  Manipel- 
signa  der  Legionen  nachgebildet.  Das  Fig.  88  dargestellte 
tignum  eines  tignifer  alae  Hiipanorum,  an  dessen  Querholz  anstatt 
des  vexillum  Efeublätter  befestigt  sind,  ist  bereits  oben  erwähnt. 
Fig.  89  nnd  90  geben  Thierfiguren,  welche  auf  einer  Stange 
getragen  werden , und  zwar  bezw.  einen  Widder  (von  der  Tra- 
janssäule  pl.  72)  und  einen  Stier  (Bruce  Lapid.  septentr.  Nr. 
930).  Unter  Berufung  auf  Tac.  Hist  IV  22  erkennt  der  Ver- 
fasser hier  tigna  der  numeri,  welche  auf  nationaler  Grundlage 
zusammengesetzt  und  organisiert  waren  (vgl.  Mommsen  Hermes 
XIX  S.  219  ff.).  Eine  andere  Deutung  habe  ich  versucht 
l’hilol.  XXXIII  S.  081.  Auch  für  die  tpeculaloret,  über  welche 
zu  vgl.  Marquardt  Röm.  Staatsverw.  lU  S.  547  ff.  , kommen 
eigne  Feldzeichen  auf  Münzen  des  Antonius,  Galba  und  Vespa- 
sianus  vor  (Fig.  91 — 93);  sie  sind  den  Manipelzcichen  ähnlich, 
haben  aber  nur  je  eine  phalera  an  der  Stange  und  außerdem 
auffallender  Weise  ein  Schiffsvordertheil. 

Die  Form  des  vexillum  bei  Reitern  und  Fußgängern  zeigt 
keinen  wesentlichen  Unterschied.  Der  Verfasser  gibt  Fig.  94 
das  t^exillum  einer  vexillatio  der  leg.  II  Aug.  nach  einer  Relief- 
platte  des  britischen  Mu.seums , Fig.  95  das  bereits  erwähnte 
vexillum  der  Legionsreiter  und  Fig.  96  — 100  mehrere  Darstel- 
lungen von  Triumphaldenkmälern.  Im  Einzelnen  treten  Ver- 
schiedenheiten auf,  je  uachdem  das  Querholz  mit  den  beiden 
Bändern  fehlt  oder  vorhanden  ist,  und  der  untere  Rand  Franzen 
bat  oder  nicht. 

Flensburg.  Albert  Alüller. 
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27.  Ad  mscriptiones  Fhrygias. 

Versunm  popularinm  et  vere  barbarorum  vestigia  in  in- 
scriptionibus  Graeco- Phrygiis  quas  ego  in  ‘Zft.  f.  vergl.  Sprachf,’ 
1887  edidi  acute  indagavit  Crusius  in  Philologo  buius  aani 
p.  44  sqq.  Quum  tarnen  pro  eo  quod  ego  scripsi  jixfu  liuigu 
ille  jixiii  fiwoa  [Ifnot/oJ  proposuit,  et  literarum 
ab  Hamiltono  descriptaruin  consecutionem  ESTY  omnino’ 

non  respexit , et  usitatiorem  verboriim  significationem  neglexit 
vir  doctissimus , Graecae  linguae  quam  Phrygiae  Graecitatis  pe- 
ritior.  Scilicet  inter  exsecrationes  in  Phrygiis  monumentis  in- 
scriptas  vulgo  admittuntur  duae  fonuulae : aut  pater  ipse  prae- 
mature  moriatur , og(fitnt  i(xiu  l/'noi/o  (sic),  ß(ov , ofxoy 

igi;ftor , aut  eius  liberi  ante  aetatis  florem  pereant,  ifxru  üu>gn 
ngo,9oijo  et  huiusmodi  alia.  Hac  siguificatione  versura  dum  volt 
facere,  pessime  defonnavit  homo  barbarus  pro  eo  quod  in  ex- 
emplari  stetit  (luigu  jv^ono  scribens  üwgu  luvxono.  Phryga, 
Graece  ut  fit  minime  peritum , ita  dixisse  non  negarim , neque 
adfirmarim  utrum  «tu««  nominativum  („liberi  ei  contingant“) 
an  accusativum  ( „liberos  inveniat“ ) dicere  voluerit ; hoc  au- 
tem  hand  scio  an  verisimilius  sit.  Enimvero  magnam  per  par- 
tem Phrygiae  et  Lycaoniae  barbaros,  lingua  sua  plerumque  uses, 
Graecae  aut  minus  peritos  aut  prorsus  expertes  atque  ignaroa 
tertio  saeculo  fuisse,  et  inter  riisticos  liuguam  Graecam  nonnisi 
Christianismi  impulsu  divolgatam  esse , persuasum  mihi  habeo 
et  compluribus  locis  subtilius  edisserui. 

At  tertium  genus  imprecationis,  i{xxn  itwgn  Xtnono,  „liberos 
nondum  adnltos  moriens  relinquat“,  concinnavit  Crusius,  vocem 
uwga  ex  secundo  genere  prioris  siguificatione  usurpans.  At 
hanc  vocis  awgo(  significationem  in  Phrygiis  inscriptionibus  band 
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facile  invenias;  nam  nwgotg  mgtnfaotto  avutpognlg  ( C.  I.  G. 
3883)  in  filii  morte  praematura  rupti  sepulcro  inscriptum,  idem 
valet  ac  ruig  iilraTg  tttgtn(aoixo  avßiyogaig  ( 3843 , collate  et 
uuigwi’  mgmfaono  aufitpoguTg). 

Nec  iure  dubitabis  de  verb!  htvxotxo  flexu ; Phrygas  enim 
pro  optative  ^ctivae  mediam  vocem  libenter  usurpare  cum  ibidem 
in  adnotatione  iam  dixerim  nunc  exemplis  infra  scriptia  con- 
firmo : lo  ugüg  äglnuvov  tig  rug  otxgnug  tlalX9otro  xni  ftriSitax 
(sic)  iyxitjaXi(i(>tto  (i.  e.  -ifiinxo) : 6g(fityu  j(xva\  XCnono : 9twy 
IlKXidtxüy  xtxoXwfifytuv  rvj(Onoy  (sic)  : ffxywv  auigmv  ntgutiaoixo 
OvftxpoguXg. 

Quod  nomen  repperit  Crusius  'yfa/itttyrj,  quamvis  exemplari 
typis  expresso  {JOMSHK /4CMEI\'H)  commendari  videtur,  non 
est  admittendum:  quippe  per  neglegeutiam  typographorum  et 
meam  ante  KAC  excidit  K littera  schedis  manu  scriptis,  unde 
xc  Ku<Sfitiyri  transscripsi,  probe  servata. 

Aberdeen.  W,  M.  Ramtay. 


28.  Zu  Aristophanes. 

(Vgl.  S.  370). 


5.  Es  sei  gestattet  hier  in  Kürze  auf  eine  Stelle  zurückzu- 
kommen, durch  deren  Behandlung  in  meinen  Coniecturae  Aristo- 
phaneae  (Gotting.  1878  p.  52  — 58;  vgl.  p.  154  sq. ) ich  mir 
zum  Theil  den  Tadel  meines  Recensenten  Wecklein  (Philol.  Anz. 
X 1879  n.  3 S.  167)  zugezogen  habe.  Lysiatrata  klagt  über 
die  Sinnlichkeit  der  Frauen,  die  trotz  ihres  Eides  zu  den  Männern 
zurUckbegehren  und  auf  pfiffige  Weise  aus  der  Burg  zu  entschlüpfen 
versuchen.  Sie  scliildert  diese  Versuche  V.  720 — 725;  xr^y  f»(y 
ngwii/y  (ngwtjv?)  diaXiyovOay  xt^y  oniiy  | xitxfXußoy  H xov  flayog 
iait  xavXfoy,  | li/y  d'  Ix  igoj(tXlng  (xgoj(xXffug  Herwerden)  xaxtt- 
Xvaixuiftfyrjy , | xrjy  d'  nixoftoXovouy , xr,y  d'  irxi  <Xigov9ov  play  [ 
ijdi;  nfttadut  dtnyoavplyriv  xäxw  \ tlg  'OgOtXoxov  xiZy  tgij(üiy 

xuilanuart.  Wenn  dies  vier  verschiedene  Versuche  sein  sollen, 
so  fehlt  bei  der  Schilderung  des  dritten  gerade  das  Charakteri- 
stische desselben,  denn  das  aixo/noXtiy  ist  allen  gemeinsam,  ver- 
schieden ist  nur  die  Art  und  Weise  des  Versuches.  Das  hat 
schon  Herwerden  ttud.  crü.  in  poettu  seen.  p.  54  gefühlt,  ohne 
auffallender  Weise  ein  Heilmittel  gefunden  zu  haben;  ich  selbst 
ging  der  Stelle  a.  a.  0.  S.  56  ferro  et  igni  zu  Leibe,  0.  Schnei- 
der dagegen  (J.  f.  Phil.  121  1880  S.  176  sq.)  mit  einem  sehr 
gelinden  Mittel,  indem  er  723  das  erste  xijy  d'  in  xfjd’  hac  via 
verwandelte  und  die  Worte  x^d'  avxopoXovaay  zu  dem  vorher- 


48* 


Digitized  by  «.jOOgIc 


756 


Misccllen. 


gehenden  Satze  zog  — nach  meinem  Gefilhl  eine  sehr  steife, 
prosaische  Wendung.  Richtiger  .scheint  es  mir  zn  sein,  wenn 
man  mit  den  Worten  d’  ai’roftoXoiai’y  die  Schilderung  des 
dritten  und  letzten  Versuches  beginnen  läßt  und  für  das  zweite 

d'  etwa  I- ij  J ('  schreibt:  d’  aCiofioXovany  di’  ini 

ffipot.9oi'  — wodurch,  wie  z.  B.  PI.  165,  eine  gewisse  Steigerung 
in  die  Aufzählung  kommt.  Die  Verbindung  der  VTorte 
aiaoifXov  mit  ulio^oXnlan»  halte  ich  nicht  für  anstößig,  da  der 
Begriff  des  Gehens  in  ixviofioXtiy  wohl  kaum  noch  recht  em- 
pfunden wird,  sonst  könnte  das  Wort  hier  überhaupt  nicht  ste- 
hen, da  es  sich  um  ein  einfaches  Davon  g e he  n auf  keinen  Fall 
handelt.  Das  Particip  Sutiuovfiinir  .ist  dem  Particip  uvjoiio- 
Xovffm-  untergeordnet,  beide  aber  abhängig  nicht  mehr  von  *«- 
liXnßny  721,  sondern  von  xuUanuaix  725,  so  daß  hinter  xatsi- 
Xvfimufiitrjr  722  besser  ein  Kolon  zu  setzen  ist.  lieber  fxfar 
723  denke  ich  noch  wie  früher  (a.  a.  O.  S.  56  sqfj.),  bin  aber 
bisher  zu  keinem  befriedigenden  Resultate  gekommen ; sollte  Ar. 
etwa  ini  ffrgov&nifov  ge.schrieben  haben  ? 

6.  In  einem  ungemein  gelehrten  Aufsatze  hat  H.  Usener 

Rh.  Mus.  23  (1868)  S.  316  sqq.  die  Kxistenz  einer  Hecate-Kal- 
lone  zu  erw’eisen  gesucht  und  ihren  Namen  an  zwei  Ar.-Stelleii, 
P.  278  und  Av.  63,  zu  finden  geglaubt.  Die  Sache  scheint  mir 
zwar  noch  etwas  problematisch  (zu.stimmend  hat  sich  kürzlich 
K.  Tümpel  J.  f Phil.  135  1887  S.  104  geäußert*),  doch  ließe 
sich  die  Conjectur  Useners  zu  P 2 7 8 vielleicht  noch  verein- 
fachen und  dadurch  empfehlen.swerther  machen.  Die  H.ss.  bieten 
(fiffxtrifjiioc,)  yvf  laiiv  fvhtnüin  xiiXiir  — Usener  schlägt  vor 
»Cr  KitXXöyji , indem  er  daran  verzweifelt  te/fdtfnt  in 

den  Vers  zu  bringen : das  ist  aber  dennoch  möglich,  wenn  man 
schreibt:  riir  tvxtf’  iaii  K'xXXoff;.  Vgl.  ßudtaii  'laiiv  Ach. 
394.  Ach.  480.  oi’  (tuX9nxiai(’,  uXXix  ntQixuXvniia 

JV  727.  lai'  — nXivaiiu  L.  411.  ia9’  rjiijiiu  L.  450.  avttx- 
iToii’  laii  PI.  1085.  uXX'  tlanl’  ttam  PI.  1088  (so  Stanger,  tXa- 
td'  codd.). 

7.  A v.  1 4 3 7 : Zürn  Pelthetairos  kommt  ein  Sykophant 
und  bittet  um  Beflügelung,  um  sein  Gewerbe  schwunghafter  be- 
treiben zu  können;  Peithetairos  will  ihn  auf  den  richtigen  Weg 
und  zu  einem  ehrlichen  Beruf  weisen,  aber  der  Sykophant  ent- 
gegnet 1436:  tu  duifidvK,  >ou9(th  fi  oX.Xtt  nifgov.  Darauf 
erwidert  Peithetairos  1437  : vvv  loi  Xiytur  nitutü  at.  In  dem  Ge- 
fühl, daß  das  versichernde  vvv  rot  hier  nicht  recht  am  Platze  sei, 
hat  Bergk  au  vvvi  gedacht;  ich  glaube,  das  Gespräch  gewinnt  an 

*)  [Vgl.  jetzt  die  weiter  ausholenden  Bemerkungen  desselben  Ge- 
lehrten ‘Ä'e  Aithiopenländer  des  Andromedamythos',  XVI.  Supplbd. 
der  Jahrbb.,  S.  159  ff.  176  ff.  197  f.,  sowie  die  beifälligen  .-teußerun- 
gen  O.  Gruppe’s  oben  S.  93  ff.  Cr.]. 
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Lebhaftigkeit  und  an  charakteristischer  Färbung , wenn  wir  die 
Worte  als  Frage  des  Unwillens  und  der  Verwunderung  auffassen 
und  schreiben : »ür  d’  ou  Äf/iur  nugw  at;  worauf  die  in  demselben 
Tone  gehaltene  Gegenfrage  des  Sykophanten : awi;  üf  Xdyotg  \ 

afd()u  njtgtbatiuf  av ; trefflich  paßt.  Vgl.  PI.  120:  (o  Ztvg 
iifitgltpit  fti),  X.  fü»  d'  oi  tovfo  Sqü,  \ oaug  at  nqoanta(ovta 
ntotroaitlv  iü; 

8.  Der  Mathematiker  Meton  ist  in  die  eben  gegründete 
Stadt  Wolkenkukuk.slieiin  gekommen  und  macht  sich  durch  seine 
Aufdringlichkeit  lästig.  Peithetairos  sucht  ihn  zu  verscheuchen 
1010  sqq.  : Xa&'  (pikiZ  ff’  \ xdptoi  nt&OfitfOf  vmtnoxCftt 
jrit  öduv.  I /M.  jC  d’  iaii  dmo’»';  Fl.  waatg  if  Auxidulftont  ] 
vtikuitXtut  (Seger,  Haupt ; '^trijXuioüvint  codd.,  '^tvriXaiovat  Elms- 
ley,  l^tvriXuuwfitv  Ditidorf  — was  die  Verderbniß  leichter  er- 
klärt : die  Endung  - lo  «i  des  folgenden  Verbum  verdrängte  die 
Endung  -ju*c  des  vorhergehenden)  xui  xtxlvrinftl  itvtf  | nir/yiti 
Ovjft'ai  xai'  üaiv.  .M.  fidiy  ffr«ff»r<Jnf;  Schnee  S.  12  findet  es 
aufliillig,  daß  Meton,  nachdem  er  gehört  hat,  die  Fremden  wür- 
den ausgetrieben,  noch  fragt:  ftuiv  aiuaul^tit ; und  nicht  sofort 
sagt  liftijrutfit  lüu'  tiv.  Er  will  daher  ^fniXuitiit  schreiben  und 
die  Worte  als  Frage  dem  Meton  geben:  rf  d’  iaii  duroV;  wantg 

Ix  AuxtdulfiOft  I ^H'ijiaifitt ; 11.  xai  xixCvriytat  nytg  nXriyai  av^yut 
xat  äaiv.  M,  ftüiv  ai'iani^tit;  Aber  dann  müßte  es  in  der 
Antwort  xui  xtxiiijyrai  yt  heißen:  vgl.  Ach.  317.  N.  355.  V. 
422.  1003.  P.  875.  Av.  325.  500.  Th.  741  (vgl.  Fritzsche, 
Blaydes).  R.  49.  68.  1074.  PI.  103.  473.  Da  Schnee  über  die 
Stelle  nichts  weiter  bemerkt,  so  scheint  er  die  Bedenken,  welche 
Kock  gegen  die  Redensart  xiytTy  niijyug  und  die  Verbindung 
nyf,'  — av](yaC  erhoben  hat  (exercitt.  critl.  p.  8),  nicht  zu  theileu. 
Kock  meint,  daß  xiytTy  nX\^ydg  excitare  verbera,  so  ungewöhnlich 
es  klinge,  doch  vielleicht  in  der  Tragödie  habe  gesagt  werden 
können,  nicht  aber,  wie  hier,  in  einer  ganz  schlichten  Erzäh- 
lung: aber  daun  paßt  xai  xfxtytjyiui  (figfytg,  wie  er  schreibt, 
auch  nicht,  denn  das  klingt  entschieden  tragisch : vgl.  Av.  1238: 
fii}  dtwy  xivtt  (figXiag.  R,  899:  ov6’  dxfyrjiot  (pgfytg.  Eq.  1237: 
lüg  fioii  /gijafjog  limtiui  tpgtytiy.  Gegen  Kocks  Behauptung, 
noXXovg  uyag  atguiiwiug  habe  auf  keinen  Fall  gesagt  werden 
können,  habe  ich  Conjj.  Ar.  S.  71  drei  Stellen  aus  Plato  ange- 
führt: PI.  Protag.  315  d (vgl.  dort  Sauppe).  Legg.  III  678  d: 
na^tnoXXmg  ualy  (yntuTg).  682  b : iy  aoXXoTg  itffi  ;(gdyotg.  In- 
dessen gebe  ich  jetzt  zu,  daß  an  der  vorliegenden  Stelle  ein  ab- 
schwächender Zusatz  zu  av^yaf  wenig  passend  ist,  da  Meton  ja 
geängstigt  werden  soll.  Vielleicht  läßt  sich  der  Anstoß  durch 
eine  ganz  geringe  Aenderung  beseitigen , indem  wir  schreiben : 
xai  xtxfyijyiut  x ivt  \ nXr\yal  ffv;|'r»i  xui’  dffiv  — so  daß  mit  iirt 
andeutungsweise  Meton  gemeint  ist:  vgl.  R.  352:  xaxor  tixtt  uy(. 
554 : du/ffo  itg  dlxr/y.  PI.  382  : bgw  uv  ini  tov  ^ijftaTog  xa- 
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9fdov(itvov.  R.  664;  ^Xyriatv  t»{.  R.  628:  a/ogtva)  rtvi  | l/ii 
fi^  ßaduvt^Hv.  Will  man  Schnees  Vertheilung  der  Worte  an- 
nehmen, 80  müßte  man  schreiben:  xai  xtxltriviiU  yt  tat  — wie 
es  R.  606  heißt:  ^x«  im  xaxöv. 

Frankfurt  a.  0.  O.  Bachmann. 


29.  Dionys  von  Halikarnaß  über  die  Laut- 
bildnng  (de  comp.  verb.  14). 

Das  interessanteste  Kapitel  von  Dionys’  unschätzbarem  Es- 
say über  die  Wortfügung  — die  Lautphysiologie  — ist  bis  jetzt 
das  einzige,  das  uns  in  einer  würdigen  Textgestaltung  vorliegt, 
durch  Useners  Bearbeitung  im  Bonner  Sommerkatalog  1878.  Die 
Auseinandersetzungen  des  Dionys  sind  durchweg  klar  und  ver- 
ständlich, bis  auf  einen  Punkt,  in  dem  meiner  Meinung  nach 
auch  Usener  nicht  das  Rechte  gesehen  hat , das  ist  die  an  3 
Stellen  erwähnte  Mitwirkung  der  ilgirjoOt  bei  der  Lautbildung. 
Es  heißt  zunächst  (S.  74  Rske  = 160  Schfr.)  von  der  Bildung 
der  Vocale : 'Kxifutyniut  luvra  mtPttt  dgnjfftaf  avnyovai}(  to 
Ttpilfia  xai  toil  aiöftatof  dnktöt;  a/ij/uana.'ifpros  Tijg  it  yXolaffijg 
ovdiv  ngayfiurtoofthtiQ  dLl’  r/gf.uovarjg.  So  in  den  bisherigen 
Ausgaben.  Der  Scholiast  des  Hermogenes  dagegen , der  sich 
durch  eine  Fülle  der  besten  Lesarten  der  sonstigen  Ueberliefe- 
rung  gegenüber  auszeichnet,  bietet:  «pnjpOx;  avniyov(Jr;(  np 

iipivftuu,  Usener  verwirft  beides  und  schreibt : avi'tyig  üvaSt- 
iovarjg  JO  nyfvfiit.  Allein , was  uns  der  Usenersche  Text  be- 
schreibt, ist  nicht  die  Bildung  eines  Vocales,  sondern  lediglich 
die  Thätigkeit  des  Ansathmens.  Die  Hauptsache  fehlt,  daß 
nämlich  der  Luftstrom  den  Kehlkopf  nicht  geräuschlos  passiert, 
wie  z.  B.  bei  der  Bildung  der  Mutae,  sondern  in  demselben  den 
Stimmten  hervorbringt.  Nun  war  zwar  den  Alten  die  Function 
der  Stimmbänder  noch  zu  Galens  Zeit  unbekannt  (s.  Steinthal 
Gesch.  der  Sprachw.  S.  285),  daß  aber  der  den  tönenden  Lauten 
eigene  Stimmton  in  der  Kehle  entsteht,  mußten  sie  fühlen  und 
haben  es  auch  ausgesprochen.  Nach  Galen  de  Hipp,  et  PI.  H 
4 p.  233  (Steinthal  a.  a.  O.)  wird  die  ixtpiiatidtg  dadurch  zur 
(poiPti,  daß  sie  von  den  Kehlkopfknorpeln  wie  von  einem  plectrum 
geschlagen  wird.  Diese  Anschauung  bezeichnet  schon  einen 
Fortschritt  gegenüber  der  des  Aristoteles,  der  (de  anima  H 8, 
420  B,  Steinthal  S.  247)  die  Luftröhre  selbst  bei  der  Bildung 
des  Tones  betheiligt  sein  läßt.  Die  eingeathmete  Luft  „schlägt“ 
nach  ihm , „die  in  der  Luftröhre  befindliche  Luft  gegen  diese 
Röhre“ : rj  rov  äpaaptoplpov  digog  ....  itgdg  tijp  xaXov- 

/ufpijp  ngti/glav  fiupij  iffup,  und  später  y>wnj  *=  ipdfog  . . . o« 
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Tov  tlvajtvfofihov  ufgof  ij  ßfji,  roi/'ru  viititt  xov  iv 

noTijgfa  Trgof  nurijr.  Wer  den  Vorgang  so  ansah,  der  konnte 
mit  demselben  Recht  sagen,  daü  r;  ugnjgfu  avnj](ti  tw  nviifiatt. 
Es  ist  also  an  der  Lesart  des  Hermogenesscholiaaten , die  nur 
die  aristotelische  Anschauung  wiedergibt,  um  so  weniger  Anstoß 
zu  nehmen,  als  dieselbe  den  wesentlichsten  Theil  der  Vocalbil- 
dung  beschreibt,  der  in  Useners  Lesung  vermißt  wird. 

Der  Stimmton  kommt  den  Yocalen  nicht  allein  zn ; es  ist 
daher  ganz  sachgemäß,  wenn  Dionys  auch  bei  der  Bildung  des 
(S.  78  R =.  168  S)  die  mittönende  Luftröhre  erwähnt.  Die 
älteren  Ausgaben  bieten  auch  hier  avi'tj(ovaq(  id  nyfi/un,  die  bes- 
seren Handschriften  übereinstimmend  mit  dem  Hermog.  schol. 
avfiixovaiig,  wozu  nur  der  Marcianus  to  itnii/nt  fügt.  Schon  Göl- 
ler nalim  cuftixovarn  auf  und  strich  lo  Hvtvfia ; Usener  thut 
dasselbe,  indem  er  an  dieser  Stelle  das  avfijjrtTy  nicht  bean- 
standet. 

Ausgeschlossen  vom  Stimmton  sind  natürlich  die  Explosiv- 
laute; um  so  mehr  muß  es  überraschen,  wenn  wir  bei  der  Bil- 
dung der  K-laute  (S.  84  R.  = 176  S.)  wiederum  auf  die  mit- 
tönende Luftröhre  stoßen.  Allein  glücklicherweise  leidet  die 
Stelle  noch  an  einem  zweiten  schweren  Bedenken,  so  daß  wir  uns 
nicht  sowohl  um  eine  andre  Deutung  der  ttvi-ij/ovart  ilgtqgfit,  als 
vielmehr  um  eine  Emendation  der  Stelle  zu  bemühen  haben. 
Dionys  beschreibt  die  Bildung  der  drei  Gattungen  der  Mutae, 
indem  er  jedesmal  genau  die  2 Stadien  derselben  scheidet,  die 
Bildung  des  Verschlusses  und  die  Bildung  des  Lautes  durch  Auf- 
hebung des  Verschlusses.  Er  strebt  dabei  sichtlich  nach  Ele- 
ganz und  .Abwechslung  im  Ausdruck.  Die  P - laute  entstehen 
ihm,  o;nr,  tov  atofiuto^  ntta^lvtos;,  to  ngoßuXXöfttrof  ix  tgfag— 
ttjgiitg  rtffvftu  Xvnij  tov  Sioftov  aviov.  Die  T-laute  t/jf  yXtJttijg 
üxgro  t(ö  aiöftittt  ixgogigfi^ofAivrji;  xntit  tovf  fittiuigovi;  oSoviug, 
iifutX'  vtö  tov  /rrfvftftio;  flrtogguri^Ojuivij:  xiti  t^v  JtiSoJov  uvttp 

xittui  iitgi  toii  odüvtttf  « aodjdouffijf.  Die  K-laute  nun,  heißt  es, 
entstehen  tüji  yAoinijC  uvtaittftivri<;  ngoi  tov  olguviv  iyyvg  igg 
(pugvyyog  xrti  tijg  ugttjgfug  vaijyovarig  t(ö  itKVftatt.  Hier  ist  er- 
stens das  llittönen  der  Luftröhre]  unerklärlich  , zweitens  wird 
nur  die  Vorbereitung  des  K-lautes  beschrieben,  aber  die  Haupt- 
sache nicht  erwähnt,  d.  i.  die  Aufhebung  des  Verschlusses,  wel- 
che die  Entstehung  des  Lautes  erst  ermöglicht.  Beide  Schwie- 
rigkeiten sind  gehoben,  wenn  wir  schreiben:  tgg  ykottiijg  äviffta- 
ftivijg  rtgog  tov  ovgavov  iyyvg  trig  (pilgvyyog  x ^ i’  liro^tutgovfftjg 
iig  nvfvftun,  und  die  Worte  trig  ugtrigCag  streichen,  da  sie  erst 
dem  falschen  ihr  Dasein  verdanken,  ebenso  wie  an  der 

oben  genannten  Stelle  to  nvtvfta  dem  falschen  ovvtxovarig. 

Marburg  i.  H.  Em«t  Oraf. 
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30.  Zu  Antoninus  Liberalis. 

S.  202,  7 (ed.  West.):  /«if ««3;  . . dcari.^crira]  vielleicht  ist 
zu  schreiben  xuxwg  , . . ätuitü^üait. 

S 203,  12:  «1  df  aliov  naqu  lo  atiftu  it^Qj^xovv']  richtiger 
dürfte  man  schreiben  ai  di  uvivv  mtnli  j.  a,  i.  den  Accusativ 
ftvTox  [sc.  von  abhängig  machend. 

S.  203,  15:  al  di  yvv  fi»]  der  Sprachgebrauch  erfor- 
dert bloß  lixqtt'Vf  (cf.  202,  13;  205,  22;  223,  32:  225,  9 ; 
225,  31;  228,  28;  233,  2). 

S.  203,  29:  lnoCrintv  oqvid'a,  Sc  oio/ix'^frut  lü»  Viel- 

leicht ist  vor  xi~y  das  Wörtchen  fu  ausgefallen  ; ebomso  ist  S.  236, 
10  so  zu  schreiben:  otitniq  iart  <fit>  i>vy  aviijg  rö  liody, 

S.  205,  13:  oji  tiig  Fijgvoyov  ftovg  avytX!^6n(g  u(pfX((r!htt] 
ein  Unbekannter  hat  auf  den  Rand  einer  edüio  princeps  des  Ant. 
Lib.,  die  ich  besitze  geschrieben : 'vide  n«  rectiu»  tcribae  oii  .... 
avy^dilov  dfftXiedui. 

S.  206,  14  ; o' di  /fovg  oJoy  tqyoy  ifji’iX'ti'gauio  Stötpgotv  t»' 
avim  xiti  tlg  lov  ovquvoy  ttyußXiipug  ijvl^uto  . . .]  xitl  ist  hier 
als  überflüssig  zu  streichen. 

S.  208,  1 : Aijoyovv  piv  ilg  i6y  oxt'oy,  öi»  avjov  o mnTrjq 
ujxyr;an‘  ilifhlant  riig  InjrovgJ.  Daß  der  durch  öit  eingeleitete 
Causalsatz  nicht  in  Ordnung  sei,  haben  Kuhn  und  Jacobs  rich- 
tig erkannt.  Ersterer  verbesserte:  Sti^Ay^ov  6 nnifjo  ..,  letz- 
terer ou  ''Ai9ov  Jjy  nuxfiq  ....  Ich  meinestheils  glaube,  daß 
die  Worte  «iroü  resp.  "Aydov  o nut^g  als  eine  in  den  Text 
hineingeschleppte  Randglo.s.se  zu  streichen  .sind. 

S.  208,  21  : xiii  uvto  Aupfav , ol  di  ^vßagiv  <u»'o7*aC®''3‘ 
Nach  den  Worten  xui  avto'  ist  offenbar  das  dem  oi  di  corres- 
pondierende  ol  pyr  ausgefallen. 

S.  210,  5:  o.Atövvaog  uni  xogijg  lyivno  rav^o$].  Die 
Worte  dyil  xdgtjg  sind  zu  streichen. 

S.  211,  3:  xai  Inudg  9äffaov  tj  'Atjdtvy  i6y  laiov  i^vtpainy 
— 0 noXvTfXfog  uipixtio  rrgog  Uaydilguvy].  Zweifelsohne  ist 
statt  des  durchaus  unangemessenen  Imperf.,  der  Aorist  (il^v^qyty) 
zu  schreiben. 

S.  211,  22:  ptudlu^ty  avtdg  (ixQti  nghg  toy  ttaiigaj.  Statt 
äxQKi  ’>('"(  ...  ist  dxgi  ngog  ....  zu  korrigieren:  denn  An- 
toninus Lib.  setzt , mit  Ausnahme  von  dieser  Stelle  stets  vor 
Wörtern,  die  mit  einem  Consonanten  beginnen,  äxgi  (resp.  ftixQ*) 
cf.  210,  3;  203,  15;  210,  24;  212,  3;  213,'  23;  213,  17 
und  oft. 

S.  212,  10:  alfftog  xai  nXiovai  xai  Inl  yrig  ^avtCg'].  Diese 
Stelle  ist  meines  Erachtens  verderbt  und  so  zu  corrigieren : aX . 
xui  TiXiovat  xai  <To7g>  iai  yijg  ipaytig  oder^:  «T.  xai  <toJg>  »X. 
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(cf.  S.  212,  Z : toi(  /lUovaty  ol  o(jf.  aXaiot  tfatvoviai)  xal  <ioT(> 
i-  y.  (p-  - 

S.  212,  18:  oviof  tiajrij/uuiy  rtiy  otfitv,  id  St  ttyngig]. 

Vielleicht  ist  nach  dem  Artikel  lijv  die  Partikel  /ah  ausgefallen. 
Cf.  217,  1 : [o/»'dij]  TO  /ih  elSo(  ov  /at/antri,  ä)/.  Si  lo  gtPog. 

S.  214,  10 : Ijng  titxt  MtXufa  idv  h iji  vkij  natSa^.  Diese 
Worte  sind  als  Glossem  zu  streichen. 

S.  215,  L3_;  intl  Si  nviovf  txl  rtuy  ilfgwy  rvxrof  lmX<96t‘if( 
Xt)Oial  oiivtXüfißufoy,  ol  Si  ix  iiör  itvgyuiv  tßaXov  — ov  yag  ijoar 
avroi;  laö/anyoi  — nvg  hißttXov  ol  xXiüntf  tis  tu  An 

diesen  Worten  haben  alle  Herausgeber  des  Ant.  Lib.  keinen  An- 
stoß genommen,  obwohl  sie  mir  verderbt  zu  sein  scheinen.  Für 
oi  Si  — ißuXov  ist  zu  schreiben  : ol  fij  »1;  lovg  nvgyovg  fipvyox. 

50  hat  der  parenthetische  Satz  bedeutend  mehr  Sinn : als  Räu- 

ber ....  sie  gefangen  nehmen  wollten  und  sie  in  die  Thürme 
flohen  — denn  sie  waren  ihnen  nicht  gewachsen  — , warfen 

S.  216,  2-1  fl  fih'ADiiigL  ri<  ligu  noiwy  ixuXtat  . . .,  ujif- 
Xtyi  . .].  Mit  großer  Wahrscheinlichkeit  ist  statt  ixüXtat  zu 
schreiben:  xuXoTtr.  Cf.  216,  10:  li  Si  xuXoTtv  itagS  " Ag- 
Tt/iTv,  . . . iXtyt. 

S.  218,  S_:  Tuvitig  iiT  /if/iyijyTUT  T^f  /ufTitßoXiji  (cf.  218,  a_: 
/itiißaXt  Tijy  (pvoiy  irjg  jiiiiSog  tig  xogov)  0u(anoT  xttl  dvovai 
0vifr;  Aijiot,  Ijiig  iifvdt  /irjStu  T/jxögg,^  tjtig  xdgt]  ist  ein  Zusatz 
aus  fremder  Hand : denn  er  enthält  schon  kurz  vorher  Ge- 
sagtes, nämlich:  /iiilßuXt  Ttj>' ipvoif  ir,g  rtmSäg  ilg  xogoy. 

S.  218,  1 5 : ö nuTg  ßJrgijg  iSuCaaio  idv  iyxtifuXor'  /audtitv 

51  TO  ytyoydg  Ev/ariXog  ngoaixoovat  xni'  ogygy  ngog  i^y  xKpuXljy 
uuroü].  Statt  avTov  ist  zu  schreiben  loü  nuidd;. 

S.  219,  30 : ^auy  Si  uluü  nuTStg  Avxiog  xul  . . . xui  . . . 
xai  9vy(xTi)g  ' Agti/tfyi],  nuTStg  ix  /itjigog  ’ Agrtrig^.  Fontein.  cor- 
rigiert  das  zweite  anstößige  nuTStg  in  ndtTtg.  Ich  meinestheils 
glaube,  daß  das  zweite  nuiStg  zu  streichen  ist,  da  es  durch  das 
erste  veranlaßt  sein  wird. 

S.  224,  10 : o Si  iyhno  utTxtlXaßog  . ...  d S’  uiroxiityug 
xtyugta/ifiog  ytyiTui  .^iq/irjTgi].  Nach  den  Worten  o S'  du.  scheint 
das  Pronomen  aviov  ausgefallen  zu  sein. 

S.  224 , 21 : xul  avtoTg  tlnty  d &tdg  lXiii<taua9ai^.  Ließ : 
xul  uvTotg  di’ttXfy  a ^{0(  L . 

S.  228,  25  : xai  aviijy  ^XXn^uy  un’  dvItguiituTy  ilg  Sal/ioya~\. 
Die  Worte  da'  dySgwaov  sind  zu  tilgen. 

S.  228,  26  : xai  toyo/raffuy  ' A/taSgvuSa  yv/uiptjy  BvßXlSa  xai 
iaoti^oayio  OvySlanoy  ttatgtSa~\.  Das  Wort  avySlutroy  ist  zu 
streichen  als  Glossem  (von  iiutglSu),  welches  sich  in  den  Text 
gedrängt  hat.  Cf.  S.  230,  3:  A/iuSgvdStg  yv/repui]  . ..  iaoi^- 

auyio  Ov/tnalxigTav. 


ß 

Digitizec  ,,  CiOOgle 


762 


Miscellen. 


S.  229,  10;  xai  iyfuro  Tavioi  noXv  ago  rijc  'ffgnxXiovQ 
otgaTtlai].  Dieser  Zusatz  stammt  wohl  aus  der  Hand  des  ge- 
lehrten Grammatikers,  der  die  üeberschriften  gefertigt  hat , and 
ist  als  unecht  zu  tilgen. 

S.  230,  2:  tml  dt  uvjr,v  r^ytlatidnv  vmtgfuuii ’’ AauSguii  d#c 
yv/jKput  xui  inotijaitvio  avfxnuhigtuv  ittvriZy  , lölSul^ity  ifirtty 
9fov(  xui  ^ogtvnyj.  Ich  schreibe:  iuel  dt  uiigv  ^ydiniaup 
vntgifviLi  ' A,auSguü6f(  yüaiput , xui  i.ronjffuyto  aufi  ru^xtgiay 
iuurwy  <xui>  idiJal^uy  .... 

S.  231,  22:  dttto;  ^ug  airijy  tgittg  ISff^iyty  ini  rü  nuTgC 
. . . . inii  dt  tÖ  jf<l9og  oviijy  irgo^yn-,  i^dni  ngog  'initoXviriy 
l]  di  nuguduiatty  uiifj  üxog  tov  nuguXo/ov 
Offenbar  Hegen  hier  zwei  Schreibfehler  vor;  1)  ist  ^'ttt  di  o a69og 
und  2)  üxog  loü  nuguXoyoy  nö9uu  zu  schreiben. 

S.  232,  4:  0i(nviu  di  >i69og  {Xußty  ixfiufiiiy,  ^ng  r,y  g 
»KOKff«]  g Kvovau  ist  unpas.send.  Jacobs  vermuthet  ^ gxovffu. 
Vielleicht  ist  ij  (piXoiau  zu  schreiben.  Cf.  Ovid.  Met.  Lib.  X 477 : 
f/’Aeiatj  . . . aoidtu  cognoxcere  amantem  ....  vidit. 

S.  233,  17 : [T«»r«>loi']  de,  ....  xuießuXe  xui  negi  uv- 
joy  vHeu  xnfuXrjg  toy  Melber  (Mnem.  Nov.  Series  Vol. 

VI  Ps.  IV  p.  404)  nimmt  Anstoö  an  dieser  Stelle  und  corri- 
giert : . . . xui  iggnpty  ui'iov  vnig  xeifiuXrjc.  Vielleicht  ist  je- 
doch das  lugitfify  wogzulassen  und  zu  schreiben:  . . xuiißuXi 
xui  uvioZ  viig  xetpuirig  toy  ^invXoy  (scil.  xut(ßuXft'). 

S.  234,  3:  iitßovXtvauy  ’/XXvgtol  ßügiugot  xutü  tp'ioyoy 
avttZv  tr,g  ygg^.  Statt  xutü  (püötoy  ist  xutu  iio9oy  zu  schrei- 
ben. Cf.  S.  228,  12:  ö .Mfyutg  xutü  nötXoy  eyeytigtt  ßiü!^eit!fiu. 

S.  235  , 1 : xui  tjr  üXXr;  evdaipioyfii  ttXeiaiov  viteg^ytyxey^- 
Statt  nXeiatoy  dürfte  nXetauuy  zu  schreiben  sein. 

S.  238,  3:  etittSe  ßr;yut  . . . trS  xu»'/'].  Ließ:  i.  ßgyat  . . 
<avy>  jm  xvyf.  Cf.  S.  237,  22  : ßgyut  aiy  toi  xvyt. 

Dresden.  H.  Martini. 


31.  Noch  einmal  Cic.  de  imp.  Cn.  Fompei  § 24. 


Philol.  41,  S.  53  hat  der  nun  verewigte  E.  v.  Leutsch  die 
von  mir  früher  (Philol.  3^,  S.  574)  behandelte  Stelle  aufs  neue 
einer  genaueren  Betrachtung  unterzogen  und  ist  nach  Verwer- 
fung meiner  Conjectur  (eonfimiarat  ex  eo  numero,  gui  te  ex  iptiu» 
regno  eollegerant)  zu  dem  Resultat  gekommen,  daß  die  Lesart  in 
Ch  als  die  einzig  richtige  anzusehen  sei : eonfirmarat  opera  eorum, 
gui  ad  «um  ex  iptitu  regno  eonceeeerant  (etwa  mit  Aenderung  des 
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letzten  Wort»  in  eonftuxerani),  Anch  ich  bin  nach  wiederholter 
Erwägung  jetzt  geneigt,  meine  Conjectur,  wennschon  sie  mehr- 
fach Beifall  gefunden  hat  und  z.  B.  von  O.  Heine  in  seiner 
Ausgabe  von  Cic.  orcut.  »eUctae  ledecim,  Halis  18ö3,  in  den  Text 
gesetzt  ist,  zu  Gunsten  der  früher  von  mir  mit  Benecke  und 
Halm  als  manifetta  interpolatio  angesehenen  Lesart  des  Colo- 
niensis  zurUckzuziehen,  freilich  aus  anderen  Gründen,  als  sie  E. 
V.  Lentsch  vorgehracht  hat.  Daß  zunächst  der  Sinn  der  von 
Halm  u.  a.  eingeklammerten  Worte  der  Vulg. : et  eorum  qui  $e 
ex  ipiiu*  regno  coUegerant  durch  den  folgenden  Satz  maximeque 
eorum  ....  qui  vivunt  in  regno  {—  qui  ee  . . . coUegerant')  ver- 
langt wird,  möchte  ich  bestreiten ; Cicero  will  meines  Erachtens 
in  den  Worten  nam  hoc  fere  sic  fieri  solere  aceepimus  ....  die 
auffallende  Thatsache  erklären,  daß  Mithridatcs  ungeachtet  seiner 
bedrängten  Lage  adventieia  auxilia  multorum  regum  et  nationum 
gefunden  habe:  „entthronten  Fürsten  gegenüber  fühlen  sich  ge- 
meiniglich Monarchen  und  monarchisch  Regierte  (qui  aut 
reges  sunt  aut  vivunt  in  regno)  zum  Mitleid  gestimmt“.  — Ferner 
möchte  ich  nicht  ohne  Weiteres  zugeben,  daß  die  von  mir  vor- 
geschlagene Lesart  confirmarat  ex  eo  numero  qui  . . . deshalb  ei- 
nen unpassenden  Sinn  giebt,  „weil  man  (wie  v.  Leutsch  sagt)  in 
solcher  Lage,  wie  Mithridatcs  war,  aus  dem  Zuzug  nicht  aus- 
Bucht,  sondern  nimmt,  was  man  bekommen  kann“.  Die  That- 
sachen  hatten,  wie  Mommsen  (röm.  Gesch.  III  S.  66*)  darlegt, 
Mithridatcs  gezeigt,  „daß  das  bloße  Zusammentreiben  ungeheurer 
Heerhaufen  nicht  allein  fruchtlos  war , sondern  durch  die  Ein- 
fügung in  dieselben  selb.st  die  wirklich  marschier-  und  schlag- 
fabigen  Scharen  unbrauchbar  gemacht  und  in  das  allgemeine 
Verderben  mit  verwickelt  wurden.  Mithridatcs  suchte  daher  vor 
allem  die  Waffe  auszubilden  , die  zugleich  die  schwächste  der 
Occidentalen  und  die  stärkste  der  Asiaten  war:  die  Reiterei  . . 
Für  den  Dienst  zu  Fuß  las  er  aus  der  Masse  der  aufgebo- 
tenen oder  freiwillig  sich  meldenden  Rekruten  die 
dienstfähigen  Leute  sorgfältig  aus“  . . . Dieser  Darlegung 
Mommsens  würde  die  Lesart  suam  manum  eoußrmarat  ex  eo  nu- 
mero, qui  . . . se  coUegerant  an  unserer  Stelle  genau  entsprechen. 
Trotzdem  halte  ich  sie,  wie  oben  gesagt,  nicht  mehr  für  richtig, 
und  zwar  vor  allem  im  Hinblick  auf  eine  Stolle  des  Appian,  auf 
die  mich  H.  Sauppe  in  einer  brieflichen  Mittheilung  bald  nach 
Veröffentlichung  meiner  Conjectur  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat. 
Appian  berichtet  nämlich  über  die  Vorkehrungen  des  Mithridatcs 
um  diese  Zeit  (Mithr.  87):  ...  6 irji;  ön).a  z§  tlpyii^tio 

Httja  noXiv  ixfxaitjr  xal  iaigitjoXöyet  0)(td6v  änarrug  ’ Agptylovg. 
'EniXt^ftfterog  d’  avTÖ/i-  lovg  dgloiovg,  lg  inuxigftvgtovg  nt^ovg 
xni  Inntag  tj/ilatag,  jovg  ptr  dlXov;  antXvaf,  toig  d’  lg  tXag  u 
xai  Onefgag  äyyoiütui  if/g 'frnXtxgg  ffvprdSfwg  xaxnXiyutv  florts- 
xotg  dv  dg  d ff  t yvftrdCity  nagsdldov.  Das  neugesam- 
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melte  Heer  (die  manu»)  des  Mithridates  bestand  also  vorwiegend 
aus  Armeniern;  unter  diesen  traf  er  seine  Auswahl,  ordnete  die 
Gewählten  nach  römischer  Weise  und  lielJ  sie  durch  pontische 
Offiziere  einschulen  und  für  den  Kampf  tüchtig  machen.  Mit 
dieser  Angabe  Appians  stimmt  die  Lesart  in  Ch  an  unserer  Ci- 
! cero-Stelle  aufs  genauste ; con/irmarat  opera  eorum , qui  ad  eum 
j ex  iptiu»  regno  conceeserant,  d.  h.  „er  hatte  sie  mit  Hülfe  derer, 
die  aus  Pontus  zu  ihm  gekommen  waren,  stark,  kriegstüchtig 
gemacht“,  und  die  Behauptung  Beneckes  (in  der  Ausg.  von  Cic. 
de  imp.  Cn  Pomp.,  Lips  1834,  S.  179):  hanc  JliUorpiani  »erip- 
turam  quominus  quie  genuinam  pulet,  ipeum  vocabulum  opera  ob- 
stat,  quod  vel  maxume  rnanum  irderpolatrieem  redoleat  fallt  in  sich 
zusammen. 

Die  Le.sart  der  anderen  Handschriften  ist  wohl,  wie  Sauppe 
derzeit  äußerte,  entstanden,  well  mau  die  richtige  ohne  Kennt- 
nis der  Stelle  des  Appiau  sich  nicht  zu  erklären  wußte.  Die 
Bedenken,  welche  v.  Leutsch  gegen  den  Gebrauch  des  Ausdrucks 
conceeserant  in  dem  geforderten  Sinne  bei  Cic.  hat , vermag  ich 
nicht  zu  theilen.  Cfr.  in  Catil.  I § 17 : ei  te  parentee  timerent 
atque  odissent,  ...  ab  eorum  oculie  aliquo  concederes,  de  div.  11  20 
coeli  distributio  docet  , unde  fulmeu  venerit,  quo  conceseerit.  Weit 
bedenklicher  ist  die  in  der  Vulg.  befindliche,  durch  die  Lesart 
des  Col.  beseitigte  Ausdrucksweise  qui  se  . . . coUegerant,  an  der 
schon  Benecke  1.  1.  Anstoß  genommen  hat  und  die  schwerlich 
durch  eine  treffende  Parallelstelle  zu  belegen  sein  wird. 

Kiel.  C.  Fr.  MüUer. 


32.  Anthol.  Lat.  I n.  37  R. 

(Additamentum  ad  vol.  XLVl  p.  635 ) 

Quod  in  disputatiuncula  ad  interpretandum  epigramma, 
quod  Luxorii  amicus  aliquis  de  titulo  Ltixorii  cum  versibus  com- 
posuit,  scripta  et  in  Pliilologi  volumine  superiore  edita  suspicatus 
eram,  indicasse  epigrammatis  auctorem  picturam  tituli,  in  qua 
duae  Victoriae  repraesentatae  fuerint  clipeum  vel  tabulam , cui 
Luxorii  nomen  inscriptum  erat,  gestautes,  hoc  nunc  novo  argu- 
mento  eoque  tarn  lucnlento  et  locupleti  confirmari  ac  demonstrari 
potest,  ut,  si  quae  esse  potnerit  dubitatio,  ea  omnis  tollatur  oporteat ; 
quod  argumentum  quamquam  tum  invenire  potuissem,  tarnen  me 
fugerat,  sicuti  fugit  ceteros  omnes,  qui  typum  ilium  obvium  com- 
memorarunt;  neque  vero  nimis  me  piget  eius  non  revocasse  me- 
moriam,  cum  nunc  primum  genuiua  forma  sit  editum ; nec  saltern 
ei,  quibus  illud  ipsum  innotuit,  nostri  epigrammatis  mentionem 
fecerunt. 
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Acenratissiina  enim  et  spleiididissima  editione  nuper  Berolini 
apud  G.  Reimernm  I.  Strzypowski  public!  iuris  fecit  picturas  eas,\ 
quibus  codices  oniati  erant , qui  exhibent  Chronographuni  anni  ’ 
354  qui  dicitur.  Cuius  laterculi  papna  prima,  quam  descriptam 
babes  in  Corporis  Inscriptiomim  Latinarum  voluminis  primi  pa- 
p'na  trecentpsima  tricesima  altera , nunc  primum  sine  interpola- 
tionibus  ex  codice  Barberiniano  — exstat  etiam  in  Bruxellensi 
et  Vindobonensi  — in  libri , quern  modo  laudavu  , tabula  tertia 
expressam  accepimus,  figurarum  compositionein  ostentat  ei,  quam 
in  Antliolopae  epigrammate  significari  opiuor,  simillimam.  Nam 
Genii  vel  Cupidines  duo  alati  tabulam  quadratam  tenent,  qua 
libri  huius  cotidinno  usu  destinati  dedicatio  legitur,  cum  librarii 
sen  potins  scriptoris  calligrapln  nomen  {Fa.ritis  Dioni  utu'^  PUo\ 
cahut  I titv  I lavit  ||  cf,  Strzygowski  p.  23  sq.)  in  triangulis  duabus  ( 
ansis  exstet,  quae  lateribus  suut  affixae.  Summa  igitur  huius 
picturae  medio  fere  saeculo  quarto  (cf.  1.  1.  p 99),  quo  percre- 
bruis.se  typum  ilium  demoiistravi  (cf.  vol.  XLVI  p.  634  ed. 
Strzygowski  p.  102),  compo.sitae  cum  Luxoriani  codicis  titulo, 
qualem  ego  interpretatus  sum,  ila  eonsciitit,  ut  si  pro  marilms 
feminas  ponas  et  inscriptionis  ipsius  verba  commutes,  hunc  ipsum 
titulum  ab  ej)igraniraatis  auctore  descriptum  esse  fingere  possis. 

Gotbae.  R.  Efnoald. 


33.  Flaviana. 
y.  Historische  Kleinigkeiten. 

6.  Die  Con  s ul  a ts  d e sig  n a t i o ue  n der  Flavier.  I 

Abgesehen  von  den  J.  69  und  70  wurde  Vespasian  stets 
in  den  Frühjahrskomitien  der  den  Consulaten  uiunittelbar  vor- 
angehendem Jahre  designirt.  Dies  lehrt  für  d.  J.  71,  74,  75, 
76  also  für  die  Jahre,  wo  die  Designation  in  die  Zeit  des  un- 
mittelbar vorangehenden  Consulates  fiel , ein  Blick  auf  die  De 
mag.  Fluv.  S.  21  ff.  zusammengestelltcn  inschriftlichen  Denkmäler. 
Ira  J.  72  war  Vespasian  noch  als  designirter  Censor,  also  im 
November  ')  nur  cos.  IIII  *).  Da  er  aber  vor  dem  1.  Juli  73 
als  cos.  IIII  design.  V erscheint,  fällt  die  Designation  in  den 
März  d.  J.  73.  Im  J.  77  ist  Vespasian  noch  am  29.  Juli  nur 
consul  VUI  , als  cos.  [VUI  des.]  VII[11]  erscheint  er  nach 

1)  D.  mag.  Flav.  S.  19. 

2)  Ebenda  S.  22,  worauf  auch  fürs  Folgende  verwiesen  wird. 

3)  CIL  II  1423. 
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einer  durch  den  Raum  gebotenen  Ergänzung  auf  dem  Meilen- 
steine im  CIL  V 7987  nach  dem  1.  Juli  78  und  wenn  auf  den 
stadtrömischen  Denkstein  der  Titischen  Brüderschaft  bei  Grnter 
(8.  243,  5)  VerlalJ  ist,  auch  vor  dem  1.  Juli  d.  J 78.  Die  In- 
schrift im  CIL  VI  934,  die  dem  Gruterschen  Steine  entsprechen 
soll : [imp.  caesari]  | Vespasiano  Augusto  | pontifici  maiim[oJ 
tribunic.  potestat[e  VIIIIJ  | imp.  XVII.  p.  p.  | cos.  VIII.  de- 
sign. VIII I.  censori  | hat  eine  falsche  Nummer  der  Imperator- 
akklamationen*). — CIL  X 3829  ist  wohl  Z.  5 cos.  VIII  | 
[des.  IX  ce]n[s]or  zu  ergänzen. 

Titus  war  i.  J.  73  vor  dem  1.  Juli  schon  designirt  für 
den  1.  Januar  74*'),  als  cos.  FV  desig.  V erscheint  er  i J.  75 
schon  im  ersten  Halbjahre  ®). 

Auch  Domitian  ist  zu  seinen  ordentlichen  Consulaten  in 
den  Frühjahrskomitien  der  den  Consulaten  unmittelbar  voraufge- 
hendem Jahre  bestimmt  worden  ’).  Auch  zum  vierten  Consulate 
wurde  er  wahrscheinlich  schon  im  Frühjahre  d J.  75  designirt. 
Denn  wäre  er  erst  nach  dem  3.  November  bestimmt  worden,  so 
würde  die  Kunde  davon  schwerlich  vor  Ablauf  des  Jahres  bis 
nach  Tiflis  ira  Kaukasus  gedrungen  sein.  Eine  zwischen  Tiflis 
und  Metskh^ta,  6 Kilometer  von  letzterer  Stadt  gefundene  grie- 
chische Inschrift  ’)  führt  aber  Domitian  als  cos.  III  des.  IUI 
auf  neben  Vespasian  tr.  pot.  VII  imp.  XIV  cos.  VI  des.  VII 
Titus  tr.  pot.  V cos.  IV  des.  V (a.  75  Juli  — December).  Do- 
mitian wird  also  mit  Vater  und  Bruder  im  März  d.  J.  75  de- 
signirt worden  sein. 

7.  Die  vermeintliche  neunte  Consulats- 
designation  des  Titus. 

Wie  bei  Vespa.sian  auf  einer  helveti.schen  Soldateninschrift 
nachflavischer  Zeit  *)  ein  zehntes  Consulat  erscheint , so  führen 
mehrere  Münzen  und  eine  Inschrift  an.scheinend  auf  ein  neuntes 
Consulat  des  Titus.  Nicht  in  Betracht  kommt  die  subärate 
Münze  des  Pariser  Münzkabinets,  von  der  Cohen  S.  454  (z.  T. 
303)  spricht  ®).  Dagegen  scheinen  die  beiden  Großerze  '“),  wel- 
che ein  neuntes  Consulat  des  Titus  verzeichnen,  nicht  unecht  zu 
sein.  Doch  stimmt  bei  T.  329  das  cos.  VIIII  des.  des  Reverses 
nicht  zu  dem  cos.  VIIII  des  Averses.  Indes  könnte  man  diesen 

4)  D.  mag.  Flav.  S.  23. 

5)  T.  imp.  Caes.  .A[u]g  f.  imp.  IV  cos.  II  | desig.  III  | Domitiano 
Caes.  Aug.  f.  cox.  [II]  vgl.  D.  mag.  Flav.  S.  22. 

6)  Clli  VI  12.12. 

7)  loiirnal  Asiatique  Ser  VI.  t.  13  (1869)  S.  96. 

8)  Wilm.  ezempl.  inscr.  lat.  1584. 

9)  Tr.  p.  IX.  imp.  XV.  cox.  VIIII.  p.  p. 

10)  T.  329 : Imp.  T.  Caes.  Vesp.  Aug.  p.  m.  tr.  p.  p.  p.  cos.  VIIII  | 
tr.  pot  II.  cos.  Vlill.  des.  p.  p.  s.  c. 
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Widerspruch  durch  den  Hinweis  zu  lösen  suchen , daß  der  Re- 
vers nach  Inschrift  und  Bild  — die  Pallas  ist  auf  Domitians- 
mUnzen  ganz  gewöhnlich  — dem  Domitian  anzugehören  scheint 
(vgl.  D 603,  604),  da(i  also,  wie  mehrfach,  nicht  zusammenge- 
hörige Stempel  verwandt  worden  seien.  Doch  liegt  schon  hierin 
eingeschlossen,  daß  T.  329  frühestens  in  der  Zeit  Domitians  ge- 
prägt worden  ist.  Was  die  Münze  der  jüngeren  Domitilla  an- 
geht so  ist  der  Revers  derselben  genau  gleich  dem  Reverse  der 
anderen  Münzen  mit  dem  8.  Consulate*'),  so  daß  das  VIIII  Irr- 
thum des  Münzmeister  (oder  auch  nur  Cohens)  zu  sein  scheint. 
Die  beiden  Münzen  erwecken  also  kein  großes  Vertrauen,  doch 
erinnert  sich  vielleicht  der  Leser  der  cyprischen  Inschrift  mit 
der  neunten  Designation  des  Titus  "*).  Ich  habe  nun  zwar  schon 
oben  erklärt  '*) , wie  eine  solche  fal.sche  Annahme  auf  Cypem 
leicht  entstehen  konnte.  Indes  will  ich  zum  Beweise  daß  es 
wirklich  ein  Irrthum  ist  hier  die  Momente  kurz  ztisammenstellen, 
welche  gegen  ein  neuntes  Consulat  des  Titus  und  gegen  eine 
erneuerte  Designation  desselben  sprechen. 

Ich  brauche  wohl  nicht  daran  zu  erinnern,  daß  die  Fasten 
keine  Spur  bieten  ''*) , und  daß  Sueton  in  seinen  Nachrichten 
über  die  Consulate  der  Flavier  von  einem  neunten  Consulate  des 
Titus  nichts  weiß.  Ich  will  auch  nicht  anführen  daß  neben  der 
zehnten  tribunizischen  Gewalt  (1.  Juli  80  — 81)  nur  cos.  VIII 
erscheint  '*),  denn  man  könnte  einwerfen  daß  Titus  ausnahms- 
weise im  November  d.  J.  80  für  81  oder  im  .Januar  81  für  82 
designirt  werden  .sei.  Entscheidend  sind  die  Münzen  selbst.  Es 
ist  undenkbar,  daß  von  den  über  170  Nummern,  welche  Cohen 
aus  der  eigenen  Regierung  des  Titus  anführt,  nicht  wenigstens 
einige  der  Zeit  vom  November  80  bis  1.3.  September  81  ange- 
boren. Diese  Slünzen  müßten,  da  Titus  seine  achte  Designation 
im  November  und  Dezember  d.  J 79  auf  Münzen  erwähnt  *®), 
die  vermeintliche  neunte  Designation  oder  das  vermeintliche 
neunte  Consulat  ebenfalls  nachweisen.  Es  findet  sich  aber  nichts 
derartiges  weder  auf  Münzen  noch  auch  auf  Inschriften.  Von 
einem  neunten  Consulate  dos  Titus  i.  J.  81  oder  einer  neunten 
Designation  desselben  für  82  i.st  also  Abstand  zu  nehmen  Al- 
lerdings ist  merkwürdig,  daß  Titus  in  seiner  eignen  Regierung 
die  Tendenz  seines  Vaters  die  Eponymie  des  Kaiserjahres  ans 
Consulat  zu  knüpfen  aufgiebt , und  daß  sie  erst  Domitian  wie- 
der aufnimmt.  Aber  dies  stimmt  ganz  gut  zu  dem  Charakter 

11)  Domit.  jeune  2:  Memoriae  Domitilae  s.  p.  q.  «.  | Imp.  T.  Caes, 
Divi  Vesp.  f.  Au(f.  p.  m.  tr.  p p.  p.  cos.  VIIII.  Domit.  jeune  I, 

12)  Hiillötin  de  correspond,  hellön.  Ill  1879  8.  171  diese  Zeit- 
schrift XLIV  Bd.  S.  113. 

13)  A.  a.  0.  8.  113. 

14)  Klein  Fasti  consul,  a.  d.  J. 

15)  1).  mag.  Flav  S.  24. 

16)  Ebenda  S.  17. 
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des  Titus,  der  als  Kaiser  sich  vielfach  humaner  zeigte  als  er 
unter  .seinem  Vater  gewesen  war.  Und  daß  die  Freigabe  des 
Consulates  ein  Akt  des  Entgegenkommens  gegen  die  vornehmen 
Kölner  war,  braucht  bei  dem  überwiegenden  Ansehen  des  Con- 
sulats  auch  noch  in  dieser  Zeit  nicht  erst  bewie.sen  zu  werden. 
Bemerken  will  ich  nur  noch,  daß  der  Beiname  ‘Liebe  und  Wonne 
des  Menschengeschlechts’  dem  Titus  wohl  nur  deshalb  zu  Theil 
geworden  ist,  weil  er,  von  dem  man  nach  seinem  Verhalten 
unter  der  Regierung  Vespa.sians  das  Schlimmste  gefürchtet  hatte, 
als  Kaiser  sich  bemühte,  den  Menschenfreund  zu  spielen. 

Köln.  A,  Chambalu. 


Excerpte  und  Mittheilungen. 

Ein  neuer  Katalog  der  Atho»  - Handeehriften.  Endlich  veröf- 
fentlicht Sp.  Lambros  seinen  lang  erwarteten  Katalog  der  Kloster- 
Bibliotheken  vom  heiligen  Berge ; doch  ist  der  vorliegende  erste 
Theil  (I  1 Athen  Pappageorgios  1888)  nur  eine  Abschlagszah- 
lung, deren  Fortsetzung  in  Frage  gestellt  würde,  nr  Sir  tvgt- 
9üj<ur  uaifuluj^  Kt  ftlau  ri(jo(  itSoatr  lov  öXov  — was  sehr  zu 
bedauern  wäre.  Der  auf  die  klassische  Zeit  gerichtete  Philo- 
loge wird  sich  freilich  hier  ähnlich  enttäuscht  sehen,  wie  Kühl 
in  den  sicilischen  Bibliotheken;  die  wenigen  einschlagenden  Num- 
mern (z.  B.  232,  8 Lucian;  331,  3.  5,o2,  3 Homer;  590  Plu- 
tarebea) , haben  schwerlich  selbständigen  Werth.  Eine  genaue 
Untersuchung  verdienen  die  Gnomensaramlungen  (480,  2.  645, 

2.  654.  777,  17),  sowie  die  Excerpte  aus  lexikalischen  und 
grammatischen  Schriften  (z.  B.  512.  627,  10.  660  f.  776,  12. 

785  [‘Kyrill’]  787).  Der  Löwenantheil  entfällt  auf  die  kirch- 
liche und  profane  Litteratur  der  Byzantiner;  werthvoll  erschei- 
nen z.  B.  die  Sprichwörter-  und  Häthselsammluugen  (578,  24)  und 
sonstigen  Beiträge  zur  byzantinischen  Folk-lore  (2,  10 — 12;  9,  j 
27;  776,  3),  Sammlungen  von  Martyrien,  Legenden,  die  m.  W.  ^ 

noch  ungedruckte  Augustinüber-setzung  des  Planudes  (561.  726. 

765;  vgl  Gudeinann  de  Ovid.  Heroid.  cod.  Plan.  p.  1*)  u.  A.  Cr. 

The  Academy  1888,  25  August,  A.  Cunningham:  The  Indo- 
Greek  king»  Slratou  and  Hippoetratue.  Bedenken  gegen  die  An- 
nahme des  Dr.  Hörnle  ( Proceeding»  of  the  Asiatic  Society  of 
Bengal  1888),  daß  die  indische  Nameusform  Thrataea  und  Hip- 
pothrata  gewesen  sei. 

Anzeiger  für  Schweizerische  AUerthumskunde.  1888.  Nr.  1.  < 

Januar.  Grenat : Funde  in  einem  Dolmen  in  der  Nähe  von  * 

Sion  oder  Sitten  (W^allisj:  Steinwerkzeuge,  wie  sie  bei  den  Opfern  i 

gebraucht  wurden,  Axt,  Keile,  Messer.  — Heierli:  Vorrömische  I 
Gräber  im  Canton  Zürich  (Fortsetzung).  I 
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Schniid,  Das  steinerne  Dionysos- 
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Blaß,  vergl.  Geschichte. 

Boeckh,  A.,  vergl.  Geschichte. 
Bornemann,  L.,  vergl.  Pindar. 
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Cuelius  Rhodiginus  p.  443  ff. 
Caesar;  II.  Diäter,  Zu  Caesar  p.  677. 
cerebrismus  p.  51» 

Ceres  .\ugust.  p.  570. 

Chamhalu,  A.,  vergl.  Geschichte. 
(^hattenzuy  des  Domitian  p.  37  L 
Choliamhen  p.  .187. 

Christiansen,  vergl.  Geschichte. 
Cicero  ; U.  Dinter,  Zu  Cicero  p.  677  ; 
W.  Friedrich,  Zu  Ciceros  Parti- 
tiones  oratoriae  p.  291 ; C.  Fr. 
Müller , Noch  einmal  Cic.  de 
imp.  Cn.  Pompei  § 2i  p.  762 ; 
Ed.  SIroebel , Zu  Cic.  de  inven- 
tione  p.  170;  172 ; C.  H'agener, 
Zu  Cic.  pro  Ligar.  § 1 p 551 . 
Cinna  ; L.  üchioabe.  Der  Tod  des 
Dichters  Uelvius  Cinuu  p 169. 
eollicrepida  p.  4fi» 

Comoedia ; O.  C'rusius,  Coniect.  ad 
comoediae  untiquae  fragiu  p.  33. 
compuUsta  p.  51» 
conceilita  p.  51» 
congiarium  p.  570. 
consislere  491. 

Constantin ; E.Klebs,  Das  Valesische 
Bruchstück  zur  Gesch.  C.'s  p.  53. 
Conze,  A.,  vergl.  Alterthum. 
6’or»c/iu<Neposim  Mittelalter  p. 561. 
Cornißcius ; Ed.  Ütroebel,  Zu  Cor- 
nihcius  ad  Uerenuium  p.  171. 
Cron,  Chr..  vergl.  Heraklit. 
cruricrepida  p.  46. 

C'rusius,  0.,  vergl.  Anakreon,  Apu- 
leius, Archacologie,  Avianus,  co- 
moedia, Jejkiof,  Homer,  Inschrif- 
ten, Sprichwörter, 
i cryptoporticus  p.  5IL 
Darmstetter , vergl.  Geschichte. 

I Deiter,  vergl.  Caesar,  Cicero. 
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AnUo(  »olvftßtiTrit  acrips.  0.  Crn- 
aiua  p.  882 

Demmxn,  A.,  vergl.  ÄlterthuQi. 
Demosthenes : H’.  Sehmiit,  Zur  Kri- 
tik u.  Exegese  der  Kraozrede 
p.  426. 

denarismus  p,  ^ 

DtntUrah  p.  350. 
dentharftaga  p.  49. 

Derkelosaye  p.  93 — 95. 

Desjardins,  vergl.  Alterthuni. 
dertrocherium  p.  50. 

Domaszeteski,  A.  v.,  vgl.  Alterthuni. 
Doimttan , Chattenzug  desselben 
p.  5IL 

Din  Chrysnstnmus ; W,  Schmid, 
Emendationum  ad  Dionem  Chr. 
specimen  I p.  24  et  specimen 
II  p.  52. 

Dionys  v.  HalicarnaS : E.  Oraf, 
Dionys,  v.  Ualic.  über  die  Laut- 
bildung (V  U]  p.  758. 
Dionysostheater  in  Athen  p.  573.  ! 
Dubais,  vergl.  Geschichte. 
dulice  p.  41L  '' 

Duncker,  M.,  vergl.  Geschichte.  j 
Dünlzer,  ^ vergl.  Alterthum. 

Edfu  p.  3.55. 

Eyelhaaf,  vergl.  Geschichte. 
Ehica/d,  R.,  vergl.  Anthol.  Lat. 
Ellis,  R.,  vergl.  Alcaeus. 

Emmiriyer,  vergl.  Geschichte. 
iipArmcri» epigraph,  vgl.  Alterthum. 
Esneh  p.  3.5.5, 

Elymolnyie ; J.  MUhty,  omen  p.  568. 
euroaqmlo  p.  5L 
euroauster  p.  51. 
euroeirciiis  p.  49. 

Eußner,  A.,  vergl.  Aegritudo  Per-  | 
diccae,  Livius. 

Fabeln,  vgl.  Thierfabeln. 
facleon  p.  4S. 
ferriinbax  p.  47. 
flagritriha  p.  42. 

Foeke,  vergl.  Geschichte. 

Frlinktl,  A.,  vergl.  Geschichte.  < 
fratrissa  p.  52. 

Friedrich,  W.,  vergl.  Cicero. 

Geiger,  vergl.  Geschichte. 

Gehlert,  vergl.  Geschichte. 
Geschichte  : A.  Chambalu,  Flaviana 
p.  5fi9  u.  765:  Ij  Spanien  im  i 
Jahre  2Ö  p.  569 ; ^ Annona  u.  ! 
Ceres  August,  p.  570;  ^ Con-  j 
iarium  p.  570 ; ^ Konsekration 
es  Vespasian  Anfangs  des  Jah- 
res 8ß  p.  571 : y In  welchem  * 


Jahre  unternahm  Domitian  sei- 
nen Chattenzug?  p.  571 : 6j  Die 
Consulatsdesignationen  der  Fla- 
vier p.  265  ; 7)  Die  vermeintliche 
neunte  Consulatsdesignation  des 
Titus  p.  766.  — E.  Klebs,  Das 
Valesische  Brucbstück  zur  Ge- 
schichte Constantins  p.  5iL  — 
G.  F.  Unger,  Die  Bliithezeit  des 
Alexander  Polyhistor  p.  177 ; 
ders.  Die  liegierungszeit  des  Hie- 
ronymus V.  Syrakus  p.  183;  ders. 
Die  Großthat  des  Aristophon 
p.  644.  — A.  lytedemann , Die 
Ehe  des  Ptolemaeus  Philadelphus 
mit  Arsiuoe  11  p.  81 ; ders.  Die 
Forschungen  über  den  Orient 
p.  544 : ^ Geschichte  a)  Chro- 
nologie p.  552  ; b)  Politische  Ge- 
schichte p.  359 ; c)  Kulturge- 
schichte p.  364 ; d)  Kunstge- 
schichte p.  366;  e)  Religion  p. 
367.  — Ä Lundwehr , Die  For- 
sch iingen  über  die  griech.  Ge- 
schichte p.  108 : Das  Perikleiscbe 
Zeitalter  p.  108 ; Der  Pelopon- 
iiesische  Krieg  p.  123;  Chrono- 
logische Uebersicht  der  Jahre 
410  — 404  p.  140 ; Die  Zeit  des 
nationalen  Niederganges  p.  14 1 ; 
Alexander  der  Große  p.  152 ; 
Der  Hellenismus  p.  L52  '•  Baran, 
Zur  Chronologie  des  euboeischen 
Krieges  p.  142;  Bauer,  Die  Hin- 
richtung der  1000  Mitylinaeer 
p.  124;  Belach , Zur  Finanzge- 
schicbte  Athens  p.  109;  ders. 
Die  Bevölkerung  der  griech.-rö- 
mischen  Welt  p.  109 ; ders.  Die 
attische  Politik  seit  Periklee 
p.  123;  ders.  Zur  Chronologie 
der  letzten  zehn  Jahre  des  pelo- 
ponuesischen  Krieges  p.  125; 
ders.  Das  Volksvermögen  Athens 
p.  142 ; ders.  Die  Errichtung  der 
Phyle  Ptolemais  p.  157 ; Blaß, 
Die  sozialen  Zustände  Athens  im 
vierten  Jahrh.  p.  142;  Boeckh, 
Die  Staatshaushaltung  der  Athe- 
ner p.  109 ; Brunet,  Narration 
fabuleuse  de  la  vie  d’Alexandre 
le  Grand  p.  137 ; Bünger , Zu 
Xenophons  Anabasis  p.  142 ; Bu- 
solt , Zum  Perikleischen  Plane 
einer  hellenischen  Nationalver- 
sammlung p.  108 ; ders.  Die 
Kosten  des  Samischon  Krieges 
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p.  108;  Chiittianaen,  Beiträge 
zur  Alexanderxage  p.  157 ; Dui  m- 
alfllrr  , La  Idgende  d'Alexaodre 
chez  les  Parses  p.  157 ; Duhoia, 
Lee  ligues  etolienne  et  achdenne, 
leur  bistoire  et  teure  inetitutions 
p 158;  Üuncker,  Eia  angebliches 
Gesetz  des  Periklee  p.  108  ; ders 
Der  sogen,  kimonische  Friede 
p.  108;  ders.  Des  Perikies  Fahrt 
in  den  Poutos  p.  109;  Egelhaaf, 
Die  kriegerischen  Leistungen  des 
Perikies  p.  109;  ders.  Die  Schlacht 
bei  Chaeronea  p.  142;  Emmin- 
yer.  Der  Athener  Kleon  p.  123; 
Eokkr.  , Rettungen  des  Alkibia- 
des:  1 Die  sizilische  Expedition, 
II  Der  Aufenthalt  des  .Alkibiades 
in  Sparta  p 123;  Fränkel , Zur 
Geschichte  der  attischen  Finanz- 
verwaltungp.  141  ; Geigrr,  Alex- 
anders Feldzüge  in  Sogdiana 
p.  152;  Grhitft,  De  Cleoraeue  111 
Lacedaemoniorum  rege  p.  157 ; 
Greyoriitiiia,  Hat  Alarich  die  Na- 
tionalgOtter  Griechenlands  zer- 
stört ?p.  158;  Graaiere,  Les  cam- 
pagnes  d'Alexandre  p.  152  ; Gui- 
raud.  De  la  condition  des  allids 
pendant  la  preniifcre  confdddra- 
tion  atbdnienne  p 108;  Havsaen, 
lieber  die  Bevölkerungsdichtig- 
keit  Attikas  u.  ihre  politische 
Bedeutung  im  Alterthume  p.  109  ; 
'A.'ldQtiutvof,  'H  dixrt  JcJe  Ir 

'Ayytvnvanaf  aTpnn/yuiy  p.  124; 

Der  acbaeiscbe  Bund  seit 
168  V.  Chr.  p.  157;  Hack, 
Zur  Geschichte  des  zweiten  athe- 
nischen Bundes  p.  141;  Holm, 
Das  alte  Syrakus  p.  124;  Klall, 
Chronologische  Beiträge  zur  Ge- 
schichte des  achaeischen  Bundes 
p.  157;  Korpp,  lieber  die  syri- 
schen Kriege  der  ersten  Ptole- 
maier  und  den  Bruderkrieg  des 
Seleukos  Kallinikos  u.  Antiochus 
Hierax  p.  158;  ders.  Die  Gala- 
terkriege der  Attaliden  p.  158; 
Lnroyur , La  Grfece  au  scikcle 
de  Periclfcs  p.  108;  Livi,  La  le- 
gende d’Alexandre  dans  les  Tal- 
mud et  le  Midrasch  p.  157; 
Liibke,  Observationes  criticae  in  ' 
historian)  veteris  Graecorum  co-  ; 
moediae  p 108;  Halden,  Alex- | 
ander  in  Afghanistan  p.  153  ; > 


Mangeladorff,  Zu  Xenophons  Be- 
richt über  die  Schlacht  bei  Ku- 
naxa  p.  142;  Müller  - Strtihing, 
Das  erste  Jahr  des  peloponnesi- 
schen  Krieges  p.  123;  Neumeyer, 
Aratus  v.  Sikyon  p.  158 ; Pßugk- 
Hariung,  Perikies  und  der  sa- 
mische  Krieg  p.  108;  ders.  Pe- 
rikies als  Feldherr  p.  109;  Phi- 
lippi, Alkibiades,  Sokrates,  Iso- 
kratea  p.  124 ; Pöhlmann,  Recens. 
von  Pflugk-Hartung,  Perikies  als 
Feldherr  p.  109;  Jteinach  , Ob- 
seiTations  sur  la  Chronologie  de 
quelques  archontes  athdniens  po- 
sterieure  ä la  CXXII  Olympiade 
p.  157  ; Eavß , Zu  Xenophons 
Anabasis  p.  141 ; Rühl,  Der  letzte 
Kampf  der  Achaeer  gegen  Nabis 
p.  157  ; Schaefer,  Ä.,  Demosthe- 
nes u.  seine  Zeit  p.  142;  ders. 
Das  makedonische  Königthum 
p.  152;  Schenkt,  Zur  Geschichte 
des  attischen  Bürgerrechts  p.  109 ; 
R.  Schneider,  Olympias  die  Mut- 
ter Alexanders  desGroBen  p.  153; 
Schuffert,  Alexanders  des  Großen 
indischer  Feldzug  p.  153;  Seiht, 
Beurtheilung  der  Politik,  welche 
die  Athener  während  des  the- 
banisch  - spartanischen  Krieges 
befolgt  haben  p.  142;  Spangen- 
berg, De  Atheniensium  publicis 
institutisaetate  Macedonum  com- 
mutatis  p.  157;  Stahl,  Eine  an- 
gebliche Amnestie  der  Athener 
p.  124;  V.  Stein,  Geschichte  der 
spartanischen  und  tbebaniscben 
Hegemonie  vom  Königsfrieden 
bis  zur  Schlacht  bei  Mantinea 
p.  141;  Szanto , Plataeae  und 
Athen  p.  123;  linger,  Pyrrhus 
und  die  Akarnauen  p.  157; 
WachsmuÜi,  Zur  Geschichte  des 
attischen  Bürgerrechtes  p.  109; 
ders.  Oeffentlicher  Credit  in  der 
hellenischen  Welt  während  der 
Diadochenzeit  p.  158. 

glandinnida  p.  46. 

Graf, \erg\.  Dionys  von  HalicarnaB. 

Grammatik  : O.  Rachmann  , Srtais 
in  der  Komödie  p.  187.  — Pr. 
Hanaaen,  Die  Aktivbildung  der 
Adjektiva  auf  -bilis  im  archai- 
schen Latein  p.  274:  1)  Adjek- 
tiva auf  -bilis  mit  echter  Passiv- 
bedeutung p.  274  ; 2)  Adjektiva 
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auf  -bilia,  die  sich  der  Aktiv- 
' bilduDf;  D&bern  p.  279.  — O. 
tVeitf,  Ein  Beitrag;  rum  Vulgär- 
latein p.  4^  Eigennamen  mit 
dem  griecb.  patronymiscben  Suf- 
fix p.  4^  VVortzuaammensetzun- 
gen  p.  4^  47  ; Griecb.  Suffixe 
bei  rein  latein.  Ausdrücken  p. 47 ; 
Wörter  auf  -iamua  p.  48^  auf 
-iata  p.  48  ;auf-isaa  p.  49 ; anf  -icua 
p.  4^  Verba  anf -izou.  -i88op.49. 
granomastu  p 5Ü. 

Graviere,  vergl.  Geschichte. 
Greyornniut,  vergl.  Geschichte. 
Grupp»,  0 , vergl  Mythologie. 
Guiraud,  vergl.  Geschichte. 
Haeberlin , C.  , vergl.  Aeachyloa, 
Tyrtaeus,  Sappho,  Vergil. 
Häckermann  , A.,  vergl.  Juvenal. 

Hamann  42H. 
hamiota  p.  4fi. 

Haneten,  v.  Geschichte, Grammatik. 
hasli/vri  48ü  ft. 

Haiti/,  Fr.,  vergl.  .Alterthum. 
Heliopolis  p.  84.A. 

Herakhl;  Ch.  Cron , Zu  Ileraklit 
p.  ^ 40iL  ana. 

Hettner,  F.,  vergl.  Alterthum. 
‘/<fyiu/i#eo{,  ‘a.,  vergl.  Geschichte. 
Hieronymus  V.  Syrakus:  G.  F. 

Vnger  , Die  Regierungszeit  des 
Hieronymus  v.  Syrakus  p.  183. 
Hiil.  vergl.  Geschichte. 

Hoeck,  vergl.  Ge.schichte. 
Hoersrhetmann,  W.,  vergl  Metrik. 
Haffmann,  0.  A.,  vgl.  .Archaeologie. 
Holm,  vergl.  Geschichte. 
holoverus  p.  iL 
hnlovifreus  p.  51. 

Holzapfel,  L. , vergl.  Thukydides. 
Homer:  O.  Cnisius,  Zu  den  home- 
rischen Hymnen  p.  2Ll8;  Ä.  l'epp- 
miiller,  Za  den  homerischen  Hym- 
nen p.  L3_i  1)  Zum  Hymnus  auf 
Aphrodite  p.  13  ; 11)  Zu  den 
kleineren  Hymnen  p.  211. 
Hühner,  E.,  vergl.  Alterthum. 
Jähns,  M.,  vergl.  .Alterthum. 
Jessen,  .1.,  vergl.  luvenal. 
Inschriften;  Ü.  Peppmüller,  Me- 
trische Inschrift  von  Metapont 
p.  163 ; O.  Crusius  und  IF.  M. 
Jiamsai/,  Ad  inscriptiones  Phry- 
gins  p.  4i  u.  754. 

Jonateyende  p.  9,3.  94. 

lustin;  Th.  Slanyl,  Zu  lustinus  p.  ii43. 

Juvenal;  A.  HUckermann  , Zu  lu- 


venal p.  176.  — J.  Jessen,  Witz 
und  Humor  im  luvenal  p.  320. 
Kenner,  Fr.,  vergl.  Alterthum. 
Klatt,  vergl.  Geschichte. 

Klebs,  E. , Das  Valesiache  Bruch- 
stück zur  Geschichte  Constantins 
p.  5^;  verg;l.  Petronius;  Scrip- 
tores  Uistoriae  Augustae. 

Koepp,  vergl.  Geschichte. 

Kohl,  0.,  vergl.  Alterthum. 

Kypria : R.  Peppmüller , Zu  den 
Kypria  p.  552. 

Laroqu»,  vergl.  Geschichte. 

Lasos  von  Hermione : Makedoni- 

sches bei  Lasos  von  Hermione  ? 
Von  y p.  186. 

Leyio  XIV  gemina  vergl.  .Alterthuiu. 
I.eukotheasage  p.  öfi. 

Led,  vergl.  Geschichte. 
Lexikographen,  gr.,  p.  20.5. 
lienicvs  p.  52. 
iimilrophus  p.  51. 

Linde,  8.,  vergl.  Seneca. 
Lmdenschmit , L.,  vergl.  Alterthum. 
I.itius;  A.  Eußner,  Zu  Livius  p. 63.5. 
Lübke,  vergl.  Geschichte. 
lunalTctts  p.  52. 
lymphatirus  p.  52. 

Alarer  ; Rob.  Vnger,  Aemilii  Ma- 
ori Theriacon  fragm.  duo  p.  555. 
Alarhly,  J.,  vergl.  Etymologie,  Por- 
phyrio. 

Makedonisches  bei  Lasos  von  Her- 
mione? p.  186. 

Alalden,  vergl.  Geschichte. 
Mangelsdorff . vergl.  Geschichte. 
Alanilius;  Rob.  Vnger,  Manilius  ^ 

546  p.  au. 

AlaniUus , M.,  Beiträge  zur  Ge- 
schichte röm.  Prosaiker  im  Mit- 
telalter p.  562 ; Beiträge  zur 
Geschichte  röm.  Dichter  iiu  Mit- 
telalter p.  570. 
mnntinnari  p.  47. 

Marquardt,  J. , vergl.  Alterthum. 
Martini,  H. , vergl.  .Antoninus  Li- 
beralis. 

Maue,  E.  C„  vergl.  Alterthum. 
Alela ; E.  Schteedev,  Die  Angaben 
über  die  Völker  von  Innerafrika 
p.  636. 

melloproximus  p.  5 1 
Memphis  p.  .346. 
mentagra  p.  5Ü. 

Metrik  ; If'.  Hoerscheimunn  , Zur 
Geschichte  der  antiken  Metrik 
p.  L,  diatfoqal  des  Hexameters 
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p.  1 ; xaufoitltetf , lanftxir,  ni>  I 
^todtxöy,  inÖQfivdfioy,  ßocxohxöx, 

, tgtn/ÄÖQtcy  p.  ^ ^ 5 ; 
Ttlntoy,  noUnxiy,  xltfiaxuiöy,  tfi- 
ntgißoloy  p.  ^ 6,  L — R.  Pfpf>- 
müUtr , Metrische  iDscbriit  von 
Metapont  p.  163.  — SchluBlänge 
im  Anaklomenos  23.') . 

Meyer,  Metellas,  vergl.  Altertham. 
Moiren  als  Pharmakiden  p.  705. 
Mörserkeule  ihr  Attribut  p.  706. 
Mommsen,  A.,  vergl.  Alterthum. 
Müller,  A.,  vergl.  Alterthiim. 
Müller,  C.  Fr.,  yergl.  Cicero. 
MüHer-Strübing,  vergl.  Geschichte. 
myobarbum  p.  hß. 

■ Mythologie ; O.  Gruppe  , Aithio- 
peamythen;  I)  Der  pboinikische 
U rtext  d.  Kas^peialegende  p.  02 ; 
Jonalegende  p.  93j  Derketosage 
p.  93i  Leukotbeasage  p.  96; 
Andromedasage  p.  92 ; Pbaethon- 
legende  p.  ^ Sintfluth  p.  9^ 
^ Die  Erzählung  des  Hygin 
p.  328.  — A.  Soein,  Zu  den  Ai- 
tbiopenmythen  p.  575. 
nauta,  navita  p. 

Neumeyer , vergl.  Geschichte. 
omen  p.  568. 

Peppmütler,  R. , vergl.  Homer,  In- 
schriften, Kypria,  Metrik. 
pernonida  p.  A4L 

Persius  im  Mittelalter  von  M.  Ma- 
nitiuB  p.  711:  a)  in  Deutschland 
p.  714;  b)  Persiuscitate bei  fran- 
zösischen Schriftstellern  p.  716 ; 
c)  Persius  in  Großbritannien 
p.  718;  d)  in  Italien  p.  719. 
Petronius;  £.  Klebe,  Zur  Kompo- 
sition von  Petronius Satirae  p.62ä. 
Petschrnig,  M.,  vergl.  Apuleins. 
Pßugk-Hartung,  vergl.  Geschichte. 
Phaeionlegende  p.  98. 
pholerae  p.  525. 
phallovitrobulum  p,  50. 

Pharmakiden  des  Eypseloskasten 
vergl.  Archaeologie. 

Philippi,  vergl.  Geschichte. 

Pindar ; L,  Bornemann  , Pindars 
6.  olymp.  Ode  p.  689. 
plagipatida  p.  46. 

Plautus;  Griechische  Sätze,  Re- 
densarten u.  Wörter  p.  46;  Ei- 
gennamen mit  dem  griechischen 
patronymischen  Sufßz  p.  ^ 
Wortzusammensetzungen  p.  4^ 
4L 


und  Sachliches. 

Plinius ; Sckweder,  D.  Angaben  Ober 
die  Volker  von  Innerafrika  p.  636. 
Plinius  d.  J.  im  Mittelalter  p.  566. 
Plutarch : A.  Bauer  , Poseidonios 
und  Plutarch  Ober  die  rOmischen 
Eigennamen  p.  242.  — M.  Treu, 

■ Zur  üeberlieferung  der  apoph- 
tbegraata  Laconica  p.  616. 
Pöhlmann,  vergl.  Geschichte. 
Polymnestos  p.  40. 

Porphyrio  ; J.  Mähly,  Zu  P.  p.  702. 
Porphyrius ; E.  Bethe,  Handscbrif- 
liches  zu  Porphyrius,  De  antro 
Nympharum  p.  554. 

Poseidonios;  A.  Bauer,  Poseido- 
nios und  Plutarch  Ober  die  rö- 
mischen Eigennamen  p.  242. 
Priapus  bei  Petron  p.  629. 
Pseudocato  p.  49. 
pseudoeomitatensis  p.  51. 
pseudoßavus  p.  51. 
pseudoforum  p.  51 . 
pseudoUquidus  p.  61. 
pseudothyrum  p.  61. 
pseudourhanus  p.  49. 
pugilice  p.  46. 
pultiphagus  p.  4L 
Ramsay,  W.  R. , Ad  inscriptiones 
Phrygias  p.  7.54. 
rapacida  p.  46. 

Rrinach,  vergl.  Geschichte. 

Reuß,  vergl.  Geschichte. 

Roscher,  W. , vergl.  Archaeolone. 
RUhl,  Fr.,  vergl.  Bibliotheken,  Ge- 
schichte. 

sacerdotissa  p.  62. 
sagnchlamys  p.  69. 

Sappho  ; C.  Hneberlin,  Zu  Sappho 
p.  598. 

satirogrophus  p.  69. 
scenofactotius  p.  69. 

Schadius,  Schucborius  99. 

Srhae/er,  A. , vergl.  Geschichte. 
Schenkt,  vergl.  Geschichte. 

Schmid,  W.,  vergl.  Alterthum,  Ari- 
stides , Demosthenes , Dio  Chry- 
sostomus 

Schneider,  vergl.  Geschichte. 
Schuffert,  vergl.  Geschichte. 
Sehicabe,  L. , vergl.  Cinna. 
Schtceder,  E.,  vergl.  Mela,  Plinius. 
Scriptores  Historiae  Auguslae:  B. 
Klebs,  Zu  den  Scriptor.  Histor. 
August,  p.  559. 
scutriscum  p.  47. 
Scytalosagittipelliger  p.  69. 

Seibt,  vergl.  Geschichte, 
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II.  Sprachliches  and  Sachliches. 


Stneca ; S.  Lind» , In  Senecam 
Rhetorem  p.  173.  384. 

Sintßuth  p.  99. 

Socin,  A.,  vergl.  Mythologie. 

Soiin  im  Mittelalter  p.  562. 

Spanj/enberg,  vergl.  Geschichte. 

SpanUn  im  Jahre  70  n.  Chr.  p.  569. 

Sprichwörter  : Griech.  Sprichwör- 
ter besprochen  von  O.  Crueiue 
p.39flr.  202,  von  M.  Treup.  193. 

Stahl,  vergl.  Geschichte. 

Stangl,  Th.,  vergl.  lustin. 

Stein,  V.,  vergl.  Geschichte. 

Strobel,  Ed.,  vergl.  Cicero,  Corniö- 
cius  ad  Herennium. 

»trumalleus  p.  52. 

Staiito,  vergl.  Geschichte. 

tabliela  p.  51. 

Tacitue  im  Mittelalter  p.  565. 

Theben  in  Aegypten  p.  351. 

Theophraet ; O.  F.  Unger,  Zu  Theo- 
phrast  p.  374. 

Thierfahein  auf  antiken  Bildwerken, 
von  O.  Crueiue  185. 

Thukydidee : L.  Hnhupfel,  Die  nr- 
sprOngliche  Stelle  der  Pentekon- 
taetie  im  thukydideischen  Ge- 
schichtswerk  p.  165. 

Tibull : H.  Belling , Ad  Tibulli 
elegiam  2,  4 p.  378. 

tractogalatus  p.  50. 

traetomelitue  p.  50. 


Iramoeericue  p.  50. 

Treu  , M. , Ezcerptorum  Palatino- 
rum specimen  p.  622 ; vgl.  Pla- 
tarch,  Sprichwörter. 

triclinium  p.  47. 

tueeicue  p.  52. 

Tyrtaeue  ; C.  Haebtrlin , Zu  Tyr- 
taeus  p.  598. 

ulmitriba  p.  47. 

Unger,  G.  F. , vergl.  Alexander 
Polyhistor,  Geschichte,  Hierony- 
mus von  Syrakus,  Tbeophrast. 

Unger,  Roh. , vergl.  Aemilius  Ma- 
cer,  Manilius. 

Valesieches  BruchstQck  cur  Ge- 
schichte Constantins  von  E.  Kleba 
p.  53;  SpracheigenthQmlichkei- 
ten  p.  73. 

Vergil:  C.  Haebertin,  Qiiaestiones 
Vergilianae  p.  310. 

Veepaeian,  Konsekration  desselben 
p.  571. 

Wachemuth,  C.,  vergl.  Geschichte. 

Wagener,  C.,  vergl.  Cicero. 

Weckerting , A.,  vergl.  Alterthum. 

IVeiee,  0.,  Ein  Beitrag  cum  Vul- 
gärlatein p.  45. 

Weiß,  vergl.  Alterthura. 

Wiedemann,  A.,  vergl.  Geschichte. 

Zangemeieter,  C.,  vergl.  Alterthum. 

telicira  p.  51. 

Zielintki,  Tb.,  vergl.  Aristophanes. 


difffur  = dfivtfiot  p.  36. 
povxiioe,  ßovxoleey  p.  34.  513. 
ßovxokexoy,  vergl.  Metrik. 
yyotpedwixnK  p.  26. 

deaifofai,  vergl.  Metrik. 
cfUoy/oc  p.  36. 

Ifenegißoloy , vergl.  Metrik. 
ijfeienK,  vergl.  Metrik. 
xauyinlioy,  vergl.  Metrik. 
xlt/naxwröy,  vergl.  Metrik. 
Aaxendae  p.  38. 

Xöyot  p.  609. 
oyraif  p.  187. 


cta  Ttltti  XafefiyfC  p.  38. 
eStatf  in  Photiusglossen  p.  41. 
nay{iüia/ed(?  232. 

I Sgovaoy  p.  207 

ntgeodexoy,  vergl.  Metrik. 
nolenxöy,  vergl.  Metrik. 
^onrgn,  gonala,  §öfißoe  p.  705. 

I Sari(fex6y,  vergl.  Metrik. 
tttlayta  (Zainigov)  p.  207. 
tiletoy,  vergl.  Metrik.' 
jgeeofeögeoy,  vergl.  Metrik. 
vnoümolöyoc  p.  27. 
in6ggv9/toy,  vergl.  Metrik. 
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